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Vorrede 


Seit  mehr  als  zehn  Jahreö  hat  Verfasser  des  vorliegenden 
Werken  sich  theoretisch  und  praktisch  mit  den  Problemen  dea 
Sexuallebens  beschäftigt  und  dieselben  in  seineti  verschiedenen 
früheren  Schriften  nicht  bloß  vom  Standpunkte  des  Arztes,  sondern 
auch  von  dem  des  Anthropologen  und  KulturJiistorikers  be- 
trachtet, in  der  Ueberzeugung,  daß  eine  rein  medizinische  Auf- 
fassung des  Geschlechtslebens,  obgleich  sie  immer  den  Kern  der 
Sexualwissenschaft  bilden  wird,  nicht  ausreiche,  um  den  viel- 
eeitigen  Beziehungen  des  Sexuellen  zu  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Lebens  gerecht  zu  werden.  Um  die  ganze  Bedeutung  der 
liiehe  für  das  individuelle  und  soziale  Leben  und  für  die  kulturelle 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  würdigen,  muß  sie  eingereilit 
werden  in  die  Wissenschaft  vom  Mencehre-n- überhaupt, 
in  der  und  zu  der  sich  ^51^^  •»a-deren  Wisseoscliafl-en  '^e^einen,  die 
allgemeine  Biologie,  die  Anthropologie  und  Völkerkunde,  die 
Philosophie  und  Psychologie,  die  Medizin,  die  Geschichte  der 
Literatur  und  diejenige  der  Kultur  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Soweit  das  einem  einzelnen  möglich  ist,  hat  sich  der  Verfasser 
bemüht,  diese  so  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  der  Erforschung 
des  Sexuallebens  überall  zu  berücksichtigen,  um  eine  allseitige, 
objektive  Betrachtung  der  einschlägigen  Probleme  zu  ermög- 
lichen. Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  auch  den  in  den  letzten 
Jahren  hervorgetretenen  Bestrebungen  sozialer,  wirtschaft- 
lieber und  rassenhygieniacher  Natur  auf  dem  Gebiete 
d»s  Sexuallebens  zugewendet,  wie  sie  namentlich  in  der  Frage 
der  80  wichtigen  Bekämpfung  der  Geschlechl^krankheiten,  dea 
Muti^rschntzes  und  der  freien  Liebe  aktuell  geworden  sind.   Ver- 
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fasser  liat  kein  Hehl  daraus  gemacht,  wie  er  das  auch  in  semen 
im  Auftrage  der  Deutsche a  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtakrauklieiten  in  zahlreichen  deutschen  Städten  gehal- 
tenen Vortragen  ausgeführt  hat,  daß  die  Bekämpfung  und  Aus- 
rottung der  Geschlechtskrankheiten  das  Zentralproblem  der 
ganzen  sexuellen  Frage  ist,  ohne  dessen  Lösung  eine  Reform, 
Veredelung  und  Vervollkonmmung  des  Liebeslebens  ujiserer  Zeit 
unmöglich  ist*  Da  glücklicherweise  über  diesen  Punkt  zwischen 
den  Anhängern  des  Alten  und  den  Verfechtern  des  Neuen,  zu 
denen  der  Verfasser  sich  zählte  eine  erfreuliche  Uehereinstimmung 
herrscht,  so  ist  dieser  erste  und  wichtigste  Gegenstand  der  Sexual- 
rcform,  der  die  Herbeiführung  der  physischen  Reinheit  in  den 
Beziehungen  der  Geschlechter  und  die  Gesundung  unseres  gauizen 
Liebeslebens  betrifft,  bereits  tatkräftig  und  mit  Erfolg  in  An« 
griff  genommen  worden.  Auch  zu  den  heute  aktuellen  Fragen  der 
konventionellen  Ehe  und  der  freien  Liebe,  des  außerehelichen 
Geschlechtsverkehrs,  der  Prostitution,  der  geschlechtlichen  Ent- 
haltsamkeit» der  sexuellen  Erziehung,  der  Verhütung  der  Emp- 
fängnis, der  sexuellen  Eaasenhygiene,  der  pornographischen  Lite- 
ratur hat  der  Verfasser  eine  bestimmte  und  klare  Stellung 
genommen  und  auf  Grund  seiner  Forschungen  hier  überall  die 
En t artungstheorie  bekämpft  und  ist  zu  demselben  Ergebnis 
gelangt,  wie  neuerdings  Elias  Metschnikoff  und  Geor^f 
H  i  r  t  h ,  daß  auch  auf  sexuellem  Gebiete  ein  stetiger  Fortschritt, 
eine  beständig«!,  yerypllkommnung  unverkennbar  ist  und  die 
etwaige  De5^n«rÄtk>i';uB3:  er}>lichfe;^Jie^istuig  stets  durch  eine 
Eegeneration  und  erbliche  fefntlasVimg '(H  i  h't  h)  paralysiert  wird. 

In  der  Darstellung  ist  die  genetische  Methode  möglichst 
befolgt  worden,  so  daß  der  Leser  nicht  nach  einzeln  und  willkür- 
lich herausgegriffenen  Kapiteln  das  Werk  richtig  beurteilen  kann, 
sondern  nur  nach  zusammenhängender  Lektüre  des  Ganzen. 
Erst  dann  wird  er  z.  B.  verstehen  können,  weshalb  ich  so  außer- 
ordentlich scharf  den  „außerehelichen"  Geschlechtsverkehr  be- 
kämpfe und  doch  für  die  „freie**  Liebe  im  Sinne  Ellen  Keys 
eintrete. 

Ich  darf  wohl  behaupten,  daß  das  vorliegende  Buch  eine 
Lücke  auf  dem  Gebiete  der  Sexualliteratur  ausfüllt  Es  gibt 
bisher  kein  einziges  umfassendes  Gesamtwerk  über  das 
Sexualleben,  in  dem  alle  die  zahlreichen  und  wertvollen  For- 
schungen  und   Arbeiten   in   allen   Teilen  der  Sexualwissenschaft 
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kritisch  verarbeitet  worden  sind.  Es  ist  allerhöchste  Zeit, 
daß  einmal  der  Vei-such  imternominen  wird,  das  geradezu  ungeheure 
bisher  vorliegende  ^laterial  einigermaßen  zu  sichten  und  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  darzustellen.  Bei  dem  regen  Inter- 
esse und  Forschungseifer  auf  diesem  Gebiet©  dürfte  ea  schon  in 
wenigen  Jahren  einem  einzelnen  unmöglich  werden,  ein©  solche 
Gesamtdarstellung  zu  unternehmen.  Was  in  den  letzten  30  Jahren» 
also  seit  Beginn  der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Sexual- 
forschung, Wertvolles  geleistet  worden  ist  —  die  in  dieser  Zeit 
geschaffenen  Grundlagen  für  das  Studium  des  Sexuallebens  — 
das  wird,  so  hoffe  ich,  der  Leser  im  vorliegenden  Werke  finden, 
das  als  eine  Enzyklopädie  der  gesamten  Sexual- 
wißBenschaft  gedacht  ist  auf  Grund  meiner  eigenen  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  und  durchaus  prinzipiellen  Stellung- 
nahme 2^1  allen  einschlägigen  Problemen.  Es  stand  mir  von  vom* 
herein  fest,  daß  nur  eine  selbständige,  originelle  Durch- 
arbeitung des  ganzen  umfangreichen  Gebietes  von  Wert  sei.  Diesen 
Versuch  habe  ich  gemacht  und  hoffe  so  auch  dem  Kenner  und 
Spezialforscher,  besonders  dem  Mediziner  und  Äüthropologen,  viel 
Neues  zu  bieten,  in  klinischer,  wissenschaftlich-theoretischer  und 
kulturhifltorißch-literarischer  Beziehung. 

Besonders  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  den  Nach- 
weia  (S.  44),  daß  Weiningers  „M+W-Theorie*'  sich  bereits 
in  Heinses  „Ardinghello**  findet,  auf  die  erstmalige  Mit- 
teilung eines  bisher  unveröffentlichten  Schopen- 
haaerschen  Manuskriptes  über  Tetragamie  (S.  273 
bis  276),  das  also  hier  im  Erstdruck  vorliegt,  auf  die  Er- 
klärung einer  Stelle  aus  Goethes  „Wahlverwandtschaften"  aus 
einer  japanischen  Quelle  (S.  268 — 269),  auf  den  sowohl  in 
politischer  wie  in  psychologisch-medizinischer  Beziehung  inter- 
oasanten  Beitrag  zur  Psychologie  der  russischen 
Revolution  in  Form  der  authentischen  Entwick- 
langfigeschichte  eines  sexuell  perversen  russi- 
«chen  Revolutionärs  (S.   646^668). 

Ich  schrieb  das  Buch  für  alle  ernsten  Männer  und 
Frauen,  die  sich  über  die  sexuellen  Probleme  orientieren  und 
aich  über  die  Ergebnisse  der  so  verschiedenartigen  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  unterrichten  wollen.  Welche  eminente  Be- 
deutung das  echte  ^tische  Wissen  Über  die  Verhältnisse  dee 
Geachlechtalebens  für  das  Individuum,  den  Staat  und  die  Greseil- 
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ichaft  hat,  habe  ich  im  Test  wiederholt  erörtert  und  muß  darauf 
verweisen. 

Da  der  festgesetzte  Umfang  des  Werkes  um  ein  Beträcht- 
liches überschritten  wurde,  so  mußte  auf  die  Beigabe  eines  Namen- 
und  Sachregisters  verzichtet  werden*  Jedoch  bieten  die  im  Texte 
den  einzelnen  Kapiteln  beigefügten  genauen  Inhaltsübersichten 
einigen    Ersatz   dafür. 

Zum  Schlüsse  meinen  herzlichen  Dank  den  alten  und  neuen 
Freunden,  von  denen  ich  im  persönlichen  Verkehr  oder  durch 
briefliche  Mitteilung  so  manche  Anregung  und  wertvolle 
Mitteilung  empfing,  vor  allem  den  Herren  Dr^  Alfred 
Blaachko,  Dr.  ErichEbstein,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Albert 
Eulenburg,  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Dr.  Georg 
Hirth,  Dr.  Friedrich  S.  Krauß,  Dr.  Heinrich 
S  t  ü  m  c  k  e ,  sowie  Frau  Eosa  Mayreder  und  Dr.  H  e  1  e  n  o 
8 1 Ö  c  k  6  r. 

Charlottenbur«^,  den   18.   November   1906. 


Dr.  Iwan  Bloch. 


Vorrede  zur  zweiten  und  dritten  Auflage. 


Genau  drei  Monate  nach  der  Niederschrift  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  ist  diejenige  zur  zweiten  und  dritten  notwendig 
geworden-  Die  günstig©  Aufnahme  des  Werkes  sowie  die  bisher 
erschienenen  Besprechungen  aus  der  Feder  wirklich  sach- 
verständiger Kritiker  und  zahlreiche  schriftliche  und  mündliche 
AeuBerun^en  gebildeter  Leser  aus  den  verschiedensten  Ständen 
haben  mich  zu  meiner  Fretide  in  der  bereits  im  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  ausgesprochenen  Üeberzeugung  bestärkt,  daß  ein 
wirkliches  Bedürfnis  nach  einem  kritisch  zusammenfassenden,  da- 
bei von  einheitlichem  Geiste  getragenen  Werke  über  das  Gesamt- 
gebiet  der  Sexualwissenschaft  vorlag* 

Wesentliche  Aenderungen  an  Plan  und  Inhalt  des  Buches 
vorannehmen,  fand  ich  keine  Veranlassung.  Jedoch  habe  ich  mich 
bemüht,  durch  zahlreiche  Verbesserungen,  Ergänzungen,  Zusätze 
and  Literaturnachweise  das  Werk  auf  der  Höhe  der  Forschung 
ru  erhalten,  soweit  dies  in  dem  kurzen  Zeiträume  möglich  war. 
Hierbei  erfreute  ich  mich  der  wertvollen  Unterstützung  dea  Herrn 
Medizinal-Rates  Dr.  Paul  Näcke  in  Hubertusburg,  eines  der 
wenigen  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  Sexualwissenschaft  Für 
die  mir  von  ihm  zuteil  gewordenen  Nachweisungen  spreche  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

Charlottenburg,  den  18.  Februar  1907. 


Dr.  Iwan  Bloch. 


Vorrede  zur  vierten,  fünften  und  sechsten  Auflage. 


Nur  wenige  Worte  seien  der  nach  so  kurzer  Zeit  —  es  sind 
etwas  mehr  als  9  Monate  seit  Erscheinen  des  Werkes  im  Buch- 
handel verflossen  —  notweDdig  gewordenen  neuen  Auflage,  der 
4.-6.,  vorausgeschickt. 

Vor  allem  muß  ich  an  dieser  Stelle  für  die  zahlreichen 
Beweise  des  Interesses  an  meinem  Buche  danken,  die  mir  durch 
fast  täglich  eintreffende  Briefe  zuteil  geworden  sind,  da  es  mix 
unmöglich  ist»  jede  Zuschrift  einzeln  zu  beantworten.  Es  spricht 
sich  in  diesen  Aeußerungen  zahlreicher  Männer  und  Frauen  ein 
so  hoher  sittlicher  Ernst,  ein  solches  Verständnis  für  die  Notwendig- 
keit einer  Reform  unseres  ganzen  Sexuallebens  im  Sinne  einer 
vernünftigen  Lebensauffassung  aus,  daß  ich  darin  die  schönste 
Bestätigung  für  den  von  mir  vertretenen  Optimismus  zu  finden 
glaube  imd  daraus  die  innige  Hoffnung  schöpfe»  daß  der  Kampf 
gegen  die  in  meinem  Buche  geschilderten  Schäden  und  Dis- 
harmonien auf  sexuellem  Gebiete  mit  Ernst  imd  Energie  auf- 
genommen wird.     Nur  Gutes  kann  daraus  hervorgehen! 

Unter  den  zahlreichen  weiteren  Kritiken  und  Meinungs- 
äußerungen über  das  vorliegende  Werk  hat  mir  die  nachfolgende 
spontane  Zusohriffc  die  größte  Freude  bereitet: 

„Batavia,  8.  5.  1907. 
Verehrter  Herr  Kollege!  Mitten  aus  der  Lektüre 
Ihres  letzten  Buches  heraus  drängt  es  mich,  Ihnen 
zu  sagen,  wie  sehr  ich  von  dem  Werke,  das  Sie 
geschaffen,  erfreut  bin  und  wie  sehr  ich  es  be- 
wundere. Stimme  ich  auch  in  manchen  Fragen  nicht 
mit  Ihnen  überein,  die  Haupttendenz  entspricht 
vollkommen  meinen  Anschauungen^  wie  ich  Ihnen 
schwarz  auf  weiß  beweisen  könnte*  Also:  gratulor! 
Ihr  ergebener 

A.  Neißer.** 
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Diese  Worte  aus  dem  Monde  eines  Mannes,  der  nicht  bloß 
als  wiüsensclaaftliclier  Forseber  aiif  dem  Gebiete  der  venerischen 
Krankheiten  an  der  Spitze  steht,  sondern  auch  einer  der  Ersten  war, 
die  zum  Kampfe  Regen  Prostitution  und  Venerie  aufgerufen  und 
ihn  tatkräftig  organisiert  haben,  der  endlich  mit  weitem  Blicke  das 
ganze  hiermit  in  Zusammenhang  stehende  Gebiet  des  Sexuallebens 
tiberschaut,  diese  Worte  des  augenblicklich  auf  Java  zur  Fortsetzung 
seiner  epochemachenden  Syphilisforschungen  weilenden  Herrn 
Gebeimrat  Prof,  Dr.  Albert  Neißer  bedeuten  für  mich  die  größte 
Anerkennung,  die  mir  für  meine  bisherige  wissenschaftliche  Tätig- 
keit zuteil  geworden  ist.  Sie  sind  mir  ein  Ansporn,  unbeirrt  und 
konsequent  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  fortzugehen,  der  für 
jeden  ehrlichen  wissenschaftlichen  Forscher  der  gleicheist  und  stets 
durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  führt.  Der  AVeg  zur  Wahr- 
heit ist  mit  Irrtümern  gepflastert.  Das  Ziel  der  Wissenschaft  ist 
die  Wahrheit,  nicht  eine  Theorie,  der  zuliebe  man  an  IiTtümem, 
die  man  als  solche  erkannt  hat,  mit  Hartnäckigkeit  festhält, 

Eine  wesentliche  Bereicherung  erfuhr  die  neue  Auflage 
durch  Hinzufügung  eines  Namen-  und  Sachregisters,  wodurch  die 
wissenschaftliche  Benutzung  des  W^erkes  erleichtert  wird.  Die 
diesmaligen  Zusätze  und  Ergänzungen  sind  in  einem  besonderen 
Anbange  am  Schlüsse  des  Werkes  vereinigt  worden. 

Herrn  Medizinalrat  Dr.  Paul  Näcke  in  Hubertusburg  bin 
ich  für  seine  Beihilfe  wiederum  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
£benso  danke  ich  Herrn  Primararzt  Dr.  Emil  Bock  in  Laibach 
für  seine  interessanten  Beiträge. 

Eine  englische  Uebersetzung  des  Buches  gelangt  demnächst 
m  London  zur  Ausgabe. 

Charlottenburg,  den  16.  September  1907. 


Dr.  Iwan  Bloch, 
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Einleitung. 

„Es  scheint  zwar,  als  wenn  die  Natur  dem  Menschen  den 
Zeugnngstrieb  nur  zur  Erhaltung  der  Gattung  verliehen  und  dabei 
keine  Rücksicht  auf  das  Individuum  genommen  habe;  allein  es  ist 
unleugbar,  daß  bei  jener  hohen  Bestimmung  dieses  Triebes  daa 
Individuum  nicht  vergessen  ward." 

üeber  die  Kunst,   ein  hohes   Alter  zu   erreichen. 
Berlin  1813,  Bd.   I   S.  2. 


Bloch     Sexualleben.    4.  u.  6.  Auflage. 
(19.-4Ü.  Tauseud.) 
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des  Geschlechtstriebes.  —  Unsere  Zeit  ein  Wendepunkt  m  der  Ge- 
schichte der  Liebe. 


Die  Sexualität  des  modernen  Kulturmenschen,  d.  h.  die  Suinmö 
der  aus  dem  Geschlechts  triebe  hervorgehenden  und  mit  ihm  ver- 
knüpften Erscheinimgen  der  geschlechtlichen  Liebe,  ist  das  Er- 
gebnis einer  Entwicklung  von  Jahrtausenden,  In  ihr  spiegeln 
eich  alle  Phasen  der  physischen  und  geistigen  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  getreu  wider.  Wer  die  moderne  Liebe  und 
ihren  komplizierten  Charakter  begreifen  will,  muß  zuvor  die 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen  versuchen,  nicht  nur  über  ihre 
fichon  der  grauen  Vorzeit  angehörenden  primitiven  Grundlagen, 
fiondem  auch  über  die  Verändenuigen  und  Bereicherungen  der 
Liebesempfindung  im  Laufe  der  Kulturentwicklung  sich  klar  zu 
werden-  Aus  diesen  beiden  Komponenten  setzt  sich  die  moderne 
Liebe  zusammen. 

Das  Wort  *,Liebe"  ist  nur  auf  den  menschlichen  Geschlechts- 
trieb anwendbar-  Es  besagt,  daß  die  rein  tierischen  Empfindungen 
bei  ihm  eine  Bedeutung,  ein  Ziel  gewonnen  haben,  das  über 
die  Zwecke  der  bloßen  Fortpflanzung,  der  Erhaltung  der  Art 
^weit  hinausgeht.  Das  Wesen  der  menschlichen  Liebe  kann  nur 
begriffen  und  erklärt  werden  aus  dieser  innigen  untrennbaren 
Verknüpfung  ihre«  Gatfcungszweckes  und  ihrer  selbständigen  Be- 
deutung im  Leben  des  liebenden  Individuums  selbst.  Das  ist  der 
apringende  Punkt  der  ganzen  sogenannten  „sexuellen  Frage",  wie 
schon  hier  im  Anfange  dieses  Werkes  hervorgehoben  werden  soll. 
Die  ältere  Zeit  wies  der  menschlichen  Liebe  vorwiegend  Gattungs- 
zwecke zu.  Der  moderne  Kulturmensch,  der  die  Geschichte  auf- 
faßt als  den  Fortschritt  im  Bewußtsein  der  Freiheit,  hat  auch 
die  ganz  gewaltige  individuelle  Bedeutung  der  Liebe  für 
©ein  eigenes  inneres  Wachstum,  für  die  eigene  Entwicklung  seines 
ireieD  Menschentums  erkannt.  'Die  echte,  erlebte  Liebe  des  Kultur- 


meDscheE  der  Gegenwart  ist  einer  der  »,Wege  zur  Freilieit",  um 
einen  Ausdruck  des  geistreichen  Georg  Hirth  zu  gebrauchen. 
In  ihr  offenbart  und  durch  sie  entwickelt  sich  sein  innerstes, 
individueliea  Wesen.  Wir  können  daher  die  diesen  individuelleB 
Faktor  ganz  vernachlässigende  „Metaphysik  der  Geschlechts- 
liebe"  Schopenhauers  nur  als  eine  einseitige,  wenn  auch 
geniale  Erklärung  des  Wesens  der  Liebe  bezeichnen.  Und  wena 
ein  von  Schopenhauer  stark  beeinflußter  neuerer  Schrift- 
steller, Arnold  Lindwurm,  in  der  Einleitung  seines  Werkes 
„Ueber  die  Gesehlechtsiiebe  in  sozial -etliisclier  Beziehung"  erklärt: 
„Daa  sittliche  Kriterium,  welches  dem  Verfasser  auf  dem  ge- 
Bchlechtlichen  Forschungsgebiete  sich  ergeben  hat,  sind  die 
Früchte  der  Liebe,  die  Kinder,  resp,  der  von  diesen,  der 
Erziehung  halber,  als  Mittel  nicht  zu  trennende  Hausstand, 
die  Ehe.  Hier  liegt  das  sozial^ittliche  Ziel  aller  Geschlechts- 
liebe,  daher  dieser  auch  nur  in  der  Kindererzeugung  und  Er- 
ziehung der  Maßstab  zu  ziehen  ist,**  so  lehnen  wir  von  vorn- 
herein diesen  Standpunkt  als  einen  dem  Wesen  der  modernen 
Liebe  bei  weitem  nicht  gerecht  werdenden  ab.  Lehrt  uns  doch 
die  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechtstriebes  in  unwider- 
legbarer Weise,  daß  derselbe  im  Laufe  der  Menschheitsentwick- 
liing  imm-r  mehr  durch  Verknüpfung  mit  geistig-gemütlichen 
Elementen,  deren  Ganzes  als  „Liebe"  bezeichnet  wird,  eine  fort- 
schreitende Individualisierung  und  bestimmte  Bedeutung  für  den 
einzelnen  Menschen  empfing.  Die  Geschlechtsliebe  macht  heute 
einen  Teil  des  Wesens  des  Kulturmenschen  aus,  sein  Sexualleben 
spiegelt  seine  individuelle  Natur  deutlich  wider  und  die  Liebe 
beeinflußt  seine  Entwicklung  in  nachhaltigster  Weise. 

Sie  verknüpft  auf  eine  ganz  besondere  Art  die  Lebens- 
erscheinungen miteinander,  indem  sie  beide  Elemente  derselben, 
die  des  niederen  vegetativen  Lebens  und  die  des  höheren  ammali- 
schen  in  sich  enthält  und  die  Einheit  des  Lebens  zum  höchsten 
und  intensivsten  Ausdruck  bringt  (Schopenhauers  „Brenn- 
punkt des  Willens" ;  Weismanns  „Kontinuität  des  Keina- 
plasma**). 

Wer  die  im  Laufe  der  Menschheitsgeschichte  zutage  ge- 
tretenen Entwicklungsteiidenzen  der  Liebe,  ihre  eigentttmliche 
Entfaltung,  Bereicherung  und  Veredlung  durch  die  Kultur  ver- 
stehen will,   der  muß  sich  von  Anfang  aji  klar  sein  über  diese» 


I 
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»cbeinbar  dtiaJistiflche,  in  "Wirklichkeit  aber  diarchaaiß  cinlieitlichö 
Weeen  der  Liebe, 

Ee  läßt  sich  das  auch  eo  ausdrücken,  daß  derjenige,  der  die 
Liebe    wiasenschaftlicli    erforscht,    philosophisch    ergründet    und 
wirklich  erlebt  hat,  wenigstens  in  bezug  auf  das  Leben,  auf  die 
organische  Welt  ein  überzeugter  Monist  werden  und  alle  duali- 
ßtische   Trennung    nach    einer   körperlichen   und  geistigön   Seite 
hin  für  etwas  Künstliches  ansehen  muß.   In  der  Liebe  offenbart 
ßieh  dieses  Geheimnis  des  Lebendigen  am  meist<jn,  wie  es  almungs- 
voll  seit  Jahrtausenden    die   Dichter,    die   Künstler,    die   Meta- 
physikei  aussprachen,  wie  ea  wissenschaftlich-bewußt  die  großen 
Naturforscher  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  vor  allem  Charles 
Darwin  und  Ernst  Haeckel,  dargetan  haben.    Und  es  gibt 
kein   glücklicher   gewähltes    Bild,    keines,    das    das    itn    letzten 
Grunde  einlieitliche  Wesen  der  Liebe  besser  erleuchtete,  als  ein 
Wort  des  alten  Aeethetikers  J.  G.  Sulzer,  daß  die  Liebe  ein 
Baum  seL  der  seine  Wurzeln   im   Körperlichen   habe,  seine 
Aeste  aber  hoch  über  der  körperlieheo    Welt,   in   der  Sphäre 
des  Geistigen  immer  mehr  ausbreite,  immer  reicher  verzweige.^) 
Gewiß  kann  es  keine  treffendere  Vergleicliung  geben.   Durch  sie 
wird  uns  ohne   weiteres   der  innere    organische  Zusammen- 
hang zwischen  den  körperlichen  und  geistigen  Erscheinungen  in 
der  Liebe  klar.    Sie  wurzelt  immerdar  in  der  Mutter  Erde,  aber 
sie   strebt  empor   in   den   lichten   Aether.    Wie   der  Eatunkrone 
eine  viel  reichere,  mannigfaltigere,  ausgebreitetere  Entwicklung 
zuteil  wird  als  der  Baumwurzel,   so   kann  auch  die  Liebe  erst 
im  geistigen  Sein  sich  in  die  Höhe  imd  nach  allen  Richtungen 
hin   ausbreiten,  die  körperliche   Entwicklungsfähigkeit  ist  dem- 
f^egenüber  minimal  und   beschränkt.    Aber  wie  der  Baum- 
krone aus  der  Wurzel,    so   wird   andererseits  der 
höheren  Liebe  aus  der  Sinnlichkeit  immer  wieder 


*)  „Aber  ea  ist  nicht  die  Natur,  die  die  Blüten  hervorbringt, 
die  kommen  von  oben,  und  der  Geist  ist^s,  der  fiiob  deo  naf ür- 
lieben  Vorgang  zum  Werkzeug  anserwählt^  um  seinen  ganzen  Bliiten- 
hiiofnel,  all  seinen  jauchzenden  Segen  über  seine  LiabUnge  atiszn- 
scbütteiL"  (Splitter.  Notrufe  mit  einem  Aufruf  von  K  o  n  r  a  d 
Seher.  Zürich  1891»  S.  27,)  —  Auch  der  Naturforscher  Kiel- 
in e  t  e  r ,  der  Lehrer  C  u  v  i  e  r  s  ,  verglich  die  Genitalien  mit  der 
Wanel*  das  Gehirn  mit  der  Krone  des  Baums.  Vgl.  Arthur 
Schopenhauer,    Neue  Paralipomena  ed.   Griseb&oh   S.    217. 
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Dene  Kahruiigziigeführt.  Ebea  damit  sie  geistig  reidif 
werde,  bedarf  sie  der  physischen  Grundlage.')  Um  es  kurz  zu 
aageo:  die  künftigen  Entwieklungsmöglichkeiten  der 
meoschüchen  Liebe  liegen  rein  auf  geistigem  Gebiete,  sind  aber 
untrennbar  geknüpft  an  die  weit  weniger  veränderlichen  körper- 
lichen Erscheinungen  der  Sexualität* 

Einzig  und  allein  die  Entwicklung  und  Gestaltung  und 
Differenzierung  geistiger  Elemente  im  Geschlechtstriebe  begründen 
seine  innigen  Beziehungen  zur  Kultur-  Diese  spiegelt  sich  wider 
in  den  mannigfaltigen  Phasen  der  Evolution  des  Liebesgefühles, 

Denn  der  menscliliche  Geist  ist  im  Laufe  der  Entwicklung 
nicht  nur  der  Herr  der  Erde,  der  elementaren  Naturkrafte,  er 
ist  auch  Herr,  Gebieter,  Deuter  und  Wegweiser  des  Geschlechts- 
triebes geworden,  der  ihm  sein  neues,  eigentümliches,  entwick- 
lungsfähiges Leben  verdankt,  wie  es  in  der  Liebe  sich 
offenbart.  Die  Geschichte  der  Liebe  ist  die  Geschichte  der 
Menscliheit,  der  Kultur.  Auch  sie  weist  einen  ständigen  Fort- 
schritt auf,  den  nur  diejenigen  leugnen  können,  welchen  die 
ganze  tiefe  Bedeutung  der  menschlichen  Liebe  für  das  gesamte 
Kulturleben  aller  Zeiten  noch  nicht  aufgegangen  ist,  und  die 
nur  aus  dem  Fortbestehen  des  uralten,  ewig  regen  Geschlechts- 
triebes und  seiner  dämonischen  Natur  Grund  zu  der  hoffnungs- 
losen Verzweiflung  an  der  Möglichkeit  aller  Liebe  schöpfen  und 
damit  dem  Pessimismus  recht  geben,  mit  dem  ein  Schopen- 
hauer über  die  Bedeutung  des  menschlichen  Geschlechtslebens 
geurteilt  hat  Gewiß,  jener  dämonische  Trieb  besieht  noch  immer, 
und  allein  ihm  folgen,  bedeutet  den  Tod,  trostlose  Oede,  das 
Nichts,  wie  Tolstoi,  Strindberg,  Weininger,  diese 
furchtbaren  Ankläger  der  modernen  „Liebe",  es  in  erschüttemdsr 
Darstellung  vor  Augen  geführt  haben.  Aber  kannten  sie  die 
wirkliche  Liebe?  War  ihnen  die  gewaltige  Notwendigkeit 
zum  Bewußtsein  gekommen,  mit  welcher  die  Kultur  im  Laufe 
der  Zeiten  und  der  Generationen  auf  so  mannigfaltige  Weise, 
auf  so  wunderbaren  Wegen  den  menschlichen  Geschlechtstrieb  in 
Liebe  verwandelt,  zur  Liebe  umgestaltet  hat?     Hatten  sie  eine 
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*)  Sehr  fein  bemerkt  Eduard  von  Hartmann,  daß  eine 
„angebliche  Liebe  ohne  SiDDlichkeit  nur  das  fleisch-  und  blatloee 
PhaQtasiegeapenst  der  gesuchten  Seele'*  sei.  (Philosophie  des  Unbe- 
wußten.   6.  Auflage,   Berlin   1874.   S.    196.) 


Idee  von  der  Entwicklung'  der  Liebe,  von  ihrer  Stellung  imd 
Bedeutung  in  der  Geschichte? 

Sie  mögen  es  glauben,  jene  zweifelnden  und  verzweifeln- 
den Gemüter:  nichts  ist  verloren  gegangen  von  allen  den 
geistigen  Bcziehmngcn,  von  allen  den  wunderbaren  Gestaltungs- 
möglichkeiten» die  im  Verlaufe  der  langen,  wechselvollen  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Liebe  eich  offenbarten.  Diese  Entwick» 
lung  schildern,  heißt  alle  jene  Kulturelemente  aufweisen,  die 
noch  heute  in  der  Liebe  wirksam  sind,  heißt  aber  auch 
zugleich  die  Richtung  ihrer  zukünftigen  Entwicklung  andeuten. 
Wieder  einmal  stehen  wir  an  einem  großen  Wendepunkte  in 
der  Geschichte  der  Liebe.  Altes  scheidet  sich  von  Neuem,  daa 
Bessere  wird  auch  hier  der  Feind  des  Guten  sein.  Aber  dag 
Weaen  der  Liebe  als  des  mit  höchstem  geistigen  Inhalt  erfüllten 
Geschlechtstriebes  wird  bestehen  bleiben  als  unverlierbares  Kultur- 
gut, ja  es  wird  immer  reiner,  beglückender  hervortreten,  wie  ein 
Spiegel  von  wunderbarer  Klarheit,  in  dem  die  Kultur  jeder  Zeit 
ihr  eigentümliches  Bild  am  getreuesten  wiederfindet 


ERSTES   KAPITEL. 
Das  £lemeiit4Lrpliänomeii  der  menschlichen  Liebe. 

„Der  kritische  Naturforscher  faßt  diesen  Vorgang,  diese  „Krone 
dar  Liebe",  sehr  nüchtern  als  den  Verwachsungsprozeß  zweier  Zellen 
and  die  Verschmelzung  ihrer  Kernmassen  auf." 

Ernst  Haeckel. 


Die  Urquelle  der  Liebe.  —  Die  Verschiaelzimg  der  KeimÄellaa 
als  einfacliÄter  Ausdruck  der  Katur  der  Geschlecbter»  —  Das  aktiv« 
maculiche  und  passive  weiblich«  Prinzip  der  Sexualität.  —  Daratellung 
im  antiken  Mythus.  —  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Zeugung.  — 
Das  wichtigste  Prinzip  fortachreitender  Entwicklung.  —  Bedeutung 
der  Geschlechtfltremiiing.  —  Entwicklung  der  Heterosexualitat.  — 
Ueberreste  eines  uraprünglich  hermaphroditiflchen  Zustandea  bei  Mann 
nnd  Weib.  —  Neuerwerbungen,  —  Daa  Jungfernhäutchen.  —  Metach- 
nikoffs   Hypothese   über   die   uraprungiiche    Bedeutung   des   Hymen, 

—  Das  „dritte  Geschlecht",  —  Die  Vervollkommnung  durch  fort- 
achreitende  Differenzierung  der  Geschlechter.  —  Die  Intensitäts- 
bteigening  der  geschlechtlichen  Anziehungskraft  im  Laufe  der  Ent- 
wickltmgsgeschicbte  der  Menschheit.  —  Ursache.  —  Erklärung  von 
Paul  R  6  e.  —  Theorie  von  Havelock  E 1 1  i  g.  —  Das  psychische 
Elementarphanomen  der  Liebe,   —  Ein©  geruchsähnliche  Empfindung. 

—  Theorien  von  Steffens»  Haeckel,  Kröner.  —  Die  spezi- 
fischen Sexualgerüche  der  Kaprylgrupppe.  —  Parfümdräsen  bei  Tieren 
ond  beim  Menschen.  ^--^  Ein.  Beispiel  aus  dem  südslavischen  Folklore. 

—  Die  Genitalstellen  der  Na^e.  —  Die  seruelle  Rolle  der  künst- 
lichen Duftstoffe.  —  Ursprung  der  letzteren.  —  Reduktion  des  Riech- 
organes  beim  Menschen*  —  Das  primäre  und  sekundäre  Element  in 
der  menschlichen  Sexualität.  —  Bölsches  „Mischliebe"  and 
„I>istanzliebe**.    —    Ditö    verschiedene    Bedeutung. 
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Das  Mysteriiiin  der  gesdüechtlichen  Liebe,  dieses  „Lebens- 
wuDder",  aus  dem  der  religiöse  Glaube  in  gleickem  Maße  wie 
die  küDs tierische  Inapiration  den  besten  Teil  ihrer  Kraft  ge- 
Bchöpft  haben  imd  noch  fortdauernd  schöpfen,  läßt  sich  im 
letzten  Gnmde  auf  eine  einzige  Fundamentalerscheinung  in  der 
Sexualität  der  der  großen  Gruppe  der  Metazoen  angehörenden 
Tierwelt  und  des  Menschen  zurückführen.  Dieser,  Begattung  und 
Zeugung  zu  gleicher  Zeit  umfassende  Vorgang  ist  die  Ver- 
schmelzung einer  weiblichen  Eizelle  mit  einer  männlichen  Sperma- 
zelle,  die  ,,Urquelle  der  Liebe"  nach  Haeckels  Ausdruck, 
neben  welcher  alle  anderen,  auch  die  kompliziertesten  körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinungen  nur  untergeordneter,  sekun- 
därer Natur  sind.  Aus  diesem  ursprünglichen  organischen  Vor- 
gange der  Anziehung  und  Verschmelzung  der  beiden  „KeJTn- 
zollen"  geht  die  ganze  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  aller  übrigen 
körperlichen  und  seelischen  Liebeserscheinungen  hervor.  Er  stellt 
ihr  Bild  im  kleinen  dar,  wir  haben  in  ihm  gewissermaßen  die 
sehr  vereinfachte  sinnliche,  unmittelbare  Anschauung  der  Natur 
der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  vor  uns.  Auch  sind 
die  höchsten  und  feinsten  geistigen  Eindrücke  und  Erlebnisse 
unter  dem  Einflüsse  der  Liebe  zuletzt  nur  die  Folgen  dieses 
„erotischen   Chemo tropismus"    der   Samen-   und  Eizelle. 

Die  männliche  Samen-  und  die  weibliche  Eizelle  bringen  auf 
die  einfachste  und  überzeugendste*  weil  anschaulichste  Weise 
die  tiefgehende,  bereits  durch  die  Natur  vorgesehene  und  später 
durch  die  Kultur  nur  weiter  fortgebildete,  gesteigert©  und 
verfeinerte  Differenzierung  d<*r  Geschlechter,  die  spezi- 
fischen Geschlechtsuni  c biflid^L  cum  sichtbaren 
Ausdruck- 

Die  Zeugung  kommt 
«ur  weiblichen  Keimze 


stmode-  Jene  repriaentiert  das  aktive,  diese  mehr  dAS  P&8 SIT« 
Pfiozip  in  der  Sexualität.  Schon  in  diesem  wesentlichste n 
Akt  der  Zea^img  also  spricht  sich  das  natürliche  Verh&ltiiia 
swisdiea  Manm  und  Weib  sehr  klar  und  deutlich  ans.  DieM 
Auf f assong  findet  sich  bereits  im  Mythiis  und  der  Gräber^rmbolik 
des  Altertums.  Hier  wird  stets  der  Mann  als  aktives  Prinaip 
dem  Weibe  als  passives  Prinzip  gegenübergestellt. 

„Stille  und  Euhe  herrscht  in  dem  Ei;  aber  wenn,  durch 
Werdelust  getrieben,  der  männliche  Gott  die  Schale  durchbricht 
und  als  Enorchis  sein  Werk  beginnt,  so  wird  alles  Bewegung» 
aliea  ruhelose  Eile»  alles  Triebkraft»  alles  ein  nie  endender  Kreis- 
lauf. Das  männlich  zeugende  Prinzip  erscheint  also  selbst  als 
der  Vertreter  und  Träger  der  Bewegung  in  der  sichtbaren  Erd- 
0c]id5pfung.  Wie  es  durch  die  erste  Tat  dazu  den  Anstoü  gibt, 
Bo  erneuert  es  sie  ohne  unterlaß  durch  stete  Wiederholung  der- 
selben. Das  tatkräftige  Xaturprinzip  erscheint  zugleich  als  das 
bewegende  .  *  .  Geflügelt  ist  der  Phallus,  ruhend  das  Weib; 
Prinzip  der  Bewegung  ist  der  Mann,  Prinzip  der  Ruhe  das  Weib; 
des  ewigen  Wechsels  Ursache  die  Kraft,  ewiger  Ruhe  Bild  das 
Weib,  weshalb  die  Erdmütter  meist  sitzend  dargestellt  werden.*^ 
(B  &  c  h  0  f  e  n.) 

Das  Auftreten  der  geschlechtlichen  Zeugung  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  lebendigen  Welt  ist  ein  besonders 
lehrreichem  Beispiel  für  die  große  Bedeutung  der  Differenzierung 
und  Variation  als  des  wirksamsten  Prinzips  aller  Entwicklung 
überhaupt  Die  niedrigsten  Lebewesen  vermehrten  sich  auf  höchst 
einfache  Weise  durch  ungeschlechtliche  Zellenteüung,  die  nicht 
mit  unrecht  als  eine  besondere  Art  des  Wachstums  aufgefaßt 
worden  ist  und  sich  auch  noch  bei  höheren,  sich  durch  geschlecht- 
liche Zeugung  fortpflanzenden  Organismen  als  eben  solches 
Wachstum  erhalten  hat  Entweder  löst  sich  bei  der  einfachen 
Zellteilung  die  zweite  Zelle,  die  „Tochterzelle",  von  der  alten 
Zelle,  der  ».Mutterzelle**,  los  und  bildet  ein  neues,  vollständige« 
Individuum,  oder  diese  Zellteilung  geschieht  in  Form  der  Sprossen- 
büdung,  wobei  die  Tochterzelle  mit  der  Mutterzelle  vereinigt 
bleibt  und  ein  neues  Organ  bildet 

Diese  Fortpflanzung  durch  Zellteilung  findet  sich  noch  bei 
vielen  Pflanzen  und  niederen  Tieren  neben  der  geschlechtlichen 
Zeugung.  Diese  letztere  tritt  erst  bei  höheren  Tieren  und  beim 
Menschen  ein,  deren  Fähigkeit  der  Erzeugung  neuer  Individuen 
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durch  ZellteütiLiig  oder  neuer  bezw,  verlorener  Orgajie  diircliL 
Wachstum  verloren  gegangen  ist»  Dem  Fortschritt  und  Gewinn, 
der  durch  die  geschlechtliche  Zeugxmg  gegeben  ist^  imd  dessen 
Charakter  wir  gleich  näher  betrachten  wollen,  steht  aJso  eine 
Bückbildung,  ein  Verlust  anf  der  anderen  Seite  gegenüber.  Wir 
werden  dieser  Tatsache  noch  öfter  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Geschlechtstriebes,  speziell  beim  Menschen,  und  der  mensch- 
lichen  Liebe  begegnen. 

Durch  die  geschlechtliche  Zeugung  wird  aber  ein  sehr  großer 
Fortschritt  insofern  angebahnt,  als  dadurch  der  Differenzierung 
und  Variabilität  der  Formen  ein  un vergleich! ich  größerer  Spiel- 
raum eröffnet  wird,  als  dies  bei  der  ungeschlechtliehen  Zeugung 
möglich  ist.  (Kerner  v.  Marilaun,  R.  Martin.)  Durch 
die  geschlechtliche  Vereinigung  zweier  verschiedener  selb- 
ständiger  Individuen,  von  denen  jedes  wieder  von  zwei  ebenso 
verschiedenen  Individuen  abetammt,  wird  eine  fortschreitende 
Düfercnziening  der  Individuen  dieser  Art  herbeigeführt.  Keina 
gleicht  völlig  dem  anderen.  Jedes  weist  neue  Eigentümlichkeiten, 
neue  Fähigkeiten  auf,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  eine  Rolle 
spielen  So  vollzieht  sich  allmähLich  ein  Fortschritt  zu  höheren, 
besseren,  vervoll kommneteren  Formen.  Die  durch  die  Vererbung 
gewährleistete  Beharrlichkeit  der  Gatttmg  empfängt  durch  die 
Tatsache  der  geschlechtlichen  Zeugung  mittelst  Vermischung 
zweier  verschiedener  und  von  verschiedenen  Individuen  stomjnenden 
Keimzellen  die  Tendenz  zu  fortschreitender  Veränderung  und 
Vervollkommnung.  So  wird  also  die  Erhaltung  der  Gattung 
durch  diese  Art  der  Zeugung  ebenso  gesichert  wie  durch  ander© 
und  gleichzeitig  die  Möglichkeit  der  Differenzierung,  des  Vaiüerens 
bedeutend  verstärkt.  Daß  in  der  auffälligen  Verschiedenheit 
der  mannlichen  und  weiblichen  Keimzellen  der  letzt^e  Grund  für 
die  tiefgehende  Wesensverschiedenheit  der  Geschlechter  zu  suchen 
Bei,  hoben  wir  bereits  hervor.  AUe  Verfechter  einer  Theorie  von 
der  absoluten  Gleichheit  von  Mann  und  Weib  müssen  immer 
wieder  hieran  erinnert  werden.  G«wlß  ist  die  größere  Bewege 
lichkeit  der  männlichen  Keimzellen  gegenüber  dem  mehr  passiven 
Verhalten  der  weiblichen  auch  der  Ausdruck  tiefbegründeter 
seelischer  Differenzen,  die  um  so  sicherer  anzujiehmen  sind,  als 
wir  ja  durch  die  Erfahrung  wissen,  bis  zu  welchem  hohen  Grade 
die  feinsten  psychischen  Eigentümlichkeiten  von  Vater  Und  Muttei* 
auf  das  Kind  vererbt  werden  können. 


Alle  Versuche  der  Natur  oder  der  Kultur,  den 
Unterschied  zwischen  dem  spezifisch  MiLnn  Hohen 
und  dem  spezifisch  Weiblichen  zu  verwischen, 
müssen  daher  als  aussichtslos  und  den  Fortschritt 
der  Entwicklung  hemmend  angesehen  werden. 
Dajs  sogenannte  „dritte  Geschlecht"  ist  ein  eminenter  Eücksckritt. 
Denn  die  Geschlechtstrennung  ist  eine  höhere  Stufe  als  die 
ttrsprtingUch  an  demselben  Individuum  (Hermaphroditis- 
mus,  Zwitterbildung)  stattfindende  Differenzierung  der 
beiden  Keimzellen.  Diese  einseitige  geschlechtliche  Zeugung  in 
der  Vorfahrenreihe  des  Menschen  ist  im  Laufe  der  Stammes- 
geschichte durch  die  zweiseitige  ersetzt  worden,  wobei  zwei  von- 
einander getrennten  Individuen  die  Keimte llenbildung  und 
zwar  den  männlichen  die  Spermazellen-,  den  weiblichen  die  Ei- 
zellen produktion  zugeteilt  wurde.  So  entstand  der  Gegensatz  der 
Geschlechts  Individuen,  die  Differenzierung  der  beiden  Geschlechter, 
die  sich  phylogenetisch  immer  bestimmter,  reicher  und  eigen- 
artiger entfaltete,  vermittels  des  Prinzips  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl,  in  der  Vererbung  und  Anpassung  all- 
mählich die  physischen  und  psychischen  AeuBerungen  der  Sesua* 
lität,  alte  und  neu  hinzugekomjnene,  bestimmt  und  fixiert  haben. 
Durch  Vererbung  wurde  in  der  höheren  Tierwelt  und  beim 
Menschen  diese  Heterosexualität  immer  schärfer  zuin  Aus- 
druck gebracht,  ohne  daß  die  Spuren  der  früheren  Zustände 
g&nzlich  verloren  gegangen  wären.  Der  Mensch  Hebt  zu  zweien. 
Da»  ist  der  normale  Zustand  und  der  einzige,  der  die  Tendenz 
des  Fortschrittes,  der  Vervollkommnung  in  sich  trägt.  Aber 
Anklänge  an  den  Hermaphroditismus,  an  die  ßisexualität  in 
demaelben  Individuum,  an  das  ..dritte  Geschlecht*'  finden  sich  in 
jedem  Menschen,  wie  schon  die  durch  die  Embryologie  und  ver- 
gleichende Anatomie  festgestellten  üebeiTeste,  die  Eudimente  der 
weiblichen  Geschlechtsanlage  beim  Planne  imd  der  männlichen 
beim  Weibe  dartun.  Das  ist  ein  sicherer  Beweis  für  die  ur- 
Bprünglich  hei-maphrodi tische  Natur  der  menschlichen  Vorfahren. 
Aber  diese  weiblichen  Sexualorgane  im  männlichen  Körper  sind 
verkümmert,  sind  eben  nur  noch  Rudimente,  und  umgekehrt 
die  männlichen  im  Körper  des  Weibes,  während  im  Laufe  der 
Entwicklung  die  mannlichen  Sexualorgane  bei  jenem,  und  die 
weiblichen  bei  der  Frau  sich  immer  stärker  entwickelt  und 
•chJLrfar  voneinander  differenziert  liaben  und  zum  Ausdruck  der 
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epezifischen  unterschiede  von  Mann  und  Weib  geworden  sind. 
Sie  allein  repräsentieren  den  vollkommeneren  Zufltand*  üebrigens 
sind  jene  Ueberbleihsel  eines  früheren  hermaphroditischen  Zu- 
etande^j  heim  Menschen  weit  geringer  als  bei  den  Säugetieren 
lind  sie  treten  noch  mehr  zurück,  wenn  man  die  Tatsache  ins 
Auge  faßt,  daß  gewisse  Teile  des  Genitalsystema  nur  dem 
Menschen  eigentümlich  sind,  richtige  Neuerwerbungen  dar- 
stellen, vor  allem  das  Jungfernhäutchen,  sogen.  „Hymen",  das 
noch  den  dem  Menschen  am  näclLsten  stehenden  Affen  fehlt. 
Der  ursprüngliche  Zweck  des  Jungfernhäutchens»  das  offenbar 
einst  entwicklungsgeschichtlich  einen  Fortschritt  darstellte,  ist 
noch  unaufgeklärt.  Eine  interessant«  Hypothese  darüber  hat 
Metflchnikoff  aufgestellt.  Nach  ihm  ist  es  sehr  wahrschein* 
lieh,  daß  die  Menschen  während  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz 
die  geschlechtlichen  Beziehungen  in  einem  sehr  jugendlichen 
Alter  beginnen  mußten,  zu  einer  Zeit,  wo  das  äußere  Geschlechts- 
organ des  Knaben  noch  nicht  ganz  entwickelt  war.  Das  Jungfern- 
häutchen war  also  hier  nicht  nur  kein  Hindernis  der  Begattung, 
sondern  ermöglichte  eigentlich  erst  durch  Verengerung  der  weib- 
lichen Geschlechtsöffnung  und  Anpassung  derselben  an  das  relativ 
zu  kleine  männliche  Glied  den  Geschlechtsgenuß.  Es  wurde  also 
damals  nicht  brutal  zerrissen.»  sondern  allmählich  erweitert.  Sein 
Zerreißen  stellt  nur  eine  späte  und  sekundäre  Erscheinung  dar. 

In  der  Tat  sprechen  die  noch  heute  bei  vielen  primitiven 
Völkern  üblichen  Heiraten  im  Kindcsalter,  sowie  die  Tatsache, 
daß  in  vielen  Fällen  auch  bei  den  Kulturvölkern  das  Hymen 
nicht  immer  durch  den  Beischlaf  zerrissen  wird,  sondern  in  etwa 
16  Prozent  der  Fälle  (nach  Budin)  erhalten  bleibt,  für  diese 
Annahme, 

Unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Entwicklung  und  der 
Fortechritt  der  Kultur  eine  möglichst  scharfe  Differenzierung  der 
beiden  Geschlechter  zur  Folge  gehabt  haben,  so  könnte  die  Bildung 
eines  sogenannten  „dritten  Geschlechts**,  bei  dem  diese  sexuellea 
Unterschiede  verwischt  sind,  nur  einen  gewaltigen  Bückschritt 
bedeuten.  Was  Ernst  v.  Wolzogen  unter  diesem  Namen  in 
einem  bekaimten  Eoman  geschildert  hat,  eine  Art  von  unfrucht- 
baren, verkümmerten  Weibern»  die  es  aber  in  bezug  auf  die 
Arbeit  den  Männern  gleich  tun,  das  ist  unseres  Erachtens  nur 
«in  Uebergangsstadium  in  dem  großen  Kampfe  der  Frau 
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wn  »elbständige,  freie  Entwicldimg  ihres  eigensten  Wesens. 
Diese  Typen  sind  gewiß  nicht  das  Endziel  der  Frauen bewegung. 
Es  sind  Karikaturen»  ProdiLkte  einer  falschen  und  extremen  Auf- 
fassung der  weiblichen  Entwicklung.  Dieses  „dritte  Geschlecht'*, 
das  S  e  h  u  r  t  z  nicht  mit  unrecht  mit  den  verkümmerten,  un- 
fruchtbaren Arbeiterinnen  der  Ameisen  und  Bienen  vergleicht, 
ist  nicht  existenzfähig  und  wird  einer  neuen  Franengeneration 
Platz  machen,  die  unter  völliger  Bewahrung  ilirer  spezifisch 
weiblichen  Eigentümlichkeiten  sich  mit  gleichen  Rechten  und 
Pflichten  wie  die  Männer  an  der  großen  Kulturarbeit  beteiligt, 
wodurch  letztere  gewiß  durch  zahlreiche  neue  und  fruchtbar© 
Elemente  bereichert  wird- 

Es  ist  ja  möglich,  daß  auch  das  dritte  Gesclilecht,  daß  die 
Hermaphroditen,  Homosexuellen,  die  sexuellen  „Zwischenstufen" 
eine  bestimmt«  Rolle  in  dem  großen  Kulturprozesse  spielen-  Aber 
jedenfalls  ist  die  Bedeutung  derselben  schon  deshalb  sehr  gering 
und  beschränkt,  weil  die  Möglichkeit  einer  Vererbung  wertvoller 
Eigentümlichkeiten  bei  diesen  unfruchtbaren  Individuen,  und  da- 
mit eine  in  der  Zukunft  liegende  Vervollkommnung,  ein  wirk- 
licher „Fortschritt"  ausgeschlossen  ist.  Es  gibt  nur  zwei  Ge- 
echlechter,  auf  denen  jeder  wahre  Kultxirfortschritt  beruht:  den 
echten  Mann  und  das  echte  Weib,  Alles  übrige  sind  schließlich 
doch  nur  Phantasien,  Monstrositäten,  Ueberbleibeel  primitiver 
vorzeitlicher  Sexualität. 

Sehr  gut  hat  Mantegazza  den  tief  innersten  Zusammen- 
hang dieser  Träume  vom  dritten  Geschlecht  mit  den  phantastischen 
Verimingen  des  Geschlechtstriebes  geschildert:  „Während  die 
Pathologie  der  Liebe  in  vielen  geschlechtlichen  Verirrun gen  die 
dunkeln  Spuren  eines  allgemeinen  Hermaphroditismus  erblickt, 
läßt  uns  die  Phantasie,  welche  noch  schneller  eilt  als  die  Wissen- 
schaft, die  Möglichkeit  erscheinen,  daß  in  noch  komplizierteren 
Geschöpfen  die  Geschlechts  Verschiedenheit  eine  mehr  als  zwei- 
fache seiti  kann,  so  daß  die  Zeugung  derselben  eine  noch  größere 
'Arbeitsteilung  darstellt.  So  erscheinen  auch  in  den  zynischen 
oder  skeptischen  Unterscheidungen  zwischen  platonischer,  ge- 
ichlechtlieher  und  ausscliweifender  Liebe  die  ersten  Spuren  neuer 
und  monströser  Zeugungsmöglichkeiten,  die  einen  an  Erhaben- 
heit mit  dem  üebersinnlichen  wett/eifernd,  die  anderen  brutaler 
als  die  schrecklichsten  geschlechtlichen   Verirrungen.** 
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In  Wirklichkeit  kat  nur  die  gewöhnlich©  keterosexuelle  Liel 
zwischen  einem  normaien  Manne  und  einer  normalen  Frau  eine 
Daseins  berech  tigTing.  Nur  diese  immer  mehr  differenzierte  und 
individualißierte  Liebe  zwischen  den  beiden  Geschlecktem  wird 
in  dem  künftigen  Entwicklungsgang  eine  EoIIe  spielen. 

Die  durch  die  Anziehung  und  Vereinigung  der  von  getrennten 
Geschlechtsindividuen  stammenden  Keimzellen  zum  Ausdruck 
gebrachte  HeterosexuaJität  bildet  auch  die  Grundlage,  das  Wesent- 
liche der  geschlechtlichen  Beziehungen  in  der  höheren  Tierwelt 
und  beim  Menschen  und  wurde  durch  Vererbung  immer  ßch&rfer 
zum  Ausdruck  gebracht.  Da  dieses  GrundpJiänomen  des  G^ 
achlechtstriebes  schon  von  den  ältesten  und  einfachsten  Formen 
der  organischen  Welt  übernommen  und  nur  in  der  Richtung  der 
HeteroSexualität  modifiziert  wurde,  so  hat,  wie  Ewald  Hering 
am  Schlüsse  seüier  berühmten  Rede  über  das  „Gedächtnis  als 
eine  allgemeine  Funktion  der  organisierten  Materie"  darlegt,  die 
organische  Substanz  für  den  Generations trieb  in  seiner  ältesten, 
primitivsten  Form  das  stärkste  Gedächtnis,  so  daß  er  als  inten- 
siver körperlicher  Drang  noch  heute  den  Menschen  mit  der  Maoht 
einer  Elementargewalt  beherrsckt,  die  trotz  der  aihnählicheu 
höheren  Entwicklung  des  Gehirns  ziemlidi  unverändert  im  Laufe 
der  Jahrtausende  sich  wirksam  erhalten  hat,  ja  durch  die 
kumuHerenden  Einflüsse  eiaer  durch  Tausende  von  Generationen 
sich  erstreckenden  Vererbung  eine  bedeutende  Intensitätssteige^ 
rung  erfahren  hat  Man  muß  annehmen,  daß  seit  unzähligen 
Generationen  immer  diejenigen  Tiere  und  Menschen  die  meisten 
Nachkommen  hatten,  deren  Trieb  am  heftigsten  war.  Die  Nach- 
kommen vererbten  ihrerseits  wieder  diese  Stärke  des  Triebes  auf 
ihre  Deszendenz. 

Diese  zuerst  von  dem  Moralphilosophen  Paul  Eee  gegebene 
Elrkläning  der  unzweifelhaften  allmählichen  Intensitätssteigening 
des  Geschlechtstriebes  leuchtet  mehr  ein  als  die  von  Havelock 
E 1 1  i s  aufgestellte  Theorie  von  der  Verstäikung  des  letzterdD 
durch  die  Kultur,  was  schon  vor  ihm  Lucretius  behauptet 
hatte  (De  natura  rerum,  V,  1016).  Die  hierfür  angeführte  relativ 
schwache  Entwicklung  der  Genitalien  bei  Naturvölkern  ist  in 
einer  solchen  allgemeinen  Verbreitung  keineswegs  sicher  bezeugt. 
Die  Kultur  hat  nur  durch  Vei^aehrung  der  physischen  und 
psychischen  Reizmittel  alle  Seiten  des  Geschlechtslebens  xur 
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vollen  Entwicklung  gebracht;  ob  sie  aber  selbst  als  ein  unmittel- 
bares ursächliches  Moment  für  die  Steigerung  der  Intensität  des 
Sexualtriebes  anzusehen  ist,  erscheint  sehr  fraglich. 


"Wenn  wir  als  das  aus  der  stammesgeschichtlichen  Vorzeit 
überkommene  Elementarphänomen  der  menschlichen  Liebe  die 
Verschmelzung  der  beiden  Geschlechtszellen  kennen  gelernt  haben, 
so  entsteht  die  Frage  nach  der  Natur  der  psychischen  Vor- 
gänge, nach  der  Art  der  Empfindungen  bei  dieser  Ver- 
einigung der  Samen-  mit  der  Eizelle.  Welches  ist  das  ursprüng- 
lichste seelische  Elementarphänomen  der  Liebe? 

Es  ist  wahrscheinlich  diejenige  Empfindung,  bei  welcher  eine 
wirkliche  Berührung  der  Psyche  mit  dem  Materiellen,  eine 
unmittelbare  Empfindung  des  Wesens  der  Materie  stattfindet: 
die  Geruchsempfindung.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  die 
metaphysische  Bedeutung  des  Geruches  dahin  bezeichnet,  daß  er 
das  „sublimierte  Ding  an  sich*'  sei,  daß  er  uns  wie  keine  andere 
Empfindung  immittelbar  in  das  Wesen  der  Materie  eindringen 
lasse,  daß  er  der  Sinn  der  Persönlichkeit  sei.  „Der  Geruch", 
sagt  Henrich  Steffens,  „ist  der  Hauptsinn  der  höheren 
Tiere,  er  schließt  die  innere  eigene  Welt  für  sie  auf,  von  welcher 
befangen,  sich  ihr  Dasein  enthüllt.  Auf  den  Geruch,  in  welchem 
die  Sympathie  und  Antipathie  sich  darstellt,  gründet  sich  die 
ganze  Sicherheit  des  höheren  tierischen  Instinkts;  denn  die 
eigentümliche  Begierde  findet  und  ergreift  sich 
in  diesem  Sinne  .  .  .  Ja,  üi  der  Begattung  verschmilzt  sich 
das  innere  Gefühl,  welches  durch  den  Geruch  sich  entwickelt, 
mit  dem  äußeren  ganz,  und  aus  der  Einheit  beider  entspringt 
die  tiefe  Lust,  in  welcher  die  ünergründlichkeit  der  zeugenden 
Kraft  und  die  ganze  Gewalt  des  Geschlechts  sich  verliert." 

Ernst  Haeckel  schreibt  den  beiden  Geschlechtszellen 
eine  Art  niederer  Seelentätigkeit  zu,  sie  empfinden  beide  gegen- 
seitig ihre  Nähe,  und  zwar  ist  es  wahrscheinlich  eine  dem  Ge- 
rüche verwandte  Sinnestätigkeit,  die  sie  zueinander  zieht.  Die 
sinnliche  Empfindimg  der  beiden  Geschlechtszellen,  die  Haeckel 
speziell  in  die  Zellkerne  verlegt,  nennt  er  den  „erotischen  Chemo- 

Blocb,  Sexualleben.    4.-6.  Auflage.  o 

(19.— 40.  Tausend.) 
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tropismus*'.  Er  lieniht  axif  einer  ATizieliung  durch  den  Geruch 
und  stellt  die  seelische  Quintessenz,  das  ursprünglichste  Wesen 
der  Liebe  dar.  ■ 

Auch    ein    späterer    Forscher,    Eugen    K  r  ö  n  e  r ,    vertritt 
dieselbe   Anschauung.     Er   erblickt    in    der    Konjugation   zweier 
Vortizellen  eine  Wirkung  der  durch   den   chemischen   Sinn   aus-  m 
gelösten  Genichsempfindungen.   Der  Geruch  ist  ihm  das  Wesent- 
liche im  Geschlechtstriebe  der  Tiere. 

Diese  Theorie  wird  crlieblich  gestützt  und  zum  Hange  einer 
natuiTPissenschaftliehen  Tatsache  erhoben  durch  den  Umstand^  daß 
bei  den  höheren  Tieren  der  Geruchssinn  im  Laufe  der  Stammes- 
gescbiclite  eine  immer  größere  Bedeutung  für  die  Sexualität  ge- 
wonnen hat,  und  daß  nach  der  Entdeckung  Zwaardemakcrs 
eine  ganz  bestimmte  Gruppe  von  geschleclitlichen  Gerüchen 
in  der  Natur  verbreitet  ist,  die  sogenannten  „K  a  p  r  y  1  g  e  r  ü  c  h  e", 
deren  nahe  Verwandtschaft  ein  Beweis  dafür  ist,  daß  sie  eine 
natürliche  biologische  Beziehung  zur  Vita  sexualis  haben.  Diese 
Kaprylgerüche,  die  bereits  bei  den  Pflanzen  eine  sexuelle  EoUe 
epielen,  sind  bei  den  Tieren  und  beim  Menschen  direkt  an  oder 
in  der  Nähe  der  Geschlechtsteile  lokalisiert  (ParftuncLrüsen  von 
Biber  und  Moschustier  usw.,  Sekret  der  milmilichen  Vorhaut  und 
der  weiblichen  Scheide)  oder  auch  in  allgemeinen  Absonderungen 
(Schweiß)  wirksam.  Neuerdings  ist  sogar  von  Gustav  Klein 
der  Nachweis  erbracht  worden,  daß  eine  bestimmte  Drüsengruppe 
der  weiblichen  Genitalien,  die  Glajidulae  vestibuläres  majores,  als 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Brunstzeit  aufzufassen  sind.  Damals 
war  beim  Äfenschen  wie  bei  den  Tieren  der  Geschlechtstrieb  noch 
ein  periodischer,  und  das  Sekret  dieser  Parfümdrüsen  des  mensch- 
lichen Weibes  diente  damals  noch  als  Anlockungsmittcl  für  daa 
männliche  Geschlecht.  Heute  haben  dieselben  als  epezifisches 
Heizmittel  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Meist  wirkt  die  Aus* 
dünstung  des  ganzen  weiblichen  Körpers  erotisch  erregend.  Solche 
Fälle,  in  denen  ausschließlich  nur  von  den  weiblichen  Geschlechts- 
teilen solche  Eeizungen  ausgehen,  deutet  Klein  als  ein  phylogene- 
tisches Ueberbleibsel  aus  den  ursprünglichen  Beziehungen  zwischen 
brünstigem  Biechstoff  des  Weibes  und  Wittemng  des  Mannes. 
Friedrich  S.  Krauß  teilt  in  der  von  ihm  herausgegebenen  ■ 
„Anthropophyteia**  (1901,  B<L  I,  S.  224)  eine  südslavischc  Er- 
zählung mit,  in  der  ein  Mann  geschildert  wird,  der  nur  durch 
den  natürlichen  Geruch  des  weiblichen  Genitale  sexuell  be- 


friedigt  wird.  Ermnert  sei  auch  an  die  merkwürdige  Eiateilimg 
der  indischen  Weiber  nach  dem  verschiedenen  Gerüche  ihrer 
Geschlechtsteile. 

Daß  dieses  Urphänomen  der  Liebe  auch  heute  noch  eine  ge- 
wisse Bedeutung  hat,  wenn  es  auch  durch  das  stärkere  Hervor- 
treten des  Gehirns  und  rein  geistiger  Elemente  beim  Menschen 
stark  abgeschwächt  worden  ist,  dafür  zeugt  der  von  Fließ  nach- 
gewiesene interessante  physiologische  Zusammenhang  zwischen 
Nase  und  Genitalien.  Es  finden  sich  an  der  unteren  Kasen- 
muflchel  solche  „Genitalstellen",  die  bei  sexuellen  Beizungen  und 
Erregungen,  wie  im  Koitus,  während  der  Menstruation  usw,,  an- 
schwellen. Man  kann  von  ihnen  aus  direkt  gewisse  Zustände 
an  den  Genitalien  beeinflussen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Kultur  die  natürlichen 
Sexualgerüche  vielfach  duixh  künstliche  ersetzt  hat,  die  soge- 
nannten Parfüme,  deren  ürspnmg  sieh  zum  Teil  an  die  Nach- 
ahmung oder  Verstärkung  der  natürlichen  Ausdünstung 
knüpft,  zum  Teil  aber  auch,  besondei's  in  späterer  Zeit,  auf  ein 
Bestreben,  die  letztere  zu  verdecken,  zurückzuführen  ist, 
wenn  nämlich  diese  Ausdünstung  einen  unangenehmen  Charakter 
annahm.  Daher  finden  wir  neben  so  scharfen  Parfümen  wie 
Zibeth,  Ambra,  Moschus,  auch  sehr  milde,  wie  viele  pflanzliche 
Riechstoffe.  Die  starke,  sexuell  erregende  "Wirkung  dieser  künst- 
lichen Duitstoffe  wird  besonders  von  Frauen,  speziell  käuflichen 
\S^eibem,  benutzt,  um  die  Männer  anzulocken.^)  Oft  genügen  auch 
schon  einfache  Blumendüfte  für  diesen  Zweck.  K  r  a  u  ß  berichtet, 
daß  beim  Kolo-Tanze  der  Südslaven  die  Mädchen  stark  duftende 
Blumen  und  Sträucher  am  Busen  befestigen  und  dadurch  in  den 
Barschen  einen  wilden  Geschlechtstrieb  erregen.  Im  Orient  spielen 
die  sexuellen  Reizungen  durch  den  Geruchssinn  überhaupt  eine 
weit  größere  Rolle  als  in  Europa. 

Der  Geruch  als  spezifisches  Elementarphänomen  der  ge- 
achlechtlichen  Zeugung  ist  aber  beim  Menschen  durch  die  stärkere 


1)  Nach  Laureat    (Die  krankhafte  Liebe,  Leipzig  189ö,  S,  133 

13i)   benutzen   die   gemeinen   Dirnen   mit   Vorliebe   Moschus,    die 

[Jungen    Arbeiterinnen    Veilchen-    oder    Rosenduft,     die    Damen     der 

»urgeoisie    die    durchdringenden     Gerüche,     wie   weißen    Heliotrop, 

Jasmin,  Ylan-Ylan,  die  Halbweltlerinnen  feinere  Parfüme  oder  solche, 

,die  kompliziert  sind  wie  ihre  Laster,"  z.  B,  Corylopais,  Älaiglöckcheu- 

BeBedaduft. 
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Entwicklung  anderer  Sinne,  uamentlicli  des  Gesichts,  längst  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden,  was  auch  durch  die  unzweifel- 
hafte Keduktion  des  Eiechorgans  zum  Ausdruck  kommt.  An 
dio  Stelle  des  Riechlappens  ist  beim  Menschen  der  Stimlappen, 
der  Sitz  der  höchsten  Geistesverrichtungeu  und  der  Sprache  ge- 
treten. Außerdem  wurde  durch  die  Bekleidung  der  natürliche 
Genieb  des  Mannes  und  Weibes,  der  früher  so  große  sexuelle 
Bedeutung  hatte«  der  Wahrnehmung  so  gut  wie  ganz  entzogen, 
und  efiit  jetzt  konnten  sich  die  vom  Tastsinn  und  vom  Gesichts- 
sinn ausgehenden  sexuell  erregenden  Eindrücke  entwickeln,  wo- 
doidi  z.  B.  die  Hände,  die  Lippen  und  die  weiblichen  Brüste 
in  erotische  Organe  verwandelt  wurden.  Trotz  dieser  tatsach- 
lidieii  AbediwUchung  der  sexuellen  Bedeutung  des  Geruches  wird 
jene  ursprünglichste,  wohl  schon  an  die  Keimzellen  geknüpfte 
Empfindoiii^  niemals  gtnzlich  schwinden.  Immer  noch  „umhüllt 
uns  ein  bald  leise,  bald  merklicher  wogendes  Duftmeer,  dessen 
WellensdUag  in  uns  ohne  Unterlaß  Sympathie-  oder  Antipathie- 
gefühle frei  macht  und  dessen  feinste  Berührungen  wir  nicht 
unbeachtet  lassen.'*    (Havelock  Ellis.) 

Indem  wir  als  einzigen  Urgrund,  als  das  Wesentliche,  das 
Elementarph&ttomen  der  menschlichen  Liebe  die  wahrscheinlidi 
unter  einer  gemchsihnlichen  Empfindung  erfolgende  Verschmel- 
Muag  der  männlichen  Sperma-  mit  der  weiblidien  Eizelle  beseiehnien, 
lubea  wir  von  dieser  primären  Erscheinung  der  Sexualität 
ille  Ulm^en  als  sekundäre,  als  entfemteie  Erscheinungen  zu 
trHiMm.  Wilhelm  Bölsche  hat  das  aucb  sehr  gut  «o  aus- 
gedrftdct,  daß  er  die  Verdni^^fung  der  beiden  Keimzellen  als  die 
«^geatt^be  »Uisehliebe*^  besekhnet»  während  er  all  das,  was 
später  im  Laufe  der  vieltausendlältiigem  Entwicklung  KingnVmm 
nd  dkaen  Vorgaiig  durch  so  zahlradbe  neue  ISnUtSBe^  BeiJEe 
«nd  TorsteUungen  zur  Liebe  dee  modtxnem  Kulturmensdien  ge- 
gialtiite,  Mit  den  jcntreüeBden   Namen   der  ,4>istanzliebe'^ 


Kach  Dun  fällt  ^der  äußerste  Liebesakt  pldtzlidi  moA  beim 

aus   dar  gMaon    Welt    der 
Werikasage,  der  Biidistabem  Fosfan,  TelephoBa, 
Kabel  ...  In  diesem  HusMit  siegt  das  Prinzip  des  AaeiaaBder> 

wie  in  einer  äafisrilsa  pnntfcumi»  Ylsiioii^ 
Stftckm  Umtun  Urwelt, 

in  das  gi«Ms 
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des  dunkeln  Naturargnmdes,  der  keine  Zeit,  kein  Alt  und  Neu 
kennt,  sondern  ewig  wieder  in  uns  mit  seiner  Dämonenkraft  auf- 
ersteht: der  Zeugung.  In  diesem  Moment  muß  auch  das  Liebes- 
individuum heim,  ans  Herz  der  Urmutter,  da  hilft  kein  Sträuben. 
Es  muß  schöpfen  aus  dem  innerlichsten  Jugendbrunnen  —  muß 
gleichsam  hinabsteigen  zu  den  Nomen  wie  Odhin,  zu  den  Müttern 
wie  Faust  — ,  und  da  versinkt  alle  Kultur,  da  muß 
Zeil-Leib  zum  Zeil-Leibe,  um  in  heißer  Umarmung 
seinen  Abstand  auf  das  Mindestmaß  zu  reduzieren,  das  über- 
haupt 80  großen  Körpern  gegeben  ist.  Ja,  der  Akt  geht  in  "Wirk- 
lichkeit, jenseits  dieser  Mindestnähe,  noch  tiefer.  Gehen  doch  die 
losgelassene  Samenzelle  und  die  entgegenwandemde  Eizelle  im 
Schöße  des  einen  Liebespartners  eine  letztliche  wahre 
Mischung  Leibes  und  der  Seele  ein,  gegen  die  gehalten,  selbst 
die  engste  Aneinanderfügung  der  großen  Hälften  des  Liebes- 
individuums das  Lieinanderschieben  zweier  Attrappen  bleibt.  Erst 
der  Lihalt  vollzieht  das  Endgültige,  indem  Samenzelle  und  Ei- 
zelle verschmilzt." 

Um  es  kürzer  auszudrücken:  die  ^iischliebe  erfüllt  den 
Gattungszweck,  die  Distanzliebe  dient  mehr  den  Zwecken  des 
Individuums.  So  liefßrt  uns  schon  der  im  nächsten  Kapitel  weiter 
zu  verfolgende  natürliche  Gang  der  Entwicklung  den  Beweis  für 
unsere  in  der  Einleituiig  aufgestellte  These  von  der  doppelten 
Natur  der  menschlichen  Liebe. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  sekundären  Erscheinungen  der  menschlichen  Liebe. 
(Geliirn  und  Sinne). 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  daß  der  Mensch  in  seiner 
Vorfahrenreihe  einer  großen  Zahl  von  Vorteilen  im  Laufe  langer  geo- 
logischer Zeiträume  verlustig  gegangen  ist,  und  es  wird  sich  nun 
die  Frage  erheben,  ob  er  nicht  auch  gewisse  Vorteile  dafür  eingetauscht 
hat.  Dies  ist  nun  allerdings  der  Fall  und  mußte  der  Fall  sein,  sollte 
die  Species  Homo  auch  fernerhin  existenzfähig  bleiben.  Es  handelte 
sich  also  sozusagen  um  einen  Tauschvertrag,  und  dieser  basierte 
auf  der  unbegrenzten  Bildungsfähigkeit  seines  Ge- 
hirns. Dieses  eine  Tauschobjekt  kompensierte  vollkommen  den  Ver- 
lust  jener  großen  und  langen  Reihe  vorteilhafter  Einrichtungen. 

R    Wiedersheim. 
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in  der  Sexualität  des  Urmenschen.  —  Fehlen  des  Begriffes  „Liebe". 

—  Analogien  dieses  Zustandes  in  den  niederen  Volksklassen.  —  Perio- 
dizität des  Geschlechtstriebes  in  der  Urzeit.  —  Erhaltung  derselben 
bei  heutigen  Naturvölkern.  —  Die  Forschungen  von  Fließ  und 
Swoboda.  —  Die  23tägige  „mäDnliche**  und  die  28tägige  „weib- 
liche" Periode.  —  Die  Menstruation.  —  Eine  Eigentümlichkeit  des 
menschlichen  Weibes.  —  Der  Ursprung  der  Dauerliebe  des  Menschen. 

—  Die  Verlängerung  der  Liebe  durch  den  Geist.  —  Kants  Aeußerung 
darüber.  —  Hypothesen  von  W.  Rheinhard  und  V i r e y.  —  Die 
Komplikation  des  Geschlechtstriebes  durch  Sinnesreize.  —  Buddhas 
Bede  an  die  Mönche.  —  Die  Pravalenz  der  höheren  Sinne.  —  Der 
Tastsinn.  —  Die  Haut  als  Wollustorgan.  —  Die  „erogenen"  Haut- 
stellen. —  Der  KuU.  —  Seine  erotische  Bedeutung.  —  Ein  arabischer 
Dichter  (Scheik  N e f z a w i)  darüber.  —  Burdachs  Definition  des 
Kusses.  —  Der  Kuß  als  Grenze  zwischen  Erotik  und  Geschlechtsgenuß.  — 
Der  Ursprung  des  Kusses.  —  Die  primitiven  Elemente  des  Berührens, 
Leckens  und  Reißens.  —  Zusam m  enhang  mit  dem  Nahrungstriebe.  — 
Europäischer  Ursprung  des  Berütrungskusses.  —  Der  Riechkuß  der 
Mongolen.  —  KuJ3  und  Sexualität.  —  Voltaires  Genito-Labial-Nerv. 

—  Geschmackssinn  und  Sexualität.  —  Die  überwiegende  Bedeutung 
der  höheren  Sinne  für  die  Liebe  des  Kulturmenschen.  —  Schöne  Er- 
klärung Herders.  —  Die  Befreiung  vom  Stoffe  in  den  höheren 
Sinnen.  —  Der  Gesichtssinn  als  eigentlich  ästhetischer  Sinn.  —  Die 
Schönheit  als  Produkt  der  Liebe.  —  Ihre  Wahrnehmung  durch  den 
Gesichtssinn.  —  Rolle  des  Gehörsinnes  im  Liebesleben.  —  Darwins 
Untersuchungen.  —  Die  Stimme  als  geschlechtliches  Lockmittel.  — 
Die  rhythmische  Wiederholung  der  Lockrufe.  —  Ursprung  des  Ge- 
sanges und  der  Musik.  —  Größere  Empfänglichkeit  des  Weibes  für 
die  Eindrücke  des  Gehörsinnes.  —  Der  Zauber  der  weiblichen  Stiixmie. 

—  Ein  Erlebnis  des  Naturforschers  Moreau. 
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Hat  sich,  wie  die  Darlegungen  im  ersten  Kapitel  lelirten, 
das  ürpliänomen  der  gcschlechÜichen  Anziehung  und  Fort- 
pflanzung, die  Verschmelzung  der  miinnlichen  mit  der  weiblichen 
Keimzelle,  auch  beim  Menschen  unverändert  erhalten  als  wesentr 
liebster  Akt  der  Zeugung,  so  Yerknüpft  sich  doch  tlieser  von 
einzelligen  Organismen  ererbt<j  Vorgang  der  ,»Mischliebe"  mit 
zalil reichen  neuen,  sekundären  kürper Liehen  und  seelischen  Er- 
scheinungen der  Sexualität,  wie  sie  die  Natur  des  menschlichen 
Organismus  als  eines  Zellcnstaates,  seine  Entwicklung  als  ein 
„Säugetier"  und  endlich  seine  Einhebung  über  die  tierischen 
Mammalia  als  ein  „Gehirnwesen"  mit  sich  bringt*  Der  Gesamt- 
komplex jener  durch  die  Entwicklung  bedingten  sekujidären 
körperlichen  imd  seelischen  Erscheinxmgen  der  Liebe,  den,  wie 
erwähnt,  W.  Bö  Iß  che  mit  dem  Namen  „Distanzliebe"  treffend 
bezeichnet  und  von  dem  piimären  elementaren  Phänomen  der 
,, Mischliebe"  trennt,  spielt  in  der  menschlichen  Kultur  eine  sehr 
bedeutsame  Kolle,  ja,  gibt  ihr  gegenüber  dem  mit  Tieren  und 
Pflanzen  gemeinsamen   Urphänomen  das  eigentümliche  Gepräge, 

Diese  sekundäre  Sexualität  des  Menschen  ist,  entsprechend 
der  Differenzierung  der  verscliiedenen  Organe  seines  Körpers, 
eine  sehr  komplizierte,  und  keineswegs  allein  abhängig  von  der 
Eildung  der  besonderen  Geschlechts-  bezw.  Begattungs- 
organe, sondern  auch  im  innigen  Zusammenhange  mit  anderen 
Körperteilen,  vor  allen  den  Sinnesorganen  und  dem  Nervensystem, 
Dabei  paBt  sie  sich  allen  Wandlungen  und  Veränderungen  an» 
die  der  menschliche  Körper  im  Laufe  seiner  langen  Entwicklungs- 
geschichte durchgemacht  hat.  Man  kann  sagen :  das  Kriterium, 
das  Unterscheidungsmerkmal  des  menschlichen 
Körpers  vom  tierischen,  ist  auch  das  Unter- 
scheidungsmerkmal der  menschlichen  Sexualität 
von  der  tierischen.   Und  dieses  Kriterium  ist  das  Gehirn. 
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Die  gegenwärtige  körperliclie  und  geistige  Beschaffenheit  des 
Menschen  ist  Ergebnis  einer  Entwicklung,  deren  am  meisten 
charakteristisches  Merkmal  das  immer  stärker  hervortretende 
Uebergewicht  des  Gehirns  ist.  Phylogenie  und  Ontogenie  zeigen 
deutlich  die  Entwicklimg  des  menschlichen  Körpers  von  niederen 
Zuständen  zu  höheren,  eine  allmähliche,  aber  sichere  Vervoll- 
kommnung in  der  Richtung  einer  immer  stärkeren  Ausbildung 
und  Entfaltung  des  Crehims,  die  durchaus  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  sondern  auch  für  eine  ferne,  ferne  Zukunft  eine  weitere 
Differenzierung  erwarten  läßt,  der  parallel  eine  ebensolche  Ver- 
vollkommnung der  bewußten  Psyche  geht. 

.  Diese  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretende  Entwicklung 
des  Gehirns  hatte  eine  Rückbildung  und  Verkümmerung  anderer 
Teile  und  Organe  zur  Folge,  darunter  auch  solcher,  mehr  oder 
weniger  nahe  mit  der  Sexualität  verknüpfter,  denen  ursprünglich 
größere  Bedeutimg  zukam.  Gegen baur  in  seiaer  Anatomie 
und  Wiedersheim  in  seinem  interessanten  Buche  über  den 
„Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit"  er- 
kennen in  der  „unbegrenzten  Bildungsfähigkeit**  des  menschlichen 
Grehimes  die  einzige  Ursache  der  Verkümmerung  und  regressiven 
Metamorphose  so  vieler  in  der  übrigen  Tierwelt  persistenter 
Organe  und   Organfimktionen. 

Auch  im  Geschlechtsleben  tra  entsprechend  dieser  Präpon- 
deranz  des  Gehirnes  das  rein  Seelische  immer  mehr  hervor,  es 
verkümmerten  früher  mit  der  Sexualität  in  innigster  Beziehung 
stehende  Teile  tmd  ihre  Funktionen  So  hat,  wie  schon  erwähnt, 
das  menschliche  Geruchsorgan  sicher  in  früheren  Zeiten  größere 
Bedeutung  für  die  Vita  sexualis  gehabt  als  heute,  da  es  nach 
"Wiedersheim  früher  einen  bedeutend  höheren  Grad  der  Aus- 
bildung hatte  und  heute  zu  den  ia  Verkümmerung  begriffenen 
Organen  gezählt  werden  muß.  Die  vielleicht  ursprünglich  der 
Erzeugxmg  von  Riechstoffen,  später  der  Milchabsonderung 
dienenden  Brustdrüsen  waren  früher  in  einer  größeren  Zahl  vor- 
handen als  heute,  wie  die  Verhältnisse  beim  menschlichen  Embryo 
beweisen,  bei  dem  eine  normale  „Hyperthelie",  eiae  üeberzahl  von 
Brüsten,  besteht,  von  denen  aber  nur  ein  Teil  sich  weiter  ent- 
wickelt. Ebenso  waren  die  heute  verkümmerten  Brustdrüsen  des 
Mannes  ursprünglich  stärker  entwickelt  und  dienten  gleich  den 
weiblichen  Mammarorganen  der  Milchabsonderung.  Diese  Tat- 
sachen  erklären   sich   ungezwungen   durch   die   Annahme  einer 
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gnOeren  ZaU  gkichzeitifl^  erMVigier  NadUDomniflit 
wodindi  die  Erhaltnag^  der  Art  fitarker  gefordert  witide. 
(W  i  e  d  e  r  8  h  e  i  hl) 

Sekr  inleressani  ist,  d&ß  such  daa  wetblidie  ^Wollnaiorgaii'V 
der  no^miunntf  KiUler  oder  die  Eütons,  g^enüber  der  relativ 
«■d  «bsolmi  größeren  Affenlditoris  eine  ouverkennbara  Rück- 
i>«Mt^  aafwetst  nad  hemcsweg^  mdbr  jenes,  der  wollüstigen 
HffmiBg  ad  fSaegang  so  leidit  »agimglirhft  Organ  darstellt,  wie 
es  von  den  älteren  Aerztea  and  Plivsiologeii  angcnoamen  wurde, 
eo  daß  z.  R  noch  der  bernhnite  Leibarzt  der  Kaiserin  Maria 
Theresia,  van  Swieten^  die  „titillatia  eütoridis"*  als 
y^Vl^^^^  Heilmittel  der  sexuellen  Unempfiadlielikeit  setser 
kokm  GehaeliaiA  empfaliL 

DebeE^aspi  UBt  si^  die  aaßcronhwtlirhe  Variation  in  der 
iafiefcn  Eim£^^ll2md0n  der  wfnblifJien.  Genitalien,  wie  sie  beeondeis 
Bndolf  Bergh  in  seinea,  nadi  sehr  exakten  und  minutiösem 
Beotncfctnugen  sülgeteiilteQ  ^.SynilMilas  ad  oogxdtioaem  gesitalimn 
eatanfltiua  femineoniin**  nadigewiesea  kat,  vielfach  ans  soldien 
VerkS^MenuHgiwagingen  erklirea,  die  übrigens  auch  beim  Manne 

]£ne  sekr  kedentu^gSToIle  Erseheinong  im  Laiife  der  Mensch- 
keitsentwicklnng  ist  die  Reduktion  des  Haarkleides. 
G^genQber  den  anderen  Sangetieren,  speziell  den  ihm  am  nächsten 
stthenden  antkrofotden  Affen,  ist  der  Mensch  relaüv  kahl.  Diese 
KaUkeit  ist  cxne  allm&kliek  erworbene  und  wahrschein- 
lieh  in  Znkttnlt  nock  m^r  fortsdireilende.  Ueber  den  Zweck 
nad  die  eigentlichen  Ibsnchen  dieser  forts^reitenden  Verkümme- 
rung-  etaer  nrspHIngiich  die  ganze  Eürperoberlliebe  betreffenden 
dickten  Bdiaantag  sind  viele  Hypotkeeea  ani^gestellt  worden. 
Tiopenklima  ist  kein  attareickender  Orad,  da  attdh  hier  die  Be- 
kaanmi^  als  Seknls  gBgm  die  Snnawrtnklen  ntttslich  ist,  wie 
db  daeklD  Bekaara^g  der  Tropennftai  heweisl  Hiker  liegt  der 
Gedanke  der  gesehkchtlichen  Zncktwakl,  den  Darwin  f!kr  die 
Krklam^g  des  HnarferloslBB  kearanzieht  Oanadi  wiren  die 
relativ  kakkren  Weiber  von  de»  Minneni  g^genftbo-  den  be- 
haarlefen  FVanen  bevijiXQgt  woxden,  Heibig  madht  den  Ein- 
wand, dad  der  UrmMSck  bei  der  B^gattni^  wohl  zuaiehst  nnr 
die  Gesdbkcktsteile  und  deren  aicksle  ünfegebeag  beaditet  habe. 
Dort  aber  kabe  das  gwUecktsieila  UTeib  enen  Best  des  FbUes 
bckallen.  Man  müsae  also,  mm  dfe  Idee  der  gwwkiwkilicken  Zncht> 
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waM  in  hezug  bm£  die  größere  Kohlheit  zu  retten,  amiehmen, 
daß  der  Urmensch  mehr  ästhetisch,  niclit  besonders  sinnlich  ge- 
wesen sei  und  deshalb  mehr  den  ganzen  Körper  der  IVan  auf 
sich  habe  wirken  lassen.  Dns  ist  natürlich  sehr  fraglich.  Das 
gleiche  gilt  von  einem  hypothetischen  Zusammenhang  zwischen 
sehr  entwickelter  Zahnbildung  und  Kalilheit  der  Haut  (Hei big). 
Einleuchtender  ist  W.  Bölsches  Ansiclit,  daß  die  Verkümmenmg 
des  menschlichen  Haarkleides  in  Beziehung  steht  zum  Auftreten 
der  künstlichen  Bekleidung.  Seitdem  wurde  der  eigene 
dichte  Haarpelz  als  lästig  empfunden,  da  er  die  Haiitausdünstung 
unter  der  Kleidung  hindert  und  auch  das  Einnisten  von  Unge- 
ziefer (Flöhe,  Läuse)  begünstigt,  das  ja  noch  heute  in  der  ganzen 
behaarten  Säugetierwelt  eine  so  große  Ex>lla  spielt  Unter  diesen 
Umständen  erschien  dem  Urmenschen  die  Nacktheit  als  ein  Ideal. 
Durch  das  Abscheuem  der  Haare  unter  dem  Kleide,  durch  Kurz- 
ßchneiden  und  Ausrupfen  derselben  wm^de  eine  künstliche  Entr 
haarung  herbeigeführt,  die  dann  als  Schönheitsideal  ersdiien.  So 
kam  es,  daß  bei  der  Liebeswahl  die  von  Natur  ßchwächer  be- 
haarten Individuen  bevorzugt  wurden,  und  so  wurde  allmäh- 
lich durch  diese  geschleehtlichs  Zuchtwahl  eine  immer  haarlosere 
Rasse  erzeugt,  bis  schließlich  die  heulige  relative  Kahlheit  des 
menschlichen   Körpers  erreicht  war. 

Wenn  sich  an  einzelnen  Körperstellen,  wie  besonders  in  der 
Achselhöhle  und  an  den  Geschlechtsteilen,  eine  stärkere  Behaarung 
erhalten  hat,  so  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  daß  von 
den  Achsel*  imd  Schambaaren  gewisse  erotische  Wirkungen, 
nämlich  bestimmte  Geruchseindrücke,  ausgingen,  bezw.  daß  die 
Haare  aa  diesen  Stellen,  wo  besonders  stark  riechende  Sekrete 
abgesondert  werden,  die  Rolle  von  Duftzerstreuem  nach  Art  der 
„Duitpinsel"   der  Sclimetterlinge  spielen. 

In  ähnlicher  Weise  kann  mm  die  Erhaltung  und  besonders 
reiche  Entwicklung  des  Kopfhaares  der  Frauen  erkläi*en,  da  auch 
vom  weiblichen  Haupthaar  unzweifelhaft  erotische  Duftwirkungen 
auÄgehen,  Dieser  Umstand  hat  die  geschlechtlidie  Zuchtwahl  im 
Sinne  einer  Erhaltung  und  Bevorzugung  möglichst  langer  und 
dichter  weibliclier  Kopfhaare  beeinflußt,  wähi^end  im  übrigen 
gerade  der  weibliche  Körper  durch  eben  jene  sexuelle  Selektion 
fit&rker  enthaart  worden  ist  als  derjenige  des  Mannes. 

Es  scheint  aber,  daß  aucli  beün  letzteren  dieser  Enthaarungs- 
prozt^ß  noch  nicht  beendet  ist.   Sclion  spielt  der  Mäiinerbart  nicht 


lelo'  die  Bolle  als  sexaelles  AnzidiTuigsiiiitt^  dia  üim  früber 
ZBkam.  Und  Schopenhauers  Behsuptong«  dsß  der  Bart  mit 
fortsehreiteiider  Koltur  veisehwmden  werde,  h&t  etwss  EichUges 
für  sieh.  Die  Basor  ist  ihm  das  Afazeiciieft  der  hiöJieren  Zivüi- 
saticiii.  Sie  ist  gewisaermAßiexk  ein  kgiscliies  Fostolmi  der  nstür- 
liehen  Entwieklung.^} 

Wenn  Havelock  Ellis  in  ,»Mann  und  Weib''  zu  dem 
Er^gebnis  kommt,  daB  die  körperliche  Entwicklung  unserer  Basse 
ein  Eoirtsdiritt  in  der  Eichtung^  zum  Typus  des  Jugendlichen  aei^ 
wo  ist  das  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Zurüdcbleiben  vieler 
Organe  und  Organsysteme,  besonders  der  Behaarung^  und  eine 
Anerkennung  ihrer  r^;re8siven  kfetamorphoee  als  einer  Kom- 
pensation für  die  allbeherrschende  gewaltige  Entwicklung  des 
Gehirns. 

Dieser  Entwicklung  des  Grehims  parallel  geht  die  Entwick- 
lung der  Sexualität  vom  niedrigsten  tierisclien  Instinkt  zur 
höchsten  menschlichen  „Liebe".  Es  ist  der  Weg  des  Geistes  in 
der  Liebe,  der  durch  die  kulturelle  Entwicklung  der  Menschheit 
vorgezeichnet  wird.  Es  lie^  ein  tiefer  Sinn  in  dem  Aussprudle 
Schopenhauers,  daB  die  Verwandlung  des  Gesdüedits- 
triebes  in  leidenschaftliche  Liebe  den  Sieg  der  Erkenntnis  über 
den  Willen  bedeutet  Und  wenn  ein  anderer  geistreicher  Schrift- 
steller die  Geschichte  der  Kultur  als  die  Geschichte  des  Fort- 
schreitens der  Menschheit  von  nahen  zuentfernteren»  höheren, 
vergeistigteren  Lustreizen  bezeichnet  hat,  so  gilt  dies  vor  allem 
von  der  menschlichen  Liebe, 

In  niederen  Zust^den  fehlten  jene  geistigen  Elemente  voll- 
kommen. Die  ersten  Menschen  haben  sidi  hinsichtlich  der  Aeusse- 
rungen  ihrer  Sexualit&t  von  den  ihnen  n&chststehenden  Tieren 
nicht  unterschieden.  Ihre  Liebe  war  noch  reiner  tierischer  Instinkt 
Jene  asiatische  Mythologie,  welche  die  ältesten  Zeiträume  der 
menschlichen  Geschichte  so  einteilte,  daß  die  Menschen  des 
Paradieses  sich  Jalirtausende  zuerst  durch  Blicke,  nachher  durch 
einen  KuB,  durch  eine  bloße  Berührung  geliebt  hätten,  bis  sie 
endlich   im   ,»Sündenfall"   zu  den  niedrigen   Arten  des  gewöhn- 
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^)  Würde  man  heute  eine  Umfrage  bei  dea  Frauen  der  earo- 
pHiKcben  und  anglo-amcrikanischcu  Kulturwelt  veranstalten«  ob  bärtige 
oder  bartlose  Hänner  ilirem  Sch5Qheitdideal  mehr  entsprechen,  ao 
iHirde  siohor  eliM  große  Zahl,  wenn  nicht  die  Mehrzahl  derselben 
•loll   gegon   den   m&nnXichen    Vollbart  aosspreohen. 
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liehen  tierischen  Geedblechtsgenusses  hinabgesunken  wären  — 
diese  kindliche  Mythologie  wäre  richtig,  wenn  man  die  umge- 
kehrte Beihenfolge  der  Entwicklungsstadien  der  Liebe  annähme. 

Das  liegt  tun  so  näher,  als  es  nach  neueren  urgeschicht- 
lichen  Forschungen  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  dem  paläolithi- 
schen  Menschen  der  älteren  Diluvialzeit  der  Begriff  des  Seelischen 
noch  vollkommen  unbekannt  war  daß  er  vielmehr  noch  ganz 
als  einheitliches  Triebwesen  handelte,  wie  dies  auch  Darwin 
schon  in  der  ,^Ä.bstammnng  des  Menschen"  behauptet  hat.  Des- 
halb war  ihm  vor  allem  im  Geschlechtsinstinkt  jede  dualistische 
Trennung  von  Körperlichem  und  Geistigem  noch  fremd.  Je 
primitiver  die  Kultur,  um  so  weniger  ist  der  Begriff  „Liebe" 
bekannt,  wie  dies  von  L  üb  bock  zuerst  festgestellt  wurde. 
Ja,  noch  heute  läßt  sich  in  bezug  auf  diesen  Punkt  ein  deutr 
lieber  Unterschied  zwischen  den  höheren  Ständen  und  den  niederen 
Volksklassen  bei  den  europäischen  Kulturvölkern  feststellen.  Sagt 
doch  auch  z.  B.  Elard  Hugo  Meyer  in  seiner  vortrefflichen 
,J>eut8chen  Volkskunde"  (Straßburg  1898,  S.  152),  daß  von  Ost- 
friesland bis  zu  den  Alpen  das  Volk  das  uns  so  unentbehrliche 
holde  "Wort  „lieben"  nicht  kennt  und  an  seiner  Stelle  mehr 
die  sinnliche  Seite  des  Triebes  ausdrückende  Worte  gebraucht. 

Bousseau  läßt  den  männlichen  Urmenschen  das  "VVeib 
oder  besser  ein  Weib  nur  in  den  flüchtigen  Momenten  des 
instinktiven  Triebes  umarmen,  und  es  ist  in  der  Tat  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  den  ältesten  Menschen  noch  die  alte  periodische 
Brunst  mit  den  Tieren  gemeinsam  war  und  sich  erst  im  Laufe 
der  höheren  Entwicklung  abschwächte,  ohne  daß  sich  ihre  Spuren 
gänzlich  verloren  hätten.  Diese  Periodizität  des  Geschlechts- 
triebes hing  vielleicht  mit  wechselnden  Nahrungsverhältnissen  zu- 
sammen und  war  so,  wie  Darwin  annimmt,  eine  Art  von  natür- 
lichem Hindernis  allzurascher  Vermehrung.  Lifolge  späterer 
größerer  Sicherheit  des  Individuums  und  andauernd  besserer  Er- 
nährung ging  dann  jene  periodische  Brunst  verloren,  um  nur 
noch  in  Form  der  Menstruation  (Ovulation)  des  Weibes  erhalten 
zu  bleiben,  bei  welchem  um  die  Zeit  dieses  Vorganges  eine  deut- 
liche Erhöhung  der  Sexualität  eintritt.  Bei  Naturvölkern 
ist  diese  Periodizität  des  Geschlechtstriebes, 
seine  Steigerung  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
auch  beim  Manne  noch  deutlich  ausgeprägt. 
Heape    imd    Havelock    Ellis    haben    diese    primitive    Er- 
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ßclieinimg  ein^hend  studiert  und  zahlreiche  Belege  dafür  bei- 
gehracht.*) 

Nur  das  menschliche  Weih  hat  eine  eigentlich©  „Menstruation'*, 
d.  h,  einen  die  Reifung  des  Eies  begleitenden  monatlichen  Blut- 
fluß aus  den  Geschlechtsteilen.  Die  sogenannte  Menstruation  der 
Affenweibchen  beschränkt  sicli  auf  eine  periodische  Anschwellung 
der  äußeren  Genitalien  und  auf  einen  mehr  schleimigen  Ausfluß 
aus  denselben.  Nach  Aletschnikoff  bildet  die  MenstruatioQ 
der  Affen  eine  Art  Zwisclienstadium  zwisdien  der  ,3runst"  der 
niederen  Säugetiere  und  der  ,, Menstruation"  des  menschlichen 
"Weibes.  Diese  ist  eine  Neuerwerbung,  vielleicht  zur  Einscliränkung 
der  Fruchtbarkeit  und  Verhinderung  allzufrüher  Heirat  der 
Mädchen. 

Mit  der  zunehmenden  Entwicklung  des  Gehirns  wurde  die 
alte,  in  iliren  Rudimenten  noch  fortbestehende  periodisclie  Brunst 
immer  mehr  dem  bewußten  Willen  unterworfen,  immer  mehr 
dauernde  Liebe.  Charles  Letourneau  sagt:  „Wenn  man 
den  Dingen  auf  den  Grund  gehen  will,  wird  man  finden,  daß 
die  menschliche  Liebe  im  wesentlichen  nur  die  Brunstzeit  bei 
einem  vernünftigen  Wesen  ist;  sie  erhöht  alle  Lebenskräfte  de« 


*)  NeucrdLags  hat  man  ausgehend  von  der  sexuellen  Periodizität 
überhaupt  eine  Periodizität  der  Lebeaserscheinungen,  besondera  der 
mit  der  Sexualität  in  Zusammenhang  stehenden  psychischen  Phäno- 
mene, beim  Manne  uud  Weibe  festgestellt.  lu  einem  Aufsehen  erregen- 
den Werke  ,,Der  Ablauf  des  Lehens.  Grundlegung  zur  exakten  Biologie** 
(Wien  1905)  hat  Wilhelm  Fließ  das  Vorkommen  einer  23  tägigen 
„männlichen"  und  28  tägigen  „weiblichen"  Periode  beim  Menschen 
nachgewiesen.  Nicht  nur  aomatisch©  Phänomene,  sondern  auch  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Willenaimpuilse  sollen  ganz  spontan  nach  23  oder 
28  Tagen  wiederkehren.  H  e  r  m  a  n  n  S  w  o  b  o  d  a ,  ein  geistvoller  An- 
hänger der  FließscheQ  Theorie,  hat  dieselbe  ebenfalls  in  zwei 
Werken  „Die  Perioden  des  menschlichen  Organismus  in  ihrer  psycho- 
logischen und  biologischen  Bedeutung"  (Leipzig  und  Wien  1904)  und 
„Studien  zur  Grundlegung  der  Psychologie"  (Leipzig  und  Wien  1906) 
behandelt  und  sogar  23  stündige  und  18  stündige  Lebenswellen  beim 
Menschen  nachgewiesen,  sowie  die  Bedeutung  dieser  Periodenlehre  für 
die  Psychologie  beleuchtet.  Diese  Untersuchungen  von  Fließ  und 
Swoboda  bedürfen  noch  der  Bestätigung  durch  andere  Forscher, 
bevor  sie  als  neue  wissenschaftliche  Errungenschaften  angesehen  wer* 
den  können.  Vgl.  übrigens  auch  noch  die  ältere  Arbeit  von  Carl 
Reinl  ,.Die  Wellenbewegung  der  Lebensprozesse  des  Weibes** 
(Leipzig  1884).  Ferner  Van  de  Velde,  Ovarialfunktion,  WeLen- 
bewe^ng   und   Meastrualblutung,   Jena   1905, 
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Menschen,  wie  die  Brunst  die  des  Tieres  steigert  Wenn  sie 
scheinbar  außerordentlich  davon  abweicht,  so  kommt  dies  nur 
daher,  daß  der  Fortpflanzungstrieb,  der  ursprünglichste  aller 
Triebe,  während  er  sich  in  entwickelte  Nervenzentren  verbreitet» 
bei  dem  Menschen  ein  ganzes  Gebiet  des  Seelenlebens  erweckt 
Tind  aufregt,  das  dem  Tiere  unbekannt  ist." 

"Wenn     Naturforscher    und     Philosophen    den     Unterschied 
zwischen  der  mcnsdiliclien  und  tierischen  Liebe  daliin  bestimmt 
haben,  daß  der  Mensch  immer,  zu  jeder  Zeit  lieben  könne,  das 
Tier  aber  nur  periodisch,  so  gilt  dieser  Unterschied  nicht  für 
die    Anfänge    der    menschlichen    Eatwicklung,   sondern   ent- 
steht ganz  ohne  Zweifel  erst  beim  Auftreten  des 
Geistigen    in    der    Liebe.     Nur   dieses    allein    macht    den 
Menschen   zu   dauernder   Liebe    fähig,   befreit  ihn   aus   der  Ab- 
hängigkeit von  den  periodischen  Branstzuatänden.   Diese  zeitliche 
Verlängerung  der  Liebe  durch  das  Geistige  hat  schon  Kant 
festgestellt,  d&ssen  Schriften  (namentlich  die  kleineren)  ja  reich 
sind  an   genialen  Natur  beobach  tun  gen  ähnlicher  Art.    In  seiner 
1786  erschienenen  Abhandlung  über  den  „mutmaßlichen  Anfang 
der   MenscheDge-schichte"   sagt  er  über  den   Giäschlechtsinstinkt: 
„Die  einmal  rege  gewordene  Vernunft  säumte  nun  nichts  ihren 
Einfluß   auch   an  diesem  zu  beweisen.    Der  Mensch  fand  bald, 
daß  der  Eeiz  des  Geschlechts,  der  bei  den  Tieren  bloß  auf  einem 
vorübergehenden,  gi*ößtcnteils   periodischen  Antriebe  benihi,   für 
ihn  der  Verlängerung  und  sogar  Vermehrung  durch 
die  Einbildungskraft   fähig  sei,  welche  ihr  Geschäft 
zwar  mit  mehr  Mäßigung,   aber  zugleich  dauerhafter  und 
gleichförmiger  treibt,  je  mehr  der  Gegenstand  den  Sinnen 
entzogen  wird,  und  daß  dadurch  der  Ueberdruß  verhütet  werde, 
den  die  Sättigung  einer  bloß  tierischen  Begierde  mit  sich  führt." 
Diese  wichtige  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  eigentlichen 
tJjiebe"   der   Menschen    im   Gegensatze   zu   den   periodischen   In- 
•unkten  der  Tiere  und  Urmenschen  ist  seltsamerweise  noch  iosi 
gar  nicht  untersuclit  worden,  obgleich  sie  eins  der  bedeutsamsten 
Entwieklungsprobleme  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur 
^^  gewissermaßen  das  einzige  in  der  Urgeschichte  der  Liebe 
»lb8t  darateUi 

Die  wesentliche  Ursache  der  perennierenden  Natur  der 
'■»«liÄchlichen  Liebe  gegenüber  der  mehr  periodischen  des  Ge- 
schlechtstriebes der  Tiere  muß  mit  Kant  in  dem  Auftreten  dieser 
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geistigen  Beziehungen  zwischen  den  Geschlechtern  gesucht  werden. 
Hypothesen,  wie  diejenige  von  Dr.  W.  Hheinhard  in  seinem 
Buche  „Der  Mensch  als  Tierrasse  und  seine  Triebe",  nach  welcher 
(übrigens  bezeichnenderweise  ebenfalls  in  der  Eiszeit)  die  durch 
die  erschwerte  Nahnmgsbeschaffung  häufiger  gewordene  längere 
Trennung  der  Geschlechter  eine  unvollständigere  Befriedigung 
des  Fortpflanzungstriebes  zur  Brunstzeit  und  damit  eine 
beständige  Regung  desselben  zur  Folge  gehabt  habe,  sind 
nicht  ernst  zu  nehmen.  Derselbe  Autor  macht  übrigens  auch  das 
übermäßige  Fleischessen  in  der  Eiszeit  (aus  Mangel  an 
Pflanzen nahrung)  für  die  stärkere  Erregung  des  Geschlechts- 
triebes und  Verlängerung  seiner  Dauer  über  die  Brunstzeit  hin- 
aus verantwortlich. 

Ganz  gewiß  ist  Kants  Erkläning  die  einzig  richtige,  die 
wohl  auch  Schiller  im  Auge  hatte,  wenn  er  in  seiner  Ab- 
handlung über  den  Zusammenhang  der  tierischen  Natur  des 
Menschen  mit  seiner  geistigen  von  dem  Glück  der  Tiere  als  einem 
solchen  spricht,  das  „nur  die  Perioden  des  Organismus  nach- 
macht, das  dem  Zufall,  dem  blinden  Ungefähr  preisgegeben  ist, 
weil  es  nur  allein  in  der  Empfindung  beruht."  So  rein  instink- 
tiv triebmäßig  war  auch  das  Geschlechtsleben  des  Urmenschen, 

Für  ihn  waren  Anfang,  Verlauf  und  Ende  jedes  Liebes- 
prozesses y^eine  durchaus  kontrollierbare  Linie,  ohne  ein  Hin- 
überschwanken und  -schwenken  La  das  nebelhafte  Gebiet  des 
Transzendenten.**  Das  Bedürfnis  nach  Liebe  und  die  Stillung 
desselben  beschränkten  sidi  bei  dem  primitiven  Mensdieu  ledig- 
lich auf  den  physischen  Prozeß  der  sexuellen  Aktivität 
(L.   Jacobowski,   Die  Anfänge  der  Poesie,  S.  84.) 

Erst  die  Durchdringung  der  ganzen  Sexualität  mit  geistigen 
Elementen  unterbrach  diese  eine  Linie  der  Empfindung, 
machte  gewissermaßen  zwei  daraus,  war  Ursache  des  oft  so 
unseligen  Dualismus  zwischen  Körper  und  Geist  im  Liebeslebcn 
und  doch  zugleich  Ursache  der  Erhöhung  der  menschlichen  Liebe 
2U  rein  individuellen  Gefühkn,  die  weit  über  die  Zwecke 
der  Fortpflanzung  hinausgehend  der  Förderung  der  liebenden 
Menschen  selbst  dienen.*) 


*)  V  i  r  e  y  erklärt  die  perennierende  Natur  der  menschlichen  Liebe 
ebenfalls  aus  der  „überfliissigen,  kräftigen"  Nahrung,  wahrend  die 
ärmlichen  Wilden  des  Nordens  und  Amerikas,  die  oft  fasten  musaen« 
wirklich  nur  „Augenblicke"  eines  geschleclitliclien  Glücks  habeo^ 
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Die  Naturwissenschaft,  speziell  die  Deszf^ndeiizlehre,  hat  in 
der  höheren  Tierwelt,  wozu  nach  ohige.ni  auch  der  Urmensch  ge- 
rechnet -R-eixlen  muß,  eine  Komplikation  des  GeschleeJits- 
triebes  gegenüber  den  niederen  Formen  nachgewiesen  und  diese 
Komplikation  wesentlich  in  der  innigei'en  Verbindnng  der 
Sinnesreize  mit  dem  Sexiuiltrieb  erblickt.  In  einer  im  Pali- 
Kanon  überlieferten  Eede  an  die  Mönche  hat  schon  Buddha 
^ehr  gut  diese  sexuelle  Ttolle  der  verschiedenen  Sinne  geschildert: 

y.Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  eine  andere  Gestalt, 
welche  da«?  Herz  des  Mannes  so   fesselt,   wie  die   Gestalt  des  Weibes. 

Die  Gestalt  des  Weibes,  iLr  Jünger,  fesselt  das  Herz  dea 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  aur  eine  andere  Stimme» 
irolcbe  das   Herz  des  Mannes   so  fesselt,   wie  die   Stimme  des  Weibes. 

IKo  Stimme  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  dca 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger»  auch  nur  einen  anderen  Geruch, 
welcher  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,   wie  der  Geruch  des  Weibes. 

Der  Geruch  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  einen  anderen  Ge- 
schmack, welcher  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  der  Ge- 
schmack   des   Weit>ea. 

Per  Geschmack  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Mannes. 

Nicht     kenne     ich, 
r  ü  h  r  u  n  g- ,     welche   das 
rülmmg  des   Weibes. 

Di©    Berührung    des 
>fa.nne8-*' 


ihr    Jünger,    auch 
Herz    des    Mannes 


nur    eme 
so    fesselt. 


andere     Be- 
wie    die    Be- 


Weibes,   ihr    Jünger,    fesselt    das    Herz    des 


Dann  folgt  in  derselben  Reihenfolge  die  Aufzählung  der 
durch  Auge,  Ohr,  Geruch,  Geschmack  und  Tastsinn  hervor- 
gerufenen  JEoregungen   des   Weiber. 

Mit    der    Fortbildung    diesem     durch    die     Sinnesreize    be- 


gi^ich  den  wilden  Tieren,  die  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Brunst 
^'*^^^ti?ii.  Aus  derselben  Ursache  aber  begatten  sich  unsere  Haustiere, 
«^e  überflüssige  Nahrung  haben,  m-eit  öfter.  Auch  ist  die  immerwah- 
^Qde  Annäherung  beider  Geschlechter  durch  das  gesellige  Leben 
^  ons  eine  stete  QueUe  neu  erwachender  Liebesbegehrniase,  selbst 
*^1^W  imaeren  Willen,  Auch  die  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
^ie  ja  in  so  innigem  Zusanmieahaage  mit  der  Praponderanz  des  Ge- 
tiima  steht,  ist  nach  Virey  ein©  „fortwährende  Ursache  zur  ge- 
*<^hJechtlichen  Erregung**.  ;Vgl.  J.  J.  Virey,  Das  Weib.  Leipzig 
h?^7,  H.  301. 

f  f  B 1 0  c  h «  SexuAlleben.     4.-0.  Auflaufe.  « 

H%-40,  Tnusend-)  ^ 
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reicherten    Gesclileclitstriebes    zur    „Liebe"    ging    ein    Uebpr 
wiegen,  eine  Prävalenz,  gewisser  Sinnesreize  einher.  Hier  liegen 
jedenfalls   die   Anfänge   einer    Verg^istigung  rein   tierischer   In- 
stinkte und   Triebe.  _ 
Die  größte  Holle  im  Lie1)e5leben  des  Menschen  spielen  heute  f 
noch   der  Tastsinn   und  die  beiden   höheren   Sinne:   Gesicht  und 
Gehör,    diese   so    viele  geistigen  Elemente   in   sich   enthaltenden 
Sinne. 

Der  Tastsinn  ist  der  räumlich  am  weitesten  verbreitete/ 
daher  quantitativ  am  meisten  erregbare  Sinn.  Die  Reizung  der 
sensiblen  Hautnerven,  deren  außerordentlich  große  Zahl  den 
Reichtum  an  Empfindungen  durch  die  Haut  zur  Genüge  erklärt, 
als  Berührung,  Kitzel,  leichter  Schmerz  empfunden,  vermittelt 
dem  Wollustgefühl  sehr  ähnliche  Empfindungen.  Hierfür  spricht 
auch,  daß  die  Endigungen  der  sensiblen  Hautnerven,  die  soge- 
nannten Vater  sehen  oder  P  a  c  i  n  i  sehen  Körperchen  den 
Krauseschen  Körperchen  an  der  Glans  penis  und  elitoridis,  am 
Präputium  der  Klitoris,  den  großen  Schamlippen  imd  in  den 
Papillen  des  roten  Lippenrandes  sehr  ähnlich  sind,  unter  diesem 
Gesichtspunkt  kann  man  die  Haut  als  ein  einziges  großes  Wollust- 
organ betrachten,  dessen  Erregungen  an  der  Haut  der  Geschlechts- 
teile am  stärksten  sind. 

Mantcgazza  nennt  deshalb  die  geschlechtliche  Liebe  eine 
höhere    Form    des   Gefühlssinns-    Bei  menschlichen    Naturen    von 
Diedrigeni  Chai'akter  sei  die  Liebe  nichts  anderes  als  Berührung 
und  Betastung.   Von  der  keuschen  Berührung  des  Haares  bis  zum 
gewaltigen   Sturm  der   Wollust   ist  nur  ein   quantitativer,    abrr 
kein  qualitativer  Unterschied.   Der  Tastsinn  ist  ein  tief  geschlecht- 
licher Sinn»  der  heute  etwa  die  Rolle  spielt,  die  in  der  Urzeit    - 
dem  Gr^ruche  zukam.    „Die  Haut,"  sagt  Wilhelm  Bö  l  s ohe,  ^ 
„wurde  der  große   Kuppler,  der  allherrschende  Liebes vermitt  ler  ■ 
und  Liebesträger  für  die  vielzelligen  Tiere,  die  nicht  mehr  auf 
echte    Ganz  Vermischung    hinlieben    durften,    sondern   nur   mehr 
Distanzliebe,  Berührungslicbe  pflegten.    Und  so  ist  denn  die  Haut 
auch  die  ursprüngliche  Wolhiststätte  geworden»  der  Schauplatz 
für  den  höchsten  körperlichen  Lusttriumph  dieser  Distanz  liebe.** 
Man   hat   nicht   mit   Unrecht  gesagt,  daß   die   erste   absichtliche 
Berührung  einer   Hautstelle   des  geliebten   Menschen  schon   eine 
halbe  geschlechtliche  Vereinigung  sei,  wofür  auch  die  Tatsa^ 
spricht,  daß   solche    intimen   körperlichen  Berührungen   auch 
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von  den  Geschleditsteilen  örtlicli  weit  entfernten  Stellen  sehr 
bald  in  letzteren  starke  Erregungszustände  auslösen.  Sehr  richtig 
nennt  deshalb  Magnus  Hirschfeld  die  durch  den  Hautsinn 
hervorgerufenen  Lustempfindungen  die  üebergangsstelle,  an  der 
die  Beherrschungskraft  und  Widerstandsfähigkeit  der  sidi  aus 
den  Gefühlswahrnehmungen  in  Bewegungen  und  Handlungen  um- 
setzenden Triebe  am  häufigsten  nachläßt.  Wer  jene  ersten  Be- 
rührungen meidet,  schützt  sich  am  besten  gegen  die  Gefahr»  von 
seinem  Geschlechtstriebe  überwältigt  zu  werden  und  ihm  blind- 
lings zu  unterliegen,  z.  B.  im  Zusammensein  mit  einer  Geschlechta- 
krankheit  verdächtigen  Individuen. 

Besonders  sexuell  reizbare,  sogenannte  „erogene"  Haut- 
«teilen  sind  die  Körperstellen,  wo  Haut  und  Schleimhaut 
ineinander  übergehen,  so  vor  allem  die  Lippen,  aber  auch  die 
Gegend  des  Afters  und  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung,  der 
-weiblichen  Brustwarzen. 

Die  Berührung  der  Lippen  im  Kusse  ist,  wie  schon  ein 
alter  arabischer  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  der  Scheik 
Nefzawi,  in  seinem  „duftenden  Garten'',  einer  arabischen 
Ars  amandi  sagt,  eines  der  stärksten  Reizmittel  der  Liebe.*)  Er 
zitiert  den  Vers  eines  arabischen  Dichters: 

Wenn   ein   Herz    in   Liebe   glüht, 
Findet,  ach,  es  nirgends  Heilung: 
Keiner    Hexe    Zauberkünste 
Geben  ihm,  wonach  es  dürstet; 
Keines  Amulets  Mirakel 
Wirkt  die  Wunder,  die  es  braucht; 
Auch   die  innigste  Umarmung 
Laßt   es   kalt   und   unbefriedigt, 
Wenn   des   Kusses   Wonne  fehlt  I 

Der  Physiologe  Burdach  definierte  unter  dem  Einflüsse 
der  damals  herrschenden  Naturphilosophie  Schellings  den 
Kuß  als  das  „Symbol  der  Vereinigung  der  Seelen",  analog  der 


*)  Neuerdings  hat  Gualino  („II  riflesso  sessuale  nell'  ecci- 
tamento  alle  labbra'\  In:  Arcbivio  di  psichiatria  1904,  S.  341  ff.) 
durch  mechanische  Reizung  des  Lippenrots  erotische  Ideen  und  Rei- 
zung mit  Kongestionen  zu  den  Genitalien  hervorgerufen  und  dadurch 
die  Lippen  als  eine  erogene  Zone  erwiesen.  Vgl.  auch  die  sehr  inter- 
essanten Bemerkungen  jron  Prof.  Petermann  und  Dr.  Näcke 
über  die  Genese  des  Lippenkusses  im  „Archiv  f.  Kriminalanthropologio** 
1904,   Bd.  XVI  S.  366-357. 
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„galvanischen  Berührung  eines  positiv  und  eines  negativ  elek- 
trisierten Körpers  erhöht  er  die  geschlechtliche  Polarität,  durch- 
bebt  den  ganzen  Körper  und  trägt,  wo  er  unrein  ist,  die  Sünde 
von  dem  einen  Individuum  auf  das  andere  über."  Sehr  an- 
schaulich hat  auch  Goethe  die  geschlechtliche  Vereinigung  im 
Kusse  geschildert: 

Gierig  saugt  sie   seines  Mundes  Flammen 
Eins  ist  nur  im  andern  sich  bewußt, 

und  ebenso  Byron: 

A  long,  long  kiss,  a  kiss  of  youth  and  love, 
And  beauty,  all  concentrating  like  rays 
Into   one  focus   kindlcd  from  above; 
Such  kisses  as  belong  to  early  days, 
Where  heart,  ajid  soul  and  sense  in  concert  more, 
And  the  blood's   lava,  and  the  pulse  a   blaze, 
Each  kiss  a  heart-quack  —  for  a  kisses  strength, 
I   think   it  must   be   rcckon'd  by   its   length. 

Deshalb  ist  es  ein  wahres  Wort,  daJ3  eine  Frau,  die  dem 
Manne  den  Kuß  gewährt,  ihm  auch  das  Uebrige  geben  wird.*) 
Und  von  den  meisten  feiner  empfindenden  Frauen  wird  auch  der 
Kuß  demgemäß  ebenso  hoch  bewertet  wie  die  letzte  Gunst.«) 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Kusses,  die  Scheffel 
im  „Trompeter  von  Säkkingen"  in  scherzhaften  Versen  behandelt 
hat,  ist  neuerdings  auch  der  naturwissenschaftlichen  Erörterung 
\interworfen  worden.  Nur  der  Mensch  kennt  den  Lippejikuß,  und 
auch  bei  ihm  ist  der  Trieb  dazu  nicht  angeboren,  sondern  hat 
sich  allmählich  entwickelt  und  hat  erst  allmählich  Beziehungen 


6)  Der  Kuß  ist  die  Grenze  zwischen  !Erotik  und  Geschlechts- 
gennß.  B  ö  1  s  c  h  e  nennt  ihn  die  eigentliche  Uebergangsf  orm  zwischen 
Mischliebe  und  Distanzliebe.  Im  Moment  des  Kusses  sei  die  Distanz 
zwischen  den  beiden  Liebenden  zweifellos  an  der  Minimalgrenze,  die 
Distanzliebe  stehe  also  auf  dem  Punkte,  Mischliebe  zu  werden.  Andrer- 
seits aber  sei  der  Kuß  noch  reine  Tast-Berührung,  und  zwar  eine  solche 
vom  Kopfe  aus,  der  am  meisten  auf  Distanzliebe  eingestellten  Gegend 
des  Gesamtmenschen.  Der  Kuß  ist  der  Grenzwert  des  Kampfes  und 
der  Sehnsucht  um  die  völlige  Mischliebe  und  zugleich  Symbol  der 
rein  geistigen  Distanzliebe. 

<)  Besonders  in  Frankreich  ist  das  der  Fall.  Madame  Adam 
schildert  sehr  anschaulich  dieses  Grefühl  der  verlorenen  Unschuld 
nach  einem  Kusse.  Vgl.  Havelock  EUis,  Die  Gattenwahl,  Würz- 
burg 1906,  S.  30. 
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zur  Geschlechtssphäre  gewonnen.    Havelock  E  1  li s  hat  neuer- 
dings interessante  Untei^uchungen  über  den  Ursprung  des  Kueses 
angestellt   und   nachgewiesen,   daß   der  Liebeskuß   sich   aus   dem 
primitiven  Mutterkuß  und  dem  Saugen  des  Kindes  an  der  Mutter- 
brust entwickelt  hat,')  der  aueh  dort  üblich  ist,  wo  der  Sexual- 
kuß unbekannt  ist.    Sowohl  der  Tast-  als  auch  der  Geruchssinn 
spielen  bei  diesem  primitiven  Kusse  eine  Exjllej  und  zu  der  bloßen 
Berührung  kam  beim  Urmenschen  noch  das  Lecken  und  Beißen. 
Dieser  primitive  physiologische  Sadismus  des  „Bißkusses",  nach 
dem  Wort  von  Kleists  „Penthesilea" :  „Küsse  reimen  sich  auf 
Bisse",   ißt  vielleicht  schon  von  den  Tieren  ererbt^  die  bei   der 
Begattung  sich  ineinander  verbeißen.    Aeltere  Autoren,  wie  z.  B. 
M  o  h  n  i  k  e  in  seiner  vortrefflichen  Dissertation  über  den  Sexual- 
instinkt, haben  aus  dieser  heftigen  Begleiterscheinung  des  Kusses 
einen    tiefen    Zusammenhang   desselben    mit   dem    N all rungs trieb 
abgeleitet.    Der  Kuß,  der  ja  auch  am  Munde,  dem  Anfange  des 
Kahrungskanales,    sich    betätige,    sei    der    Ausdruck    dalür,    die 
(jeliebt-e  ganz  in  sich  aufzimc^hmen,  vor  ,,Uicbe  zu  essen".    Des- 
lialb  kann   nach   Mohnike  die  liaserei  der  wilden  KüssCj  der 
leidenschaftlichen   Liebe   bis  zur  Anthropophagie   führen,  wie  in 
eintm  von   Metzger  mitgeteilten  Falle,  wo  ein  Jungling  das 
g*'Uebte  Mädchen  in  der  Hodizeitsnacht  tatsächlich  „anbiß"  luid 
zu  verspeisen  anfing!    Wenn  es  sich  auch  in  diesem  Falle  ohne 
Zweifel   um    einen    Geisteskranken    handelte,   so    wird    jene    Ife- 
tütigung  sadistischer  Gefühle   in  leichteren  Formen   beim  Kusse 
so  oft  beobachtet,  daß  man  sie  als  physiologisch  bezeichnen  kann.^) 

I)€r  Kuß  durch  Berührung  der  Lipi>en  oder  benachbarter 
Haijtstellen  ist  europäischen  UrspiTings  und  auch  hier  noch  ver- 
haltaismäßig  spät  üblich  geworden,  da  ihn  die  Alten  nur  selten 
erwähnen  Seine  erotische  Bedeutung  wurde  früh  von  indischen, 
onentalisehen  und  römischen  Dichtern  gewürdigt.  Bei  den 
mongolischen  Völkern  ist  weit  melir  der  sogenajantc  „Riechkuß" 
verbreitet  (olfaktorischer  Kuß),  bei  dem  die  Nase  an  die  Wange 

^  Vgl.  auch  J.  Librowicz,  Der  Kuß  und  das  Küasen,  Ham- 
^^H  1877,  S,  22, 

^)  K«  ist  interessant,  daß  die  Chinesen  den  europäischen  Kuß 
äIä  eia  Zeichen  von  Kannibalismus  betrachten.  d'Enjay,  Le  Kaiser 
*n  Earope  et  en  Chine.  (Bulletin  de  la  80ci§t6  d'antliropologie.  Paris 
1^9"   Heft  2.) 
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der  geliebten  Person  gelegt  und  nun  die  Luft  und  damit  der 
von  der  Wange  ausgehende  Duft  eingebogen  wird. 

Mit  der  Ausbreitung  der  europäischen  Kultur  hat  auch  der 
europäische  Berülirungsknßj  der  faktische  Lippenkuß,  sich  vei^ 
breitet  Ks  läßt  sich  nicht  melir  entscheiden,  ob  der  eigentüm- 
liche Zusammenhang  der  Lippen  mit  den  Geschlechtsteilen,  wie 
er  z.  B.  durch  das  Hervorbrechen  der  Haare  an  der  Oberlippe 
heim  männlichen  Geschlechte,  auch  durch  die  bekannten,  dicken, 
aufgeworfenen,  die  ,, sinnlichen"  Lippen  der  mit  heftigem  Ge- 
schlechtstriebe ausgestatteten  Individuen  bezeugt  wird,  ein  ur- 
eprünglicher,  primärer  ist  oder  erst  sekundär  durch  die  sexuelle 
Betätigung  der  Lippen  sich  entwickelt  hat') 

An  die  Betrachtung  des  Kusses  knüpfen  sich  ungezwungen 
einige  Bemerkungen  über  die  Rolle  des  Geschmackasinneß 
in  der  menschlichen  Liebe  an.  Da  der  Geschmack  fast  stet«  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  Geruch  steht,  so  läßt  sich  auch 
für  die  Vita  sexualis  selten  nachweisen,  oh  mehr  ein  Geschmacks- 
reiz oder  ein  Gemchsreiz  in  einem  konkreten  Falle  vorliegt 
Beim  Kusse  scheint  auch  ein  unbewußtes  „Schmecken"  der  ge- 
liebten Person  vorzuschweben,  wie  denn  dieses  bei  dem  Küssen 
anderer  Körperstellen,  vor  allem  der  Genitalien,  auf  dem  Höhe- 
punkt der  sexuellen  Erregung,"  recht  häufig  vorkommt.  In 
norwegischen  Märchen  und  einem  von  Friedrich  S.  K  r  a  u  ß 
mitgeteilten  südungarischen  Licde  wird  denn  auch  dieser  Ge* 
Echmack  des  Weibes  sehr  realistisdi  geschildert.  Vielfacli  hat 
man  auch  die  Neigung  für  Süßigkeiten  mit  der  Sexualität  in 
Verbindung  gebracht  Kinder,  die  das  Süße  lieben  und  einen 
leckeren  Gaumen  haben,  sind  auch  sinnlich  angelegt,  geschlechi- 
lirh  leicht  affizierbar  und  mehr  zur  Onanie  geneigt,  als  andere 
Kinder.  Man  hat  daher  den  sinnlichen  Trieb  in  Sättigungs-  und 
Geschlechtstrieb  eingeteilt  Etwas  Wahres  liegt  in  dieser  Beob- 
achtung. 

Von  viel  größerem  Einflüsse  als  diL'se  niederen  Sinne  sind 
aber  auf  den  modernen  Kulturmenschen  die  höheren,  eigentlich 
intellektuellen  Sinne,  Gesicht  und  Gehör.  Sie  ge- 
wannen mit  der  Entwicklung  des  aufrechten  Ganges  das  Ueber- 
gewicht  über  jene,  namentlich  den  Geruclis-  und  Geschmackssinn* 
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•)   Hier  sei   mir  beilämfig  auf   Voltaires   berühmten  „Ge:iito^j 
Labial-Kerven"  hingewiesen. 


In  den  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit'* 
agt  Herder:  „Nahe  dem  Boden  hatten  alle  Sinne  des  Menschen 
nur  einen  kleinen  Umfang  und  die  niedrigen  drängten 
sich  den  edlern  vor,  wie*  das  Beispiel  der  verwilderten 
Mensehen  zeiget,  Geruch  und  Geschmack  waren,  wie  beim  Tier, 
ihre  ziehenden  Führer.  —  Ueber  die  Ei^le  und  Krauter  erhoben, 
herrscht  der  Geruch  nicht  mehr,  sondern  das  Auge:  es  hat  ein 
weiteres  Reich  um  sicli  und  übet  sich  von  Kindheit  auf  in  der 
feinsten  Geometrie  der  Linien  und  Farben.  Das  Ohr,  unter  den 
hervortretenden  Schädel  tief  hinuutergesetzt,  gelangt  näher  zur 
inneren  Kammer  der  Ideensamro lung,  da  es  bei  dem  Tier  lauschend 
hinauf  steht  und  bei  vielen  auch  seiner  äußeren  Gestalt  nach 
zugespitzt  horchet.*'  Geruch,  Geschmack  und  selbst  Gefühl  be- 
sitzen wenig  ästhetischen  Wert  gegenüber  den  beiden  höheren 
Sinnen,  weil  in  ihnen  das  Stoffliche  zu  sehr  überwiegt  und  sie 
tiefer  mit  den  rein  tierischen  Trieben  zusammenhängen  als  Gesicht 
und  Gehör,  Joliannes  Volkelt  hat  in  seiner  vortrefflichen 
,»Aesthetik"  eine  interessante  üntersuchang  über  diesen  Punkt 
angestellt  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei  Gesicht  und 
Gehör  das  Empfinden  ohne  Spuren  der  Stofflichkeit  vor  sich 
gehe,  bei  Getast  und  Geschmack  dagegen  zugleich  Stofflichkeits- 
j^elühl  sei,  während  der  Geruch  in  der  Mitte  stehe.  Schon 
Schiller  sagte :  Dem  Auge  und  Ohr  ist  die  andringt-nde  Materie 
1%  in  weggewälzt  von  den  Sinnen.  Daher  geben  sie  den  freiesten, 
l>egierdelos€«ten   ästhetischen   Genuß. 

Der    Gesichtssinn    ist    der    eigentliche    ästhetische    Sinn    in 

Ijeztig  auf  die   Vita  sexually,  er   ist  der  erste   Bote  der   Liebe, 

<liirch  ihn  werden  Farbe  und  Form  zu  geschlechtlichen   Reizen, 

der  Gesamteindruck    der    geliebten    Persönlichkeit  zuerst  durch 

ihn  empfangen,  die  Sympathie  und  sexuelle  Anziehung  fast  immer 

«t'KiTüi  durch   ihn   vermittelt.    Er  ist  der   hauptsächlich   für  die 

Liiebeswahl  in  Betracht  kommende  Sinn. 

Kach  den  Üntcrsucliungen  der  modernen  Entwicklungslehre 
»önnen  wir  nicht  mehr  daran  zweifeln,  daß  die  Schönheit  der 
lebendigen  Welt  in  innigster  Beziehung  zum  geschlechtlichen 
^^  heben  steht,  ja  durch  dieses  erst  hervorgerufen  worden  ist.  Alle 
^H  Schönheit  ist,  nach  den  Worten  von  Darwin  und  P.  J.  M  ö  b  iu  s , 
I  wahrnehmbar  gewordene  Liebe,  und,  fügen  wir  hinzu,  durch  den 

I         ^'^ichtfesinn  wahrnehmbar  gewordene  Liebe.  Die  Gestalt,  Haltung, 
1         der  Gang,    die    Kleidung,    der    Sfhrauek,    die    Betradilung    der 
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Schönheiten  der  einzelnen  Körperteile  der  geliebten  Person,  alle 
diese  durch  den  Gesichtssmn  viTmittelten  Eindrücke  haben  die 
stärkste  erotische  Wirkung. 

Auch  Havelock  Ellis  4£ommt  zu  dem  Hesultat,  daß  für 
den  Menschen  das  Ideal  eines  passenden  Gatten  (bezw.  Liebes- 
partners) mehr  auf  Erwartungen  des  Gesichtssinnes 
als  axif  solche  des  Gefühls,  Geruchs  und  Gehörs  gegründet  ist. 

Immerhin  spielt  neben  dem  Gesichtssinne  der  Gehörssinn  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  im  Liebesleben  des  Menschen.  Hier- 
für spricht  schon  der  Stimmwechsel  des  Mannes  in  der  Pobert&ts- 
zeit.  Aus  Darwins  klassischen  Untersuchungen  geht  diec»  innige 
Beziehung  der  Stimme  zum  Geschlechtsleben  unwiderleglich  her- 
vor. Besonders  die  männliche  Stimme  übt  eine  sexuell  erregende 
"Wirkting  auf  das  Weib  aus,  aber  auch  die  umgekehrte  Wirkung 
einer  Frauenstimme  auf  einen  Mann  wird  beobachtet.  Bei  den 
Säugetieren  wird  hauptsächlich  in  der  Brunstzeit  die  Stimme  als 
geschlechtliches  Lockmittel  benutzt.  Die  Wiederholung  dieser 
Lockrufe  in  abgemessenen  Zeiträumen  führte  zum  Rhythmus, 
2nim  Gesang.  Die  rhythmische  Wiederkehr  derselben  Töne  besitzt 
etwas  in  hohem  Grade  Suggestives,  Faszinierendes  und  dient  so 
der  sexuellen  Anlockung,  Verführung  und  Bezauberung  in  aus- 
gezeichneter AVeise.  Hier  ist  der  Ursprung  der  tiefen  erotischen 
Wirkung  von  Gesang  und  Musik.  Darwin  nimmt  an,  daß  die 
Urerzeuger  des  Menschen,  ehe  sie  das  Vermögen,  ihre  gegenseitige 
Liebe  in  artikulierter  Sprache  auszudrücken,  erlangt  hatten,  sich 
einander  in  musikalischen  Tönen  und  Rhythmen  zu  bezaubern 
suchten.  Die  Frau  ist  für  den  sexuellen  Einfluß  des  Gesangea 
oder  der  Musik  bei  weitem  empfänglicher  als  der  Mann,  aber 
auch  dieser  unterliegt  nicht  selten  dem  Zauber  einer  schönen 
Frauenstimme.  Der  weiche  Tonfall  einer  weiblichen  Stimme  ist 
für  manche  Männer  die  erste,  beglückende  Offenbarung  weib- 
lichen Wesens.  Der  französische  Arzt  und  Naturforscher  M  o  r  e  a  u 
erzählt,  daß  er  einst  auf  das  Vergnügen,  eine  schöne  Schau- 
spielerin spielen  zu  sehen,  verzichten  mußte,  um  die  Ausbrüche 
einer  heftigen  Leidenschaft  zu  dämpfen,  die  durch  den  bloßen 
Reiz  ihrer  Stimme  in  ihm  erregt  worden  war. 
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DRITTES   KAPITEL. 

Die  sekundären  Erscheinungen  der  menschliehen  Liebe. 
(Geschlechtsorgane,  Geschlechtstrieb,  Geschlechtsakt). 

Im  Leben  ist  die  Creschlechtsleidenschaft  eine  Sache  der  all- 
gcmeinsteu  Erfahrung;  und  im  allgemeinen  kann  man  es  auch  als 
durchaus  wünschenswert  .bezeichnen,  daß  jeder  Erwachsene  ein  ge- 
wisses  Maß  wirklicher   Erfahrung   darüber  habe. 

Edward   Carpenter.    " 
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MH  der  fortschreit-enden  Eniwieltlung  der  mehrzelligen  Op- 
ganismen     und    der    steigeaden    Differenzierung    der    einzelnen 
Körperteile  trat  die  Notwendigkeit  ein,  den  bei  den  einzelligen, 
Organismen    sehr    einfachen    Prozeß    der    Fortpflanzung    (durch 
Zellteilung  oder  Konjugation)  durch  neue  Einrichtungen  im  mehr- 
zelligen Organismus  der  Meta^oen  zu  sichern  und  zn  erleichtem. 
Dies  ist  um  so  nötiger,  als  durch  die  Differenzierung  der  übrigeia 
Organe  die  ursprünglich  so  selbständigen  Zeugmigselemente  immer 
mehr  vom  Organismus  abhängig  und  zur  Ernährung  durch  eigene 
Nahmngsassimilation  unfähig  werden.    Es  muß  daher  die  Zeit, 
welche  die  Sexual zellen  abgelöst  vom   Orgaji Ismus  bis  zu  ihrer 
Yereimgung  zu  einem  neuen  Individuum  zuzubringen  haben,  mög- 
Xichst  abgekürzt  werden.    Diesem   Zwecke  dienen  Einrichtungen, 
^«^elche  eine  sichere  und  schnelle  Verschmelzung  der  beiden 
^Seftclilechtsprodukte  ermöglichen,  in  G^talt  von  besonderen  Aus- 
f^hrkanälen  mit  kontraktilen  Wandungen,  durch  welche  die 
tx?idcn  Sexualelemente  ziisammengeführt  werden.  Es  sind  die  „B  e  - 
]^  Ättung8organe'\  durch   welche  die   Distanz    zwischen   den 
l>eiden  liebenden  Individuen  verringert  wird.  Nach"  den  eingehenden 
Untersuchungen    von    Ferdinand    Simon    nimmt    die    Voll- 
^onunenheit   und   die   Differenzierung  dieser   Lei tungs bahnen   in 
^<^iD  Maße  zu,  wie  der  Organismus  höher  ausgebildet  wird. 

Gleichzeitig  damit  vollzieht  sich  die  Differenzierung  der 
eigentlichen  inneren  Zeugungsorgane,  deren  .\nlage  ursprünglich 
^beiden  Geschlechtem  die  gleiche  ist.  Ein  Teil  dieser  ur- 
sprünglich gleichartigen  Gebilde  findet  beim  Manne,  ein  anderer 
^im  Weibe  seine  Weiterentwicklung,  während  in  Tseidcii  Geschlech- 
^rn  Rudimente  des  früheren  Zustandes  erhalten  bleiben,  die  von 
Q^öi  gemeinsamen  Zustande  Zeugnis  ablegen,  in  welchem  beide 
Keimdrüsen  in  demselben  Individuum  vorhanden  waren  (Herraa- 
pJiroditismufi).  In  diesem  Sinne  trifft  Weiningers  Theorie  zu, 
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daß  es  kein  absolut  männliches  xmd  kein  absolut  weibliches  In- 
dividuum gebe,  daß  in  jedem  Manne  etwas  vom  Weibe  und  in 
jedem  Weibe  etwas  vom  Manne  sei  imd  zwischen  beiden  Ueber- 
gangsformen  sexuelle  „Zwischenstufen"  existieren.  Jedes  Indi- 
viduum hat  darnach  so  und  so  viele  Bruchteile  „Majin"  und  so 
und.  so  viele  Bruchteile  „Weib"  in  sich,  und  muß  je  nach  dem. 
Plus  dem  einen  oder  anderen  Geschlechte  zugezählt  werden.  Diese 
Theorie,  die  Weininger  als  seine  Entdeckung  verkündigt,  ist 
durchaus  nicht  neu,  und  findet  sich  z.  B.  schon  inHeinses 
„Ardinghello",  wo  es  heißt:  „So  finde  ich  es  eher  notwendig, 
männliche  und  weibliche  Elemente  in  der  Natur  anzunehmen.  Der 
Mann  ist  der  vollkommenste,  der  ganz  aus  männ- 
lichen Elementen  zusammengesetzt  ist,  und  das 
Weib  vielleicht  das  vollkommenste,  welches  nur 
gerade  so  viel  weibliche  Elemente  hat,  um  Weib 
bleiben  zu  können;  so  wie  der  Mann  der  schlech- 
teste ist,  der  gerade  nur  so  viel  männliche  Ele- 
mente hat,  um  Mann   zu  heißen." 

Magnus  Hirschfeld,  dem  übrigens  diese  denkwürdige 
Stelle  aus  H  e  i  n  s  e  nicht  bekannt  zu  sein  scheint^  hat  neuerdings 
in  seinen  verdienstvollen  Monographien  „Geschlechtsübergänge" 
(Leipzig  1905)  und  „Vom  Wesen  der  Liebe"  (Leipzig  1906)  diese 
Verhältnisse  eingehend  untersucht  imd  zitiert  u.  a.  Aussprüche 
von  Darwin  und  Weismann,  wonach  die  latente  Anwesen- 
heit der  entgegengesetzten  Geschlechtscharaktere  in  jedem  ge- 
schlechtlich differenzierten  Bion  als  eine  allgemeine  Einrichtung 
aufgefaßt  werden  muß.  Mit  dieser  Tatsache  hängt  sicherlich  die 
weit  verbreitete  Erscheinung  der  „psychischen  Hermaphrodisie", 
der  seelischen  „Bisexualität"  zusammen,  die  uns  den  Schlüssel 
für  das  Verständnis  der  Homosexualität  liefert.  Beide  Zustande 
aber  weisen  eben  nur  auf  primitive  Zustände  in  der  Sexualität 
zurück.  Sie  können  durchaus  keine  ernsthafte  Bolle  .spielen  in 
dem  zukünftigen  Entwicklungsgange  der  Menschheit,  für  den  ge- 
rade die  fortschreitende  Differenzierung  der  Greschlechter  charak- 
teristisch ist.  Demgegenüber  kommt  jenen  Budimenten  keinerlei 
Bedeutung  zu.  Freilich  kann  die  Suggestion,  der  Einfluß  augen- 
blicklicher Zeitrichtungen  und  Geisteszustände  eine  solche  Be- 
deutung vortäuschen.  Und  wenn  z.  B.  Hirschfeld  behauptet, 
daß  im  .nervösen  Zentralorgan  der  Frauen  die  mehr  männlichea 
yerstandesqualitäten,  in  dem  der  Männer  die  weiblichen  Gefühls- 


qiialität^n  in  Steigerung  begriffen  seien,  so  trifft  das  erstens  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  zu  und  ist  zweit/cns  eine  ganz  vor- 
übergehende Erscheinung,  die  bereits  zu  einer  sehr  starken  Reak- 
tion im  entgegengesetzten  Sinne  geführt  hat.*)  Die 
Exu^ien  eines  überwundenen  Zustande«  können  nicht  wieder 
lebendig  gemacht  werden. 

Der  ursprüngliche  Zweck  der  Begattungsorgane  ist  also  die 
oben  erwähnte  Sicherung  und  Erleichterung  des  Zusammentreffens 
der  beiden  Keimzellen  unter  den  komplizierter  gewordenen  Ver 
hältnissen  eines  vielzelligen  Organismus;  sie  sind  nicht  etwa 
v^rie  Eduard  von  Hartmann  aJinimmt,  ein  bloßer  Wollust, 
köder  zur  Vollziehung  der  Instinkthandlung  des  durch  die  Ent 
Wicklung  höheren  Bewußtseins  gefährdeten  Geschlechtstriebes 
Denu  auch  Tiere  ohne  Begattungsorgane  empfinden  Wollust  im 
Momente  des  geschlechtlichen   Orgasmus   und   der  Zeugung. 

Nur  die  Entwicklungsgeschichte  löst  das  Rätsel  vom  Ur- 
sprang  der  Begattungsorgane  und  klärt  uns  über  ihren  Zweck 
auf.  In  geistreicher  Weise  hat  W.  Bö  Ische  in  dieser  Geschichte 
der  Genitalien  drei  Fragen  unterschieden:  die  „Loch-  oder 
Turf  rage**,  die  ,,G  lied  frage'*  und  die   j,Lus  tf  rage'\ 

Die  erste  Frage  betrifft  die  Art  und  Lage  der  beiden  Ijeibes- 
öifnungen*  aus  denen  die  Gcschlcchtsprodiikte.  die  Keimzellen  her- 
vortreten, die  zweite  die  genaue  Aneinanderpassung  der  männlichen 
iiöd  weiblichen  Geschlechtsöffnung,  die  dritte  den  Antrieb  zu 
jener  innigen  Vereinigung  der  Geschlechtspforten  durch  einen 
heftigen  Nervenreiz. 

Die  auffälligste  Tatsache,  die  uns  bei  der  Betrachtung 
der  ersten  Frage,  der  t,Lochfrage"  entgegentritt,  ist  die  innige 
^^■rknüpfung  der  Greschlechtsöffnung  mit  dem  Ausführungskanale 
*i**r  Hamwerkzeuge  beim  Weibe  und  beim  Manne,  bei  letzterem 
*^r  Doch  ausgesprochener.  Es  ist  eine  Art  von  Sparsamkeit  der 
^'ätiir,die  diese  beiden  Abflußrohren  des  Urins  und  der  Geschlechts- 


')  Abgesehen  von  Strindberg  und  W  e  i  n  i  n  g  e  r ,  die 
*^lürfste,  einseitigste  AiispTägnug  des  männlichen  Wesens  als  Heil 
*^w  Zaltunft,  als  Entwicklungsideal  predigen,  weise  ich  nur  auf  den 
"pttysiologischen  Schwachsinn  des  Weibea"  von  M  ö  b  i  u  s  ,  aber  auch 
^f  Schriften  wie  B.  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  s  „Renaissance  des  Eroa  üraiiios** 
(ß«rlin  1904)  und  Eduard  von  Mayers  „Die  Lebensgesetze 
^  Kultur"  (Halle  1904)  als  bezeichnende  Symptome  einer  solchen 
**Äktion  bin. 
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Stoffe  80  nahe  vereinigt  hat.  Phylogenetisch  gelangten  ursprüng- 
lich die  Oeschlechtsprodukte  sogar  mit  dem  Urin  zugleich  ins 
Freie,  wo  sie  sich  dann  vereinigten.  Noch  bei  heute  lebendea 
Wtlrmem  findet  sich  diese  „Urinliebe".  Später  schied  sich  dann 
der  Oeschlechtskanal  vom  Hamkanal,  um  nur  noch  in  den  Aus- 
führungsgängen zum  Teil  vereinigt  zu  bleiben  und  beinahe  an 
der  gleichen  Stelle  des  Leibes  auszumünden.  Beim  Manne  dient 
noch  immer  die  Harnröhre  zugleich  der  Herausbeförderung  des 
Urins  und  des  Samens,  bei  der  Frau  sind  zwar  beide  Ausführungs- 
gänge getrennt,  münden  aber  in  unmittelbarer  Nähe  in  derselben 
Oeffnung  zwischen  den  Schenkeln  aus. 

Dieses  Verhältnis  eines  innigen  Konnexes  zwischen  Hain-  und 
Geschlechtsorganen  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  Verständnis 
gewisser  Abirrungen  der  Libido  sexualis.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Beziehungen  zu  der  ebenfalls  benachbarten  Mündung  des 
Darmes,  der  Afteröffnung.  Die  „After"-  oder  besser  „Kloaken- 
liebe" spielt  ja  bei  vielen  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  eine 
Bolle,  hier  geht  der  Zeugungsakt  und  die  Ausscheidung  von  Urin 
und  Exkrementen  gleichzeitig  durch  den  After.  Bei  den  Säuge- 
tieren ist  phylogenetisch  frühzeitig  eine  Trennung  der  Geschlechts- 
anlage und  der  Greschlechtsausführungsgänge  vom  Darme  erfolgt, 
und  nur  in  der  örtlichen  Nähe  der  Mündungen  bekundet  sich 
noch  der  ursprüngliche  Zusammenhang.  Der  päderastische  Akt 
erinnert  noch  an  denselben.  Er  ist  aber  nur  ein  „spaßhaftes 
Schattenbild  des  äuiäerlichen  Versuches"   (Bö Ische). 

Die  Lochfrage  führt  im  Laufe  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung ganz  von  selbst  zur  „Gliedfrage",  d.  h.  zur  Frage  der 
besseren  Vereinigung  der  beiden  Geschlechtsöffnungen  vermittels 
einer  Schraube,  eines  Scharniers.  Das  Greschlechtsglied  ist  gleich- 
sam der  Nagel,  der  mechanische  Halt  bei  der  Begattung,  eine 
Abkürzung  der  Distanzliebe  in  den  Körper  hinein.  Es  wird  durch 
dasselbe  das  Verankern  imd  Verklammem  der  Sichgattenden 
erreicht,  was  in  früheren  Zuständen  durch  Saugen  und  Beißen 
bewirkt  wurde,  wie  z.  B.  bei  den  Vögeln,  wo  das  eigentliche 
Geschlechtsglied  meist  fehlt,  dafür  aber  z.  B.  der  Hahn  die  Henne 
bei  der  Begattung  mit  dem  Schnabel  am  Halse  packt  und  festhält, 
Und  das  Liebessaugen  und  Liebesverbeißen  ist  ja  auch  beim 
Menschen  als  Eeminiszenz  dieser  Verhältnisse  übrig  geblieben. 
Dazu  traten  beim  Wirbeltiere  noch  andere  Klammermöglichkeiten 
in  Gestalt  der  Gliedmaßen,  der  Flossen,  Arme  und  Beine,  walche 
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die  „ümaniiung**  ermöglichten,  h\s  endlich  ein  eigenes  Gliöd  für 
den  Geschlechtszweck  die  lange  Kette  dieser  Vereinigungsar  Um 
schloß.  Dieses  ursprünglich  einen  Zapfen  oder  einen  Stachel,  ein« 
Warze  in  der  Geschlechtsrinne  bildende  Verlötungsorgan  wird  erst 
beim  Menschen  zu  dem  freien  Gliede.  Noch  Himde,  Nage-  und  ßaub- 
tiere,  Fledermäuse  und  Affen  haben  einen  starken  Knochen  in 
demselben,  den  sogenannten  „Penisknochen".  Beim  Menschen  fehlt 
derselbe.  Das  Glied  ist  ganz  frei  geworden.  „Dem  ganzen  achwereu, 
massigen  ßumpf-Schenkclstück/*  sagt  W.  Bö  Ische,  ,,verleiht 
das  scharf  individualisierte,  selbständig  bewegliche  Glied  zugleich 
eine  Art  vergeistigten  Mittelpunktes,  es  bildet  gleichsam  einen 
Finger,  eine  kleine  dritte  Hand  an  ihm,  die  mit  den  Händen 
rechts  und  links  in  eine  rhythmische  Beziehung  für  das  Auge 
tritt/* 

Mit  der  Entwicklung  des  Gliedes  geht  phylogenetisch  parallel 
(vom  Beuteltier  an  aufwärtö)  der  „Desoensus  testiculorum'\  das 
Hinabrutschen  der  männlichen  Keimdrüsen,  der  Hoden,  und  ihi^ 
schließliche  Lagerung  im  Hodensacke  unter  dem  Mannesgliede. 
Auch  hier  läßt  sich  das  Prinzip  der  „Gliedetrlösung**,  der  ver- 
geistigten Beweglichkeit  erkennen. 

Auch  das  Weih  besitzt  im  Kitzler  das  Eudiment  eines  ur- 
sprünglichen Geschlechtsgliedes«  Durch  Äneinanderfügung  beider 
Glieder  sollte  eine  vollkommnere  und  schnellere  Vereinigung  der 
beiderseitigen  Sexualprodukte  herbeigeführt  werden«  Aber  die 
Ausbildung  der  weiten  Geschlechtspforte  des  Weibes  hemmte  die 
Weiterentwicklung  dieses  primitiven  Gliedes,  machte-  es  gewisser- 
maßen überflüssig,  da  ja  jetzt  durch  die  Anpassung  des  MaJines- 
gliedea  an  die  weibliehe  Gi^gchlechtsöffnung  eine  genügend  innige 
Verankerung  im  Begattungsakte  ermöglicht  waj.  So  diente  das 
weibliche  Glied  anderen  Zwecken,  ein  Teil  desselben  bildete  die 
Schamlippen,  die  kleinen  Schamlippen^  ein  Teil,  der  oberej  die 
Klitoris  oder  den  Kitzler,  dessen  NameJi  schon  die  Beziehung  aus- 
drückt, die  er,  gleich  dem  Mannesgliede,  zuui  Wollustgefuhl  hat 

Dieses  bildet  den  Gegenstand  der  dritten  und  letzten  Frage» 
der  .^Lustfrage".  Beim  Menschen  ist  die  Wollustempfindung  fast 
ganz  von  dem  Vorgajige  der  „Mischliebe",  der  Vereinigung  von 
8aroen-  und  Eizelle  abgelöst  worden  und  wesentlich  eine  Er- 
Bcheinung  der  Distanzliebe  geworden.  Ob  es  eine  Spezifität  des 
.Wollnstgefühles,  einen  besonderen  ,,Geschlechtssinn'*  gibt,  erscheint 
•ehr fraglich.   Magnus  Hirschfeld  nimmt  besondea»  ,»8exiial- 
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Zellen",  mit  einer  Sinnessubstanz  von  besonderer,  spezifischer 
Empfindlichkeit  ausgestattete  Empfangsstationen  für  sexuelle 
Reize  an.  Er  faßt  die  Liebe  und  den  Greschlechtstrieb  als  eine 
„durch  das  Nervensystem  strömende  Molekularbewegung  oder  Kraft 
von  ganz  spezifischer  Beschaffenheit"  auf,  die  von  einem  ganz 
bestimmten  Gefühls-  oder  Lustton  begleitet  ist,  wie  er  durch  die 
Erregung  der  Sexualzellen  zustande  kommt.  Wie  aber  schon  oben 
ei wähnt  wurde,  stellt  das  Wollustgefühl  wohl  nur  einen  Spezial- 
fall des  allgemeinen  Hautgefühls  dar,  es  ist  mit  dem  Hautkitzel 
sehr  nahe  verwandt,  eigentlich  nur  ein  exzessiv  starker 
Kitzel.  Auch  zur  Schmerzempfindung  hat  es  innige  Beziehun- 
gen.*) Bau  und  Lagerung  der  das  Wollustgefühl  vermittelnden 
Nervenendapparate  der  Genitalien  weisen  große  Aehnlichkeit  mit 
den  Tast-  und  Gefühlskörperchen  der  übrigen  Haut  auf.  In  der 
Wollust  ist  die  allgemeine  Hautempfindung  zur  höchsten  Inten- 
sität gesteigert,  so  stark  geworden,  daß  für  einen  Augenblick 
das  Bewußtsein  davon  verloren  geht.  Das  Zusammentreffen 
momentaner  Bewußtlosigkeit  mit  der  Akme  der  Empfindung  macht 
den  Gipfel  der  Wollust  aus.  Es  ist  ein  Aufgeben,  eine  Auflösung 
der  eigenen  Persönlichkeit. 

Die  Wollust  spielt  sich  beim  Menschen  ganz  innerhalb  der 
Distanzliebc  ab.  Sehr  schön  hat  Bö  Ische  ihre  Bedeutimg  tiXt 
diese  geschildert: 

„Alles  umfaßte  bis  zu  dem  gewissen  Punkt  ja  das  Liebes- 
leben auch  der  großen  Zellgenossenschaften,  wie  du  eine  bist, 
wie  ich  eine  bin,  wie  deine  Liebste  eine  ist.  Diese  höheren,  ge- 
steigerten Individuen  sahen  sich,  konnten  sich  aufeinander  zu  be- 
wegen, hörten  sich,  fühlten  sich  durch  hundertfache  äußere  Medien 
hindurch,  sie  schmolzen  geistig  einander  zu,  setzten  sich  in  wunder- 
bare Harmonie,  —  sie  berührten  sich  endlich  unmittelbar  mit 
den  Hauptwänden  ihrer  Leiber  —  sie  drückten  sich  die  Hand, 


•)  In  seiner  tiefgründigen,  viele  neue  Gresichtspunkte  dar- 
bietenden Abhandlung  „üeber  die  Affekte"  (Monatsschrift  für  Psy- 
chiatrie und  Neurologie  1906  Bd.  XIX  Heft  3  u.  4)  hat  Dr.  E  d  m  u  n  d 
F  o  r  8 1  e  r  diese  tirsprünglichen  Beziehungen  zwischen  Wollust  und 
Schmerz  einleuchtend  dargelegt.  Ihm  ist  die  in  der  Pubertätszeit  ein- 
setzende Sexualspannung  ein  vermehrter  Reiz  auf  die  Schmerznerven 
der  Genitalien,  der  positive  Gefühlston  der  Wollust  bei  der  Ejakulation 
das  erleichternde,  daher  lustvoll  betonte  Gefühl  der  Befreiung  voa 
den  schmerzlichen,  beunruhigenden  Sensationen  der  Sexualspannmig«' 


umarmten  sich»  küBten  sich,  —  sie  preBten  gich  immer  fester  an- 
einander, durchdrangen  sich  ein  kurzes  Stück  Körper  in  Körper. 
In  alledem  trug  ihre  Liebe  die  ganze  Sache,  trug  sie  ta-usend- 
mal  besser  als  die  sich  suchenden  Einzelzellen  es  jemals  vermocht, 
irxig  sie  für  die  im  Leibesinneren  verborgenen  Geschlechtszellen 
mit.  Alle  Lust-  und  LeidgefüMe  der  Lieb©  wallten  und  wogten 
90  lange  durch  den  Gesamtorganismus  in  voller  Wucht,  wühlten 
das  ganze  obere,  höhere,  umfassendere  Personenindividuum  auf, 
bia  in  jede  Tiefe  hinein,  verlangten,  klagten,  jauchzten,  ver- 
etxomten  in  ihm. 

Aber  an  ganz  bestimmter  Stelle  dann  machte  das  alles  oben 
Halt.  Die  Samenzellen  spritzten  aus,  die  Eizelle  fand  sich  zu 
ilinen,  ein  geheimes  Innenleben  kleiner  separater  Maulwürfe  be- 
gann innerhalb  des  einen  Ueber-lBdividuums.  Eine  letzte  Distanz 
wurde  dort  genommen  und  eine  echte  Zellmischung  fand  statt» 
Aber  als  das  kam,  war  jede  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Liebesleben  der  großen  Individuen  Mann  und  Weib  bereits  völlig 
abgerissen-  Der  körperliche  Liebesakt  war  dort  längst  zu  Ende. 
Seine  eigene  höchste  Steigerung  und  Erfüllung  muBte  längst 
vorüber  sein. 

Der  höchste  Wollustmoment,  bei  den  einzelligen  Wesen  in 
die  völlige   Verschmelzung  naturgemäß  gelegt,   mußte  sich  für 
die  Vielzeller  ebenso  naturgemäß  gleichsam  in  eine  Midere  Stufe 
der  großen  Liebesbahn  verlegen* 
In  eine  frühere. 

In  die  dem  wahren  Mischakt  nächste  der  Distanzliebe, 
AI»  in  den  äußersten  Punkt  dieser  Distanzliebe,  der  von  den 
großen  Attrappen  der  echten  mischfihigen  Geschlechts-Einzeller, 
vott  den  vielzelligen  Üeber-Individuen  selber  noch  erreicht 
wnrde.** 

Dieser  äußerste  Punkt  ist  ein  B  e  r  ü  h  r  u  n  g  s  a  k  t,^)  Die  Haut 
^  Projektion  des  Nervensystems  und  ihre  Bedeutung  für  die 
8<^rtialität  als  solche  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Auch  die 
*ö8  der  Haut  hervorgegangenen  übrigen  Sinne  müssen  hier  ein- 
geordnet werden.  An  den  Geschlechtsteilen  nimmt  dieser  Be- 
rthnmgsreiz  einen  ganz  besonderen  Charakter  an,  er  löst  hier 
'^48  «igentUche  WollustgefüM  aus,  das  in  Beziehung  zu  der  Ab- 


')  Carp enter  erblickt  in  diesem  „Gefühl  des  Kontaktes**  das 
^^eeen  aller  Geachlechtaliebe. 


Bloch     SfixuallebeD.    4.  xi.  6.  Auflage. 

(18L— la  TfttUQQd) 
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ßondening  der  Gesclilcclitsprodiikle  gesetzt  wird.  Beim  Manne 
tritt  dies  letztere  Moment  am  deutlichsten  hervor.  Der  Augen- 
blick höchster  Wollust  fällt  zusammen  mit  der  Ejakulation,  der 
Heraussclilenderung  des  Samens.  Der  Charakter  des  Wollust- 
gefühlg  läßt  sich  kaum  definieren,  es  ist  einesteils  ein  intensiver 
Kitzel,  hat  auf  der  anderen  Seite  aber  eine  unverkennbare  Be- 
ziehung zum  Sciimcrze.  Später  kommen  wir  in  anderem  Zusammen- 
hange auf  diesen  interessanten  Punkt  noch  eingehender  zurück. 
Nicht  libel  hat  man  den  Geschlechtsakt  auch  mit  dem  Niesen 
verglichen,  dessen  Kitzel  mit  nachfolgender  Auslösung  des  Niesens 
in  der  Tat  eine  große  Aehnlichkeit  mit  den  Vorgängen  beim 
Geschlechtsakte  hat. 

Dieser  letztere  kommt  durch  Heize  zustande,  die  mit  der 
vollen  AußbilduEg  der  äußeren  und  inneren  Genitalien  und  der 
Keimdrüsen  in  Zusammenhang  stehen,  wie  diese  sich  in  der  Zeit 
der  Pubertät  bei  Mann  und  Frau  vollzieht.  Die  Summe  dieser 
Reize  bezeichnet  man  als  „Geschlecht fltrie b**.  Während  der 
Geschlechtstrieb  bei  den  Tieren  noch  wesentlich  an  die  Tätigkeit 
der  Keimdrüsen  geknüpft  ist,  hat  er  beim  Menschen  mit  der  über- 
wiegenden Bedeutung  des  Gehirns  eine  relative  Unabhängigkeit 
von  den  Keimdrüsen  erlangt,  während  die  Psyche  ihn  sehr  stark 
beeinflußt.  Im  aligemeinen  kommt  die  sexuelle  Erregung  auf  drei 
Wegen  zustande;  erstens  durch  die  Tätigkeit  der  Keimdrüsen, 
zweitens  durch  die  peripherische  Erregung  von  den  sogenannten 
„erogenen*'  Stellen  aus,  und  drittens  durch  zentrale  psychische 
Einflüsse.  S.  Freud  hat  neuerdings  das  Verhältnis  dieser  drei 
Ursachen  der  geschlechtlichen  Erregung,  des  Geschlechtstriebes 
studiert  und  sehr  zweckmäßig  ein  Stadium  der  „Vorlust"  vmd 
der  eigentlichen  eeraellen   „L  u  a  t"   unterschieden. 

Das  Stadium  der  Vorlust  trägt  deutlich  den  Charakter  der 
Spannung,  das  der  Lust  den  der  Entlastung,  Das  Spannungsgefühl 
der  Vorlust,  kommt  sowohl  psychisch  als  auch  körperlich  durch 
eine  Eeihe  von  Veränderungen  an  den  Genitalien  zum  Ausdruck. 
Dazu  kommt  noch  die  Steigerung  der  Spannung  durch  die  Bei- 
zung der  übrigen  erogenen  Zonen.  Ist  diese  Vorlust  auf  einem 
gewissen  Höhepunkte  angekommen,  dann  setzt  eich  die  de 
charakterisierende  potentielle  Energie  der  Sesualspannung  in  die 
erlösende  und  entlastende  kinetische  Energie  der  Endlust  um,  die 
durch  die  Entleerung  der  Sexualstoffe  hervorgerufen  wird. 

Die  Vorlust,  die  sich  besonders  durch  eine  vom  Bücken  mark 


ausgehende  reflektorische  Blutüberfülluiig,  Erweiienmg  und  Erek- 
tion der  Schwellkörper  der  männlichen  und  weiblichen  Geschleclits- 
teile  charakterisiert,  kann  schon  lange  Zeit  vor  der  eigentlichen 
Pubertät  auftreten,  und  ist  noch  viel  unabhängiger  von  Vorgängen 
in  den  Keimdrüsen  als  die  End-  oder  Befriedigungslust,  die  beim 
Manne  durch  die  Ejakulation  des  Samens  erreicht  wird  und  an  die 
mit  der  Pubertät  eintretenden   Verhältnisse  geknüpft  ist 

Der  eigentliche  Ursprung  der  zur  schließlichen  Entladung 
führenden  Sexualspannung  ist  noch  dunkel.  Es  liegt  nahe,  sie 
beim  Manne  mit  der  Saraenanhäufung  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  deren  Drnck  auf  die  Wandung  ihrer  Behälter  vielleicht 
als  Reiz  auf  die  Zentren  des  Bückenmarks  und  weiter  des  Gehirns 
wirke.  Aber  diese  Theorie  berücksichtigt  nicht  die  Verhältnisse 
beim  Kinde,  beim  Weibe  und  männlichen  Kastraten,  wo  trotz 
Fehlens  einer  älin liehen  Anhäufung  von  Gescbleehtsprodukten 
dennoch  eine  deutliche  Sexualspannung  beobachtet  wird.  Es  ist 
ja  eine  alte  Erfahrung,  daß  Kastraten  einen  sehr  heftigen  Ge- 
schlechtstrieb haben  können.  Dieser  ist  also  in  sehr  hohem  Grade 
unabhängig  von  den   Keimdrüsen. 

Daa  Wesen  der  Geschlechtlichkeit,  der  Sexualspanniing  ist 
noch  gänzlich  unbekannt.    Freud  nimmt  unter  Hinweißung  auf 
die  neuerdings  erkannte  Bedeutung  der  Schilddrüse  für  die  Sexua- 
lität an,  daß  vielleicht  ein  im  Organismus  allgemein  verbreiteter 
Stoff  durch  die  Keiziing  der  erogenen  Zonen  ersetzt  werde,  dessen 
Zersetzungsprodukte  einen  spezifischen  Eeiz  für  die  lieproduk- 
tionsorgane  oder  das  mit  ihnen  verknüpfte  Zentrum  im  Rücken- 
mark abgeben,  wie  ja  solche  Umsetzung  eines  toxischen,  chemi- 
Bchen  Reizes  in  einen    besonderen  Orgaiireiz   von  anderen   dem 
Körper  als  fremd  eingeführten  Giftstoffen  bekajmt  ist.    Für  die 
Wahrscheinlichkeit     dieser      chemischen     Theorie     der     Sexual- 
^n^gung  spricht  nach  Freud  die  Tatsache,  daß  die  Neurosen, 
welclie  sich  auf  Störungen  des  Sexuallebens  zurückführen  lassen, 
di^  größte  klinische  Aehnlichkeit  mit  den  Phänomenen  der  In- 
toiikation  und  Abstinenz  zeigen,  die  durch  die  habituell©  Ein- 
^^luimg  Ixisterzeugender  Giftstoffe  (Alkaloide)  erzeugt  werden. 
Üie  Auslösung,  Entladung  der  Sexualspannung  geschieht  in 
natürlichster    Weise    im    Geschlechtsakte;     der    zwischen 
Mann  und  Weib  vollzogenen  Begattung.   Trotz  zahlreicher  Beob- 
achtungen hervorragender  Naturforscher  und  Aerzte  über  den  Be- 
fattungBakt,  unter  denen  ich  nur  die  Forschungen  von  M  a  g  e  n  d  i  e, 

i* 
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Johannes  Müller,  Marshall  Hall,  Kobelt,  Basch, 
Deslandes,  Eoubaud,  Landois,  Theopold,  Bur- 
da ch  und  vielen  anderen  nenne,  besitzen  wir  ans  begreiflichen 
Gründen  noch  keinerlei  exakte  Untersuchungen  über  die  verschie- 
denen Fh&nomene  beim  Geschlechtsakt.  Insbesondere  ist  das  Ver- 
halten des  Weibes  in  demselben  noch  in  großes  Dunkel  gehüllt. 
Der  französische  Arzt  Eoubaud  hat  die  anschaulichste 
Schilderung  des  Beischlafes  geliefert.  Er  beschreibt  ihn  (nach 
der  Uebersetzung  von  Gyurkovechky)  f olgendennaBen : 

„Sobald  das  Membnim  virile  in  das  Vestibulum  eindringt,  reibt 
sich  die  Glans  penis  vorerst  an  der  Glandula  clitoridis,  welche  sich 
an  dem  Eingange  des  Greschlechtskanales  befindet  nnd  vermittels  ihrer 
Lage  und  des  Winkels,  den  sie  bildet,  nachgeben  und  sich  biegen. 
kann.  Nach  dieser  ersten  Reizung  der  beiden  Empfindungszentren 
gleitet  die  Gkuis  penis  über  die  Ränder  der  beiden  Bulbi;  das  Collam 
und  das  Corpus  penis  werden  durch  die  vorspringenden  Teile  der 
Bulbi  umfaßt,  die  Glans  hingegen,  welche  weiter  vorgedrungen,  ist 
mit  der  feinen  und  zarten  Oberfläche  der  Yaginalschleimhaut  in  Be- 
rührung, welche  selbst  vermöge  des  zwischen  den  einzelnen  Mem- 
branen befindlichen  erektilen  Gewebes  elastisch  ist.  Diese  Elastizität, 
welche  es  der  Vagina  ermöglicht,  sich  dem  Volumen  des  Penis  anzu- 
schmiegen, vermehrt  noch  die  Turgeszenz,  somit  die  Empfindlichkeit 
der  Klitoris,  indem  sie  das  Blut,  welches  aus  den  Gefäßen  der  Vaginal- 
wände ausgetrieben  wurde,  den  Bulbis  und  der  Klitoris  zuführt. 
Andererseits  ist  die  Turgeszenz  und  Empfindlichkeit  der  Glans  penis 
durch  die  kompressive  Aktion  des  immer  turgeszenter  werdenden 
Vaginalgewebes  und  der  beiden  Bulbi  im  Vestibulum  vermehrt.  Zudem 
wird  die  Klitoris  durch  die  vordere  Portion  des  Musculus  compressor 
nach  unten  gedrückt  und  begegnet  der  Dorsalfläche  der  Glans  und 
des  Corpus  penis,  reibt  sich  an  derselben  und  reibt  dieselbe,  so  daß 
jede  Bewegung  der  Kopulation  beide  Geschlechter  beeinflußt,  und 
schließlich  die  wollüstigen  Empfindungen  summierend  zu  jenem  hoben 
Grade  von  Orgasmus  führt,  welcher  einerseits  die  Ejakulation  und 
andererseits  das  Empfangen  der  Samenflüssigkeit  in  die  klaffende 
Oeffnung  des  Gebärmutterhalses  veranlaßt. 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluß  Temperament,  Konstitution 
und  eine  Menge  anderer  sowohl  spezieller  als  auch  allgemeiner  Um- 
stände auf  den  Geschlechtssinn  haben,  wird  man  überzeugt  sein,  daß 
die  Frage  über  die  Unterschiede  in  der  Wollustempfindung  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  noch  bei  weitem  nicht  gelöst  ist,  ja,  man 
wird  sich  überzeugen,  daß  die  Frage,  umgeben  von  allen  den  ver- 
schiedenen Bedingungen,  unlöslich  sei;  und  dies  ist  so  wahr,  daB 
es  sogar  Schwierigkeit  bereitet,  wenn  man  ein  treues  und  voUständigee 
Bild  von  den  allgemeinen  Erscheinungen  beim  Koitus  zeichnen  will, 
während  sich  bei  einem  das  Wollustgefühl  nur  durch  ein  kaum  fahl- 
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bares  Erzittern  Inmdgibt,  eireiclit  es  bei  einem  anderen  Individuum 
den  Höhepunkt  der  sowohl  moralischen  ab  auch  physischen  Exal- 
tation. Zwischen  diesen  beiden  Extremen  gibt  es  unzählige  Ueber- 
gange:  Beschleunigung  der  Blutzirknlation,  heftiges  Pochen  der 
Arterien ;  das  venöse  Blut,  welches  durch  Muskelkontraktionen  in  den 
Gefäßen  zurückgehalten  wird,  vermehrt  die  allgemeine  Körperwaxme, 
und  diese  Stagnation  des  venösen  Blutes,  welche  im  Gehirne  durch 
die  EontraktioQ  der  Halsmuskeln  und  die  nach  rückwärts  gebeugte 
HaUnng  des  Kopfes  noch  ausgesprochener  in  Aktion  tritt,  verursacht 
eine  momentane  Gehirnkongestioo,  während  welcher  der  Verstand  und 
alle  geistigen  Eigenschaften  verloren  gehen.  Die  Augen,  durch  In- 
jektion der  Konjunktiva  gerötet,  werden  stier  und  machen  den  Blick 
unstät,  oder  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu.  sein  pflegt,  schließen 
sich    krampfhaft,   um    der   Berührung  mit    Licht   20   entgehen. 

Die  Respiration,  welche  bei  dem  einen  keuchend  und  aussetzend 
ist,  wird  bei  anderen  durch  die  krampfhafte  Zusammeuziebung  des 
Larynx  unterbrochen  und  die  Luft»  durch  einige  Zeit  komprimiert, 
macht  eich  endlich  einen  Weg  nach  außen,  vermengt  mit  lusanunea- 
hanglosen   und  UDverstandlichen   Worten, 

Die,  wie  gesagt,   kongestionierten  Nervenzentren  geben  nur  kon- 

fuMi     Impulse.     Die    Bewegung   und    Empfindung    zeigen   eine    unlie- 

Bchreibliche     Unordnung;      die     Glieder     werden     von     Konvulsionen, 

manchmal  auch  von  Krämpfen  ergriffen,  bewegen  sich  in  allen  Hich- 

luagen,     oder    strecken     sich    und    erstarren    wie    Eisenstangen;    die 

aneinander  gepreßten  Kiefer  machen  die  Zähne  knirschen  und  einzelne 

Personen  gehen  in  ihrem  erotischen  Delirium  so  weit,  daß  sie,  ganz 

▼«rgessend    auf   den   anderen   Teilnehmer   in    diesem    WoUustkampfe, 

ein©    ihnen    unvorsichtigerweise    überlassene    Schulter   bis    zum  Blute 

beißen. 

Dieser  frenetische  Zustand,  diese  Epilepsie  und  dieses   Delirium 
dauern    gewohnlich    nur    kurze    Zeit,    aber    genügend    lauge,    um     die 
Kräfte   des   Organismus    g&nz  zu   erschöpfen,    besonders    beim  Manne, 
wo   diese  Ilyperexzitation  durch  einen  mehr  oder  minder  abundanten 
Spermavcrlust  beendet  wird.    Es  erfolgt  c\^nr\  ein  Erschöpfungszustand, 
welcher  um   so   bedeutender   ist,    je   heftiger   die  vorhergehende   Auf- 
legung war.    Diese  plötzliche  Mattigkeit,   diese  allgemeine  Schwäche 
imd  diese  Neigung  zimi  Schlafe,   welche  sich  des  "Mannes  nach  dem 
Koitus   bemächtigen,   sind   teilweise  der  Spermaabgabe  zuzuschreiben, 
weil  das   Weib,   wie  energisch  es   auch    betm  Akte   mitgewirkt  haben 
HAg,   nur  eine  vorübergehende  Müdigkeit  empfindet,  welche  weit  ge- 
^°ger  ist  hla  die  Mattigkeit  des  Mannes,   und  welche  ihr  bedeutend 
irüher  eine  Wiederholung  des  Koitus  erlaubt.    „Triste  est  omne  animal 
po«i  coitum,   praeter   mulierem   gallumque**,   hat   Galen  gesagt,  und 
<^^ttea  Axiom   ist   im  wesentlichen,   was   das   menschliche  Geschlecht 
•öbel&ngt,   richtig.** 

Aehnlich  ist  die  Schilderung  der  Begattung  von  K  o  h  e  1 1  in 
i^ioem  berühmten  Werke  über  die  WoUustorgane  des  Menflchen 
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(Freiburg  1844,  S.  59  ff).  Das  Verhalten  des  "Weibes  wird  in  den 
meisten  Beschreibungen  des  Koitus  verhältnismäßig  wenig  berück- 
sichtigt. Schon  Magendie  hob  hervor,  daß  hier  noch  vieles 
dunkel  sei  und  betonte  die  in  Vergleichung  mit  dem  Verhalten  des 
Mannes  so  überaus  großen  Unterschiede  bei  Frauen  in  bezog  auf 
die  Lebhaftigkeit  der  Aktion  bei  der  Begattung  und  die  Intensität 
der  Wollustempfindung.  „Sehr  viele  Frauen",  sagt  dieser  be- 
rühmte Physiologe,  „haben  in  diesem  Momente  sehr  lebhafte 
Wollustempf Ladungen ;  andere  dagegen  scheinen  dabei  ganz  ohne 
Empfindung,  und  einige  wieder  haben  nur  ein  unangenehmes  und 
schmerzhaftes  Gefühl.  Manche  Frauen  ergießen  in  diesem  Mo- 
mente der  höchsten  Wollust  eine  große  Menge  Schleim,  während 
die  meisten  keine  ähnliche  Erscheinung  zeigen.  In  Beziehung  auf 
alle  diese  Erscheinungen  gibt  es  vielleicht  keine  zwei 
Frauen,  die  sich  einander  vollkommen  gleichen." 

Das  Verhalten  des  Weibes  in  coitu  ist  besonders  von  Frauen- 
ärzten, wie  Busch,  Theopold  und  neuerdings  Otto  Adler 
studiert  worden.  Wenig  bekannt  sind  die  1873  erschienenen,  auf 
eigenen  Beobachtungen  beruhenden  Mitteilungen  des  Dr.  Theo- 
pold. Er  widerspricht  energisch  der  Ansicht,  daß  das  Weib  beim 
Koitus  stets  passiv  sei  oder  daß  die  weiblichen  Begattungsorgane 
bei  demselben  inaktiv  seien.  Bei  erotischer  Erregung  des  Weibes 
schlägt  das  Herz  rascher,  die  Arterien  der  Schamlippen  klopfen 
kräftiger,  die  (xenitalien  turgeszieren  und  zeigen  erhöhte  Wärme. 
Naht  die  höchste  Libido,  so  erigiert  sich  der  Uterus,  sein  Orund 
berührt  die  vordere  Bauchwand,  die  Mutter  trompeten  sind  als 
harte  gebogene  Stränge  durch  dünne  Bauchdecken  deutlich  zu 
fühlen.  Die  Vagina,  besonders  ihr  oberer  Teil,  wechselt  zwischen 
Kontraktion  imd  Expansion,  und  volle  Befriedigung  endet  den  Akt. 

Willkürlich  kann  das  Weib,  so  lange  der  Scheidenmuskel 
(Constrictor  cunnl)  unverletzt  ist,  durch  feste  ümschnürung  der 
Wurzel  des  männlichen  Gliedes  die  Ejaculatio  seminis  be- 
schleunigen oder  die  Heizung  bis  dahin  steigern. 

Diese  kräftigen,  mit  Erweiterung  abwechselnden,  die  Glans 
fest  umgreifenden  Kontraktionen  der  Scheide  im  Orgasmus  be- 
dingen eine  Koaptation  des  Orificium  penis  mit  dem  äußeren 
Muttermunde,  dessen  erweiterte  Oeffnung  dem  Samen  leichteren 
Eingang  verstattet. 

Nach  0.  Adler  beginnt  die  sexuelle  Erregung  des  Weibes 
während  des  Aktes  mit  stärkerer  Durchblutung  des  ganzen  G^ 
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chlechtsapparates  bis  hinauf  zu  den  Fimbrien  der  Muttertrom- 
'pelen,   wodurch  eine  Erektion   dieser   Teile,   besonders  aber  des 
Katzlers,  der  kleinen  Schainlippen  und  der  Vaginalwände  hervor- 
gerufen wird.    Zugleich  fangen  die  Drüsen  der  Scheidenschleim- 
haut  und  des  Scheideneinganges  an  zu  sezemieren,  was  sich  durch 
,,NaJ3werden*'  der  äußeren  Geschleclita teile  bekundet.    Sodann  be- 
ginnen leichte,  rhythmische  Zusammenziehungea  der  Muskulatur 
der  Scheide  und  des  Beckens,  die  sich  mi  Orgasmus  zu  krampf- 
haften Kontraktionen  steigern,  wodurch  ein  vermehrtes  Sekret, 
besonders  durch  Auspressung  von  UterinscMeim,  abgesondert  wird* 
Sehr  wichtig  ist  die  BetrachtTin^  der  verschiedenen  physio- 
logischen  Begleiterscheinungen   des   Beischlafs,   da  sie  das   Ver- 
ständnis für  das  Zustandekommen  und  für  die  biologische  Wurzel 
mancher  sexuellen  Perversionen  eröffnen.    Es  lassen  sich  in  der 
Tat  bereits  im  normalen   Geschlechtsakt  sadistische  und  maao- 
chiatische  Elemente  nachweisen.    Das  von  Eoubaud  erwähnte 
ißen  und  Schreien  in  der  Wollustekstase  kommt  sehr  Läufig 
vor.   Eudolf  Bergh,  der  berühmte  dänische  Dermatologe  und 
Arzt  am  Hospital  für  venerische  Frauen  in  Kopenhagen,  erwähnt 
in  seinen  Jahresberichten  regelmäßig  auch  die  Folgen  ,>erotischer 
Bisse".    Bei  den  Südslaven  ist  die  Sitte  des  sich  beim  Koitus 
„ineinander  Verbeißens**  weit  verbreitet  (Krau  fl).  Auch  tue  inten- 
Bive  dunkelrote  Färbung  des  Gesichts  und  der  G^sdüech tateile 
tind  ihrer  Umgebung  ist  eine  physiologische  Begleiterscheinung 
der  geschlechtlichen  Aufregimg,  die  meist  durch  die  damit  ver- 
knüpfte Turgeszenz  der  männlichen   und  weiblichen   Genitalien 
um  80  auffallender  hervortritt  und  zu  Gefühlsassoziationen  führt, 
m  welchen  das  Blut  eine  hervorragende  EoUe  spielt.    Hieraus 
leitet  sich  die  biologische  und  ethnologische  Bedeutung  der  roten 
i       Jarbo  für  die  Sexualität  ab.    Das  Bedürfnis  des  Sadisten,  beim 
^■pCeschlechtsvexkehre  „rot  zu  sehen'',  ruht  also  auf  einer  tiefen 
X^^yaiologischen  Grundlage,  die  nur  eine  Steigerung  erfahren  hat>) 
-Auch  das  Schreien  und  Fluchen,  in  dem  manche  Individuen  eine 
^^luelle  Befriedigung  fiaden,  hat  in  den  beim  normalen  Beischlaf 
^uagestoßenen  unartikulierten  Lauten  und  Schreien  ein  physio- 
logisches Vorbild.   Es  ist  bezeichnend,  daß  ein  indischer  Erotiker, 


*)  Deshalb  erscheinen  manch©  raffiniert©  Prostituierten  im  roten 
"emd©.  Vgl.  P.  N  ä  c  k  e ,  Un  ras  de  f ^tichism©  do  aouliers  etc.  In : 
^tiUetin  d©  la  90ci4t6  de  m^decin©  mental©  d©  Belgiqu©  1894. 
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Vätsjäjana,  diesen  WorisAdlBmiifi  aus  den  verschiedenen 
Lallten  ableitet,  die  anch  im  normalen  Beiacbiäfe  ausgeatoßen 
werden.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  für  beide  Teile 
maaochiBtiEGhe  Elemente  im  Koitus  nachweisen,  Erduldung  vod 
wollüstig  betonten  Schmerzen.*) 

Was  die  Stellung  beim  Beischlafe  betrifft,  so  kommt  für 
den  Kiüturmenschen,  der  sich  in  dieser  Beziehting  vom  Tiere  weit 
entfernt  hat,  als  Normals  teil  ung  der  Beischlaf  Leib  an  Leib  in 
Betracht,  wobei  die  Frau  auf  dem  Eückcn  liegt,  mit  gespreirten, 
in  Knie  xmd  Hüft©  gebeugten  Beinen,  der  Mann  über  ihr  zwischen 
ihren  Schenkeln  liegt  und  Hand  imd  Eilen  bogen  während  der 
Begattung  aufstützt,  oder  auch  wohl  beider  Lippen  gleichzeitig 
im  Kusse  sich  vereinigen. 

Von  allen  übrigen  zahllosen  Stellungen  oder  „Figurae 
Veneria",  die  nach  Scheik  N  e  f  z  a  w  i  zum  Teil  nur  „in  Worten 
und  Gedanken"  möglich  sind,  kommen  aus  Oründen  der  Hygiene 
die  Seitenlage  der  Frau,  Ilückenlage  des  Mannes  und  der  Coitus 
a  posteriori  (z.  B.  bei  Fettsucht  beider  Teüe)  in  Betracht.  Das 
gehört  aber  schon  zum  Kapitel  der  seruellen  Hygiene. 

PloB- Bartels  hat  nachgewiesen,  daß  die  oben  erwähnte 
Normalstellung  schon  in  alten  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  herrschende  war.  Sie  hat  sich  ohne  Zweifel  mit  der 
Entwicklung  des  aufrechten  Ganges  des  Menschen  ausgebildet. 
Es  ist  die  natürliche,  instinktive  Stellung  des  Kulturmenschen, 
der  auch  hierin  einen  Fortschritt  über  das  Tier  hinaus  bekundet. 


B)  Sadismus  und  Masocbismna  Bind  also  nicht  sowohl  ».atavigmi 
gecttali"^  im  Siziiie  Mantegazzad  und  Lombroeos,  als  vielmehr 
gradueUö  Steigerungen  noch  beute  bestehender  physiologisoher  Er- 
■cbeinungen. 


Ö7 


VIERTES   KAPITEL. 

Die  körperlichen  GesdüechtBonterschiede. 

Es  ist  hier  eine  arsprüngliche  Ungleichheit,  deren  Ursprüng- 
lichkeit auf  den  Gegensatz  von  Inhalt  und  Form  lorückgeht.  Aus 
dieser  Urrerschiedenheit  entspringen  die  anderen,  sekundären  Unter- 
schiede alle. 

Alfons    Bilharz. 
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Der  Geschleohtsunterschied  als  Urtatsaohe  des  menschlichen 
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des  Hittelalters  und  der  Gegenwart.  —  Verdunkelung  des  Geschlechts- 
gegensatzes  in  primitiven  Zuständen.  —  Beispiele  dafür.  —  Verände- 
rung der  Stimme  durch  die  Kultur.  —  Anklänge  an  primitive  Ver- 
hältnisse in  gewissen  Erscheinungen  der  Frauenemanzipation  (Männer- 
tracht, Cigarrenrauchen).  —  Sexuelle  Indifferenz  in  der  Urgeschichte 
der  Menschheit.  —  Zusammenhang  einer  früheren  Gjnäkokratie  damit 
(nach  Ratzel).  —  Die  sekundären  Geschlechtsmerkmale.  —  Haupt- 
unterschied  des  männlichen  und  weiblichen  Körpers.  —  Neuere  For* 
schungen  über  die  Sexualdifferenzen.  —  Unterschiede  des  Skeletts.  — 
Die  spezifische  Sexualdifferenz  des  menschlichen  Beckens.  —  Abhängt 
von  Kultur  und  Gehirnentwicklung.  —  Unterschied  von  KorpergprSfie 
und  Körpergewicht.  —  Von  Muskulatur  und  Fettansatz.  —  Die  Blat- 
beschaffenheit.  —  Sexuelle  Differenzen  von  Kehlkopf  und  Stimme.  — 
Männer-  und  FrauenschädeL  —  Hirngewicht.  —  Kein  Grund  für  die 
Inferiorität  des  Weibes.  —  Differenzen  im  Bau  des  Gehirns.  —  For^ 
schungen  von  Rüdinger,  Waldejer,  Broca,  G.  Retsius  n.  9k, 
darüber.  —  Kennzeichnung  des  weiblichen  Typus  als  eines  mehr  kind- 
lichen. —  Bedingt  durch  die  Anpassung  an  die  Zwecke  der  Fort- 
pflanzung. —  Männliche  und  weibliche  Schönheit.  —  Verschieden, 
aber  keine   der  anderen   überlegen. 


Der  Unters cMed  der  Geschlechter  ist  eine  Urtatsache  des 
menschlichen  Sexuallebens,  die  ursprimgliche  Voraussetzung  aller 
menschlichen  Kultur.  Er  läßt  sich  sowohl  in  physischer  als  auch 
psychischer  Beziehung  bereits  in  dem  Elementarphanomen  der 
menschlichen  Liebe  nachweisen,  wo  er,  weil  hier  die  Verhält- 
nisse noch  einfach  und  unkompliziert  sind,  auch  am  anschau- 
lichsten hervortritt. 

"Waldeycr  hat  in  seinem  bedeutsamen  Vortrag©  über  die 
[«omatischen  Unterschiede  der  Geschlechter  auf  der  Anthropologea- 
versammlung in  Kassel  1895  darauf  hingewiesen,  daß  die  höhere 
Entwicklung  einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch  die 
größern  Differenzierung  der  Geschlecliter  charakterisiert  ist.  Je 
weiter  wir  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  von  den  niederen  zu 
den  höheren  Formen  aufsteigen,  um  so  mehr  unterscheiden  eich 
die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtspersonen  voneinander. 
Auch  beim  Menschen  sind  im  Verlaufe  der  phylogenetischen  Entr 
Wicklung  diese  Geschlechtsunterschicde  in  steigendem  Maße  zu- 
tage getreten. 

Bei  der  Ausbildung  dieser  Sexualdifferenzen  spielt  der  zuerst 
von  Herbert  Spencer  festgestellte  Antagonismus  zwijschen 
Fortpflanzung  und  höherer  Entwicklungstendenz  eine  wichtige 
Rolle.  Unter  den  höheren  Tiergattungen  bekunden  die  männlichen 
"Wesen  eine  stärker©  Entwicklungstendenz  als  die  weiblichen, 
weil  ihr  Anteil  am  Fortpflanzungsgeschäft  ein  bedeutend  ge- 
ringerer ist.  Der  größere  organische  Verbrauch,  den  die  Forlr 
Pflanzungsfunktionen  erfordern,  schränkt  die  weihliche  Entwick- 
lung bedeutend  mehr  ein  als  die  mäimliche.  Beim  Menschen  wird 
dieses  Zurückbleiben  des  Wachstums  beim  Weibe  noch  besonders 
gesteigert  durch  die  Menstruation,  die  ein  treffendes  Beispiel  für 
die  Richtigkeit  des  Spencerschen  Gesetzes  darstellt.   Ich  führe 


hierfür  auct  die  Äeußerungen  des  WiirzbnrgBr  Anatomen  Oskar 
Schnitze  in  eemem  soeben  erschieneneii  wertvollen  Vortrag« 
über  ,J>as  Weib  in  anthropologischer  Betrachtxing'*  (Würzburg 
1906,  a  55—66)  an: 

„Die  wellenartig  verlaufende  Periodizität  der  Hanptfunk- 
tionen  des  weiblichen  OrganismijjB,  welche  in  der  Ovulation  und 
Menatniation  ihren  Grund  hat  und,  solange  es  Menschen  gibt,  in 
dem  weiblichen  Körper  stattfindet,  fehlt  bei  allen  übrigen  Säuge- 
tieren (außer  den  Affen).  Bei  ihnen  sind,  soviel  wir  beobachten» 
die  sekundären  Geschlechtaunterschiede,  soweit  ea  sich  um  Unter- 
schiede der  Mxifikulatur  und  Kraft  handelt,  niclit  oder  bisweilen 
nicht  so  ausgesprochen,  wie  bei  dem  Menschen,  Hierbei  müssen 
wir  von  Unterschieden,  wie  sie  bei  Haustieren  als  Polgen  der 
Domestikation  bestehen  können,  absehen  (z.  B,  bei  Kuh  und  Stier). 
Bei  dem  Weibe  hat  die  bereits  auf  den  jugendlichen,  noch  nicht 
ausgewachsenen  Körper  wirkende  Periodizität  seit  Jahrtausenden 
die  sekundären  Geschleditsunterschiede  gesteigert.  Die  Periodizität 
ist  so,  meiner  Auffassung  nach,  eine  wesentliche  Ursache  füi 
die  Tataache,  daß  das  Weib  vor  allem  an  AusbÜdung  der  Mus- 
kulatur und  an  Kraft  dem  Manne  nicht  gleichkommt,  und  daß 
seine  Organe  zum  großen  Teile  dem  kindliehen  Typus  näherbleiben. 

Der  geschlechtsreife  weibliche  Körper  hat  den  in  der  Men- 
struation erlittenen  Verlust  in  der  intermenstruellen  Zeit  steU 
wieder  einzubringen.  Kaum  ist  dies  geschehen  und  der  Höhe- 
punkt der  Lebensenergie  wieder  gewonnen,  so  platzt  ein  neuer 
Follikel  im  Eierstock,  und  die  neue  menstruelle  Blutung  setzt 
ein-  So  geht  die  monatliche  Lebenswelle  und  Lebeusenergie  fort- 
während auf  und  ab*  Die  für  die  Haupt funktion  de« 
Weibes  periodisch  verbrauchte  Kraft  ist  seit 
Jahrtausenden  für  den  «noeren  Eigenausbau 
gleichsam  verloren  gegangen.  Der  Einzelverlust  ist  00 
gering,  daß  er  von  zahlreichen  Weibern  in  keiner  Weise  unan- 
genehm empfunden  wird.  Der  Effekt  liegt  in  der  Summatiou, 
Der  Gewinn  wird  sofort  wieder  verausgabt,  jedoch  nlehi 
im  eigenen  Haushalt»  sondern  im  Dienste  der 
Fortpflanzung  für  andere»  welche  erst  kommen  und  die 
Art  erhalten  sollen.  Eigenes  Kapital  aufzuspeichern 
ist  dem  Weibe  schwerer  gemacht  als  dem  Ma^nne.*' 

Das  oben  erwähnte  biologische  Gesetz  von  Spencer,  für 
welches  die  Menstruation  eine  so  interessante  Hlustraiion  liefert, 


\ 


1 


1 


81 


erklärt  die  auch  von  Miliie  Edwards,  Darwin,  Brooks, 
Lombroso,  Alfous  Billiarz  und  anderen  Naturforschern 
hervorgehobene  größere  Einfaclihcit  und  Ursprünglichkeit  des 
Weibes  gegenüber  der  komplizierteren,  variableren,  weil  innerhalb 
weiterer  Grenzen  vor  sich  gehenden  Natur  des  Mannes.  Schon 
Paracelstis  sprach  das  tiefe  Wort:  ,^Die  Fr&u  ist  der 
Welt  näher  denn  der  Mann/* 

Es  wäre  grundfalsch,  hieraus  eine  Inferiorität  und 
Minderwertigkeit  des  Weibes  abzuleiten.  Vielmehr  ist  die  Art 
seines  Körperbaues,  dem  Zwecke  entsprechend,  eine  vollkoninaene, 
und  diese  Vollkommenheit  hat  im  Laufe  der  Kulturen twicklung 
sich  noch  gesteigert.  Wir  sahen  ja  schon,  daß  unter  dem  Ein- 
flüsse der  immer  stärker  hervortretenden  Prävalenz  des  Gehirns 
auch  beim  Manne  gewisse  Rückbildungsprozesse  sich  geltend 
niachten,  wie  z.  B.  die  zunehmende  Enthaarung,  die  beim  Weibe 
in  größerem  Maße  vor  sich  gegangen  sind,  weil  hier  die  pro- 
gressive Entwicklung  von  Natur  eine  geringere  ist  Daher 
sind  sogar  neuere  Forscher,  wie  z.B.  H  a  v  e  1  o  c  k  E 1 1  i  s ,  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  daß  der  Ideal typus,  dem  die  körperliche 
Entwicklung  des  Menschen  zustrebt,  derjenige  des  Weibes,  d,  hl 
ein  jugendlicher  Typus  sei.^) 


^)  Noch  weiter  g-eht  eia  anderer  Schriftsteller  H.Quensel  in 
seinem  zum  Teil  sehr  phantaatisclieii  Buche  „Geht  es  aufwärts  T  Eine 
idealphilosophische  Hypothese  zur  Entwicklung  der  menschlicheu 
Psyche  auf  naturwissenschaftlicher  Gnindlage"  (Köln  1904,  8.  152  bis 
153)»  Er  sagt  wörtlich;  ,jWaß  die  Kultarstellung  von  Mann  and  Frau 
im  Verhältnis  rueinander  betrifft,  so  nimmt  »war  der  Mann  unzweifel- 
li&ft  die  höhere  Stellung  ein  hinsichtlich  derjenigen  psychischen  Triebe, 
welche  den  höheren  und  höchsten  Kalturstnfen  als  Unterlage  dienen, 
das  sind  namentlich  die  Triel)e  des  Bauens,  Konstruierens,  des 
ßammelns  and  Yeraxbeitena  wissenschaftlicher  Tatsachen,  hinsicht- 
lich der  Staatskunst  und  der  formellen  sozialen  Tätigkeiten,  der 
K^imalitäts-  und  der  Kunsttriebe.  Wenn  man  aber  meine  Feststellungen 
über  die  Einzelheiten  des  körperlichen  Abstieges,  des  psychischen  Äuf- 
•tieges  auf  die  vorliegende  Frage  anwendet,  so  seigt  sich,  daß  die 
Fn^Q  in  manchen  Beziehungen  zweifellos  höher  steht  als  der  Mann. 
Denn  die  Frau  ist  in  ihrer  Entwicklung,  nicht  allein  in  körperlicher 
^Beciehung  hinsichtlich  des  Skelett-  und  Muskelsjstem-Abstiegea  und 
di«r  dadurch  bedingten  zarten  KoDstitution,  hinsichtlich  der  Haut- 
bddeckungf  der  Sprache  und  der  Stimme  auf  dem  kaitumotwendigen 
Kdrperrückschrittswege  viel  weiter  gekommen  wie  der  Mann.  Sie  ist 
wach  positiv,  gerade  was  die  Entwicklung  der  höchststehenden  psychl- 
•dien  Triebe  der  allgemeinen  feinen  Nervenempfindlichkeit,  dea  yw- 


Es  ist  aber  sehr  zweifelliart,  ob  diese  Entwicklung  jemals 
so  weit  gehen  wird,  daß  die  ursprüngliche  und  im  Wesen 
des  Geschlechtlichen  begründete  Differenz  zwischen  Majin  und 
"Weib  aufgehoben  und  ausgeglichen  werde.  Im  Gegenteil  läßt 
sieh  trotz  jener  mit  der  überwiegenden  Entwicklung  des  Geliirns 
in  ZxiBaiiimenhang  stehenden  regressiven  VeräJideruiigen  doch 
eine  immer  stärkere  Di  fferenzicrung  der  Geschlech.ter 
durch  die  Kultur  nachweisen.  Auf  diese  Tatsaclie,  die  gerade 
für  die  Diskussion  der  Frauen  frage  und  der  Homosexualität  eine 
große  Bedeutung  besitzt,  hat  zuerst  der  Kulturhistoriker 
W.  H.  Riehl  in  seinem  1855  erschienenen  Werke  über  die 
Familie  hingewiesen.  Er  widmet  das  zweite  Kapitel  desselben 
dieser  Scheidung  der  GescMechter  im  Prozesse  des  Kulturlebens. 
Ihn  überraschte  die  Tatsache,  daß  auf  fast  allen  Bildnissen  be- 
rühmter weiblicher  Schönheiten  aus  vergangenen  Jahrhunderten 
die  Köpfe  zu  männlich  erscKeinen  gegenüber  dem  Urbild 
weiblicher  Schönheit,  das  uns  Modernen  vorschwebt. 

„Sowie  die  mittelaltrigen  Maler  den  allgemeinen  Typus  der 
Engel-  und  Heüigenköpfe  aufgeben,  sowie  van  Eyck  und  Hemm- 
ling  Madonnen  imd  weibliche  Heilige  mit  persönlichen,  individuell 
durch gebüdeten  Köpfen  malen,  schleichen  sich  in  diese  so  tief 
empfundenen  Bildnisse  zartester  Jungfräulichkeit  gewisse  harte 
Züge  ein,  welche  uns  die  Köpfe  auffallend  männlich  oder  ein 
klein  wenig  zu  alt  erscheinen  lassen,  van  Eycksehe  Madonnen 
mit  dem  Christuskind  auf  dem  Schöße  sehen  uns  häufig  wie 
Dreißigeiinnen  aus.  Dennoch  folgte  der  Maler  der  Natur;  aher 
die  Natur  ist  seitdem  eine  andere  geworden. 
Auch  die  zarte  Jungfrau  hatte  vor  drei  Jahr- 
hunderten noch  männlichere  Züge  als  jetzt,  und 
wer  in  dem  Porträt  der  Maria  Stuart  ein  G^cht  wie  aus  dem 
Modejonimai  geschnitten  sucht,  der  wird  sich  enttäuscht  finden, 


feinerten  Gefühls  für  sittliche  Werfce  and  des  Id^iemufl,  der  all- 
gemeinen Nächatealiebe  und  Äufopfernngsfähigkeit  nait  iarackti>etendem. 
Kgoismns,  der  traas senden talen  Frömmigkeil  und  des  Gottessnchens 
wie  auch  des  HellaehenB,  endHoh  der  hochete  psjchisohe  Dilferenziertmg 
verratenden  Anpasaungafähigkeit,  wohl  im  ZuBammenhange  mit  man- 
gelnder Beständigkeiti  anlangt,  auf  dem  Eulturf ortschnttswege  dem 
MauBO  schon  stark  vorgekommen^  kulturlich  also  den  Mana  sicher 
überragend. " 


es 


^durcb  die  bestimmten,  für  das  Auge  des  ueuuzehnten  Jahrhoiidcrtiä 
tast  mäimlich  bestimmten  Umrisse  dieser  gepriesenen  Scbönheit.** 

Der  G^schlechtßgegensatz  tritt  mit  steigender  Gesittiing 
immer  schärfer  und  individueller  hervor,  während  er  in  primi- 
tiven Zuständen,  ja  selbst  noch  beim  L[Lndvolke  und  Froletaxiat 
minder  scharf  unrf  zum  Teü  sngor  verwischt  und  ausgeglichen  ist. 
Man  vergegenwärtige  eich  nur  moderne  Frauenbildnisse  aus  den 
i Arbeiterkreisen,  die  xrns  fast  wie  verkappte  Männer  anmuten. 
^Anch  die  Körpergröße  der  Geschlechter  zeigt  bei  Naturvölkern 
kd  in  den  unteren  Volksklassen  weit  geringere  Unterschiede  als 
l)ei  den  verfeinerten  Großstädtern  Sehr  charakteristisch  für  den 
differenzierenden  Einfluß  der  Kultur  sind  auch  die  V^erhältnisse 
der  Stimme.  Riehl  bemerkt  darüber:  „Selbst  die  Klangfarbe 
(der  Stimme  der  beiden  Geschlechter  ist  bei  einfacheren  Zuständen 
der  Gesittung  im  allgemeiDen  gleichmäßiger.  Der  hohe  Tenor, 
als  die  weibliche  Mannsstimme,  und  der  tiefe  Alt,  als  die  mann- 
fliehe  Frauenstimme,  sind  bei  den  Kulturmenschen  viel  seltener 
als  bei  den  Naturmenschen,  wo  männliche  und  weibliche  Art  noch 
unters  cbiedloser  ineinander  übergreift.  Unsere  Kapellmeister 
Teiscn  nach  Ungarn  und  Galizienj  um  helle,  hohe  Tenöre  zu  sudien, 
und  für  den  tiefen  Alt  wird  fast  gar  nicht  mehr  komponiert, 
weil  die  mann- weiblichen  Contra-AltiBtinnen  bei  den  zivilisierten 
Völkern  aussterben.  Herrschend  wird  dagegen  der 
leetimmteste  Gegensatz  der  geschlechtlichen 
Klangfarbe:  Sopran  und  Baß.  Diese  Tatsache  ist  bereits 
bestimmend  geworden  für  unsere  Gesangschule,  bestimmend  für 
unsere  vokale  Tondichtung  —  auf  welche  versteckte  Seitenwege 
fülirt  doch  hier  die  Wahrnehmung  des  stets  sich  erweiternden 
Gegensatzes  zwischen  Mann  und  Veibl" 

Gewisse  Erscheinungen  und  Ausartungen  der  Frauen- 
emanzipation, wie  die  Männertracht,  das  Zigarrenraucken,  sind 
nichts  anderes  als  Rückfälle  in  primitive  Zust^de,  die  eich 
beim  gewöhnlichen  Volke  noch  bis  heute  erhalten  haben.  Es  sei 
nur  &n  den  Männerhut,  den  kurzen  Rock  und  die  hohen  Schnür- 
stiefel  der  Tirolerinnen,  an  das  Tabakrauchen  der  Weiber  bei 
mittel-  und  niederdeutschen  Bauernhochzeiten  erinnert.  Einer 
solchen  falschen  ,,E^c^zipi^tion''  des  Weibes  begegnet  man  bei 
Bauern,  Vagabunden,  Zigeunern  sehr  häufig,  worauf  schon  die 
geschlechtslose  Bezeichnung  der  Weiber  jener  Klassen  als  „das 
Mensch",  als  „Weibskerle''  u.  dergl.  hinweist^  wodurch  die  dem 
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„Weib  aus  dem  Volke  eigcae  selbstbewußte,  aktiv  vorschreitende 
ManDesnatur'*   treffend   charakterisiert   wird. 

Daß  die  relative  Verwiscbung  der  Geschlechtsgegensätze  bei 
den  niederen  Ständen  der  modernen  Gesellschaft  Uebeireat  primi- 
tiver Zustände  ist,  zeigt  aticli  die  Urgeschichte  der  Völker.  Der 
schon  im  biblischen  Schöpf nngsmythus,  dann  von  Plato  und 
später  von  Jakob  Böhme  ausgesprochene  Gedanke,  daß  der 
erste  Mensch  ursprünglich  Mann  und  Weib  zugleich  gewesen 
sei,  und  daß  das  Weib  dann  aus  diesem  Urmenschen  Adam 
gebildet  worden  sei,  dieser  sinnvolle  Gedanke  ist  nur  der  Ausdruck 
der  Tatsache  von  der  Indifferenz  der  Geschlechter  bei  den  Natur- 
völkern und  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit.  Der  HermSr 
phrodit  der  antiken  Kunst  ist  ebenso  wie  das  Mannweib  der 
modernen  Frauenbewegung  ein  Atavismus»  ein  Rückfall  in  jene 
längst  überwundenen  Zustände,  an  die  nur  noch  die  erwähnten 
Ueberreste  ennuem.^) 

Friedrich  Batzel  würdigt  in  der  Einleitung  seiner 
„Völkerkunde"  ebenfalls  dieee  primitive  Verdunklung  der  Ge- 
gchlechtflgegensätze  auf  unteren  Kulturstufen  xind  zieht  daraus 
iateressante  SchluBfolgerungen  für  das  Bestehen  einer  einstigen 
Gynäkokratie,  einer  Weiber herrschaft.  Ich  habe  ebenfalls  sehr 
ausführlich  über  diese  Frage  im  zweiten  Bande  meiner  „Beiträge 
zur  Aetiologie  der  Psycho pathia  sexualis'*  gehandelt,  und  komme 
auf  sie  noch  bei  Erörteruiig  des  Masochismus  zurück 

W.  H.  Eiehl  und  nach  ihm  Heinrich  Schurtz  haben 
ausdrücklich  auf  die  Gefahren  einer  Verwischung  des  Geschlechts- 
unterschiedes fik*  die  Kultur  hingewieflen.  Dieser  steht  und 
fällt  mit  der  Kultur.  Er  ist  ihre  Voraussetzung.  Ihn  be- 
seitigen,  hieße  die  ganze  Entwicklung  rückgängig  machen. 

Die  Sexualdifferenzen  betreffen  wesentlich  die  verschiedene 
Ausbildung  der  sogenannten  „sekimdären  Geschlechtsmerkmale", 
d.  h.  derjenigen  Unters chiedsmerkmale,  welche,  abgesehen  von  der 
eigentlichen  Geschlechtsaufgabe,  noch  zwischen  Mann  und  Weib 
bestehen,  wie  z.  B.  Grdße,  Skelett,  MuskelUi  Haut,  Stimme  usw. 


*)  Auch  W.  Havelburg  macht  in  seiner  Abhandlung  „Klima 
Basse  und  Nationalität  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ehe'*  (in:  Krank- 
heiten und  Ehe  von  Senator  und  K  a  m  i  a  e  r ,  München  ld04  Bd.  I 
8.  129)  auf  die  Bedeiitus^  der  fortschreitenden  aexnellen  Differen* 
liening  für  die  Kultur  und  die  Stei^mng  der  weiblichen  Schdnheil 
aafmerkaam. 


Der  mäaaliclie  Körper  hat  sicli  mehr  zu  eiaer  Kral tm aschine 
entwickelt  als  der  weibliche,  weil  bei  ihm  Knochen  und  Muskeln 
eine  bedeutendere  Ausbildung  erlangt  haben,  während  dem  Weibe 
eine  größere  Fettentwicklung  eigentümlich  ist,  wodurch  die 
Plastizität  des  Körpers  vollkommener,  die  Mechanik  und  BLraft- 
entfaltung  aber  benachteiligt  wurden. 

jSach  der  neuesten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  SexuaL 
differenzen,  wie  sie  in  der  Monographie  von  Oskar  Schultze 
vorliegt,  der  eigene  Untersuchungen,  sowie  die  älteren  Arbeite a 
von  Vierordt,  Quetelet,  Topinard,  Pfitzner,  Wal- 
deyer,  C*  H.  Stratz,  J.  Kanke,  E.  v.  Lange,  Havelock 
Ellis»  Merkel,  Bisch  off,  Rebentisch,  Welcker, 
Schwalbe,  Marchand  u.  a.  als  Grundlage  gedient  haben, 
sind  die  wichtigsten  körperlichen  Unterschiede  zwischen  Mann 
und  Weib  die  folgenden: 

Die  Grundlage  des  Körpers,    das  Knochengerüst,    weist  bei 
Mann  und  Weib  wesentliche  Verschiedenheiten  auf.   Die  Knochen 
des  Weibes   sind   im   ganzen  kleiner  und  schwächer.     Besonders 
große   Geschlechtsdifferenzen   treten   aber   am   Becken   hearvor* 
l^'iedersheim  bezeichnet  diese  sexuelle  Differenz  des  mensch- 
lichen Beckens  geradezu  als  ein  spezifisches  Merkmal  des  Menschen- 
geschlechts»    Bei  allen   anthropoiden  Affen  ist  sie  weit  weniger 
Ausgesprochen  als  beim  Menschen.   Auch  sie  zeigt  den  Charakter 
einer  progressiven  Entwicklung  im  Sinne  einer  sich  anbahnenden 
Vervollkommnung,  die  wesentlich    von    der    höheren  Kultur  ab- 
häfigig    ist.     Deshalb  sind,  wie  G.   Fritsch,  Aisberg  u,   a, 
hervorheben,   auch   bei   den   meisten   wilden    Völkerstämmen   die 
Unterschiede  zwischen  männlichem  und  weiblichem   Becken   viel 
geringfügiger  als  beim  Kulturmenschen.     Die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  des  europäischen  Weiberbeckens,  die  dasselbe 
«nf  den  ersten  Blick  vom  Becken  des  Mannes  unterscheiden  lassen, 
oäflüich   die   größere   Geräumigkeit   im    Breitendurchmesser,    die 
^fiere  Niedrigkeit    und    die    weitere    Oeffnung    des    vorderen 
Küochenbogena  sind  bei  den  Weibern  der  südafrikanischen  Stämme 
ttJid  der  Südseeinsulaner  weit  weniger  ausgeprägt. 

Die  Erweiterung  des  weiblichen  Beckens  ist  abhängig  von  dem 
nichtigsten  Kulturfaktor,  dem  Gehirne,  dessen  Vergrößerung 
»chon  beim  menschlichen  Fötus  eine  ungleich  bedeutendere  Volums- 
entfaltung  des  Schädels  bedingt,  als  dies  bei  den  meisten  Sauge- 
tieren der  Fall   ist.     Das   beeinflußt  den  Eingang  des  kleinen 
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BeokeiiB  inkluBive  Kreuzbein,  aber  auch  das  große  Becken,  da 
durch  die  aufrechte  Stellung  dee  Menschen  der  Druck  des 
schwangeren  Uterus  mehr  seitwärts  geht  und  so  die  Dannbein- 
schaufein  zu  größerer  Entfaltung  bringt.  Gerade  bei  niederen 
Bässen  ist  diese  tellerartige  Verbreiterung  der  Darmbeinschaufeln 
yiel  weniger  ausgesprochen  als  bei  zivilisierten  Völkern. 

Ein  weiterer  körperlicher  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
schlechtern betrifft  Körpergröße  und  Körpergewicht* 

Die  Durchschnittsgröße  des  Weibes  ist  etwas  geringer  als 
die  des  Mannes.  Sie  beträgt  beim  Europäer  1,60  Meter  gegenüber 
1,72  Meter  für  den  Mann.  Nach  Vierordt  ist  schon  der  neu- 
geborene Knabe  etwa  0,5  bis  1  Zentimeter  länger  als  das  neu- 
geborene Mädchen.  Johannes  Ranke  charakterisiert  die 
einzelnen  diesen  Unterschied  bedingenden  Faktoren  folgender- 
maßen: „Der  typisch  vollendeten  männlichen  Körperentwicklung 
entspricht  ein  zur  Körperhöhe  relativ  kürzerer  Bumpf,  aber 
relativ  zur  Bumpflänge  längere  Arme,  längere  Beine,  längere 
Ober-  und  Unterschenkel,  längere  Hand  und  längerer  Fuß  und 
im  Verhältnis  zum  langen  Oberarm  resp.  zum  langen  Ober- 
schenkel längerer  Vorderarm  und  längerer  Unterschenkel  und  ein 
relativ  zur  ganzen  vorderen  Extremität  längeres  „freies**  Bein 
bis  zur  Standfläche. 

Größere  Bumpflänge,  zu  letzterer  kürzere  Arme,  Beine»  Ober- 
und  Unterarme,  Ober-  und  Unterschenkel,  kürzere  Hände  und 
Füße,  relativ  zum  kurzen  Oberarm  noch  kürzere  Unterarme  und 
relativ  zum  kurzen  Oberschenkel  noch  kürzere  Unterschenkel, 
schließlich  relativ  zur  ganzen  vorderen  Extremität  kürzere  Beine 
bedeuten  dagegen  eine  Annäherung  an  den  jugendlichen  unent- 
wickelten Zustand  und  charakterisieren  die  dem  Jugendzustande 
näherbleibenden  weiblichen  Proportionen  gegenüber  den  voll  ent- 
wickelten männlichen." 

Der  Unterschied  der  Körpergröße  füidet  sich  auch  bei  primi- 
tiven Völkern.  Bei  den  noch  üi  der  Steinzeit  lebenden  Natur- 
völkern Brasiliens  fand  Karl  von  den  Steinen  bei  einer 
Durchschnittsgröße  der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von 
10,5  cm  zu  Ungimsten  des  Weibes.  Diese  Differenz  stimmt  genau 
mit  der  überein,  welche  man  nach  den  von  Topinard  ermittelten 
Verhältniszahlen  für  die  Durchschnittsgröße  von  162  cm  er- 
warten sollte. 

Im  Verhältnis  zur  größeren  Körperlänge   weisen   auch   die 
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flOBstigen  Proportioiiieii  des  mäimlichieiL  Körpers  größere  Zahlen 
auf.  Besonders  die  Breite  der  Schultern  ist  gegenüber  derjenigen 
des  Weibes  eine  größere. 

Das  Körpergewicht  des  Mannes  ist  ebenfalls  beträchtlich 
größer  als  das  des  Weibes.  Nach  Vierordt  betragt  das  Durch- 
schnittsgewicht eines  neugeborenen  Knaben  in  Mitteleuropa 
3333  g,  dasjenige  eines  neugeborenen  Mädchens  3200  g.  Der 
unterschied  beträgt  also  133  g,  beim  Erwachsenen  aber  gar 
10  kg,  da  als  Durchschnittsgewicht  des  Mannes  65  kg,  des 
Weibes  58  kg  ermittelt  ist. 

Entsprechend  der  geringeren  Entwicklung  des  Skeletts  ist 
auch  die  Muskulatur  beim  Weibe  schwächer  ausgebildet  und 
besitzt  einen  größeren  Wassergehalt  als  die  des  Mannes,  worin 
ebenfalls  ein  Anklang  an  kindliche  Zustände  zu  finden  ist. 

Dagegen  ist  der  Fettansatz  bedeutend  stärker  als  beim 
Manne.  Bischoff  hat  das  Verhältnis  von  Muskeln  und  Fett 
bei  Mann  und  Weib  untersucht  und  fand  auf  die  Körpermasse 
bezogen  beim  Manne  41,8<Vb  Muskulatur  und  18,2o/o  Fett,  beim 
Weibe  35,8<^  Muskeln  und  28,2o^  Fett  Beim  Weibe  sind  zwei 
Körpergegenden  durch  besonders  reichliche  Fettablagerung  aus- 
gezeichnet: die  Brüste  und  das  Gesäß,  wodurch  beide  Stellen 
zu  besonders  hervorstechenden  sekundären  Geschlechtsmerkmalen 
gestempelt  werden.  Auf  der  größeren  Fettanhäufung  beruhen 
die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  des  weiblichen  Körpers, 
während  die  Muskulatur  zurücktritt.  Beim  Manne  dagegen  tritt 
letztere  namentlich  am  Kopf,  Hals,  Brust  und  oberen  Extremi- 
täten kräftig  hervor.  Der  verschiedene  Schönheitstypus  von  Mann 
und  Weib  erklärt  sich  wesentlich  aus  diesem  Unterschiede. 

Die  Haut  des  Weibes  ist  zarter  und  heller  als  die  des 
Mannes. 

Wichtiger  ist  die  Tatsache,  daß  der  Mann  eine  sehr  be- 
trächtliche Menge  von  roten  Blutkörperchen  mehr  besitzt 
als  das  Weib.  Das  Blut  des  Weibes  ist  wasserreicher.  W  e  1  c  k  e  r 
fand  in  einem  Kubikmillimeter  Blut  des  Mannes  5  Millionen, 
in  der  gleichen  Menge  Blut  des  Weibes  4^/2  Millionen  Blutzellen. 
Dementsprechend  ist  der  Hämoglobingehalt  und  das  spezifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  geringer  als  die  des  männlichen. 
Da  die  roten  Blutkörperchen  als  Sauerstoffträger  eine  sehr 
wichtige  Bolle  im  Körperhaushalt  spielen,  so  ist  dieser  Unter- 
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fchied  sehr  wesentlich  und  beeinflußt  die  körperliche  Organisation 
beider  Geschlechter  in  hohem  Grade. 

Kehlkopf  und  Stimme  bleiben  beim  Weibe  kindlich, 
der  Kehlkopf  des  Weibes  ist  bedeutend  kleiner  als  der  des  Mannes. 
Die  Stimme  ist  nach  der  Pubertät  durchschnittlich  in  den  tiefen 
TönoD  eine  Oktave,  in  den  hohen  zwei  Oktaven  höher  als  die 
des  Mannes. 

Nach  den  Messungen  von  Pfitzner  sind  die  Maße  des 
Kopfes  (Länge,  Breite,  Höhe,  Umfang)  beim  Weibe  kleiner  als 
beim  Manne.  Der  Schädel  des  Weibes  bleibt  in  bezug  auf  viele 
Einzelheiten  seines  Baues  dem  kindlichen  Schädel  auffallend 
ähnlich.  Diese  infantile  Eigenschaft  des  Weiberschädels  läßt 
wiederum  keinen  Schluß  auf  die  Inferiorität  des  Weibes  zu. 
Mit  Kocht  erinnert  Schnitze  gerade  bei  Darlegung  dieser 
Schädoldifferenzen  an  die  bekannte  Tatsache,  daß  auch  der 
geniale   Mensch   häufig  durch   infantile  Eigenschaften  auffällt. 

Der  Schädel  des  Weibes  ist  absolut  kleiner  als  der  des 
NfaniioM,  demgemäß  ist  auch  das  Gehirn  des  Weibes  absolut  kleiner 
aU  da«  de«  Mannes.  Waldeyer  stellte  in  bezug  auf  das  durch- 
Hchniitliolio  liirngcwicht  1372  g  für  den  Mann  und  1231  g  ftlr  das 
Wnib    foMt,   Schwalbe   1375   bezw.   1245. 

Iliorxu  bemerkt '0.  Schultze:  „Es  erhebt  sich  sofort  die 
l'rsgn,  ob  man  etwa  berechtigt  ist,  auf  Grund  des  geringeren  Him- 
gi^wirlitH  von  einer  geistigen  „Inferiorität**  bei  dem  Weibe  zu 
pprrohon. 

Von  vornherein  scliclnt  es  selbstverständlich,  daß  der  größere 
K{lrpni*  dns  Mannen  ein  größeres  Hirn  gleichsam  erfordert.  Und 
f«  {kI  nii«iii  auffallend,  daß  die  bedeutendere  Größe,  welche  viele 
Or^ann  Imi  dorn  Manne  zeigen,  auch  bei  dem  Gehirn  gefunden 
witnl  Va  lit^^i  m\\T  nahe,  die  zweifellos  größeren  Leistungen, 
woloho  (Imi  ntännlioho  Gohirn  seit  Jahrtausenden  zu  verzeichnen 
\\i\\,  \\\\\v\\  \\{^  ImiliMiiondoro  Masse  desselben  erklären  zu  wollen, 
otNvn  wio  p\\\  ^WtÜf^mr  Mu«kM  im  allgemeinen  mehr  Arbeit  leistet 
nU  rü\  KloiU0n»r» 

In  d('r  Tni  halmn  untor  don  xahlroichen  Forschem,  welche 
f»vl\  mil  \{\\^n^r  Kt'rt^  \vni\haftigl  hÄl>on,  viele  die  Auffassung 
vortwtt(»n»  daÜ  dio  Voiüolui^donhoiton  der  psychischen  Kraft  des 
wown\^h\iohon  V^obunn  von  »losson  Ocjsamtmasse  abhängen.  Aber 
^  \\\\^i  \wv  1rttj»«olyHcl\  nur  oino  Auffassung  vor.  Mit 
l^%$v*h\^rf»  dor  vor   vior^i^  JAhrrn  bereits  umfassende  Unter- 
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suchungen  in  der  Frage  der  Beziehung  von  Hirngewicht  zur 
Geisteskraft  anstellte,  müssen  wir  auch  heute  noch  sagen,  daß 
ein  Beweis  dafür,  daß  eine  solche  Beziehung  besteht,  noch  nicht 
geliefert  ist." 

Ob  das  Studium  des  feineren  Baues  des  GreMrns  bei  Mann 
und  Weib  bessere  Aufschlüsse  hinsichtlich  der  Feststellung  einer 
jirerschiedenen  geistigen  Wertigkeit   liefern  wird,  muß  vorläufig 
ahingestellt  bleiben.    Nach  Rüdinger  und  Passet  bestehen 
bei  neugeborenen  Knaben  und  Mädchen  sehr  auffällige  Unterschiede 
in  der  Eormausbildung  und  Entwicklung  des  Gehirns.    Bei  den 
roännlichen  Fötusgehirnen  sind  die  Stirnlappen  mächtiger,  breiter 
und  höher»  die  Windungen,  besonders  des  Scheitellappens,  besser 
ausgebildet  als  bei  den  weiblichen   Fötusgehimen.    Waldeyer 
konnte  diese  Tatsache  l>estätigen  und  hält  sie  für  sehr  wichtig, 
besonders  wegen  des  hohen  Anteils,  den  der  Stimlappen  an  den 
rein  intellektuellen   Punktionen   hat.    Broca  jedoch  konnte  die 
geringere  Entwicklung  des  Stirn lappens  beim  Weibe  nicht  festr 
stellen,    Eber  st  all  er    und    Cunningham    glaubten    sogar 
eine  stärkere  Ausbildung  dieses  Himteils  beim  Weibe  festgestellt 
ru    haben!     Endlich    hat   der   große    schwedische    Gehimanatom 
G.  Hetzius  genaue  Untersuchungen  über  die  Geschlechtsunter* 
schiede  des  männlichen  und  weiblichen  Gehirns  im  ausgebildeten 
Zustande  angestellt.   Seine  Resultate  können  nach  0.  Schnitze 
als    maßgebend    angesehen    werden.     Danach    wurden    bisher 
keine    spezifischen,    immer    wiederkehrenden    Ei- 
gentümlichkeiten aufgefunden,  durch  welche  das 
weibliche     Gehirn     von     dem     männlichen     immer 
«icher  zu  unterscheiden  wäre.    Jedoch  neigt  nach 
hetzius  das   Gehirn  des  Weibes  zu  größerer  Ein- 
:f  achheit  des  Baues,  es  zeigt  weniger  Abweichun- 
gen vom  Haupttjpus. 

Das  stimmt  mit  der  von  uns  schon  hervorgehobenen  Tatsache 
übereiu,  daß  das  Weib  gegenüber  dem  Manne  überhaupt  eine 
geringere  Variabilität  besitzt,  das  einfachere,  ursprünglichere 
Wesen  ist.  Ebenso  lehrt  die  Erfahrung  der  Rassen  forscher,  daß 
die  Männer  einer  Rasse  viel  mehr  voneinander  verschieden  sind  als 
die  Frauen.') 


')  Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  andere  bedeutende 
Anthropologen  wie  Manouvrier,  Pearson,  Fraasetto  und 
besonders    Giuffrida-Ruggieri    die    geringere  Variabilität  und 
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"Wenn  man  mit  einem  Worte  das  Wesen  der  körperliclieii 
Sexualdifferea^  bezeiduieii  will,  so  muß  man  sagen:  das  Weib 
bleibt  dem  Kinde  ähnlicher  als  der  Mann, 

Diea  begründet  aber  in  keiner  Weise  irgend  eine  Inferiorität, 
wie  Havelock  Ellis  imd  Oskar  Schnitze  überzeugend 
darlegen.  Es  ist  nur  der  Ausdruck  einer  ursprünglichen  Wesen»-  ■ 
Verschiedenheit,  hervorgebracht  durch  die  Anpassung  des 
weiblichen  Körpers  an  die  Zwecke  der  Fortpflanztmg.  Und  diese 
ist  eben  die  Ursache  des  mehr  kindlichen  Habitus  des  Weibes 
(nach  dem  oben  dargelegten  biologischen  Gesetze  von  Spencer). 

Die  Betrachtung  der  körperlichen  Verschiedenheit  von  Mann 
und  Weib  belehrt  uns  auch  über  die  Nichtigkeit  der  alten  Streit- 
frage, ob  der  Körper  des  Mannes  oder  der  des  Weibes  von  größerer 
Schönheit  sei.*)  Die  verschiedenen  Aufgaben  des  männlichen  und 
weiblichen  Körpers  bedingen  eine  verschiedene  Entwicklung  der 
einzelnen  Teile.  Ist  diese  in  ihrer  Art  vollkommen,  so  ist  der  m 
Körper  schön.  Mit  Becht  hat  Stratz  in  der  Einleitung  seines 
W'erkes  über  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers  die  voll- 
endete Schönheit  mit  der  vollkommenen  Gesund- 
heit identifiziert.  Schön  wird  also  sowohl  der  mäanliche 
als  auch  der  weibliche  Körper  sein,  wenn  alle  sekundäLren  Ge- 
schlechtsmerkmale  in  harmonischem  nicht  übertriebenem  Maße 
ausgeprägt  sind»  wenn  sowohl  die  Idee  der  „Männlichkeit"  beim 
Manne  wie  die  der  „Weiblichkeit"  beim  Weibe  voll  zum  Ausdruck 
kommt  und  nicht  zu  sehr  durch  einzelne  individuelle  Züge  und 
Abweichungen  beeinträditigt  wird.  Männliche  und  weibliche 
Schönheit  sind  etwas  Verschiedenes.  Von  einer  üeberlegen- 
heit  der  einen  über  die  andere  kann  nicht  die  Rede  sein. 


den  in&ntilen  Charakter  des  Weiber  neuerdings  bestreiten,  VgL 
Giuffrida-Ruggieri,  Consideranom  antropologicbe  suir  infan* 
tiUsmo  e  conolusioni  relatire  all*  origine  deUe  rarietä  nmane*  In: 
llonitore  Zoologico  Italiano.  1903  Bd.  XIV  No.  4 — 5.  (VgL  daxu  die 
mterefttanten  Bemerkungen  Näokes  im  ArchiT  für  Eriminalanthro- 
pologi«  1903  Bd.   XIU  S.  292—293.) 

*■)  Sehr  gut  hat  Konrad  Lange  (Das  Wesen  der  Kunst«  Berlin 
1901  Bd.  II  S.  361— S64)  die  subjektiven  Gründe  dieses  alten  Streite» 
ausainanderg^seut   und    ihre    Haltlosigkeit    nachgewiesen. 
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FUENFTES  KAPITEL. 

Die  psychiflchen  Sexnaldif f erenzen  und  die  Franenfrage  (mit 
einem  Anhange  fiber  die  geschlechtliche  Sensibilität  des 

Weibes). 

Unter  allen  höheren  Regungen  und  Bewegungen  onserer  Zeit  er- 
scheint mir,  rein  menschlich  betrachtet,  als  die  schönste  and  inter- 
essanteste der  Kampf  unserer  Schwestern  um  Gleichstellung  mit  dem 
starken,  dem  herrschenden  und  unterdrückenden  Creschlecht;  ja  ich 
halte  es  für  möglich,  daß  nicht  etwa  die  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Dissidien  der  Männerwelt  dem  kommenden  Jahrhundert  seinen  eigen- 
-tümlichen  Stempel  aufdrücken  werden,  sondern  daß  dieses  Jahrhundert 
jseine  Weltsignatur  recht  eigentlich  von  der  Lösung  der  „Frauenfrage** 
halten  wird. 

Georg  Hirth. 
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tellektuelle Unterschiede.  —  Versuche  von  Jastrow,  Minot  u.  a. 
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Suggestibilitat  des  Weibes.  —  Ansätze  zu  selbständigem  Schaffen  bei 
Frauen.  —  Höhere  geistige  Tätigkeiten  bei  Mann  und  Frau.  —  Be- 
gabung der  letzteren  für  Politik.  —  Emotivitat  des  Weibes.  —  Leich- 
tere Ermüdbarkeit.  —  Abnahme  der  Emotivitat  beim  modernen  Weibe. 

—  Künstlerische  Begabung  von  Mann  und  Weib.  —  Größere  Varia- 
bilität des  Mannes.  —  Einfluß  der  Menstruation  auf  die  weibliche 
Psyche.  —  Psychologische  Experimente  von  H.  B.  Thompson.  — 
Weib  und  Mann  heterogene  Naturen.  —  Die  Gleichung  von  Alf  ons 
Bilharz.  —  Das  Rätselhafte  im  Weibe.  —  Dichter  und  Denker 
darüber.  —  Eine  AeuBerung  von  TheodorMundt.  —  Die  Antipathie 
der  Geschlechter.  —  Die  Liebe  als  Enträtselung.  —  Bedeutung  der 
psychischen  Sexualdifferenzen  für  die  Frauenfrage.  —  Anteil  der 
Frauen  an  der  Kultur.  —  Rückblick  auf  die  Urgeschichte.  —  Die  Frauen 
als  Erfinderinnen  von  Handwerk  und  Kunst.  —  Als  Lehrerinnen  der 
Männer.  —  Thomas  Huxley  über  die  Frauenfrage.  —  Der  Wert 
der  Arbeit  für  die  Frau.  —  Die  Vervollkommnung  der  häuslichen 
Arbeit  nach  Schmoller.  —  Die  Frau  der  Zukimit. 

Anhang  über  die  geschlechtliche  Sensibilität 
des  Weibes.  —  Eine  alte  Streitfrage.  —  Geschlechtliche  Sensibilität 
des  Mannes.  —  Weibliche  erotische  Typen.  —  Theorie  von  Lombroso 
und  Ferrer o.  —  Adlers  Monographie.  —  Widerlegung  der  Theorie 
von  der  geringeren  sexuellen  Sensibilität  des  Weibes.  —  Diffuser 
Gharakter  der  weiblichen  Sexualsphäre.  —  Untersuchungen  von  Have- 
lock Ellis  über  den  Geschlechtstrieb  des  Weibes.  —  Erfahrungen 
von  Irrenärzten  über  die  Sexualität  der  Frau.  —  Ein  Fall  von  tempo- 
rärer sexueller  Anästhesie.  —  Ursachen  der  sexuellen  Frigidität. 
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Den  unzweifeHiaft  vorhandenen   körperlichen   Unterschieden 
zwischen  den  Gescliiechtern  entsprechen  ebenso  unzweifelhaft  be- 
stehende geistige  Sexnaldif ferenzen.  Auch  psychisch  sind  Mann 
und    Weib   völlig  verschiedene   Wesen.    Maa  muß   nur  das 
Wort  „psychisch'*  nicht,  wie  es  immer  geschieht,  in  dem  ganzen 
Sinne    von    „Intelligenz*'    nehmen,   sondern   darunter  den   ganzen 
Inbegriff  und  Inhalt  der  Psyche,  das  ganze  geistige  Wesen,  den 
^istigen   Habitus,   Gemütsart,    Gefühls-   und   Willcnsleben   ver- 
stehen, um  sofort  überzeugt  zu  werden,  daß  männliches  und  weib- 
iiches  Wesen  etwas  durchaus  Verschiedenes  sind,  heterogene,  un- 
vergleichbare  Naturen. 

Unter  dem  Einflüsse  dea  Buches  von  Weininger  —  der 

abrigens  nicht  etwa  nur  auf  eine  Verwischung  und  Ausgleichung 

d^X"  Geschlechtsunterschiede  ausging,  sondern  alles  weibliche  Wesen 

flÄT  Personifikation  des   Nichts,   des   Bösen,  erklärte,   daher  ver- 

niohten   wollte,  um   nur  ein  einziges  Geschlecht,  das  männliche, 

diese  Verkörperung  des  Objektiven  und  Guten,  bestehen  zu  lassen 

- —    bat    man    in    neuester  Zeit    versucht,  die  Geschlechtsunter- 

scHiedc    auch    auf    psychischem    Gebiete    zu    leugnen,    speziell 

ft^en    Ursprung    aus    dem    verschiedenen    Wesen    der    mann- 

Vicben     und     weiblichen     Natur     zu     bestreiten.     Mit    größtem 

lÄleresse    las    ich   kürzlich  das  geistvolle,   an   neuen  Gedanken 

reiche   Buch    von    Eosa   May  reder    „Zur  Kritik   der   Weib- 

flichkeit**  (Jena  1905),  in  dem  das,  was  die  Verfasserin  die 
(.primitive  teleologische  Geschlechtsnatur'*  nennt,  d.  h.  die 
Tatsache  der  verschiedenen  geschlechtlichen  Funktionen  von 
Miaa  und  Weib  als  ziemlich  unerheblich  für  die  Bestimmung 
i^r  geistigen  Natur  hingestellt  und  die  Unabhängigkeit  der 
"wiividuellen  psychischen  Differenzierung  von  der  Sexualität  und 
<*«  verschiedenen  Geschlechtsnatur  behauptet  wird.  Nach  ihr  er- 
■^reckt  sich  die  geschlechtliche  Polarität  nicht  auf  die  ,,höherft 
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Natur"  des  Menschen,  auf  das  geistige  Q^biet.  Sie  führt  hierfür 
u.  a.  auch  die  Tatsache  als  Beweis  an,  daß  durch  gekreuzte  Ver- 
erbung geistige  Eigenschaften  des  Vaters  sieh  auf  die  Toohter 
vererben.  Ganz  gewiß.  Auch  wird  kein  objektiver  Natorforscher 
bestreiten,  daß  eine  Frau  denselben  Grad  individueller  psychischer 
Differenzierung  erreichen  kann  wie  ein  Mann,  daß  sie  ihre  „höhere 
Natur"  nicht  zu  ebenso  großer  Entwicklung  bringen  könne.  Aber 
ebenso  unbestreitbar  ist  die  von  Eosa  Mayreder  allzusehr  in 
den  Hintergrund  geschobene  Tatsache,  daßallesPsychische, 
das  ganze  Gefühls-  und  Willensleben  durch  die 
besondere  Geschlechtsnatur  einen  eigentüm- 
lichen Charakter,  eine  bestimmte  Färbung  und 
spezifische  Nuance  empfängt,  die  eben  das  Heterogene 
und  Nichtvergleichbare  der  männlichen  imd  weiblichen  Natur  aus- 
machen. 

Die  Versuche,  die  Greschlechtsunterschiede  in  der  Theorie  auf- 
zuheben« sind  sehr  alt,^),  sie  sind  aber  immer  wieder  in  der  PraxiB 
gescheitert  an  —  den  Geschlechtsunterschieden.  Naturam  expella« 
furca  tamen  usque  recurret.  und  diese  Kückkehr  der  Natur  ist 
eben  ein  Fortschritt  über  primitive  hermaphroditische  Zu- 
stände hinaus.  Die  Sexualdifferenzen  sind  unaustilgbar,  im  Gegen- 
teil zeigt  die  Kultur  eine  unverkennbare  Tendenz,  sie  zu  steigern« 
Es  gibt  auch  eine  individuelle  Differenzierung  der  Geschlechts- 
charaktere. Sie  geht  proportional  der  Differenzierung  der  psychi- 
schen Merkmale  von  Mann  und  Weib.  Und  das  Problem  ist  dieses: 
wie  kann  namentlich  beim  Weibe  eine  Entwicklung  und  VervoU- 

^)  Die  hennaphroditische  Idee  des  Altertums  hat  immer  wieder 
die  Geister  fasziniert.  Gewiß  lag  —  das  ist  nicht  zn  leogpaen  — 
etwas  Großes  und  Edles  in  dem  Gedanken  einer  üeberwindnng  des 
Geschlechts.  Schon  beinahe  80  Jahre  vor  Weininger  und  den 
modernen  Aposteln  der  BiseznaJität  prophezeit  Johann  Michael 
Lenpoldt,  Professor  der  Medizin  an  der  Universität  Erlangen: 
„Die  Versöhnung  ^ des  Ges chleeh t sgege nsatzes  in 
jedem  menschlichen  Individuum  wird  aber  einst  so 
zunehmen,  daß,  dynamisch  verstanden,  mit  allgemeinem 
UeberhandnehmeneinerArt  von  HermaphroditismuB, 
die  Menschheit,  wenn  sie  ihr  Ziel  auf  der  Erde  erreicht  hat,  völlig 
versiegen  wird.**  („Eubiotik  oder  Grundzüge  der  Kunst,  als  Mensch 
richtig,  tüchtig,  wohl  und  lang  zu  leben,"  Berlin  und  Leipzig  1828, 
S.  232  u.  233.)  Also  eine  Art  natürlicher  Verwirklichung  des  E.  von 
Hart  mann  sehen  Ideals  bewußter  Selbstvemichtung  am  Ende  der 
Zeiten  1 
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komnmung  ilirer  häheren  Natur  erreicht  werden,  ohne  daß  ihr 
bestimmter  Charakter  als  Greschlechtswesen  zu  sehr  beeinträchtig 
Tmd  verdunkelt  wird? 

Wenn  selbst  Eosa  Mayreder  am  Schlüsse  ihres  Buches 
(S.  278)  zu  dem  Besnltate  gelangt:  ,|In  dem  Bereiche  der  Physis, 
darüber  kann  es  keinen  Zweifel  geben,  bedeutet  die  Entwicklung 
zur  ,4iomologen  Monosexualität",  zur  unbedingten  Ge- 
schlechtstrennung  der  Individuen,  das  wünshens- 
werteste  Ziel.  Jede  Abweichung  von  der  physiologischen 
Norm  macht  das  Individuum  zu  einem  unvollkommeneD  Wesen; 
die  körperliche  Zwitterhaftigkeit  ist  widerwärtig» 
weil  sie  eine  Unzulänglichkeit,  eine  unterbrochene  und  mißglückte 
Bildung  darstellt.  Dem  Körper  nach  ein  ganzer  Mann  oder  ein 
ganzes  Weib  zu  sein,  gehört  ebenso  zu  den  Eigenschaften  des 
schönen  xmd  gesunden  Menschen,  wie  eine  intakte  Korporisation 
nach  jeder  anderen  Richtung",  dann  hat  sie  zugleich  das  Urteil 
über  den  Wert  der  psychischen  Bisexualität  gesprochen,  die 
immer  nur  ein  Budiment  bei  jenem  „ganzen  Manne"  oder 
„ganzen  Weibe"  sein,  nie  aber  jene  überragende  Bedeutung  er- 
langen, jenen  Fortschritt  zum  Höheren  bezeichnen  kann,  den  in 
seltsamer  Verkennung  der  wirklichen  Verhältnisse  die  Verfasserin 
ihr  zuschreiben  möchte.  Man  kann  zugeben,  daß  der  bisexuelle 
^Einschlag  mehr  oder  weniger  stark  bei  den  einzelnen  männlichen 
-Kind  weiblichen  Individuen  entwickelt  ist,  ohne  doch  dadurch  die 
^grundsätzliche  Wesensdifferenz  zwischen  Mann  und  Weib  aufzu- 
geben, die  nicht  bloß  physisch,  sondern  auch  psychisch  sich 
«kiisprägt. 

Ich  glaube  daher  nicht   an  Bosa  Mayreders   „synthe- 
'fcischen  Menschen",  der  sowohl  den  „Bedingungen  des  Männlichen 
xmd  des  Weiblichen"  unterworfen  ist,  wohl  aber  glaube  ich,  wie 
ich  das  schon  in  früheren  Schriften  ausgesprochen  habe,  an  eine 
Individualisierung  der  Liebe,  an  eine  Veredlung  und  Vertiefung 
der  Beziehimg  zwischen  den  Geschlechtern,  wie  sie  nur  freie  Per- 
aöolichkeiten  schaffen  können.    Das  verträgt  sich  sehr  wohl  mit 
der  Beibehaltung  aller  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlich- 
sten, wie  sie  durch  die  geschlechtliche  Differenzierung  bei  Mann 
luul  Weib  sich  ausgebildet  haben. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  auch  psychisch 
das  Weib  ein  anderes  Wesen  ist  als  der  Mann.  Und  mit  Becht  nennt 
M&ntegazza  die   Behauptung  Mirabeaus,   daß  die  Seele 
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kein  Geschlecht  habe,  sondern  nur  der  Körper,  eine  große 
Dummheit. 

Wir  kehren  wieder  zurück  zu  dem  so  anschaulichen  Eleroentar- 
phänomen  der  Liebe,  dem  Vorgange  der  Verschmelzung  der  Samen- 
zellen mit  dem  Ei,  und  wir  sind  im  Hinblick  auf  andere  Natur- 
vorgänge zu  dem  Analügieschluß  berechtigt,  daß  die  dabei 
beobachtete  Verschiedenheit  der  Kineük  auch  der  Ausdruck  diffe- 
renter  psychischer  Vorgänge  ist.  Auf  diese  energetischen 
Verschiedenheiten  von  Spermatozoen  und  Eizellen  macht 
nachdrücklich  Georg  Hirth  aufmerksam.*)  Er  folgert  auch 
aus  der  größeren  Variabilität  der  Spermatozoen  bei  den  verschie- 
denen Arten  gegenüber  der  meiat  kugelrunden  Gestalt  der  weih- 
lichen Eier,  daß  jenen  die  wichtigere  kinetische  Aufgabe  bei  der 
Keimbildung  zukomme,  worauf  ja  schon  ihre  aggressive  Beweg- 
lichkeit deutet,  während  das  Ei  mehr  die  gebundene  Energie 
repräsentiere. 

„Wirklich  ist  kaum  anzunehmen,  daß  es  irgendwo  in  der 
organischen  Welt  bei  gleich  geringer  Masse  etwas  Schneidiger  es. 
Unternehmenderes  gebe  als  diese  sogenannten  Samentierchen,  die 
ja  gar  keine  Tierchen  sind  und  uns  dennoch  mehr  Freude  und 
mehr  Kummer  bereiten  als  irgend  ein  Tierchen  Da  ist  alles 
Ergal .  mit  welcher  Turbulenz  sie  sich  fortschlängeln,  bis  sie 
das  heißersehnte  Ziel  erreichen,  und  sich  dann  kopfüber  in  den 
Eierstrudel  stürzen  —  das  ist  schon  allein  ein  Schauspiel  für 
Götter.  Hier  noch  an  der  Energetik  zweifeln  wollen,  wäje 
wahrlich  mehr  als  Baumfrevel!" 

Samen-  und  Eizelle  sind  auch  die  Urbilder  des  geistigen 
Wesens  von  Mann  und  Frau.  Unbeschadet  aller  weiteren  Diffe- 
renzierung und  Individualisierung  stimmen  die  Grundzüge  der 
männlichen  und  weiblichen  Natur  mit  dem  Verhalten  der  Keim- 
zellen überein  und  lassen  erkennen,  daß  es  sich  bei  beiden  um 
verschiedene,  aber  durchaus  gleichwertige  Aufgaben 
handelt.  Sehr  richtig  bemerkt  RosaMayreder,  daß  das  männ- 
liche Geschlecht  als  das  zeugende  und  schaffende  biologisch  nicht 
höher  stehe  als  das  weibliche,  dem  an  der  Erziehung  und  Fort- 
pflanzung des   Lebens   mindestens  der  gleiche  Anteil  zukomme. 

Andererseits  aber  gilt  das  Wort  des  in  bezug  auf  die  Frauen- 


')  G   Hirth,  Enlropie  der  Keimsjstem©  und  erblich©  Entlastuni^i 
Mönchen  1900,  S.  89— 90. 
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frage  diircliaus  objektiven  Havelock  Ellis  („Mann  und  Weib" 
S*  21):  »^Solange  die  Fraueo  sich  durch  primärD  sexuelle  Charaktere 
und  dadurch,  daß  sie  empfangen  und  gebären,  vom  Manne  unter- 
scheiden, solange  werden  sie  ilim  aucli  in  den  höchsten  psychischen 
Prozessen  niemals  gleich  sein.'* 

Die  Natur  des  Mannes  ist  aggressiv,  progressiv,  variabel  — 
die  der  Frau  rezeptiv,  reizempfängliclier,  einförmiger. 

Die  exakten  naturwissenschaftlichen,  ethnologischen  und  psy- 
chologischen Untersuchungen  über  die  Geschlechter,  unter  denen 
als  besonders  hervorragend  diejenigen  von  Darwin,  Allan» 
Münsterberg,  C.  Vogt,  Ploß-Bartels,  Jastrow^Lom* 
b r o s o  und  Ferrero,  Shaw,  Havelock  Ellis  und  Helen 
Bradford  Thompson  zu  nennen  sind,  haben  diese  Wesens- 
Verschiedenheit  der  Geschlechter  durchaus  bestätigt.  Viele 
Einzelheiten  sind  noch  dunkel,  aber  jene  eben  gekennzeichnete 
Sexualdifferenz  ist  überall  erkennbar  und  selbst  durch  eine 
höhere  psychische  Differenzierung  nie  ganz  auszutilgen.  Selbst 
die  Verfasserin  der  ,, Kritik  der  "Weiblichkeit*',  die  der  Frei- 
heit  der  Individualität  eine  unbegrenzte  Perspektive  ei-öffnen 
möchte,  sieht  sich  doch  zu  dem  Eingeständnis  genötigt,  daJ^ 
die    Mehrzahl    der    Frauen    weder    in    den    Eigenschaften    des 

k Charakters,  noch  in  denen  des  Intellektes  dem  Manne  gleich  ist. 
Havelock  Ellis  hat  in  einem  klassischen  Werke  („Mann 
und  Weib**,  Leipzig  1894)  eine  üebersicht  über  die  psychischen 
Differenzen  zwischen  den  Grcschl echtem  nach  den  neueren  anthro- 
pologischen und  psychologischen  Untersuchungen  gegeben.  Dieses 
Werk  bildet  die  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen. 

Von  den  einzelnen  psychischen  Erscheinungen  bei  Mann  und 
Frau  konamen  zunächst  dm  Sinnesempfindungen  in  Be- 
tracht. Hier  läßt  sich  keine  absolute  und  allgemeine  Ueberlegenheit 
eines  der  beiden  Geschlechter  feststellen.  Die  Annahmep  daß  die- 
frauen  feiner  empfindende  Sinne  haben,  trifft  nicht  zu,  eher 
i«t  dajs  Gegenteil  der  Fall.  Frauen  besitzen  wohl  eine  größere  Er- 
regbarkeit durch  Sinnesreize,  aber  keine  gesteigerte  Unterschieds- 
«mpfindlichkeit. 
I  Was  die  allgemeine  intellektuelle  Veranlagung  der 
Oeschlechter  betrifft,  so  zeigten  die  interessanten  experimentell- 
psychologischen Untersuchungen  von  Jastrow  beim  Weihe  ein 
entschiedenes  Interesse  für  seine  unmittelbare  Umgebung,  für  das 
fertige  Produkt,  für  das  Dekorative,  Individuelle  und  Konkrete^ 
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beim  Maime  aber  eine  Vorliebe  für  das  Entfemteie,  für  das  im 
Werdea  Begriffene,  das  Nützliche,  Allgemeine  und  Abstrakte. 

Hiermit  stimmt  ein  Bericht  im  „Berliner  Städtischen  Jahr- 
buch" (1870,  S.  59 — 77)  über  die  Kenntnisse  von  mehreren  Tausend 
Knaben  und  Mädchen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  überein. 
Ea  heißt  darin  :  „Je  gewöhnlicher,  naheliegender  und  leichter 
ein  Begriff  ist,  desto  größer  ist  die  WaJhrscheinlichkeit,  daß  die 
Mädchen  die  Elnaben  übertreffen  werden  und  umgekehrt.  Bei 
Knaben  kommt  es  häufiger  vor  als  bei  Mädchen,  daß  sie  ganz 
gewöhnliche  Dinge  aus  ihrer  nächsten  Umgebung  nicht  kennen." 

Prof.  Mi  not  ließ  Karten  von  Personen  beider  Geschlechter 
mit  10  beliebigen  Zeichnungen  ausfüllen,  es  stellte  sich  dabei 
heraus,  daß  die  Zeichnungen  der  Männer  eine  größere  Mannig- 
faltigkeit zeigten  als  die  der  Frauen. 

In  bezug  auf  Schnelligkeit  der  Auffassung  und  geistige  Be- 
weglichkeit ist  die  Frau  entschieden  dem  Manne  überlegen.  Frauen 
lesen  z.  B.  schneller  als  Männer  und  können  besser  über  das  Ge- 
lesene berichten.  Daraus  ist  aber  kein  Schluß  auf  ihre  höhere 
intellektuelle  Begabimg  zu  ziehen,  da  viele  geniale  Männer  sehr 
langsame  Leser  waren. 

Delaunays  Enquete  bei  einer  Beihe  von  Kaufleuten  über 
die  industriellen  Leistungen  der  beiden  Geschlechter  ergab,  daß 
Frauen  fleißiger  wären  als  Männer,  aber  weniger  intelligent,  so 
daß  man  ihnen  nur  Eoutine-Arbeit  anvertrauen  könne. 

Ln  allgemeinen  stimmen  die  Erfahrungen  der  Postverwaltung 
hiermit  überein.  Havelock  Ellis  bezeichnet  die  Resultate 
einer  Umfrage  bei  mehreren  großen  englischen  Postämtern  als 
„typisch  und  zuverlässig".  —  Das  Urteil  des  Chefs  eines  der  Haupt- 
postämter lautete,  daß  Frauen  Besseres  als  Männer  leisten  in  der 
Buchführung,  in  der  gleichzeitigen  Erledigung  von  Postanwei- 
sungs-  und  Sparkassengeschäften,  im  Befördern  und  Aufnehmen 
von  Depeschen  und  im  Schalterverkehr  mit  ungebildeten  Personen. 
Telegraphistinnen  arbeiten  ebenso  intelligent  und  genau  wie  ihre 
männlichen  Kollegen,  nur  interessieren  sie  sich  nicht  wie  die 
Männer  für  das  technische  Verständnis  der  Telegraphie,  auch 
können  sie  bei  schwereren  Aufgaben  wegen  des  Mangels  an  nach- 
haltiger Arbeitskraft  mit  den  Männern  nicht  konkurrieren.  Auch 
erschwert  die  geringere  Ejraft  des  Handgelenks  Telegraphistinnen 
das  erforderliche  schuelle  Schreiben  und  die  Herstellung  der  nötigen 
Zahl  von  Kopien. 


Alle  Berichte  stimmten  darin  überein,  daß  „Frauen  leichter 
zu  belehren  und  zu  leiten  sind,  daß  sie  leichte  Arbeit  ebenso 
gut  machen  und  in  mancher  Beziehung  auBdauemder  sind ;  anderer- 
seits versäumen  sie  häufiger  den  Dienst  wegen  geringfügiger  In- 
disposition, versagen  schneller  unter  starker  Inanspruchnahme  und 
zeigen  weniger  Intelligenz  für  außerhalb  der  laufenden  Arbeit 
liegende  Aufgaben,  wobei  sie  besonders  weniger  Lust  und  Fähig- 
keit zeigen,  sich   aus-  und  fortzubilden*'. 

Zweifellos  ist  die  wohl  organisch  bedingte  leichtere 
Suggestibilität  des  Weibes,  die  es  so  schnell  dem  Einflüsse 
von  Personen  und  Meinungen  unterwirft,  wenn  dieselben  eine 
genügend  starke  Wirkung  auf  sein  Gemütsleben  ausüben.  Das 
Selbständige,  Schöpferische  liegt  der  Frau  ferner,  ist  ihrem 
Weoen  fremder,  als  dem  des  Mannes.  Daü  es  ihr  aber  ganz  un- 
möglich ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Und  wenn  sogar  Havelock 
E 1 1  i  s  es  z.  B.  für  undenkbar  hält,  daß  eine  Frau  das  Copemi- 
kanische  Weltsystem  entdeckt  haben  sollte,  so  erinnere  ich  nur 
ftii  die  bekannten  physikalischen  Entdeckungen  der  Madame 
Curie,  deren  durchaus  selbstäjidige  Arbeit  sie  zur  Nachfolgerin 
Ihres  Gatten  auf  dem  Lehrstuhl  der  Sorbonne  qualifizierte.  Man 
wird  danach  die  Möglichkeit,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
"wiasenschaften  künftige  bedeutende  Entdecktmgen  und  Erfin- 
dungen uns  durch  die  selbständige  Arbeit  von  Frauen  znteü 
^Verden,  nicht  ausschließen  können. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen  von  Paul  L  a  f  i  1 1  e 
über  die    Unterschiede   der  höheren   geistigen   Eigenschaften   bei 
Alann  und  Weib,    Nach  Charakterisierung  der  stärkeren  Rezepti- 
vität  des  Weibes  sagt  er  u.  a. :  „Wenn  Kinder  beider  Geschlechter 
ÄUÄammen  erzogen  werden,  so  sind  die  Mädchen  wälirend  der  ersten 
«Jahre  an  der  Spitze;  es  handelt  sich  um  diese  Zeit  wesentlich  um 
die  Aufnahme  imd  Bewahrung  von  Eindrücken,  uud  wir  sehen 
alltäglich,  daß  Frauen  durch  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Eindrücke 
\uid   ihr  Gedächtnis  ihre  mannliche   Umgebung  in  den  Schatten 
stellen.     Zu   diesen   Anlagen   kommt   der   angeborene    Sinn    der 
Frauen  für  Symmetrie,  und  daraus  erklärt  sich,  daß  sie  geometri- 
schen Unterricht  gewöhnlich  mit  Erfolg  genießen.  Dementsprechend 
glänzen  Studentinnen  der  Medizin  beim  Examen  in  der  Physiologie 
^und  allgemeinen  Pathologie  und  zeigen  darin  eine  Klarheit  der  Auf- 
fa«eung   von    Tatsachenjneihen,    die   geradezu    frappiert;   dagegen 
ftiüd  sie  entschieden  inferior  in   klinischen   Untersuchungen,   bei 
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denen  andere  geistige  Eigenschaften  in  Frage  kommen.  Im  allg©- 
meineu  sind  Frauen  meiir  für  Tatsachen  als  fiir  Gesetze  empfänjgp- 
lieh,  mehr  für  konkrete  als  für  allgemeine  Gedanken,  Wenn  man 
irgendwo  ein  Urteil  über  einen  Bekannten  abgeben  hört,  so  wird 
das  des  Mannes  wakrscheinlich  richtiger  in  den  allgemeinen  Um- 
rissen sein,  Nuancen  des  Charakters  werden  aber  Frauen  besser 
auffassen.** 

So  sind  auch  bei  den  Frauen  die  konkreten  Philosophen  be- 
liebter als  die  abstrakten  Metaphysiker.  Nach  den  Erfahrongea 
eines  Londoner  Buchhändlers  bevorzugten  die  Damen  des  Londoner 
Westend  Schopenhauer,  Plato,  Marc  Aurel,  Epiktet 
und  Ben  an»  also  die  konkretesten»  persönlichsten,  poetischsteo 
und  religiösesten  Denker.  Diese  letztere  Eigenschaft  fasziniert 
das  weibliche  Gemüt  am  meisten.  Zugleich  bekundet  sich  in  dieser 
Stellung  der  Frauen  zu  den  religiösen  ErscheLaungen  dea 
geistigen  Lebens  in  auffallender  Weise  das  Mißverhiltnis  zwischen 
ihrer  starken  Suggestibilität  und  der  geringen  selbständigen  Pro- 
duktion. Havelock  Ellis  weist  nach,  dai^  von  all  den  großen 
religiösen  Bewegungen  der  Welt  d9  unter  100  ihren  ersten  Impals 
von  Minnern  erhalten  haben.  Dagegen  waren  es  die  Frauen,  die 
immer  bereit  waren,  sich  den  BeHgionsstiftem  anzuschließen. 

Im  Gegensatze  dazu  scheinen  die  Frauen  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  mehr  selbständige  Bedeutung  zu  besitzen,  wie  die 
große  Zahl  hervorragender  Herrscherinnen  beweist  Die  diplo- 
matische Gewandtheit,  List,  Selbstbeherrschung»  wie  sie  die  poU- 
tische  Tätigkeit  erfordert^  sind  ja  spezifisch  weibliche  Eigen- 
schaften. 

Die  oben  erwähnte  große  Suggestibilität  des  Weibes  hängt 
lusammen  mit  meiner  größeren  ,,Emotivitä i*\  d.  h.  es  reagiert 
auf  physische  und  psychische  Reize  rascher  als  der  Mano.  Die 
von  Mos  so  und  C.  Lange  aufgestellte  „vasomotorische  Theorie'* 
der  Affekte  gilt  in  höherem  Grade  von  der  Frau  als  vom  Manne. 
Ihr  Xerven-Muskelsystem  ist  erregbarer,  wie  sich  besonders  an 
der  Pupille  und  der  Harnblase  zeigt  Letztere  nennen  M  o  s  s  o  und 
Pellaeani  den  feinsten  Psychometer  d^  ganzen  Körpers.  Die 
Eo&traktioii  der  Hamlilade  ist  bei  vielen  Gematsxuständen,  wie  der 
Forcht  der  ErvrartoQg  und  Spannuag,  der  Schüchternheit  eine 
bekannte  Erscheinui^.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Kindern  viel 
häufiger  als  beim  MauM  vor.  Aerzten  und  sonstigen  Beobachtern 
ist  ja  die  Tatsacka»  wie  leicht  bei  Frauen  unter  dem  Eünfliisse 


I 


starker  Erregtmgeii  ein  Drang  zum  Urinieren  sich  einstellt,  eehr 
wohl  bekannt. 

Zur  Erklärung  der  größeren  neuromuskulären  Erregbarkeit 
des  Weibes  kaim  man  auch  die  relativ  bedeutendere  Größe  seiner 
Unterleibsorgane  heranziehen. 

Dieser  größeren  Erregbai'keit  der  Frauen  entspricht  eine 
leichtere  Ermüdbarkeit.  Diese  tritt  bei  jeder  länger 
dauernden  Arbeit  hervor,  ist  aber  ein  Schutz  gegen  zu  große  üeber- 
anstrengung,  die  so  häufig  beim  Manne  zu  völliger  Erschöpfung 
führt,  weil  er  z  u  lange  arbeitet.  Jene  Erschöpfbarkeit  des  Weibes 
hängt  wohl  auch  zusammen  mit  seiner  im  vorigen  Kapitel  er- 
•«i'äJint^n  physiologischen  Anämie,  dem  größeren  Wassergehalt 
»eines  Blutes  und  der  geringeren  Zahl  der  roten  Blutkörperchen. 

Havelock  Ellis  konstatiert  eine  Abnahme  der  Emotivität 
t>^im  modernen  Weibe  unter  dem  Einflüsse  der  Sitte  und  Erziehung, 
t>^ sonders  der  größeren  Verbreitung  körperlichen  Sportes  unter  den 
V^-^chen,    Aber  er  glaubt  ebenfalls  nicht  an  einen  dereinstigen 
v^^>  lügen  Ausgleich  der  emotiven  Unterschiede  zwischen  den  Ge- 
sc^blechtern,   da   diese   auf  festgelegten   körperlichen   Differenzen 
b^xmben,    wie   der   größeren   Ausdehnung   der   Sexualspbäre   und 
d@x-  viszeralen  Funktionen  beim  Weibe,  der  physiologischen  Anämie 
te«»elben  und  der  größeren  Periodizität  in  seinen  Lebensvorgängen» 
„So  viele  Faktoren  wirken  zusammen,  dem  Spiel  der  Affekte 
eiiie  Basis  zu  geben,  deren  größere  Breite  keine  Aenderung  dea 
Milieus  und  der  Sitten  beseitigen  kann.  Die  Emotivität  des  Weibes 
\ti*^nn  auf  feinere  und  zartere  Nuancen  reduziert,  aber  sie  kann 
nicht  auf  das  Niveau  des  männlichen  Greschlcchts  gebracht  werden." 
In   bezug   auf  die   künstlerische   Begabung   ist  das 
mJLnnliche   Geschlecht  ohne   Zweifel    dem   weiblichen   überlegen. 
Iter  langen  Reihe  genialer  männlicher  Dichter,  Musiker,  Maler, 
Bildhauer  läßt  sich  keine  nennenswerte  Zahl  hervorragender  weib- 
licher Künstlerinnen  auf  diesen  Gebieten  gegenüberstellen.   Selbst 
die  Kochkunst  wurde  durch  Männer  ausgebildet  und  weiter  ge- 
bracht.  Ohne  Zweifel  spielt  hierbei  die  verschiedene  Sexualität 
«ine  hervorragende  ui*sächliche  Holle.    Der  impetuose,  aggressive 
Ol&rakter  des  männlichen  Geschlechtstriebes  begünstigt  auch  die 
|iehöpferischen  Antriebe,  die  Umsetzung  der  sexuellen  Energie  in 
HSikeve  plastische  Tätigkeit,  wie  sie  sich  in  den  Momenten  höchster 

lerischer  Konzeption  vollzieht.  Auch  die  größere  Variabilität 
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dea  Mannes  macht  die  größer©  Häufigkeit  männlicher  Künstler 
ersten  Ranges  erklärlich. 

John     Hunte  r,      Burdach,     Darwin,     Havelock 

Eilig  u.  a.  haben  die  größere  Neigung  des  Mannes, 
vom  Typus  abzuweichen,  festgestellt.  In  der  Entwicklung 
ßtelli  der  Mann  die  variablere  und  progressivere,  das  Weib  die 
monotonere  und  konservativere  Hülfte  der  Menschheit  dar,  was 
auch  psychisch  deutlich  zrum  Ausdrucke  kommt.  Trotz  zunehmen- 
der individueller  Differenzierung  ~  freilich  nur  bei  einer  Minorität 
und  Elite  von  Frauen,  wie  Rosa  Mayreder  sehr  richtig  dar- 
legt —  wird  jener  große  Unterschied  in  der  Variabilität  der 
Geschlechter  immer  bestehen  bleiben.  Diese  biologische  Tatsache 
hat  gewiß  für  die  Kultur  und  das  Verhältnis  der  Geschlechter 
eine  große  Bedeutung. 

Bei  einer  Vergleichung  von  Mann  und  Frau  ist  auch  niemals 
die  wichtige  Tatsache  der  Menstruation  zu  vergessen.  Sie 
ißt  nur  der  Ausdruck,  nur  eine  Phase  einer  beständigen  Wellen- 
bewegung im  ganzen  weibliehen  Organismus.  Der  Geistes-  und 
Gemütszustand  des  Weibes  ist  ohne  Zweifel  ein  verschiedener 
in  den  verschiedenen  Phasen  des  monatlichen  Zyklus.  Icard 
and  neuerdings  Francillon  (Essai  eur  la  puberte  chez  la  femme, 
Paris  1906,  S.  189 — 198)  haben  darüber  Genaueres  mitgeteilt,  »^Bei 
allen  Proben  von  Kraft  und  Geschicklichkeit/'  sagt  Havelock 
£11  LS,  , »hängt  die  Verfügung  des  Weibes  über  ihren  Besitz  an 
Kraft  und  Genauigkeit  von  dem  gerade  vorhandenen  Niveau  ihrer 
Monatskurve  ab.  Ebenso  sollte  bei  jedem  strafrechtlichen  Ver- 
fahren gegen  eine  Frau  regelmäßig  das  Verhalten  der  Tat  zu 
ihrem   Monatazyklus  ermittelt  werden.** 

Die  Resultate,  zu  denen  Helen  Bradford  Thompson 
durch  experimentelle  Untersuchungen  in  ihrer  „vergleichenden 
Psychologie  der  Geschlechter*'  (Würzburg  1905)  gelangt  ist, 
stimmen  in  ihren  Gnindzügen  mit  den  eben  dargelegten  Ergeb- 
nissen früherer  Untersuchungen  überein.  Auch  bei  ihren  Ver- 
suchen erwies  sich  „der  Mann  in  bezug  auf  motorische  Fähig- 
keiten und  Urteilsfähigkeit  als  besser  entwickelt.  Die  Frau  hatte 
wirklich  schärfere  Sinne  und  ein  besseres  Gedächtnis,  die  Be- 
hauptung aber,  daß  die  gemütliche  Erregbarkeit  im  Leben  der 
Frau  eine  größere  Rolle  spiele,  bestätigte  sich  ihr  nicht.  Da- 
gegen weist  ihr  größerer  Hang  zur  Religiosität  und  zum  Aber- 
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mal  üam  ADBaervAtivi&  Natur  hin,  aof  ihre  FoBklioa,  IM> 
GlaabcMldireii  und  Eituiditiingeii   zu  bewmlireii.** 
Die  Titaifh^  kukA  a]so  nicht  aus  der  Welt  geschafft  v«rdaa» 
Maim  loid  Weib  körperlich  oad  geistig  eminent  verscliie- 
leAe  Wcaea  sind.    Ob  sie,  wie  Alfoas  Bilharx  aosführW 
dort^aas  gleidiiwertige  O^eBS&tz«  sind«  was  er  durch 
OJadtiiB^  (+!)  =  ( — 1\  d.  h.  ihre  Sizmme  ist  gleich  Null, 
das  bleibe  dahingestellt.  Daß  aber  unverülgbare  Dif fe- 
ist gewiß.    Dabei   kann  von  einer  Infenorität 
Wcdbet  gegenüber  dem  Manne  nidit  die  Bede  sein.   Was  ihr 
der  eiBea  Seite  abgeht,  hat  «ie  auf  der  andei^Bn  mehr*   Sie 
llBt  ein  durdiaiis  anders  geartetes  Wes^D,  der  Natur  näher 
[aU  der  Mann,  daher  auch  rätselhaft   wie  die^e,  die  »«große 
{Su^elbewahrerin  des  Xaturgeheinimsseä''  (Bärenbaeh). 

Wer  erklärt  die  wundervolle 
Magische  Gewalt  im  Weibe? 

Igt  Flaten»  damit  eine  Seite  uxgermani^cher  Empfindung  be- 

dk  bereits  im  ,;5anctum  aut  providum"  des  Tacitua 

*ryargehoben  wird-     Auch  Ovid,   Byron,   Börne,   Eous* 

leau  haben  den  wunderbaren,  geheimnisvollen  Einfluß  der  der 

männlichen  so  durchaus  hetei'og'enen  Natur  des  AYeibes  geschildert, 

am   schönsten  aber  Theodor  Mundt  in  der  folgenden  herr^ 

^iichen  Stelle  seines  Buche5  über  Charlotte  Stieglitz: 

,JDas  Geheimnisvolle  in  der  weiblichen  Natur  weist  mit  der 
zauberhaften  Mystik  ihrer  Organisation  auf  besondere  und  tief- 
^egende  Ideen  der  Schöpfung  zurück,  und  in  diesen  holden  Rätseln 
der  Liebe  hat  sich  das  Sympathetische  in  allem  Weltzusammen- 
**Ä^ge  ausgedrückt  Das  Sympathetische,  welches  die  Kräfte  lockt 
'^^d  bindet,  die  stille  ^fusik  im  Innersten  der  Weltseele^  die  Sterne» 
Donnen,  Körper,  Geister  in  diesem  ewig  wandelnden  Rhythmus 
°^d  in  dieser  unverlierbaren  Gegenseitigkeit  sich  bewegen  macht, 
*^t  das  Weibliche  des  Universums.  Dies  ist  das  ewig  Weibliche, 
^^Jx  dem  Goethe  sag^,  daß  es  himmelan  ziehe.  Daher  nichts 
Tieferes,  Leiseres,  Unerforschlichei-es,  als  eines  Weibes  Herz.  All- 
beweglich  greift  es  in  jede  wunderbare  Ferne  des  Daseins  hin- 
Ü^r  und  hört  mit  feinen  Nerven  das  Verborgenste^  was  es  gibt, 
itt  sich  heraus.  Von  jedem  Klang  berührt  und  erschüttert,  wie 
eine  Geisterharfe  gebaut,  zittern  auf  ihm  die  geheimsten  Saiten 
der  Natur  und  des  Lebens  oft  in  prophetischen  Schwingungen  nac* 
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Das  Weibliche  ist  etwas  Allgemeines  sld.  allem  Lieben,  die  leisesta 
Psyche  des  Daseins,  und  daher  der  feine  Zusammenhang  der  weib- 
lichen Natur  mit  den  allgemeinen  Organisationen,  Einwirkungen 
und  Weltkräften,  daher  die  geheimnisreiche  Anziehungskraft^  diö 
es,  als  der  eigentliche  Pol  des  Geschlechts,  so  magisch  ausübt,  als 
könne  jedes  nur  erst  in  und  mit  ihm,  dem  echt  Weibliclien,  seinem 
Frieden  finden,  und  ein  Allgemeines,  das  es  mit  jenem  gemein- 
sam hat  MRd  doch  auch  wieder  nicht,  als  ihr  Dauerndes  befestigen. 
So  deuten  die  Alten  diese  Idee  eines  allgemein  Weiblichen  in  der 
menschlichen  Natur  merkwürdig  an,  indem  sie  durch  ihre  Be^ 
nennung  der  Augäpfel  ausdrucken,  daß  jedem  ein  junges  Mäd- 
chen im  Auge  sitze!  Junge  Mädchen  (pupillae,  xopal)  nannten 
die  Alten  die  Augäpfel,  worauf  einmal  Winkelmann  auf  merk- 
sam  gemacht,  und  das  menschliche  Auge,  dieses  strahlende  Hell- 
dunkel des  geheimsten  Seelengnmdes,  kann  man  es  treffender 
und  bezeichnender  nennen,  als  indem  man  ihm  die  Weiblichkeit 
beilegt,  die  Weiblichkeit,  die  am  eigensten  aus  jenem  geheimen^ 
leisen  Seelengrund  alles  Lebens,  wie  eine  Anadyomene  aus  der 
Tiefe,  heraussteigt,  die,  wie  sie  das  aufgeschlagene  Auge  dep 
irdischen  Schönheit,  so  auch  die  Schönheit  im  menschlichen 
Auge  ist?" 

Auch  Nietzeche  spricht  von  dem  „Schleier**  von  Bchönen 
Möglichkeiten,  der  über  dem  Weibe  liege  und  den  Zauber  des 
Lebens  ausmache.  Diese  undefinierbare  geistige  Emanation,  diesea 
Dunkle,  Irrationale  im  Weibe  veranlaßt  von  Hippel  zu  dem 
geistreichen  Wort,  daß  das  Weib  ein  Komma  sei,  der  Mann  ein 
Punkt.  „Hier  weißt  du,  woran  du  bist;  dort  lies  weiter.**  Es 
gehen  von  dieser  tiefinnerlichen  Natur  des  Weibes  ungeheuere 
Wirkungen  aus,  weibliches  Wesen  ist  ein  Kulturfaktor  ersten 
Ranges.  Fehlte  er,  so  gäbe  es  keine  Kultur,  Am  schönsten  hat  der 
große  Buckle  die  ünentbehrHchkeit  der  Frau  auch  für  den 
geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  ins  Licht  gestellt*  „Wir," 
sagt  er,  „die  Sklaven  der  Eirfahrungen  und  Tatsachen,  verdanken's 
nur  ihnen,  daß  unsere  Knechtschaft  nicht  weit  vollständiger  und 
schmählicher  geworden  ist  Ihre  Art  und  Weise  des  Denkens»  ihre 
geistigen  Gepflogenheiten,  ihre  ünterhaltimg,  ihr  Einfluß  breiteten 
sich  unmerkbar  über  die  ganze  Gesellschaft  aus  und  drangen  viel- 
fach auch  in  den  inneren  Bau  derselben  ein-  Dadurch  sind  wir,  die 
Männer,  mehr  als  durch  alles  andere  einer  vollkommener  gedachtea^ 
Welt  zugeführt  worden.** 


I 


Dieses  dunkle,  wunderbare  Wesen  des  Weibes  hat  aber  auch 
seine  Kehrseite.  Auf  ihm  beruht  jene  ursprüngliche,  tief  wurzelnde 
Antipathie  der  Geschlechter,  die  aus  ihrer  tiefen 
Heterogenität,  aus  der  Unmöglichkeit,  einander  wirklich  zu  ver- 
stehen, hervorgeht.  Hier  liegen  die  Wxirzeln  der  brutalen  Knech- 
tung des  Weibes  durch  den  Mann  im  Laufe  der  Geschichte,  des 
flexenglaubens,  der  Weiberverachtung  und  der  stetigen  Er- 
neuerung der  Misogynie  in  der  Theorie.  Oft  täuscht  die  Ge- 
schlechtsliebe über  diese  Gegensätze  nur  hinweg.  Wie  wenig  das 
Weib  das  innerste  Wesen  des  Mannes  versteht,  haben-Leopardi 
und  Theophile  Gautier  (in  ,jMademoiselle  de  Maupin"), 
wie  wenig  der  Mann  die  Frau  begreift,  hat  Annette  von 
Droflte-Hülshoff  poetisch  geschildert. 

Deshalb  ist  wahre  Liebe  Verständnis  des  gegenseitigen 
^"esens,  Enträtselung.  Etre  aime,  c'est  etre  compris,  sagt  Del- 
phine  de   Girardin. 

Was  bedeutet  die  Feststellung  der  psychischen  Sesual- 
^ifferenzen  für  die  sogenannte  Frauenfrage?  Die  Antwort 
iaatet:  Die  Natur  des  Weibes,  voll  entwickelt 
i^  allen  ihren  Eigentümlichkeiten,  bereichert 
durch  alle  ihrem  Wesen  adäquaten  geistigen  Ele- 
mente unserer  Zeit,  sichert  ihm  einen  gleichen 
Anteil  an  der  Kultur  und  dem  Fortachritte  der 
Menschheit. 

Eine  völlige  Gleichheit  zwischen  Mann  und  Frau  ist  un- 
''Möglich.  Aber  sind  denn  schon  alle  Seiten  des  weiblichen  Wesens 
bex'ansgearbeitet,  entwickelt?  Muß  nicht  das  Kulturweib  der 
^Ulnmft  noch  erst  geschaffen  werden  ?  Den  berechtigten 
^^ni  der  Frauenbewegung  erblicke  ich  in  der  Emanzipation  des 
y^eibea  von  der  Herrschaft  der  bloßen  Sinnlichkeit  und  von  der 
•^^^ht  minder  verderblichen  des  männlichen  Geisteshochmutes. 
*i%ben  wir  Männer  denn  wirklich  einen  Grund,  uns  auf  unser 
^i«sen  und  unsere  Intelligenz  so  sehr  viel  einzubilden  ?  Hätten 
^^  es  ohne  die   Frau  so   herrlich   weit  gebracht  ? 

Ein  Blick  auf  die  Anfänge  der  menschlichen  Kultur  lehrt 
^ii^  ein  wenig  Bescheidenheit.  Da  sehen  wir  nämlich,  daß  das 
Weib  in  bezug  auf  die  produktive,  schöpferische  Tätigkeit  dem 
MjLime  gleich,  wenn  nicht  sogar  überlegen  war.  Erst  allmählich 
im  Laufe  des  Kulturfortschritts  verdrängte  der  Mann  die  Frau 
^<1  übernahm  nach  und  nach  alle  Teile  der  Produktion,  während 
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die  Frati  immer  mekr  auf  die  tLäiisliclieii  Angelegeaheiten  be- 
eckränkt  wurde.  Nach  Karl  Bücher  fiel  ursprünglich  der 
Frau  alle  Arbeit  zu^  die  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  Pflaazenstoffe  zusammenhängt,  auch  die  Herstellung  der 
dabei  notigen  VoiTichtungen  und  Gefäße,  dem  Manne  Jagd,  Fisch- 
fang, Viehzucht,  die  Herstellung  der  Waffen  und  Werkzeuge. 
Somit  hatte  die  Frau  das  Stampfen  und  Mahlen  des  Getreides, 
das  Backen  des  Brotes,  die  Zubereitung  von  Speisen  und.  Ge- 
tränken, die  Töpferei,  die  Verarl>eitung  der  Spinnstoffe  zu  be- 
sorgen. Daniiese  Arbeiten  vielfach  in  rhythmischer  Art  vor  sich 
gingen  und  die  Frauen  auch  gesellig  in  den  Feldern  oder  bei 
den  Hütten  arbeiteten,  während  der  Mann  einsam  im  AValde  das 
Wild  beachlich,  so  waren  die  Frauen  auch  die  ersten  Schöpferinnen 
von  Poesie  und  Musik. 

„Nicht  auf  den  steilen  Höhen  der  Gesellschaft"»  sagt 
Bücher,  „ist  der  Dichtung  Quell  entsprungen»  sondern  aus  den 
Tiefen  der  reinen  und  starken  Volksseele  ist  er  hervorgequollen. 
Frauen  haben  über  ihm  gewaltet,  und  wie  die 
Kulturmenschheit  ihrer  Arbeit  viel  des  Besten 
verdankt,  was  sie  besitzt,  so  ist  auch  ihr  Denken 
und  Dichten  eingewoben  in  den  geistigen  Schatz, 
der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert  ist. 
Es  wäre  eine  lohnende  Aufgal^e,  die  Spuren  der  Frauendichtung 
weiter  zu  verfolgen  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker.  Sind 
sie  auch  vielfach  verschüttet  durch  die  nachfolgende  Periode  der 
Männerpoesie,  die  in  dem  Maße  die  Heirechaf t  zu  erlangen  scheint, 
als  auch  die  materielle  Produktion  an  die  Männer  übergeht,  so 
lassen  sie  sich  doch  bei  einer  Reihe  von  Völkern  bis  tief  in  die 
literarische  Zeit  hinein  verfolgen." 

Von  den  Frauen  erlernten  vielfach  erst  die 
Männer  die  verschiedenen  Handwerke.  So  hat,  wie 
Mason  sagt,  die  Frau  der  Urzeit  ihr  ,,Ulu"  dem  Sattler  über* 
macht  und  hat  ihn  die  Bearbeitung  des  Lreders  gelehrt.  Die 
Frauen  sind  die  ersten  Erfinderinnen  zahlreicher  Industrien  und 
Handwerke.  Die  weitere  Entwicklung  und  Fortbildimg  fiel  aber 
später  den  Männern  zu.  Sie  allein  verstanden  es»  die  Arbeit  zu 
differenzieren,  während  die  Mutterschaft  die  Arbeit  der  Frauen 
von  vornherein  stark  beeinträchtigen  mußte. 

Noch  im  Mittelalter  gab  es  in  Europa,  besonders  in  Deutsch* 
land  und  Frankreich,  aujischlie Blich  weibliche  Handwerketr,  wie 


I 
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die  Seidenspiimeriniieii,  die  Seiden weberiimen,  SchBeideriiuien, 
Gürtleriimen  usw.  Es  gab  MeisterinEen,  Mägde  und  Letu^ 
jungfr&uen  in  diesen  Berufen.  Erst  seit  dem  16.  JaJirhundert 
wurde  die  Handwerksarbeit  ein  Monopol  des  männlichen  Ge- 
fichlechtfl.  Im  18.  Jahrhundert  wurden  die  Frauen  sogar  gesetz- 
lich von  den  Handwerken  aiLSgeecblossen,  bis  sich  d^nn  in  der 
Neuzeit  wieder  ein  Wandel  zu  ihren  Gunsten  vollzog. 

Man  darf  also  die  Fähigkeit  der  Frauen  für  die  praktische 
Tätigkeit  außerhalb  des  Hauses   nicht  nach  den   heutigen   Ver- 
hältnissen beurteilen.   Ich  stimme  durchaus  Ger  1  and  bei,  weim 
er  einen  gewissen  schädigenden  Einfluß  der  Jahrtausende  währen- 
den Bedrückung  des  weiblichen  Geschlechts  annimmt,  und  ebenso 
Havelock  Ellis,  wenn  er  von  der  Kultur  der  Zukunft  die 
Entwicklung  einer  gleichen  Freiheit  für  Mann  und  Frau  erhofft 
und    eine    auf    unbeschränktem    Expeiimentieren    beruhende    Ei^ 
fahrung  über  die  Qualifikation  des  weiblichen   Geschlechts  für 
alle  Arbeitegebiete  fordert.   Goldene  Worte  über  die  Notwendig- 
keit einer  umfassenden  Frauememanzipation  hat  schon   1877  der 
berühmte  Anthropologe  Thomas  Huxley  in  seinem  Auf satze 
-über   „schwarze   und   weiße    Emanzipation"    gesprochen   und   das 
^^genwärtige   System   der   Mädchenerziehung    scharf    verurteilt. 
,, Warum*',   fragt  dieser  große    Naturforscher,   „sollen   wir  nicht 
üebliche   Mädchen  als  Doktorinnen  haben?    Sie  werden  bei  ein 
^^^venig  Weisheit  nicht  weniger  lieblich   sein;   und  das   ,,goIdene 
Hiäaar"  wird  sich  nicht  weniger  anmutig  deshalb  auf  dem  Kopfe 
Jl..*Dcken,  weü  Gehirn  darinnen  ist.    Ja,  wenn  offenbare  praktische 
^Schwierigkeiten   überwunden    werden   können,   so   lasse    man    die 
^^jauen,   welche   Neigung  dazu   fühlen,   in   die  Gladiatorenarena 
d^38    Lebens    hinabsteigen,    nicht    bloß    in    der    Verhüllung    der 
,,  :Mr-«tiariae'*    wie    vormals,     sondern    als    kühne    „sicariae*',    mit 
lE^^ütiger    Stirn    im    offenen    Gefecht.     Man    lasse    sie,    wenn    es 
iti^juen  gefällt,  Kaufleute,  Anwälte,  Politiker  werden,    Sie  mögen 
fx-^eies  Feld  haben,  aber  sie  mögen  auch  das  verstehen,  was  not- 
wendig dazu  gehört,  daß  keine  weitere  Bevorzugung  ihrer  wartet, 
al-l«in   die    Natnr   möge    hoch   über   den    Schranken    zu    Gericht 
nt^zen  tmd  den  Streit  entscheiden."    Und   daß  die   Männer  ihre 
ftltc  Stellnng  behaupten  werden,  daran  dürfte  nicht  zu  zweifeln 
flöin.   Nur  wird  die  Teilnahme  der  Frauen  an  der  Kulturarbeit») 


*")  Vgl.  dazu  Alice    Salomon,    Die  Berufswahl  der  Madeheu ; 
}oa«phine     Lev  j -Bathenftu ,    Uebereicbt    über    die    einzelnen 
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ein  neues»  frisches  Element  in  dieselbe  hineinbringen,  und  indem 
jede  Frau  zur  eystematischen  Lebensarbeit  herangezogen  wird, 
wird  dem  physisch  und  psychisch  ßo  verderblichen  Müßiggang 
des  unbeschäftigten  jungen  Mädchens,  der  „alten  Jungfer*'  und 
der  „unverstandenen  Frau'*  eia  Ende  gemacht  und  damit  diese 
wenig  schönen  Typen  für  immer  beseitigt.  Die  Arbeit  der  Mutter 
und  Hausfrau  muß  dementsprechend  ebenfalls  höher  bewertet 
werden,  als  das  bis  jetzt  der  Fall  war.  Auch  die  Technik  und 
Theorie  der  Hauswirtschaft  kann  heute  vervoll komnmet  und  zu 
einer  befriedigenden   Tätigkeit  umgestaltet  werden.*) 

Die  Frau  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Kultur- 
prozesses, der  ohne  sie  nicht  denkbar  ist.  Eben  jetzt  ist  ein 
Wendepunkt  in  der  Greschichte  der  weiblichen  TVelt.  Die  Frau 
der  Vergangenheit  schickt  sich  an,  der  Frau  der  Zukunft  Platz 
zu  machen,  an  die  Stelle  der  gebundenen  tritt  die  freie 
Persönlichkeit 


Fratienbenife,  ihre  Erfordermsse  und  Aussichten;  Elisabeth  Alf 
manu-Gottheiner,  Frauenstudium.  Sämtlich  in :  Das  Buch  vom 
Kinde,  herausg.  von  Adel©  Schreiber,  Leipzig  und  Berlin  1907 
Bd.  II,  Abt,  2  S,  182—188;  189—209;  210—216  (mit  Augabo  der 
wichtigsten   Literatur). 

*)  Darüber  äußert  sich  eioer  unserer  bedeutendsten  Natioo&l- 
ökonomen  folgendermaßen:  „Man  beobachte,  was  heute  eine  tüch- 
tige Hausfrau  des  Mittelstandes  durch  vollendete  hauswirtachaftliche 
und  hygienische  Tätigkeit,  durch  Kindererziehung,  durch  Kenntnis  und 
Benutzung-  der  hauswirtschaftlichen  Maschinen  leisten  kann;  man  über- 
sehe nicht,  wie  einseitig  die  großen  naturwissensc  halt  liehen  und  tech- 
nischen Fortschritte  sich  bisher  in  den  Dienst  der  Großindustrie  ge- 
stellt  haben,  welche  segenspendende  Vervollkommnung  noch  möglich 
ist,  wenn  sie  nun  auch  in  den  Dienst  des  llauses  treten.  Nur  die 
rohe,  barbarische  Hauswirtin  der  unteren  Klassen  kann  sagen,  aie 
habe  heute  nichts  mehr  im  Hause  zu  tun;  vollends  bei  gesunder  Wohn- 
waise, wenn  zu  jeder  Wohnung  ein  Gärtchen  gehört,  ist  die  Hausfrau 
auch  heute  voll  beschäftigt  und  wird  es  künftig  noch  mehr  sein, 
trotz  aller  sie  unterstützenden  Schulen,  Kaufläden  und  Gewerbe,  trotz- 
dem daß  sie  In  steigendem  3Iaße  fertige  Produkte,  ja  fertiges  Essen  ■ 
't.  Und  neben  ihrer  Hauswirtschaft  soll  sie  Zeit  für  Lektüre,  * 
Musik,  gemeinnützige  und  Vereinstatigkeit  haben,  gerade 
in  die  untersten  Klassen  hiaein.  Ohne  das  gibt  es  keine 
.unj?  und  Heih"  G.  Schmoller,  Grundriß  der  allij^emeinen 


Anhang  über  die  geecKlechtliche  Sensibilität 

des  Weibes. 


Eine  alte,  bis  heute  noch  nicht  gelöste  Streitfrage  betrifft 
die  Stärke  nnd  Xatiir  der  geschlechtlichen  Sensibilität  des  Weibes. 
Während  die  Aeußeiiingen  der  männlichen  Geschlechtsbegierde 
und  Geschlcchtslust  ziemlich  eindeutig  sind,  und  bei  ihm,  wie 
weh  A.  Eulenbnrg  feststellt,  der  Begattnngs trieb  jedcD falls 
bedeutend  mehr  hervortritt  als  der  FortpfLanzungstrieb,  ist  das 
Bexnelle  Empfinden  des  Weibes  noch  in  großes  Dunkel  ge- 
hüllt Sagte  doch  schon  Magendie,  daß  nicht  zwei  Frauen 
in  bezug  auf  ihr  geschlechtliches  Fühlen  und  Empfinden 
übereinstimmen.  Es  gibt  ohne  Zweifel  noch  viel  mehr  ver- 
schiedene erotische  Typen  bei  Frauen  als  bei  Männern*  Eosa 
May  reder  unterscheidet  z.  B.  einen  erotisch  •  exzentrischen, 
[«inen  altruistisch  -  sentimentalen  und  einen  egoistisch  -  frigiden 
Typus.  Man  hat  den  Versuch  gemacht^  den  letzteren  als  den 
tm.  meisten  verbreiteten,  ja  ak  den  am  meisten  für  das 
[Weib  charakteristischen  Typus  hinzustellen.  Zuerst  haben 
Lombroso  und  Ferrero  diese  geringere  geschlechtliche 
Sensibilität  der  Frau  behauptet,  ebenso  Campbell,  und 
neuerdings  hat  ein  Berliner  Arzt,  Dr.  0.  Adler,  sogar  ein 
[eigene!»  Buch  über  die  „mangelhafte  Geschlechtsempfindung 
les  Weibes**  veröffentlicht,  dessen  Ergebnis  ist,  daß  „d^r  Ge- 
ihlechtstrieb  (Verlangen,  Drang,  Libido)  des  Weibes  sowohl  in 
Beinern  ersten  spontanen  Entstehen  wie  in  seinen  späteren  Aeufle- 
ningen  wesentlich  geringer  ißt  als  derjenige  des  Mannes,  daß  die 
Xiibido  vielfach  erst  in  geeigneter  Weise  geweckt  werden  muß 
und  oftmals  überhaupt  nicht  entsteht.'* 

Zuerst  ist  Albert  Eulenburg  in  einem  Artikel  in  der 

»Zukunft"  (vom  2,  Dezember  1893),  später  in  seiner  „Sexualen 

iKeuropathie**  (Leipzig  1895,  S.  88 — 89)    dieser    Lehre    von   der 

I physiologischen  sexuellen  Anästhesie  des  Weibes  entgegengetreten 

^imd  beruft  sich  dabei  auf   den  erfahrenen   Frauenarzt   KiscL, 

von  dem  er  folgende  Aeußerung  zitiert:   „Der  Geschlechtstrieb 

ist  eine  so  machtvolle,  in  gewissen   Lebensperioden  den  ganzen 

Organismus  des  Weibes  so  überwältigend  beherrschende  elementare 

Gewalt,  daß  ihre  Entfesselung  der  Reflexion  über  Fortpflanzung 

keinen  Haum  läßt,  und  daß  im  Gegenteile  die  Begattung  beg^rt 


wird,   auch   wenn   vor  der   Fortpflanzung   Furcht  herrscht  odi 
von  Fortpflanzimg  keine  Bede  mehr  sein  kann.** 

Icli  selbst  habe  eine  ganze  Anzahl  gebildeter  Frauen  üb« 
diesen  Funkt  befragt*  Ohne  Ausnahme  erklärten  sie  di 
Theorie  von  der  geringeren  geschlechtlichen  Sensibilität  de 
Weibes  für  unrichtig,  viele  meinten  sogar,  sie  sei  größer  un 
nachhaltiger  als  beim  Manne.^) 

Wenn  man  in  der  Tat  die  physischen  Grundlagen  der  w«i1 
liehen  Sexualität  betrachtet,  so  wird  man  zugeben  müssen,  da 
seine  Geschlechtssphäre  eine  viel  ausgebreitetere  ist  a! 
beim  Manne*  Der  Verfasser  der  „Splitter^*  hat  das  sehr  gl 
charakterisiert,  wenn  er  sagt:  „Die  Weiber  sind  überhaupt  laut« 
G-eschlecht  von  den  Knien  bis  zum  Hals.  Wir  haben  unser  Zeu 
an  einen  Ort  konzentriert  und  extrahiert,  d.  h.  vom  übrige 
Körper  abgelöst,  weil  pret  k  partir*  Sie  sind  eine  große  Gi 
schlechts  fläche  oder  -scheibe,  wir  haben  nur  einen  Geschlecht 
pfeil.  Das  Zeugen  ist  ihr  eigentliches  Element,  und  wen 
sie  es  tun,  bleiben  sie  zu  Hause  und  in  ihrem  Eigenen,  ^ 
müssen  dazu  in  die  Fremde  und  aus  uns  selbst  heraus.  Aue 
zeitlich  ist  \inser  Zeugen  konzentriert.  Wir  brauchen  unter  ün 
ßt&nden  kaum  zehn  Minuten  dazu,  sie  ebensoviel  Monate.  S: 
zeugen  eigentlich  immerwährend  und  stehen  ununterbrochen 
Hexenkessel,  kochend  und  brauend,  während  wir  nur  im  Vor! 
gehen  und   fast   zufällig  einige    Brocken   hineinwerfen.** 

Vielleicht  bedingt  aber  die  größere   Ausdehnung  der 
liehen  Sexualsphäre  eine,  wenn  man  so  sagen  darf,  größere 
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*)  Bemerkenswert  ist  die  folgende  Aeaßening  von  geistlicher 
über  die  Sinnlichkeit  der  L&ndmädchen:  „Mädchen  stehen  in  flej 
Hoher  Lüsternheit  hinter  den  jungen  Leuten  nicht  eurück,  sie 
sich  nur  su  gern  verführen  und  gebratiohea,  so  gern,  daß 
ältere  Mädchen  oft  mit  halbwüchsigen  Burschen  fürUeb  nehmet 
daß  Mädchen  häufig'  nacheinander  sich  meh 
Männern  preisgeben.  Auch  sind  es  nicht  immer  die 
Burschen,  von  denen  die  Verführung  ausgeht,  sondern  viel 
e«  die  Mädchen,  welche  die  Burschen  sum  GeschL 
genuO  an  sich  locken,  wie  sie  denn  auch  nicht 
die  Knechta  sie  in  ihrer  Kammer  besucheu,  sondern  sie  gehenj 
Knechten  in  deren  Schlafraum  und  erwarten  diese  oft  schon 
Bett.**  C.  Wagner,  Die  geschlechtlich-sittlichen  Verhalti 
•vmngellschen  I^Andbewohner  im  deut-schen  Kelche.  Leipsig  II 
%   Abt.  S.  213. 


ig  der  geschleehtlichen  EmpfiBdungen,  die  nicht  eo  sehr 
auf  eißen  Punkt  zusammeDg^dräJigt  sind  wie  boim  Manne,  wo- 
durch auch  die  spontane  Auslösung  der  Libido  erschwert  wird. 
Neuerdings  hat  Havelock  Ellis  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  Gesclilechtstrieb  beim  Weibe  angestellt.  Er 
fand  folgende  Unterschiede  vom   Geschlechtstrieb  des  Mannen. 

1.  Der  Geschlechte trieb  des  Weibes  zeigt  größere  äuÜerliche 
Passivität. 

2.  Er  ist  komplizierter,  tritt  weniger  leicht  spontan  hervor, 
häufiger  der  äuikren  Anregung  bedürftig,  wälirend  sich  de» 
Orgasmus  langsamer  einstellt,  als  beim  Manne, 

3.  Er  entwickelt  sich  erst  nach  dem  Beginne  des  regelmäßigen 
Geachlechtsgenusses  in  seiner  vollen  Starke. 

4.  Die  Grenze,  jenseits  deren  der  E^zeß  beginnt,  wird 
weniger  leicht  erreicht  als  beim   Manne. 

5.  Die  Geschlechtßsphäre  hat  eine  größere  Ausdehnung  und 
ist  diffuser  verteilt  als  beim  Manne. 

6.  Die  spontanen  Eegungen  des  geschlechtlichen  Begehrens 
haben  eine  ausgesprochenere  Neigung  zur  Periodizität.^) 

7.  Der  Geschlechtstrieb  zeigt  beim  Weibe  eine  größere 
Variabilität,  eine  weitere  Variationsbreite  als  beim  Manne,  so- 
wohl wenn  man  die  einzelnen  weiblichen  Individuen,  wie  wenn 
man  die  verschiedenen  Phasen  des  Lebens  bei  demselben  Weibe 
miteinander  vergleicht. 

Diese  große  Ausbreitung  der  weiblichen  Sexualsphäre  wird 
z.  B.  durch  den  von  Moraglia  mitgeteilten  Fall  einer  Frau 
illustriert,  die  sich  durch  Masturbation  von  14  verschiedenen 
Stellen  ihres  Körpers  in  geschlechtliche  Erregung  versetzen  konnte. 

Wie  viel  mehr  das  Weib  Sexualität  ist  als  der  Mann,  kann 
man  in  Irrenanstalten  beobachten,  wo  die  konventionellen  Hem- 
mungen wegfallen.    Hier  sind  nach   Shaws   Beobachtungen  die 


•)  E.  Heinrich  Kisch  (Das  Geschlechtsleben  des  Weibes, 
Berlin  u.  Wien  1901  S.  183)  nennt  die  Ovarien  eiEen  „Regulator 
des  Gescblechtstriebee."  Im  Ovarium  und  dessen  periodiachen  Ver- 
iüdemngen  liege  die  Gnindursaclie  und  die  Regulation  des  Ge- 
«chlechtstriebesj  in  der  Klitoris  sei  der  Sitz  des  W  o  1 1  u  a  t  - 
|ef  ühlee. 
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Frauen  an  Geläufigkeit,  Bosheit  und  Sclimiitzigkeit  aen 
Mäimera  entschieden  überlegen,  xind  iu  dieser  Beziehung  gibt  es 
keinen  Untersdiied  zwischen  einem  schamlosen  Mann  weihe  aus 
den  Quartieren  des  Londoner  Gresindels  und  einer  eleganten  Dame 
aiis  vornehmen  Stadtteilen.  Lärm,  Unreinlichkeit  und  geschlecht- 
liche Depravation  in  Sprache  und  Betragen  ist  in  den  Frauen- 
abteilungen  der  Irrenanstalten  viel  gewöhnlicher  als  in  den 
JJännerabteilungen.  Li  allen  Formen  akuter  Geistesstörung  tritt 
nach  Shaw  das  sexuelle  Element  beim  Weibe  deutlicher  hervor 
als  beim  Manne. 

Ein  anderer  erfahrener  Irrenarzt,  Dr.  E.  Bleuler,  bestätigt 
dieses  Durch  trän ktseio  des  Weibes  mit  Sexualität,  Er  macht  in 
einer  neuerdings  erschienenen  Schrift  darüber  die  zutreffende 
Bemerkung:  „Die  ganze  „Karriere"  hängt  ja  hei  der  Durch- 
ßchnittsfrau  an  der  Sexualität;  für  sie  bedeutet  die  Heirat  oder 
ein  Aequivalent  derselben  das,  was  dem  Manne  Emporkommen 
im  Geschäft,  sein  Ehrgeiz  in  allen  Beziehungen,  der  glücklich 
geführte  Kampf  ums  einfache  Dasein»  sowie  um  LehensgenuB 
und  Lebensinhalt  ist,  und  dann  erst  noch  die  Sexualität  mit 
Kinderfreude  dazu.  Nicht  heiraten,  sowie  außerehelicher  Ge- 
ßchlechtögenuß  haben  für  die  Frau  unahsehbare  Folgen  mit  den 
stärksten  Affektbetonungen;  dem  Dujchschnittsmanne  erscheint 
beides  relativ  oder  absolut  gleichgültig-  Und  dann  noch  die  ein- 
fältigen Schranken  unserer  Kultur,  welche  soßcar  das  innere  Aus* 
leben  auf  diesem  Gebiet,  das  Ausdenken  dem  wohlßrzoa:enen 
Weibe  unmöglich  machen,  und  innere  Unterdrückung  der  sexuellen 
Affekte  selbst,  nicht  nur  der  Aeußerungen  derselben  verlangen. 
Was  Wunder,  daß  man  unter  diesen  Umständen  bei  kranken 
Frauen  auf  Schritt  und  Tritt  konvertierten,  unterdrückten,  ver- 
fichobenen  sexuellen  (jefühlen  begegnet,  den  sexuellen  Gefühlen, 
welche  überhaupt  mindestens  die  Hälfte  unserer  natürlichen 
Existenz  ausmachen;  ich  sage  mindestens  die  Hälfte,  denn 
der  analoge  Trieb,  der  Kahrungstrieb,  scheint  vor  dem  Sexual- 
trieb zurückzutreten,  und  zwar  niclit  nur  beim  kultivierten 
Menschen." 

Li  den  meisten  Fällen  ist  tatsächlich  die  sexuelle  Kälte  dee 
Weibes  nur  eine  scheinbare,  entweder  wo  hinter  dem  durch  die 
konventionelle  Moral  vorgeschriebenen  Schleier  der  äußeren  Zu- 
rückhaltung sich  eine  glühende  Sexualität  verbirgt  oder  wo  es 
dem  Manne  nicht  gelingt,  die  so  komplizierten  und  schwer  aub- 


lösbaren  erotischen  Elinpfindiingen  richtig  zu  wecken  J)  Sobald  ihm 
das  gelingt,  schwindet  auch  in  den  meistea  Fällen  diu  sexuelle 
Unempfindlichkeit.  Ein  eklatantes  Beispiel  hierfür  liefert  der 
folgende   Fall. 

Fall  von  temporärer  sexueller  Anästhesie.  — 
20  jähriges  Mädchen.  Frühzeitige  Regung  des  Geschlechtstriebes, 
Schon  als  Kind  von  5  Jahren  trieb  sie  Onanie,  führte  sich  öfter 
zum  Zwecke  der  sexuellen  Reizung  Haarnadeln  in  die  Scheide 
ein,  bis  eines  Tages  eine  stecken  blieb  und  auf  operativem  Weg© 
entfernt  werden  muBte.  Trotzdem  setzte  sie  bald  die  Masturbation 
fort,  wobei  sie  mit  dem  Finger,  nüt  Kerzen  usw.  an  den  Geni- 
talien manipulierte.  Zuletzt  geschah  das  täglich,  bis  zum  18.  Jahre. 
Damals  erster  geschlechtlicher  Verkehr  mit  einem  Manne,  der 
aie  aber  völlig  kalt  ließ,  wie  auch  die  folgenden  Versuche  mit 
diesem  und  anderen  Männern.  Endlich  gelang  es  einem  ihr  sym- 
pathischen Manne,  sie  geschlechtlich  zu  befriedigen,  durch  Ver- 
tauschung  der  Rollen  und  dementsprechende  Äendemng  der  Stel- 
lung. Späterer  Verkehr  in  normaler  Stellung  brachte  ihr  eben- 
falls volle  Befriedigung.  Seitdem  hat  Onanie  völlig  aufgehört, 
und  es  tritt  in  coitu  sofort  Orgasmus  schon  nach  1—2  Minuten  ein. 

Wo  dauernde  sexuelle  Frigidität  beim  Weibe  besteht,  da 
tändelt  es  sich  entweder  um  Einflüsse  der  Vererbung,  um  eine 
sexuelle  Entwicklungshemmxing,  den  „psycho-sexualen  Infantilis- 
muß"  Eulenburgs,  oder  um  Krankheiten  (besonders  Hysterie 
und  andere  Nervenleiden)  und  um  die  Folgen  habitueller  Onanie. 

Im  großen  und  ganzen  ist  die  geschlechtliche  Sensibilität 
des  Weibes  zwar,  wie  wir  sahen,  von  ganz  anderer  Natur  als 
diejenige  des  Mannes,  aber  in  ihrer  Wirkung  mindestens  ebenso 
groß  wie  diese. 


')  Treffend  bemerkt  Georg  Hirth  (Wege  zur  Liebe,  Müncbea 
1906,  S.  670):  ,,Da  ist  69  denn  die  Aufgabe  den  MaDDes,  seiDe  ganze 
Selbstbeherrschung  und  Kunst  zusammenzunehmen  und  vor  allem  da- 
für zu  aorgeii,  daß  die  Frau,  wie  maa  zu  sagen  pflegt,  „fertig"  wird. 
Der  Mann,  der  nur  auf  die  eigene  Befriedigung  bedacht  ist  und  aeiaö 
Partnerin  a«f  halbem  Wege  im  Stiche  läßt,  ist  ein  brutaler  Mensch, 
oder  aber  er  ahnt  nichts  welchen  Schaden  er  ihr  zufügt  ...  Im 
aUgemeinen  hat  der  Mann  das  Tempo  der  Befriedigung  viel  besser  und 
«icberer  in  der  Hand,  als  die  Frau»  bei  manchen  Frauen  tritt  der 
OrgasmuB  überhaupt  sehr  schwer  ein.  Da  heißt  es  mit  Kunst  und 
Zärtlichkeiten   nachhelfen/' 
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SECHSTES  KAPITEL. 

Der  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe. 
Religion  and  Sexualität. 

Je  klarer  wir  tms  darüber  werden,  wie  die  unbestimmte  geschlechl- 
liehe  Anziehungskraft  der  niedrigsten  Organismen  sich  durch  den 
stetigen  Zuwachs  psychischer  Elemente  langsam  bis  zur  Liebe  der 
höheren  Tiergattungen  und  des  Menschen  entwickelt  hat,  desto  eher 
sind  wir  geneigt,  diesem  Gefühl  jene  Bedeutung  zuzuerkennen,  welche 
ihm  gebührt.  Dann  können  wir  dasselbe  nicht  mehr  für  eine  individuelle 
Einbildung  halten,  die  keinen  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit 
und  keine  Wurzel  in  der  Tiefe  des  Lebens  hat.  Sie  wird  uns  zum 
Maßstabe  für  die  Stufe  der  Entwicklimg,  welche  wir  erreicht  habeo. 

Charlys  Albert. 


Inlialt  des  »echäten  Kapitels. 

Einfluß  der  Gehirnen twicklimg  auf  den  Seiimltrieb.  —  Beziehungen 
flK'iv^schen    Sprache    und    Liebe.    —    Die    psychisch -emotionell©   Wurzel 
«lex*     Liebe.  —  Die  Liebe  als  Kulturprodukt,  —  Zusammenliang  zwischen 
k^öirperlichem    und    geistigem    Bildungstrieb.    —    Der    ,,Fnnktioufltrieb" 
d.ee      Dr.    San  t  log.    —    Die    psychischen    sexuellen    Aequivalente,    — 
Bolxopenhauer,     Hirth,  Maategazza  daxüber.   —  Rolle  der 
Sexualität    im    Lebensgefiihle.     —     Die     organische    Bedingtheit    der 
lliiel>e.    —    Sexualphiloßophie.    —    Der  Marquis   de  Sade.   —  Otto 
Weininger.   ^MaxZeiß.    —  Eeziehuugen   der  Liebe   zum  indi- 
▼iduellen   PersonlichkeitÄgefühl.   —   Fortpflanznngs-   und   Vereinigungs- 
trieb. —  Liebe  und  Liebeaumarmung  ala  Seibötzweck. 

Das  peychogenetisch©  Grundgesetie  der  Liebe.  —  Der  Weg  des 
Öe^iates  in  der  Liebe.  —  Richtung  vom  Allgemeinen  zum  Individuellen, 
—  Vom  Jenseita  zum  Diesseita,  —  Die  Liebo  als  transzendentales  und 
*la    peraönlichea    Verhültnis. 

Die  Verknüpfung  religiös -metaphysisch  er  Vorstellungen  mit  dem 
Ö^Xnallebem  —  Eine  allgemein  antbropologische  Erscheinung.  —  Anthro- 
Pöfiaorphistiach-animistische  Erklärung  des  Zusammeohaages  zwischen 
^ligion  und  Geschlechtsleben.  —  Billroths  naturwisaenschaftliche 
•^^^lya©  der  religiösen  Empfindung.  —  L,  Feuer bacli,  M'Len- 
^^tx,  Tylor  darüber.  —  Meine  Schilderung  des  psychologischen 
P^'oiesfles  bei  der  Verbindung  von  Religiösem  und  Sexuellem»  —  Die 
^^rgöttlichung  der  Liebe  nach  E.  v.  Mayer.  —  Am  atarksten  beim 
Weibe,  —  Vikariieren  religiöser  und  sexueller  Emijfiiuiungen.  —  Ge- 
•^chte  der  religiös-sexuellen  Phaaomene,  —  Die  religiöse  Prostitution, 

—  Die  einmalige  und  die  dauernde  religiöse  Prostitution,  —  Hingabe 
•3  die  Gottheit  oder  deren  Stellvertreter.  —  Die  Defloration  durch 
göttliche  Symbole.  —  Deflorationsgottheiten  der  Inder,  Juden  und 
BÄaer.  —  Religiöse  Defloration  durch  Stellvertreter  der  Gottheit.  — 
^  babylonische  Mylittaknlt.  —  Verbreitimg  und  Erklärung  desselben. 

—  Di»  religiöse  Prostitution  in  Indien.  —  Bei  primitiven  Völkern,  — 
BÄchofens  geniale  Deutung  der  religiösen  Prostitution  als  Wider- 
ftand  gegen  die  Individualisierung  der  Liebe.  —  Verachtung  der  Jung- 
öiüschaft  bei  primitiven  Völkern.  —  Die  dauernde  religitise  Prostitution, 

—  Der  Beischlaf  als  heiliger  Akt.  —  Die  Tempelmädchen  der  Griechen, 
Phönizier  und  Inder.  —  Die  indischen  „Nautsches".  —  Das  Ewigkeits- 
fifühl    im    religiösen    und    geschlechtlichen    Drange.   — *  Die  sexuelle 


Mystik»  —  Religiöö-erotische  Feate.  —  Weit«  Verbreitimg.  —  Beispiele 
aus  dem  Altertum,  aua  ladien,  Zeatral-  und  Südamerika,  —  Sextial- 
mystik  im  Ckriflientum.  —  ReVigiös -sexuell o  Sekten.  —  Di»  „Unio 
mystica".  —  Di©  Frimiz  oder  mystiscli©  Hochzeit.  —  Der  Marien- 
kultua.  —  Ein  religiöses  Lied. 

Di©  AskeßB,   —   Ursprung   derselben.    —   Metaohnikoffs  Er- 
klärung des  Ursprungs  der  Askese.  —  Die  DisbarmoDien  des  Seruallebens. 

—  Psychologie  des  Asketeru  ^-  Seine  Il^persexualitat.  —  Hohes  Alter 
und  Ubiquität  der  Askese.  —  Di©  Askese  der  Inder»  ÄTohammedaner 
und  Christen,  —  Bio  BeöohäftJgnncr  der  christHchea  Asketen  mit, 
Sexuellem.  —  Geschlechtliche  Viaionen,  —  Ausschweifend©  Sekten,  — 
Das  Mönchs-  und  Klosterwesen.  —  Die  moderne  Askese.  —  Ihr  Unter- 
«ciiied  von  der  älteren.  —  Zusammenhang"  mit  den  Lebenserfahrungen,  i 

—  Beispiel  Schopenhauer^.  —  Ein  bisher  un  veröffentlichtet  j 
Zeugnis  für  die  Beziehung  seiner  asketischen  Anschauung  zu  selneoil 
Leben«  —  Tolstoi  über  die  Leiden  der  Wollust.  —  Seine  relativ« . 
Askci^e.   —   Weiningers    Brueuerung    der    altchristlichen    Asketik, I 

—  ilotiTierung  derselben,  —  Charakteristik  des  Weini  ngerschea 
Buohee. 

Der    Heienglauben.    —    Di©    Hauptquelle     aller    Misogyni©      und 
Weiberverachtung.  —  Keine  christliche  Erfindimg.  —  Die  uralt©  Ver*-^ 
bindung  zwischen   Geschlechtlichem   und   Magischem,    —   Der  sexuell* 
Ursprung  des  Hexenglaubens.  —  Die  Teufels  buhlschaft. — ^Voraussetzun- 
gen des  mittelalterlichen  Hexenglaubens.  —  Fortdauer  bis  zur  Gegenwart 

—  Rolle  der  Sexualität  in  der  Pastoralmedizin.  —  Aeuüere  und  inniers 
Veranlassung  der  theologischen  Behandlung  sexueller  Fragen.  —  Did 
MXQIklkasuistische  Literatur.  —  Der  religiöse  Faktor  im  Sexuallebeii 
dttf  C^^genwart*  —  Sexuelle  Ausschweifungen  moderner  Sekten.  —  Dioi 
Erneuerung  d*r  Romantik.  —  Erfahrungen  eines  älteren  Arztes  fibüi 
BeligioD  und  Sexualität.  —  Liebesentbehrung  und  Liebesübersat 
«Is  Quelleo  reUgiöser  Bedürlmsse.  —  Bedeutung  des  religiösen 
in  der  Geschichte  der  Liebe.  —  Untergeordnete  Rolle  desselben  is 
Individualisierung  de«  LiebesgefüMea. 
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Wemi   man  mit  Friedrich.  Eatzel  die  Kultur  als  die 

Summe  aller  geistig«!!  Errungeiischaiteii  einer  Zeit  bezeiclmet,  so 

ist  auch  die  menschliche  Liebe»  dieses  spezifische  Kulturprodukt, 

jDur  ein  Spiegelbild  der  geistigen  BagUQgen  der  jeweiligem  Kultur- 

^^ppoche.   Wir  können  diesen  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe 

^^'erfolgen  von  der  Ür^it  bis  zur  Gegenwart  und  die  im  Laufe 

«ier  Jahrtausende  der  Menschlieitsgeschichte    erfolgiie    suooessive 

"^^'erknüpfung   der   jeder    Kulturepoche    eigentümlichen    geistigen 

ufitäade  mit  der  Sexualität  noch  heute  in  dem  eiuzelnen  psychi- 

<3hen  Elementen  nachweisen,  die  die  Liebe  des  modernen  Kultur- 

enschen  charakterisieren» 

Di©  mit  der  Kultur  zunehmende   Vergeistigimg  und  Ideali- 
sierung  der  SiimlichJ£eit  trotz  Bestehenbleihens  der  elementaren 
Ixitensität  des  Geschlechtstriebes  hängt  mit  der  schon  früher  er- 
wähnten, das  Genus  Homo  charakterisierenden  Präponderanz  des 
OeMms    zusammen,    die   ganz    gewiß    eine    allmählich  ge- 
wordene   ist  und  wohl  aus  einer  Kumulation  ursprünglioher 
Variationeii   hervorgegangen  ist,   die  ihren   Trägem   im  Kampfe 
ums  Dasein  eine  gewisse  Üeberlegenheit  verschafften. 

So  erweiterte  eich  ganz  allmählich  das  primäre  instinktive, 
noch  rein  tierische  Ich  zum  sekundären  Ich  (im  Sinne  M  e  y  n  e  r  t  s), 
2^  geistigen  Persönlichkeit,  der  durch  die  Sprache 
'lie  feste  Grundlage  gegeben  wurde.  Mit  einigem  Recht  hat  man 
gerade  das  Auftreten  der  Sprache  als  sehr  bedeutsam  für  die 
Entwicklung  der  Liebeagefühle  erklärt  und  wesentlich  durch  sie 
die  Erhebung  über  die  primitiven  tierischen  Instinkte  sich  ver- 
Diitteln  lassen.  A.  C  a  b  r  a  1  meint  in  seiaem  interessanten  Werke 
„La  Venus  Genitrii"  (Paris  1882,  S.  155),  daß  Spracrhe  und  Ge- 
sang nur  wegen  der  sexuellen  Beziehungen  sich  entv^ickelt  hatten, 
und  er  verweist  dafür  auch  auf  die  wohlbekannten,  so  ver- 
Bchiedenartigen    Laute    der   Tiere    im    Zustande    der   geschlecht^ 

B]o  c  li  t  SexuaUeben.    4.  u.  a  AufLag:«,  "7 

(19—40.  T*tiEsn(L> 
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liehen  Erregung^  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  bedeatungsvoll, 
daß  die  antkropologische  Wissenschaft  die  frühere  Entwicklung 
der  Poesie  vor  der  Prosa  als  wichtige  völkerpsychologische  Tat-  ■ 
Sache  nachgewieseji  hat.^)  Das  Ursprüngliche  war  der  rhythmische 
Laut,  das  Lied,  der  Gesang.  Und  daü  dieser  wesentlich  suggestiven 
Zwecken,  vor  allem  der  geschlechtlichen  Anlockung  diente,  sahen 
wir  oben.  So  hat  der  ursprüngliche,  natürlich©  Zusammenliang 
der  Sprache  mit  der  Sexualität  einige  Walir schein iichkeit  für 
eich-  An  diese  ersten  erotischen  Laute  und  Locktöne  knüpfte 
dann  das  erste  geistige  Verständnis,  der  Gedanke  sich  an. 

Dieser  „Abfall  des  Menschen  vom  bloßen  Instinkte",  den 
Schiller  in  seinem  Aufs  atze  über  die  erste  Menschengesellschaft 
als  die  »^glücklichste  und  größte  Begebenheit  in  der  Menschen- 
geschichte" bezeichnet,  von  der  aus  das  Streben  zur  Freiheit  zu 
datieren  ist,  ließ  allmählicli  die  höheren  „Ge  fühl  s  töne*'  der 
Empfindungen  mehr  hervortreten.  Die  elementaren  Triebe  ver- 
knüpften sich  mit  Lust-  und  Unlustempfindungen  als  seelischen 
Reaktionen*  Die  „Organempfindnngen"  traten  in  das  Licht  des 
Bewußtseins  ein  und  lieferten  so  in  Verbindung  und  Wechsel- 
wirkung mit  den  höheren  Sinnenreizen  die  psychisch -emotionelle 
Wurzel  der  Triebe.  So  wird  in  der  geschlechtlichen  Sphäre  aus 
der  bloßen  Wollust,  dem  rein  instinktiven  Begattungstriebe  die 
Liebe»  deren  Wesen  eine  innige  Verknüpfung  körperlicher 
Empfindungen  mit  Gefühlen  und  Gedanken,  mit  dem  ganzen 
geistig-gemütlichen   Sein   des  Menschen   ist.*) 

,,Dic  Liebe/'  sagt  Charles  Albert,  „ist  das  Resultat 
ftller  Fortschritte  der  menschlichen  Tätigkeit  auf  allen  Gebieten 
und  nach  jeder  Richtxmg  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Geschlechts- 
leben. Sie  ist  ein  Fortschritt,  der  mit  allen  anderen  Hand  in 
Hand  geht  Ist  doch  der  Mensch  ein  untrennbares  Ganzes,  das 
nur  in   der  Theorie  in   einzelne  Gebiete  zerteilt  werden  kannt 


*)   Vgl.   F.   V.  A  n  d  r  i  a  n  ,   Ueber  einige   Resultate  der  modernen 
Ethnologie   ia:    Correspondenzblatt    der   deutschen    Gesellschaft     füffl 
Anthropologie,    Ethnologie   und   Urgeschichte   1894,   No.   8,   S.   71.         ■ 

')  Die  „Liebe"  im  obigen  Sinne  ist  nur  dem  Menschen  eigentümlicb 
und  deshalb  muß  mau  sie,  wie  auch  Floß-Bartels  hervorhebtj 
Bchon  dem  Menschen  auf  niederster  Kalturstuie  zusprechen.  Dort  ist  $i^| 
freilich  nur  ein  „schwach  glimmender,  leicht  verlöächender  Funke** .^ 
während  sie  bei  den  zivilisierten  Völkern  rur  „hellen,  weitstrahlcnde*^ 
Flamme**  geworden  ist. 
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In  Wirklickkeit  aber  sind  alle  Gebiete  menscklidier  Entwicklung 
so  innig  miteinander  verbunden,  daß  der  Fortsckritt  auf  Jedem 
emzelnen  allen  anderen  zugute  kommen  muß. 

Zunehmende  psychische  Verfeinerung  und  Differenzierung  des 
menschlichen  Typus,  Vorherrschaft  der  Intelligenz  und  des  Ge- 
fühls über  die  rohe  Krafti  Umwandlung  des  sozialen  Verhält* 
oisses  zwischen  Mann  und  Weib  infolge  ökonomischer  Be- 
dingungen oder  religiöser  und  moralischer  Ideen,  Achtung  vor 
der  Persönlichkeit,  Sicherung  der  dringenden  Lebensbedürfnisse 
und  daraus  entspriugende  Hebung  und  Komplikation  des  sexuellen 
Lebens,  der  Einfluß  des  Verlangens  nach  idealer  Schönheit  im 
psychischen  und  moralischeai  Sinne,  das  alles  und  noch  vieles 
andei*e  hat  dazu  beigetragen,  die  geschlechtliche  Liebe  in  dem 
Sinne,  wie  wir  sie  heute  verstehen  und  empfinden,  herauszubilden. 
Die  Sprache  des  Liebenden  unserer  Zeit  ist  der  Ausdruck  und 
die  Zusammenfassung  alles  menschlichen  Fortschritts*  Der  Unter- 
schied  zwischen  der  tierischen  Brunst  und  dem  Hochgefühl  der 
Liebe  entspricht  genau  dem  Abgi-und,  welcher  den  Urmenschen» 
der  sich  aus  Kieseln  einige  un  behilf  liehe  Werkzeuge  zujschleift, 
von  dem  Kulturmenschen  trennt,  welcher  durch  zalillose  Maschinen 
die  Naturkräfte  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht  hat." 

Wir  müssen  auf  die  ersten  Anfange  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Psyche  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Sexualität  zurück- 
gehen, um  den  tiefen,  ursprünglichen  Zusajnmenhang 
zwischen  körperlichem  und  geistigem  Bildungstrieb  zu  verstehen, 
welcher  Zusammenhang  auch  so  ausgedrückt  worden  ist,  daß  man 
den  Geßchlechtß trieb  den  Vater  des  im  Menschen  allein  lebenden 
genialen  Triebes  genannt  hat»  der  ihn  zum  Denker  und  Erfinder 
^macht  hat.  Im  Zeitalter  der  Schellin g sehen  Natur- 
philosophie sprach  man  von  den  „Hodenhemisphären"  ala  einer 
Analogie  zu  den  Himhemisphären.  Und  spricht  sich  nicht  auch 
etymologisch  dieser  Zusammenhang  aus  in  der  Zusammensetzung 
der  Worte  »,Zeugung**  und  j,Ueberzeugung"  (=  höhejne,  geistige 
Zeugung)  und  in  der  Zusammenfassung  von  „zeugen**  und 
»,erkennen"  in  einem  Begriffe  in  der  hebräischen  Sprache? 

Schon  P 1  a  t  o  ahnte  diesen  Zusammenhang,  als  er  das  Denken 
sublimierten  Geschlechtstrieb  nannte,  ebenso  Buffon,  wenn  er 
die  Liebe  „le  premier  essor  de  la  sensibilite,  qui  s©  porte  ensuite 
4  d'autres  objets'*  nennt.  In  neuerer  Zeit  faßte  der  Arzt  Dr. 
8 an t lud  in  seiner  wertvollen  Abhandlung  „Zur  Psychologie  der 
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meBficMichen  Triebe**  (Archiv  für  PsycMatrie  1864,  Bd.  VI,  S.  244 
und  262)  dieee  Kombinalioii  der  Gesclüeclitsspliäre  mit  dea 
höchsten  geistigen  InteresaeB  des  MenseheB  unter  dem  Namen 
des  »^Firnktionstriebes"  zusammen. 

Aus  diesen  innigen  Beziehungen  zwischen  sexueller  und 
geistiger  Prodoktivitat  erklärt  sich  die  merkwürdige  Tatsache, 
daß  gewisae  geistige  Schöpfungen  an  die  Stelle  des  rein  körper- 
lichen Sexualtriebes  treten  können^  daß  es  psychische  sexuelle 
Aequivalente  gibt,  in  die  eich  die  potentiell©  Energie  des 
Geschlechtßtriebee  umsetzen  kann.  Hierher  gehören  viele  Affekte» 
wie  Grausamkeit,  2orn,  Schmerz  und  die  produktiven  Geistes- 
tätigkeiten,  die  in  Poesie,  Kunst  und  Beligion  ihren  Niederschlag 
finden»  kurz,  daa  gB3iz%  Phantasieleben  des  Menschen  im 
weitesten  Sinne  vermag  bei  Verhinderung  der  natürlichen  Be- 
tätigung des  Geschlechtstriebes  solche  sexuellen  Aequivalente  zu 
liefern,  deren  Bedeutung  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  mensch- 
lidien  Liebe  wir  noch  näher  zu  betrachten  haben. 

Interessante  Bemerkungen  über  diesen  innigen  Zusammenhang 
zwischen  dem  geistigen  und  physischen  Zeugungstriebe  finden 
sioh  bei  einem  Denker,  der  kein  Hehl  aus  seiner  heftigen  Sinn- 
lichkeit gemacht  hat  und  in  dessen  Leben  und  Denken  die  Sexua- 
lität eine  eigentümliche  Bolle  gespielt  hat :  bei  Schopenhauer. 
In  den  .»Neuen  Paralipomexka"  betont  er  die  Aehnlichkeit  des 
genialeit  Schaffens  mit  den  dem  Mensciiengeschlechte  eigenen 
Modifikationen  des  Geschlechtstriebes.  An  einer  anderen  Stelle, 
wo  er,  wie  auch  Frauenst&dt  hervorhebt,  aus  eigener  innerer 
Erfahrung  spricht»  heißt  es:  ^yAn  den  Tagen  und  Stunden,  wo 
der  Trieb  zur  Wollust  am  stärksten  ist,  nicht  ein  mattes 
Sehnen,  das  aus  Leerheit  und  Dumpfheit  des  Bewußtseins  ent- 
springt, sondern  eine  brennende  Gier  eine  heftige  Brunst:  gerade 
dann  sind  auch  die  höchsten  Kräfte  des  Geistes, 
ja  das  beste  Bewußtsein  zur  größten  Tätigkeit 
bereit,  obswar  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Bewußtsein  sich 
dtT  Begierde  hingegeben  hat«  latent:  aber  ^  bedarf  nur  einer 
gewaltigen  Anstrengung  zur  Umkehrung  der  Hichtusg,  und  statt 
jtamr  quälenden,  bedürftigen,  verzweifelnden  Begierde  (dem  Beich 
der  Nacht)  füllt  die  Tätigkeit  der  höchsten  Geisteskräfte  das 
Bewußtsein  (das  Beich  des  Lichtee).*' 

Georg  Hirth,  der  in  dem  ^Splittemadkte  Gedanken*' 
betilellan  Abschnitt  seiner  «.Wege  zur  Liebe"  eme  iatnrpggiete 
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i Psychologie  der  Liebe  in  Aphommen  gibt,  konstatiert  daa 
>,beglückeiide  Phänomen  eines  besonders  lebhaften  AufflackemB 
(-unseres  Deni-  und  Schaffenstriebes*'  nach  erotischer  Sättigung, 
ach  einer  glücklichen  Liebeanacht  Sehr  anschaulich  hat  auch 
antegazza  die  geistigen  Anregungen  durch  eine  glückliche 
und  siegreiche  Liebe  geschildert.*) 

Viele   große    Denker   haben   diese   angebliche   Trübung   der 

reinen   Geistigkeit  durch   das  Geschlechtsleben   beklagt  und  die 

Auskese  empfohlen,  um  zu  wahrer  innerer  Erleuchtimg  zu  kommen. 

Das   hieße   aber  die  Wurzel  das  geistigen  Schaffens  ausrotteiii 

die    Grundlage    eines    reichen    Gefühb-    und    Innenlebens,    aller 

wahren  Poesie  und  Kunst  zerstören.    Uebrig  bliebe  nur  die  Oede 

«iner  kalten  Abstraktion.   Man  denke  an  Abälards  Briefe  vor 

und  nach  seiner  Entmannung!  Erst  die  Semalität  haucht  unserem 

geistigen  Sein  das  warme  blüliende  Leben  ein. 

,J)ie  Welt,**  sagt  Philipp  Frey,  „würde  in  schärfer  uni- 
[.grenzten  Denkgebilden  von  uns  erfaßt  werden,  wenn  wir  sie  nicht 
den  Wechsellichtem  unserer  Sexualität  erblicken  würden:  vom 
leise  träumerischen  verlangenden  Grün  über  das  Gelb  hinaus- 
•ängter  Emotionen  und  das  Blutrot  geschwellter  Begierden 
his  zum  kühlen  Blau  der  Befriedigung  erstrahlen  alle  Dinge  in 
dem  Schein  unserer  Geschlechtlichkeit.  Das  Leben  wäre  besser 
geordnet,  wenn  wir  rein  intelligible  Emährungs-,  Arbeits-  und 
Fortpflanzungsmaschinen  wären.  Aber  ohne  den  Dualismus  von 
Begierde  und  Sättigung  würde  die  Welt  in  einem  großen  grauen 
Oähnen  erstarren." 

Diese  innige  Verbindung  des  psychisch-emotionelien  Seina 
mit  dem  Sexualtriebe  führt  zu  einer  Vertiefung,  Konzentration 
und  Intensitätssteigerung  des  Liebesgefühles,  die  dasselbe  als  die 
heftigste  Erschütterung  des  Menschen  in  körperlich-seelischer  Be- 
ziehung erscheinen  lassen.  Treffend  sagt  Voltaire  in  den 
„I*6nsees  philosophiques** :  „L'amour  est  de  toutes  les  passions 
la.  plus  forte,  parce  qu*elle  attaque  a  la  fois  la  tete,  le  coeur 
et    le  Corps,"    Daß  in  der  Liebe  die  unmittelbare  Einmischung 


*)  VgL  über  den  Zusammenhang  zwischen  Senialit&t  und  G«iite§- 
tatigkeit  auch  V  i  r  e  y  ,  Recherchea  m^dico-philoaophiquen  sur  la  nator« 
et  les  facolt^a  de  Thomme,  Paris  1817,   S.  39. 


102 


organischer  Prozesse  sich  am  deutlichsten  offenbart,  betonei]  auch 
Aristoteles  und  G  r  i  e  s  i  n  g  e  r>) 

So  enthüllt  sich  die  Liebe,  worauf  schon  der  Schopen- 
hauer sehe  „Brennpunkt  des  Willens*'  und  Weismanns  „Kon- 
tinuität des  Keimplasma"  hindeuten,  als  der  Kern,  die  Achse 
des  individuellen  und  damit  auch  des  sozialen  Lebens.  Und  man 
versteht  es.  daß  es  lit-erarische  Vertreter  einer  konsequenten 
,>Sexual  Philosophie"  gibt,  die  einzig  und  allein  auf  der 
Grundlage  des  Geschlechtlichem  eine  Weltanschauung  aufbauen. 
Das  sexuelle  Problem  wird  ihnen  zum  Weltproblem,  die  Erotik 
erweitert  sich  zur  Metaphysik.  Von  der  Liebe  gehen  diese  Sexual- 
phÜosophen  aus,  um  die  Mysterien  des  Lebens  zu  entschleiern. 
Der  berüchtigste  Vertreter  einer  solchen  Sexualphilosophie  war 
der  Marquis  de  Sade,  wie  ich  ihn  zuletzt  in  meinem  Pseudo- 
nymen Werke  „Neue  Forscliungen  über  den  Marquis  de  Sade" 
(Berlin  1904)  dargestellt  habe.  Nach  de  Sade  kann  die  Welt 
nur  durch  das  Sexuelle  erfaßt  und  begriffen  werden. 

La  gewissem  Sinne  der  Antipode  des  Marquis  de  Sade  ist 
ein  merkwürdiger  Sexualphilosoph  unserer  Zeit,  der  Verfasser 
von  „Geschlecht  und  Charakter",  Dr.  Otto  Weininge r.  Auch 
sein  Gredankenkreis  bewegt  sich  ganz  um  das  Geschlechtliche.  Es 
bildet  die  Grundlage,  den  springenden  Punkt  seiner  Ausführungen. 
Freilich  in  negativem  Sinne.  Denn  Weininger  ist  der  Apostel 
der  Asexualität  Ihm  ist  der  höchste  Typus  des  Menschen  der 
iingeflchlechtliche,  der  alle  Sexualität  verneint  Und  das  Weib 
als  Verkörperung  der  Geschlechtlichkeit  ist  ihm  das  „Nichts", 
das  „radikal   Böse**,  das  vernichtet  werden   muß. 

Wiederum  eine  positive  Sexualphilosophie  edlerer  Art  als 
jene  beiden  seltsamen  Geister  vertritt  Max  Zeiß  in  „Ragnarök. 
Eine  philosophisch-soziale  Studie"  (Straßburg  1904).  Er  betrachtet 
die  Arbeit,  das  Streben,  das  Schaffen,  das  Hingen  nach  materiellem 
Besitz,  nach  Ehre  und  Ruhm,  nur  als  Begleitzwecke  zur  Erlangxin^ 
des  einen,  der  Liebe.  ■ 

Die  immer  innigere  Verknüpfung  der  Liebe  mit  dem  Geistes- 
leben, ihre  Vertiefung,  die  Einbeziehung  aller  Gefühle  und  Ge- 
danken in  dieselbe  hatte  notwendig  ein  starkes  Hervortreten  des 
individuellen    Persönlichkeitsgefühls    zur    Folge, 


4)    Vgl.   W.    Grieeinger, 
Braunschweig   1871,  S.   7. 


Psychische    Krankheiten, 


das  gegenüber  dem  früheren  instinktiven  Triebe  immer  mehr  das 

Liebesleben  beherrschte.    Jetzt  gewann  die  Liebe  mindestens  die 

gleiche  Bedeutung  für  das  Individuum,  die  sie  bi  den  früheren 

Zustanden    für    die  Gattung    besessen  hatte,  und  damit  wurde 

subjektiv  ganz  gewiß  die  Fortpflanzungsidee  gegenüber  der  Idee 

des    persönlichen    Erlebeüs,    der    persönlichen    Bereicherung    und 

Fortentwicklung  durch    die  Liebe  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Treffend  bemerkt  Hegel  (Äesthetik.  Berlin  1837,  Bd,  II,  8.  186): 

„Die   Leiden   der   Liebe,  diese   zerscbeiternden   Hoffnungen,   dies 

Verliebtsein    überhaupt,    diese    unendlichen    Schmerzen,    die    ein 

Liebender  empfindet,  diese  unendliche  Glückseligkeit  und  Seligkeit, 

dio  er  sich  vorstellt,  sind  kein  an  sich  selbst  allgemeines  Interesse, 

«andern   etwas,   was   nur  ihn  selber  angeht/*    Und   auch 

Sc  hl  eiermach  er  betont  in  seioen  Briefen  über  die  „Lucinde" 

di'&  große  Bedeutung  der  Liebe  für  die  geistige  Entwicklung  des 

Individuums, 

Die   Individualisierung   der    Liebe   hat  jedenfalls  die  Fort- 

pFlanzungsidee,  das  subjektive  Gattungsgefühl  sehr  zurücktreten 

la.ssen,  olme  daß  es  seine  eminente  objektive  Bedeutung  jemals 

verlieren    könnte.     Nietzsche    erklärt    deshalb    einen    ,,Fort- 

Pflanzungstrieb'*     für    reine    „Mythologie",^)    iind    ebenso    sagt 

Carpenter   in   seinem    Buche   „Wenn   die    Menschen   reif   zur 

Xjiel«  werden"   (S.   72),  daß  die   menschliche   Liebe   vornehmlich 

'Und   wesentlich   ein   Verlangen   nach   völliger    Vereinigung   und 

iivtr  in  weit  geringerem  Grade  den  Wunsch  nach  Fortpflanzung 

^^r    Rasse    habe.     Sehr    gut    hat    er    die    eminente    kultur- 

fördernde    Bedeutung    der  individuellen  Liebe   erfaßt,   wenn 

^r  sagt: 

,»Wenn  wir  die  Vereinigung  als  das  Wesentliche  festlialten, 


*)  Kudolf  Topp  spricht  von  einer  „Enta,rtamg"  des  ,^gesunden, 
^^türlichen  Fortpflanzmigstriebes"  zum  ,,Ge3clileclitstrieb**.  In  der  ür- 
*eit  der  Menschheitageßchichte  hal:»e  der  Mensch  nur  einen  Fort- 
P^Uanings trieb  gekannt  und  befriedigt  und  der  Geschlechtstrieb  habe 
*ich  allmählich  und  in  einem  spateren  Stadium  der  Entwicklungs- 
^^echicbte  dea  Menschen  aus  dem  Fortpflanzungstriebe,  und  zwar  als 
^atartung  ( I)  dieses  letzteren  entwickelt.  In  dieser  Zeit  seien  auch 
^^  ersten  Anfänge  der  fnnktionellen  Impotenz  zu  suchen  wegen  der 
*^  häufigen  Ausführung  der  Geschlechtsfunktion.  Vgl,  K.  Topp, 
^  eb«r  die  therapeutische  Anwendung  des  Yohimbin  „Kiedel"  als  Aphro- 
^iacum,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  funktionellen^  Impotentia 
'irilis,   in:   Allgemeine  medizinische   Central-Zeitung   1906,   No.   10. 


so  köimeii  wir  die  ideale  Geöchlechtßlißb©  als  ein  Gefühl  des 
Kontaktes  anaehen,  das  L^ib  imd  Seele  völlig  durchdringt  — 
während  die  GescMeclitaorgajQe  nur  eine  SpeziaLisaüoii  dieser 
VereiEÜgTingsmögliclikeit  in  der  äußersten  Sphäre  siad:  und  wenn 
die  Vereinigung  in  der  körperlichen  Sphäre  nir  körperlichen 
2Seugung  führt  —  so  führt  die  Liebe  als  Vereinigung  auf 
geistigem  und  psychischem  Gebiet  zu  Zeugungen  anderer  Natur/* 

Die  Feststellung,  daß  die  Liebe  auch  in  rein  individueller 
Beziehung  eine  sehr  große  Bedeutung  für  die  menschliche  Kultur» 
für  die  Höherentwicklung  des  MeDsehentums  hat,  neben  ihrer 
Bedeutung  für  die  Gattung,  dies©  Feststellung  ist  sehr  wichtig 
im  Hinblick  auf  gewisse  Probleme  der  Bevölkerungalehre  und 
daraus  abgeleitete  praktische  Bestrebungen,  wie  z.  B.  den  Neo- 
malthusianismus.  Liebe  und  Liebe  sumarmung  sind 
nicht  nur  Gattungszweck,  sie  sind  auch  Selbst- 
zweck, sind  nötig  für  Leben^  Entwicklung  und 
inneres  Wachstum  des  lüdividuuma  selbst 

Und  man  verkenne  nicht,  wie  sehr  diese  Förderung  des 
Individuums  durch  die  Liebe  zuletzt  doch  wieder  der  Gattung 
zugute  kommt.  Auch  für  diese  liegt  der  wahre  Fortschritt  in  der 
Individualisierung  des   G^chlechtstnebes. 


( 


Wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  allmähliche  Durchdringung 
der  Sexualität  mit  geistigen  Elementen,  die  allmähliche  Entwick- 
lung und  Vervollkommnung  der  Liebe  durah  die  Kultur  ver- 
folgen, 80  ergibt  sich  für  die  Liebe  des  modernen  Kulturmenschen 
auch  eine  Art  von  biogenetischem  oder  besser  psychogeneüschem 
Grundgeeetz.  In  der  modernen  Liebe  begegnen  uns  alle  geistigen 
Elemente,  die  in  der  Liebe  vergangener  Zeitea  mächtig  und 
wirksam  waren,  die  Liebe  des  Kulturmenschen  der  Gegenwart 
ist  ein  Auszug,  eine  abgekürzte,  gedrängte  Wiederholung  des 
ganzen  Entwicklungsganges  der  Liebe  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Und  die  allgemeine  Hichtung  dieser  Ent- 
wicklung kehrt  auch   in  der  Liebe  des  Individuums   wieder. 

Diese  Bichtiing  geht,  kurz  aiisgedrückt,  vom  Allgemeinen 
zxim  Individuellen,  vom  Jenseits  zum  Diesseits.  Man  kann  daher 
die  Geschichte  der  mensdilichen  Liebe  in  zwei  große  Epochen  ein- 
tailen.  In  der  ersten  war  sie  wesentlich,  überwiegend  ein  trans- 


zendectales    Verhältnig    religdös-metapliysisclier    Natur. 
Die  transzendentalen  Beziehungen  spielten  eine  bedeutendere  Rolle 
als    die    rein    menschliclien,    persönlichen.     Ueberall    spielt    ein 
jenseitiges    Element    mit    hinein.    In    der    zweiten    Epoche    enir 
wickelte  sich  die   Liebe  mehr  zu  einem  persönlichen   Ver- 
liältnia,  wobei  der  Mensch  selbst  gegenüber  allem  Transzendentalen 
in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Geschichte  der  Liebe  ist  gleichsam 
«ine    Illustration    der    C  o  m  t  e  sehen    Ablösung   der   theologisch- 
nietaphysischen  Epoche  geistiger  Entwicklimg  durch  die  anthro- 
pologische.   In   der   individuellen   Liebe   sind   jedoch   noch   viele 
Maiaente  der  transzendentalen  wirksam  und  nachweisbar.    Jene 
ältesten  geistigen  Elemente  in  der  Liebe  büden  noch  immer  einen 
Teil  des  Inhalts  der  modernen  Liebe  imd  spielen  eine  mehr  oder 
weniger  hervorragende  Eolle  in  ihrer  Qenesis. 

Zu  diesen  uralten  psychischen  Phänomenen  gehört  vor  allem 
die     innige    Verknüpfung   der   religiösen    Vorstellungen   und 
Gefühle  mit  dem  Greschlechteleben,  In  einem  gewissen  Sinne  kann 
man  die  Geschichte  der  Religionen  als  Geschichte  einer  besonderen 
Erscheinungsform  des  menschlichen  Geschlechtstriebes,  besonders 
*^  seiner  Wirkung  auf  die  Phantasie  und  ihre  Gebilde,  bezeichnen. 
Es    ist    eine   große    Ungerechtigkeit,    wie    sie    von    einigen 
**».C}demen,  kulturgeschichtlich  wenig  gebildeten  und  laienhaften 
^^^^hriftsteUem  beliebt  wird,  besonders  die  katholische  Kirche  für 
**^-8  Hervortreten    dieses    sexuellen    Elementes    im    Kultus    und 
*-*Ognia  verantwortlich  zu  machen    Eine  Wissenschaft  liehe 
*^mersuchung    dieser    Verhältnisse    lehrt    vielmehr,    daß    alle 
^iigionen   mehr  oder  weniger  diese  sesmelle  Beimischung  auf- 
weisen, und  wenn  dies  in  der  kathoMschen  Kirche  scheinbar  mehr 
^^a^orgetreten  ist,  so  liegt  dies  erstens  daran,  daß  sie  uns  zeit- 
Uch  näher  steht  als  viele  Beligionen  des  Altertums,  und  wird 
t^eitens  durch  den  Umstand  erklärt,  daß  di&  katholische  Kirche 
ü^r  diesen  Punkt  stets  mehr  Offenheit  imd  weniger  Heuchelei 
gezeigt  hat,  als  z.  B.  die  protestantischen  Pietisten,  die,  wie  die 
^iiigsberger  Skandale,  die  Affäre  der  Eva  v.  B  u  1 1 1  e  r  u.  a. 
zeigen,  nicht  geringere  geschlechtliche  Ausschreitungen  sich  zu- 
«dulden  kommen  ließen. 

Eine  wirklich  objektiv©  Grundlage  für  die  Beurteilung 
der  Beziehungen  zwischen  Religion  und  Sexualleben  gewinnen  wir 
fior,  wenn  wir  dieselben  nicht  als  eine  Sache  des  Dogmas  und 
der  Konfession  auffassen,  sondern  sie  auf  diejenige  Basis  stellen» 


auf    die    sie   gehören:    die    anthropologische.    Denn   diese 
Be^iehuDgen   sind   dem  Genus  Homo   als  solchem  eigentümlich.  ■ 
Das  sexuelle  Element  macht  sich  ebenso  in  der  Religion  primitiver 
Völker  geltend  wie  in  den   modernen  Kultnrreligionen, 

Die  anthropologische  Wissenschaft  hat  sich  bisher  mehr  mit  ■ 
der  Tatsache  als  mit  der  Erklärung  der  merkwürdigen  Beziehungen 
zwischen  Religion  und  Sexnalität  beschäftigt  Eis  kann  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Beziehungen  aus  der 
menschlichen  Natur  hervorgehoben.  Es  stimmen  daher  die  ver- 
schiedenen Anthropologen  und  Aerzte,  die  sich  mit  diesem  Problem 
befaßt  haben,  darin  überein,  daß  der  Zusajnmenhang  zwischen 
Eeligion  und  Geschlechtsleben  nur  anthropomorphistisch-  ■ 
animistisch  erklärt  werden  könne,  also  durch  jene  Art  von 
Vorstellungen,  die  Tylor  ala  die  Grundlage  des  primitiven 
Geisteslebens  nachgewiesen  hat.  ■ 

So  bezweifelt  der  große  Arzt  und  Menschenkenner  Theodor 
Billroth  überhaupt  die  Existenz  einer  reinen,  von  allen  sinn- 
lichen Zusätzen  freien,  religiösen  Empfindung.  Er  sagt  in  einem 
Briefe  an  H  a  n  s  1  i  c  k  (vom  2L  Februar  1891) :  ,  JJs  ist  nach 
meiner  Empfindung  auch  ein  ÜDsinn,  von  speziell  religiöser 
Empfindung  zu  sprechen.  Was  man  so  nennt,  ist  entweder  eine 
phantastisch-schwärmerische  Stimmung,  die  eich  bis  zur  Hallu- 
zLnation  steigern  kann  und  zum  Inhalt  irgend  ein  Phantasiebild 
hat,  welches  den  Gläubigen  oder  Liebenden  sehnsüchtig  erregt, 
—  oder  es  ist  bei  Fanatikern  eine  geradezu  erotische  Erregung, 
wie  die  Betbewegungen  bei  den  Mohanunedanem,  das  Tanzen  der 
Derwische,  das  Herumspringen  der  Flagellanten,  Die  Kirche 
als  Bräutigam  für  die  Nonnen,  als  Braut  für  die  Mönche  deutet 
auch  darauf  hin.  Es  ist  in  gewissem  Sinne  die  Fortsetznng  des 
Isißdienstes  und  der  Aphroditen-  und  Bacchusfeste.  Der  Mensch 
hat  sich  seine  Götter  oder  seinen  Gott  stets  nach  seinem  Eben- 
bilde geformt  und  betet  und  singt  ihn,  d.  h.  eigentlich  sich»  mit 
den  Kunstformen  der  Zeit  an.  Weil  das  sogenannte  Göttliche 
immer  nur  eine  Abstraktion  oder  Personifikation  einer  oder 
meJirerer  menschlicher  Eigenschaften  in  d^  höchst  denkbaren 
Potenz  ist,  kann  menschlich  und  göttlich,  weltlich  und  i^ligiös 
auch  nicht  verscliieden  sein.  Der  Mensch  kann  überhaupt  nichts 
Uebematürliches  denken  und  nichts  Unnatürliches  tun,  weil  er 
immer  nur  mit  menschlichen  Eigenschaften  denken  und  handeln 
kann." 
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Diese  Erklärung'  deckt  sich  mit  der  Auffassung  Ludwig 
Feuerbachs,  der  speziell  in  seiner  Abhandlung  „Üeber  den 
Marieukultus"  das  anthropomorphis tische  Element  in  den  religiöa- 
«exuellen  Phänomenen  betont  hat 

M  •  L  e  n  n  a  n  und  T  y  1  o  r  haben  dann  besonders  die  ani- 
mistische  Seite  auch  in  den  religiös-sexuellen  Vorstellimgen  auf- 
gedeckt. Analog  den  anderen  Naturphänomenen  nahm  der  primitive 
Mensch  auch  die  Tätigkeit  treibender  Geister  im  Geschlechtstrieb 
und  was  damit  zusammenhängt  an,  und  zollte  diesen  als  der 
sieht-  und  fühlbaren  Erscheinung  jener  Geister  göttliche  Verehrung. 
Etwas  anders  habe  ich  früher  diesen  psychologischen  Pro?:eß 
näher  geschildert  (Beiträge  zur  Aetioiogie  der  Psychopatliia 
seatualis  I,  76 — 77)  und  wiederhole  hier  diese  Darstellung  der 
nrsprünglichen  Vergöttlichung  de^  Sexuellen: 

Als  etwas  Dämonisches,  Unheimliches,  Uebematürliches  tritt 
in    der    Pubertätszeit    der    Geschlechtstrieb    in    das    Leben    des 
Menschen    ein,    durch    seine    übermächtige    Gewalt,    durch    die 
Intensität,  Spontaneität  und  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen 
jene  Gefühle  weckend,  welche  die  Phantasie  in  ungeahnter  Weise 
befruchten,  beleben  und  entflammen.    Mit  heiliger  Scheu  erfüllt 
den    Menschen   dieses    mit  elementarer   Kraft    über   ihn    herein- 
brechende Phänomen.    Er  schreibt  es  übernatürlicher  Einwirkung 
zu,  und  so  verknüpft  sich  in  seinem  Empfindungs- 
kreise diese  übernatürliche  Einwirkungmit  jenen 
anderen,  die  er  schon  früher  erfahren  hat,  und  die 
ihm  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einer  ein-  oder 
mehrheitlichen  höheren  Kraft  eingeben,  vor  der  er  in 
Anbetimg  niedersinkt.    "Wie  das  Metaphysische  überall  in 
das  Geschlechtsleben  des  Menschen  hineinragt,  hineinspielt,  hat 
Schopenhauer  in  seiner  „Metaphysik  der  GeschlechtsUebe" 
deutlich  gemacht    Religion  und  Sexualität  bertihren  sich  auf  das 
innigste   in   jener   Ahnung  des   Metaphysischen   und   jenem    Ab- 
häJigigkeitsgefühle ;   daraus   entspringen  jene  merkwürdigen  Be- 
ziehungen  zwischen   beiden,   jene  leichten   Uebergänge  religiöser 
in    sexueUe   Gefühle,   die  in   allen   Lebensverhältnissen   sich    be- 
merkbar machen.    In  beiden  Fällen  wird  die  Hingabe,  die  Ent- 
äußerung der  eigenen  Persönlichkeit  als  ein  Lustgefühl  empfunden, 
Schopenhauer  hat  in  klassischer  Weise  den  ins  Unendliche, 
Göttliche  strebenden  metaphysischen  Drang  der  Liebe  geschildert, 
dessen  Analogien  mit  dem  religiösen  Drange  unverkennbar  sind. 
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In  seinem  geistvollen  Buche  ,,Die  Lebensgeeetze  der  Kultur" 
(HaJle  1904,  S.  52)  hat  auch  Eduard  voa  Mayer  das  religiös- 
sexuelle  Problem  berührL  Er  geht  von  dem  Gedanken  aus^  daß 
der  Mensch  das  über  sich  emporhob,  wessen  er  nicht  mächtig  war, 
00  vor  allem  Himger  und  Liebe, 

„Die  Qual  der  Unbefriedigung  des  Hungers  oder  des  Liebes- 
verlangens  zieht  die  tiefen  Furchen,  in  die  dann  die  Saat  der 
Lust  fällt,  der  Sättigung  oder  des  Liebesgenusses.  und  dem 
Menschen,  dem  die  ganze  Umwelt  lebendigen  Wesens  voll  ist, 
werden  auch  Hunger  und  Liebe  zu  göttlichen  Mächten, 
il'm  ihn  antreiben  und  peinigen,  bis  ihr  Wille  erfüllt  ist," 

Die  Verknüpfung  des  Sexuellen  mit  dem  Beligiösen  betrifft 
beide  Geschlechter  gleichmäßig,  wenn  auch,  entsprechend  ihrem 
tieferen  Gemütsleben,  diese  Erscheinung  bei  der  Ftau  intensiver 
und  nachhaltiger  sich  äußert.  Die  Gebrüder  Goncourt  nennen 
in  ihrem  Tagebuch  die  Religion  geradezu  einen  Teil  des  weib- 
lichen Geschlechtslebens.  Die  weibliche  Geschlechtsbetätigung  ei^ 
scheint  dann  als  etwas  Religiöses»  Frommes,  Heiliges,  Und  jene 
Priester,  die  die  von  ihnen  verführten  Frauen  durch  ihre  Liebes- 
erweisiingen  zu  „heiligen"  vorgaben, empfanden  physiologisch 
jedenfalls  richtiger,  als  die  die  Fleischeslust  als  Sünde  und  Teufels- 
werk  verdammende  Kirdie,  Im  Mittelalter  war  besonders  in 
Frankreich  die  Meinung,  daß  der  von  Frauen  mit  Priestern 
gepflegte  Geschlechtsverkehr  eine  Heiligung  der  letzteren  sei, 
verbreitet.  Man  nannte  die  Maitreseen  der  Priester  die 
„Geweihten". 

Die  Identität  der  religiösen  und  sexuellen  Empfindungen 
erklärt  ihr  häufiges  Ineinanderübergehen,  ihre  beständige 
aseoziativo  Verknüpfting  und  ihr  leichte  Vikariieren,  So  kann 
das  Sexuelle  ein  Teil  des  Religiösen  werden,  ja  ganis  an  dessen 
Stelle  treten. 

Die  ungemein  interessante  Geschichte  der  so  komplizierten 
und  merkwürdigen  religiös-sexuellen  Erscheinungen  klärt  uns  über 
die  individual-  und  völkerpsychologischen  Vorgänge  dabei  auf 
und  gibt  uns  so  das  Verständnis  für  die  mächtigen  Nach- 
wirkungen jener  Erscheinungen  in  Brauch,  Sitte  und  Konvention 
unserer  Zeit  und  für  die  Rolle,  die  der  religiös-sexuelle  Faktor 
auch   heute  noch   im  Leben   vieler  Menschen  spielt. 

Eines  der  ältesten,  wenn  nicht  das  älteste  religiös-sexuelle 
Phänomen    stellt    die    religiöse    Prostitution    dar,    das 
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»jWollußtep  f  er",  wie  Eduard  v.  Mayer  sie  mit  einem 
glücklichea  Ausdrucke  nennt,  weil  darin  der  Akt  des  Geschlechts- 
geuusaes  als  ein  der  Gottheit  dargebrachtyee  Opfer  aufgefaßt  wird» 
eines  OeeclileciitsgeDtisses,  der  in  der  Form  der  Prostitution,  der 
flchrankenloeen  geschlechtlichen  Hingebung  an  jeden  Beliebigen 
ohne  Liebe,  nur  als  Akt  roher  Sinnlichkeit  und  für 
Entgelt  vor  sieh  geht,  also  alle  Merkmale  dessen  an  sich 
trägt,  was  wir  heute  „Prostitution*'  nennen. 

Nach  meinen  schon  früher  veröffentlichten  Untersuchungen 
^fiber  die  religiöse  Proetitution  zerfällt  dieselbe  in  zwei  große 
Gruppen  ■ 

1.  Die    einmalige    Prostitution    zu    Ehren    der 
Gottheit, 

2.  die  dauernde  religiase  Proetitution. 
Die    einmalig©    religiöse    Prostitution    betrifft    meistens    die 

Darbringung  der  Jungfemschaft  oder  auch  die  einmalige,  in  der 

JFolge  nicht  wiederholte  Hingabe  eines  bereits  deflorierten  Weibes. 

^Entweder  bringt  sich  bei  der  einmaligen  religiösen  Prostitution 

«das  Weib  direkt  der  Gottheit  dar,  indem  die  phyaischo 

JEntblumung  durch   ein  göttliches,   körperliches   Symbol   erfolgt, 

.s:,  B.  durch  ein  männliches  Glied  aus  Steiu,  Elfenbein,  Holz  oder 

«durch    direkten    Verkehr    mit   dem    Geschlechtsteil    der    Gottes^ 

^  tatue,  oder  das  Weib  gibt  sich  einem  menschlichen  Stell - 

"^^ert reter  der  Gottheit  hin,  z.  B.  dem  König,  dem  Priester^ 

^inem  Blutsverwandten  (nicht  selten  dem  eigenen  Vater,  also  eine 

^^^jt  von  religiösem  Inzest)  und  sogar  einem  nicht  ortsansässigen 

i^emden.') 

Was   zunächst  die  Belege  für  den  ersten  Modus,  die  Ent- 

fujigferung  durch  ein  göttliches  Symbol  betrifft,  so  haben  wir 

<i  trüber   besonders    außführlidie   Naclirichten   aus   Ostindien»   wa 

Klierst  (im  16.  Jahrhundert)  der  Portugiese  Duarte  Barbosa. 

i^r  religiösen  Defloration  von  Mädchen  durch  den  „Lingam**,  den 

gr<5ttlichen  Phallus,  im  südlichen  Dekhan  beiwohnte.    Eist  zehn- 

iSirige    Mädchen   wurden   bereits   auf  diese   brutale   Weise  der 

C^ttheit  geopfert.   Aus  etwas  späterer  Zeit  stammen  die  Berichte 

i^se    Jan    Huygen    van   Linschoten    und   des   Gasparo- 


*)  Hieraus  kajin  man  wohl  den  Schließ  stehen,  daB  die  BOgenannte 
it^astfreundschaftsprostitutioa^'  nur  eise  Abart  der 
religiösen  Progtitution  ist. 
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B  a  1  b  i  über  die  Sitte  der  Einwohner  von  Goa,  der  Braut  im 
Tempel  ein  mäcmliches  Glied  von  Eisen  oder  Elfenbein  in  die 
Scheide  zu  stoüen,  so  daß  der  Hymen  zerstört  wurde,  oder  auch 
die  Genitalien  der  Madchen  mit  dem  steinernen  Glied  eines 
18  Meilen  von  Goa  entfernten  Götzenbildes  in  Berührung  zu 
bringen,  worüber  W.  Schultze  in  seiner  „Ost-Indischen  Beyse" 
(Amsterdam   1676,  foL  161  a)  erzählt: 

„Durch  diesen  Pryapum  wird  den  Jungfern  mit  Hilfe  der 
gegenwärtigen  Freunde  und  Verwandten  auf  eine  schmerzliclie 
Weise  und  mit  Gewalt  ihre  Jungfenißchaft  genommen,  worüber 
flieh  alsdann  der  Bräutigam  erfreuet,  daß  der  schändliche  und 
verfluchte  Abgott  ihm  diese  Ehre  bewiesen,  in  der  Hoffnung, 
er  werde   nun  hinfort  einen   besseren  Ehesegen  erhalten/' 

Diese  Hingabe  der  indischen  Jungfrauen  an  die  Lingamidol© 
wird  durch  die  Berichte  von  John  Fryer,  Eoe,  Jean 
Moequet,  Abbe  Guyon»  Demeunier  u.  a.  bestätigt 

Auch  die  bei  den  Moabitern  und  Juden  verehrte  Gottheit 
B*4l  Peor  scheint  eine  solche  Deflorationsgottheit  gewesen  zu 
•dfi»  Et  wird  nämlich  ihr  Name  von  „peor"  ^  öffnen,  d.  h.  das 
JnsfÜenihäutchen,  abgeleitet. t) 

Hoefa  deutlicher  ist  diese  Beziehung  bei  den  folgenden  Gott- 
llciteuiDen  der  alten  Eümer,  der  Dea  Ferfica,  Dea  Per- 
iumda,  dem  Mutunus  Tutunus,  über  deren  ohne  Zweifel 
MAxi  die  Aufgabe  der  Defloration  hindeutende  Etymologie  ich  in 
iD^iner  Abhandlung  über  „Altrömische  Medizin"  (in  Pusch* 
mftnaB  Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin,  Jena  1902,  Bd.  I, 
8,  407)  Näheres  mitteile. 

Zu  Ehren  dieser  sexuellen  Gottheiten  mußte  sich,  wie 
Augustinus,  Lactantius  und  Arnobius  berichten,  die 
Braut  auf  ein  „Fascinum  :=^  Memhrum  virile  der  Priapus- 
Statuen  setzen  und  auf  diese  Weise  entweder  physisch  oder 
wenigstens  symbolisch  ihre  Virginität  der  Gottheit  opfern.  Der 
Sage  nach  soll  sogar  die  —  Konzeption  der  0  c  r  i  s  i  a  auf  diese 
Weise  erfolgt  sein.") 

Bei  dem  zweiten  Modus  der  einmaligen  religiösen  Prostitution 


')  J,  A.  Bulaure,  Dos  divinit^a  g6n6ratric6s  etc.  Paris  1885, 
8.   67. 

■)  W.  Seh  wart  s,  Prahiatoriach-anthropologische  Studien,  Ber- 
lin  1884,  S.   278. 


übt  ein  Stellvertreter  der  Gottheit  das  dieser  zustehende 
Eecht  der  Entjiuigfenmg  aus.  Es  ist  eine  Art  religiöses  jus 
primae  noctis,  was  hier  dem  König,  dem  Priester,  dem  Vater 
und  oft  einem  gänzlich  fremden  und  unbekannten  Manne  zuteil 
wird,  bevor  das  Mädchen  einem  Gatten  oder  Besitzer  dauernd 
gehört.  In  den  Fällen,  wo  ein  reclitmäßiger  Gatte  die  Defloration 
vollzogen  hat,  begnügt  sich  die  Gottheit  auch  mit  der  späteren 
einmaligen  Hingebung  an  ihren  Stellvertreter. 

Am   bekanntesten  hierfür   ist  die  religiöse   Prostitution  im 
Mylitta-Kiüt  der  Babylonier,  jener  Göttin,  die  nach  Bach- 
ofen das  sich  selbst  überlassene  Naturleben   in  seiner  vollen, 
4iiirch    keine    menschliche   Satzung   beeinträchtigten    Schöpfung»- 
i^tigkeit  darstellt  und  deren  Wesen  die  beengende  JFessel  der  Ehe 
zuwider  ist.   Daher  verlangt  die  Göttin  als  Vertreterin  des  zügel- 
J.oe6n  Naturprinzips  von  jedem  Mädchen  freie  Hingabe  an  den 
^ie  zur  Begattimg  auffordernden  Mann.    Und  diese  Aufforderung 
^^«schieht  im  Namen  Mjlittas  und  in  dem  ihr  geweihten  Tempel. 
XDaa  für  den  Geschlechtsgen uB  von  dem  Manne  gezalilte  Geld 
^^hört  der  Göttin  und  wird  dem  Tempelschatze  einverleibt.') 

Herodot  und  Strabo  geben  uns  näJiere  Nachrichten  über 
4Üe8en   seltsamen    Mylittadienst     Vornehme   Frauen    und    solche 
ö-iedrigen  Standes  mußten  sich  in  gleicher  Weise  einmal  von  eiaem 
Fremden   beschlafen   lassen   und  durften   nicht  eher  nach   Hause 
ziorückkehren,  als  bis  sie  den  Tribut  für  die  Göttin  erlangt  hatten. 
Auch  durften  sie  keinen  Fremden  abweisen,  während  dieser  um- 
gekehrt  freie   Wahl   hatte.    Also   alle  charakteristischen   Merk- 
ttiale  der  „Prostitution''  nach  unserem  heutigen  Begriffe  waren 
ui  diesem  Falle  gegeben. 

Diese  Sitte-  wurde  erst  durch  den  Kaiser  Cons tantin 
^^g«8chafft,  wie  Eusebius  in  seiner  Lebensgeschichte  dieses 
Kaisers  berichtet,  ihr  Bestehen  von  der  Zeit  des  Herodot  bis 
^  der  des  Constantin  wird  durch  Strabo  und  Q u i n t u s 
Cürtius  bezeugt.  Auch  in  Cypem,  Phönizien,  Karthago, 
Judaea,  Armenien,   Lokris  war  sie   verbreitet. i°) 


*)  VgL  J.  J.  Bachofen,  Die  Sage  von  Tanaqiiil.  Eine 
^'nlcrsuchuag  über  den  Orientaliemus  in  Rom  und  Italien,  Heidelberg 
1870,  S.  43. 

^^)  Vgl-  die  Einzelheiten  und  genaueren  Nachweisungen  in  meinen 
^Beiträgen  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis"  Bd.  I^  S,  M — 85. 
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Der  eigentliclie  ürspnmg  derselben  war  ein  religiöser,  «0 
wax  eüie  Weihe  an  die  Gottheit,  ein  Tribut  an  die  Göttin  der 
Lust,  Erst  sekundär  mögen  andere  Momente  hinzugekommen  sein» 
wie  die  später  weit  verbreitete  Annahme  von  der  Unreinheit 
und  giftigen  Be^cliaffenheit  de»  bei  der  Entjungferong  saa- 
fließenden  Blutes.  Zugleich  mag  sich  die  religiöse  Vorstellung 
eines  „Opfers**  mit  der  geecMechtlicheB  der  .»Hingabe"  an  einen 
wÜd fremden,  ungeliebten  Mann  kombiniert  haben,  so  daß  viel- 
leicht eine  Art  von  Mafiochismus  vonseiten  der  sich  preisgebendeD 
AVeiber  dieser  eigentümlichen  Sitte  zugrunde  liegt,  während  ein 
sadistischer  Grundzug  in  dem  Verhalten  der  ihre  Frauen  fremden 
Männern  überlassenden  Verlobten  und  Gatten  unverkennbar  ist, 
beides,  Sadismus  und  Masochismus,  in  religiöser  Betonung. 

In  Ostasien  und  bei  vielen  Naturvölkern  spielen  die 
Priester  die  Rolle  der  Stellvertreter  der  Gottheit,  denen  die 
Defloration  der  Jungfrauen  und  Neuvermählten  zukommt,  z,  B. 
in  der  von  Vallabha  gestifteten  indischen  Sekte  der 
,,M  ahärä]  as",  in  der  ,Jmmoralität  zu  einem  gött- 
lichen Gesetze  erhoben  wird/*i^) 

Diese   „Großkönige"    gerieren    sich  als  Gottheiten,  die  das 
unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  die  Weiber  der  Glä-ubigen 
haben,   vor  allem  aber  das  Recht  der  Entjungferung,    Sie  pro 
klamieren  als  höchste  Gotteeverehrung  die  in  getreuer  Nachahmung 
der  „Hirtinnen"  (gopis),  der  Lustobjekte  des  Gottes  Krishna, 
vollzogene  Hingabe  der  Weiber  an  das  geistliche  Haupt  der  Sekte 
lur  sinnlichen  Lust,  was  beim  Hirtenspiel  „räsmandali"  im  Herbst 
vor   sich    ging.^)    Außerdem   empfing   der   Priester    für    sein^ 
Tätigkeit  als  Deflorant  auch  noch  ein  Geschenk  im  Namen  der 
Gottheit,     Abel    Remusat    berichtet    in    seinen    „Nouveaux 
MÜuigea  Asiatiquee"   (Paris   1824,  Bd.  I,  S.   16   ff.)   nach   den 
Mitteilungen    eines    chinesischen    Schriftstellers    des    13.    Jahi^  J 
hundert»  über  die  eigentümliche  Praxis,  die  in   bezug  auf  die  ' 
rt'ligiöee   Defloration  in  Kaaibodja  herrschte.    Hier  wurden   die 
Buddha priestcr  oder  die  Priester  der  TaoBeligion  in  Sänften  zu 
den   ihrer  harrenden  Middien  getragen.    Jedes  Mädchen   hatte 


} 


**)  Kftrai^iidafl  Hnlji,    Hittory  of  the  Sact  of  Mahiräjaa,.«^ 
er  VnUftbbiehir  jas    m  W««t«ni  Indüi,  LoDdon  1865,  S.  181. 
^  Vgl  &  H»rdj,   iDdifche  RetigioiisgeMS^chte,  Leipiig  1898 
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le  Kerze  mit  einem  Zeichen.  Das  „tshüi-tha-ii"  (=^  Zurichtung 
dea  Lagers  ^  Beisdilaf)  mußte  innerhalb  der  Zeit  des  Abhrennena 
der  Kerze  bis  zu  diesem  Zeichen  geschehen! 

Auch  die  Zauberpriester  und  Medizinmänner  der  zentral-  und 
südamerikanischen  Karaiben,  die  „Piaches*'  oder  ,,Pajes",  hatten 
die  Defloration  der  jungen  Frauen  zu  vollziehen,^*)  wähi-end  bei 
anderen  primitiven  Völkern  dieses  Hecht  den.  Häuptlingen  zukam.") 
Sehr   fein  hat  der  geniale   und   tiefblickende   Bachofen, 
einer    der    größten    Kulturforscher    und    Kulturpsychologen,    in 
•einen  klassischen  Werken  über  das  „Mutterrecht**  xind  die  „Sag© 
von.  Tanaquil"  die  religiöse  Defloration  und  die  religiöse  Prosti- 
tution überhaupt  als  den  aus  primitiven  Instinkten  hervorgehenden 
Widerstand  gegen  eine  Individualisierung  der  Liebe  gedeutet. 
In  der  Tat  legt  die   religiöse  Auffassung  des   Geschlechtlichen 
mehr  Wert  auf  den  Akt  als  auf  die  Person,  das  Individuum. 
Daher   die    im    Gegensatze   zur    modernen    Anschauung   so    auf- 
fällige Geringschätzung  der  physischen  und  moralischen  Jungfrau- 
Bchaft  des  Weibes,  die  uns  —  ob  mit  Rechtj  sei  hier  nicht  imter- 
sucht  —  als  Symbol  der  weiblichen  Individualität  gilt.    Ueber 
di€8e  unB  so  seltsajn  anmutende   Verachtung  des  jungfräulichen 
Veibea  in  primitiveren  Zuständen  haben  Waitz,  Bachofen, 
Kalischer,     Post,      Ploß -Bartels,     Rottmann     und 
Andere  Ethnologen  nähere  Angaben  gemacht,  und  die  Tragikomik 
unserer  „alten  Jungfer**  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
dieaer  uralten  Anschauung.^^) 

Die  eben  erörterten  Tatsachen  der  einmaligen  religiösen 
^ix>gtitution  erleichtem  uns  das  Verständnis  für  die  dauernde 
•^«mpelprostitntion  als  geschichtliches  Phänomen. 

Die  geschlechtliche  Hingebung  als  rein  sinnlicher  Akt  ist  mit 

^iJiem   religiösen   Gefühle  verknüpft.     So   konnte  entweder  eine 

-^oinbination   glühender   Sinnlichkeit   mit    intensivem   religiösen 

**^^pfinden  das  Weib   veranlassen,    sich  ganz  dem   Dienste  des 


l-^  ")   K.   Fr.    P  h.   V.   Martins,    Beiträge   zur  Ethnographie   und 

^I^iÄchenkimde    Amerikaa,    Leipzig    1867,    Bd.    I,    S,    113. 

")  Starke,  Die   primitive  Familie,  Leipzig  1888,   S.  135. 
**)  Vgl.  L.  T  o  b  1  e  r  ,   Die  alten  Jungfern  im  Glauben  und  Brauch' 
'^^^  dentBchea  Volkes  in:  Zeitschriffc  für  Völkerpsychologie  (von  Laza- 
*^a     TLStointhal)    Berlin   1882,   Bd.    XIV,    k   64-90. 

Bloot,  8e«i*II«beQ.    t— 6.  Auflage.  o 

(l9.-4a  T»u«end.)  ° 
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Gottes  zu  weilien  und  seinen  Lreib  im  Namen  desselben  dauernd 
hinzugeben  oder  ea  konnte  auch  die  Idee  eines  göttlichen  Harems 
—  der  Glaube  der  Inder  legt  jedem  Gott  seinen  Harem  bei  — 
ihre  irdische  Verwii'klidiimg  in  der  Tempelprostitution  finden, 
bei  der  die  Gottheit  viele  Weiber  durch  Vermittlung  der  Männer 
genießt,  oder  endlich  konnte  diese  Sitte  aus  dem  ursprünglichen 
Gebrauche  stammen,  überhaupt  den  als  einen  religiösen  Akt 
betrachteten  Beischlaf  im  Tempel  oder  an  heiligen  Stellen  dea 
Hauses  auszuüben.  Hierfür  spricht  eine  bezeichnende  Aeußerung 
des  in  ethnologischen  Dingen  so  scharf  bückenden  H  e  r  o  d  o  t 
im  64-  Kapitel  des  2.  Buches  seiner  Geschichte.  Er  berichtet, 
daß  bei  den  Aegyptera  der  Beischlaf  im  Tempel  streng  verboten 
ist,  und  sagt  dann:  „Denn  alle  anderen  Völker,  außer  den 
Aegyptern  und  den  Hellenen,  begatten  sich  in  den  Heiligtümern 
lind  gehen  vom  Beischlaf  ungewaschen  in  das  Heiligtum  und 
meinen,  die  Menschen  wären  gleich  wie  die  Tiere,  denn  man  gähe 
doch  das  Vieh  und  die  Vögel  sich  begatten  in  den  Tempeln  der 
Götter  und  in  den  heiligen  Hainen;  wenn  nun  dieses  dem 
Gotte  nicht  angenehm  wäre,  so  würden  es  ja  die  Tiere 
auch  nicht  tun.  Also  tun  sie  und  diesen  Grund  geben  sie 
davon  an/* 

Dieser  Brauch  entsprang  ohne  Zweifel  dem  Bedürfnis  einer 
religiösen  Empfindung  tmd  dem  Wunsche,  sich  durch  den  Aufent- 
halt im  Tempel  während  des  Aktes  mit  der  Gottheit  direkt  in 
Verbindung  zu  setzen.  Als  nun  später  die  Gottheit  ihre  eigenen 
Hierodulen  in  Gestalt  der  Tempelmädchen  bekam,  da  war 
CS  nicht  mehr  nötig,  die  eigene  Gattin  oder  eine  andere  Frau 
mit  in  den  Tempel  zu  nehmen,  da  man  ja  nun  vermittels  der 
Hierodulen  mit  der  Gottheit  verkehren  konnte.  Bei  weiblichen 
Grottheiten  kommt  als  viertes  ursächliches  Moment  der  Tempel- 
prostitution noch  in  Betracht,  daß  jene  Buhlerinnen  oft  wegen 
ihrer  gi-oßen  Schönheit  und  hervorragenden  Geistesgaben  &ls 
Abbilder  der  Göttin  betrachtet  wurden.  Daraus  erklärt  sich 
bei  den  Griechen  die  Sitte,  daß  schöne  Hetären,  z.  B.  die  Fh ry  ne , 
dem  Praxiteles  und  dem  A  p  e  1 1  e  s  Modell  standen,  um 
nach  ihnen  Venusstatuen  für  die  Tempel  zu  bilden. 

Die  heiligen  Venuspri  esterinnen,  die  „Kadeechen"  der 
Phönizier  und  „Hierodulen"  der  Griechen,  waren  Dienerinnen 
der  Aphrodite,  wohnten  im  Tempel  bezirke.  Ihre  Zahl  war  oft 
sehr  groß.    So  prostituierten  sich  in  Korinth  mehr  als  tausend 
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weibliche  Hierodulen  beim  Tempel  der  Aplirodite  Porne  oder 
logar  im  Tempel  aelbsli*) 

Indien,  wo  man  überhaupt  die  Ürerscheinungen  des 
Liebeslebens  am  beaien  studieren  kann»  ist  auch  das  gelobte  Land 
der  Tempel  Prostitution,  da  die  religiöse  Auffassung  des  Sexuellen 
nirgends  so  sehr  hervortritt,  wie  im  indischen  Glauben.,*')  Die 
indischen  Tempeldiraen  heißen  „Nautch-women**  oder  „Nautschea". 
Warneck  berichtet  über  sie : 

„Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bed<jutung  besitzt  ein 
Arsenal  N  a  u  t  s  c  h  e  s  ,  d.  h.  Tanzmädchen,  die  nächst  den 
Opferem  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal  genießen.  Es 
ist  noch  nicht  lange  her,  daß  diese  Tempelmädehen  (ganz  wie 
die  griechischen  Hetären  f)  fast  die  einzigen  einigermaßen  ge- 
bildeten Frauen  in  Ladien  waren.  Diese  von  ihrer  Kindheit  her 
den  Götzen  vermählten  Priesterinnen  müssen  von 
Berufswegen  sich  für  Jedermann  aus  jeder  Kaste  prostituieren, 
und  diese  Preisgebung  ist  so  weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten, 
daß  selbst  angesehene  Familien  es  vielmehr  für  eine  Ehre 
achten,  ihre  Töchter  dem  Tempeldienst  zu  weihen.  Allein  in  der 
Präsidentschaft  Madras  gibt  es  gegen  12000  dieser  Tempel- 
prostituierten.'*^^)  Shortt  gibt  weitere  interessante  Nachrichten 
über  diese  Tempelprostituierten,  die  auch  „Thassee"  genannt 
werden. 

Die  Beligion  teilt  mit  dem  geschlechtlichen  Drang  die  Unend- 
lichkeit der  Sehnsucht,  das  Ewigkeitsgefülil,  die  mystische  Ver* 
eenkung  in  die  Tiefen  des  Lebens,  den  Durst  nach  Verschmelzimg 
der  Individualitäten  in  einer  ewig-seligen  Vereinigimg,  frei  von 
den  irdischen  Fesseln.  Daher  die  Todessehnsucht  der  Liebenden 
und  mystisch  verzückten  Prommen,  die  Leopardi  so  wunderbar 
geschildert  hat.  „Die  Todessehnsucht  Liebender  ist  eins  mit  der 
Sehnsucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung,**  bemerkt  H,  Swo- 
boda  sehr  richtig  und  nennt  treffend  manchen  Selbstmord  aus 
„nnglücklicher  Lieb«'*  viel  eher  einen   aus  glücklichster  Liebe. 

Gelegenheit  zu  Aeußeningen  dieser  religiös-sexuellen  Mystik 


Rosoher,     Nektar    und    Ambrosia,     Leipzig    1883, 


")    W. 
8.    86—89. 

")  Vgl  darüber  Edward  Sellon,    ÄnnotatioES  on  th»  Sacred 
Writings  of  tbe   Hiodüs»   London   1865,  S,   3, 

i*)    Ploß-Bartols,     Das    Weib    in    der    Natur-    und   Völker- 
kunde,  8.  ÄufL   Leipzig   1905,  Bd.   I,   8.  680. 
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gaben  bei  den  primitiveii  Völkern  und  im  Altertume  zuerst  die 
religiöa-ero  tischen  Feste.  Hier  tritt  der  üebergang 
religiöser  Ekstase  in  sexuelle  Empfindungen  ganz  besonders  deut- 
lich hervor  und  kommt  in  den  häufig  als  Finale  inbrünstiger 
religiöser  Andacht  auftretenden  sexuellen  Orgien  zum  grellsten 
Ausdruck.  Die  geschlechtliche  Brunst  erscheint  dann  gleichsam 
als  eine  Fortsetzung  und  Steigerung  der  religiösen 
Brunst,  im  tiefsten  Grunde,  in  der  Wurzel  mit  ihr  überein- 
stimmend, als  natürliche  irdische  Lösung  einer  ekstatischen  aufs 
Jenseits   und   Metaphysische   gerichteten   Spannung. 

Die  Tatsache,  daß  wir  solche  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen bei  religiösen  Veranstaltungen  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet  sehen,  daß  sie  seit  uralter  Zeit  bei  den  ver- 
schiedensten Religionen  vorkommen,  weist  wiederum  auf 
einen  mit  dem  Wesen  der  Religion  als  solchen  zusammenhängenden 
Ursprung  dieser  Dinge  hin^  die  mit  der  einzelnen  historischen 
Konfession  nichts  zu  tnn  haben.  Ea  ist  also  völlig  unkritisch 
und  ungerecht,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  den  Katholizismus 
dafür  verantwortlich  macht,  der  als  solcher  ebensowenig  damit 
zu  tun  hat.  wie  alle  anderen  Bekenntnisse.  Die  religiös -sexuellen 
Phänomene  gehören  zu  den  überall  wiederkehrenden  Elementar- 
ge d  a  d  h  e  n  des  Menschengeschlech  ta  (im  Sinne  Bastians), 
denen  nur  die  objektive  anthropologisch -ethnologisch©  Betrach- 
tungsweise wissenschaftlich  gerecht  werden   kann. 

So  tritt  uns  die  sexuell-religiöse  Mystik  überall  als  dieselbe 
entgegen,  bei  den  religiösen  Festan  des  Altertums,  den  mit  wilden 
geschieehtlichen  Orgien  einhergehenden  Isisfeiern  Aegyptens  und 
des  kaiserlichen  Roms,  den  Festen  des  Baal  Peor  bei  den  Juden, 
den  Venus-  und  Adonisfesten  der  Phönizier,  in  C3T>em  und  Byblos, 
den  Aphrodisien»  Dionysien  und  Eleusinien  der  Hellenen,  dem 
Feste  der  Flora  in  Rom,  bei  dem  nackte  Freudenmädchen  umher- 
liefen, den  römischen  Bacchanalien  und  dem  Feste  der  Bona  Dea, 
dessen  wilde  Unzucht  J  uvenals  berühmte  Schilderung  uns  allzu 
deutlich   vor  Augen  führt. 

Id  Indien  feiert  die  im  16.  Jahrhundert  begründete  Sekte 
des  C  a  i  t  a  n  y  a  die  tollsten  religiös-geschlechtlichen  Orgien,  ihr 
Gottesdienst  be^t^ht  vornehmlich  in  langen  Litaneien  und  Hymnen, 
die  von  zügelloser  Erotik  strotzen,  dazu  kommen  wilde  Tanze» 
alles  zielt  darauf  ab,  die  „(xottesliebe*'  (bhakti)  möglichst  fühlbar 
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ra  laachen.^*)  Noch  schlimmer  waren  die  Sakta- Sekten  (von 
^akti  =  Kraft,  d.  h.  sinnliche  Offenbarung  des  Gottes  Siva), 
ne  gaben  sich  mit  glühender  Sinnlichkeit  dem  Dienste  der  weib- 
lichen Emanationen  Sivas  hin,  wobei  Aufhebung  aller  Kasten- 
unterschiede  und  wilde  geschlechtliche  Promiskuität  die  Begel 
var.  Stets  geht  der  geschlechtlichen  Vermischung  ein  Gottes- 
dienst vorher. 

Bei  den  Kauchiluas,    einer  dieser  Sakta-Sekte,   werfen 

die  am  Gottesdienste  teilnehmenden  Weiber  einen  kleinen  Schmuck- 

g^genstand    in    einen   vom    Priester    verwahrten    Kasten.     Nach 

Beendigung  der   religiösen    Feier   nimmt   jeder   der   männlichen 

Beter  eins  dieser  Stücke  heraus,  worauf  die  Besitzerin  sich  bei 

den  nun  folgenden  zügellosen  geschlechtlichen  Ausschweifungen 

sich  ihm  hingeben  muß,  selbst  wenn  sie  seine  eigene  Schwester 

w^Äie.««) 

Auch  das  alte  Zentral-  und  Südamerika  kannte  solche  wilden 
A^nsbrüche  sexuell-religiöser  Natur.  In  Guatemala  fanden  an  den 
Ta.^en  der  großen  Opfer  sexuelle  Ausschweifungen  schlimmster 
A.rt  mit  Müttern,  Schwestern,  Töchtern,  Kindern  und  Kebs- 
weibem  statt,  und  beim  „Akhataymitafeste"  der  alten  Peruaner 
cadigte  die  religiöse  Feier  mit  einem  Wettlauf  zwischen  voll- 
ständig nackten  Männern  imd  Weibern,  wobei  jeder  ein  Weib 
einholende  Mann  sofort  den  Beischlaf  mit  ihr  ausübte.*^) 

Auch  ins  Christentum  fand  die  sexuelle  Mystik  Eingang. 
Weim  der  berühmte  Philologe  Usener  in  seiner  Arbeit  über 
itMythologie"  mit  Bezug  auf  diese  Dinge  sagt:  „Das  ganze 
Heidentum  zog  in  das  Christentum  ein",  so  war  es  nicht  nach 
^laseper  Auffassung  das  „Heidentum",  sondern  Urerschei- 
nuiigen  der  primitiven  Menschennatur,  der  uralte 
Zusammenhang  zwischen  Religion  und  Sexualität,  der  sich  auch 
^  Christentum  mit  Naturnotwendigkeit  zeigen  mußte. 

So  treffen  wir  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  die- 
selben eigentümlichen  Offenbarungen  der  Sexualmystik  auch  bei 
^^  verschiedenen  christlichen  Konfessionen,  nicht  bloß  im 
KutholizifimxLB,  an. 

Schon  die  juden-christliche  Sekte  der  Sarabaiten  im  vierten 


w)   E.  Hardy  a.  a.  O.,  S.  126. 

*^)   Seilen,   Annotationa  etc.    S.   30. 

«)   Floß. Bartels,   a.   a.    O.    I,    S.    ßO«. 
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JaJirliimdert  beschloß  üire  religiösen  Feete  mit  wilden  eexuelleii 

Alias ch weif ungen^  die  Cassianua  in  drastischer  Weise  schildert. 
Sie  bestand  bis  zum  neunten  Jahrhundert*  Audi  die  spätere 
christliche  Sektengeschichte  ist  erfüllt  von  diesem  religiös-sexuellen 
Element.  Religiöse  und  geschlechtliche  Inbrunst  decken  sich, 
gehen  ineinander  über»  steigern  sich  gegenseitig.  Ich  erwähne 
nur  die  in  der  Kulturgeschichte  so  bekannten  und  von  vielen 
neueren  Forschem  untersuchten  und  heschriebenen  religiös-erotisch- 
orgiaetischen  Feiern  der  Nikolalten,  der  Adamiten,  der  Valesianer, 
der  Karpokratianer,  der  Epiphanier,  Kainiten  und  Manichäer. 
Dixon  hat  in  seinen  „Seelenbräuten**  besonders  die  sexuellen 
Ausschweifungen  neuerer  protestantischer  Sekten,  wie  der  Mucker 
von  Königsberg,  der  „Erweckten",  der  Fox  sehen  Spiritualisten 
von  Hydesville  usw.  beschrieben.  Allbekannt  ist  ja  auch  die 
eigentümliche  Verquickung  des  Sexuellen  mit  dem  Eeligiösen  im 
Mormonismus,  wo   Vielweiberei  ein   religiöses  Gkbot  ist. 

Nicht  bloß  KathoHzismuB  und  Protestantismus  weisen  solche 
Eracheinxmgen  auf,  auch  in  der  griechischen  Kirche  treibt  die 
sexuelle  Mystik  die  seltsamsten  Blüten.  Leroy-Beaulieu 
berichtet  über  die  russische  Sekte  der  „Skakuny*'  oder  Springer, 
die  bei  ihren  nächtlichen  Zusammenkünften  sich  durch  Hüpfen 
und  Springen,  wie  die  tanzenden  Derwische  des  Islam,  iE 
eine  erotisch-religiöse  Ekstase  versetzen.  Ist  die  Raserei  am 
größten,  dann  greift  in  allgemeiner  Vermengung  der  Geschlechter 
eine  schamlose  Unzucht  Platz,  wobei  auch  Blutschande  getrieben 
wird.") 

Wie  sehr  spukt  noch,  ganz  abgesehen  von  diesem  Sekten- 
wesen, der  religiös-sexuelle  EmpfiQ dungskomplex  in  der  Voi> 
Stellung  der  heutigen  wirklich  frommen  Christen.  Die  Idee  einer 
„Unio  mystica"  zwischen  dem  Menschen  und  der  (Gottheit  macht 
sich  überall  geltend-")  Albrecht  Dieterich  hat  in  seinem 
gelehrten  Werke  „Eine  Mithrasliturgie"  reiches  kulturgeschicht-  ■ 
liebes  Material  über  diese  mystische  Hochzeit  beigebracht.  Schon  ■ 
die  ältesten  heidnischen  Kulte  kennen  die  Liebesvereinigung  als 
daa  Bild  der  Einigung  der  Menschen  mit  Gott  und  eine  g^n^ 


^)  Vgl.  H.  Beck»  Des  Grafen  Leo  Tolstoi  KrentzersoDaie  usw, 
Uipxig  1898,  S.  5. 

")  VgL  .^Mystische  Hochzeiten**  in:  VotBleohe  Zeitung  370  Tom 
9.  AnguMX  1904. 
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hervorragende  Eolle  spielt  das  Bild  vom  Braut igajn  und  dem 
Hochzeitsmahl  im  Neuen  Testament.  Christus  ist  der  „Bräutigam*' 
der  Kirche,  diese  seine  „Braut**.  Fromme  Mädchen  und  Nonnen 
wiederum  nennen  sich  gern  Bräute  Christi.  Dieser  ekstatischen 
Vereinigung  liegt  stets  die  geschlechtliche  als  Vorbild  zugrunde. 
Augustinus  sagt:  „Wie  ein  Bräutigam  tritt  Christus  aus 
Beinern  Thalamos,  in  der  Hochzeitsstimmung  beschreitet  er  das 
Feld  der  Welt/' 

Das  Mittelalter  bietet  in  der  Ausschmückung  der  mystischen 
Hochzeit  in  Literatur,  Theologie,  Visionen  und  bildender  Kunst 
unendlich  viel.  Besonders  die  heilige  Katharina  von  Siena 
und  die  heilige  The  res  e  waren  für  letztere  dankbare  Objekte. 
Der  Barockktinstler  Bern  in i  hat  aus  der  heiligen  Therese  in 
itT  Kirche  Santa  Maria  della  Vittoria  in  Hom  eine  wahr© 
'moderne  Alkovenszene  gemacht,  so  daß  ein  geistvoller  französischer 
Spötter,  der  Präsident  de  Brosses,  davon  sagte:  „Ah»  wenn 
das  die  göttliche  Liebe  ist,  dann  kenne  ich  siel" 

Als  am  8»  Oktober  1900  Crescentia  Höß  aus  Kaufbeuren 
in  der  Peterskirche  selig  gesprochen  wurde,  war  ein  Gemälde 
zur  Stelle,  das  die  mystische  Hochzeit  der  neuen  Seligen  mit 
dem  Heiland  darstellte.  Darüber  stand  lateinisch:  „Unser  Herr 
Jeana  Christus  überreicht  der  Jungfrau  Crescentia  unter  Beistand 
der  heiligsten  Gottesmutter  und  in  Gegenwart  ihres  Schutzengels 
äIs  Brautführers  den  Ring  und  verloht  sie  sich."  Auch  die  Nonne 
tritt  als  Braut  vor  den  Altar,  um  sich  für  ewig  mit  Christus 
*^  vermählen,  und  im  Volksleben  findet  sich  eine  noch  realistischere 
Verangchaulichung  der  mystischen  Hochzeit.  Da  das  ehelose 
PHfigtertum  dem  Bauer  trotz  aller  Achtung,  die  er  vor  dem  geist- 
hchen  Stande  hat,  etwas  Fremdes,  Unverständliches  bleibt,  bo 
»teilte  man  die  Primig,  die  Feier  des  ersten  Meßopfers,  als  eine 
Hochzeit  dar,  die  der  hochwürdige  Primiziant  mit  der  Kirche 
friert,  zu  welchem  Zwecke  sich  diese  durch  ein  mehr  oder  minder 
juDgee  M&dchen  vertreten  läßt.  Das  ist  heute  noch  Volksgebrauüh 
in  Baden,  Bayera  und  Tirol.  Bei  dieser,  der  Poesie  nicht  ent- 
behrenden Zeremonie,  die  F.  P.  Piger  in  der  , »Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  1899"  anschaulich  schildert,  machen  die 
abwesenden  Bauembuj^chea  die  derbsten  und  anzüglichsten  Witze 
und  ziehen  nach  derselben  mit  der  „geistüchen**  Braut  in  ein 
Wirtshaus,  wo  „man  sich  vor  den  geistlichen  Herren  nicht  zu 
genieren  brauch V\ 
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Wie  nahe  in  diesen  mystücken  Vereinigungen  und  Yer- 
mählungen  Sexualität  und  Beligion  sich  berühren,  hat  Ludwig 
Feuerbach  in  seiner  Abhandlung  ,,Ueber  den  Marienkultus" 
(Sämtliche  Werke,  Leipzig  1846,  Bd.  I,  S.  181—199)  nachgewiesen. 
Einen  sehr  interessanten  Beleg  dafür  liefert  auch  das  folgende 
religiöse  Lied  in  einem  unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Frank- 
reichs einst  weit  verbreiteten  poetischen  Erbauungsbuche  (^yLes 
Perles  de  sarQt  Francis  de  Sales,  ou  les  plus  helles  pensees 
du  bienheureux  sur  Tamour  de  Dieu",  Paris  1871); 

Vive  Jßsiis,  vive  sa  force, 
Vive  8on  agr^able  amorcel 
Vive  J68US,  quand  sa  bont6 
Me  r6duit  dans  la  midit6; 
Vive   J^sus,   quand   il  m'appelle: 
Ma  soeur,  ma  colombe,  ma  belle  1 

Vive  J68US   en   tous  mes   pas, 
Vivent   ses   amoureux   appasl 
Vive   Jösua,    lorsque   sa   bouche 
D*un  baiser  amoureux  me  touchel 

Vive  J6sus  quand  ses   blandicea 
Me  comblent  de  chastes  d^licesl 
Vive  J6sus   lorsque   ä  mbn  aise 
n  me  permet  que  je  le  baisei 

Neben  der  religiösen  Prostitution  und  der  Sexualmystik 
weisen  noch  zwei  andere  religiöse  Erscheinungen  innige  Be- 
ziehungen zum  Geschlechtsleben  auf,  ja  sind  zum  Teil  sexuellen 
Ursprungs:  die  Askese  und  der  Hexenglauben. 

Beide  sind  nicht,  wie  ebenfalls  von  oberflächlichen  Autoren 
immer  noch  behauptet  wird,  dem  christlichen  Glauben  eigentüm- 
lich, nicht  das  Christentum  allein  hat  den  Eros  vergiftet,'  wie 
Nietzsche  sagt,  sondern  es  sind  allgemeine  kultur- 
geschichtlich -  anthropologische  Konzeptionen, 
die  aus  eiaer  primitiven  glühenden  religiösen  Empfindung  ent- 
springen. 

In  welcher  "Weise  hängt  die  Wertschätzung  der  „Askese", 
d.  h.  die  Vorstellung,  daß  das  irdische  und  ewige  Heil  in  der 
vollständigen  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit 
liege,  mit  dem  religiösen  Gefühl  zusammen?  Religion  ist  die 
Sehnsucht  nach   dem   Ideal,    der   Glaube    an   Vervollkommnung. 
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Solchem  Olauben  muß  der  Oeschlechtetrieb  und  alles,  was  damit 
zusammenhängt,  als  größtes  Hindernis  der  Verwirklichung  des 
Ideals  erscheinen,  weü  nirgends  die  Disharmonie  des  Daseins 
80  sehr  fühlbar  wird,  wie  im  sexuellen  Leben. 

Im  fünften  Kapitel  seiner  „Studien  über  die  Natur  des 
Menschen"  hat  Metschnikoff  alle  die  zahlreichen  Dis- 
harmonien in  der  Organisation  und  Funktion  des  Eortpflanzungs- 
apparats  zusammenstellt,  unter  denen  ja  auch  der  wissend 
gewordene  moderne  Mensch  so  sehr  leidet.  Zu  diesen  disharmo- 
nischen Phänomenen  im  Sexualleben  rechnet  Metschnikoff 
IL  a.  die  so  peinliche,  schmerzhafte  imd  unästhetische  menstruelle 
Blutung  des  menschlichen  Weibes,  die  schon  von  allen  primitiven 
Völkern  als  etwas  Unreines,  Böses  betrachtet  wurde,  femer  die 
Leiden  der  Niederkunft,  den  Mißklang  zwischen  der  Pubertät 
und  der  allgemeinen  Beife  des  Organismus,  die  später  eintiitt 
als  jene,  die  zeitlich  ungleichmäßige  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen Teile  der  Greschlechtsfunktionen,  die  z.  B.  Onanie  noch 
vor  der  Bildung  von  Spermatozoen  zur  Folge  hat,  den  großen 
zeitlichen  Abstand  zwischen  dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife 
und  der  Eheschließtmg,  die  zahlreichen  disharmonischen  Er- 
scheinungen bei  der  Abnahme  der  Zeugungsfähigkeit  im  höheren 
Alter,  wo  starke  spezifische  Erregbarkeit  und  sexuelles  Empfinden 
80  oft  die  Begattungsfähigkeit  überdauern,  endlich  die  Dis- 
harmonien im  sexuellen  Verkehr  zwischen  Mann  und  Frau. 

Nach  Metschnikoff  ist  diese  Disharmonie  des  Sexual- 
lebens vom  zartesten  bis  zum  vorgerücktesten  Alter  die  Quelle 
80  vieler  Uebel,  daß  fast  alle  Beligionen  die  Geschlechtsfunktionen 
streng  beurteilt  und  verurteüt  und  die  Enthaltung  vom  Koitus 
«Is  bestes  Mittel  zur  harmonischen  und  idealen  Gestaltung  des 
Xiebens  empfohlen  haben. 

Hinzu    kommt   der   schon    vom    primitiven    Menschen   tief- 
empfundene Gregensatz  zwischen  Geist  und  Materie;  das  Sexuelle, 
als  das  HöchsisinnHche  und  als  intensivster  Ausdruck  des  mate- 
xiellen  Daseins  wurde  als  das  unreine  Element  dem  Geistigen  ent- 
gegengesetzt, das  zugunsten  des  letzteren  bekämpft,  überwunden 
und  womöglich  ausgerottet  werden  müsse.    Schon  die  erste  be- 
friedigte Wollust  reichte  hin,  den  Menschen  für  immer  aus  dem 
„Paradiese",  d.  h.   dem  höchsten  geistigen   Sein,  zu  vertreiben. 
Neben  dem  Gelübde  der  Armut  ist  daher  die  geschlechtliche 
Abstinenz,  der  Kampf  gegen  das  „Fleisch"  („caro"  der  alten 
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Barchenv&ter    bez-eiclinet    stete    die    Grenitalien)    der   vo 

psychologisdie  Charakterzug  der  Askese. 

Was  ist  a!>er  die  notwendige  Folge  dieses  beständiges 
Kampfes  gegen  den  Geschlechtstrieb  ?  Wenn  Weininger 
behauptet  (Geschlecht  und  Charakter,  2.  Aufl  Wien  1904,  S.  469): 
„Die  Verneinung  der  Sexualität  tötet  bloß  den  körperlichen 
Menschen,  und  ihn  nur,  um  dem  geistigen  erst  das  volle  Dasein 
zu  geben,"  so  ist  das  ganz  falsch  und  zeugt  von  einer  höchst 
mangelhaften  Kenntnis  der  menschlichen  Natur,  Denn  die  „Ver- 
neinung der  Sexualität"  ist  wahrlich  der  am  wenigsten  geeignete 
Weg,  um  dem  geistigen  Menschen  das  volle  Dasein  zu  geben. 
Ebensowenig  vermag  sie  den  körperlichen  zu  vernichten.  Im 
Gegenteil.  Denn  um  den  übermächtigen,  in  jedem  Menschen  zeit- 
weib'g  intensiv  gesteigerten  Sexualtrieb  niederzukämpfen  und 
auszurotten,  mußte  der  Asket  immer  vor  ihm  auf  der 
Hut  sein,  d.  h.  immer  an  ihn  denken.  So  kam  er  dahin, 
eich  mehr  mit  dem  G^eschlechtstrieb  zu  beschäftigen,  als  der 
normale  Mensch  für  gewöhnlich  zu  tun  pflegt.  Dies  wurde  noch 
begünstigt  durch  die  freiwillige  Weltflucht  des  Asketen, 
durch  das  beständige  Leben  in  der  Einsamkeit,  was  der  Ent- 
ßtehung  von  Halluzinationen  und  Visionen  sehr  förderlich  ist 
und  nui'  durch  eia  als  natürliche  Heaktion  anzusehendes  üppigeres 
Phantasie*  und  Sinnesleben  eiDigermaßcn  erträglich  wird.    Denn 

Nouii   naissons,  nous   vivons  pour  la  80ci6t6:  | 

A  nous-m&inefl  livn5s  dana  XLne  aolitude  i 

Notre   bonhetu  bientöt   faxt  notre  inqui^tude. 
<  (Boileau,  Satire  X.) 
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Diese  „inquietude",  diese  intensive  Steigerung  des  Nerven- 
lebens m  jeder  Beziehung  machte  sich  nun  ganz  besonders  auf 
geschlechtlichem  Gebiete  bemerkbar.  Visionen  sexueller  Natur, 
erotische  Versuchungen,  Kaateiungen  des  Fleisches  in  Form  der 
Selbstgeißelimg,  Selbstentmannung  und  Verstümmelung  der  Ge- 
schlechtsteile sind  charakteristlsohe  asketische  Erscheinungen. 
Auf  der  anderen  Seite  führte  die  übertriebene  Schätzung  und 
Erhöhung  des  rein  Geistigen  nicht  nur  zu  einer  Sündhaltr 
erklärung  und  Erniedrigung  der  Materie,  sondern  &ach 
direkt  zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  dA 
viele  Asketen-Sekten  erklärten,  was  mit  dem  an  sich  schon  sünd- 
haften Körper  geschehe,  sei  gleichgültig,  jede  Befleokung  deaaelbea 
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9^1  erl&ubt.  Hieraus  erklärt  sich  die  merkwürdige  Tatsache  des 
V'orkommena  von  natürlicher  und  widernatürlicher 
O  3izucht  bei  zahlreichen  asketiechen  Sekten I 

Geschlechtliche  Kastei ung  und  geschlechtliche  Ausschweifung: 

d4a^  sind   die   beiden    Pole,   zwischen    denen  sidi   das   Leben   des 

Ä^^sketen  bewegt,  das  also  in  jedem  Falle  eine  starke  sexuelle 

"Öeimischung  aufweist.    Die  Askese  ist  dann  oft  nur  das  Mittel, 

sich  den  sexuellen  Genuß  in  einer  anderen  Form  und  in  intensiverer 

W^€ifle  zu  verschaffen. 

Die  Askese  ist  so  alt  wie  die  menschliche 
Religion  und  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet.  Wir 
linden  einzelne  Asketen  bei  vielen  wilden  Völkern,  asketische 
Sekten  besonders  unter  den  alten  und  neuen  Kulturvölkern,  in 
Babylon,  Syrien,  Phrygien,  Judäa,  selbst  im  präkolumbischen 
Ueiiko  und  am  meisten  entwickelt  in  Indien,  im  Islam  und  im 
diriatentuna. 

Die  die  potenzierte  Selbstzucht,  „yoga",  fordernde  indische 
Sämkhya- Lehre,  die  auf  dem  Gegensätze  von  Geist  und  Materie 
beruht,  führte  zur  Aufnahme  der  Askese  in  den  Buddhismus  und 
die  Jaina-Religion,  auch  zur  Gründung  asketischer  Sekten,  wie 
der  „Aoelakas**,  der  „Ajivakas"»  der  „Suthres"  oder  „Reinen**, 
die  nach  Hardy  „durch  ihr  Leben  ein  Hohn  auf  ihren  Namen 
ftiiid**.  In  höchster  Steigerung  findet  sich  das  Yogintum  bei  den 
ävaitiflchen  Sekten  des  9.  bis  16.  Jahrhunderts,  die  neben  wilder 
Befriedigung  der  rohesten  sinnlichen  Triebe  auch  die  Askese  hm 
zur  Selbstpeinigung  ausgestalteten. 

Im  Islam  zeigt  die  Sekte  der  Sufis  besonders  die  Verbindung 

von  Sexualiamua  und  Äßkeae,  aber  erst  das  Christentum  hat  die 

Aaketik  zu  einem  förmlichen  System  auBgebildet  und  die  extremsten 

Konsequenzen  daraus  gezogen.    Nur  der  Nahnmgs trieb  war  dem 

iltwten  Christentum  etwas  Natürliches,  der  Geschlechtstrieb  ver- 

icblech texte  Natur,  die  physiBche  und  seelische  Entmannung  ein 

BcboQ  in    Schriften   des    neuen,    Testamentee    empfohlenes   Ideal. 

Schon  im  zweiten  nachchristlichen   Jahrhundert  entmannten  sich 

viele  Christen  freiwillig  und  im  4.  Jahrhundert  mußte  sich  da« 

Konzil  zu  Nicäa  mit  dem   Ueberhandiiehmen   dieser  asketischen 

Uiaitte  und  den  antiken  Vorgängern   der  heutigen  Skopzea  be- 

■chlftigen.«*) 

«*)    Vgl    Adolf    Harnack,     Medizinisches    aus    der    ältesten 
Kirch«iig*5chichte,  Leipzig  1892,  S.  27—28,  S.  62* 
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Zahlreicke  Asketen  und  Heiligen  zogen  dch  in  die  fimsam- 
keit  zurück,  um  durch  Kasteiung  des  Leibes  das  Heil  zu  er- 
reichen. Aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  sie  alle  fast  nur 
im  Geschlechtlichen  lebten  und  webten  und  auf  die 
oben  erklärte  Weise  dazu  kamen,  sich  mit  allen  das  Sexualleben 
betreffenden  Fragen  unaufhörlich  zu  beschäftigen. 

Die  Schriften  der  Heiligen  sind  voll  von  solchen  Beziehungen 
auf  die  Vita  sexualis  und  daher  eine  ergiebige  Quelle  für  die 
Sittengeschichte  des  Altertums.  Nichts  interessiert  diese  Asketen 
00  sehr,  als  das  Lieben  der  Prostituierten,  als  die  sexuellen  Aus- 
schweifungen der  Unfrommen.  Viele  Legenden  erzählen  von  den 
Bemühungen  der  Heiligen,  Freudenmädchen  ihrem  Berufe  zu 
entreißen  und  einem  heiligen  Leben  zuzuführen,  und  das  Werk 
von  Charles  de  Bussy  „Les  CJourtisanes  saintes"  zeugt  von 
dem  Erfolg  dieser  Bemühungen.  Der  hl.  Vitalins  besuchte 
jede  Nacht  die  Bordelle,  gab  den  Dirnen  Geld,  damit  sie  nicht 
sündigten  und  betete  für  ihre  Bekehrung. 

So  diente  dem,  beständig  das  Sexuelle  in  Gedanken  um- 
kreisenden Asketen  die  Kasteiung,  Selbstgeißelung  und  Selbst- 
entmannung nur  dazu,  um  die  eigne  Vita  sexualis  immer  mehr 
auf  krankhafte,  perverse  Bahnen  zu  führen.  Die  monströsen 
geschlechtlichen  Visionen  der  Heiligen  spiegeln  in 
typischer  Weise  die  unglaubliche  Heftigkeit  der  sexuellen 
Empfindungen  der  Asketen  wieder.  Wie  fem  war,  um  mit 
Augustinus  zu  sprechen,  diesen  Unglücklichen  die  ,Jieitere 
Klarheit  der  Liebe",  wie  nahe  das  „Düster  der  Sinnenlust" !  Diese 
Visionen,  diese  „falschen  Bilder"  verlockten  den  „Schlafenden" 
zu  etwas,  wozu  ihn  wirkliche  beim  Wachen  nicht  verführen 
konnten  (Augustinus,  oonfessiones,  X,  30).  Gestalten  von 
schönen  nackten  Weibern,  mit  denen  übrigens  die  Asketen  sich 
oft,  um  sich  zu  prüfen,  auch  in  Wirklichkeit  umgaben,  er- 
schienen ihnen  im  Traume,  fetischistische  und  symbolistische 
Visionen  erotischer  Natur  plagten  sie  imd  führten  zu  den 
heftigsten  sinnlichen  Anfechtungen,  die  sich  in  den  Sekten  der 
Valesianer,  Mardoniten  und  Gnostiker  zu  sexuellen  Aus- 
schweifungen steigerten.  Marcion,  der  Stifter  der  nach  ihm 
benannten  Sekte,  predigte  Enthaltsamkeit,  behauptete  aber,  daß 
geschlechtliche  Ausschweifungen  für  die  Erlösung  kein  Hindernis 
abgeben  könnten,  da  ja  die  Seelen  alkin  nach  dem  Tode  auf- 
erständen!    Die    Gnostiker    schwankten    zwischen    unbedingter 


Elielosigkeit  imd  unterschjedsloser  Gcschlechtsgemeinschaft  hin 
uj^rl  her.  Noch  im  19.  Jahrhundert  fülii*te  eine  asketische  Mystik 
di©  prot€stajilische  Sekte  der  Königsberger  Pietisten  zu  den 
g-x-^bateü  sinnlichen   Exzessen. 

Aiu  der  Askese  ging   das   Mönchstum   und  Kloster- 

^fr  oaen  hervor,  auf  daia  sich  die  obigen  Betrachtungen  in  jeder 

Weise  anwenden   lassen.    Die  nicht  wegzuleugnende   Unzucht  in 

deji  mittelalterlichen  Klöstern,  die  in  der  Benennung  der  Bordelle 

^Ls  ,»Abteien"  und  vor  allem  im  Volkslied  und  der  Volkserzählung 

ihren   bezeichnendsten    Ausdruck    fand,    läßt    ebenfalls    die    Be- 

ziehungen  zwischen  religiöser  Askese  und  Vita  sexualis  deutlich 

erkennen. 

Die  Idee  der  Askese  hat  bis  zur  Gregenwart  ihre  Anziehungs- 
kraft auch  für  gewisse  Geister  außerhalb  der  Kirche  nicht  ver- 
loren. Aber  der  Charakter  und  Ursprung  dieser  modernen 
Askutik  ist  ein  anderer.  Wir  verstehen  ihn^  wenn  wir  uns  an 
den  AujBspruch  Otto  Weiningers,  dieses  typischen  Vertreters 
^  »fiDodernen"  Asketik,  erinnern,  daß  nicht  der  Mann  die 
«chlechteste  Meinung  von  den  Frauen  bekäme,  der  am  wenigsten, 
wandern  vielmehr  jener,  der  am  meisten  Glück  hei  ihnen  gehabt 
hat  (Geschlecht  und  Charakter,  S.   315). 

Die  Asketen  des  ältesten  Christentums  verneinten  aruerst  die 

Sesnialität,  z.  B.  durch  Selbstentmajinung,  durch  Flucht  in  die 

Einsamkeit,    um    sie    dann   um   so   stärker  zu   bejahen.    Unsere 

modernen  ftn  de  siecle* Asketen,  vor  allem  die  drei  erfolgreichsten 

literarischen  Apostel  der  Askese,   Schopenhauer,   Tolstoi 

und  Weininger,    bejahten   zuerst   in   recht  intensiver   Weise 

ihre  Sexualität,  um  sie  dann  erst  um  so  gründlicher  zu  verneinen- 

Sie  lernten  die  Wollust  nicht  bloß  in  der  Idee,  sondern  auch  in 

Wirklichkeit   kennen.    Deshalb   haben   sie  uns  auch  wertvoller© 

AnfBchlüßse  über  ihre  Natur  und  ihre  Bedeutung  im  Leben  des 

einzelnen   Menschen  gegeben,  als  wir  sie  aus  den   Visionen  alt- 

chrigtUcher  Asketen  empfangen  können.    Vor  allem  gilt  das  von 

Schopenhauer  und  Tolstoi. 

Schopenhauer  hat  erst  die  ganze  Tragik  der  Wollust, 
den  Dämon  des  Geschlechtstriebes,  die  „Feindschaft*'  der  Liebe 
(eigene  AeuBemng  zu  Challemel-Lacour)  am  eignen  Leibe 
empfinden  müssen,  ehe  ihm  die  volle  Bedeutung  der  asketischen 
Idee  aufging.    Seine  Asketik  hängt  mit  seiner  Sinnlichkeit  und 
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den  Folgen  ihrer  Betätigung  aufs  engste  zusammen*  Ich 
neuerdings  einen  stringenten  Beweis  dafür  durch  Veröffentlichung 
einer  bisher  unbekannten  eigenhändigen  Niederschrift  des  Philo- 
sophen geliefert  zu  haben,'*)  aus  der  seüie  syphilitische  Er- 
krankung mit  Sicherheit  hervorgeht.  Hieraus  wieder  erklärt 
sich  die  enge  Beziehung,  die  Schopenhauer  zwischen  der 
„wunderbaren  venerischen  Krankheit'*  und  der  Asketik  statuiert. 
Aus  seinen  verschiedenen  AeuBerungen  über  die  Syphilis  und  vor 
allem,  der  Tatsache  der  eignen  syphilitischen  Erkrankung  ergibt 
sich  die  Bedeutung,  die  die  Syphilis  für  die  Konzeption  eeincr 
asketischen  Anschauung  hatte,  die  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  seiner  Erlebnisse,  Leiden  und  Leidenschaften  sich  ent- 
wickelte, während  im  Alter,  wo  der  Dämon  des  Geschlechtstriebes 
und  die  unseligen  Polgen  des  letzteren  ihn  nicht  mehr  qu&lten, 
eine  deutliche  eudämonistische  Färbung  in  seinem  Denken  _ 
sich   zeigt.  f 

Auch  Tolstoi  bekennt  im  verhohlen,  wie  sehr  er  durch  die 
Wollust  gelitten.  „Ich  weiß,"  sagt  er,  „wie  sie  alles  verdeckt, 
alles  für  eine  Zeit  vernichtet,  wovon  das  Herz  und  die  Vernunft 
lebten,"  Die  Unenthaltsamkeit  der  Männer  ist  nach  ihm  die 
Ursache  der  Sinnlosigkeit  des  Lebens.  Tolstois  Auffassimg 
der  Asketik  deckt  eich  aber  keineswegs  mit  der  altchrist liehen, 
buddhistischen  und  Schopenhauerischen  Askese,  In  dem  schönen 
Ausspruch :  Nur  mit  der  Frau  kann  man  die  Keuschheit  verlieren, 
nur  mit  ihr  kann  man  sie  wahren,  liegt  das  Zugeständnis,  daü 
absolute  Keuschheit  ein  unerreichbares  Ideal  ist»  und  daß  der 
Mensch  nur  eine  relative  Askese  erreichen  kann.  Man  sollte 
sich  an  diese  Aussprüche  in  den  keineswegs  systematisch  durdi- 
gebildeten  Lehren  Tolstois  halten  und  nicht  an  seine  ver* 
rückte  Lehre  von  der  ünkeuschheit  der  Ehe.  Später  werden  wir 
bei  Erörterung  der  sogenannten  „ Enthai tsamkeits  frage**  auf  diese 
Idee  einer  relativen  Enthaltsamkeit  und  das  Gute,  das  in  ihr 
liegt,  zurückkommen. 

Ganz  zum  Begriffe  der  altchristlichen  Askese  kehrt  der  ohne 
Zweifel   stark   pathologische   Weinin ger   zurück.     Nach 
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w)    Iwan    Bloch,     Schopenhauers    Krankheit    im    Jahre    1823 
(Ein    Beitrag    ziir    Pathographie    auf    Grund    eines  unveröffentlicbtetai 
Dokumente»),  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Geschichte  d< 
Naturwissenschaften  und  Medizin  am  15.  Juni   1906»    Äbgedrackt 
Medizinische  Klinik  1906,  No.  26  und  26. 


»^widerspricht  der  Koitus  iii  jedem  Falle  der  Idee  der  Menscli- 
heit"  I  Die  Sexualität  erniedrigt  den  Menschen.  Die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit  ist  „ekelJiaft**.^«)  jj^r  Mensch  ist  nur  deshalb 
unfrei,  weil  er  auf  unsittliche  Weise  entstanden  ist!  Der  Mann 
negiert  in  der  Frau  immer  wieder  die  Idee  der  Menschheit. 
Verneinung,  Ueberwindung  der  Weiblichkeit  ist  das,  worauf  e& 
ankommt.  Da  alle  Weiblichkeit  Unsi  ttl  ichkeit  ist, 
60  muß  das  Weib  aufhören,  Weib  zu  sein,  und 
Mann  werden  t*') 

Georg  Hirth    hat  das  Weininger sehe  Buch   als  ein 
„unerhörtes  Verbrechen  an  der  Menschheit'*  bezeichnet.*®)   Da  es 
flieh   aber,   wie   Probst  in  seiner   psychiatrischen   Studie   über 
Weininger    mit    Evidenz    nachgewiesen    hat,    um    das    Werk 
eines  Geisteskranken  handelt,  so  kann  dem  Verfasser  dieses  Ver- 
brechen jedenfalls  nicht  zugerechnet  werden.    Bedauerlich  ist  nur» 
daß  so  viele  Leser  durch  geistreiche  Einzelheiten  in  dem  Buche 
«icb  dazu   verführen   ließen,   Weininger   als   „Denker"   ernst 
tu  nehmen  oder  gar  mit  dem  bizarren  August  Strindberg 
2u  glauben,    daß    hier    „das    schwerste    von    allen    Problemen" 
gelöst  seil 

Sehr  bedeutsam  ujad  bis  zur  Gegenwart  nachwirkend  sind 
die  Beziehiingen  zwischen  religiösem  und  geschlechtlichem  Fühlen 
ünHexenglaube n,*^)  dieser  merkwürdigen  Symbolisienmg  und 
Verzerrung  der  Weiblichkeit,  dieser  in  die  fernste  Urzeit  zurück- 
reichenden Hauptquelle  aller  Misogynie  und  Weiberverachtuag, 
an  die  man  unsere  modernen  Weiberhasser  nicht  oft  genug  er- 
tanem  kann,  um  ihnen  die  ganze  Sinnlosigkeit,  das  Primitive 
und  Atavistische  ihrer  Anschauungsweise  klar  zu  machen. 


>•)  Bezeichnenderweiae  spricht  in  ÜebereiastimiBuiig  mit  dem 
Meiuellen  Weininger  der  hypersoxuelle  Marquis  de  S a d e  be- 
Häodig  diesen  gleichen  Gedanken  aus, 

*T)  Vgl.  daa  Kapitel  „Das  Weib  und  die  Menschheit"  in:  ,,Ge- 
«chJeclit   und  Charakter",   S,   453—472. 

»)  G.  Hirth,  Wege  zur  Liebe,  S.  219.  —  Vgl.  auch  die  treffenden 
Aufführungen  von  Grete  Meisel-IIess,  Weiberhaß  und  Weiber- 
Teiaohtungj  Wien  1904. 

**)  Vgl.  auch  die  gründliche  Untersuchung  über  Hexenwabn  und 
Bexenwescn  bei  Graf  von  IIoenabroeGh,  Das  Papstthum  in 
winer  sozial-kulturellen  Wirksamkeit,  3.  Aufl.,  Leipzig  1901,  Bd.  I, 
3.  380-^599. 


Aucli  hier  muß  zunächst  dem  IitIuiu  entgegengetreten  werden^ 
als  ob  der  Hexenglaube  ein  spezifiscli  christliches  Erzeugnis  eeL 
Zur  Verbreitimg  dieser  falschen  Anschauung  hat  vor  allem  das 
berühmte  Werk  von  J,  Mi  ekelet  „La  sorciere"  beigetragen,  in 
dem  die  Hexe  als  eine  christlich-mittelalterliche  Erfindung  hin- 
gestellt  wird. 

Aber  die  christliche  Eeligion  ist  als  solche  an  dieser 
Schöpfung  genau  so  unschuldig  wie  alle  übrigen  Konfessionen, 
Der  Hexenglauben  mit  geiner  religiös-sexuellen 
Grundlage  ist  eine  primitive,  allgemein  anthro- 
pologische Erscheinung,  ein  Inventar,  der  menschlichen 
Urgeschichte,  entsprungen  aus  uralten  Beziehungen  zwischen 
religiöser  Magie  und  Geschlechtsleben. 

„Ein  tiefer  gehender  Blick  in  das  Gebiet  der  Seelenlehre,*' 
sagt  G.  H.  von  Schubert,  „läßt  uns  eine  geheime  Verbindung 
zwischen  den  Regungen  des  tierisch  fleLschlichen  Geschlechtstriebes 
und  der  Empfänglichkeit  für  die  magischen  Zustände  der  Menschen- 
natur nicht  nur  vermuten,  sondern  mit  großer  Sicherheit  erkennen. 

Wir  stehen  hier  an  einer  Tiefe  des  Abgrundes,  in  welcher 
sich  die  Lust  des  Fleisches  zu  einer  Lust  der  Hölle  entzündete 
ujid  in  welcher  das  Fleisch  mit  allen  ihm  innewohnenden  Kräften 
der  Sünde  und  des  Todes  seine  höchsten  Triumphe  feierte  über 
den  von   Gott   ihm   zum   Herrscher   bestimmten   Geist."'**) 

Der  Animismus  des  Urmenschen  und  des  heutigen  Natuj^ 
menschen  erblickt  in  allen  furchtbaj^n,  sein  innerstes  Dasein  auf- 
rüttelnden und  erschütternden  Naturerscheinungen  die  Aeußerung 
und  die  Tat  von  Dämonen  und  Zauberern*  Einwirkung  eines 
Dämons  ist  auch  die  Brunst,  die  den  Urmenschen  zum  Weibe 
zieht»  und  bald  nahm  das  Weib  selbst  für  ihn  etwas 
Unheimliches,  Zauberisches  an*  Seinen  Ursprung  leitet 
der  Hexenglaube  aus  dem  Geschlechtstrieb  ab,  und  stets 
blieb  die  Zauberei  mit  dem  Geschlechtstrieb  ia 
irgend    einer    Form    verknüpft 

Diesen  sexuellen  Ursprung  des  Hexenglaubens  und  Magier* 
trums  hat  der  berühmte  Ethnograph  K.  Fr.  Ph*  v.  Martius 
nach  seinen  Beobachtungen  bei  den  Eingeborenen  Zentralbrasiliens 
genau     geschildert.      „Alle     Zauberei     kommt    aus     der 


I 
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^}   Gotthilf    Heinrich    von    Schubert,    Die   Zauberei- 
sünden   in  ihrer  alten  und  neuen  Form,   Erlangen  1854,   S.  25, 
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Brunflt,**  sag^te  ilmi  ein  alter  Indianer.  Die  Magie  pflanzt 
ach  durch  Oeschlechtslust  fort,  und  wird  nach  Martius  bei 
primitiven  Völkem  so  lange  herrschen,  als  diese  nicht 
keusch  werden.")  Geheime  Kunst,  Wollust  und  unnatürliche 
Laster  sind  voneinander  unzertrennlich.  Das  beweist  die  ganze 
Kultur-  und  Sittengeschichte  der  Menschheit.  Bei  den  brasilia- 
nischen Eingeborenen  spielt  der  „Paje"  oder  „Piache",  der  Zauberer 
dieselbe  Bolle  wie  die  christliche  Hexe  des  Mittelalters. 

Zauberer  und  Hexen  sind  vor  allem  auf  sexuellem  Gebiete 
erfahren,  der  Volksglaube  denkt  immer  zuerst  hieran.  Die  Hexen 
des  ältesten  Borns  gleichen  denen  des  Mittelalters  in  bezug  auf 
ihren  bösen  Buf  in  geschlechtlicher  Beziehung.  Nach  J.  Frank 
kommt  das  Wort  Hexe  von  ,4iagat"  =»  Lotterweib.  Die  wesent- 
lich von  Mfinnem  formulierte  asketische  Anschauung  des  Mittel- 
alters sah  im  Weibe  die  Verführerin  zur  sinnlichen,  sündhaften 
Lust,  die  Personifikation  des  Bösen,  die  „janua  diaboli**  und 
schließlich  die  Teufelin  und  Hexe  selbst,  deren  Wesen  das 
Obszöne  und  Geschlechtliche  ist.  Die  Lehren  von  der  Erbsünde 
und  der  unbefleckten  Empfängnis  hatten  gewiß  einen  großen 
Anteil  an  dieser  Auffassung  des  Weibes. 

Der  Begriff  des  Weibes  als  Hexe  drehte  sich  fast  nur  um 
das  G^chlechtliche,  das  meist  als  „Teufelsbuhlschaft" 
(vgl.  über  diese  W.  G.  Soldan,  Geschichte  der  Hexenprozesse, 
Stuttgart  1843,  S.  147 — 159)  vorgestellt  wurde,  wobei  das  sexuell 
Perverse  die  Hauptrolle  spielte,  da  statt  des  einfachen  Verkehrs 
die  scheußlichste  widernatürliche  Unzucht   angenommen   wurde. 

Holzinger  hat  in  seiaem  gediegenen  Vortrag  über  die 
Naturgeschichte  der  Hexen  den  Geistes-  und  Sittenzustand  der 
Zeit,  die  solche  Ideen  hervorbrachte,  mit  wenigen,  aber  treffenden 
Worten  charakterisiert: 

„Während  im  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  was 
Kenner  der  damaligen  Sittcnzustände  zu  bestätigen  wissen,  in 
sexueller  Beziehxmg  eine  nahezu  schrankenlose  Freiheit  herrschte, 
wollten  damals  Staat  und  Kirche  auf  einmal,  vereint  durch  äußere 
Macht  und  religiösen  Zwang,  im  Volke  durchgehend  eine  bessere 
Zucht  erzwingen.  Eine  solche  forcierte  Umwälzung  in  einem  so 
vitalen  Punkte  mußte  notwendig  eine  Beaktion  der  sclilimmsten 

•1)  K.  Fr.  V.  Martius,  Das  Naturell,  die  Krankheiten,  das  Arzt- 
tum  und  die  Heilmittel  der  Urbewobner  Brasiliens,  München  1843, 
8.  111—113. 

Bloch,  SexuaUeben.    4.-6.  Auflage.  ^ 

a9.-40.  Tausend.;  9 
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Sorte  erzeugen,  und  den  zu  unlerdrückefi  veisückten  Trieb  auf 
geheime  Auswege  dringen.  Und  das  geschah  mit  elementarer 
Macht.  Eine  aJlgemeine,  vor  nichts  zurückaekreckende,  oft  toll- 
kühne geschlechtliche  Vergewaltigung  und  Verführung,  bei  der 
überall  der  Teufel  helfen  mußte,  der  nun  einmal  der  ganzen 
Welt  im  Kopfe  steckte,  die  wilde  Lust  von  Wüstlingen  an  ge- 
heimen bacchanalißchen  Versammlungen  und  Orgien,  bei  deren 
vielen  sie  mit  oder  ohne  Vermummung  eben  falls  die  Rolle  des 
Satans  spielen  mochten,  die  Schandtaten  aufgeregter  Weiber 
und  zu  jeder  verbrecherischen  Nichtswürdigkeit  bereiter  Kupple- 
rinnen und  BuhJdimen,  dazu  das  weitverzweigte  Gespinst  einer 
vollkommen  entwickelten  Hexen theorie  ujid  die  systemgemäße 
Bestärkung  des  allgemein  grassierenden  Teufelsglaubens  durch  den 
Klerus . . .  Dieses  alles  in  einem  labyrinthiseh  ineinander  führen- 
den Zusanunenhange,  machte  es  möglich^  daß  Tausende  und 
Tausende  von  der  Justiz  gemordet,  dem  Wahne  zum  Opfer  fielen.** 

BaA  Studium  der  Hexenprozesae  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit,  da  bekanntlich  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts ( I !)  solche  stattf anden,*»)  würde  ohne  Zweifel  wertvolle 
kulturgeschichtliche  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Psychopathia 
sexualis  liefern  und  zugleich  auf  die  Entstehung  geschlechtlicher  M 
Verimingen  ein  bedeutsames  Licht  fallen  lassen. 

Wie  viel  geschlechtlich  Abnormes  geht  auch  heute  noch 
aus  demselben  allgemein  menschlichen,  abergläubischem,  dunklem, 
aus  religiöser  Mystik  und  sexueller  Brunst  gemischtem  Drange 
hervor,  der  den  mittelalterlichen  Hexenglauben  zu  einer  so  großen 
Blüte  entwickeltet 

Es  war,  wie  Michel  et  in  seinem  klassischen  Werke  zur 
Evidenz  nachgewiesen  hat,  die  auf  sexuelle  Abwege  ge- 
ratene religiöse  Phantasie,  die  sich  zu  einem  großen 
Teile  im  Hexenglauben  Luft  machte  und  hier  zu  den  scheuß- 
lichsten VeruTungen  gelangte,  hauptsächlich  solchen  sadistischer 
Natur. 


*•;  biüch  Holzinger  wurdeii  am  20.  Angabt  1877  m 
St.  Jacobo  in  Mexiko  fünf  Hexea  lebendig  Terbrazmbt  Da  „setzten 
sich  €Lt,rü??t«t  Hunderto  von  Federn  in  Bewegung,  um  den  furcht- 
baren Aiiachrotiiamufl  zu  hrandmarken".  Nooh  1875  varöffentlichte 
Friedrich  Nippold  in  den  von  Holtzendorff  nnd  0  n  o  k  a  n 
heransgegebenen  „Dentachen  Zeit-  und  Streitfragen"  uine  Abhandlom^ 
gegenwärtige    Wiederbelebung   des   Hexenglauben«. 
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Wie  der  Aberglauben,  so  steckt  auch  der  sexuell-jneligiöse 
Draog  dea  Mittelalters  noch  heute  tu  vielen  Menschen  und 
ruft  sexuelle  Anomalien  hervor. 

Außer  der  Askese  und  dem  Hexenglauben  liefert  auch  die 
theologische  Literatur  zahljreiche  Belege  für  die  Beziehungen 
zwischen  Religion  und  Sexualität. 

In  einer  vor  sechs  Jahren  veröffentlichten  Abhandlung**) 
habe  ich  auf  die  große  Bolle  hingewiesen,  die  geschlechtliche 
fragen  in  der  sogenannten  Fastoralmedizin  spielen,  d.  1l 
in  jenen  theologischen  Schriften,  in  denen  die  einzelnen  Tatr 
jachen  und  Fragen  der  Medizin  vom  kirchlichen  Standpunkt  auB 
laJitersucht  und  ihr  Verhältnis  zum  Dogma  festgestellt  wird. 

Wir  finden  hier  die  theologische  Kasuistik  in  bezug  auf 
a.lle  möglichen  Fragen  der  Vita  serualis  auf  die  Spitze  getrieben, 
die  Erfahrungen  des  Beichtstuhles  in  einer  merkwlirdigen  Weise 
v^orwertet.  die  religiöse  Phantasie  in  einer  eigenartigen  Ver- 
bindung von  Scholastik  und  Sinnlichkeit  auf  dunklen  Gebieten 
menschlicher  Verirrungen  umherschweifend. 

Die  äruflerliche  Veranlassimg  zur  theologischen  Behand- 
lung   sexueller     Fragen     boten     teils     Geständnisse     perverser 
Individuen  im  Beichtstuhle,  teils  öffentliche  Skandale.   In  beiden 
Fällen  suchte  die  Kasuistik  gewisse  Normen  für  die  Beurteilung 
der  verschiedenen,   da^  Geschlechtsleben  berührenden  Dinge  vom 
religiösen   Standpunkt  aus   festzustellen.     Das   wäre   aber  nicht 
möglich  gewesen  und  in  diesem  Umfange  nicht  geschehen,  wenn 
nicht   zugleich    eine    innere    Veranlassung    in    den  nahen  Be- 
ziehungen zwiachen  Sexualismus  und  Beligion  vorgelegen  hätte. 
So  nur  ist  die   Entwicklung  einer  riesenhaften  sexuell- 
kasuistischen   Literatur  in   der  Theologie,   speziell   der 
Paetoralmedizin,  zu  erklSxen.     Das   Verständnis  für  diese  Tat- 
«achen    ermi5glicht    nicht    die    erbitterten,    von    konfessionellem 
Vorurteil    eingegebenen   Tiraden    der    Kulturhistoriker,    sondern 
nur  die  Darlegtmgen  des  Arztes  und  Anthropologen,  der 
diese  Dinge  in  dem  oben  skizzierten  großen  Zusammenhange  be- 
ifachtet und  die  Beziehungen  zwischen  Beligion  und  Geschlechts- 
leben  als   allgemein   menschliche  erkannt   hat^   nicht  als   künst- 
liche Produkte  irgend  einer  bestimmten  Geistesrichttmg.    Gerade 


•*)    Iwan  Bloch,     Uebor   den   Begriff  einer    Kulturgeschichte 
der  Medldn  in:    Die  mediziaische  Woche  1900,  No,  36. 
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die  häufigen  BemüliTiiig«ii  der  katliolisclieii  Kirche»  die  firgstea 
Auswüchse  auf  dieseia  Gr« biete  zu  beseitigen,  ohne  d&ß  ea  je 
gelungen  ist,  sie  ganz  zu  vernichten,  lehren^  daß  diese  Dinge 
mit  dem  W^'esen  der  Religion  zusammenhängen. 

Es  gibt  keine  sexuelle  Frage,  die  nicht  von  den  theologischen 
Kasuisten^*)  in  subiüster  Weise  erörtert  worden  ist,  so  daß  ihre 
Schriften  uns  zugleich  ein  lehrreichea  Bild  der  Phantasie- 
t&tigkeit  auf  geschlechtlichem  Gebiete  geben. 

Die  höchst  detaillierte,  bis  ans  Zynische  streifende  Er- 
örterung darüber,  bis  zu  welchem  Grade  sexuelle  Berührungen 
erlaubt  seien,  rief  den  Namen  ,,theologienä  mammillaires"  hervor, 
weil  einige,  wie  B e n z i  und  Rousselot,  die  „tatti  mam- 
millari"  gebilligt  hatten»  Diese  Lehre  verdammte  Papst 
Benedikt  XIV.,  ein  Beweis,  daß  die  katholische  Kirche  als 
solche  durchaus  nicht  diese  Dinge  gebilligt  hat- 

In  Antonio  Maria  Clarets,  des  &zbischof8  von  Kuba, 
„Goldenem  Schlüssel"  („Llave  de  Oro"),  in  Debreynes  „Moe- 
chialogie",  in  Liguoris,  Dens*  und  J.  C*  S a e 1 1 1  e r 8 
Schriften  über  Moral theologie,  in  den  in  Frankreich  weit  ver- 
breiteten iJJiaconalee'^  und  vielen  ähnlichen  Schriften  werden 
alle  mdglichen  sexuellen  Fragen,  wie  sie  im  Beichtstuhle  vor- 
kommen und  vorkommen  können,  selbst  die  unwahrscheinlichsten 
und  unmöglichsten,  eingehend  behandelt  Coitus  intemiptus, 
Irrigatio  vaginae  post  coitum,  Pollutionen,  Bestialität,  Nekrophilie, 
Figurae  Veneris,  Kuppelei,  die  verschiedenen  Arten  der  Ldeb- 
kosungen,  Onanie  der  Ehegatten,  Abortus,  Arten  der  Mastur- 
bation, Päderastie,  Statuenschändung  (I),  Gedankenonanie^  Pädi- 
kation  usw.  werden  einer  subtilen  kritisch-theologischen  Analyse 
unterworfen.  In  gewisser  Weise  sind  diese  Schriften  wirklich 
reiche  Fundgruben  für  dm  Psychopathia  sexualis.  Später  werden 
wir  die  religiöse  Aetiologic  der  einzelnen  sexuellen  Verirrungen 
noch  öfter  berühren. 


>*)  Die  bekanntesten  sind  Augufitiiius,  Bensi,  Bouvier, 
Cang  iamila,  Capellmann,  Glarei,  Debreyne,  Dens, 
Filliuciua,  Gury,  Liguori,  Moja,  Molina,  Moullet^ 
Percira,  Rodriguez,  Ronsselot,  Sa,  Thomas  Sanchet, 
Samuel  Schroeer,  Skiers,  Soto,  Suarez,  Tamburini, 
Thomaa  ▼.  Äqnino,  Vivaldi,  Wigandt,  Zenardt.  —  um- 
fangreiche Auszüge  aus  ihren  Schriften  gibt  Graf  v.  Hoensbroech 
im  iweiten  Band  seines  Werkes  „Das  Papsttum  in  seiner  sozial-kii1ta> 
rellen   Wirksamkeit**   (Leipzig   1907). 


IM 

Sdürn  aiQB  den  bishyarigen  Darlegrmg«!!  ergibt  sich  klar  und 
deiitlicli,  daß  die  Beadelrangen  der  Religion  zur  Vita  sexnalis 
ils  allgemein  anthropologieche  Eischeüiimgen  aufzufassen  sind, 
nieht  als  zufällige  durch  Ort,  Zeit  und  Volk  bedingte  Besonder- 
heiten. Der  moderne  Arzt,  Jurist  und  Krim|inalanthropologe  muß 
daher  dem  religitoen  Faktor  ün  normalen  und  abnormen  Ge- 
sehlechtsleben  dee  Menschen  die  größte  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wenn  er  zu  einer  unbefangenen  und  ungetrübten  Erkenntnis  der 
Kzuellen  Anomalien  kommen  will.  Auch  Havelock  Ellis  hat 
die  prinzipielle  Bedeutung  religiös-sexueller  Empfindungen  hervor^ 
gehoben  und  den  Nachweis  erbracht,  daß  kleiae  Schwingungen 
erotisdier  Gefühle  alle  religiösen  Empfindungen  begleiten  und 
imter  Umständen  die  letzteren  übertönen  können.*^)  Noch  immer 
erleben  wir  sexuelle  Auscihweifungen  unter  dem  Mantel  der 
Beligion,  wie  kürzlich  (1906)  in  Holland  und  1901  ia  England, 
wo  in  den  religiösen  Versammlungen  der  von  dem  amerikanischen 
Ehepaare  Horos  gegründeten  „Theocratic  Unity"  junge  M&dchen 
in  die  scheußlichste  Unzucht  eingeweiht  wurden.*^) 

"Wenn  Friedrich  Schlegel,  wie  Eudolf  von  Gott- 
schall bemerkt,  in  seiner  „Ludnde"  ein  neues  Evangelium  der 
Zukunft  verkündet,  in  welchem  die  Wollust,  wie  zu  den  Zeiten 
der  Astarte,  einen  Teil  des  religiösen  Kultus  bildet,  so  scheint 
die  in  unseren  Tagen  wieder  erwachte  Neigung  zur  romantischen 
Empfindungsweise  auch  die  GefaJir  einer  Erneuerung  und  Ver- 
stärkung religiös-sexueller  Vorstellungen  nabe  zu  rücken. 

Denn  so  lange  die  Gefühle  der  Liebe  den  unaussprech- 
lichen, übermächtigen  Drang  in  sich  tragen,  wie  die  religiösen 
Empfindungen,  wird  jene  enge  Verknüpfung  zwischen  Beligion 
und  Sexualität  in  gutem  und  bösem  Sione  bestehen  bleiben. 
Ein  älterer  Arzt,  der  in  einem  interessanten  Werke  die  Er- 
fahrungen   aus   vierzigjäbriger   Praxis    niederlegte,*^)   hat    auch 


•^)  H.  Ellis,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl,  Leipzig  1900, 
8.  329—346. 

**)  Auf  die  noch  heute  in  Paris,  aber  auch  in  anderen  gproQen 
Städten  gefeierten  religiös-sexuellen  „Messen**  kommen  wir  später 
zurück. 

*^)  Selbstbekenntnisse  oder  vierzig  Jahre  aus  dem  Leben 
eines  oft  genannten  Arztes,  Leipzig  1854,  3  Bände.  Dazu :  Nachlese 
in  und  auBer  mir.  Aus  den  Papieren  des  Verfassers  der  Selbst- 
bekenntnisse usw.,  Leipzig  1866,  4  Binde. 
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über  diesen  rBligiösen  SexiiaUsmiis  eekr  zutreffende  Bemerkungen 
gemacht.  Nach  ihm  ist  überschwängliclie  Fröminigkeit  „oft  nichts 
weiter  als  Sexualsymptom**,  hervorgehend  aus  Liebes- 
entbehmng  und  Liebesübersättigung,  letzterea  nach 
dem  Sprichwort:  „jung©  Hure,  alte  Betschwester*'.  Uebrigena 
gilt  dm  vQik  Männern  und  Frauen.  Die  Frömmigkeit  durch  Liebea- 
entbehrung  kann  man  oft  durch  „Caatoreum,  kalte  Duschen  oder 
eine  wohl  berechnete  Hochzeit  mit  einem  handfesten,  energischen 
Manne"  heilen,  der  den  „Hi^n^ßlsbräutigam"  durchaus  ver- 
drängt.*») i 

Die  religiöfie  Empfindung  ist  eine  durchaus  allgemeine 
Sehnsucht,  xind  eo  auch  die  mit  ihr  verknüpften  sexuellen  Gefühle. 
Der  grenzenlose,  ewige  Zug  darin  läJät  eine  Individualisiarung 
nicht  2u.  Daher  können  die  religiös-sexuellen  Empfindungen  in 
der  individuellen  Liebe  der  Zukunft  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
apielen,  sie  bilden  nur  die  erste  Etappe  in  der  Geschichte  der 
Idealisierung  des  Geschlechtstriebes,  seiner  Vergeistigung  zur 
Liebe. 

In  dem  Born  an  „Scipio  Cicala''  von  Behfues  ruft  die 
neapolitanische  Aebüssin  aus:  „Ich  liebe  die  Liebe,**  nach- 
dem sie  alle  Phasen  der  Liebeswut  zu  Gott  durchgemacht  hat 

Der  moderne  Mann  aber  sagt  zum  Weibe  und  das  Weib 
2U  ihm:  „Ich  liebe  dich^"  die  allgemeine^  religiöse  Liebe  hat 
vor  der  individuellen  kapituliert.  Das  ist  auch  ganz  deutlich 
die  Bichtung  dm  Weges  des  Geistes  in  der  Liebe,  den  wir  nun 
weiter  verfolgen  wollen. 


M)  Nachlese  in  und  außer  mir.  Bd.  II,  S.  37—46.  —  lieber  die 
BeciehuQgen  zwischeo  Religion  und  Sexualität  finden  sich  auch  manclie 
intereBsante  Mitteilungen  in  der  Schrift  von  Georg  Eeben,  Die 
halben  Christen  und  der  ganze  Teufel.  Höllenfalirt^n  des  Aberglaubeofi. 
Groß-Lichterfelde  1905  (befiondera  in  dem  Kapitel  „Der  Buhliwinger** 
8.  93—110). 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

Der  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe.  —  Das  erotisclie 
Schamgefühl  (Nacktheit  nnd  Eleidang). 

Die  Scham  hat  am  Menschen  körperlich  nichts  mehr  verändert 
im  ümrißbilde.  Aber  sie  hat  die  stärkste  Rolle  gespielt  in  das  ganze 
Werloeuggebiet  der  Kleidung  hinein.  Und  sie  hat  seelisch  eine  solche 
Gewalt  an  sich  gerissen,  daß  das  gesamte  Liebesleben  des  höheren 
Hensohen  davon  beherrscht  wird.  Erst  vor  dieser  Scham  trennt  sich 
^  Liebesleben  endgültig  und  individuell  von  dem  der  übrigen  Tiere. 

Wilhelm  Bölsche. 
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Den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  der  Individualisierung  der 
Liebe  bezeichnet  die  den  ersten  Anfängen  der  ^auen  Vorzeit  An- 
gehörige Entstehung  des  geschlechtlichen  Schamgefühles. 
Erst  die  Forschungen  der  Neiizeit  haben  den  Nachweis  gebracht» 
da£  das  Schamgefühl  niclLtB  dem  Menschen  Angeborenes  darstellt, 
sondern  ein  spezifisches  Kulturprodukt  ist,  d^  h.  ein  im 
Laufe  der  fortschreitenden  Entwicklung  auftretendes  geistiges 
PkäDomen,  das  als  solches  schon  dem  nackten,  vor  allem  aber 
dem  bekleideten  Menschen  eigentümlich  ist.  Schamgefühl  und 
Elleidung  haben  sich  mit-  und  durcheinander  in  proportionalem 
Maße  entwickelt  und  dienten  ursprünglich  beide  dem  gleichen 
Zwecke,  die  individuelle,  persönliche,  besondere  Natur  des  ein- 
zelnen Menschen  starker  hervorzuheben  und  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Sie  spiegeln  die  ersten  individuellen  Begangen  im 
Liebesleben  des  Urmenschen  wieder. 

Sehr  gut  hat  Georg  Simmel  dieses  individualisierende 
Moment  im  Schamgefühl  erkannt,  wenn  er  sagt:  ,, Alles  Scham- 
gefühl  beruht  auf  dem  Sichabheben  des  einzelnen.*'^) 

Durch  die  neueren  kritischen  Forschungen  hervorragender 
Anthropologen  und  Ethnologen  haben  wir  über  Ursprung  und  Natur 
des  erotischen  Schamgefühles  die  bedeutsamsten  Aufschlüsse  be- 
kommen. Vor  allem  sind  da  die  scharfaimiigen  Untersuchungen 
von  Havelock  Ellis  zu  nennen,  die  durch  die  Forschungen 
von  0.  H.  Stratz,  Karl  von  den  Steinen  u.  a.  ergänzt 
werden. 

Havelock  Ellis  unterscheidet  einen  animalischen 
und  einen  sozialen  Faktor  der  Scham.  Der  erstere  ist  8pe&* 
fisch  sexueller  Natur,  und  das  einfachste  und  ursprünglichste  Ele- 
ment des  Schamgefühls.   Er  ist  ohne  Zweifel  beim  Weibe  st&rker 
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außgeprägt  als  beim  Maane,  ja  ursprünglich  wohl  um*  dem  weib- 
lichen Geschlechie  eigeDtümlich  und  der  Aufdruck  für  dafi  Be- 
Btreben,  die  G^eechlechts teile  gegen  die  nDerwüuschte  Aanäbening 
des  Maimefi  zu  schützen.  In  dieser  Form  beob&chtdt  man  das 
SehamgefüM  schon  bei  Tieren. 

„Das  sexuelle  Schamgefühl  d€ö  weiblichen  Tieres,"  sagt  Ha- 
velock EUis,   „wurzelt  in  der  Sexxial Periodizität  dm  weib- 
lichen Geechlechte  überhaupt,  und  ist  ein  unwillkürlicher  Ausdruck 
der  organischen  Tateache,  daß  jetzt  nicht  die  Zeit  znm  Lieben 
»ei.  Da  diese  Tatsache  nun  während  des  größten  Teiles  des  Lebens 
&ller  dem  Menschen  untergeordneten  weiblichen  Tiere  zutrifft,  so 
^ird  der  Ausdruck  dieses  Äbwehrgefühls  so  zur  Gewohnheit,  daß 
es  «dh  auch  In  solchen  Momenten  äußert,  wo  es  aufgehört  hat,  am 
Platze  zu   sein    Wir  sehen   dies   auch   wieder  bei  der  Hündin* 
die  zur  Brunstzeit  seihet  dem  Hunde  nachläuft,  dann  sich  wieder 
limwendet  und  zu  entfliehen  sucht,  und  schließlich  nur  nach  großen 
Verführungskünsten    seinerseits    dif*     Begattung    duldet     Auf 
diese  Weise  wird  das  Schamgefühl   mehr  als   nur 
eine  einfache  Abweisung  der  männlicheB  Ann&he- 
'ung,    es    wird    zur  Aufforderung  für   das   mann- 
liehe  Wesen  und  reiht  sich  seinen  Ideen  über  das 
Äa,  was   ihm   beim   weiblichen   Wesen   geschlecht- 
lich wünschenswert  erscheint    So  würde  sich  auch  das 
Schamgefühl     als     ein     psychischer    sekundärer     Ge- 
flchlechtscharakter     erklären     lassen.  .  .  .      Das    sexuelle 
Schamgefühl  des  weiblichen  Wesens  ist  daher  ein  unvermeidliches 
Nebenprodukt  der  natürlichen  aggressiven  Haltung  des  männlichen 
^eeens  in   geschlechtlicher  Beziehung   und  der  natürlichen   ab- 
wehrenden Haltung  des  weiblichen,  die  wiederum  darauf  begründet 
i<  daß  ■ —  beim  Menschen  und  allen  ihm  verwandten  Arien  — 
die  geschlechtliche  Funktion  des  weiblichen  Weeenj  periodisch  ist 
öfld  stet«    vor    dem    anderen    Geschlecht    behütet   werden   muß, 
wüuTßnd   sie  bei  letzterem  Seite©  oder  nie  behütet  m  werden 
braucht" 

Mit  dieser  abwehrenden  Natur  des  Schamgefühls  hängt,  wie 
Gfoos  sehr  richtig  ausführt,  die  hohe  biologische  und  psych olo- 
giadie  Bedeutung  d^  Koketterie  zusammen,  die  aus  dem 
Gegensätze  zwischen  geschlechtlichem  Listinkt  und  angeborenem 
Schamgefühl  entspringt  Sie  ist  gewissermaßen  eine  Ausbeutung 
dm  Schamgefühla  zu  eiimlichen  Zweck^ij  eine  selten  fehlachlagende 
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Spekolatiom  auf  i 
Sinne  ein  AjMdkuA  ttkt 
sie    in»    bei   der 
b^eg^nm  wiia. 

Wild  mu  also  nidi  den  Ei^gel 
an  einer  "  T|'r*f  ■^^f^i»*— 
aexnellen    Sdiamgef&Us    nidit 
ebenso  zweifeUoa,  daß  die  eigentlidke 
dentnn^  des  Sdiam^effibla  ans  deai, 
SchamgeffihlBy  dem  sozialem  Faktor 
die  Erklimng  für  das  Auftreten  des  SdungefttUs 

liefert  Diese  £rsciieinnng8foim  des  SdiamgefnUa  ist  zi^^cidi 
spezifisch   mensdilidieL 

Dieses  zweite  soziale  Gmndekmeat  des  Seham^effilila  üi  die 
Furcht,  Widerwillen  zn  erregen. 

£s  ist  hier  der  interessanten  drastiseh-natizralistisdien  Theone 
Lombrosos  über  den  Ursprung  des  Scham^^efükls  za  gedenken. 
Lombroso  geht  nlmlich  Ton  der  Beobaditong  ans»  daß  bei 
vielen  Proetitnierten  eine  Art  Ton  merkwürdigem  Aeqni^alent 
des  Schamgefühls  bestehe,  nämlidi  die  Abneigung,  ihre  Genitalien 
inspizieren  zn  lassen,  wenn  dieselben  nidit  sauber  oder  in  der  Men- 
struation begriffen  sind.  Nun  leitet  sidi  die  romanisdbe  Bezeich- 
nung für  Scham  von  „putere"  ab,  was  auf  den  Urspning  des  Scham- 
gefühls aus  dem  Widerwillen  gegen  den  Geradh  zersetzter 
Sekrete  hindeutet  Bringt  man  hiermit  die  Tatsadie»  daß  der 
Kuß  ursprünglich  ein  Beriechen  war,  in  Zusammenhang»  ao  stellt 
nach  Lombroso  jene  Pseudo^Sdiamhaftigkeit  der  Frostituierteii 
das  ursprüngliche  primitive  Schamgefühl  des  weiblidien  XJr- 
mensdien  dar,  d.  h.  die  Furcht  dem  Manne  wideriidi  zu  sein.*) 
Auch  Sergi  hat  diese  Hypothese  Lombrosos  akzeptiert 

Xadi  Bichets  Studien  über  die  Ursachen  des  Ekels  büdet 
die  genito-anale  Begion  mit  ihren  Sekreten  und  Elzkrementen 
bei  <kn  meisten  primitiven  Völkem  einen  Gegenstand  des  Ekels, 
den  man  sorgf&ltig  verbirgt  sowohl  dem  gleichen  als  gans  be- 
sonders dem  anderen  Gesdilechte  gegenüber.  Sp&ter  si»elt  ganz 
allgemein  die  Furdit  Abscheu  oder  Ekel  zu  erregen,  eine  promir 


*)  YgL  C.  Lombroso  und  6.  Ferrero,  Das  Weib  als  Yer^ 
brecherin  nnd  Pro0titiuert«k  Dentach  ron  Dr.  H.  Knrella,  Amburg 
1894,  B.  649. 
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nento  Bolle  im  Schamgefülil  überbaupi    Sie  betrifft  nidit  nur 

die  eigentlichen  Geechlechtöorgane,  sondern  auch  die  Posteriora. 

Letztere  werden  sogar  bei  maochen  primitiven  Völkern  ganz  allein 

verhüllt 

Auch  die  Idee  der  zeremoniellen  Unreinheit,  besonders 
durch  den  Vorgang  der  Menstruation  hervorgerufeD  und  mit 
Tituellen  Gebräuchen  verknüpft,  hat  einen  Anteil  an  der  Genesis 
des  Schamgefühls, 

Unstreitig  die  innigsten  Beziehungen  aber  hat  letzteres  zur 
Bekleidung^,  die  wohl  nur  zum  Teil  auf  jene  erwähnten 
primilren  Faktoren  des  Schamgefühls  zurückzuführen  ist,  anderer- 
aeita  aber  im  späteren  Verlaufe  der  Kulturentwicklung  eine  eigen- 
tümliche selbständige  Rolle  bei  der  weiteren  Ausbildung  eines 
verfeinerten  sexuellen   Schamgefühls  gespielt  hat. 

Karl  von  den  Steinen  kommt  auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen bei  den  Bakairi  Zentral brasüiens  zu  dem  bemerkenswerten 
SAloBse:  „Ich  vermag  nicht  zu  glauben,  daß  ein  Schamgefühl, 
das  den  unbekleideten  Indianern  entschieden  fehlt,  bei  andern 
Menschen  ein  primäres  Gefühl  sein  könne,  sondern  nehme  an,  daß 
es  sich  erst  entwickelte,  als  man  die  Teile  schon  verhüllte,  und 
daß  man  die  Blöße  der  Frauen  den  Blicken  erst  entzog,  als  unter 
vielleicht  nur  sehr  wenig  komplizierten  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnissen  mit  regerem  Verkehrslebcn  der  Wert  des 
'^  die  Ehe  ausgelieferten  Mädchens  höher  gestiegen  war,  als  er 
ttoclj  bei  den  großen  Familieji  am  Schingu  galt.  Auch  bin  ich 
der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklärung  schweiier  machen  als 
m  iat,  indem  wir  uns  theoretisch  ein  größeres  Schamgefühl  zu- 
l^gvn,  als  wir  praktisch  haben.  "^) 

Daher  ist  bei  den  fast  völlig  nackt  gehenden  Bakairi  unser 
(aeiuÄlles)  Schamgefühl  fast  gar  nicht  entwickelt,  besonders  ein 
Äuf  die  Entblößung  bezogenes  Schamgefühl  esistiert  nicht,  wäh- 
rend jenes  animalische,  physiologische  Schamgefühl  auch  bei  ihnen 
«ich  deutlich  offenbart.*) 

Wo  die  Nacktheit  Sitte  ist,  ist  das  erotische  Schamgefühl 
nur  in  aekr  geringem  Maße  entwickelt.    Auch   der   zivilisierte 


*)  Karl  von  den  Steinen,  unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
ßraailiena,  Berlin  1894,  9.  199, 
*')  ebendaselbst  S.  G6. 
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Mensch  gewölmt  sich   unglaublich  ßchnell  £tu  das  Nackteein^  &Ib 
an  einen  ganz  natüiiicben  Zustand. 

,»Die  ho^  Kacktheit  sieht  man  nach  einer  Viertelstunde  gar 
nicht  mehr,  und  wenn  man  sich  ihrer  dann  absichtlich  erinnert 
mid  sich  fragt,  ob  die  nackten  Menschen ;  Vater,  Mutier  und  Kinder, 
die  dort  arglos  xunherstehen  oder  gehen,  wegen  ihrer  Schanilosig^ 
keit  verdammt  oder  bemitleidet  werden  sollten,  so  muß  man  ent^ 
weder  daniber  lachen,  wie  über  etwai  unsäglich  Albernes  oder  ■ 
dagegen  Einspruch  erheben,  wie  gegen  etwas  Erbärmlichea.  .  .  ,  " 
Mit  welcher  Schnelligkeit  man  sich  bis  in  die  Regionen  des  Un- 
bewußten hinein  an  die  nackte  Umgebung  gewöhnen  kann,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  daß  ich  vom  15.  auf  den  16.  September 
und  ebenso  m  der  folgenden  Nacht  von  der  deutschen  Heimat 
träumte,  und  dort  alle  Bekannten  ebenso  nackt  sah,  wie  die  Ba- 
kalri;  ich  seihst  war  im  Traum  erstaunt  darüber,  aber  meine 
Tischnachbarin  bei  einem  Diner,  an  dem  ich  teilnahm,  eine  hoch- 
achtbare Dame,  beruhigte  mich  sofort,  indem  sie  sagte:  »»Jetzt 
gehen  ja  aUe  so/**) 

Die  völlig  nackt  gehenden  Bakairi  haben  keine  „geheimen" 
Körperteile,  Sie  scherzen  iiber  sie  in  Wort  und  Bild  mit  voller 
Unbefangenheit  Es  wäre  töricht,  sie  deshalb  „unanständig"  zu 
nennen.  Der  Eintritt  der  Mannbarkeit  für  beide  Geschlechter  wird 
mit  lauten  Volksfesten  gefeiert,  wobei  sich  die  allgemeine  Auf* 
merksamkeit  und  Ausgelassenheit  mit  den  ^,private  parts"  demon- 
strativ beschäftigt.  Ein  Mann,  der  dem  Fremden  sich  als  Vater 
eines  andern,  eine  Frau,  die  eich  als  Mutter  eines  Kindes  voi^ 
stellen  will,  sie  fassen  mit  ernsthafter,  unbefangenster  Miene  die 
Greschlechtsteüe  an,  wodurch  sie  sich  als  die  Erzeuger  bekennen. 
Die  Penisßtulpen  und  die  dreieckigen  üluris  der  Frauen  sind  keine 
Hüllen,  eondem  dienen  lediglich  dem  Schutze  der  Schleinahaut, 
ala  Verband  und  Pelotte  bei  Frauen,  als  Vorrichtung  zur  gym- 
nastischen Behandlung  der  Phimose  bei  Männern. 

.jKleidungsstticke**,  deren  Hauptzweck  es  wäre,  dem  Scham- 
gefühl zu  dienen,  kann  man  doch  nur  im  Scherze  in  jenen  Vor- 
richtungen erblicken.  Sexuelle  Eri*egung  wurde  dui^ch  sie  nicht 
verhüllt,  und  wurde  auch  nicht  geheimgehalten.  Das  rote  Fädchen 

Trumai,  die  zierlichen   Uluris,  die  bunte  Fahne  der  Boror6 
a  wie  ein  Schmuck  die  Aufmerksamkeit  heraus,  statt  sie 


^ndAfielbst  S.  64. 
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abzuleakBii*   Die  völlig  nackten  SuyafraueM  wiLiJchen  sich  die  Ge- 
gctdeckte teile  am  Fluß  in  Gegenwart  der  Europäer.^) 

£s  läßt  sich  also  bei  diesen  noch  in  der  Steinzeit  lehendea 
Karaibea  Zentralbrasiliens  die  Wirkimg  völliger  Nacktheit  noch 
ganz  rein  beobachten  und  festetellen,  daß  dieselbe  die  Entstehung 
eiiu»  erotischen  Schamgefühls  in  luiBerem  Sinne  so  g^t  wie  ganz 
bindert.  Die  physiologischen  Faktoren  des  Schamgefühls  reichen 
für  sich  allein  nicht  aua,  nm  dieses  in  seiner  ganzen  Stärke  als 
l)e8onderes  psychisches  Phänomen  hervortreten  zu  lassen.  Erst  in 
Verbindung  mit  der  Kleidung  gewinnen  auch  sie  eine  größere  Be- 
deutung  für  das  Zustandekommen  des  Schamgefühls. 

C.  H.  Stratz  hat  in  einer  kulturgeschichtlieli-anthropologi- 
achen  Studie  über  dio  Frauenkleidung  (Stuttgart  1900)  die  Ergeb- 
nisse der  neujeren  ethnologischen  üntersuchmigen  mit  den  aus  der 
Kultur-  und  Kunstgeschiclite  bekannten  Tataachen  verglichen  und 
eine  überraschende  üebereinstimmung  beider  festgestellt  ^iach 
üim  ist  „der  erste  ursprüngliche  Zweck  der  Kleidung  nicht  die 
Bedeckung,  sondern  allein  und  ausschließlich  die  Verzierung, 
der  Schmuck  des  nackten  Körpers"."')  Der  nackte  Mensch  schämt 
aich  nur  wenig  oder  gar  nicht;  erst  der  Bekleidete  empfindet 
Scham,  und  zwar  dann,  wenn  ihm  der  übliche  Zri er- 
rat fe  h  1 1  Das  gut  sowohl  für  primitive  als  auch  für  zivilisierte 
Heaachen.  Denn  mit  Becht  weist  Stratz  darauf  hin,  daß  eine 
von  der  Mode,  d  h.  von  den  jeweUs  bestehenden  Kodex  des 
Verschönerns  vorgeschriebene  Entblößung  niemals  als  solche  ge- 
fHUt  wird.  Im  Gegenteü  würde  sich  eine  Dame  in  geschlossenen 
Kleidern  unter  den  dekolletierten  Frauen  eines  Ballsaalea  „tief 
«chimen  über  die  fehlende  Entblößung". 

Die  Geschichte  der  Kleidung  und  der  mit  ihr  eo  eng  ver^ 


*)  ebendaselbst  S.  190—191;   S.  195.  —  Vgh  auch  die  aehr  inter- 

*HftQten  Bemerkungen  über  die  Nacktheit  der  südamerikanischen  "Ein- 

g«borenea   bei   Alex,    v,    Humboldt,    Reise   in   die   Äequinoktial 

G«g«nden  des  neuen  Kontinents^  Stuttgart  o.   J.,  Bd  II,   S,   15—16. 

^}  a.  &.   O.f   S.  B.   —  Etwa«  abweichend   i^t   K,   7.  d.  Steinen 

(a.  a.  0.,   S.   174,  178,   186)  der  Ansicht,  daB  der  Mensch  die  Dinge, 

die  er  biaucht,  um  sieb  za  s  c  b  m  ü  c  k  e  n ,  xaerat  durcb  Ibien  Nutzen 

kcüüen   gelernt   habe.     Er   führt   hierfür   vor   allem   die    Tätowierung 

in  Form   des   Beschmierens   mit   &rbigen   Erden,   mit  Lebmarten   an, 

die  mgleich  aucb   als   Kübl-  und   Scbutzn^ttel   gegen  Insektens ticke 

dienten,    VgL  auch  YrjÖ  Hirn,    Der  Ursprung  der  Kunst»  Leipzig 

1904,  S,  222. 


144 


knüpften  Mode  liefert  uns  die  wiektigstea  Grundlagen  für  das 
Verständnis  dea  SchamgefüMs  des  modernen  Menschen  und  für 
die  Beurteilung  der  Bedeutung  und  der  natürlichen  Grenzen  des- 
selben. Zugleich  hat  die  Kleidung  auch  sonst  die  innigsten  Be- 
ziehungen zur  Liebe  als  psychischein  Phänomen.  „Welchen  Ein- 
fluß/* sagt  EmanuelHerrmann,  „nimmt  die  L  i  e  b  e  in  allen 
Stadien  auf  die  Kleidung,  und  wie  spricht  aus  dem  Kleide  wieder 
die  Liebe  heraus!'*^)  Die  Kleidung  befriedigt  ganz  besonders  das 
von  Ho  che  und  mir  nachgewiesene  allgemein  menschliche  Be- 
dürfnis nach  Variation  in  den  geschlechtlichen  Beziehungen,  da« 
immer  neue  Lock-  und  Reizmittel  erfordert. 

Die  erste  Vorstufe  der  Kleidung,  eine  Art  von  symbolischer 
Kleidung  des  Urmenschen,  ist  das  Färbeni  Bemalen  und 
Tätowieren  der  Haut,  über  die  die  neueren  ethnologischen 
Forschungen,  namentlich  die  von  Westerm  arck,*)  Joe  st***) 
und  M  arq  u  ard  t")  bemerkenswerte  Aufschlüsse  gebracht  haben. 

Es  ist  von  größtem  Interesse,  daß  der  Hang  mim  Bemalen 
und  Schmücken  des  Korpers  bereits  in  prähistorischen  Zeiten  vor- 
handen war,  eine  bei-edle  Illustration  zu  der  Behauptung  Herbert 
Spencers,  daß  die  Eitelkeit  des  unzivÜisierten  Menschen  weit 
größer  sei  als  die  des  Kulturmenschen.  Man  fand  in  der 
Tat  schon  in  paläolithischen  Wohnstätten,  z.  B.  an  der  Schüssen- 
quelle  in  Oberschwaben  farbige  Erden,  mit  Renntierfett  einge- 
fettete Farbpasten  aus  Eisenrot,  die  ohne  Zweifel  zum  Bemalen 
und  Färben  des  menschlichen  Körpers  verwendet  wurden.  Man 
kann  also,  wie  Ludwig  Stein  bemerkt,  die  Geschichte  der 
Schminke,  die  einst  Baco  von  Verulsm  in  seinen  »fCosmetica^* 
bis  zum  biblischen  Altertum  zurückdatierte,  getrost  bis  zum  ESa- 
zeitmenschen  zurückverfolgen,  auf  dessen  intellektuelle  und  morar 
lische  Qualitäten  diese  Tatsache  ein  bezeichnendes  Licht  fallen 
läßt    Nach  K 1  a  a  1 8  c  h  begnügte  sich  der  paläolithische  Mensch 


•)  E,  Herrmann,    Naturgeschichte  der  Kleidung,   Wien   1878, 
B.   239. 

•)  Eduard  Weatermarck,  Geschichte  der  menschlichen  Ehe, 

deutsch  von  U  Katacher  und  R  G  r a z e r »  Jena  1893,  S.  162—183. 

w^  Wilhelm  Joest,  Tätowieren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 

^ebat  Originalmitteiluiigen  von  O.  F  i  n  s  c  h  und  J.  K  u  b  a  r  y , 

7. 

rl  Marquardt,    Die  Tätowierung  beider  Geschlechter 

Uu  1899, 
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nicht  mit  dem  bloßen  Bemalen,  sondern  tätowierte  »icJi  auch  mittele 
feiner  FeuersteinmesserchenJ^) 

Das  Bemalen  und  Tätowieren  des  Körpers  kann,  wie  erwüiüt, 
als  eine  primitive  Vorstufe  der  Kleidung  aufgefaßt  werden»  P 1  o  ß- 
Bartels  bemerkt:  „Es  kann  für  mich  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  der  ursprüngliche  Sinn  der  TätowierungeD  darin  ge- 
TOcht  werden  muß,  daß  man  bestrebt  war,  die  Nacktheit  zu 
verdecken/*  Und  Joest,  der  gründlichste  Kenner  der  Täto- 
wierung meint  ähnlich:  „Je  weniger  sich  ein  Mensch  bekleidet, 
desto  mehr  tätowiert  er  sich,  und  je  mehr  er  sich  bekleidet,  desto 
weniger  tut  er  letzteres/ '^^) 

Auch  die  farbige  Hülle  der  Tätowierung  dürfte  als  ein  An- 
ziehungsmittel aufzufassen  sein,  die  Tätowierung  wurde  haupt- 
sächlich zum  Zwecke  der  sexuellen  Anlockung  und  Anreizung 
vorgenommen.  Der  tätowierte  Mensch  ist  der  Schönere  und  Be- 
gehrenswertere. Selbst  wenn  ui"sprünglich  eine  andere  Ursache, 
I.  B.  irgend  ein  medizinischer  Zweck,  das  Bemalen  und  Tätowieren 
Wbeigefülirt  hat,  oder  dieses  vielleicht  als  ein  soziales  oder  poli- 
tisches Unterscheidungszeichen  galt,  so  haben  doch  diese  Zeichen 
und  sichtbaren  Veränderungen  der  Körperhaut  sofort  einen  mäch- 
tigeü  Einfluß  auf  das  andere  Geschlecht  ausgeübt  und  wurden 
durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  zu  seruellen  Lockmitteln.^*) 

Für  diesen  sexuellen  Chaxakter  der  Tätowierung  spricht  auch 
to  Umstand,  daß  bei  zahlreichen  Naturvölkern  der  Südsee,  auf 
<Jett  Karolinen,  auf  Neu-Guinea,  den  Pelau-  und  Nukuoro-Inseln 
<li€  Mädchen  sich  zwecks  Anlockung  der  Männer  ausschlioß- 
Heh  die  Genitalregion  ,  besonders  den  Mona  Veneris,  tät'> 
^iemi,  d.  h.  diese  Gegend  durch  die  Tätowierung  grell  hervor- 
l**W  Es  ist  charakteristisch,  daß  Miklucho-Maclay  beim 
Osten  Anblick  den  Eindruck  hatte,  als  ob  die  Mädchen  an  dem 


**)  Vgl,  Ludwig  Stein,  Die  Anfänge  der  mönachlichen  Kultur, 
Uipzig  1906,  S.  74—75;  Edward  B.  Tylor,  Einleitung  in  das 
ßtudiimi  der  Anthiopologie  und  Zivilisation»  Braunschweig  1883,  S.  281. 

")  Nach  K.  V.  d.  S teinen  a.  a.  O.,  S.  186,  ist  die  Oelfarb^ 
^  Körpcrbemaltmg  „tatsächlich  die  Kleidung  des  In* 
<iianers»  wie  er  sie  bedarf*.  Ihr  ältester  Zweck  war 
fiohutz  gegen  die  Wärme,  die   Sprödigkeit  und  äußere  Insulte. 

*♦)  VgL  Y.  H  i  r  n ,  Der  Ursprung  der  Kunst,  Leipzig  1904,  S.  22? 
W«  224. 


Sloeti,  Sexualleben.    4.-6.  ÄuOn^e. 
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Mons  Veneria  ein  dreieekig^ee  Stück  von  blauem  Zeug  trügen. 
So  sehr  kann  die  Tätowienmg  der  Kleidung  gleichen. 

Auch  die  Verknüpfung  der  Tätowierung  mit  phaliiechen 
Festen  beweist  ihre  geschlechtliche  Natur.  In  Tahiti  gibt  es  eine 
eehr  charakteristische  Sage  über  den  sexuellen  Ursprung  der 
Tätowierung.^*)  Bei  vielen  primitiven  Völkern  gibt  der  Beginn 
der  MenEtruation  Anlaß  zur  Tätowierung  und  zu  priapischen 
Feiern. 

Eine  wichtige  sexuelle  Beziehung  bekundet  sich  auch  durch 
das  farbige  Element  der  Tätowierung.  Es  scheint,  daß  da« 
Gefühl  der  Liebe  beim  primitiven  Mensehen  eng  mit  der  An- 
eehauung  bestimmter  Farben  zusammenhängt.  Nach  K  o  n  r  a  d 
Lange  erhält  der  sinnliche  Lustwert  dieser  Farben  durch  das 
mit  ihrer  Anschauung  verbundene  Gefühl  der  Liebe  seinen  be- 
ßonderen  Charakter,  und  es  läßt  eich  überhaupt  eine  gewisse  Ver- 
bindung der  Farbenlust  mit  dem  sexuellen 
Triebe  nachweisen,  L  a  n  ge  teilt  aus  seiner  eigenen  Jugend  mit, 
daß  die  Gefühle,  die  er  mit  etwa  vierzehn  Jahren  beim  Anblick 
eines  bunten  Schlipses  von  bestinimter  Farbe  hatte,  von  sexuellen 
nicht  sehr  verschieden  waren.  Mit  Eecht  macht  er  darauf  auf- 
merksam, daJä  diese  Ideenassoziation  beim  primitiven  Menschen 
eine  besonders  lebhafte  ist»  weil,  wie  oben  erwähnt,  die  Be- 
malungen dee  Körpers  meist  in  der  Zeit  der  beginnenden  G«- 
echlechtfireife  ausgefülirt  werden. **) 

Bezeichnenderweise  findet  sich  die  Tätowierung  unter  den 
modernen  Kulturvölkern  nur  noch  bei  bestimmten  niederen  Volk* 
klassen,  wie  !kIatrosen>  Verbrechern  und  Prostituierten,  bei  denen 
die  primitiven  Triebe  noeh  häufig  in  ganz  besonderer  Stärke  wirk- 
sam sind,  wie  Lombroso  besonders  in  seinen  „Palimsesti  di 
caroere*'  imd  in  seinen  Werken  über  den  Verbrecher  und  tibex 
das  prostituierte  Weib  gezeigt  hat.  Sehr  häufig  trifft  man  bei 
dieaen  Personen  obszöne  Tätowierungen.^^)  Auch  M  a  r  r  o ,  L  a  • 
cassagne,  Batut  und  Budolf  Bergh  haben  die  Täto- 
wierungen der  Prostituierten  und  Verbrecher  untersucht  und  die- 


**)  VgL  meine  ^^Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis", 
Bd.  II,  8.   338. 

^)  VgL  £.  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst,  Berlin  1901,  Bd.  II, 
8.    ISö-'lSe. 

1')  Auf  die  Bedeutung  dieser  Tätowierungen  für  die  Diagnostik 
sexueller   Perversitäten  -werden   wir  später  genauer  eingehen. 


selben  Objekte  und  Omameiite  bei  beiden  Kategorien  beobachtet. 
Zu  gleichen  Resultaten  gelangten  Salillas  in  Spanien,  D r a g o 
in  Argentinien,  Ellig  und  Greaves  in  England»  Tronow  in 
ßußland.  Kurella  fand  bei  12,6  0/0  der  Insaaeen  der  Straf- 
anstalt in  Brieg  Tätowierungen.  Nach  ilim  sind  „Zynismus»  Rach- 
sucht, Grausamkeit,  Reuelosigkeit,  düsterer  oder  gleichgültiger 
Fatalismus,  tierische  Geilheit  mit  dominierender  Neigung  zu 
widernatürlicher  Unzucht  jeder  Art"  die  im  Inhalt  der  Täto- 
wierungen  vorherrschenden   seelischen   Erscheinungen. 

„Päderastische  Symbole  bei  den  Männern,  tribadische  bei  den 
prostituierten  "Weibern  haben  einen  überraschenden  Reichtum  an 
Auadnicksmitteln,  wozu  u.  a.  die  den  Zuhälter  andeutende»  über 
4er  Vulva  eingeätzte  Makrele  gehört;  noch  widerlichere  sexuelle 
Darstellungen  haben  selbst  französische  Autoi-en,  wie  B  a  t  u  t,  nicht 
211  achildem  gewagt;  man  bekommt  Dinge  zu  seheji,  die  einen 
Sittenpol izißten  außer  Fassung  bringen  können.    Schon  bei  ganz 
iuflgeii  Strolchen,  häufig  Söhnen  von   Prostituierteüv  treten  der- 
artige Dinge  hervor. '*^^) 

Aber  nicht  bloß  bei  Verbrechern  und  Prostituierten,  sondern 
^Mh  bei  nichtkriminellen  Angehörigen  der  untersten  Volks- 
schichten findet  man  oft  erotische  Tätowierungen  von  obszönsten 
^'harakter,  die  ohne  Zweifel  als  Lock-  und  Reizmittel  dienen. 
J'  Kobinsohn  und  Friedrich  S.  Krauß  machten  darüber 
öeuerdLngs  eine   interessante   Mitt-eüung.i') 

Fälle  von  Tätowierung  bei  Frauen  der  höheren 
Stände,  —  Es  scheint,  als  ob  auch  die  primitive  Neigung  zur 
Tätowierung  als  sexuellem  Reiz-  und  Lockmittel  in  gewissen 
Kreisen  der  raffinierten  Genußwelt  wieder  Anklang  findet.  Rene 
^chwaeble  berichtet  in  seinem  auf  eigenen  Beobachtungen  und 


**)   VgL  H.   Kurella,  Naturgeschichte  des   Verbrechers,   Stutt- 
«m  1893,  S.  105—112. 

1*)  „Erotisch©  Tätowierungen"  in:  Anthropophyteia.  Jahrbücher 
fäi  folklori 8 tische  Erhebuagen  und  Forschungen  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  geschlechtlichen  Moral,  herausgegeben  von  Dr.  Fried- 
lich S.  Krauß,  Leipzig  1904,  Bd.  I,  S,  607—513.  —  Nach  einer 
Mitteilung  des  „Temps"  fand  man  bei  einem  fahnenflachtigen  fran- 
iö^iichea  Soldaten  die  überraschendsten  Tätowierungen,  z.  B.  auf 
<^er  Brust  zwei  reizende  Frauen,  die  einem  strammen  Musketier  Küsse 
«werfen,  femer  Porträts  von  Kaborettsangern  und  -Sängerinnen,  2.  B. 
Y rette  Guilbert,  Der  ganze  Rücken  war  mit  Amoretten  ge- 
^tshmückt.    VgL  p,B.  Z.  am  Mittag"  vom  21.  x\ugTi8t  1906. 
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8itteii£tudieii  beriilieiidt»ii  Buche  „Lea  Detxaqu^es  de  Paris"  (Pi 
1904)  über  die  zunehmende  Verbitjitmig  dei'  Tätowierung  unter 
MäJinem  imd  I^'raiieii  der  höliei-en  Pariser  Gesellschaft,  für  die 
8ogar  ein  Spezialarzt  ein  eigenes  Atelier  in  der  Eue  Blanche 
in  Montmartre  eint^erichtet  hat.  Schwaeble  widmet  den 
„Tatou^es"  ein  eigenes  Kapitel  (S,  47 — 57)  und  schildert  ein© 
Zusammenkunft  solcher  tätowierter  vornehmer  Libertinen  in  einem 
Hause  der  Kue  de  la  Pompe  in  Passy.  Bei  einer  von  ihnen  ahmte  die 
Tätowierung  in  tauschender  Weise  Strümpfe  nach,  ein  charakte- 
ristischer Beleg  für  den  oben  erwähnten  Zusammenhang  zwischen 
Tätowienmg  und  Kleidung.  Eine  andei*e  hatte  sich  Inschriften 
auf  Oberschenkel  und  Hüften  eintätowieren  lassen,  bei  zweien 
waren  die  Beiae  mit  Girlanden  aus  Weinlaub  geschmückt»  Vögel 
schnäbelten  sich  auf  der  Bauchgegend,  und  auf  dem  Hucken  w^aren 
vielfarbige  Blumenbuketts  eingegraben,  mit  der  Untei-schrif t :  „X. 
pinxit,  d'apres  Watteau."  Eine  Marquise  hatte  sich  zwischen  den 
Schulterblättern  üir  Adelswappen  anbringen  lassen,  eine  andere 
vornehme  Dame  bot  die  tollsten  obszönen  Tätowierungen  von 
sat anist ischem  Charaktai"  dar!  Zwei  offenbar  homosexuelle  Frauen 
hatten  eine  gemeinsame  Tätowierung,  d.  h.  die  eine  ergänzte  die 
andere,  erst  zusammen  ergab  die  Zeichnung  einen  Sinn.  Die  aller- 
ßeltsamste  Tätowierung  aber  bot  die  Hauswirtin  dar,  nämlich  die 
Darstellung  einer  ganzen  Jagd,  die  in  den  einzelnen  Szenen 
iiind  um  den  Körper  eingezeiclinet  war,  in  den  lebhaftesten  Farben, 
'V\''agen,  Meute,  Jäger,  nichts  fehlte.  Das  Ziel  der  Jagd  war 
eia  in  der  Gegend  des  Genitale  eintätowierter  Fuchs  1 

Die  Tätowierung  leitet  u ber  zur  bunten  und  farbigen 
Kleidung,  die  besonders  primitiven  Zuständen  eigentümlich  ist. 
ileist  dient  sie  dazu,  gewisse  Körperteile  hervorzulieben,  um  die 
geschlechtliche  Begierde  des  anderen  Geschlechtes  anzureizen.  Kack 
Müseley  beginnt  der  Wilde  damit,  sich  der  Zierde  halber  zu 
bemalen  und  zu  tätowieren.  Dann  nimmt  er  ein  beweglichem  An- 
hängsel au,  welches  er  um  den  Körper  wirft,  und  an  dem  er  den 
Zierrat  anbringt,  den  er  früher  mehr  oder  minder  un- 
vertilgbar  auf  seine  Haut  zeichnete.  Hierdurch  wird 
eine  größere  Abwechselung  möglich^  als  dies  beim  Tätowieren 
und  Bemalen  der  Fall  war.  So  wird  duixh  bunte  und  grellfarbige 
Bänder,  Fransen,  Gurte  und  Schurze,  die  meist  in  der  Nähe  der 
Genitalien  befestigt  werden,  die  Aufmerksamlteit  auf  diese  Gegend 
gelenkt,  wobei  der  Farbenkontrast  »ehr  wirksam  ist.    Di& 
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I  Admiralilät^indianer  haben  als  einziges  Kleidungsstück  eine  blen- 
l  dead  weiße  Muschelscliale,  die  einen  überraschenden  Gegensatz 
^■zur  dunklen  Hautfarbe  bildet.  Die  Areois  auf  Tahiti,  eine  Klasse 
^'von  privilegierten  Wüstlingen  und  geschlechts lustigen  Individuen» 
kandigten  in  der  OeffeniHchkeit  diesen  Charakter  durch  einen 
Gürtel  aus  gelben  „ti"-Blättem  ß,nJ^) 

Der  erste  und  ursprüngliche  Teil  der  Kleidung  war  also  dieser 
Hüftschmuck,  der  ursprünglich  wohl  nur  Zierrat,  nicht  Ver- 
hüllung war.  Die  letztere  Bedeutung  gewann  er  in  dem  Maße, 
als  die  Genitalien  Gegenstand  einer  abergläubischen  Ehrfurcht, 
Sitz  einer  gefährlichen  Magie  wurden.-O  Hier  machte  sich  der 
oben   erwälinte    Zusammenhang   zwischen    G-eschlechtlichem   und 

I  Magischem  geltend.  Da  mußte  diese  wunderbare,  dämonische 
B^gioü  verhüllt  werden,  um  den  Zuschauer  vor  ilirem  bösen  Ein- 
flüsse zu  schützen  oder  auch  umgekehrt  sie  selbst  vor  dem  „Inisen 
Blick'*  des  ersteren  zu  behüten.  Beide  Ideen  sind  ethnologisch 
uachweLsbar.  Nach  D  ü  r  k  h  e  i  m  wurden  die  Geschlechtsorgane, 
besonders  die  weiblichen,  schon  in  frtihester  Zeit  i^erhüllt,  um 
«twaige  unangenehme  Ausdünstungen  derselben  der  Walimehmung 
zu  entziehen.  Endlich  haben  Waitz,  Sehurtz  und  Le- 
tourneau  die  Theorie  aufgestellt,  daß  die  Eifersucht  der  Ehe- 
mäauer  der  primäre  Grund  der  Bekleidung  und  indirekt  auch  dea 
Miamgcfühls  gewesen  sei.  Hierfür  spricht  die  interessante  ethno- 
logische Tatsache,  daß  bei  manchen  Stämmen  nur  die  verheirateten 
Frauen  bekleidet  sind,  die  erwachsenen  jungen  Mädchen  aber  völlig 
fiackt  gehen.  Die  Ehefrau  ist  hier  eben  ein  Besitz  des  Ehemannes, 
Diesem  erscheint  die  Kleidung  als  ein  Schutz  gegen  einen  Angriff 
S'if  seinen  Besitz;  Entblößung  der  Frau  ist  eine  Entehrung,  eine 
Sdiande.  Wo  nun  der  Begriff  des  Besitzes  auck  im  Verhältnis 
des  Vaters  zu  seinen  unverheirateten  Töchtern  sich  geltend  macht, 
da  tritt  auch  bei  diesen  Bekleidung  ein;  damit  wiitl  der  Begriff 
der  Keuschheit  und   des  Schamgefühls   entwickelt.'«) 

Eg  lassen  sich  aber  aucli  sehr  viele  Belege  für  die  Annahme 
twibmgen,  daß  die  erste  Verhüllxing  der  Genitalien  im  Zusammen- 
Iwjig  mit  dem  Hüftschmuck  nicht  aus  Schamgefühl  vorgenommen 


")  William  E 1 1  i  a  ,  Polynesian  Researches,  London  1859,  Bd.  I, 
S.  236. 

«)  VgL  Hirn,   Ursprung  der  Kunst,  Seite  214—215. 
»*)  Vgl  Havelock  ElHa  a.  a.  O.,  S.  58—62. 
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wurde,  sondern  im  Gegenteil  der  gesdilecht liehen  Anlockung  diente. 
Man  lenkte  durch  allerlei  auffallenden  Schmuck  wie  vom  oder 
hinten*^)  befestigte  Katzen  schwänze  oder  Muscheln  oder  TierfeUe 
die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Gegend.  Die  Verhüllung  stellte 
sich  als  ein  stärkerer  sinnlicher  Beiz  heraus  als  die  Nackt- 
heit Das  ist  eine  alte  anthropologische  Erfahnuig,  die  auch  für 
unser   modernes    Kulturleben    noch   größte   Bedeutung   besitzt 

Schon  Virey  meint,  daß  die  Menschen  größere  und  mannig- 
faltigere sexuelle  Genüsse  als  die  Tiere  haben,  weil  diese   ihr© 
Weibchen  zu  jeder  Zeit  ohne  fremden  Schmuck  sehen,  während 
die  halbgeöffneten   Schleier,  mit  welchen  das  menschliche  Weib  h 
seine  Reize  verhüllt  oder  doch  erraten  läßt,  die  sclion  grenzenlose»  | 
Begierden   des    Menschen    noch   hundertfach   erhöhen.     Denn  „je 
weniger  man  sieht,  desto  mehr  ahnet  die  Phantasie.'***)  Das  Raffi- 
nierte und  sinnlich  Reizende  ist  die  halbe,  stückweise  Nackt- 
heit,  nicht  die  ganze.    Westermarck  bemerkt :    ., Wir  haben 
mehrere  Beispiele  von  Völkern,  die  im  allgemeinen  vollständig 
nackt  einhergehen,  zuweilen  aber  doch  eine  Hülle  benutzen.    Letz- 
teres tun  sie  immer  unter  Umständen  welche  klar  beweisen,  daß 
die  HMle  einfach  als  Lockmittel  getragen  wird.  So  erzählt  Loh-fl 
mann,  daß  sich  bei  den  Saliras  nur  Bxihlerinaen  bekleiden,  und     ' 
sie  tun  dies,  um  durch  das  Unbekannte  zu  reizen.    Bei 
vielen  heidnisclien  Stämmen  im  Innern  Afrikas  gehen  nach  Barth 
die  verheirat-eten  Frauen  ganz  nackt,  während  die  heiratsfähigen 
Mädchen  sich   bedecken    (da  sie   noch    begehrenswert  erscheinen 
mtissen).    Die  verheirateten   Frauen  der  Tipj>erah  tragen  nichts 
anderes   als  ein   kurzes  Röckchen,   während   die   unverheirateten 
Mädchen  die  Brüst-e  mit  buntgefärbten,  an  den  Enden  gefransten 
Tüchern  bedecken.   Bei  den  Toungta  bleiben  die  Busen  der  Frauen     , 
nach   der  Geburt  des  ersten   Blindes  unbedeckt,   aber  die   onver-l 
heirateten  Frauen   tragen  ein  schmales  Brusttuch.*'") 

Diese  auch  von  K.  v.  d.  Steinen  und  St  ratz  bei  primi- 
tiven Völkern  festgestellte  Bedeutung  der  Kleidung  und  Halb- 
kleldung  als  geschleclitliches  Beizmittel  läßt  sich   auch   in  der 


**)  Daß  das  Gesäß  bei  vielen,  besonders  afrikanischen  Volks- 
stämmen, einen  Gegenstand  erotischer  Anziehung  bildet,  ist  eine  b^ 
kannte  Tatsache. 

**)  J.  J.   Virey,  Das  Weib,   Leipzig  1827,  S.  300. 

**)  Westermarck,  GeBchichte  der  menschlichen  Ehe,  S. 
193,   197. 
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„Mode''  der  Kulturvölker  nachweisen,  die  vermittels  der  beiden 
Omndelemente  der  Akzentuierung  und  Entblößung  go- 
wiaser  Teile  der  Phantasie  ganz  neue  sexuelle  Reize  zuführt  und 
der  Menschheit  ,^heime  Lüste*'  erzählt.  Bereits  Moses  hat  diese 
peycho-sexuelle  Wirkung  der  Kleidung  verwertet  Er  wollte  die 
Seelenzahl  seines  kleinen  Volkes  vergrößern  und  befahl  daher 
die  Verhüllung  der  weiblichen  Reize,  um  „di^  Sinne  seiner 
m&nnliohen  Gemeinde  zu  kitzeln  und  so  die  Fruchir 
barkeit  des  Volkes  zu  erhöhen."'^)  Die  von  ihm  als  unzweck- 
mäßig verworfene  Nacktheit  galt  dann  der  christlichen  Lehre 
schlechthin  als  „unsittlich'*,  für  welche  verkehrte  An- 
schauungsweise ja  noch  heute  tagtäglich  Beispiele  in  unserem 
dffentlicJlien  Leben  vorkommen. 

Den  größten  sinnlichen  Reiz  übt  die  halbe  Verhüllung 
oder  teilweise  Entblößung  des  Körpers,  das  sogenannte 
,3etrousse"  aus,  d.  h.  die  Kunst,  die  Reize  der  Kleidung  mit 
den  Reizen  des  Körpers  in  eine  raffinierte  Wechselwirkung  zu 
bringen.^7)  Es  spielt  besonders  bei  der  Entstehung  des  sogenannten 
„Kleidungsfetischismus"  eine  bedeutsame  Rolle,  auf  die  wir  bei 
<ler  Besprechung  dieser  sexuellen  Anomalie  näher  eingehen  werden. 

Die  Kleidung,  als  deren  beide  Grundformen  die  tropische 

^Bock  und  Gürtel)  und  die  arktische  Kleidung  (Hose  und  Jacke) 

-anzusehen  sind,  hat  stets  neben  ihrer  Funktion  als  Schutz  vor 

^er  schädlichen  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  in  den  Tropen 

Tmd  der  Kälte  in  nordischen  Klimaten  der  Verschönerung  und 

.geschlechtlichen  Anlockung  bei  beiden  Geschlechtem  gedient.  Die 

wechselnden  Erscheinungen  und  Phasen  der  „Kleidermode"  liefern 

Jiierfür  die  sichersten  Beweise,  sie  können  als  wertvolle  sexual- 

jpsychologische  Dokumente  der  jeweiligen  Kulturepoche  betrachtet 

werden.    Als  solche  hat  sie  besonders  der  berühmte  Aesthetiker 

Friedrich  Theodor  Vischer  in  seiner  originellen,  durch 

^e  kernige  Sprache  ausgezeichneten  Schrift  „Mode  und  Zynisr 

mus.    Beiträge   ziir  Kenntnis  unsrer  Kulturformen   und   Sitten- 


«•)   C.  H.   Stratz,    Die  Frauenkleidung,  Stuttgart  1900,  S.   42. 

•')  In  den  „Confessions"  erzählt  Rousseau  vom  Halskragen 
der  schönen  Buhlerin  Giulietta:  „Ihre  Manschetten  und  ihr  Hals- 
kragen waren  mit  Seidenfaden  durchzogen  und  mit  Eosafiguren  gestickt. 
Es   stand  zu   einer  schönen   Haut   ganz   vortrefflich." 
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begriffe^'  (Stuttgart  1S88)  gescliilderi«}  Er  nennt  die  „Wut  des 
Ueberbietenjs  ün  M^nnfang"  den  ,^tärkßten  unter  den  Holzbränden, 
diö  den  Wahnsinn  der  Mode,  ilires  himloson  Wechselsi 
ibrer  furiosen  Neigungen,  ihres  wutenden  Verzerrens  zur  Siede- 
hitze echtiren."  Id  gewissem  Sinne  kann  man  auch  bei  gewissen 
Männermoden  von  einem  „Weib fange"  sprechen.  Doch  im  ganzen 
tritt  das  viel  weniger  hervor  als  bei  der  Frauenkleidung. 

Auf  zweierlei  Weise  wirkt  die  Kleidung  sexuell  erregend. 
Entweder  werden  gewisse  Teile  durch  diu  Form,  den  Wurf  der 
Kleidung,  durch  Anbringung  von  Zierraten  und  Ornamenten  be- 
sonders hervorgehoben  und  vergrößert,  oder  es  werden 
einzelne  Teile  des  Körpers  direkt  entblößt  Beides  hat  eine 
sexuelle  Wirkung, 

Die  Hervorhebung  und  Vergrößerung  gewisser  Körperteile 
durch  die  Kleidung  entspringt  aus  dem  Glauben  de5  Menschen^ 
sich  in  solchen  Erweiterungen  seiner  Persönlichkeit  wirklich  und 
wesenhaft  fortgesetzt  zu  sehen,  als  seien  sie  ein  Stück 
von  ihm.  Diese  geniale  Theorie  der  Kleidung,  nach  welcher 
diese  eine  Verstärkung  des  Körpers  darstellt,  gewissei^ 
maßen  den  nach  außen  projizierten  Wesensausfluß  des  Menschen, 
eine  direkte  Fortsetzujig  des  Körpers,  wurde  von  dem  berühmten 
Philosophen  Hermann  Lotze  aufgestellt.  Er  sagt :  „Ueberall, 
wo  wir  mit  der  Oberfläche  unseres  Leibes,  denn  nicht  die  Hand 
allein  entwickelt  diese  Eigentümlichkeiten,  einen  fremden  Körper 
in  Verbindung  setzen,  verlängert  sich  gewissermaßen 
das  Bewußtsein  unserer  persönlichen  Existenz 
bis  in  die  Enden  und  Oberflächen  dieses  fremden 
Körpers  hinein,  und  es  entstehen  Gefühle»  teüs  einer  Ver- 
größerung unseres  eigenen  Ich,  teils  einer  uns  jetzt  möglich  ge- 
wordenen  Form  und  Größe  der  Bewegung,  die  unsem  natürlichen 
Organen  fremd  ist,  teils  eine  ungewöhnliche  Spannung,  Festigkeit 
oder  Sicherheit  unserer  Haltung/*^*) 

Natürlich  bleibt  die  Wechselwirkung  von  einer  Person  auf 
die  andere  nicht  aus  und  der  Betrachter  glaubt  in  der  Kleidung 


*8)  Sehr  belierzig^eoflwerte  Aiisfühningeo  üljer  des  derben  Schwaben 
„Sittenpolizei"  auf  UterarischeiD  und  modischem  Gebiete  bietet  die  Ab- 
handlunpr  „Üngoetheache  Moralien"  in  Georg  Hirths  t.Wege  zur 
Liebe",    S.    383—397. 

*9)  H.  Lotze.  Mikrokosmus.  Ideen  zur  Naturgeachichte  and  Ge- 
schieht© der  MenschheiL    3.   Auflage.   Leipzig    187Ö*   Bd.    IL   S.   210. 


dea  Körper  selbst  zu  finden.  Teile,  die  sonst  nicht  aufgelallen 
wären,  «rscheinon  als  wesentliche,  dem  Betreffenden  eigentümliche 
Objekte,  z.  B.  verleiht  der  Zylinderhut  als  Fortsetzung  des  Kopfes 
demselben  eine  gewisse  Höhe  und  Würde.  Fein  schildert  Gustave 
Flaubert  in  »^Madame  Bovary**  den  merklichen  üebergang,  die 
Identifizierung  von  Kleidung  und  Körper: 

„Unterhalb  ilirer  aufwärts  frisierten  Haare  zeigte  die  Haut 
ihres  Xackens  einen  bräunlichen  Parbenton,  der  allmählich 
acWächer  wurde  und  sich  im  Schatten  ihres  Kleides  verlor.  Ihr 
Kleid  quoll  zu  beiden  Seiten  über  ihren  Sessel  hinaus,  es  war 
vielfach  gefaltet  und  breitete  sich  auf  dem  Fußboden  aus.  Wenn 
fr  es  zufällig  mit  der  Sohle  berührte,  zog  er  den  Fuß  sofort 
^luück  als  hätte  er  anfetwas  Lebendiges  getreten," 

Dieselbe  Ideenassoziation  veranlaßt  Hermann  Bahr  zu 
^er  Forderung,  daß  das  Erleid  „wie  eine  vollkommene  Haut  des 
Menschen  sein,"  gleichsam  eine  „ideale  Nacktheit"  darstellen 
laüsfle.*^')  Die  Kleidung  repräsentiert  die  Person,  birgt  ihr  Wesen, 
ihre  Seele.  Daher  kann  sie  auch  zum  Ausdrucksmittel  raenseh- 
lieber  Eigentümlichkeiten,  individueller  Charakterzüge  werden. 
Eß  gibt  eine  „Physiognomik"  der  Kleidung.  Sie  ist  ein  Spiegel 
des  körperlichen  und  geistigen  Wesens.' 0  Mit  Eecht  heißt  es  in 
«inem  Pseudonymen  Aufsatze  über  die  „Erotik  der  Kleidiing'*, 
<Jail  die  B^leidimg  im  Laufe  der  vieltausendjährigen  Kulturen twick- 
loDg  soviel  vom  Geiste  des  Menschen  in  sich  aufgenommen  habe, 
daß  wii-  alle  Probleme  menschlicher  Kultur  begreifen  würden, 
Wenn  wir  den  Geist  der  Kleidimg  völlig  und  unmittelbar  ver- 
stünden. Die  Form  des  Kleides  ist  zugleich  auch  der  mibtilste 
lind  korrekteste  Meßapparat  für  das  Besondere  und  Eigeae  eines 
Menschen,  für  das  Individuum  in  ihm.^') 

Wenn  die  Hervorhebung  gewisser  Teile  das  erste,  so  ist  die 
Entblößung  das  zweite  sexuelle  StimuJans  der  Kleidimg*  Der  ein- 
mal eingeführte  Gebrauch  der  Verhüllung  verleiht  nun  der  Eni* 
Vlööung  einen  sexuell  erregenden  Charakter,  den  sie  früher  nicht 


*'0  H*  Bahr,  Zar  Reform  der  Tracht,  in :  Dokument©  der  Frauen, 
1902,  Bd.  VI,  No.  23,  S.   6Ö5. 

^)  VgL  die  ausführlichen  Darlegungen  in  meinen  „Beiträgen 
wr  Aetiologie  der  Psychopathia  serualis'\  Bd.   II,  S.  334—336. 

")  VgL  Lucianua.  Erotik  der  Kleidung,  in:  Die  Fackel,  her- 
AWgegeben  von  Karl  Krau«,  Wien,  No.  198  vom  12.  März  1906, 
&  12-13, 


gehabt  haben  wilrde,  und  La  primitiven  Zuständen  auch  hed 
noch  nicht  hat  In  dem  Wort©  eines  geistreichen  Schrift« teuer», 
daß  ein  sehr  großer  Unterschied  in  erotischer  Beziehung  zwischen 
dem  Anblick  der  nackten  Beine  eines  drallen  Bauemmädchens 
oder  der  nackten  Beine  einer  jungen  Weltdame  bestehe,  kommt 
diese  verschiedene  Auffassung  des  Nackten  sehr  gut  zum  Ahm 
djnick.  Es  gibt  eben  ein©  natürliche,  sexuell  indifferente,  und  eine 
künstliche,  erotisch  anreizende  Naclctheit.  Nur  diQ  letztere  spielt 
in  der  Geschichte  der  Kleidung  und  Mode  eine  Rolle  und  ist 
in  Verbindung  mit  der  erotischen  Akzentuieiiing  gewisser  Teile 
besonders  von  der  Prostitution  und  Dpmimonde  von  jeher  kuls 
viert  worden,  um  die  Männer  anzulocken. 

Das  trat  zuerst  im  klassischen  Altertum  hervor,  (lern  aoi 
eine  eigentliche  „Mode"  fremd  war,  weü  die  Kleidung  nicht  mit 
dem  Leibe  verschmolzen  war  wie  in  der  Neuzeit  und  daher  nicht 
so  als  Fortsetzung  und  Darstellung  des  Körperlichen  erschien. 
Im  ganzen  fehlten  die  Raffiniertheiten  der  modernen  Mode  ^M 
bezug  auf  die  Akzentuierung  bestimmter  Körperteile  durch  die 
Kleidung.  Treffend  hat  Schopenhauer  im  zweiten  Bande  der 
..Parerga  und  Paralipomena"  den  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  antiker  und  modemer  Kleidung  in  dieser  Beziehung 
charakterisiert.  Die  IGeidung  war  noch  ein  Ganzes,  daa  vom 
Körper  gesondert  blieb  und  die  menschliche  Gestalt  in  allen  Teüea 
möglichst  deutlich  erkennen  ließ.  Sexuelle  Reizung  war  nur  durch 
die  Verwendung  du rch sichtiger  Gewänder  möglich,  die  in 
den  Kreisen  der  Demimonde  und  effeminierten  Männerwelt  beliebt 
waren.  Varro,  Juvenal,  Seneca  geißeln  mit  scharfen 
Worten  diese  Unsitte  der  „Coacae  ve^tes*'  oder  des  aus  Aegypten 
übernommenen  Trikoi  Als  besonderer  Typus  erschien  damals  zu- 
erst die  Frau  in  Männerkleidung,  eio  Beweis  für  die  große  Ver- 
breitung der  Knabenlicbe,  auf  deren  Neigungen  jene  als  Männer 
verkleideten  Prostituierten  spekulierten,  um  konkurrenzfähig  zu 
bleiben. 

Die  Zerlegung  der  Kleidung  in  eme  Ober-  und 
Unterkleidung  bedeutete  eine  für  die  erotische  Wirkung  sehr 
wirksame  Differenzierung  der  Kleidung.  Erst  jetzt  konnten  sich 
die  einzelnen  Teile  des  Körpers  im  Verhältnis  zum  Ganzen 
geltend  machen,  ihr  Formausdruck  deutlicher  hervortreten.  Die 
Taille  in  Uebereinetimmxmg  mit  der  an  der  mensohlichen  Ge- 
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atolt  fiichtbaren  Hauptform  des  Goldenen  Schnittes  gab  deo  Grund- 
ton  für  daa  Kleidsame  der  Tracht.**) 

Die  Zerlegung  der  Kleid ung  äußerte  sich  weiter  in  der  Tren- 
miDg  der  eigentlichen  Kleidung  von  der  darouier  liegenden  in- 
t,imeren  Bedeckung  des  Körpers,  der  Leibwäsche,  den  Hemden, 
«Tu{K>nja  und  Dessous.  Besonders  diese  Differenzierung  hat  eine 
groÜw  erotische  Bedeutung.  Erst  die  Vergrößerung  der  Zahl  der 
Kleidungsstücke  hatte  die  erotisch  betonte  Vorstellung  der  all- 
tnihlichen  „Ankleidung**  und  ,^Entkleidung"  zur  Folge,  die  Idee 

Lder  intimen  „Toilette**.   Die  Möglichkeiten  der  Entblößung,  Halb- 
verhüllung und  halben  Nadi täten  wurden  bedeutend  vermehrt,  der 
erotischen  Phantasie  ein  weiterer  Spielraum  eröffnet. 
In    Verbindung  damit  deutete   die   Taille,   namentlich   beim 
Friüenkörper,  eine  Trennung  der  Körpersphären  in  eine  obere  mehr 
dem  Intellektuellen,  und  eiue  untere  mehr  dem  rein  Sexuellen  zu- 
gewandte Sphäre. 

„Die  Taille,  die  eigentlich  schon  durch  Hüftkette  oder  Gürtel 
gegeben  ist»  aber  durch  die  fortschreitende  Zerlegung  der  weib- 
Hdien  Kleidung  gewissermaßen  prinzipiell  wird,  teilt  den  Frauen- 
Icib  in  Ober-  und  Unterleib.  Die  bekleidete  Frau  wird  zum  Insekt, 
wr  Wecpe,  mit  scharf  abgegrenzter  Gremüts  -und  Geschlechts* 
flphire,  mit  einer  himmlischen  und  einer  irdischen  Partie/***) 

Mit  dieser  Zerlegung  und  Diffc^ozierung  der  Kleidung  war 
i^Uü  ein  reiches  Feld  für  die  Betätigimg  der  „Mode'*  gegeben,  die 
daher  als  solche  eigentlich  erst  im  Mittelalter  beginnt,  nach  Som- 
b^rt**)  zuerst  in  den  italienischen  Städten  des  15.  Jahrhunderts 
liire  volle  Wirksamkeit  gewinnt  Die  Mt>de  ist  ein  Produkt  des 
chrigtlichen  Mittelalters,  das  spezifische  Element,  das  diese  Zeit 
ia  die  weibliche  Kleidung  eingeführt  hat,  das  Korsett,  ist  ein 
Erzeugnis  der  christlichen  Lehre. 

Stratz  bemerkt  darüber:  „So  überraschend  es  klingen  mag, 
*o  ist  es  doch  merkwtirdiger weise  wahr  und  läßt  sich  beweisen : 
Dag  Koraett  hat  seinen  Ursprung  zu  danken  dem 
«iirigtlichen  Gottesdienst.  Bei  der,  wenigstens  im  öffent- 
lichen Leben,  streng  kirchlichen  Äichtung  des  Mittelalters,  ver- 


••)   VgL  darüber   Ernst  Kapp,   Gnindünieu  einer  Philoäopliie 
<lw  Technik,    Brannscbweig  1877,  8.  267. 

•*)    Luciaaius,    Erotik   der   Kleidung  a.  a.  0.    S,    16. 

W)  W.  Sombart,  Wirtschaft  und  Mode,  Wiesbaden  1902,  S.  12. 
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langte  die  herrscheode  askctisclie  Auffassujig  die  größtmögliche 
Bedeckimg  des  weibliclien  Körpers,  und  das  Abtöten  des 
Fleisches  erheischte,  daß  namentlich  diejenigen  Körperteile 
dem  Anblick  der  sündhaften  Menschheit  entzogen  wurden,  die  als 
besondere  Kennzeichen  des  weiblicheti  Geschlechtes  bekannt  sind» 
Durch  das  Weib  war  ja  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,  und 
darum  mußte  vor  allen  das  Weib  darauf  bedacht  sein,  die  sünd- 
haft-en  Merkmale  ihres  niederen  Geschlechtes  soviel  wie  möglich 
zu  verbergen.  Wahrend  die  Älänner  durch  möglichste  Verbreite- 
rung von  Schultern  und  Brust  ein  kräftigerea,  kriegerisches 
Aeußere  vorzutäuschen  suchten,  finden  wir  bei  den  Frauen  im 
12.  bis  16.  Jahrhundert  das  Bestreben  vorherrschen,  ilie  Brust 
möglichst  platt  und  kindlich»  engelhaft  schmal  zu  gestalbeji,  und 
zu  diesem  Zwecke,  zum  Zusammenpressen,  zum  Ver- 
schwindenlassen der  Brüste  diente  der  Schnür-^ 
leib,  die  älteste  Form  des  Korsetts.'****)  ■ 

Es  ist  nun  charakteristisch,  wie  die  Mode  später  das  Korsett 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  verwendete,  nämlich 
um  die  Brüste  ,,unter  dem  tiefer  und  tiefer  sinkenden  oberen  Hand 
des  Gewandes  desto  deutlicher  hervortreten  zu  lassen."  So  enir 
stand  ein  Kampf  der  mittelalterlichen  Mode  gegen  die  asketische 
Richtung  der  Zeit,  Sie  siegte  auf  der  ganzen  Linie,  was  man 
in  der  interessanten  Abhandlung  von  Ritter  über  die  Nuditäten 
des  Mittelalters  im  einzelnen  verfolgen  kann.") 

Seit  dem  Mittelalter  wurden  besonders  zwei  Körperteile  durch 
die  Kleidung  beim  weiblichen  Geschlecht  akzentuiert:  Busen 
und  Hüft-  und  Gesäßgegend. 

Der  Hervorhebung  des  Busens  diente,  wie  erwähnt,  das 
Korsett,  das  zugleich  eine  erregende  Kontrastwirkung  zwischen 
seiner  Form  und  der  durch  den  Schnürleib  verstärkten  Schlank- 
heit der  Taille  schuf.  Zugleich  wurde  frühzeitig  eine  Entblößung 
dieser  Region  damit  verbanden,  durch  Einfülimng  der  Kleider 
„a  la  grand'  gorge",  während  dns  aus  Stangen  von  Fischbein»  Stahl 
und  Eisendraht  hergestellte  Korsett,  eine  „bonne  conche**  ver- 
lieh. Die  Akzentuierung  des  Busens  beherrscht  die  weibliche  ]^[ode 


^y  St  ratz,  Frauenkleidung,  S.  123—124. 

*T)  li.  Ritter,  Nuditäten  im  Mittelalter.  Sittengeschicbtliche 
Skizze  in:  Jahrbücher  für  Wissenscliaft  und  Kunst.  herauBgegeben 
von   O.  Wigand,   Leipzig:  1855,  Bd.   III,  S,  229. 
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bb  zum  heutigen  Tag«.  Außer  d^in  Kor^eit  wurden  fllr  diesen 
Zweck  noch  künstliche  Busen  auß  Wachs,  femer  Verzierungen  in 
Form  von  „Brustringen''  usw,  zu  Hilfe  genommen. 

Die  teilweise  Entblößung  des  Busens  stellt  das  eigentliche 
Deoollete  unserer  Bälle  und  Festlichkeiten  dar,  eiue  Sitte,  gegen 
die  selbst  ein  in  diesen  Dingen  sonst  so  toleranter  Mann  wie 
E  Bahr  aus   Lsthetischen  Gründen   Einspruch   erhebt.*^) 

„Die  Kunst,  schöne  Mädchen  und  Frauen  in  Gedanken 
zu  eütkleiden  und  genießen,'*  sagt  Georg  Hirth,  ,,lernt  man 
namentlich  auf  Hof-  und  anderen  Bällen,  wo  für  die  weiblichen 
Tcilnelmier  die  Entblößung  der  oberen  Fleischpartien  vorschrifts- 
mäi3ig  ist.  Eis  ist  erstaunlich,  wie  rasch,  wie  anstands-ausnahmslos 
die  Jungfrauen  der  besten  Kreise  sich  mit  dieser  für  uns  Männer 
so  aufregenden  Exhibition  befreunden.  Dennoch  würden  sie  die 
Nttse  rümpfen,  wenn  auch  auf  Unteroffiziers-  und  Dienslboten- 
bällen  die  Damen  so  tiefe  Einblicke  in  ihren  ,,Herzipopo**  ge- 
sUtteteu-  So  nämlich  hörte  icli  einmal  eine  Dreijährige  die 
Dekölletage  ihrer  Mama  nennen,  die  sich  vor  dem  Balle  von 
ilirea  Kinderchen  bewundern  ließ.  Wie  würde  man  das  arm© 
Dienstmädchen  auszanken,  wenn  es  den  Ibidem  ihren  „Herzipopo*^ 
«igen  wollte!"»») 

Auch  Fr.  Th.  Vis  eher  geißelt  diese  Ausstellung  weiblicher 
Nüdilaten  coram  publioo.  Gewiß  ist  auch  gerade  der  an  solchen 
Abenden  von  der  Männerwelt  reichlich  genossene  Alkohol  nicht 
g<«i^el,  eine  rein  ästhetische  Betrachtung  der  zur  Schau  ge- 
«teilten  Reize  aufkommen  zu  lassen. 

Was  speziell  daa  Korsett  betrifft,  so  ist  e-s  sowohl  un- 
ästhetisch als  auch  unhygienisch. 

Das  Korsett  beeinträchtigt  den  schönen  Umriß  des  weiblichen 
KörjKirß  aufs  empfindlichste,  die  dadurcli  hervorgerufene  Wespen- 
tiille  ist  eine  unschöne  Ueberti-eibung  des  natürlichen  Verhält- 
WÄses.  Bei  der  von  der  Herausgeberin  der  »»Dokumente  der  Frauen" 
unter  Künstlern  veranstalteten  Umfrage  über  das  Mieder  äußerte 
sich  u.  a.  einer  derselben,  der  Arcliitekt  Leopold  Bauer,  fol- 
geiidermaßen : 

♦iDic  Natur  hat  dem  weiblichen  Körper  einen  herrlichen  Um- 
riß ^geben.   Es  ist  geradezu  unerfindlich,  wie  ea  das  Schönheits* 


*^  H.  Bahr»  Zur  Reform  der  Tracht  a.  a.  O.,  S.  666. 
••)  G.  Hirth,  Wege  zur  Liebe,  S.  619. 
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ideal  einer  langen  Zeit  mm  koimte,  diese  wmidervolle  Einheit 
zu  zerstöreiL  Das  Mieder  knickt  die  Wirbelsäule,  macht  unförm- 
liche Hüften,  täiLBcht  eine  unnatürliche,  oft  abstoßende  Bniat- 
entwicklung  vor,  welche  unser  GefühJ  für  die  heilig©  Schönheit 
des  menschlichen  Körpers  in  die  niedersten  sexuellen  und  perversen 
Triebe  -umsetzt.  Daß  das  Mieder  nicht  schlank  madit,  daran 
zweifelt  wohl  niemand  mehr.  Auch  alle  sonst  ins  Treffen  geführten 
Vorteile  des  Mieders  sind  Vorurteile.  .  .  *  Erst  losgelöst  von  dem 
Zwange  der  häßlichen  Miederung  wird  die  Kleidung  der  Frauen 
sich    frei    und   künstlerisch   entwickeln   können."*^) 

üeber  die  unhygienische  Natur  de^  Korsette  herrscht  unter 
den  Aerzten  nur  eine  Stimme.  Der  schädliche  Einfluß  de« 
„Schnürens'*  auf  die  Form  und  Tätigkeit  der  Brust-  und  Unter- 
leibeorgane  ist  von  vielen  Autoren  eingehend  erörtert  worden. 
Ich  nenne  iL  a.  nur  die  Aeußerungcn  von  Hugo  Klein,*')»  von 
Menge  /*)  von  0.  Rosenbac  h*^)  über  die  Gefaliren  des  Korsetts. 
Das  Korsett  hindert  die  für  eine  genügende  Tätigkeit  d<^r  Atmuugs- 
ujid  Kreifliaufsorgaße  so  notwendige  Einatmung,  wird  damit  eine 
Hauptursache  der  Bleichsucht  (0.  Roaenbach),  es  übt  einen 
äußerst  schädlichen  Druck  auf  die  Unterleibsorgane,  besonden 
Magen  und  Leber  aus  und  verdrängt  sie  aus  ihrer  natürlichen 
Lage,  so  daß  es  zu  einer  Senkung  der  Nieren,  der  Leber,  der 
Genitalien  kommt.  Der  so  unschöne  ,JIängebauch"  hängt  ebenfalls 
mit  dem  Korsettragen  zusammen.  Der  Druck  des  Korsetts  hat  auch 
oft  eins  Verkümmerung  der  Bi-ustdrüsen  und  eine  abnorme  Ver- 
änderung der  Brustwarzen  zur  Folge.  Das  beeinträchtigt  wieder 
das  Vermögen  des  Stillens  aufs  schwerste  oder  hebt  es  ganz  auf. 
Deshalb  ruft  auch  Georg  II  i  r  t  h  in  seiner  vortrefflichen  Ab- 
handlung über  die  ünersetzlichkeit  der  Mütterbrust:  Fort  mit 
dem  Korsett,  ein  breiter  Bund  unter  der  Brust  tut  es  auch  I**)  m 
Auch  Rücken-  und  Bauchmuskeln  verkümmern  durch  die  Gewohn- 
heit des   Korsettragens,  das  ihre   Tätigkeit  ziemlich   ausschaltet. 


**>>   Leopold  Bauer,  in :    Dokumente  der  Flauen«  Mars  1902,; 
ß.   675—076. 

*i)  ebendort,  S.   671—672. 

")  Menge,  Cel»er  die  Einwirkung  einengender  Kleidung  auf 
ünterleiliaorgaae.     besonders    die    FortpflanzTingsorgane    des     W 
Leipzitf   1904. 

*^)  O.  Itosenbach,  Korsett  und  Bleichaucht,  Stuttgart  IS91 

<*)  G.   H  i  r  t  h  ,   Wege  zur  Liebe,  S.  49. 
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Bleichsudit,  Magen-  tmd  Leberleiden,  Interooetalneuralgien  hängen 
mit  dieser  ,,8cbÄdlicb£teii  Unsitte  der  Frauenkleidung",  wie 
V.  Kr&fft*Ebing  das  Korsett  nennt,  zusammen-  Eingehend 
bat  Menge  die  schädlichen  Wirkungen  des  Korsette  auf  die 
weiblichen  Fortpflanz ungsorgane  studiert.  Er  erwähnt  als  solche 
n  a.  entzündliche  Zustände  und  Schwellungen  der  Eierstöcke»  E]> 
fichlaffung  der  Gebärmuttermiifikulatur,  Rückbildungs*  und  Wuche- 
niigMustände  in  der  Gebärmutterschleiinhaut,  das  Auftreten  des 
unangenehmen  „weißen  FluBsea**,  vorzeitige  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft,  Lage  Veränderungen  der  Gebärmutier  (Rück- 
wlrtfiknickung,  Vorwärtebeugung,  Senkung),  abnorme  Dehnung 
diu  g&nren  Beckenbodens,  Harnverhaltung,  Obstipation,  nervöse 
Beschwerden  der  verschiedensten  Natur,  Sehr  oft  steht  auch  die 
Unfruchtbarkeit  des  Weibes  in  eioeiE  ursächlichen  Zusammenhang 
oit  der  einengenden    und  Druckwirkung   des   Korsette. 

Mit  Recht  spielt  daher  die  Beseitigung  des  Korsetts  die  Haupt- 
rolle in  der  Frage  der  sogenannten  „Reformtracht"  der  Frau,  auf 
♦iie  wir  weiter  unten  noch   zu  sprechen  kommen. 

Neben  der  Akzentuierung  des  Busens  durch  Korsett  und  ajidere 
Vomchtungen**)  wurde  von  der  weibiichen  Mode  ein  zweitea  Ee- 
streben  in  den  verschiedensten  Formen  hartnäckig  festgehalten, 
ßamlich  das,  die  verschiedenen  Partien  der  Hüftgegend 
«iectlicher  hervorzuliebeo  und  alles,  was  sich  auf  die  direkt  ge- 
schlechtlichen Funktionell  des  Weibes  bezieht,  scharfer  zu  akzen- 
tuieren oder  die  den  Mann  stimulierenden  sekundären  Greschlechts- 
charaktere  des  Weibee  in  jener  Gegend  recht  drastisch  anzudeuten. 

„Die  wahrhaft  modernen  Damen  "  sagt  Heinrich  Pudor, 
»kokettieren  heute  weniger  mit  ihrer  Brust  als  mit  ihrem  Hinter- 
l^läude,  schon  deshalb,  weil  sie  meist  männlichen  Typus  haben  ( ?). 
Mit  dem  Cul  de  Paris  hat  es  angefangen.  Heut  werden  die  Kleider 


**)  Die  gegenwärtige  Sohwannerei  für  schlanke,  ätheriBche  ,,pr&- 
<a{^hae1iti9cbe"  weibliche  Gestalten  hat  auch  gewisseroiaßen  zu  einer 
MgatiTeo  Akzentuierung  der  Brüste  geführt.  Und  Heinrich  Pudor 
€rklirt  es  nicht  mit  Unrecht  heute  für  vielleicht  die  stärkste  geschlecht- 
^'che  Wirkung  des  Weibes,  daß  es  „jede  Brust  ableugnet  und  männ- 
iwsbes  Geschlecht  zur  Scliau  trägt**.  (Vgh  ßeinen  Artikel  „Kleid  und 
<3««5h!echt"  in:  Die  Gemeinschaft  der  Eigenen,  Augustheft  1906,  S.  22.) 
Doch  scheint  die  sexuelle  Reizwirkung  dieser  Busenlosigkeit  eich  vor- 
Üofig  nur  auf  gevi-isse  Kreise  von  Hyperästheten  und  Homosexuellen 
»u  eiitrecken. 
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00  geechnitten,  daß  die  Btickenajisicht,  vor  allem  die  mgio  glutaea, 
recht  prall  imd  recht  scharf  hervortreten.  So  etwa  sieht  heute 
eine  deutsche  Offiziersfrau  auB.  „Tailor  made**  nannte  man  es 
schon  früher  in  England.  Der  Schneider  hat  es  gemacht,  also 
nicht  die  PutzmamseU,  Nein,  der  Schneider,  der  vielleicht  auch 
nebenbei  Bademeister  und  Masseur  ist.  .  .  Es  gibt  gewisse  Pavian- 
rasaen,  die  sich  durch  einen  besonders  farbenprächtigen  and  stark 
geformten  Hinteren  auszeichnen  ^  kein  Zweifel,  daß  sich  diese 
unsere  modernen  Damen  das  high  life  zum  Vorbild  genommen 
haben.  Oder  wollen  sie  den  homosexuellen  Neigungen  ihrer  Männer 
entgegenkommen  ?  Gewiß.  Hier  liegt  der  tiefere  Grund  zu  der 
heute  das  Hintergelände  so  sehr  bevorzugenden  Kleiderkultur 
unserer  Tage.  Das  Abscheuliche  ist  aber  hierbei  nicht  die  Homo- 
sexualität, sondern  der  Mißbrauch,  der  mit  dem  Kleid  getrieben 
wird.  Freilich,  das  für  feinere  Sinne  abstoßendste  Treiben  hl  wohl 
dies,  daß  die  Frauen  das  Kleid  am  die  Hüften  herum  bo  eng 
als  möglich  tragen,  damit  das,  was  das  Weib  als  Geschlechtswesen 
charakterisiert,  das  breite  Becken,  möglichst  stark  isoliert  in  Er^ 
scheinung  tritt."**) 

Aehnlich  hat  Fr,  Th,  Vischer  diese  Unsitte  der  krassen 
Akzentuierung  kallipygischer  Reize  gegeißelt,*')  welche  im  18. 
Jahrhundert  durch  Erfindung  der  sogenannten  Tournüre  (Cul 
de  Paris)  inauguriert  wurde,  gegen  die  schon  Mary  Woll- 
ßtonecraft  die  ernstesten  Bedenken  erhob.  Durch  die Spannimg' 
des  Kleides  wurden  nicht  bloß  das  Gesäß,  sondern  auch  Hüften  und 
Schenkel  in  gröbster  Weise  hervorgehoben.  Dazu  kam  noch  in. 
gewissen  Epochen  die  Andeutung  des  weiblichen  Schoßes  durch 
die  Form  und  Art  der  Kleidung,  wie  im  Mittelalter  bis  zum  16. 
Jahrhundert  die  ^lode  Frauen  und  Mädchen  nüt  dem  Kennzeichen 
der  Schwangerschaft  ausstattete,  was  man  z.  B.  noch  auf  den 
Gemälden  des  Jan  van  Eyck  (Das  Lamm,  Eva),  des  Hans- 
M  €  m  1  i  n  g  (Eva)  und  Tizians  (Schöne  von  Urbino)  sehen  kann. 
Die  ^lode  der  „dicken  Bäuche"  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war 
nur  eine  andere  Variation  desselben  Themas. 

In  naher  Beziehung  zu  den  eben  erwähnten  Ausartungen  der 
Mode  steht  der  H e i f r o c k  (Montgolfiere)  oder  die  Krinoline. 


*•)    H.    P  u  d  o  r  ,    Nackt-Kultur,    Zweites    Bändchen  :     Kleid    undk 
Geschlecht;  Bein  und  Becken,    Berlin-Stcglitx  1906,  S.  7—8. 

*')  Vgl  die  Stelle  in  meiaen  „Beitragen  usw."  I,  162—163. 
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Sie  wurde  zuerst  im  16.  Jahrhundert  von  Kurtisanen  und  Prosti- 
tuierten erfunden,  die  mit  runden  und  herausfordernden  Formen 
prahlen  und  die  Männer  durch  diese  „vertugales",  die  nach  dem 
Bonmot  eines  Franziskaners  die  „vertu"  vertrieben,  um  nur  die 
,^le'' (Syphilis)  übrigzulassen,  anlocken  wollten.  Das  Treffendste 
über  die  widerwärtig-schmutzige  Mode  des  Eeifrockes  hat 
Schopenhauer  gesagt.^^)  Es  scheint,  als  ob  die  Krinolinc, 
die  unter  dem  zweiten  französischen  Kaiserreiche  bekanntlich  ihre 
größten  Triumphe  feierte  —  wer  kennt  nicht  die  charakteristischen 
Daguerrotypen  aus  jener  Zeit?  — ,  auch  neuerdings  wieder  ihre 
Anferstehung  erleben  soll,  da  schon  im  letzten  Winter  die  ersten 
Versadie  zur  Rehabilitierung  dieser  Kleidungsmonstrosität  ge- 
macht wurden. 

Der  körperliche  unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  ist 
auch  wohl  die  Hauptursache  des  Unterschiedes  zwischen  männ- 
licher Kleidung  und  Frauentracht.  Nach  Waldeyer  (Verhand- 
lungen des  26.  Anthropologenkongresses  in  Kaasel  1895  im  Kor- 
respondenzblatt der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1895 
No.  9  S.  76)  sind  besonders  die  Differenzen  in  Länge  und  Stel- 
lung der  Oberschenkel  maßgebend  für  die  Differenzierung  von 
männlicher  imd  weiblicher  Tracht  gewesen.  Beim  Weibe  sind  die 
Oberschenkel  wegen  der  größeren  Beckenbreite  an  ihren  oberen 
Enden  weiter  voneinander  entfernt,  als  beim  Manne,  und  da  sie 
sich  im  Knie  bis  zum  Anschluß  wieder  nähern,  so  sind  sie  mehr 
schräg  gestellt.  Dies  im  Verein  mit  der  geringeren  Länge  des 
weiblichen  Oberschenkels  übt  einen  offenbaren  Einfluß  auf  den 
Gang  aus,  besonders  beim  Laufschritt,  in  dem  der  Mann  dem 
Weibe  tiberlegen  ist.  In  diesem  rein  anatomischen  Verhalten 
liegt  der  Grund,  warum  die  die  unteren  Extremitäten  deutlich 
hervortreten  lassende  Männertracht  für  das  Weib  unvorteilhaft 
erscheint,  namentlich  bei  aufrechter  Stellung.  Es  ist  mit  eine 
wesentliche  Ursache  für  die  Differenzierung  von  Männer-  imd 
Frauentracht. 

Ein  weiterer  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  der  Klei- 
dung von  Mann  imd  Weib  ist  die  im  ganzen  größere  Einfachheit 
und  Monotonie  der  Männertracht.  Man  hat  sie  nicht  mit  Unrecht 
mit    der    größeren    geistigen    Differenzierung    des    Mannes    in 


**)   Schopenhauer,   Parerga  und   Paralipomena,   Reklamausg. 
Bd.    V,    S.    176. 

Bloch,  Sexualleben.    4.  —  6.  Auflage.  H 

(19.— 40.  Tansead.) 


ZusammeDhang  gebracht,  die  keiner  besonderen  Akzentuierung  der 
individuellen  Persönlicltkeit  durch  die  Kleidung  bedürfe»  Das 
Weib,  das  eb^n  früher  nur  G^sclilechtswesen  war,  benutzte  die 
Kleidung  in  der  majinigf altigsten  Weise  als  geschlechtlicliea  Än- 
lockungsmittel,  als  Hauptersatz  für  das  ihr  durch  Natur  und 
Sitte  versagte  aktive  Vorgehen,  das  wiederum  den  Mann  ijn 
großen  und  ganzen  der  Anwendung  sexueller  Stimulantien  durch 
die  Kleidung  enthob. 

Noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  macht  Georg  Simmel 
geltend.  Er  meint,  daß  die  Frau»  mit  dem  Manne  verglichen,  im 
ganzen  das  treuere  Wesen  sei,  daß  aber  eben  diese  Treue,  die 
die  Gleichmäßigkeit  und  Einheitlichkeit  des  Wesens  nach  der  Seite 
des  Gemütes  hin  ausdrucke,  um  der  Balancierun^  der  Lebens- 
tendenzen willen  irgend  eine  lebhaftere  Abwechslung  auf  mehr 
abseits  gelegenen  Gebieten  verlange,  während  umgekehrt  der  seiner 
Natur  nach  untreuere  Mann,  der  die  Bindung  an  das  einmal 
eingegangene  Gemütsverhältnis  nicht  mit  derselben  TJnbedingtheit 
und  Konzentrienmg  aller  Lebens  in  teressen  auf  dieses  eine  zu  be- 
wahren pflegt,  Infolgedessen  weniger  jener  äußeren  Abwechslung 
bedürfe.  Der  Mann  ist  gegen  seine  äußere  Erscheinung  im  ganzen 
gleichgültiger  als  das  Weib,  weü  er  im  Grunde  das  vielfältigere 
Wesen  ist  und  deshalb  jener  äußeren  Abwechslungen  eher  ent- 
raten   kann.**)  ( 

Trotzdem  fehlte  es  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahr- 
hunderts auch  in  der  Männermode  nicht  an  BesirebimgBn, 
gewisse  Teile  der  Kleidung  als  sexuelle  Stimulantien  wirken 
zu  lassen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine 
früheren  MitteUungen*°)  und  erwäJme  nur  als  besonders 
charakteristische  Ausartungen  der  Männertracht  die  starke  äußere 
Hervorhebung  der  männlichen  Genitalien  durch  die  Hosenlätze 
(hraguettes),  die  die  Form  eines  männlichen  Gliedes  nachahmenden 
Schuhe  „ä  la  poulaine**,  die  sehr  oft  seit  der  römischen  Kaiserzeit^O 
wiederkehrende  feminine  Tracht  der  Männer,  die  mit  der  jeweiligen 
größeren  Verbreitung  homosexueller  Neigungen  zusammenhängt 


I, 


*»)  G.   Simmel,  Philoaophie  der  Mode,  Berlin  1906,  S.  24. 

*o)    Beitrage    zur    Aetiologie    der    Psychopathia    sexualia,    Bd. 
S.   158—162, 

*i)  Schon  O  V  i  d  ermalmt  in  seiner  Ära  amandi  die  Männer,  welche 
den  Frauen  gefallen  wollen»  weibischen  Putz  zu  vermeiden,  diesen 
den  Homosexuellen   zu   überlassen. 


und  bisweilen  an  Buntheit,  Farbenpracht,  häufigem  Wechsel  imd 
zeitweiligen  Nuditäten  es  mit  der  Frauen kleidung  aufnehmen 
koimte.  Hier  gibt  die  Kleidimg  nicht  bloß  Aufscliluß  über  den 
iDDeren  Menschen,  sondern  auch  über  den  Charakter  der  Zeitepache, 
Eg  gibt  ja  auch  ein  modernes  Bandytum,  das  manche  Auswüchse 
früherer  Zeiten  wiederholt,  aber  im  ganzen  tendiert  die  Männer- 
mode zur  Einfachheit  und  sexuellen  Indifferenz.  Diese  Bewegung 
ist  von  England  ausgegangen  und  die  englische  Herrentracht  ist 
für  die  ganz©  Welt  vorbildlich  geworden,  während  die  Franen- 
kkidimg  nach  wie  vor  aus  Paris  ihre  modischen  Anregungen 
empfingt. 

Es  gibt  außer  den  geschilderten  indirekten  Beziehungen  der 
K^leidimg  zur  Vita  sexualis  noch  eine  direkte,  das  igt  die 
Wirkung  gewisser  Kleidungsstoffe  auf  die  Haut, 
woratis  gewisse  Ideenassoziationen  und  abnorme  Neigungen  ab- 
geleitet werden  können.  So  wirkt  z.  B.  die  Berührung  von  wollenen 
und  Pelzstoffen  sexuell  erregend.  Schon  Ryan  verglich  ihre  Wir- 
blig mit  der  der  Flagellation.**)  Auch  in  diesem  Sinne  gehören 
Pelz  und  Peitsche  zusammen,  diese  beiden  Symbole  des  „Mas/ochis- 
fflus".  Auch  Samt  wirkt  ähnlich.  Der  berühmte  Verherrlicher 
ficr  „Venus  im  Pelz",  Leopold  von  Sacher- Mas  och,  hat 
weh  ia  dem  bekannten  gleichnamigen  Ex>man  eingehend  über  die 
wiuelle  Bedeutung  der  Pelzstoffe  ausgesprochen.  Sie  ül>en  nach 
ihm  einen  seltsam  prickelnden  physischen  Reiz  aus,  vielleicht  durcli 
Udung  mit  Elektrizität  und  durch  die  warme  Atmosphäi'e.  Eine 
Frau  im  Pelz  ist  wie  eine  ^,groß6  Katze,**)  eine  verstärkte 
elektrische  Batterie".  Auch  GeruchseLndrücke  scheinen  dabei  mit- 
awirken.  Denn  in  einem  Briefe  an  seine  Frau  schreibt  Sacher- 
Masoch  einmal,  welche  Wollust  es  ihm  sein  würde,  sein  Gesicht 
indem  warmen  Duft  ihrer  Pelze  zu  baden,**)  Mit  der  Vorstellung 
der  Erregung  durch  Berührung  und  Geruch  des  Pelzes  verband 
er  aber  außerdem  noch  diejenige,  daß  der  Pelz  dem  Weibe  etwas 
ji achtgebietendes,  Herrisches,  Dämonisches  verleihe.  Seine  Venus 
iffi  Pelz  ist  ihm  zugleich  die  „Herrin**.    Tizian  fand  für  den 


*')  J.   Ryan,  Prostitution   in   London,   London   lä39,   S.   382. 

*•)  In  Älfredde  Mnascts  erotischer  Erzähliing  „Gamiani" 
»ird  geschildert,  wie  sich  eine  Frau  auf  einem  Teppich  von  Katzen- 
htoreo  walzt,  was  ihr  sehr  wollüstige  Enapfindiingen  verschafft. 

**)  Meine  I^]"w?n3beichte.  Äfemoiren  von  W  a  n  d  a  von  S  a  c  h  e  r  - 
Wasoch,  Berlin  und  Leipzig  1906,  S,  38. 
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rosigen  Leib  seiner  Geliebten  keinen  köstlicheren  Rahmen  als 
dunklen  Pelz.  Es  ist  wohl  die  starke  Kontrastwirkung  zwischen 
den  zarten  Reizen  und  dem  zottigen  G^ewande,  das  jene  seltsame 
symbolische  Beziehung  zu  Machtgelüsten  und  grausamer  Despotie 
hervorruft.  In  einem  geistreichen  Essay  „Venus  im  Pelz"  (Berliner 
Tageblatt  No.  487  vom  25.  September  1903)  wird  dieser  Gedanke 
ausgeführt  und  erkl&rt,  daß  die  Vorliebe  der  Frau  für  Pelzwerk 
aus  ihrer  innersten  Natur  resultiere.  Es  ist  die  geheime  Ahnung 
einer  Steigerung  ihrer  Machtwirkung  durch  den  Kontrast.**) 

Männer-  und  Frauenkleidung  betrifft  im  allgemeinen  den 
ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  freibleibenden  Gesichtes,  von 
der  Kopfbedeckung  und  Haartracht  abgesehen.  Neuerdings  bringt 
Qun  H.  Pudor  auch  das  Gesicht  in  eine  eigentümliche 
sexuelle  Beziehung  zur  Kleidung.  Seine  Aeußorungen 
darüber,  denen  manche  zutreffende  Beobachtung  zugrunde  liegt, 
wenn  sie  auch  als  Ganzes  übertrieben  sind,  lauten: 

„Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  Gesicht  Träger  des  Geschlechts- 
ainnes  zweiten  oder  dritten  Grades  ist.  Nicht  etwa  nur  der  Mund 
oder  der  Kehlkopf.  Die  Nase  besonders  vermöge  der  den  Duft  auf- 
nehmenden Schleimhäute.  Das  Auge  vermöge  der  magnetischen 
Strömungen,  der  Lichtspaltung  und  der  chemischen  Wirksamkeit 
der  Netzhaut.  Aber  selbst  die  Wangen  und  Ohren :  man  lasse  sich 
von  einer  Person,  die  man  gern  hat,  etwas  ins  Ohr  flüstern  — 
und  man  wird  aus  dem  Kitzel,  den  man  fühlt,  merken,  wie  von 
hier  Leitungen  nach  den  Geschlechtszellen  führen.  (1)  Vor  allem 
aber  natürlich  der  Mund.  Wir  sprechen  von  den  Schamlippen  des 
weiblichen  Geschlechtsteiles  und  deuten  schon  damit  die  Beziehung 
zu  den  Lippen  des  Mundes  an.  Man  kann  in  der  Tat  eine  Kon- 
gruenz, nicht  nur  einen  Parallelismus  im  Bau  des  Mundes  und 
der  Geschlechtsteile  beim  Manne  ebenso  wie  bei  der  Frau  nach- 
weisen. Ja,  man  kann  noch  weiter  gehen,  man  kann  die  regio 
sacralis  der  Stirn,  die  regio  analis  der  Nase,  die  regio  pudendalis 
dem  Munde  und  die  regio  glutaea  den  Wangen  oder  Backen  gleich- 
stellen. (I) 

Wenn  aber  nun  die  geschlechtliche  Differenzierung  der  Ge- 


w)  Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle  eine  Aeußerung  in  dem  Tagebuch 
der  Goncourts,  daß  nichts  dem  zarten  wollüstigen  Reize  des  alten 
Kaschmir  bei  Frauen  zu  vergleichen  sei.  E.  u.  J.  de  Goncourt, 
Tagebuchblatter  1861— 3896.  Deutsch  von  H.  Stümcke,  Berlin  und 
Leipzig   1905,    S.   65. 


165 


sich  ist  eile   feslBtehi^   so   gewinnen    wir    von   diesem   Standpunkt 

aus  einen  interessanl^u  Ausblick  auf  die  tiefer  liegenden  Ursacken 

des  Kleidertragens.    Die  Geschlechtsteile  ersten  Grades  verhüllen 

die  Kulturmenschen,  die  Geschlechtsteile  dritten  Grades,  also  die 

Oeaichtsteile  tragen  sie  nackt,  ja  sie  sind  vermöge  der  vielfachen 

^Bekleidung  der  das  Gesicht  umgebenden  Körperteile  bestrebt,  die 

Nacktheit  des  Gesichtes  als  G^sclilechtsteües  dritten  Grades  recht 

^tark  hervorzuheben  —  nun  erkennt  man  auch  die  Rolle,  die  der 

liut  spielt  —  und  durch  das,  was  man  Koketterie  nennt,  die  eigent^ 

Xichen  Geschlechtsteile  in   den   Gesichteteilen   gleichsam   uachzu- 

spiegeln  oder  vermöge  der  Gesichteteile  auf  die  Geschlechtsteile 

a.Tifmerksani  zu  machen  und  gewisse  Eigenschaften  der  letzteren 

in  den  ersteren  wachzurufen.  In  diecem  Zusammenhang  sei  an  ge- 

'wifise  Gesichtstrachten  erinnert,  die  dazu  dienen,  die  Nackt-Sphäj^e 

des  Gesichtes  noch  mehr  einzudämmen  und  einen  noch  größeren 

Bereich  des  Gesichtes  zu  bekleiden,  wie  die  die  Ohren  bekleidenden 

Baarilechten,  die  die  Tänzerin  Cleo   de  Merode  eingeführt  hat, 

oder  die  sogenannten  Ponnylocken,  oder  die  bis  über  die  Mitte 

des  Kinnes  gezogene  Kinnhinde.    Vielleicht  spielt  sogar  der  Ge- 

siclitßschmuck  (Halsband,  Ohrringe,  Stimreif  bis  zu  Klemmer  und 

Lorgnette  [I])  auch  nach  dieser  Richtung  eiae  gewisse  EoUe.   Vor 

illein  denke  man  aber  dabei  an  die  Stehkragen  und  an  die  hohen 

Tiillcn-  und  Bnsenkragen,  die  die  Bekleidung  bis  zum  Kinn  führen. 

Jener  Teil  dea  Gesichtes  aber,  welcher  nackt  bleibt,  soll  nun  auch 

w  sehr  als  möglich  nackt  sein,  deshalb  sind  Haare,  faofern  sie 

uifilit  zum  Bart  als  Geschlechtsteil  zweiten  Grades  gehören,  ver- 

pöat,  und  die  G^esellschaft  sieht  ängstlich  darauf,  daß  die  Ge- 

nditer  „clean  shaved"  sind."^^) 

Das  Verhalten  des  Gesichts  zur  Kleidung  macht  uns  schon 
den  Begriff  des  ,, Kosttims"  als  einer  Erweiterung  der  Kleidung 
über  die  eigentliche  Körpcrbedeckung  hinaus  klar.  Alles,  was  den 
Mensdieii  umgibt,  was  zu  seiner  Erscheinung  eine  Beziehung  hat, 
ist  Kostüm  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  so  Wohnraum,  Werk- 
«Ulte,  Studier-  und  Toilettenz immer.  Park,  Bibliothek  usw.  „Auf 
das,  wa5  wir  zunächst  um  uns  und  an  uns  haben,  auf  unsern 
Anzug,  achten  wir,  denn  darin  sind  wir  zu  Hause,  darin  leiden 
and  freuen  wir  uns.  Wo  wir  ims  heimisch  fühlen,  wcrdi-ii  wir 
iias  80  einzurichten  trachten,  daß  bis  zu  den  fernsten  Aeußerungen 

L 
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unseres  Daseins  uns  behaglidi  wiid,  ao  daß  2iimmer,  Kammer, 
Haus  und  Garten  eine  Fortsetzung,  eine  Erweiterung 
unserer  Kleidung  bilden.'^    (A.  v.  Eye).*0 

So  kommt  es,  daß  die  ,^ode"  nidit  bloß  die  menschliche 
Kleidung  betrifft,  aondeni  sidi  auf  eine  Fülle  von  Gebrauchs- 
gegenständen erstreckt.  Zimmereinriditiuig  und  Ausstattung, 
Kunstgegenst&nde,  Ej&rperpfkge,  gfwellschaf tlicher  Verkehr,  Sport 
usw.  werden  der  Mode  unterworfen.  Auf  diesen  erweiterten  Begriff 
der  Mode  trifft  die  Definition  Fr.  Th.  Vis  che  rs  zu:  „Mode  ist 
ein  Allgemeinbegriff  für  einen  Komplex  aeitweiae  gültiger  Kultur- 
formen.^' 

Die  Theorie  der  Mode  ist  besonders  von  Sombart^)  und 
Simmel^)  bearbeitet  worden.  Auch  bei  W.  Fred^)  finden  sich 
einzelne  geistreiche  Bemerkungen. 

Nach  Simmel  erfüllt  die  Mode  eine  doppelte  Aufgabe.  Sie 
ist  einerseits  Nachahmung  eines  g^ebenen  Musters  und  genügt 
damit  dem  Bedürfnis  nadi  sozialer  Anlehnung.  Sie  führt  den 
einzelnen  auf  die  Bahn,  die  alle  gehen.  Aber  auf  der  andern 
Seite  befriedigt  sie  das  ünterschiedsbedürfnis,  die  Tendenz  auf 
Differenzierung,  Abwechslung,  Sich-Abheben.  Das  bewirkt  sie 
durch  häufigen  Wechsel  des  Lihalts  und  durch  die  Tatsadie,  daß 
sie  zuerst  immer  eine  Klassenmode  ist.  Die  Moden  der  höheren 
Stände  unterscheiden  sich  von  der  der  niedrigen  und  werden  in 
dem  Augenblicke  verlassen,  wo  sie  auf  diese  übergehen.  So  ist  nach 
der  Definition  Simmeis  die  Mode  nichts  anderes  als 
eine  besondere  unter  den  vielen  Lebensformen, 
durch  die  man  die  Tendenz  nach  sozialer  Egali- 
sierung mit  der  nach  individueller  ünter- 
schiedenheit  und  Abwechslung  in  einem  einheit- 
lichen Tun  zusammenführt. 

Im  Modezentrum  Paris  ist  «1^«  ZwaAm  nu>T>gfth An  dieser  beiden 
Tendenzen  am  besten  und  reinsten  zu  studieren.  Man  kann  dort 
beobachten,  wie  zunächst  immer  nur  ein  Teil  der  Gesellschaft, 
der  Gesellschaftsgruppe  die  Mode  übt,  die  Gesamtheit  aber  sich 


*^)  Ernst  Kapp,  Grnndlinien  einer  Philosophie  der  Technik, 
Braimschweig    1877,    S.    269 — 270. 

»)  W.   Sombart,  Wirtechaft  und  Mode,   Wiesbaden  1902. 

••)  G.  Simmel,  Zur  Psychologie  der  Mode  in:  Die  Zeit  vom 
12.  Oktober  1895;  Fhüosophie  der  Mode,  Berlin  1906. 

••)  W.  Fred,  Psychologie  der  Mode,   Berlin  1906. 


erat  auf  dem  Wege  zu  ilir  befindet.  Ist  sie  völlig  durcli gedrungen, 
wird  sie  ausnahmslos  geübt,  dann  ist  sie  auch  schon  zu  Ende, 
ist   keine  „Mode"  mehr,  weil  nun  jede   Unterschiedlichkeit  auf- 
gehoben ist,    Sie  „hat  durch  dieses  Spiel  zwischen  der  Tendenz 
auf   allgemeine   Verbreitung  und  der   Vernichtung  ihres  Sinnes, 
die  diese  Verbreitung  gerade  herbeiführt,  den  eigentümlichen  Reiz 
der   Grenze,   den  Eei^   gleichzeitigen  Anfanges  und  Endes,   den 
Reiz  der  Neuheit  und  gleichzeitig  der  Vergänglichkeit"  (S  i  m  m  e  1), 
Hiermit  hängt  es  zusammen,  daß  gerade  die  Demimonde 
von  jeher  den  Antrieb  zu  neuen  Moden  gegeben  hat.    Bei  der  ihr 
eigentümlichen  unsicheren  gesellschaftlichen  Position  ist  ihr  alles 
Konventionelle,  Althergebrachte  verhaßt,  nur  das  Neue,  die  Ver- 
änderung ist  ihr  gemäß.    „In  dem  fortwährenden  Streben  nach 
Muen,  bisher  unerhörten  Moden,  in  der  Hückaiditslosigkeit,  mit 
der  gerade  die  der  bisherigen  entgegengesetzieste  leidenschaftlich 
ergriffen  wird,  liegt  eine  ästhetische  Form  des  Zeratörungstriebes, 
die  allen  Pariaexistenzen,  soweit  sie  nicht  innerlich  völlig  ver- 
sklavt sind,  eigen  zu  sein  scheint"  (Simmel) 

Andererseitö  dient  die  Egalisierungstcndenz  der  Mode  fein- 
fühligen Naturen  als  eine  Art  Schutz  ihrer  Persönlichkeit,  wie 
Simmel  das  in  geistvoller  Weise  ausführt.  Diesen  dient  die 
Mode  als  eine  Art  Maske.  „So  ist  es  gerade  eine  feine  Scham  und 
Scheu,  durch  die  Besonderheit  des  äußeren  Auftretens  vielleicht 
eine  Besonderheit  des  innerlichsten  Wesens  zu  verraten,  was  manche 
Naturen  in  das  verhüllende  Nivellemejit  der  Mode  flüchten  läßt. ., 
Sie  gibt  einen  Schleier  und  Schutz  für  alles  Innere  und  nun  um 
w  Befreitere  ab/' 

Daß  die  moderne  Mode  wesentlich  ein  Kind  des  19.  Jahr- 
buaderts  ist,  und  mit  dem  Wesen  des  Kapitalismus  aufs  innigste 
ZQaammenh^ngt,  hat  W.  S  o  m  b  a  r  t  schlagend  nachgewiesen.  Als 
entscheidende  Tatsache  im  Modebildungsprozesse  bezeichnet  er  die 
Wahrnehmung,  daß  die  Mitwirkung  des  Konsumenten  dabei  auf 
ein  Minimum  beschränkt  bleibt,  daß  vielmehr  durchaus  die 
treibende  Kraft  bei  der  Schaffung  der  modernen  Mode  der  kapi- 
talistische Unternehmer  ist.  Wenn  z.  B.  eine  Pariser  Kokotte 
eine  neue  Kleidermode  erfindet  oder  der  englische  König  die  ^lode 
der  weißen  Hüte  und  weißen  Schuhe  füi*  Herren  einführt»  worüber 
neuerdings  die  Zeitungen  berichteten,  so  tragen  diese  Leistungen 
nach  So  m  b  ar  t  nur  den  Charakter  der  vermittelnden  Beiliilfe.  Das 
cigentü^he  treibende  Agens  für  die  schnelle  allgemeine  Ver- 
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breitujig  der  Mode  und  für  den  häufigen  Modcwcchsel  bleibt 
der  kapitalistische  Untemehmerj  der  Produzent  oder  Händler.  Dies 
weist  Sombart  an  einzelnen  Beispielen  überzeugend  nach.  Diese 
ökonomische  Seite  der  Mode  muß  neben  der  psychologischen 
beachtet  werden* 

Ist  schon«  wie  oben  erwähnt  wurde,   die  Männertracht  bei 

weitem  nicht  in  dem  Maße  der  Herrschaft  der  Mode  unterworfen 
wie  di')  Frauentracht,  so  machen  sich  auch  in  letzter  Zeit  Be- 
etrebiangcn  geltend,  diese  ebenfalls  zu  vereinfachen»  von  den  Launen 
der  Mode  unabhängig  zu  machen,  und  vor  allem  nach  hygienischen 
Grundsätzen  zu  gestalten.  Es  ist  bezeichnend,  dai3  diese  Be- 
strebungen besonders  von  den  Führerinnen  der  modernen  PVauen- 
beweguug  ausgehen,  ein  interessanter  Beweis  für  den  oben  dar- 
gelegten Zusammenhang  zwischen  Persönlichkeit  und  Kleidung. 
Je  differenzierter  und  innerlich  reicher  jene,  desto  einfacher,  mono- 
toner diese.  Insofern  ist  das  Verlangen  nach  einer  Vereinfachung 
der  weiblichen  Kleidung  ein  durchaus  logisches  Postulat  der 
Frauenemanzipation.  Aber  auch  in  hygienischer  Beziehung  kommt 
dieser  Forderung  eine  Berechtigung  zu.  Das  hat  besonders  Paul 
Schultze-Kaumburg  in  seinem  Buche  über  „die  Kultur  des 
weibliclien  Körpers  als  Grundlage  der  Frauenkleidung"  (Leipzig 
1901)  ausgeführt.  Er  fordert  vor  allem  radikale  Beseiti- 
gung des  Korsetts  und  der  „engen  Taille"  und  eine  Rück- 
kehr der  Fraueniracht  zu  den  freien»  leichten  Gewändero  der 
Antike.  Auch  dem  unhygienischen  Schuhwerke  der  l^Iaimer  und 
Frauen  widmet  er  beherzigenswerte   Betrachtungen. 

Die  Idee,  daß  sich  da^  Frauengewand  zwajigslos  an  die  Form 
des  Körpers  anschließen  müsse,  ist  durch  das  eogenannte  ,JEle- 
formkleid*'  in  seinen  verscLiedenen  Abarten  sehr  ansprechend 
verwirklicht  worden.  Nicht  ohne  Einfluß  auf  diese  anerkennens* 
werten  Bestrebungen  war  die  Bekanntschaft  mit  der  vornehmen 
Einfachheit  und  hygieniscJien  Zweckmäßigkeit  der  japanischen 
Frauentracht. 

Einstweilen  aber  ist  die  alte  Mode  noch  obenauf  und  feiert 
alljährlich  ihre  Triumphe  in  bezug  auf  neue  Erfindungen  und 
Raffinements  der  mit  den  Mitteln  der  Akzentuierung  und  Ent- 
blößung, der  koloristischen  und  ornamentalen  Reize  ausgestatteten 
mondänen  Frauentracht.  Als  ein  kulturhistorisches  Dokument  für 
diese  noch  immer  allmächtige   Herrschaft  der  Eleidermode,  iür 


169 


^ic  innigen  Beziehungen,  die  sie  zu  alleD  Erscheioungeii  des  ge 
^ellscliaftliclieD  Lebens  hat,  für  das  sie  recht  eigentlich  den  färben- 
j-^rächtigen  Rahmen  abgibt,  lasse  ich  die  Schiiderimg  einer  Soiree  in 
Jen  Salons  des  Pariser  Finanzministers  am  Begion  des  20.  Jahr- 
l3iLDderts.  Winter  1^00,  folgen,  die  ich  dem  „Kleinen  Journale*' 
(^^0.  312  vom  12.  November  19D0)  entnehme.  Die  Mode  erscheint 
fa.  ier  nur  als  ein  Teil   des  raffiniertesten  Genußlebens : 

Blattern  Sie  alle  ModejouroaJe  dieser  Erde  djiirch  —  laasea  Sie 
j^Bch  in  den  berühmtesten  Schneiderateliers  die  neuesten  elegantestem 
ÄXodcile  vorlegen  —  studieren  Sie  im  j,Palaia  des  Costumea"  die  reichen 
Iccjrtbaren  Gewänder  der  verschiedenen  Epochen  —  bewundern  Sie 
i  o.  der  Abteilung:  „Tissua,  Vßfcementö"  usw.  der  Pariaer  Weltausstellung 
«Ä-lldie  üppigen  Phantasieblütenj  die  ein  ausschweifendes  Sclineiderhirn 
^^slrieben   —   und  es   wird   nur  ein   Bcliwacher  dürftiger  Abglanz   dar 

Icrbendig    gewordenen    Träume    sein,    die    uns,     einem    außen    Rausche 

gleich,   gefangen    nahmen. 

Beim  Ministre  des  Finances  war's,  bei  Mr.  und  Mdme.   Gaillaux. 

Das  weite  Tor  der  mächtigen  Fassade  des  Palaiß  du  Louvre  er- 
strahlte tausendflammig.  Die  endlose  Wagenreihe  bewegte  sich  lang- 
■Äm  durch  die  Eingangshallen  in  die  Cour  dlionnour,  wo  eine  Schar 
gaüoüierter  Bedienter  die  Wagenschlage  öffnete,  wo  eine  Legion  der 
^Ibesungenen  Pariser  Füßchen  auf  weichen  samtnen  Läufern  eiligst 
«icm  Ziel  üirer  Erfolge  zuschwebten.  Unten  im  Parterre  die  Garderoben. 
Nun  stieg  man  die  breite^  schwere,  hohe  Marmor  treppe  hinan,  auf 
dor  bewaffnete  Dragoner  in  strammer  militärischer  Haltung,  steif  und 
loinschenstill  wie  Wachsfiguren  aus  einem  Panoptikum,  Spalier  bildeten. 
Sehoii  dieses  Treppenhaus,  mit  seinem  kompakten  goldnen  Geländer, 
isineü  Marmorgrupi)en  unter  dem  Schatten  dichter  hoher  Lorbeer- 
tiicbe,  erinnert  an  einen  kühnen  Traum,  an  dns  Märchen  von  „ver- 
»HBBchenen  Prinzen  und  Prinzessinnen",  das  man  nun  in  die  Wirk- 
licUkeit  übertragen  sieht  und  in  dem  man  zu  seiner  eigenen  höchsten 
Verminderung    selbst    mitspielt. 

Mr.  und  Mdme.  Caillauj^  stehen  an  der  ersten  Tür,  empfangen  in 
Uebe&swürdig  leutseliger  Weise  ihre  Gäste  mit  Händedruck,  dann 
"Bd  wann  auch  mit  einer  freundlichen  Ansprache.  Der  Huissier  waltet 
g^rriusenhaift  seines  Amtes  und  nift  den  Namen  eines  jeden  Ankömm- 
lüigs  mit   Stentorstimme  in   den   Saal. 

In  den  SaaH  Wohl  reicher,  wuchtiger  noch  ist  die  Pracht  der 
Ausstattung  des  Saales,  des  I'avillon  Rohan,  als  der  Elys6e-Säle-  Mäch- 
^  Karyatiden  tragen  den  Plafond,  von  dem  fünf  kolossale  Kron- 
teöchter  herabhangen.  Gold  und  Kristall  glitzern  und  funkeln  und 
BiJeer  Blick  würde  wohl  noch  stundenlang  dort  oben  haften  bleiben, 
'TÜfden  wir  nicht  von  allen  Richtungen  her  den  unwiderstclilichen 
Magnet  empfinden,   der  uns  gewaltsam  kut  berückenden  Weiblichkeit 
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Eiebt.  Und  imaer  Auge  Uiuclit  unter  und  wird  mit  fortgerissen  von 
der  Flut  der  Schönheit,  die  una  umbraust  I  Wie  schwer  ist  ea  da, 
»u  sezieren,  zu  kritisieren,  zu  detaillieren,  wo  der  TotaJeindnick  mehr 
das  Seeleoregister,  aJs  die  Gedanken  io  Tätigkeit  setzt  I  Und  doch  — 
ich  will  Sie  teilnehmen  lassen  an  den  Org'ien,  die  ihre  MajesCat 
Königin  Mode  gefeiert,  und  meiner  armseligen  kleinen  Feder  will 
ich  das  schwere  Amt  aufbürden,  Ihnen  die  delikatesten  Speisen  des 
leckeren  Mahles  vorzusetzen.  Außer  der  Eeihe  treten  aus  dem  Kaleido- 
skop meiner   Erinnerungen  hervor: 

Eine  kleine,  graziöse,  üppige  Erscheinung  mit  graugrünen  Augen, 
blauschwai'zem  Haar  im  griechischen  Arrangement,  um  den  Locken- 
knoten  leicht  gewunden  ein  schmales  Bandeau  von  Sübei^paze:  eine 
fest  anschmiegende  blauseidene  Prinzeßrobe,  dekolletiert,  »ehr  de- 
kolletiert und  nicht  erfolglos  dekolletiert,  darüber  ein  Spitzen — hemdl 
Hier  steh  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir  —  Amen!  Also 
wirklich:  wundervoller  Ducheasespitzenstoff  in  der  Form  dieses  aller- 
diskretesteü  Wäaehekleidungsstücks  gearbeitet.  Nur  unten  herum  weitet 
sich  dies  verführerische  Gewand;  an  große  Zacken,  in  denen  das 
Muster  endet,  schließen  sich  lange  weißseidene  Fransen,  die  aber, 
damit  sie  abstehen,  auf  einen  bauschigen  Cr^pevolant,  das  wiederum 
mit  vielleicht  zwölf  kleinen  Seidenrüschen  besetzt  ist,  fallen;  ruhig 
fließendes  NVasser  auf  tüjizelndem  Welle ngekräu sei.  Der  Ausschnitt, 
der  tiefe,  ist  von  einem  Perlenblättergewinde  begrenzt,  das,  über  die 
Schulter  gehend,  den  fehlenden  Aermel  ersetzen  soll,  aber  so  einsiohts- 
und  verständnisvoll  ist,  ihn  nicht  zu  ersetzen,  sondern  beglückende 
Reize  so  unverhüllt  wie  möglich  läßt,  Spitzen,  Schmelz  und  Tüll  und 
Samt  stehen  au  der  Tagesordnung,  Von  sylphidenhafter  Grazie  sind 
die  plissierten  TüUroben,  d-  h.  die  ein  Zentimeter  breiten  Falten  werden 
nach  der  Figur  des  Körpers  genaht,  gehen  also  an  der  Taille  spitz 
jM  und  weiten  sich  nach  unten.  Auf  den  Nahten  dieser  Falten  sind 
Perlenflitter,  einer  fest  an  den  anderen  gefügt,  und  auf  der  Robe  ver- 
teilt sind  große  stilisierte  Arabeskenmuster  aus  Schmelz.  Zu  einer 
schwarzen  Tüllrobe  fast  stets  ein  weißeeidenes  Unterkleid,  Nur  eine 
schlanke  ätherische  Erscheinung  sah  ich  in  Fiechschuppenkoatüm, 
Bickej  dichte,  schwarze  Schmelzschuppen,  die  schönen  Körperformen 
fest  umgrenzend,  einem  schillernden,  sich  windenden  Fische  gleich, 
bewegte  sich  die  Sirene  in  der  staunenden  Menge.  Und  wie  gefült 
Ihnen  ein  weiJäes  Crepe  de  Chine-Prinzeßkleid,  das  eine  junonische 
Gestalt  zur  Schau  trug,  das  prall  und  doch  leger  in  letzter  Minute 
auf  den  Körper  gespannt  zu  sein  scheint?  Nicht  eine  Spur  von  Be- 
satz, nur  seidene  Franse n^  die  aus  dem  Stoff  hemusgeknöpft  sind, 
fallen  so  imvorbereitet  wie  möglich  an  verschiedenen  Raffungen  her- 
unter. Keine  Perlen,  keine  Brillanten  verdecken  die  Schönheit  ihres 
wunderherrlichen  Halses  1  Goldig  rote  Haare,  in  der  Mitte  gescheitelt, 
in  Wellen  zu  beiden  Seiten  nach  einem  englischen  Knoten  im  Nacken 
führend.  Als  Haarschmuck  vom,  hochstehend^  drei  einzelne  Brillant- 
sterne, die  wie  kleine  Ableger  aus  dem  großen  leuchtenden  Stern,  dem 
Weibe,  gleichsam   heraus  zu  wachsen  scheinen.    Die  englische  Frisur, 
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die,  wie  man  zum  Sckrücken  der  Meisten  verbreitet,  wieder  Mode 
werden  ßoU,  war  hier  nur  sehr  spärlich  vertreten.  Außer  dieser 
Heroinenerscheinung  trug  sie  nur  nocli  ein  blutjunges,  mit  allem  Zauber 
der  italienischen  Rasse  gesegnetes  Mädchea,  von  vielleicht  18  oder 
19  Jahren,  Die  elegante  Pariaerin  wird  auf  die  Vervollständigung 
ihrer  verführerischen  Gesamterscheinung,  auf  die  hohe  Frisur,  nicht 
ganz  Verzicht  leisten.  Im  besten  Fall  werden  nur  leiso  Konzessionen 
gemacht.  Wie  reizend  sich  das  hochgekämmte  liaar  garnieren  und 
verzieren  laßt,  dafür  sprach  der  gestrige  Abend.  Der  kleine  grüne 
Blätterkranz  mn  den  griechischen  Knoten  gewunden,  aus  dem  als 
einzige  Blume  eine  Rose  auf  einer  Seite  fast  bis  aiif  die  Stirn  fällt, 

F kleidet  ganz  entzückend  zu  Gericht.  Originell  und  nicht  minder  echön 
machten  sich  zwei  Rieaen-ChrysaDthemen  rechts  und  links  über  dem 
Ohr,  den  Kopf  verbreiternd,  abeir  ihm  gleichzeitig  ein  apartes  Relief 
gebend.  Noch  jener  ganz  mattgelben  Spitzenrobe  muß  ich  gedenken, 
die  auf  einen  durchweg  plissierten  Bock  aus  weißem  Cröpe  chiffon 
fallt,  auf  der  ebenfalls  ganz  plissierten  Taille  ein  dekolletierter  Spitzen- 
bolero, als  Gürtel  ein  schmiegsames  goldenes  Band-  Ein  halbiajiger 
Aermel  aus  Entredeux-PlisÄea,  am  Ellenbogen  fällt  ein  reicher  pUssierter 
Volant,  mit  kleiner  Rüsche  besetzt,  weit  auseinander  Die  Taille  vorn 
phantastisch,  zügellos  veriaugert.  Hier  muß  ich  eine  Parenthese  machen. 
Wir  sind  doch  unter  uns,  meine  Damen,  denn  so  weit  wird  meinem 
Bericht  wohl  kein  Herr  gefolgt  sein.  Also  das  Korsett  hat  eine  große 
Beform  hervorgerufen,  der  Einschnitt  an  der  Taille  vom  existiert 
nicht  mehr,  die  Stangen  gehen  gerade  henmter,  so  daß,  ich  muß 
medizinisch  werden,  der  Magen  und  die  angrenzenden  Orgaae  weniger 
t  sind  und  einen  weiteren  Spielraum  haben.  Frauen  mit  kurzer 
'aille,  die  Ln  Deutschland  fast  zur  Epidemie  gewordeUj  gereicht  diese 
Korsettform  zu  einem  mischätzbaren  Vorteil,  denn  sie  dürfen  ad  libitum 
ihrer  Taille  den  Abschluß  geben.  Auch  hier  findet  man  aus  dieser 
Reform  oft  zu  eifrig  Kapital  geschlagen,  denn  die  endliche  Erfüllung 
einer  so  lange  unbefriedigten  Sehnsucht  artet,  wie  auch  bei  allen 
anderen  IHugen  im  Leben,  in  Uebertreibung  aus.  Und  nun  wieder 
zurück  aus  unserer  diskreten  Ecke,  ins  GewühL  Da  stoßen  wir  sofort 
wieder  auf  eine  eigenartige  Erscheinung.  Auf  silbergrauem  Atlaa- 
Prinzeßkleid  eine  schwarz©  Perlearobe,  sackartig  hangend,  ohne  Nahte, 
nur  am  Rücken  eine  Watteaufalte.  Links  von  der  Schulter,  bis  zum 
Kleidersamu  iherabhangend,  eine  Girlande  bunter  großer  Chrysan- 
themen, einer  modernen  Pariser  Ophelia  gleich.  Eine  buntgeblümte 
Pompadourtoiiette  echtesten  Stils  lenkt  uns  ab.  Noch  eine  andere 
fesselnde  Erscheinung  in  einer  rosa  Tüllxobe  mit  rosa  Sammetbandem 
nach  der  Form  des  Glockenrockes,  besetzt,  darüber  Cham o ix- Spitze n- 
Tunique,  huscht  an  uns  vorüber,  um  den  Oberarm  eine  Krawatte  von 
duftigem  rosa  MalinetüM  mit  luftiger  Schleife  .  .  .  und  so  wird  man 
immer  wieder  und  wieder  abgelenkt  von  der  eigentlichen  Unterhaltung 
des  Abends,  die  die  Gastgeber  in  Hülle  xind  Füll©  boten.  Die  ersten 
Kräfte  des  Od€on,  der  Com6die  Fran^aise  liehen  ihre  Mitwirkung  bei 
vier  ELoaktem,  in  denen  sich  auch  die  Granier  hervortat.    In  den  Pausen 
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lockte  ein  Büfett  in  die  Nebenaale,  wo  63  wieder  Neue«  zu  bewundern 
gab.  Die  lange  Tafel  von  Orohtdeen,  in  zaubrisch  hauchzarten  Farben- 
tönen gesohuiückfc,  bot  auch  vou  lukuUischen  Genüssen  das  exqiiiai teste. 


Nachdem  wir  Kleidung  und  Mode  in  ikren  Beziehungen  zum 
Sexualleben  betrachtet  und  sie  als  sexuelle  Reizmittel  von  eigen* 
lümlicher  Natur  kennen  gelernt  haben,  sind  wir  imstande,  die 
Beziehungen  zwischen  Schamgefühl  und  Nackt- 
heit ,  wie  sie  sich  uns  als  modernes  Kulturproblem  dAr- 
stellen,  zu  würdigen. 

Während,  wie  auch  Simmel  hervorhebt  und  wir  oben  ein- 
gehend dargelegt  haben,  die  Kleidung  vermittels  der  Mode  als 
Mas^naktion  Schamlosigkeiten  begeht  oder  wie  man  heute  zu 
sagen  pflegt,  das  Schamgefühl  gröblich  verletzt  in  einer  Art, 
die  als  individuelle  Zumutung  vom  einzelnen  Individuum  mit  Ent- 
rüstung zurückgewiesen  werden  würde,**)  hat  sie  gerade  auf  der 
anderen  Seite  ebenfalls  das  natürliche,  biologische  Schamgefühl 
irregeleitet,  da  sie  die  alleinige  Ursache  des  »jübertriebenen  Scham- 
gefühls", der  Prüderie,  wurde.  Die  Prüderie  kennt  nur  einen 
bekleideten  Menschen,  den  nackten  Menschen  will  sie  nicht 
gelten  lassen,  die  i-ein  sittlich -ästhetische  Wirkung  der  natürlichen 
Nacktheit  nicht  anerkennen,  diese  ist  ihr  etwas  Unsittliches  und 
Widerwärtiges  1 

Diese  Prüderie  allein  trägt  die  Schuld^  daß  wir  modernen 
Kulturmenschen  sowohl  den  Sinn  für  die  naturliche  Nacktheit 
als  auch  für  das  natürliche  Schamgefühl  verloren  haben  und  so 
wenig  Verständnis  für  die  edlen,  kulturfördcmden  Momente  in 
beiden  zeigen. 

Die  natürliche  Nacktheit,  der  Zustand,  in  dem  der  Mensch 
geboren  wirfl,  nicht  die  raffinierte,  durdi  Kleidung,  Stellung»  Ge- 
bärde lüstern  wirkende  Nacktheit,  ist  durchaus  Gegenstand  reiner 
Anschauung  für  den  normal  empfindenden  Menschen,  der  im  un- 
bekleideten menschlichen  Körper  eben  dasselbe  individuelle  Natur- 
gebilde sieht  wie  in  den  Körpern  anderer  belebter  Wesen.  Selbst 
sonst  sehr  prüde   Leute  gehen   das  zu,   wenn   ihnen  eilimal   die 


**)  Mit  Recht  bemerkt  Simmel,  daß  viele  Fratien  steh  ^nfeien 
würden,  in  ihrem  Wohnzimmer  oder  vor  einem  einzelnen  fremden 
Manne  so  dekolletiert  zu  erscheinen^  wie  sie  es  in  der  Gesellschaft 
und  der  Mode  entsprechend  vor  dreißigen   oder  huudert  tun. 
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beute  allerdings  seltene  Gelegenheit  geboten  wird,  völlig  nackte 
Menschen  in  natürlichen  Verhültni^sen»  z.  B.  beim  Baden,  zu 
aefaen* 

Erst  wenn  wir  absichtlich  ein  sexuelles  oder  überhaupt 
cur  ein  künstliches  Moment  hineinlegen,  wirkt  die  Nacktheit  als 
ein  lüsterner  Beiz.  Prüderie  ist  aber  weiter  nichts  als 
solch  ein  Anschauen  des  Nackten  mit  versteckter 
Begierde.  Das  hat  schon  der  geniale  Schleiermacher  er- 
kannt. Er  hat  die  Prüderie  als  Mangel  an  Schamgefühl  entlai'vt 
und  das  üeschlechtlich-Lüstemc  in  ihr  deutlich  hervorgehoben. 
I)ie  schöne  Stelle  findet  sich  in  seinen  „Vertrauten  Briefen  über 
die  Lucinde**  (Ausgabe  von  K.  Gutzkow,  Hamburg  1835,  S,  63 
bis  55)  und  lautet : 

„Was  soll  man  also  von  denen  halten,  diu  iri  dem  Zustande 
tb  nihigen  Denkens  und  Handelns  zu  seyn  vorgeben,  und  doch 
w  unendlich  reizbar  sind,  daß  auf  den  kleinsten  entfernten  Anstoß 
VöD  außen  Regungen  der  Leidenschaft  in  ihnen  entstehen,  und  um 
fiesto  schamhafter  zu  seyn  glauben,  je  leichter  sie  überall  etwas 
^'(Jrdachtigofi  finden?  Nichts,  als  daß  sie  sich  in  jedem  Zustande 
'-igentlich  nicht  befinden,  daß  ihre  eigne  rohe  Begierde 
überall  auf  der  Lauer  liegt  und  hervorspringt,  sobald 
sich  von  fem  etwas  zeigt,  was  sie  sich  aneignen  kann,  und  daß 
sie  davon  die  Schuld  gern  auf  dasjenige  schieben  möchten,  was 
die  höchst  unschuldige  Veranlassung  dazu  war.  Gewölin- 
Hch  muß  ihnen  die  liebe  Unschuld  zum  Vor  wände  dienen.  Jüng- 
linge und  Mädchen  werden  vorgestellt  als  noch  nichts  von  Liel>e 
wissend,  aber  doch  von  Sehnsucht,  die  jeden  Augenblick  auszu- 
J'rechen  droht,  und  den  kleinsten  Anlaß  ergi*oift,  um  mit  ver- 
botenen Ahndungen  zu  spielen.  Das  ist  aber  nichts.  Wahre  Jüng- 
linge und  Mädchen  sind  freilich  das  Ideal  dieser  Art  von  Scham- 
liaf tigkeit,  aber  in  ihnen  gewinnt  sie  eine  andere  Ge- 
walt Nur  was  keinen  andern  Sinn  haben  kann,  als  Verlangen 
»md  Leidenschaft  zu  erwecken,  muß  sie  verletzen;  aber  warum 
sollten  sie  nicht  die  Liebe  kennen  dürfen,  und  die 
Natur,  da  sie  beide  überall  gehen?  Warum  sollten  sie 
üicht  desto  unbefangener  verstehen  und  genießen  können,  was 
darauf  gedacht  und  davon  gesagt  wird,  je  weniger  eben  die 
Uidenschaf t  in  ihnen  aufgeregt  wird  ?  Jene  ü  n  g  s  1 1  i  c  h  e 
und   beschränkte  Schamhaf  t  igke  i  t ,   die   jetzt  der 
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Charakter  der  Gesellschaft  ist,  hat  ihren  Grün 
nnr  in   dem   Bewußtsein   einer  großen  und   allge 

meinen  Verkehrtheitund  eines  tiefen  Verderbens. 


Wqs 


l  aber  am  Ende  daraus  werden?  Es  muß  dieses,  wenn 
man  die  Sache  sich  selbst  überläßt,  immer  weiter  um  sich  greifen; 
wenn  man  ganz  so  eigentlich  Jagd  macht  auf  das  nichtscliamhafte, 
80  wird  man  sich  am  Ende  einbilden,  in  jedem  Ideenkreise  der- 
gleichen  zu  finden»  und  es  müßte  am  Ende  alles  Sprechen  und 
alle  Gesellschaft  aufhören,  man  müßte  die  Geschlechter  sondern, 
damit  sie  einander  nicht  erblicken,  und  das  Mönchtum,  wo  nicht 
noch  etwas  Äergeres  einfuhren.  Das  ist  nun  nicht  zu  ertragen, 
und  es  wird  daher  der  Gesellschaft  ergehen  wie  unseren  Frauen, 
die,  wenn  die  Sittsamkeit  sie  immer  enger  bedrängt,  und  es  am 
Ende  unschicklich  ist,  eine  Fingerspitze  zu  weisen,  wie  aus  Ver- 
zweiflung auf  einmal  rasch  umkehren,  und  wieder  Nacken,  Schul- 
tern und  Busen  den  rauhen  Lüften  und  den  forschenden  Augen 
preisgeben;  oder  wie  den  Raupen,  die  den  alten  Balg  durch  eine 
entschlossene  Bewegung  abwerfen.  So  wird  es  aejn:  wenn  die 
Verderbtheit  den  höchsten  Gipfel  erreicht  hat,  und  die  rohen  Triebe 
80  herrschend  geworden  sind,  und  so  reizbar  und  scharfsichtig, 
daß  es  nicht  möglich  ist,  sie  durch  irgend  etwas 
anzuregen,  so  platzt  jener  falsche  Schein  von  selbst,  und  es 
wird  sich  darunter  zeigen  die  junge  Schamlosigkeit  mit  dem  Körper 
der  Gesellschaft  schon  längst  innig  zusammengewachsen,  als  ihre 
wahre  Haut,  in  der  sie  sich  natürlich  und  leicht  bewegt  Die 
vollige  Verderbtheit  und  die  vollendete  Bildung,  durch 
welche  man  zur  Unschuld  zurückkehrt,  machen  beide 
der  Schamhaftigkeit  ein  Ende;  durch  jene  stirbt  mit  der  falschen 
auch  die  wahre  ihrem  Wesen  nach,  durch  diese  hört  sie  nur  auf, 
etwas  zu  seyn,  worauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewendet 
und  ein  eigner  Wert  gesetzt  wird,  sie  verliert  sich  in  die  allge- 
meine Gesinnung,  unter  der  sie  begriffen  ist." 

Herrliche  Worte  eines  Theologen  I  Di^e  durchaus  richtige 
Kennzeichnung  des  Wesens  der  Prüderie  und  ihrer  Gefahren 
möge  unseren  heutigen  theologischen  Muckern  und  Sittlichkeits- 
fanatikem  recht  eiodringlich  zu  Gemüte  geführt  werden.  Wie 
wahr  hier  von  Schleier macher  das  Wesen  der  Prüderie  ge- 
schildert worden  ist,  beweist  auch  die  Beobachtujig  des  Psychiaters 
J.  L,  A,  Koch,  daß  gerade  früher  prüde  und  „sittsame**  Frauen 
in  Geisteekrankheiten,  z.  B.   in  der  Manie-  viel  schamloser  sind 
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als  die  im  g«wöliiilicli6ii  Leben  eine  natürlichere  Auffassimg  des 
G«8dileciitlichen  bekundciiden  Frauen. 

Das  ewige  Verstecken  der  natürliclisten  Dinge  macht 
sie  erst  unnatürlich,  weckt  erst  ein  Verlangen,  wo  sonst  ein  harm- 
loses, ruhiges  Daranvorbeigehen  erfolgt  wäre.  Man  hat  heute 
di8  natürliche,  berechtigte  Schamgefühl  ins  Unnatürliche  ver- 
größert, und  so  verfälscht,  daß  diese  Ueber treibung  des  Scham- 
gefühles, diese  beständige  äußerliche  Unterdrückung  natürlich- 
UMchuldiger  Eegtmgen  und  Grefühle  in  Wirklichkeit  die  innere 
Begierde  ins  ungemessene  steigert,  die  Fleischeslust  recht  eigent- 
lich nährt.") 

Das  echte,  natürliche,  biologische  Schamgefühl  ist  eine 
Schranke  der  Lust.  Wir  verdanken  üim  die  Veredlung  und  Ver* 
fi:eiBtigTing  des  rohen  Sexualtriebes,  es  ist  die  Voraussetzung  einer 
Indindualifiierung  desselben.  Es  steht  in  innigster  Beziehung  zur 
fi^iwilligen  temporären  und  relativen  Enthaltsamkeit,  die  so 
große  Bedeutung  für  die  eigentliche  Liebe  besitzt.  Das  Scham- 
gefüld  hat  den  Geschlechtstrieb  zivilisiert,  ohne  seine  Grundlage 
zu  leugnen  und  2m  verneinen. 

Die  vollendete  Bildung  kehrt  zur  vollendeten  Unschuld  zu- 
rück. Diese  kennt  keine  Feigenblätter,  sie  sehlägt  nicht,  wie  jüngst 
jener  von  der  Psychose  der  Hyperprliderie  ergriffene  Geistliche 
iö  Dresdener  Museum,  den  nackten  Statuen  die  Grenitalien  ab  und 
kastriert  auch  nicht  im  Geiste  den  Menschen,  wie  die  meisten 
philologischen  Biographen  es  noch  heute  mit  den  großen  Männern 
machen,  deren  Lebenslauf  sie  schildern.  Sie  erkennt  das  Sexuelle 
als  ttw^  Edles  und  Natürliches  an, 

Schamgefühl  ist  eine  unverlierbare  Kulturerrungenschaft,  es 
iM  Selbstachtung.  Aber,  wie  Havelock  ElHs  mit  Recht  be- 
merkt, bei  voll  entwickelten  menschlichen  Wesen  hält  die 
Selbstachtung  ein  übertriebenes  Schamgefühl  im  Zaum.  Daa 
Wissen,  die  Bildung,  macht  aller  falschen  Prüderie  den  Garaus, 
Der  gebildete  Mensch  blickt  dem  Natürlichen  fest  ins  Auge,  er- 
bnnt  seinen  Wert,  seine  Notwendigkeit.   Ihm  ist  das  Geschlecht- 


**)  Welche  eminenten  Gefahren  für  die  Gesundheit  die  Prüderie 
tiöbeiführen  kann,  liat  neaerdinga  Karl  Riea  in  einer  lesens- 
werten Abhandlung  „Die  Prüderie  als  Ursache  körperiicher  SchMi- 
?niigeii"  (in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellscliaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  1906,  Bd.  IV,  S.  113^121)  sehr  anschau- 
lich geschildert. 
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liehe  BediBgimg  und  Voraussetzung  des  Lebens,  daher  im  Grunde 
etwas  Harmloses,  Selbstverständliches,  das  nicht 
unterschätzt,  aber  erst  recht  nicht  überschätzt  werden 
darf,  wie  es  unsere  Tugendheuchler  und  Fanatiker  der  Prüderie  tun. 
Die  wahre  Liga  gegen  die  Unsittlichkeit  ist  die  Liga  gegen 
die  Prüderie.  Die  Apostel  des  Nackten  dienen  der  wahren  Sitt- 
lichkeit mehr  als  die  „Lex-Heinze-Männer'S  die  Sittlichkeits- 
konferenzler  und  „christlich-germanischen**  Tugendbolde.  Natür- 
liche Auffassung  des  Nackten:  das  ist  die  Parole  der  Zukunft. 
Darauf  weisen  alle  hygienischen,  ästhetischen  und  ethischen  Be- 
strebungen unserer  Zeit. 
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ACHTES    KAPITEL. 

Der  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe.  —  Die 
IndiyidaaUsienmg  der  Liebe. 

Vor  allen  Dingen  müssen  wJx  mit  dem  weitverbreiteten  Irrtnm 
uiräomen,  daß  die  Liebe  ein  einfaches  nnd  einzelnes  Qef&hl  sei 
Geiade  das  Gegenteil  —  sie  besteht  ans  einer  ganzen  Gruppe^  imd 
iwar  einer  äußerst  zusammengesetzten  und  ewig  wechselnden  Gruppe 
von  Gefühlen. 

a  T.  Finok. 


Bloch,  Sexualleben     4.— ft.  Auflacre  12 

(19.— 40.  Tausend.) 
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Pesaimisraua.  —  Grisebachs  „Neuer  Tanhäuaer".  —  Die  Lebensbejahi 
iarin.    —    Ausblick    auf   die    Gegenwart. 
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Die  Individualisierung  der  Liebe  ist  wesentlich  ein  Produkt 
<ier  neueren  Zeit  Ein  geistvoller  Schriftsteller,  H.  T,  Fi  eck, 
iiat  dieser  Tatsacke  ein  umfangreiches  Werk  in  zwei  Bänden 
gewidmet^  Er  nennt  diese  individuelle,  die  geistigen  Elemente 
iüer  Kulturepochen  enthaltende  Liebe  die  „romantische**  Liebe, 
wihfend  wir  für  gewöhnlich  unter  dieser  letzteren  eine  besondere 
Abart  der  umfassenderen  individuellen  Liebe  verstehen. 

Jeder  der  sich  für  die  zahlreichen  „Obertöne"  der  indivi- 
duellen Liebe  interessiert,  findet  in  dem  Buche  Fincks  ein 
reiches,  obgleich  wenig  übersichtlich  angeordnetes  Material. 

Unabhängig  von  F  i  n  c  k  will  ich  im  folgenden  den  Versuch 
.'niclien,  gan^  kurss  die  nach  meiner  Ansicht  wesentlichen 
Elemente  und  Entwicklungsphasen  des  modernen  Liebesgefühles 
öacliruweisen. 

Vorher  aber  sei  noch  der  ».Idealisierung  der  Sinne" 
gedacht,  mit  welchem  Ausdruck  Georg  Hirth  die  Befähigung 
^tr  Sinne  zur  Selbstverwaltung,  zu  selbs tändigen  Lust-  und 
Üoliistgefühlen  bezeichnet,  zur  Entwicklung  eigener  Phantasien, 
Ideen  und  Talente  und  zur  beliebigen  Indienststellung  anderer 
^iniiesgebiete  und  Triebherde,  ja  des  ganzen  Individuums  zu 
Zwecken  eben  jener  rein  sinnlichen  Selbstherrlichkeit.  Die  niederen 
^inne,  zu  denen  Hirth  auch  den  Geschlechtstrieb  rechnet, 
it^nncn  nur  infolge  zentripetaler  Inanspruchnahme  der  höheren 
5üine  „idealisiert"   werden.") 

Diese  künstlerische  Idealisiei-ung  der  Sinne  und  Triebe  spielt 
auch  in  dem  Prozesse  der  Individualisierung  und  Durchgeistigung 
^cr  Liebe  eine  wichtige  Rolle.  Auch  der  Geschlechtstrieb  wird 
2U  einer  „Quelle  reicher  Freuden  und  phantastischer  Tragik'* 
^*?rBiittelßt  des  „Phantasieschleiers",  der  „Gemütshaube*'  und  des 


1)  H.  T.  F  i  n  c  k ,  Romantische  Liebe  und  pergönlicho  Schönheit. 
iV-ntsch   von    Udo   Brachvogel.    Breslau    1894,    2  Bände. 

*)  VgL  G.  Hirth,  Wege  zur  Freiheit,  Mfmchen  1903,  S.  468^472. 
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„Vernmifthelmee**  (HirtK).  An  der  Idealkieruiig  aller  mensch- 
lichen Sume  und  Triebe  nimmt  auch  die  Libido  sexTialis  teil. 
Das  ist  die  unentbehrliche  Voraussetzung  und  Grundlage  der 
Umwandlung  des  Gescblechtstriebea  in  Liebe, 

Die  erste  bedeutsame  Bereicherung  der  sexuellen  Neigungen 
durch  ein  höheres  geistigem  individuelles  Element,  das  auch 
heute  noch  einen  Bestandteil  der  modernen  Liebe  auÄmachl,  er- 
blicke  ich  im  Piatonismus  des  griechi:3chen  Altertums  und 
der  italienischen  Benaissance.  Ee  ist  eiae  Metaphysik  der  Liebe, 
beruhend  auf  Ladividueller  ästhetischer  Betrachtung  der  geliebten 
Persönlichkeit.*)  Denn  das  ist  der  wahre  Sinn  der  „platonischen 
Liebe**.  Sie  veredelt  die  physische  Liebe  zum  himmlLächen  Eros, 
der  nichts  anderes  ist  als  der  Begriff  der  Schönheit  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes.  Kuno  Fischer  hat  dieser  plato- 
nischen Liebe  in  seiner  Erstlingsschrift  „Diotima**  (Pforzheim 
1849)  ein  herrliches  Denkmal  gesetzt.  Und  hat  nicht  der  unsterb* 
lich^^  Darwin  den  Gedanken  Pia  tos  wiederholt,  wenn  er  die 
Schönheit  ein  Erzeugnis  der  Liebe  nennt?  Im  Piatonismus  lag 
jedenfalls  die  erste  Ahnung  einer  höheren  individuellen  Be- 
deutung der  Liebe.  In  Dantes  Beatriee,  in  Petrarcas  plato- 
nischer Lyrik  leuchtet  diese  Idee  nach  der  langen  Nacht  des 
Mittelalters  wieder  auf,  um  im  neuen  Platonismus  und  Schönheits- 
kult der  Renaissance  noch  deutlicher  hervorzutreten  und  eine 
viel  stärkere  individuelle  Färbung  zu  bekommen  als  sie  bei  den 
Griechen  hatte. 

Dem  plastischen  Geiste  der  Griechen  entsprach  auch  in  der 
Lieb»*  die  ruhige  ästhetische  Betrachtung,  das  romantisch  Indivi- 
duelle war  ihm  fremd.  Es  ist  ein  modernes  Gefühl.  Jean  Paul 
hat  in  seinOr  „Vorschule  der  Aesthetik*'  (Hamburg  1804,  Bd.  I, 
S.  139)  bliesen  Unterscliied  zwischen  antikem  und  modernem 
Empfinden  treffend  mit  den  "Worten  charakterisiert:  „Die 
plastische  Sonne  (der  Alten)  leuchtet  einförmig  wie  das  Wachen ; 
der  romantische  Mond  (der  Neueren)  schimmert  veränderlich  wie 
das  Träumen." 

■)  Auch  G.  Saint- Yvefl  (La  littörature  ammireuse,  Paris,  1887^ 
S.  XX^"^  erblickt  io  der  ästhetischen  Betrachtung  der  geliebten  Person 
die  UiTrurzel  der  individuellen  Liebe.  Sie  habe  sich  aus  der  all- 
gemeioeii  äätbetischen  Naturbetraohtung  alimalilich  entwickelt.  Eiu 
interessanter  Beweis  für  diesen  Znsammenliaiig  ist  da^  Hobelied,  in 
dem  die  ästhetischen  Hetze  der  Geliebten  mit  allen  möglichen  im- 
belebten   und   tjelebten  Naturgegenständen   verglichen   werden. 
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Biese  ersten  Spuren  der  romantisch-individuellen 
Liebe  lassen  sich  schon  im  christlichen  MittelaJter  nachweisen, 
bei  den  Troubadours  und  Minnesängern,  Das  tiefinnige  Lied 
„Du  bist  mein,  ich  bin  dein*'  bringt  die  individuelle,  rein 
persönliche  Natur  der  Ldebesbeziehungen  zwischen  Mann  und  Weib 
bereits  zum  schärfsten  Ausdruck  und  verrat  auch  „romantisches*' 
Empfinden:  „Du  bist  verschlossen  in  meipem  Herzen,  verloren 
ist  das  Schltisselein,  nun  mußt  du  immer  drinnen  sein,"  und  jene 
der  Romantik  eigentümliche  innig©  Verknüpfung  von  Naturgefühl 
und  LiebesgefühL  Erst  der  Geliebte  macht  die  Sommerwonne  voll, 
aeine  Liebe  ist  der  Hose  gleich.  Der  Subjektivität  der  Empfindung 
wird  damit  ein  ungeheurer  Spielraum  eröffnet.  Die  Eomantik 
de«  Geheimnisses  in  der  Liebe  wird  in  diesen  Zeiten  zuerst 
empfunden  und  in  "Worten  offenbart. 

Kein  Feuer,  keine  Kohle  kann  brennen  so  heiß, 
Als  heimliche  Liebe,  von  der  niemand  was  wciß>) 

Die  Zeit  des  Hittertums  kommt  heran,  die  Epoche  der  Minne 
and  Galanterie.  Welche  neue  eigentümliche  Veränderung  in 
der  geistigen  Physiognomie  der  Liehe  I  Auch  sie  hat  tiefe  Spuren 
m  der  Liehe  des  heutigen  Kulturmenschen  zurückgelassen,  auch 
diese  Zeit  bildet  eine  wichtige  Etappe  in  der  Entwicklimgs- 
gescbichte   individueller   Erotik. 

Die  Bitterehre  und  die  Frauenliebe  des  Mittelalters,  die 
,3cbönst€n  Strahlen  aus  dem  Leben  dieser  wunderbaren  Zeit", 
wie  Wienbarg  sie  nennt,  gehören  zusammen.  Seitdem  blieb 
Mannesehre  auf  eigentümliche  Weise  mit  der  Frauenliebe  ver- 
flochten. 

Kühn  aber  treffend  hat  der  tiefblickende  Herder  die 
ritterliche  Minne  als  einen  Reflex  der  Gtithik  bezeichnet  Dieselbe 
Unenaeßiichkeit  der  Phant^e,  dasselbe  unnennbare  Gefühl  schuf 
die  ungeheuren  Dome  und  die  unendlich  schwärmende,  Wert  und 
Schönheit  der  Geliebten  bis  ins  Ungemesßene  steigernde  Minne 
nebst  ihrem  äußeren  Aufidruck,  der  Galanterie. 

In  vergötternder  Anbetung  erhob  der  ritterliche  Geist  da^ 
seböne  Geschlecht  in  den  Himmel,  über  sich  empor,  ordnete 


*)  ^'gl'  über  die  Tatblreichen  Weöadungeii  und  Variatioöen  dioseü 
alten  Verses  die  interessanten  Nachweisungen  bei  Arthur  Kopp, 
Alter  Kemapruchlein  und  Volksreinae  für  liebend©  Herisen  ein  Dutzend, 
in:  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin  1902,  Heft  1  S.  8—9. 
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Bich  ilim  unter,  opferte  sich  auf  für  die  Gebieterin  des  Herzens, 
imterwarf  sidi  ilirem  Urteil  vor  den  „Cours  d'amour",  den  Liel 
höfen,    MiiiDegerichten    luid    Turnieren.     Der    Bitter    wurde 
„Sklave'*    der    Liebe    und    der    geliebten    Frau,    er    trug    ilire 
Fesseln,    er    gehorchte    ihren    leisesten    Winken,    er    legte    su 
Kaflteiungen  und  Schmerzen  um  ihretwillen  auf. 

War  dieses  alles  aber  Wirklichkeit?  War*s  nicht  vielmel 
wesentlich  Phantasie?  Es  gab  einen  Wurm  in  dieser  Romänti] 
wie  JohauBes  Scherr  sagt.  Der  Verhimmelung  des  Weil 
entsprach  keineswegs  dessen  soziale  Stellung  und  die  Minne  wun 
oft  zu  geschlechtlicher  Zügellosigkeit  gegenüber  Frauen  si 
niederen  Ständen, 

Das  Vorherrschen  des  phantastischen  Elementes  charakterisi« 
die  Ausartungen  der  sich  zu  Ehren  der  Geliebten  erniedrigenden 
Minne.  Daa  in  jeder  Liebe  steckende  masoch istische  Element  wurde 
hier  zum  ersten  Male  in  ein  System  gebracht.  Wir  werden  beim 
Kapitel  ..Masoehismus"  darauf  zurückkommen.  ■ 

Und  doch  wurde  auf  der  anderen  Seite  durch  den  Geist  des 
Rittertums  auch  eine  edlere  Auffaaaung  weiblichen  Wesens  aa^ 
gebahnt. 

^, Ursache  und  Geheimnis  dieser  Herrschaft  (der  Frauen) 
eben  das,  daß  die  Frau  mit  der  vollen,  edlen  Weiblichkeit  gi 
und   voll   in   das   Leben   eiatrat,    daß  sie  sich   des   Reiches   be- 
mächtigte, welches  ihr  rechtmäßiges  Eigen  war*  der  GemÜtswelt, 
aber  ganz  und  gar,  und  einzig  nur  dieser.    Als  Herrin  über  die 
Gemüter,   als  Pflegerin  des  Gemütes   brachte  sie  die   Poesie   i^ 
das  Leben  und  in   die   Kunst  jenen  hohen    Schwung,  jene  oben 
angedeutete,  seh wärmeriBch  -  ideale  oder  weibliche  Richttmg,   die 
beim.  Beschauenden  tind  Empfindenden  wieder  auf  die  Stimmung 
des   Gemüts  zurückwirkt."*)  J 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ausbüdung  des  Konventio- 
nellen in  den  Liebesbeziehungen  zwischen  den  Geschlechtem, 
die  nach  bestimmten  Vorschriften  geregelt  wurden.  Seitdem  gall 
z.  B.  das  längere  Alleinsein  einer  unverheirateten  Frau  mit  eineifl 
Manne  als  unanständig  und  anstößig,  welche  Anschauung  sich  ja 
bis  heute  erhalten  hat.  Der  gesellige  Verkehr  der  Geschlechter 
beruhte  auf  der  „Galanterie"  oder  »,Courtoisie*',  dem  feinen 
durch  die  Gesetze  der  Schönheit,  des  Anstandes  und  gesellschafV 

*)    Jacob    Falke,     Die    ritterlich©    Gesellschaft    im    ZeitaitAr 
dea    Frauenkultus»    Berlin   o.    J.,    S.    49« 
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liehen  Taktes  geregelten  Benehmen  gegenüber  den  f,Danien".  In 
der  Folgt  entwickelte  sich  daraus  jene  übertriebene,  wenig  zart- 
fühlende, weil  deutlich  einen  verächtlichen  Beigeschmack  ver- 
ratende moderne  Galanterie,  die  die  Frau  allzu  deutlich  fühlen 
lißt,  daß  sie  Vertreterin  eines  „schwächeren",  inferioren  Ge- 
schlechts ist  und  keinerlei  eigenen,  individuellen,  persönlichen 
\^'^ert  hat.  Gegen  diese  moderne  Galanterie  haben  denn  auch 
geistig  hochstehende  Frauen  stets  Einspruch  erhoben,  Mante- 
gazza  hat  in  seiner  „Physiologie  des  Weil>es"  (Jena  1893,  S,  442) 
die  Heuchelei,  die  in  dieser  schlechten  Art  von  Galanterie  liegt, 
treffend  charakterisiert. 

Die  erste  Ahnung  der  modernen  individuellen  Liebe  finden 
wir  bei  Shakespeare,  dem  zwar  die  Liebe  im  allgemeinen 
Qodt  eine  „übermenschliche*'  Leidenschaft,  etwas  jenseits  von  Gut 
QxiJ  Böse  Liegendes  ist,  das  den  Menschen  wider  Willen  ergreift, 
der  aber  bereits  die  romantiscli-ideale  Liebe  seiner  Zeit  in  höchst 
individuell  erfaßten  Frauengestalten,  einer  Ophelia,  Miranda, 
Jalia,  Desdemona,  Virginia,  Imogen,  Cordelia  verkörpert  Lat  und 
b  Kleopatra  die  dämonisch-bacchantischen  Zuge  der  Frauenliebe 
idiUdert  In  Julia,  die  „nichts  als  Unschuld  sieht  in  inn'ger 
Liebe  Tun",  ist  die  leidenschaftliche  Regung  des  ursprünglichen 
Katurtriebes  und  das  erste  Erwachen  des  Weibes  als  Persönlich- 
bit vollendet  dargestellt. 

Die  falsche  Galanterie  in  Verbindung  mit  dem  konventio- 
nellen Anstände,  beides  in  höchstem  Älaße  an  den  Höfen  Lud- 
wig XTV.  und  Ludwigs  XV.  ausgebildet,  brachte  die  Liebe 
ifl  Regeln  und  vertrug  sieh  sehr  gut  mit  leichtfertigstem  epiku- 
Itiachem  Genußleben,  freilich  auf  Kosten  der  tief  innerlichen, 
Dttürlicben  Empfindung,  an  deren  Stelle  die  bloße  Liebelei  und 
Koketterie  traten.  Auch  hier  schimmert  die  Verachtung  des  Weibes 
deutlich  durch.  Besonders  im  Hinblick  auf  diese  Zeit  hat  man 
behauptet,  daß  die  modernen  Franzosen  das  Göttliche  in  weib- 
lichen Naturen  nie  geahnt,  begriffen  und  anerkannt  haben.  Doch 
widerspricht  das  Liebesleben  der  berühmten  Heldinnen  des  Salons, 
einer  Du  Deffand,  Lespinasse,  Du  Chatelet,  Qui- 
üault  und  vor  allem   der  berühmten  Ninon  de  l'Enclos*) 


*)  In  ihren  Briefen  (Briefe  der  N i n o n  de  L e n o  1  o 6.  Hit 
10  Radierungen  von  Karl  Walser,  Berlin  1&06)  habeo  ßowohi 
die  tieferen  seelischen  Beziehungen  der  Liebe  wie  die  mondäne  Liebe 
det  J7.  und  18.  Jabrhimdertfl  eine  kl&saiache  Daratellnng  gefunden. 
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einer  VeraUgememeniDg  dieser  Auffassung,  tmd  der  Abbe 
Prevost  hat  mit  seüier  im sterb liebe o  „MaDoa  Lesoaut"  den 
Beweis  geliefert^  daß  auch  damals  der  durch  nichts  zu  er- 
schütternde Glaube  an  das  Weib,  wie  ihn  der  unglückliche 
Chevalier  Des^ieux  in  der  Ehre  und  Lebensglück  opfernden  Liebe 
zu  einer  Gefallenen  bekundet,  wenigstens  als  Ideal  vorhanden  war. 
Gerade  in  Frankreich  sollte  die  höhepe  individuelle  Liebe 
eine  neue  geistige  Bereicherung  erfahren.  Eouaaeaus  „Julie" 
erscheint  am  Horizont  dea  Liebeshimmels.  Und  ganz  im  Hinter- 
gründe zeigt  sich  schon  der  von  ihr  so  stark  beeluflußte  deutsche 
,,Werlher**.  Das  Na  tu  rge  f  ü  h  l  auf  der  einen,  die  Sentimen- 
talität auf  der  arideren  Seite  sind  die  neuen  Elemente  in  der 
Liebe  der  Ileloisen-   und   Wertherzeit. 

In  der  „Nouvelle  Helolse"  Rousseau«  wurde  leidenschaft- 
liche Liebe  und  vollkommene  Hingebung  gezeichnet  ohne  das 
Raffinement  und  ohne  die  Buhlerei  und  Leichtfertigkeit,  von 
welcher  die  Literatur  der  Zeit  erfüllt  war.  Es  war  die  Liebe 
in  größerem  Stile,  als  man  sie  zu  sehen  gewöhnt  war.  Da- 
durch bezeichnet  das  Buch  einen  Wendepunkt  in  der  Literatur. 
Daß  die  liiebe  ein  ernstes  Ding  ist,  daß  sie  la  grande  affaire 
de  notre  vie  werden  kann,  ist  vielleicht  niemals  tiefer  und  ein- 
gehender als  in  dem  Charakter  Juliena  gezeigt  worden.  In  der 
ßt'hauptung  der  Reinheit  des  Liebesverhältnisses,  wenn  die 
Stimme  der  Natur  eich  wirklich  in  ihm  hören  laßt,  spriclii 
Rousseau  über  ein  Eauptthema  seines  eigenen   Lebens. 

itlst  nicht  die  wahre  Liebe*'  —  fragt  Julie  —  „das  keuscheste 
aller  Bande  ?  .  .  .  Ist  nicht  die  Linbe  ld  sich  selbst  der  reinste 
sowohl  als  der  herrlichste  Trieb  unserer  Natur?  —  Verschmiht 
sie  nicht  die  niedrigen  und  kriechenden  Seelen,  um  nur  die 
großen  und  starken  Seelen  zn  begeistern?  und  veredelt  sie  nicht 
alle  Gkfühle,  verdoppelt  sie  nicht  unser  Wesen  und  erhebt  uns 
über  uns  selbst?"  —  Im  Gegensatze  zu  den  sozialen  Ungleich* 
heiten  deutet  das  Liebesverhältnis  auf  ein  höheres  Geeets  hin, 
das  alle  gleich  mauht"^) 

Die   Liebe  des   Rousseau   ist  eben   nichts  Soziales,    kein 

Produkt  der   Kultur,  sondern  ein   Gebilde  der  Natur,   eins  mit 


^)  VgL   Harald  Höffding^,  Rousseau  und  seine  Fbilosophiek 
Stuttgart  1897,   S.   8ß,   89, 
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ihr.  Naturgefühl  und  Liebesgefühl  amd  aufs  innigste 
miteinander  verknüpft. 

Und  er  betrachtet  beide»  Natur  und  Liebe,  empfindsanL 
Die  „senaibilite  de  l'äme''  findet  in  der  Naliir  und  m  der  Liebe 
Gegenstände  berrlichster  Verzückungen,  süßester  Schmerzen, 
heißester  Tränen. 

„Aus  den  mit  schmerzlicher  Wonne  gehegten  Empfindungen, 
die  der  Anblick  der  Natur,  der  Schönheit  oder  dessen,  was  man 
damals  eine  schöne  Handlung  nannte,  ihm  erregte,  wob  er  den 
Schleier  der  Empfindsamkeit,  mit  welchem  er  die  Gebilde  seiner 
Phantasie  verklärend  umgab.  Unaufhörlich  auf  sich  zurück- 
kehrend, in  dem  von  gekränkter  Freundschaft,  nicht  erhörter  Liebe 
wunden  Herzen  wühlend,  seine  Wünsche  und  Enttäuschungen, 
Fähigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  selbstquälerisch  zergliedernd, 
ward  er  einer  der  ersten  Verkünder  des  Weltschmerzes,  des 
Schmerzei»  flcr  Werther  ujid  Rene,  dem  Byron  und  Heine  dann 
noch  die   Selbstverspotiung  hinzufügten.'**) 

Die  Sentimentalität  des  18.  Jahrhunderts  ist,  wie  ich  ausführ- 
lich in  meinem  Pseudonymen  Werke  über  „Das.  Geschlechtsleben 
in  England"  (Berlin  1903,  Bi  H,  S.  95—107)  dargelegt  habe, 
zuerst  in  England  aufgekommen,  wo  sie  durch  die  Romane  von 
Richardson  und  Sterne  und  durch  die  Gartenbaukunst  ihren 
bezeichnendsten  Ausdruck  fand,  um  aber  erst  durch  Rousseau 
und  Goethe  recht  eigentlich  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens 
überführt  zu  werden. 

Denn  die  Geschichte  Juliens,  die  Geschichte  Werthers,  das 
wurde  die  Geschichte  aller  glücklieh  oder  unglücklich  liebenden 
Mädchen  und  Jünglinge  der  Zeit.  Jede  hatte  ihren  Saint-Preux, 
jeder  seitie  Lotte. 

Die  tiefe  Wirkung  Reuse eaus,  besonders  auf  die  Frauen, 
hat  H.  Buffenoir  in  einer  formvollendeten  Studie*)  ge- 
echildert,  die  Bedeutung,  die  der  „Werther**  für  das  G«mütaleben 
der  Zeit  hatte,  hat  Erich  Schmidt  in  einer  berühmten 
Monographie*^)  mit  feinstem  Verständnis  dargelegt. 


fi)  Emil  Du  Boia-Reymond,  Friedrich  IL  und  Jean- 
Jacques  Housaeam  in:  Reden,    Erste  Folge.    Leipzig  1886,  S.  366 — 367. 

•)  H.  Buffenoir,  Jean -Jacques  Rousseau  et  lea  femme*. 
Paria   1891. 

10)  Erich  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe. 
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Er  weißt  nach,  daJJ  Naturgefülil  und  Sentimentalität  m 
Goethes  „Werther'*  weit  tiefer  empfunden  sind  als  in  Rons- 
se aus  „Neuer  Heloise",  Goethe  sei  bat  sagt  in  „Walirheit  und 
Dichtung**  über  dieses  poetische,  verständnisvoll  innige  und  liebe- 
volle Versenken  in  die  Natur:  „Ich  suchte  mich  innerlich  von 
allem  Fremden  zu  entbinden,  das  Aeußere  liebevoll  zu  betrachten 
und  alle  Wesen,  vom  menschlichen  an.  so  tief  hinab  als  sie  nur 
faßlich  sein  konnten,  jedes  in  seiner  Art  auf  mich  wirken  zu 
lassen.  Dadurch  entstand  eine  wundersame  Verwandtschaft  mit 
den  einzelnen  Gegenständen  der  Natur,  und  ein  innige«  An- 
klingeHj  ein  Mitstimmen  ins  Ganze,  so  daß  ein  jeder  Wechsel» 
es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden»  oder  der  Tages-  und  Jahres- 
zeiten, oder  was  sonst  sich  ereignen  konnte,  mich  aufs  innigste 
berührte.  Der  malerische  .Blick  gesellte  sich  zu  dem  dichterisclien, 
die  schöne  ländliche,  durch  den  freuDdlichen  Fluß  belebte  Land* 
Schaft  vermehrte  meine  Neigung  zui^  Einsamkeit  und  begünstigte 
meine  stillen,,  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreiteoden  Betrach* 
tungen.** 

Werthers  Naturgefühl  steht  in  innigster  Beziehung  zu  seiner 
Liebepleidenschaft.  Beide  harmomeren  miteinander,  beeinflussen 
sich  gegenseitig.  Die  Natur  ist  ihm  eine  zweite  Geliebte.  Ihre 
Jugend,  ihr  Frühling  auch  Jugend  und  Frühling  seiner  Liebe, 

In  der  eigentümlichen  Verknüpfung  von  Liebe,  Naturgefühl 
und  Sentimentalität,  wie  sie  die  JiJie- Wertherzeit  chaxakterisierty 
liegen  die  ersten  Anfänge  des  „ W  e  1 1  s  c  h  m  e  r  z  e  s"  mit  seiner 
erotisch  bedeutsamen  ,» Wonne  des  Leidß**.  Die  folgenden  Worte 
in  Goethes  „Stella"  scheinen  mir  schon  Weltschmerz  und  Erotik 
in  deutliche  Beziehung  zueinander  zu  bringen.  Stella  sagt  von 
den  Männern: 

„Sie  machen  uns  glücklich  und  elend  I  Mit  Ahnungen  von 
Seligkeit  erfüllen  sie  unser  Herz !  Welche  neue^  unbekannte 
Gefühle  und  Hoffnungen  schwellen  unsere  Seele,  wenn  ibro 
stürmende  Leidenschaft  sich  jeder  imsrer  Nerven  mitteilt  I  Wie 
oft  hat  alles  an  mir  gezittert  und  geklungen,  wenn  er  in 
unbändigen  Tränen  die  Leiden  einer  Welt  an 
meinen  Busen  hinströmtel  Ich  bat  ihn  um  Gottes  willen, 
sich  zu  schonen t  —  mich I  —  Vergebens !  —  Bis  ins  innerste 
Mark  fachte  er  mir  die  Flammen,  die  ihn  durch- 
wühlten. Und  so  ward  daß  Madchen  vom  Kopf  bis  zu  den 
Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Gefühl." 


I 
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Hier  wird  bereits  deutlich  das  erotische  Element  im  Seelen- 
schmerze  geschildert  und  die  merkwürdige  Steigerung  der 
Leidenschaft  durch  Leid,  TräncB  imd  tiefes  Empfinden  des  Welt- 
übels hervorgehoben.  Dieser  Weltschmerz  facht  die  erotische 
Glut  an»  steigert  die  Liebe  und  löst  schließlich  doch  ein  eigen- 
tümliches Kraftgefühl  aus,  ja  er  ist  am  häufigsten  in  der  ersten 
Blüte  des  Lebens,  den  Jahren  der  Pubertät,  wodurch  sich  eben- 
falls sein  Zusammenhang  mit  der  Sexualität  aufs  deutlichste 
bekundet  Der  berühmte  Psychiater  Mendel  hat  diesen  beinahe 
physiologischen  Weltschmerz  der  Pubertätszeit  als  „Hypo- 
melancholie"  beschrieben.  Eine  unbestimmte  leidenschaftliche 
Sehnsucht,  die  Trost  in  Tränen  sucht,  eine  nicht  unbedenkliche 
Neigung  zujn  Selbstmord  —  für  den  Werther  das  klassische  Vor- 
bild ist  —  charakterisieren  diesen  Zustand»  der  mit  der  gesamten 
Bevolutionierung  des  Seelen-  und  Gemütslebens  durch  das  Ge- 
lechtliche  zusammenhängt.  Der  Weltschmerz  der  Jugend  ist 
latentes  flexuelles  KraftgefühL 

Wie  Naturgefühl  und  Liebe  sich  zu  weltsehmerzlichen  Emp- 
findungen verbinden,  haben  Byron  und  Heine  am  schönsten 
in  ihren  Poesien  zum  Ausdruck  gebracht.    Ganz  besonders  deut- 
lich  schildert  Heine  es  auch  in  einem  Briefe  an  Friedrieh 
^Älerckel  (aus  Norderney   vom   4.   August   1826),    wo    er    eme 
«sichtliche  Szene  mit  einer  schönen  Frau  am  Meereestrande  be- 
^^chreibt: 

,JDa8  Meer  erscheint  nicht  mehr  so  romantisch,  wie  sonst.  — 
"^^nd  dennoch  hab'  ich  an  eeineni  Strande  des  süßeste,  mystisch 
X  icblichste  Ereignis  erlebt,  das  jemals  einen  Poeten  begeistern 
^^onnte.  Der  Mond  schien  mir  zeigen  zu  wollen,  daß  in  dieser 
"VVelt  noch  Herrlichkeit  für  mich  vorhanden.  —  Wir  sprachen 
^^ein  Wort  —  es  war  nur  ein  langer,  tiefer  Blick,  der  Mond 
*:»iachte  die  Musik  dazu  —  im  Vorbeigehen  faßte  ich  ihre  Hand, 
X:ijid  icli  fühlte  den  geheimen  Druck  derselben  —  meine  Seele 
^^itterte  und  glühte.   —   Ich  hab*  nachher  geweint." 

Wie  verschieden  diese  Tränen  von  der  ungeheuren  Tränen flut 

iji  Millers  „Siegwart"  und  anderen  ähnlichen   Produkten   der 

^^ertherepoche,  die  mit  ihrer  schwächlichen  Sentimentalität,  der 

^«''lihraeligen  „Empfindsamkeit**  nichts  mit  dem  viel  natürlicheren, 

'^^veil  im  Grunde  physiologisch  bedingten  Goethe- Heine  sehen 

^^^eltschmerze  zu  tun  haben. 

Auch  in  der  modernen  Liebe  lebt  der  Weltschmerz  weiter. 
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Nuj  hat  er  durch  die  pessimistische  Philosophie  gewissermaßen 
eine  reale  Gnmdlagis  empfangen.  Und  doch  hat  uns  ein 
Nietzsche  die  verborgene  Kraft  gezeigt»  die  in  dieser  Wonne 
des  Leidg  liegt.  Gerade  aus  den  Schmerzen  der  Welt  heraus 
bejaht  er  freudig  das  Leben  rnid  die  Liebe.  Wer  einst  die  psycho- 
logisch so  interessante  Geschichte  des  Weltschmerzes  schreiben 
wird,  darf  an  Nietzsche  als  einem  bedeutsamen  Wendepunkte 
derselben  nicht  vorbeigehen. 

Die  kraftgenialische  Leidenschaft,  der  Ueberschuß  an  Lebens- 
energie  in  der  „Sturm-  und  Drang**-  Epoche  der  deutschen  Literatur 
vertrug  sich  sehr  wohl  mit  jenem  echten,  ursprünglichen  Welt- 
schmerze.  Bousseaus  mehr  unbestimmte  Empfindsanikeit  hatte 
dagegen  einen  größeren  Einfluß  auf  die  Gefühlsweise  der 
Romantik,  die  mit  ihm  mehr  VerwandtÄchaft  zeigt  als  mit 
Goethe. 

Die  romantische  Liebe  faßt  gleichsam  die  Gef ühls- 
elemente  der  vorangegangenen  Epochen  in  einem  gesteigerten 
Subjektivismus  zusammen.  Nicht  bloß  die  Natur,  auch  die 
Geschichte,  die  Märchen»  Sagen  und  Poesien  und  wunderbaren 
Geheimnisse  der  Vorzeit  spiegeln  sich  wieder  in  der  romantischen 
Liebe  und  erwecken  seltsame  Träume  und  Emotionen.  Die 
„mondbeglänzte  Zau bemach t"  ist  weit  mehr  als  bloßes  Natur- 
empfinden,  es  ist  die  Ahnung  eines  Zusammenhanges  mit  der 
Vergangenheit  und  ihrem  heimlich  süßen  Märchengrauen.  Fou- 
q  u  e  s  „Undine**  ist  das  klassische  Paradigma  hierfür.  Die 
romantische  Liebe  schwelgt  in  diesen  Wunderstimmungen  des 
Herzens,  die  Wirklichkeit  wird  ihr  zum  Traum,  Das  Dunkle, 
Rätselhafte  zieht  den  Romantiker  an.  Deshalb  liebt  er  auch 
Nacht  und  Naehtstimmung  der  Natur  mehr  als  das  helle  Tages- 
licht, die  Mondscheinschwärmerei  ist  ein  charakteristi* 
scher  Zug  romantischer  Liebe.  Alles  verfließt  im  Unbeetimmten, 
Nebelhaft^en,  Grenzenlosen.  Diese  Liebe  kennt  keine  Beschränkung 
und  Einengting,  keine  Fesseln*  sie  ist  die  geschworene  Feindin 
der  konventionellen,  engherzigen  Philistermoral  und  aller  Be- 
schränkung der  Persönlichkeit  In  Friedrich  Sc  li  legeis 
»,Lucinde"j  diesem  berühmtesten  Denkmal  romantischer  Liebe* 
wird  dieser  Kampf  gegen  das  Philistertum  als  größten  Feind 
eines  freien,  edlen  Liebeslebens  mit  Energie  geführt.  Es  iat  ganz 
falsch,  wenn  man  die  „Lucinde"  als  einen  Boman  der  tendenziäsen 
Nacktheit,   als  Poesie  des   Fleisches  bezeichnet.    Gewiß   predigt 
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sie  die  freie,  natüriiclit»  Auf faaaung  und  Kmpfmduiig  d^a  Xackteu 
und  Geschleclitlichen  \md  i^t  ein  herrliclier  Protest  gegen  die 
kliustlich-heiichlerißche  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  der  Liebe. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  achließl  sie  auch  den  ganzen  lleich- 
tum  den  Gefühls-  und  Seelenlebens  in  der  Liebe  auf  und  eeiae 
Bedeutung  für  den  einzelnen  Menschen  als  freie  Person* 
li  c  h  k  e  i  t. 

Mekr  als  R  o  u  s  a  e  a  n  s  „ J  ulie"  und  O  o  e  t  b  e  s  „Werther" 
ist  Friedrich  Schlegeln  „Luciude"  die  Apotheose  der 
Ißdividualliebe.  Die  romantische  Liebe  ist  der  Spiegel  der  FersöD- 
lichkeit,  ist  veränderUdi,  von  höchstem  geistigen  Gehalte  erfüllt 
uod  vor  allem  entwicklungsfähig  wie  diese.  Meisterhaft 
hat  Schlegel  den  tiefen  Zusammenhang  der  echten  Liebe  mit 
aller  Lebensenergie  dargestellt.  Die  „Genialität"  der  Liebe  ist 
niemals  wieder  so  geschildert  worden, 

„Hier  ist/*  sagt  Karl  Gutzkow,  „von  keiner  Raffinerie 
ie  Rede,  sondern  von  der  Sehnsucht  eines  Jünglings,  der  liebt, 
bep  da^  Eiue,  ewig  und  einzig  Geliebte  in  vielen  Gestalten  sehen 
'^'ill,  in  den  Metamorphosen  seines  eignen  Ichs,  der  eich  eehot, 
Egoismus  und  Liebe  zu  versöhnen." 

Schleiermacher,  in  seinen  „Vertrauten  Briefen  Über  die 
i^ncinde'*,  Gutzkow  in  der  Vorrede  zur  Neuausgabe  dieser 
^Schrift  und  neuerdings  H,  Meyer-Benfe j^*)  haben  uns  über 
«iio  wahre  Bedeutung  der  „Locinde*'  Aufschlüsse  gegeben,  die 
^ich  ungefähr   mit  unserer   Äufassung  decken. 

Noch  ein  Neues  in  der  romantischen  Liebe  muB  hier  erwähnt 

"^^•erden,  das  seitdem  in  der  Geschichte  der  modernen  Erotik  eine 

^Toöc  Holle  gespielt  hat.   Es  ist  das  „Fart  pour  l'art"  der  Liebe, 

^as  Schwelgen  in  bloßen  Stimmungen  und  Emotionen  als  Mittel 

^es    Genusses.     Das    Emotionelle    überwuchert    nicht    selten    das 

'Natürliche  Liebesgefühl.   Jean  Paul  z,  B.  »^stellt  in  Reinkultur 

^e  Erotik  dar,  die  niemals  Menschen  liebt,  sondern  nur  aus  ihnen 

P unken  schlägt,  das  eigene  Innere  zu  illuminieren  und  in  Glanz 

Und  Rausch   den  eigenen   Gefühlen   strahlende   Feste   zu   geben, 

bei  denen  auch  ein  Menschenopfer  nicht  verschmäht  werden  würde. 

fc  gibt  das  Muster  jener  Künstlerliebe,  die  vampyrisch  die  Seelen 


")  H*  Meyer-Benfey,  Lucinde  in :  Mutterachtit«,  Zeit- 
wiirift  lur  Beform  der  sexuellen  Ethik.  Herausgegeben  von  Dr.  H  e  - 
Une  Stoecker.    1900,   Heft   6,   S,    173—192. 
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derer,  die  sich  ihr  g^ben,  tiinkt,  die  nur  d«n  Stoff  zu  Gebilden 
in  den  ihr  dargebotenen  Hijrzea  sieht  und  in  ihrem  warmen  Blut 

nur   berauschenden  ßtimulierenden  Trank.*'*')  ^M 

Dieses   bloße   Suchen   eigener    Gefühlserregungen    durch   dieV 
Liebe  ohne  Rücksicht  auf  den  Partner  wird  besonders  in  Jeao 
Paulß  „Titan"  dargestellt.  ■ 

Vor  den  Gefahren   diesscr  reia   artistisch-emotionelleu   Liebe™ 
hat  schon  Wackenroder  Ln  den  „Phantasien  über  die  Kunst** 
gewarnt.  Karl  Jo^l  hat  neuerdings  sehr  anschaulich  geschildert, 
WLü    zuletzt    die    Homantiker     alle     Lebensverhältnisse     in     dief 
Emotionen  der  Liebe  auflöaten.*^)    Dies  Bestreben  mußte  schließ- ^ 
lieh  auf  eine  Mystik  hinauslaufen,  deren  typischer  Keprädeutant 
1^  o  V  a  1  i  8  ist. 

Eö  ißt  sehr  interessant,  daß  alle  die  verschiedenen  Elemente 
der  romantischen  Liebe  sich  auch  in  der  heutigen  Renaissance 
der  Homantik  nachweisen  lassen.  In  seiaem  schönen  Buche  über 
Nietzsche  und  die  Romantik  hat  Karl  Joel  diese  romantischen 
Elemente  der  modernen  Liebe  nachgewiesen»  und  vor  allem  den 
tiefen  Zusammenhang  betont,  den  die  Philosophie  Nietzsche sfl 
*mit  der  Kampf esfreude  und  Lebensenergie  der  Romantiker  hat. 
Beide  sind  die  Apostel  des  Dionysischen,  nicht  des  Apollinischen.**) 

Das  ist  auch  der  Unterschied,  der  die  „romantische**  Liebe 
von  der  „klassischen*'  scheidet,  welchen  Unterschied  und 
welche  Bezeichnung  ich  zuerst  in  Theodor  M  u  n  d  t  s  Novelle 
„iladeloji  oder  die  Romantiker  in  Paris*'  (Leipzig  1832)  hervor- 
gehoben finde.  U 

Die  interessante  Stelle  (S,  9—12)  lautet:  ™ 

„ich  bchaupt«  demnach,  daß,  wenn  es  eine  romantische  und 
4Llassische  Poesie  geben  kann,  es  auch  eine  romaniisclie  und 
.klassische  Liebe  gibt,  und  gestehe,  nur  durch  dies  zwiefache 
AV'eseiL  der  Liebe  jenen  Gegensatz  in  der  Poesie  ahnen  und  fassen 
zu  können  .  .  . 

Diese  wilde  und  doch  so  süße  Unruhe  des  Herzens,  in  der 
-die  Liebe   zu  ihr  bestand,   dies   Entzücken  und   Schwärmen  der.H 


^')  Felix  Poppeuberg,  Jeaa  Paul  Friedricli  Richters 
Liebe  und  Ehestand  in:  Bibelots,  Leipzig  1904,  S.  214. 

^>)  Karl  Joel,  Nietzsche  und  die  Romantik,  Jena  und  Leipsig 
1905,   S.    13—16. 

L<)  VgL  dasn  Helene  Stöcker,  Nietzsche  und  die  Romantik 
jln:  Kölnische  Zeitung  No,   1127  vom  29.  Okt.   1905. 


erregT^en  Phantasie*  die,  vom  Heiz  der  GeliebtcD  hing^riÄaeQ,  in 
allen    »innlichen    Träiimeii    eines    wonnevülleji    Erdenglüeks    sich 
berauschte,  und  gleich  der   Blumenknospe,  in  der  ein  brennender 
Sonnenstrahl   den   Trieb    zum    Blühen    auf   einmal   erweckt    hat, 
in  Lust  und  Sehnsucht  des  sinnlichen  Dranges  aufging;  alle  diese 
Tränen  und  Seufzer  der  verliebten  Schmerzen  und  Freuden,  dies 
Liebesglück    and    Liebeselend    zu    gleicher    Zeit,    diese    stemen- 
flammenden  Nachtslücke  der  Leidenschaft,  auf  die  nach  umher- 
irrender, trunkener  Schwärmerei  ein  taukalter,  nüchterner  Morgen 
folgte,  alles  dies,  mein  Freund,  war  eine  romantische  Liebe . . . 
Und    soll    ich    dir    nun    auch    die    klassische    Liebe    be- 
achreiben?  .  .  .   Glaube  mir,  daß  es  Gesichter  gibt^  die  uns  schon 
beim  ersten  Anblick  so  vertraut  und  verwandtschaftlich  anziehen, 
üs  wenü  wir  jahrelang  Liebe  bittend  und  Liebe  empfangend  mit 
ihnen  in  Sympathie  gestanden  hätten.  Aus  diesem  Mädchengesichte 
wehte  mich  so  plötzlich  ein  Friede  an,  den  ich  noch  nie  in  meinem 
Leben  empfunden  habe,  und  diese  sanften  Gefühle,  die  mich  zu 
ihr  ziehen,  möchte  ich  die  wahre  Liebe  nennen  und  das  wahre 
Glück.   Li  iliren  lieben  Augen  glüht  kein  verführerisches  Feuer. 
kein  abstoßender   Stolz   unserer   romantischen    Madeion,    bei   der 
emfach   schönen  Deutschen  ist   alles   klar  und  wahr,   aus  ihren 
tailden   Zügen   spricht   ihre   milde   Seele,    und   alles,   wonach   ich 
mich  in  leidenschaftlich  verirrten  Stunden  meines  Lebens  gesehnt 
habe,   ein   gtillbegrtjnztes,   gediegenes    Glück   des   Daseins   schien 
mir  aus  ihren  blauen   treuen  Augen,  als  ich  nur  das  erste  Mal 
Uneinblickte,    entgegenzuwinken.     Mein    Freund,    ist    das    nicht 
die  Klassizität  der  Liebe?" 

Es  ist  das  apollinisch-platonische  Element  der  modernen  Liebe^ 
welches  Theodor  M  u  n  d  t  hier  als  „klassische**  Liebe  bezeichnet 
und  gewiB  mit  Unrecht  über  die  romantische  Liebe,  diesen  Aus- 
*lruck  des  modernen  Subjektivismus  und  Lidividualismus,  stellt. 
Jene  klassische  Liebe  fand  in  Goethes  „Tasso"  ihre  vollendetste 
Darstellung.  Hier  wird  die  Liebe  aufgefaßt  als  „Besitz,  der 
ruhig  machen  soll",  das  geliebte  Wesen  wirkt  wie  ein  „schön 
verklärtes"  Bild.  Der  platonische  Eros  ist,  wie  Kuno  Fischer 
sagt,  in  der  Welt  des  Goetheschen  Tasso  Mode.  Liebe  ist  hier 
nüjige,  reine  Anschauung  des  Schönen  in  und  mit  der  Geliebten, 
Gretchen  und  Helena  im  „Faust**  verkörpern  recht  anschau- 
lieh  die  Gegensätze  der  romantischen  und  klassischen  Liebe 
Vereinigt    sind   diese   Gegensätze    in    Wilhelm    Ileinses 


berühmtem  „Ardinghello'S  diesem  uns  lieute  so  modern  anmutenden 
Roman.  Hier  wird  der  dionysisch- faufilisdi©  Drang  des  liebenden 
Individuums  wie  die  apollinisch -künstlerische  Betrachtung  der 
Geliebten  mit  gleicher  Meisterschaft  geschildert, 

Heinse  war  in  hezug  auf  die  Liebe  das  Vorbild  des 
^»Jungen  Deutschland s".  Und  dm  jung^  Deutschland 
sind  wir. 

Denn  alle  Probleme  des  Liebeslebens,  die  heute  die  Geister 
beschäftigen,  sind  schon  von  den  Schriftstellern  des  jungen 
Deutschlands  zur  öffentlichen  Diskussion  gestellt  worden.  In  der 
jungdeutschen  Liebesphilosophie  kommen  sowohl  die  „Ritter  vom 
Geiste"  als  auch  die  „Ritter  vom  Fleische"  zu  ihrem  vollen 
Rechte.  Nur  Ignoranten  können  die  sogenannte  „Emanzipation 
des  Fleisches*\  die  Apotheose  lüsterner  Sinnlichkeit  als  das  einzige 
charakteristische  Merkmal  der  Bestrebungen  und  Kämpfe  dieser 
Zeit  hinstellen.  Nein,  gerade  wtr  die  moderne  Liebe  in  allen 
ihren  seelischen  Aeußerungen  und  Beziehungen  kennen  lernen 
will,  der  lese  die  Schriften  des  jungen  Deutschlands,  besonders 
die  Werks  von  Laube,  Gutzkow,  Mundt  und  Heine, 
der  zum  joügen  Deutschland  innigei^  Beziehungen  hat  als  zur 
Romantik. 

Besonders  Gutzkow,  für  mich  der  größte  und  umfassendste 
Geist  der  jungdeutschen  Literatur,  ja  der  neuei'^n  deutschen 
Literatui'  überhaupt,**)  ist  an  keinem  Rätsel  und  Problem  moderner 
Erotik  vorbeigegangen,  er  ist  der  beste  Frauenkenner  des 
19.  Jahrhunderts.  Wie  reizvoll  und  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
wie  wähl'  sind  seine  Mädchengest allen  I  Die  auf  weißem  Zelter 
stolz  dahinsprengende  Wally,  äußerlich  ein  Bild  der  Schönheit, 
innerlich  aber  vom  Dämon  des  Zweifels  gequält,  wie  so  manche 


")  Vorlaufig  teilen  dieaea  auf  genaue  Lektüre  sämtlicher  Werke 
Gutzkows  fiich  gründende  Urteil  erst  wenige  lebende  Zeit- 
genossen. Ich  beruf©  mich  aber  mit  Genugtuung  auf  die  Pro- 
phe«eiung  des  verstorbenen  Dramatikers  F  e  o  d  o  r  W  e  h  1.  Er  sagt 
von  Gutzkow:  ^»Seine  literarische  Erscheinung  wird  wachsen  mit 
der  Zeit.  Nach  langen,  langen  Jahren  werden  aus  der  Literatur 
unserer  Tage  zwei  Charakterköpfe  emponugeu,  ein  lachender  und  ein 
ernst  und  trübe  blickender:  der  Kopf  Heinrich  Heines  und  der  von 
Karl  Gutzkow:  Poeaie  und  Prosa-  von  1830  bis  1860."  F.  Wehl, 
Zeit  und  Menschen.  Tagebuch-Aufzeichnungen  au^  den  Jahren  v^on 
18C3  Ms    1884.    Altona   1889,   Bd.   1,   S.   279. 
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moderne  emanzipierte  Frau,  die  wunderbare  träumerische,  über 
|)Bich  selbst  und  ihre  Liebe  unklao:^  Seraphine,  von  der  der  Dichter 
[später  selbst  zugestand,  daß  sie  nach  der  Wirklichkeit  gebildet 
worden  sei,**)  die  hoheitsvolle  ideale  „Wellen braut"  Idaline,  eine 
typische  Figur  des  konventionellen  Highlife,  die  aber  dennoch 
in  plötzlicher  Auflehnung  gegen  diesen  Konventionaliamus  ihr 
ganzes  Wesen  einer  Liebe  des  Zufalls,  des  Augenblicks  hingibt,i^) 
die  sie  ihi>em  Bräutigam  und  späteren  Gatten  entfremdet  und 
in  den  Tod  treibt,  dann  alle  die  glänzenden  Frauengeatalten  in 
großen  Zeitromane  „Die  Ritter  vom  Geiste",  die  Melanie, 
Lelene,  Selma,  Pauline,  Olga  —  sie  alle  sind  G^estalten  der  Wirk- 
lichkeit, in  ihrem  Seelen-  und  Herzensleben  so  verschieden  und 
doch  lebenswahr,  besonders  aber  in  ihren  so  mannigfaltigen, 
differenzierten  Beziehungen  zu  Männern  echt  moderne  Frauen, 
Gutzkow  war  auch  der  erste,  der  das  moderne  Weib 
^tind  die  Probleme  der  modernen  Liebe,  lange  vor  den  Franzosen 
und  vor  Ibsen,  auf  die  Bühne  brachte. 

Er  machte,  wie  Karl  Frenz el  schon  18S4  bemerkte,  die 
Bühne  zum  Kampfplatz  der  modernen  Gredanken.  Die  inneren 
Gegensätze  des  Lebens,  das  psychologische  Problem  des  Herzens 
wagte  er  zuerst  dramatisch  zu  gestalten. 

„Wir  alle  empfanden  die  Wunden,  welche  „die  Welt"  Werner 
schlug,  wii*  alle  irrten  einmal  von  dem  stillen  Veilchen  Agathe 
zu  der  glänzenden  Rose  Sidonie  hinüber,  wie  Ottfried,  auch  in 
uns  kämpfte  die  Liebe  des  Herzens  mit  der  des  Geistes.  Wer 
wollte  sich  für  so  bettelarm  erklären,  daß  er  nie  in  diesen 
Gefühlen  geschwelgt,  gelebt  and  gelitten?  Welche  Frau  hätte, 
wenigstens  in  der  Phantasie,  nicht  einen  Augenblick  wie  Ella 
Rose  zwischen  dem  Geliebten  und  dem  Gatten  geschwankt?  Solche 
Gestalt-en  tragen  den  Kern  der  Wahrheit  in  sich  und  verlieren 
ihren  hohen  Wert  nicht»  weü  vielleicht  ihre  Gewänder  sie  nicht 
harmonisch  genug  drapieren-  Sie  rühren  uns,  denn  wir  erkennen 
in  ihnen  unser  Fleisch  und  Blut,  auch  sie  erfüllen,  so  weit  die 
Form  des  geoellschaftlichen   Dramas   es   gestattet»   Shakespeares 


**)  Karl  Gutzkow,  Rückblicke  auf  mein  Leben,  Berlin  1875, 
6.   18. 

*^)  ,,0,  die  Zeit  der  Lieb©  ist  das  Alter  nicht,  nicht  die  Jugend: 
die  Zeit  der  Liebe  iat  der  A  u  g  e  n  b  L  i  o  k",  läßt  Gutzkow  auch 
Beate  am   Schlüsse  des   Schauspiele   „Ein  weißes  Blatt"  sagen. 

Blooh,  8«xuAl]ebeiL.    4.  u.  0.  Auflag«.  19 
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Wort  von  der  dramatischen  Kunst;  sie  halten  der  Natur  den 
Spiegel  vor.  In  seinen  Schauspielen:  „Werner**,  „Ottfried",  ^Eüa 
Rose''  zeichnet  Gutzkowin  meisterhafter  Ausführung  das  innere 
Leben  der  Zeit,  in  ihnen  waltet  der  Flügelschlag  der  Seelen, 
die  in  Schmerzen,  wie  diese  Tage  es  wollen,  nach  der  Schönheit 
und  der  Freiheit  trachten."^®) 

Von  allen  jungdeutschen  Schriftstellern  hat  Gutzkow  am 
besten  das  große  Problem  der  Probleme  lq  der  Liebe  begriffen: 
das  Problem  der  Persönlichkeit.  In  der  schmerzlichen  Frage 
an  Helene  d'Azimont  in  den  „Rittern  vom  Geiste": 

Ist  es  denn  dein  innerstes  Bedürfen, 
Andern   alles,   nichts   dir  selbst   zu  sein? 
Nichts  der  Frauen   höchstem   Liebesruhme, 
Nichts,  Helene,  dem  Entsagungsschmerz  ? 

wird  dieses  unveräiißerliche  Kecht  auf  Bewahrung  und  Entwick- 
lung der  eigenen  Persönlichkeit  trotz  aller  Hingebimg  und  Opfer- 
fähigkeit leidenschaftlicher  Liebe  mit  Nachdruck  hervorgehoben. 
Es  ist  ja  der  eigentliche  Kernpunkt  aller  höheren,  individuellen 
Liehe  zwischen  Mann  und  Weib. 

Man  hat  Gutzkow,  wobei  man  ausschließlich  die  rein 
symbolische  Nuditätsszene  in  der  ,>Wally"  im  Auge  hatte,  aber 
auch  den  anderen  jungdeutschen  Schriftstellern,  wie  Laube  (im 
„Jungen  Europa"),  Theodor  Mundt  (in  der  „Madonna*'), 
Wien  barg  {in  den  „Aesthetischen  Feldzügen*'),  Heine  (in  den 
„Neuen  Gredichten**)  den  Vorwurf  gemacht,  sie  predigten  die 
„Emanzipation  des  Fleisches".  Mit  Unrecht.  Es  ist  nur  die 
Poesie  des  Fleisches,  der  sie  zu  ihrem  Bechte  verhelfen  wollten. 
Trotz  seines  enthusiastischen  Lobeshynmus  auf  Casanova  er- 
klärt Theodor  Mundt  in  der  „Madonna**  die  Trennung  von 
Fleisch  und  Geist  für  den  „unsuhnbaren  Selbstmord  des  mensch- 
licheii  BewuBtseitts". 

Weit  bedeutsamer  und  als  das  eigentliche  charaktenstische 
Merkmal  für  alle  Schriftsteller  des  Jungen  Deutschlands  erscheint 
mir  die  Rolle,  die  hier  zum  ersten  Male  die  Selbstanalyse 
ujid  Reflexion  in  der  Liebe  spielt,  sichtlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Ausläufer  der  französischen  Eomantik,  wo  wir  dieser 


^>)   K.    Frensel^   Karl   Gutzkow   in;   Büsten   und   Bilder,    Hau- 
nover  1864.   S.   177—178. 
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Erscheinmig  ebeEfalls  begegnen,  in  George  Sands  „LeÜÄ", 
in  Alfred  de  Mussets  „Conf ession  d*un  enf ant  du  siecle", 
in  Balzacs  „Frau  von  dreißig  Jahren'*,  in  welch  letzterem 
Bomaii  sich  der  Ausdruck  findet: 

„Die  Liebe  nimmt  die  Farbe  jedes  Jahrhunderts  an.  Jetzt, 
im  Jahre  1822,  ist  sie  doktrinär.  Anstatt  sie  wie  ehedem  durch 
Taten  zu  beweisen,  erörtert  man  sie,  bespricht  man  sie^  bringt 
man  sie  auf  der  Tribüne  zur  Sprache." 

Wie  im  Mittelalter  die  Idee  der  „Sünde**  das 
zerstörende  Prinzip  für  die  Liebe  war,  so  ist  es 
für  den  modernen  Kulturmenschen  seit  den  Tagen 
des  jungen  Deutschlands  diese  kalte  Selbst- 
bespiegelung,  diese  kritische  Analyse  der  eigenen 
leidenschaftlichen  Empfindungen  und  Gefühle, 
Es  ist  der  Wurm,  der  ständig  an  unserer  Liebe  frißt  und  die 
schönsten  Blüten  derselben  vernichtet.  Gutzkows  ,,Waliy,  die 
Zweiflerin"  und  „Seraphine"  sind  die  klassischen  literarischen 
Dokumente  für  diese  verderbliche  Herrschaft  des  bloßen  Gedankens 
in  der  Liebe.  Bezeichnenderweise  sind  es  in  beiden  Romanen 
Frauen»  die  Leben  imd  Liebe  durch  die  Eeflexion  zerstören, 
während  der  Mann  von  jeher  dieser  Gefahr  unterlag.  Es  ist  das 
Schicksal  moderner  Frauen,  individueller  Persönlichkeiten,  was 
hier  geschildert  wird  und  mit  dem  Momente  eintritt,  wo  die 
Frau  teilnimmt  am  Geistesleben  des  Mannes,  Die  kalte  Dialektik 
Seraph inens,  die,  wie  Gutzkow  den  einen  ihrer  Geliebten  sagen 
laßt,  die  natürliche  Ordnung  des  Mannes  und  Weibes  umkehrt, 
ist  eine  notwendige  Begleiterscheiming  der  Liebe  des  zur  freien 
Persönlichkeit  reifenden  Weibes,  aber  glücklicherweise  eine  vor- 
übergehende Erscheinung.  Die  vollentwickelte  Persönlichkeit 
wird  auch  zur  Ursprünglichkeit  der  Gefühle  zurückkehren  und 
keinen  Zwiespalt,  nichts  „Zerrissenes"  in  sich  dulden.  Die  ent- 
Bprecbenden  ErscheiDimgen  beim  Manne  haben  Kierkegaard 
und  Grillparze  r  in  ihren  Tagebüchern,  klassischen  Dokumenten 
der  „Heflexionsliebe",  geschildert. 

Die  Liebe  der  Gregenwart  enthält  und  nährt  sich  von  allen 
den  geschilderten  geistigen  Elementen  der  Vergangenheit.  Namen t- 
hch  ißt  die  Frage  der  sogenannten  „f  r  e  i  e  n  L  i  e  b  e"  oder  „f  r  e  i  e  n 
Ehe*'  ohne  die  gesetzlich  bindenden  Formen  der  Zivil-  imd 
Kirchenehe  heute  der  Ausdruck  für  alle  Herzensbedürfnisse  des 
höheren  Kulturmenschen,  die  durch  den  Materialismus  und  mehr 

13* 


196 


noch  durch  dea  in  überlebten  Formen  sich  bewegenden  Konven- 
tionalismus  der  Zeit  niedergehalten,  unterdrückt  und  beschrinki 
werden*  Das  Problem  der  freien  Liebe  wai*  in  der  „Lucinde" 
zuerst  formuliert  worden,  fand  dann  in  der  jungdeutschen 
Literatur,  besonders  den  Schriften  Laubes,  Mundts  und 
Dingelatedts  seine  theoretißche  Begründung  und  in  der 
Bohemeliebe  des  zweiten  Kaiserreichs  seine  praktische  Verwirk- 
lichung» deren  rein  idyllischer  Charakter  und  Beschränkung 
auf  die  Kreise  des  dem  dolce  fsLT  niente  obliegenden  Studenten- 
und  Kiinstlertums  freilich  nur  sehr  wenig  dem  Charakter  der 
allerpersönlichsten,  im  vollen  Lebens  kämpfe  sich  be- 
tätigenden freien  Liebe  entsprach,  wie  sie  dem  modernen 
Menschen  als  Ideal  vorschwebt. 

Baß  zweit©  französische  Kaiserreich,  dessen  Bedeutung  für 
die  geistigen  Strömungen  tmserer  Zeit  eine  sehr  große  gewesen 
ist,  ließ  auch  zwei  andere  schon  früher  charakterisierte  Element© 
der  Liebe  wieder  besonders  stark  hervortreten,  die  ebenfalls. 
noch  Lri  der  Gegenwart  nachwirken :  das  satanisch-diabo- 
lische Element  der  Erotik,  das  in  den  Schöpfungen  der 
von  den  Schriften  de  S a d e s  stark  beeinflußten  B a r b e y 
d'Aurevilly,  Baudelaire  und  besonders  des  großen 
Eelicien  Rops  den  hervorstechendsten  Ausdruck  fand,  und 
das  rein  artistische  Element,  wie  es  ebenfalls  in  den 
Schriften  der  beiden  eben  genannten  Schriftsteller,  am  meisten 
aber  bei  Theophile  Gautier  sich  findet.  Dieses  „junge 
Frankreich"  (nach  einem  gleichnamigen  Komane  Gautiers) 
hat  Liebesleben  und  Liebestheorie  der  Gegenwart  beinahe  ebenso 
stark  beeinflußt  wie  das  junge   Deutschland. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jalirhunderts, 
brach  sich  in  Deutschland  die  Schopenhauerische  Philosophie 
Bahn  und  seine  Metaphysik  der  Liebe,  die  dem  Individuum 
nichts,  der  Gattung  alles  ließ,  diese  pessimistische  Auf- 
fassung jeder  Liebe  fand  ihren  dichterischen  Ausdruck  in 
Eduard  Grisebachs  1869  erschienenem  „Neuen  Tanhäuser". 
Auch  hier  ist  es  ein  großer  Irrtum,  diese  erotischen  Zeitgedichte 
wegen  ihrer  glühenden  Sinnlichkeit  als  bloße  Verherrlichungen 
der  Fleischeslust  zu  kennzeichnen  oder  gar  zu  brandmArken. 
Der  neue  Tanhäuser  war  dßr  Dichter  selbst.  Er  wollte,  wie  er 
mir  oft  gesagt  hat,  neben  den  lebensbejahenden  auch  die  lebens- 
verneinenden   Mächte    in    diesen    Gedichten    zu    Worte    kommet^ 
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lassen.  Er  sang  Lust  und  Leid,  Ahnung  und  Enitäuschung  der 
modernen  Liebe.  Ihm  ist  dies«  ganz  und  gar  die  Eose  mit  den 
Dornen-  Daher  ist  das  Motto  der  Dichtung  ein  Ausepruch  des 
Meister  Eckart:  „Die  Wollust  der  Kreatiiren  ist  gemenget 
mit  Bitterkeit**,  imd  das  Thema  der  in  verschiedenen  Variationen 
vom  Dichter  ausgesprochene  Gedanke:  „Es  gibt  kein  Glück 
ohne  Ueue". 

Aber  deshalb  — -  und  darin  nähert  er  sich  Nietzsche  — 
wollte  er  trotzdem  dieses  schmerzerfüllte»  in  allem  Tun  die  Beue 
mit  sich  führende  L^ben  freudig  bejahen.  In  diesem  Sinne  ist 
er  kein  reiner  ausschließlicher  Feseimistj  sondern  ein  Apostel 
der  Tat  wie  die  Männer  des  jungen  Deutschlands,  in  deren 
Spuren,  besonders  denen  Heines,  er  wandelt.  Das  schöne  Wort 
Laubes  in  den  „Liebesbriefen**  (Leipzig  1835,  S.  29):  t,Wer 
VQh  keinem  tiefen  Leide  erschüttert  wird,  kennt  auch  keine  tiefe 
Freude,  kennt  keinen  Vers  jener  Schwärmerei,  welche  um  den 
versagten  Himmel  buhlt,  empfindet  keine  Art  von  Eeligion»  ist 
keiaes  Opfers,  keine  Größe  fähig",  paßt  auch  auf  den  „Neuen 
Tanhäuser",  der  die  deutsche  Jugend  in  den  70er  und  SOer  Jahren 
des  vorigen   Jahrhunderts  so   mächtig   bewegte. 

Wie  nun  in  unserer  durch  die  Problemdichtungen  Ibsens, 
durch  Zolas  Naturalismus  und  den  von  ihm  abhangigen 
französischen  Symbolismus^®)  stai'k  beeinflußten  Gegenwart  die 
verschiedenen  Liebes  pro  bleme  in  der  Literatur  sich  spiegeln,  das 
«oll  in  einem  besonderen  Kapitel  über  die  Liebe  in  der  heutigen 
Liteiatiir  später  geschildert  werden. 

Wir  wollen  in  dem  folgenden  Kapitel  nur  noch  ein  Moment 
behandeln,  das  in  der  Liebe  und  Erotik  der  Gegenwart  ganz 
t^eaonders  hervortritt  und  eine  groß©  Bedeutung  für  die  Indivi- 
dualisierung der  Liebe  besitzt.  Es  ist  das  künstlerische 
Element  in  der  modernen   Liebe, 


'>)  Auf  dieaen  Zusanmienhaiig  von  Natiiiaüamus  and  Symbo* 
Usmiu  weist  z.  B.  Heinrich  S  t  ü  m  c  k  e  in  einem  geistreichen  Essay 
tiin  (Zwiachea  den   Garben,    Leipzig   1899,   S-   156). 
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NEUNTES   KAPITEL. 

Das  künstlerische  Element  in  der  modernen  Liebe. 

Ich  meine,  die  Liebe  trage  mehr  als  ein  anderes  sittliches  Ver- 
hältnis den  Sinnfürdas  Schöne  in  sich,  und  wenn  irgend  einmal 
ein  schwerfalliges  Herz  anfängt  seine  Fittige  zu  regen  und  dem  Ideale 
zustrebt,  so  ist  es  in  der  Zeit,  wo  es  liebt.  Ohne  Zweifel,  eine 
ästhetische  Empfindimg  begleitet  das  Auge  des  Liebenden  immer 
und  in  einem  höheren   Grade,   als   das   nüchterne  Auge. 

Euno  Fischer. 
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Wir  befinden  uns  g«eg«nwärtig,  trotz  aller  gegenteiligen 
BehauptungeB  und  Jeremiaden  verblendeter  Sittlichkeitsapostel, 
nicht  in  einer  Periode  des  Niedergaiiges  und  der  Dekadenz  in 
bezug  anJ  das  Liebesleben,  eondem  wir  stehen  bereits  unmittelbar 
von  einer  Neuordnung  und  Beform  desselben,  im  Sinne  einer 
Veredelung.  Alle  Tendenzen  der  Zeit  gehen  auf  eine  solche 
radikale  Vervollkommnung  der  Liebe,  auf  ihre  freie,  individuelle 
Gestaltung,  nicht  durch  Entfeeaelimg,  sondern  durch  Idealisierung 
der  Sinnlichkeit,  welch  letztere  durch  eine  natürliche  Auffassung 
alle  Schrecken  verlieren  wird.  Wir  kämpfen  zugleich  wider  den 
Dämon  des  wilden  Triebes  und  den  Dämon  lebensverneinender 
Asketik.  In  diesem  Kampfe  spielt  das  künstlerische  Element  in 
der  modernen  Liebe  eine  bedeutsame  Rolle.  Damit  meinen  wir 
nicht  das  süßliche  Aesthetentum,  auch  nicht  den  ganz  unsinn- 
lichen  platonischen  Eros,  sondern  jenen  Körperliches  und  Geistiges 
innig  miteinander  verknüpfenden  ästhetischen  Zug  in  der  mensch- 
lichen Liebe,  den  W.  Bö  Ische  als  „Rhy  thmotropism  us" 
bezeichnet.  Es  ist  das  „triebhaft  zwangsweise  Reagieren  des 
höheren  Tiergehims  aui  rhythmische  Schönheit",  dem  auch  die 
Kunst  ihren  Ursprung  verdankt.  Dieser  ästhetische  Naturtrieb 
hat  größte  Bedeutung  für  die  Liebe,  wie  schon  Darwin  er- 
kannt hat.  Er  sprach  den  großen  Gedanken  aus,  daß  Schönheit 
wahrnehmbar  gewordene  Liebe  sei- 

Das  Geschlechtliche  ist  der  ästhetischen  Be- 
trachtung durchaus  nicht  feindlich,  wie  das  gBnz 
irrtümlidi  der  unglückliche  Weininger  in  dem  konfusen 
>tik  und  Aesthetik"  seines  Werkes  behauptet.  Er 
kurzweg  der  Sexualität  jeden  ästhetischen  Wert 
hat  schon  P 1  a  t  o  aus  dem  physischen  Eros  die 
Bela-achtung  geistiger  Natur  abgeleitet.  Er 
Ln  des  Göttlichen  in  der  Sinnenwelt 
Tatsache,   daß  mit  dem  Erwaohetn  des 
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Geschlechtslebens  auch  der  geistige  Schaffens  trieb  erwacht,  ein 
ktostlerischer  Drang  sich  regt,  daß  in  der  Zeit  der  Pubertät 
jeder  Jüngling  ein  Dichter  ist,  spricht  für  diesen  innigen  Zu- 
sammenhang von  Sexualität  und  ästhetischem  Empfinden. 

„Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein,*'  sagt  J.  Volkelt 
in  seiner  ,3^efithetik"  (München  1905,  Bd.  I,  S.  523),  daß  durch 
das  Erwachen  der  Geschlechtlichkeit  im  Jüngling  oder  Mädchen 
eine  Belebung  und  Erwärmimg  des  künsÜerischen  Empfindens 
herbeigeführt  wird.  Hand  m  Hand  mit  der  ersten  Jugendliebe, 
etwa  im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahr,  pflegt  auch  der  Sinn 
für  Anmut  und  Schönheit  der  Landschaft,  für  den  Zauber  der 
Dichtung»  Malerei,  Musik  eine  derartige  Verfeinerung  und  Ver- 
«tÄrkung  zu  erfahren^  daß  hiergegen  alles  frühere  Erleben  und 
Genießen  gänzlich  verschwindet." 

Erst  die  Sinnlichkeit  gibt  dem  Leben  Farbe,  erzeugt  die 
Nüanoen  und  feioen  Abtönungen  der  Gefühle,  ohne  sie  würde 
das  Leben  grau  in  grau  erscheinen,  eine  öde  Monotonie  sein, 
Daseinslust  und  Schaffenskraft  vernichtet  oder  wenigstens  auf 
ein  Minimum  reduziert  weixlen.  Selbst  die  idealste  Liebe  muß 
von  der  Sinnlichkeit  genährt  werden,  wenn  sie  schöpferisch  und 
lebendig  bleiben  solL  Hierfür  ist  Annette  von  Droste- 
Hälshoff  ein  interessantes  Beispiel,  eine  Frau  und  Dichterin, 
bei  der  sonst  gewiß  das  geschlechtliche  Moment  nur  eine  sehr 
bescheidene  Holle  spielte.  Aber  sie  verlor  doch  mit  dem  Augen- 
bhck  jede  dichterische  Fähigkeit,  jedes  künstlerische  Gestaltungs- 
vermögen, als  ihr  geliebter  Lewin  Schücking  sich  nut 
Louise  von  Gall  verlobte.  Der  bloße  Gedanke  der  Mög- 
lichkeit eines  physischen  Besitzes  war  ihr  eia  Ansporn  zum 
Dichten  gewesen,  ohne  daß  für  sie  eine  Umsetzung  in  die  Wirk- 
lichkeit nötig  gewesen  wäre.  Als  diese  Möglichkeit  ihr  für  immer 
genommen  war,  verstummte   auch   üire  Muse. 

Ein  absolut  zwingender  Beweis  für  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  Sexualität  imd  Aesthetik  ist  die  Tatsaclie»  daß 
die  großen  Künstler  und  Dichter  in  der  großen  Mehrzahl  durch' 
ins  sinnliche  Naturen  sind.  Die  früher  erwähnten  Beziehungen 
«wischen  Sexualtrieb  und  Schaffens  trieb,  zusammengefaßt  in  dem 
«Punktions triebe"  von  S  a  n  1 1  u  s ,  treten  besonders  deutlich  beim 
Künstler  hervor,  Li  diesen  künstlerischen  Naturen  ist  das 
Ästhetische  Empfinden  mit  einer  glühenden  Sinnlichkeit  gepaart, 
dift  von  dem  Schönen  schlechthin  ilue  mächtigsten  Impulse  er- 
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fährt.  Wir  stinmieii  v.  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  ^  bei,  wenn  er  die  Mdg^ 
lichkeit  einer  ecMen  Kunst  und  Poesie  ohne  sexuelle  Grundlage 
leugnet.  Wir  glauben  nicht  an  eine  eogenannte  „rein"  ästhetische 
Betrachtung  und  Empfindung  ohne  jede  sinnliche  Beimischung. 
Selbst  Volkelt,  der  geneigt  ist,  Kunst  und  Geschlechtstrieb 
voneinander  zu  sondern,  kann  den  genetischen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  nicht  leugnen-  Oskar  Bie  macht  die  inter- 
essante Bemerkung,  daß  „mit  dem  ästhetischen  Verhalten  der 
Strang  des  Willens  nicht  dünner  wird  bis  zum  Reißen,  sondern 
stärker  bis  zur  blinden  Leidenschaft"  (Neue  Deutsche  Bund- 
schau  1894,  S.  479).  Ebenso  haben  Nietzsche  und  Guy  au 
gegen  die  Schopenhauer  sehe  Theorie  von  der  Willenlosigkeit 
beim  ästhetischen  Empfinden  Einspruch  erhoben,  Nietzsche 
spricht  sogar  von  einer  „Aesthetik  des  Geschlechtstriebes**, 
Guy  au  gründet  seine  Aesthetik  auf  die  Lebenslust  und  die 
GcschlechtsUebe  (Les  problemes  de  Testhetique  contemporaine, 
Paris  1897).  Magnus  Hirschfeld  erwähnt  in  seinem  „Wesen 
der  Liebe**  (S.  48)  ein  Werk  „The  sense  of  beauty"  von  G,  S  a  n  - 
t  a  y  a  n  a ,  in  dem  sogar  die  Theorie  aufgestellt  wird,  daß  „für 
den  Menschen  die  ganze  Natur  ein  Gegenstand  geschlechtlichen 
Fühlens  ist,  und  daß  sich  zumeist  hieraus  die  Schönheit  der 
Natuj'  erklärt/'  Endlich  weist  Gustav  Naumann  (»»Geschlecht 
und  Kunst.  Prolegomena  zu  einer  physiologischen  Aesthetik,** 
Leipzig  1899)  überzeugend  nach,  daß  das  Sexuelle  die  Wurzel 
alles   Künstlerischen,   der  ganzen   Aesthetik   ist. 

Wie  man  aber  auch  über  das  Verhältnis  zwischen  Sexualität 
und  Kunst  denken  möge,  so  ist  es  eine  ganz  unbestreitbare  Tat- 
sache, daß  unser  heutiges  modernes  Leben  durch  ein  „erotischea 
Illusionsbedürfnis**  (nach  dem  Ausdruck  von  Konrad  Lange) 
charakterisiert  wird,  daß  die  leichte  Erotik,  wie  sie  im  geselligen 
Verkehr  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  zum  Ausdruck  kommt, 
wesentlich  künstlerischer  Natur  ist.  Ich  spreche  hier  nicht  bloß 
vom  Tanz  als  der  künstlerischen  Verklärung  der  erotischen 
Bewerbungserscheinungen  oder  von  Kleidung  und  Mode  und  dem 
ganzen  Milieu  als  ästhetischen  Ausdrucksmitteln  der  Persönlich- 
keit, wie  sie  bereits  früher  geschildert  wurden,  sondern  vor  allem 
Geselligkeit  sdileohthin,  die  heute  das  freie,  leichte 
sehe  Element  darstellt,  in  dem  diB  moderne  Liebe  die 
'ti^sten  Anregungen  empfängt. 

hat   in   seinem    Essay   über   die  Liebe   die    Bo- 


deutung  dieser  unwägbaren  leisen  Einflüsse  erotisch-ästhetischer 
Natur  für  unser  Kulturleben  sehr  schön  geschildert  und  Konrad 
Lange  führt  in  seinem  „Wesen  der  Kunst"  (Berlin  1901,  Bd.  ü, 
S.  23)  die  Freude  an  der  Geselligkeit  überhaupt  letzten  Endes  auf 
den  Geschlechtstrieb  zurück,  wenn  audi  dabei  die  Sinnlichkeit 
durch  die  Illusion  gemildert,  in  eine  reinere  Sphäje  emporgehoben 
wird.  Der  erotische  Genuß  wird  zum  „Liebesspiel**  verflüchtigt,  die 
Sinnlichkeit  wird  verfeinert,  vergeistigt,  entmaterialisiert.  Gerade 
diese  ästhetische  Erotik  gewinnt  heutzutage  eine  immer  größere 
Bedeutung  für  das  Gemüts-  und  Ge füll Is leben  der  im  harten 
Kampfe  ums  Dasein  ringenden  Kulturmenschheit,  der  Zeit  und 
Bube  für  die  „große"  Liebes leidenschaft  fehlt.  Für  sie  machen 
diese  leichten  Anregungen  den  eigentlichen  Reiz  des  Lebens  aus> 
aie  bringen  Licht  und  Farbe  in  die  dunkle  Monotonie  desselben. 

In  seinen  feinsinnigen  „Bemerkungen  über  Goethes  Stella" 
kaiWilhelmScherer  diese  erotische  Aesthetik  und  ästhetische 
Erotik  der  Geselligkeit  und  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  ge- 
würdigt. Er  spricht  von  einem  Reize  persönlicher  Gegenwart, 
der  alles  Beste  in  zwei  Menschen  emporlockt,  von  einer  enthiisia- 
atischen,  gänzlichen  Hingebung  des  Geistes  und  Gemütes,  in 
welcher  die  Seelen  sich  unauflöslich  zu  verschlingen  scheinen, 
aber  auch  nur  scheinen.  Denn  in  Wahrheit  ist  es  eine  Hingebung 
auf  Wochen,  auf  Tage,  auf  Minuten,  auf  Augenblicke  und  an 
verschiedene  Personen.  Diese  häufigen  individuellen  rein  seelischen 
Berührungen  der  beiden  Geschlechter  haben  ganz  den  Charakter 
der  ästhetischen  Freude,  einer  Empfindung  der  Freiheit,  der 
Befreiung  auch  von  der  Macht  der  Sinne.  Wer  kennt  nicht  das 
glückliche,  befreiende  Geftihl,  das  der  Anblick  einer  schönen 
M&dchengestalt,  das  Lächeln  eines  sympathischen  Menschen- 
antlitze«  hervorruft? 

Diese  ästhetische  Anregung  durch  die  Erotik  hat  femer  etwas 
Belebendes,  den  Willen  Anspornendes,  weil  auch  ihre  Ur- 
ttche  solch  ein  Element  der  Tat  und  Lebensenergie  enthält.  Die 
modernen  Liebesideale  der  Geschlechter  haben  einen  besonderen 
Zug.  Die  klassische  Schönheit  schlechthin  gilt  nichts  ohne  das 
Individuelle^  Persönliche,  Charakteristische.  Auch  die  Frau  ist 
aicht  mehr  das  stille  Gretchen  von  ehedem,  Sie  soll  Temperament, 
Oeh^li,  Leidenschaft  haben,  sie  soll  eine  Persönlichkeit  sein. 
Schon  vor  hundert  Jahren   sang  der  Dichter  der  „bezauberten 
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Wohl  man  eher  mag  die   weiße  Roa'  erheben, 
Die  §till  im  Schoß  den  keuschen  Frieden  trä^t. 
Ich  werde   stets  den   Preis   der  roten  geben, 
Ana   welcher   hell  des   Gottes   Flamme   tohlä^. 
So   fenchtea   Glanz,    solch   glühend    Liebeelebeo, 
So  htuen  I>u£t,  der  Sehnsucht  weckt  und  hegt, 
Solch  kämpfend  Weh,   verhüllt  in   tiefe  Rote, 
Ich  acht'  es  süß,  ob's  auch  verzehr  und  töte. 

Auch  wir  lieben  die  rote  Böse,  nicht  die  weiße.  Die  heiT- 
liehe  Giooonda  (Mona  Lisa)  des  Lionardo,  der  Typus  des 
echt  modernen,  Lndividiiellen  Weibes,  ist  unser  Ideal.  Uns  lockt 
mehr  als  das  Schöne  noch  das  Charakteristische,  Gehaltvolle, 
Leidenschaftliche^  Innerliche  in  der  Frau,  das,  was  man,  einen 
falschen  Nebenbegriff  hineinlegend,  „nervöse"  Schönheit  nennt. 
Die  blasse  Josepha  aus  Heines  Knabenzeit  ist  ein  Beispiel  dafür, 
am  besten  aber  hat  Eduard  Grisebach  in  seinem  »,Tan- 
häuser  in  Rom"  diesen  modernen  Frauentypus  geschildert; 

Sie  war  nioht  schön  wie  die  Venus  von  Enidos, 
Wie  Aphrodite  von  Kos   und  Abydos, 
Die  göttlich  schuf  an  Asiens   Strand 
Praxiteles'  geweihte   Hand^ 
ünaltemd,  trotzend  Tod  imd  Zeit, 
In   marmorner   Unsterblichkeit ; 
Sie  war  keine  Göttin  aus   Hellas   Gefild, 
Sie  war  ein   lebendiges   Menschenbild, 
Mit   der    Vergänglichkeit    Reiz    geschmückt, 
Nicht  in  griechischen  Ton  gedrückt. 
Die   Göttin   und   ihre    Steinbildsäule, 
In  wandelloser   Langeweile, 
Sonnen  in  ewigem  Jugendglanz  sich: 
Sie   aber    zahlte    sietenundzwanzig 
Nioht   ohne   Sturm   verlebte  Jahre. 
Hatte  vielleicht  schon  ein  paar  graue  Haare  .  .  . 
.  ,  .  Was   sind    Diamanten   und    Himmelstau 
Gegen  ihr  Auge,   groß   und  blau. 
Unter  lange,    schattende  Wimpern  geflüchtet, 
Sie  hatt'  es   noch   niemals  auf  ihn  gerichtet. 
Die  Nase  vmr  keineswegs   ün  Profile 
Mit  der  Stirn  eine   Linie  nach   griechischem   Stile, 
tum   Glück   durchaus   nicht   klein, 
%   edelgeschwungen   und    fein  .  .  . 
^flhender   Leidenschaft   Spiegel, 
Bnflügel, 

d  herab   von   ihnen 
Kinn   erschienen, 
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Die  Wege«  welclie  hier  seit  langem 

Verzelireode   Passion   gtJgan^Du 

Ein  üppiger  Mund,  so  fest  und  fein 

Und  nicht  au  groß  und  niclit  zu  kloin. 

Blutrote   Lippen,   voll  und  heiß, 

Und  aieh  I  wie  Elfenbein  so  weiß 

Lacht  aua   dem  halbgeöffneten  Tor 

Der   Zahne   glänzende   Reihe   hervor  .  .  . 

Sehr  stark  und  machtig  war  das   Kinn  .  .  . 

Ein  holdes    Grubchen   lacht   darin. 

Die  Hand  war  klein  und  schmal,  doch  kleiner 

Als  ihr  himmlischer  Fuß  erschien  ihm  noch  keiner  . 

Die  Gestalt  nicht  voll,  doch  auch  nicht  zu  schlank, 

Zur  stürmisch   war  vielleicht    ihr   Gang. 


i 

I 

I 

I 
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In  ihrem  „Buch  der  Erauen"  (Pai-is  und  Leipzig  1895)  hat 
Laura  Marholm  in  den  Gestalten  der  Marie  Basch- 
kirtzew,  der  Anna  Charlotte  Leffler,  Eleonore 
Duse,  George  E gerton,  Amalie  Skram  und  Sonja 
Kcwalewska  solche  ausgeprägten  charakteristischen  Typen 
der  nLodernen  Frau  als  Persönlichkeit  geschildert. 

Diesem  Zug  zum  Charakteristischen,  Persönlichen  in  der  Ei^ 
ficbeinung  der  Frau  "widerspricht  einigermaßen  die  unter  dem 
Einflüsse  der  englischen  „Präraphaeliten'*,  einea  Burne  Jonee 
und  Rosset ti,  aufgekommen e  Vorlieb©  für  die  gerade  Linie, 
für  schlanke,  ätherische,  allzu  sehr  vergeistigte,  übereinnliche 
Formen,  die  nicht  melir  die  freie  Persönliclikeit  des  reifen  Voll- 
weibes zum  Äiisdruck  bringen,  sondern  mehr  dem  kindlichen, 
asexuellen  Habitus  sich  nähern.  Hier  handelt  es  sich  aber  nur 
um  eine  vorübergehende  Zeitmode,  die  jenen  oben  charakterisierten 
allgemeinen   Zug  zum   Persönlichen   nicht   beeinträchtigen   kann. 

Dieses  Persönliclie,  Individuelle  hat  beim  Manne  noch  größere 
Bedeutung  als  die  eigentliche  Schönheit.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
in  der  ganzen  Kulturgeschichte  die  Männer  immer  mehr  Ver^ 
ständnis  für  die  „Mannesschönheit"  gehabt  haben  als  die  Frauen. 
Dieae  haben  Kraft,  Intelligenz,  Willensenergie  und  ausgesprochene 
Individualität  immer  bevorzugt.  Caroline  Schlegel  schreibt 
einmal  in  einem  Briefe  an  Luise  Gotter  über  Mirabeau: 
„Häßlich  nmg  er  gewesen  seuis  das  sagt  er  selbst  oft  in  den 
Briefen  —  doch  hat  ihn  Sophie  geliebt,  denn  TVeiber  lieben 
gewiß  nicht  vom  Manne  die  Schönheit**  (Caix)lin6Ä 
Briefe,  herausgegeben  von  G,  IVaitz ,  Leipzig  1871,  Bd,  I,  S.  93)» 
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Diese  Auffassung  erklärt  sowohl  die  Worte  im  zweiteD  Teil 
des  Goethefichen  „Faust": 

Fraoen,  gewöhnt  ao  Männer  liebe, 
Wäiileriimen  aind  sie  nicht, 
Aber   Kennerinnen ; 
Und  wie   goldlookigen  Hirten, 
VieOeicbt  schwarzboratigen  Faunen, 
Wie  es    bringt   die   Gelegenheit, 
Ueber   die   schwellenden   Glieder 
Voll  erteilen   sie   gleiches   Eecht, 

als  auch  die  Behauptung  Eduard  von  Hartmanns  (Philo- 
sophie des  Uübewußten,  Berlia  1874,  S.  205),  daß  die  stärksten 
Leidenschaften  nicht  durch  die  schönsten,  sondern  im  Geg«nteü 
gerade  dui^ch  häßliche  Indi\^duen  erweckt  werden.  Die  Wirkung 
ausgesprochener  Iiidi\ndualität  ist  eben  bedeutend  stärker  als  die 
der  körperlichen  Schönheit.  Auch  der  Mystiker  Swedenborg 
hat  schon  erklärt,  daß  das  Weih  beim  Manne  die  Wahrheit,  die 
geistige  Bedeutung,  nicht  die  Schönheit  suchte) 

Hierin  offenbart  sich  die  Ahnung,  daß  die  wahre  Schönheit 
zuletzt  doch  nur  die  geistige  ist,  der  Ausdruck  der  Willenskraft,] 
der  schöpferischen  Tätigkeit  und  der  freien  Persönlichkeit. 


^)  „Es  ist  nichts  Seltenes/*  sagt  Lermontoff  in  „Ein  Held 
untrer  Zeit"  (Kcklamausgabe  S,  102),  „daß  Frauen  sich  in  solche 
Manne/  bis  zum  Walmsinn  verlieben,  und  daß  sie  die  HäUlichkeit  der- 
selben nicht  mit  der  Schönheit  eines  Endjroion  vertauschen  möchten/' 


207 


ZEHNTES  KAPITEL. 

Die  sozialen  Formen  der  sexuellen  Beziehungen. 

Die  Ehe. 

Der  Zug  nach  Individualität,  wie  er  unserem  Eultursystem  als 
entscheidendes  und  auszeichnendes  Kennzeichen  eigentümlich  ist,  ist 
in  der  monogamischen  Eheform  am  glücklichsten  ausgeprägt;  denn 
hier  vollzieht  sich  leise  und  unmerklich  die  Herausarbeitung  der 
Individualität  auch  auf  der  Seite  der  Frau. 

Ludwig    Stein. 
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Eheformen.  —  Polygamie  und  patriarchalische  Familie.  —  Die  Levirats* 
ehe,  —  Dio  monogamische  Ehe.  — -  Exiateiiz  einer  fakultativen  Poly- 
gamie neben  der  Monogamie.  —  Die  konventionell©  Ehelüge.  — 
Hegels  Definition  der  Ehe.  —  Kritik  derselt*en,  —  Vereinigung 
der  mutterrechtlichen  und  vaterrechtlichen  Formen  der  Geschlechts- 
beziehungen.  —  Neuerliches  Erwachen  des  Mutterrechtsgedaukens.  — 
Umgestaltung  der  alten  vaterrecht  Hohen  Eh©  zu  freieren  Formen.  — 
Einführung  der  Zivilehe  und  der  Ehescheidung.  —  Wichtigst©  Grund- 
lage für  die  Reform  der  Eh©.  —  Die  doppelt©  GesohlechtsmoraL  -^ 
Ursprung  derselben.  —  Kritik  derselben,  —  Verhältnis  der  Proeti- 
tution  zur  konventionellen  Zwangseh©.  —  Notwendigkeit  und  Be- 
rechtigung freierer  Ebeformen.  —  L  ©  c  k  y  s  Aeußeruugen  darüber.  — 
Da»  römische  Konkubioat  und  die  morganatisch©  Eh©,  *»  Bedeutung 
des  sakramentalen  Charakters  der  Ehe.  —  Staatlich©  Sanktion  einer 
freieren  Eheform  (Zivilehe,  Mischehe  Ehescheidung).  —  Liebes- 
psychologio  und  Eheproblem,  —  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
Liebe.  —  Di©  Ewigkeitslüge.  —  Vergänglichkeit  der  Jugendliebe,  -^ 
Gutzkow»  Kierkegaard,  R6tif  de  la  Breton n©  darüber. 
—  Di©  Poesi©  der  ersten  Anfang©  in  jeder  Liebe,  —  Das  sexuell© 
VariÄtionabedürfnifl  als  anthropologisch-biologisches  Phänomen.  —  Ein 
bloßes  Erklarungsprinzip^  kein  Ideal.  —  Seltenheit  der  , .einzigen'* 
Liebe.  —  Der  Psycholog©  Stiedenroth  darüber.  —  Möglichkeit 
gleichzeitiger  Lieb©  zu  mehreren  Personen.  —  Erklärung  dieser  Tat- 
sache. —  Beispiele  dafür.  —  Schwierigkeit  vollkommener  Harmonie 
zwischen  Mann  und  Frau.  —  Das  Ideal  der  „Einlieb«".  —  Schleier- 
macher über  die  Notwendigkeit  der  Versuch©  in  der  Liebe.  — 
Beispiel     der     Wilhelmin©     Schröder-Devrient     und     der 


Karoline  80  he  Hing.  —  Unserstorbarkeit  dee  LiebesbedürfaiMee 
durch  Enttäuschungen.  —  Gefahren  der  Gewohnheit.  —  Doppelte 
Rolle  der  Gewohnheit  in  der  Ehe.  —  Gefahr  des  intimen  Zusammen- 
lebens. —  Das  gKOdeinsame  Schlafzimmer.  —  Ungunstige  Altersver- 
hältnisse der  Ehegatten.  —  Zunahme  der  vorzeitigen  Heiraten.  — 
Zusammenhang  mit  dem  vorzeitigen  Erwachen  der  Sexualität.  — 
Allzu  großer  Altersunterschied  der  Eh^atten.  —  Dadurch  bedingte 
physiologische  Disharmonien.  —  Hinausrücken  des  Heiratsalters  durch 
die  Kultur.  —  Abnahme  der  Ehen  in  den  verschiedenen  europaischen 
lündem.  —  Die  ökonomischen  Faktoren.  —  Die  Geldehe  ein  Ueher- 
bleibsel  früherer  Zeiten.  —  Yerflüchtigimg  des  ökonomischen  Hinter- 
grundes der  Ehe  durch  die  Kultur.  —  Ehe  und  Kompieise.  —  Bolle 
der  Geldehen  in  gewissen  Standen.  —  Bedeutung  der  ökonomischen 
Faktoren  für  die  Ehe.  —  Zusammenfassung  der 'Ursachen  für  die 
Abnahme  des  „Heiratetriebes".  —  Die  „eheliche  Pflicht.**  —  Berech- 
tigung uid  Mißbrauch  derselben.  —  Die  Banalität  in  der  Ehe.  — 
Krankheiten  und  Ehe.  —  Urteil  eines  Psychiaters  über  die  Kalami- 
täten der  Ehe.  —  Aeußerungen  einer  Frau.  —  Schiller  und  Byron 
über  Liebe  und  Ehe.  —  Ein  Wort  des  Sokrates.  —  Die  Ab- 
neigfung  gegen  den  Ehezwang.  —  Große  Zunahme  der  Ehescheidungen 
in  den  letzten  Jahren.  —  Der  §  1668  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches. 
—  Gesetzliche  Möglichkeit  mehrerer  Ehescheidungen  bei  derselben 
Person.  —  Eine  Art  staatlicher  Sanktion  der  freien  Liebe.  —  Ab- 
hängigkeit des  Pflichtbewußtseins  von  der  Freiheit.  —  Gründe  der 
Ehescheidung.  —  Die  Eeform  der  französischen  Ehe.  —  Zusammen- 
setzung und  Programm  des  französischen  Komitees  der  Ehereform.  — 
Der  Begriff  der  geschlechtlichen  Verantwortlichkeit. 

Anhang.  —  Mitteilung  von  hundert  Ehetypen  und  zwölf  charak- 
teristischen Ehestandsgemälden  nach  Groß-Hoffinger. 


Bloch,  Sexualloben.    4.  u.  G.  Auilago.  1 4 

(19.-40  Tausend.) 


Mir  ist  es,  seitdem  icli  micK  nihcr  mit  dem  Gegenstf 
bcßcliüfiigl  habe,  stats  tinbegreiflich  gewesen,  wie  sicli  unter  den 
Anthropologen,  Etlmologen  und  Kulturhistorikem  überhaupt  ein 
Streit  tiber  die  Präge  erheben  konnte,  6h  unter  deu  ürfonnen 
der  sexuellen  Beziehungen  die  Ehe  die  zeitlich  frühere  gewesen 
gei,  oder  ob  ilir  ein  Zustand  der  „geacklechtlichen  Promiskuität" 
vorausgegangen  sei 

"Wer  die  Natur  des  Geschlechtstriebes  kennt»  wer  eich  über 
den  Gang  der  Entwicklung  des  Menschengesclilechis  klar  geworden 
ißt  und  wer  endlich  die  noch  heute  herrschendett  Zustände  auf 
geschlechtlichem  Gebiete  bei  primitiven  Völkern  und  modernen 
Kultur\^ölkcrn  studiert,  dem  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, daß  in  den  Anfängen  der  Menschheits- 
entwicklung tatsächlich  ein  Zustand  der  ge- 
ßchlechtlichen  Promiskuität  geherrscht  hat>) 

„Die  idealen  Ziele,**  sagt  Heinrich  Schurtz,  „denen  die 
Kultur  mens  chheit  zweifellos  mit  mehr  oder  weniger  Bewußtsein 
zustrebt,  werden  unwillkürlich  auch  als  Maßstab  genommen,  nach 
dem  man  die  Vergangenheit  beurteilt,  und  Gefühle  und  Stim- 
mungen treten  an  die  Stelle  des  schlichten  Strehens  nach  Wahrheit," 

So  hat  man  auch  das  Ideal  der  Dauerehe  zwischen  einem  Manne 
und  einer  Frau,  dos  in  der  Tat,  wie  hier  gleich  hervorgehoben 
sei,  als  ein  unverlierbares  Kulturidcal  bestehen  bleiben 
wird,  als  solchen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Zustände  in  der 
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')  So  erklärt  auch  P.  N  ä  c  k  e ,  einer  der  gründlichatea  Kenner 
der  Soxualanthropülogie :  >,Daß  in  alter  Zeit  vor  der  Monogamie 
Polygamio  oder  gar  ein  der  Promiskuität  ähnlicher  Zustand  existiert 
hat,  ist  sehr  wahrscheinlich,  trotz  We&terinarck,  und 
sogar  a  priori  anzunehme  n.**  ('Tiniges  zur  Frauenfrage  und 
zur  sexuellen  Abstinenz",  in:  Archiv  f,  Kriminalanthropologie,  heraus- 
gegeben  von  Hans  Oroß  1903  Bd,  XIV  S.  52.)  Vgl.  auch  Loh- 
singa  Zustimmung  tni  Annahme  einer  ursprüngUchen  Promiskuität, 
ibid.  1904  Bd.  XVI  S.  332. 
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Vergangenheit  benutzt.  Das  hat  besonders  Westermarck  ia 
ieiner  durch  die  Sammluiig  zahlreicher  ethnologischer  Einzelheiten 
wertvollen  „Geschichte  der  menschlichen  Ehe"  (Jena  1893)  getan, 
und  deshalb  ist  aeine  von  dieser  falschen  Voraußset^ung  ausgehende 
ELiitik  der  Promiskuitätslehre  „zuletzt  doch  unfruchtbar  ge- 
blieben**, wie  Heinrich  Schurtz  feststellt.*)  Zum  Beispiel 
hat  sich  Westermarck  über  die  Tatsache  der  unzweifelhaft 
bestehenden  Ptx)niiskuität  innerhalb  der  Gnippenebe  der  Ge- 
schlechtsverbände,  der   Tot^ems,   einfach    hinweggesetzt. 

Laßt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  in  sozialen  Ver- 
bänden lebenden  Stämmen  und  Völkern  die  geschlechtliche  Pro- 
mifikuität  neben  und  meist  vor  der  Elie  nachweisen,  so  ist  es 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  daß  die  Urmenschen,  bei  denen  über- 
haupt alle  individuellen  Beziehungen  noch  fehlten,  die  als  reine 
Triebwesen  handelten,  auch  den  Begriff  der  ,^Ehe**  im  modernen 
Sinne  nicht  gekannt  haben.  Sonst  wäre  ja  auch  das  „Mutterrecht*' 
nicht  nötig  gewesen,  dieser  typische  Ausdruck  ftir  die  durch  die 
geschlecHtliche  Promiskuität  hervorgerufene  Unsicherheit  der 
Vaterschaft. 

Die  in  primitiven  Zuständen  herrschende  größere  Un- 
gebundenheit  im  Geschlechtsverkehr  wird  von  den  emzelnen 
Forschern  verschieden  bezeichnet,  bald  als  ,, Promiskuität",  bald 
als  „freie  Liebe",  als  „Gruppenehe",  „Polyandrie",  ,,Polyg}Tiie", 
TTeligiÖse  und  geschlechtliche  Prostitution*'  usw.  Die  klassischen 
Arbeiten  von  Bachofen,  Bastian,  Giraud-Teulon, 
von  Hellwald,  Kohler,  Friedrich  S.  Krauß,  Lub- 
bock,  MacLennan,  Morgan,  Friedrich  Müller, 
Post,  H.  Schurtz,  "Wilcken  u.  a.  haben  diesen  Hetäris- 
mus der  Urzeit  als  Tatsache  erwiesen. 

Wenn  moderne  Kritiker  sich  auch  schließlich  dazu  bequemen, 
die  Beweiskraft  des  ungeheuren  Tatsachenmat4Jiials  auf  diesem 
Gebiete  anzuerkennen,  so  nehmen  sie  doch  immer  noch  Anstoß  an 
dem  Begriff  und  Wort  der  geschlechtlichen  „Promiskuität",  womit 
ein  schranken-  und  wahlloser  sexueller  Verkehr  der  Geschlechter 
untereinander  ausgedrückt  wird.  Sie  geben  die  Möglichkeit  der 
Gruppenehe  —  obgleich  das  nur  eine  sozial  begrenzte  Form  der 
Promiskuität  ist  — ,  der  Polyandrie  und  Polygynie,  ja  der  wähl- 


•)   H.   Schurtz,    Alter^k  las  seil   und   Manne  rb  und  e.     Eine    Dar- 
•tellung   der   GrumUDrmen    der   Gesellschaft.     Berlin    1902,    S.    17G, 
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losen  religiösen  Prostitution  zu,  aber  an  die  Existenz  der  echten 
Promiskiiität  wollen  sie  nicht  glauben. 

Und  doch  könnten  sie  diese,  wenn  sie  die  Augen  nur  g^jhörig 
aufmachten,  noch  heute  unter  den  modernen  Kulturvölkern 
beobachten.  In  gewissen  Bevölkerungsschichten  und  Klafison  läßt 
eich  ein  solcher  wähl-  und  regelloser  Greschlechteverkehr  ohne 
Anknüpfung  dauernder  Beziehmigcn  noch  heute  beobachten.  Man 
frage  einen  jxmgen  Mann  selbst  der  besseren  Stande,  mit  wie  vielen 
weiblichen  Wesen  er  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres  verkehrt 
hat  —  es  brauchen  durchaus  keine  Prostituierte  zu  sein  —  und 
man  wird,  wenn  er  die  Wahrheit  sagt,  erschrecken  über  die  Zahl 
der  „Lustobjekte"!  Dieser  letztere  Ausdruck  paßt  durchaus,  weil 
meist  jede  individuelle  Beziehung  zwischen  den  nur  flüchtig  sich 
Begegnenden  fehlt.  Und  auch  von  gewissen  Mädchen,  z.  E.  Dienst- 
mädchen, Konfektioneusen,  wird  man  dasselbe  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  ihrer  jährlichen  Liebhaher  hören.  Aehnlich  begründet 
Philipp  Frey  (Der  Kampf  der  Geschlechter,  Wien  1904,  S,  51) 
die  Annalune  einer  urgpiünglichen  gesclilechtlichen  Promiskuität. 
Er  weißt  besonders  auf  die   Zustände  in  den  Hafenslädteu  hin; 

„Hafenorte,  in  denen  überseeische  Schiffe  anlegen,  kennen  den 
jeder  Verfeinerung  imd  Hülle  entbehrenden  Trieb  in  seiner  ganzen 
Tierböit.  Sehen  wii'  uns  hier  in  die  Tiefen  einer  not  vollen  Primi* 
tivität  und  einer  Wildheit  versetzt,  die  auf  Hemmungen  der  Zivili- 
sation zurückgeht,  so  rückt  uns  zugleich  die  tierische  Undifferen- 
ziertheit des  in  Herden  lebenden  Urmenschen  näher.  Vermischung 
von  Mann  und  Weib  nach  der  Begierde  des  Moments,  einzige 
Bindung  durch  die  gegenseitige  Erregung  der  Lust,  zu  geringe 
Unterschiede  zwischen  den  verscliiedenen  Männchen  und  Wcib- 
clien  einer  Menschenherde,  um  dauernde  Vorrechte  zweier  ein- 
zelner aufeinander  erstrebenswert  zu  machen,  Fehlen  des  Grund- 
besitzes im  Umherschweifen  durch  den  Ui-wald,  gemeinsames  Eigen- 
tum der  Herde  oder  Horde  an  Kindern  —  diese  Voraussetzung 
ursprüugliclister  affenartiger  Zustände,  die  unter  denen  anderer 
Säugetiere  stehen,  ist  durch  die  in  aller  Kultur  immer  wieder 
hervorbrechenden  polygamischen  und  polyandrischen  Triebe  von 
homo   sapiens   gerechtfertigt." 

Glücklicherweise  liefert  auch  die  Völkerkunde  uns  unum- 
ßtößliche  Beweise  für  das  Bestehen  der  echten  Promiskuität. 

Von  den  Nasomoncn  in  Afrika  berichtet  Herodot  (IV,  172): 
„Wenn  ein  nasomonischer  Mann  sich  die  erste  Frau   nimmt,  6o 
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iat  der  Brauch,  daß  die  Braut  in  der  ersten  Nackt  von  allen 
Oästen  sich  muß  beschlai'en  lassen,  die  Reihe  durch,  und  so  wie 
einer  sie  beschlafen,  gibt  er  ihr  ein  Geschenk,  das  er  von  Hause 
mitgebracht." 

Das  gleiche  erzählt  Diodor  (V,  18)  von  den  Bewohnern  der 
Balearen.  Ist  das  nicht  ein  Nachklang  uralter  Sitte  geschlecht- 
licher Pi-oraiskuität  vor  der  Ehe? 

Sehr  interessant  sind  die  neueren  Mitteilungen  von  M  c  1  - 
nikow  über  die  freien  Geschlechtsverhältnisse  bei  den  sibirischen 
Burjäten.  Dort  herrscht  vor  der  Ehe  ein  regelloser  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Männern  und  Mädchen.  Besonders  bei  den  bur- 
jatischen Festliclikeiten  läßt  sich  das  beobachten.  Sie  finden 
meistens  am  späten  Abend  statt  und  können  mit  Recht  „Nächte 
der  Liebe**  genannt  werden.  Nahe  den  Dörfern  brennen  Schciter- 
Uufen,  um  welche  Männer  und  ^Vauen  ihren  eintönigen  Tanz 
^Nadaji"  tanzen.  Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  Paare  von  den  Tanzenden 
fort  und  verscliwindcn  in  der  Dunkelheit  der  Nacht.  Kurz  darauf 
kehren  sie  zurück  und  nehmen  wieder  an  den  Tänzen  teil,  um 
nach  einiger  Zeit  aufa  neue  im  Nachtdunkel  zu  verschwinden, 
aber  es  sind  nicht  immer  dieselben  Paai^e,  die  aufs  neue  ver- 
schwinden, da  die  Personen   miteinander  wechseln.*) 

Ißt  das  nicht  ccht<3  Promiskuität  ?  In  gemilderter  Form  kann 
man  sie  auch  bei  uns  beobachten,  wie  mir  kürzlich  ein  Fall  bekannt 
geworden,  wo  zwei  gute  Freunde  üire  übrigens  erst  seit  kurzer 
Zeit  datierenden  „Verhältnisse**  miteinander  austauschten.  Fi-ei- 
UcU  geschah  das  am  hellen  Tage,  während  bei  den  Bur jäten  die 
Dunkelheit  eine  wirklich  echte  wahllose  Promiskuität  verbürgt. 

Marco  Polo  berichtet  als  einen  merkwürdigen  Brauch  der 
Einwohner  von  Tibet,  daß  dort  ein  Mann  unter  k<sinen  Umständen 
ein  Mädchen  heiraten  wüi^de»  das  Jungfrau  wäre.  Denn,  sagten 
sie,  ein  Weib  sei  nichts  wert,  wenn  es  nicht  Umgang  mit  Männern 
gepflogen  habe.  Man  bot  die  Mädchen  den  Eeisenden  an  und 
erwartete»  daß  der  Fremde  die  Gefälligkeit  mit  einem  Iting  oder 
irgend  einer  anderen  Kleinigkeit  belohnte,  die  das  Mädchen,  wenn 
es   beiraten    sollte,    als    „Liebeszeichen"    vorzeigen    mußte.     Je 


■)  N.  Melnikow,  Die  Burjaten  des  Irkotskischeu  Gouvern^ 
x&«ilU  inr  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellacüaft  für  Anthro- 
pologie,  Ethnologie  xmd  Urgescbicht©,   1899,  S.  HO. 
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mehr  es  dergleichen  besaß,  desto  gesuchter  war  es  als 
Gattiii.*) 

Aucli  aus  NeuliollaEd  wird  almliches  berichtet. 

Beaonders  wiclitig  und  beweisend  für  die  Existenz  einer 
geschlechtlichen  Promiskuität  siod  die  Untersuchungen  des  Folk- 
loristen Friedrich  S.  Krauß  über  das  Geschlechtsleben  der 
Südslaven.  Krauß  hat  sich  überhaupt  um  die  wissenschaftliche 
Erforschung  und  anthropologische  Grundlegung  des  menschlichen 
Sexualkbens  die  größten  Verdienste  erworben,  ihm  gebührt  neben 
Bastian,  Post,  Kohler,  Mantegazsa  und  P 1  o  ß  - 
Bartels  ein  Ehrenplatz  unter  den  Begründern  '^er  „Anthro- 
pologia  sexualis", 

Dr.  Krauß  hat  seine  bahnbrechenden  Untei-suchungen  zu- 
erst in  den  „Kryptadia"  Bd.  VI  und  VII  (Paris  1899  und  1901)  ver- 
öffentlicht, später  aber  für  die  Zwecke  der  folkloristisch-cthnologi- 
ßchen  Erforschung  des  Sexuallebens  ein  eigenes  Jahrbuch  unter  dem 
Titel  ,jAnthropophyteia,  Jahrbuch  für  folkloristische  Erhebungen 
und  Forschungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  geschlechtlichen 
Moral"  begründet,  daa  unter  Mitwirkung  von  Anthropologen, 
Etlinologen,  Folkloristen  und  Medizinern,  wie  Thomas 
Achelis,  Iwan  Bloch,  Franz  Boas,  Albert  Eulen- 
burg, Anton  Herrmaiin,  Bernhard  Obst,  Giusepp« 
Pitre,  Isak  Bobinsohn  und  Karl  von  den  Steinen 
seit  1904  eracheiüt  (bisher  3  Bände,  1904 — 190G)  und  eine  hüclist 
wichtige  Bereicherung  der  bisher  sehr  spärlichen  periodischen 
Publikationsorgane  für  das  wissenschaftliche  Studium  der  sexuellen 
Probleme  darstellt.  Ich  werde  auf  dieses  bedeutsame  Unternehmen 
später  noch  einmal  zu  sprechen  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur, 
daß  iu  diesen  Publikationen  von  Krauß,  der,  wie  er  selbst  sagt, 
für  die  Verlockungen  des  Roniantizismus  in  dor  Volkskunde 
unempfänglich,  sich  eiuen  offenen  Sinn  für  die  Wirklichkeiten 
und  Möglichkeiten  des  Volkstums  gewahrt  hat,  die  Existenz  einer 
geschlechtlichen  Promiskuität  unter  den  Südslaven  mit  Sicherheit 
dargetan  ist.  Wie  er  selbst  erklärt,  stand  eine  solche  Fülle  von 
einem  Berufs-Folkloristen  erhohener  zuverlässiger  Belege  über  eine 
Form  der  geschlechtliehen  Promiskuität  innerhalb  eine^  sehr  engen 
Gebiets  einer  einzigen  geographiEchen  Provinz  der  Forschung  bia- 
her  nicht  zur  Verfügung, 

*)  Marco  Polo,  tr&oslated  by  Y  u  1  e ,  2.  edition,  London  1S76, 
Bd.  II,  S,  35,  39. 
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Es  mi  auch  sonnenklar,  daß  das  gesclilecht liehe  Vaiiations- 
bedürfnis  des  Menschen,  welches  eine  anthropologische  Erscheinung 
darstellt,*)  in  der  Urzeit  sich  um  so  ßtärker  und  ungezügelter 
äußern  mußte,  als  noch  das  ganze  Leben  sich  nicht  über  das 
Niveau  rein  physischer  Bedürfnisse  erhob.  Wenn  nun  heute,  im 
Zustande  der  fortgeschrittensten  Zivilisation,  nach  Ausbildujig 
einer  daa  ganze  gesellschaftliche  Leben  durchdringenden  und  beein- 
flussenden geschlechtlichen  Moral,  dieses  natürliche  Variations- 
bedürfnis sich  beinahe  noch  in  unverminderter  Stäi'ke  äußert, 
80  bedarf  es  eigentlich  keines  Beweises  mehr»  daß  in  primitiven 
Zuständen  geschlechtliche  Promiskuität  das  Ursprüngliche,  ja 
eigentlich  das  Natürlichere  ist  als  die  Ehe. 

Denn  vom  rein  anthropologischen  Standpunkte  —  nur 
von  diesem,  nicht  vom  sittlichen,  sozialen  und  kulturellen  ist 
hier  die  R-ede  —  erscheint  die  Dauei^he  als  ein  durchaus  künst- 
liches Gebilde,  welches  auch  heute  noch  dem  sexuellen  Variations- 
bedürfnifl  des  Menschen  nicht  Genüge  tut,  da  vor  allem  zahl- 
reiche Männer  wohl  de  jure  monogam,  de  facto  aber  polygam 
leben,  worauf  schon  Schopenhauer  hinwies.  Lnmer  aber 
bezieht  sich  das  auf  die  rein  physischen,  sinnlichen  Beziehungen 
und  berührt  ni-cht  die  Ehe  als  Kulturideal,  als  welches  sie  vor- 
züglich einen  geistig-sittlichen  Lihalt  hat. 

Auch  die  anderen,  selbst  von  den  Kritikern  der  Promiskuität 
als  erwiesene  Tatsachen  anerkannten  sozialen  Formen  des  Ge- 
«chlech tsver kehrs  sind  durch  einen  häufigen  Wechsel  in  den 
seaniellen  Beziehungen  ausgezeichnet.  Das  gilt  ganz  besonders  von 
der  ältesten  Ehe  form,  der  sogenannten  „G  r  u  p  p  e  n  e  h  e".^) 

Die  Gruppenehe  ist  nicht  eine  Verbindung  einzelner  Indi- 
viduen, sondern  von  aus  Individuen,  männlichen  und  weiblichen, 
zusammengesetzten  Stammesgruppen,  den  sogenannten 
„Tote  ms". 


*)  VgL  darüber  meine  „Beitrage  zur  Aetiologie  der  Psychopath ia 
•eraalia".  Bd-  I,  S.  165-169. 

•)  VgL  über  die  Gruppenehe  besonders  die  Arbeiten  des  be- 
rfihmten  Juristen,  Ethnologen  tind  genialen  Ktilturpsychologen  Josef 
K  0  h  I  e  r  ,  speziell  seine  Abhandlungen  „Zur  Urgeschichte  der  Ehö*\ 
Stuttgart  1897;  „Rechtsphilosophie  und  Naturrecht"  in:  Holtzen- 
dorff-Kohler,  Encyklopädie  der  Hechtswissenächaft,  Leipzig  1902, 
8.  27—36;  ,jDio  Gruppenehe"  in:  Ana  Kultur  utij  Leben,  Berlin  1901, 
8.  22—29;  dann  das  Kapitel  über  die  GruppeDebe  bei  Schürte, 
Altersklassen   uud  Männerbüudo,   S.    173—189, 
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Der  soziale  Instinkt,  der  Genossenschaftßtrieb,  auf  dem  noch 
heute  Staat  und  Familie  berulien,  verband  einst  die  Menschen 
zu  Stämmen  eigener  Art,  die  sich  als  ein  einheitliches  Individuum 
fühlten  und  von  einem  Tiergeist^  beseelt  glaubten,  ihrem  Schutz- 
geiste.   Diese  Verbände  hießen  Totems. 

Die  Gnippenehe  ist  nun  die  Verheiratung  eines 
Tote  ms  mit  einem  anderen,  d,  h,  die  Männer  der  einen 
Totemgruppe  heii-aten  die  Frauen  der  anderen  und  umgekehrt.  Aber 
kein  einzelner  hatte  eine  besondere  Frau,  sondern, 
wenn  k.  B.  20  Männer  des  ersten  Totema  20  Frauen  des  anderen 
heirateten,  so  hatte  jeder  der  20  Männer  seinen  gleichberechtigten 
Anteil  an  jeder  der  20  Frauen  und  umgekehrt.  Das  war  zwar 
ein  Fortschritt  über  die  an  keioe  soziale  Form  sich  bindende 
schrankenlose  geschlechtliche  Promiskuität  hinaus,  bot  aber  keine 
Möglichkeit  zu  einer  Indiyidxialiaierung  der  Liebe,  ea  blieb  Promis- 
kuität in  engeren  Grenzen. 

Die  Gruppenehe  existiert  heute  noch  in  Australien  in  aus- 
geprägter Form  bei  einigen  Stämmen,  während  sie  als  gelegent- 
lidi  geübter  Brauch,  als  Weiber  tausch  unter  Freunden,  Gästen, 
Verwandten  fast  überall  in  Australien  vertreten  zu  sein  acheint. 
S  c  h  u  r  t  z  betrachtet  die  australische  Gruppenehe  als  eine  Art 
von  ,^Austoben*'  des  wilden   Geschlechtstriebes. 

Sehr  bekannt  ist  die  Schilderung  der  Gruppenehe  im  alten 
Britannien  hei  Cäsar:  „Die  Gatten  besitzen  ihre  Fraueai  zu 
zehn  oder  zwölf  gemeinsam,  und  zwar  vorzugsweise  Brüder  zu- 
sammen mit  Brüdern  oder  Eltern  mit  Kindern/*  Das  ist  also 
eine  besondere  Abart  der  Gruppenehe. 

Als  Rest  einer  ursprünglichen  Gruppenehe  ist  nach  B  e  r  n  - 
höft  auch  die  „Polyandrie**,  die  Vielmännerei,  aufzu- 
fassen, bei  der  ein  Weib  mehrere  Männer  besitzt  und  die  durch 
Frauenmangel  in  dem  einen  Totem  zustande  kommt*  Marshall 
hat  in  der  Tat  bei  den  polyandrischen  Toda  in  Südindien  wirk- 
liche Gruppenehe  neben  der  Polyandrie  beobachtet. 

Bei  einzelnen  Indianerstämmen  finden  sich  noch  heute  An* 
klänge  an  die  Gruppenehe,  z,  B.  besteht  ein  Anrecht  des  Mannes 
auf  die  Schwestern  seiner  Gattin  oder  selbst  auf  deren  Cousinen 
und  Tanten,  die  er  nach  und  nach  ebenfalls  heiraten  kann.  Hier 
hat  sich  also  die  „Polygynie"  oder  Vielweiberei  aus  der 
Gruppenehe  entwickelt. 

Auch  die  vielfach  verbreitete  Sittie  des  Weiberverleihen« 
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und  Weiber  tausch  es  hängt  mit  den  Vcrhäliaisseii  dur 
Gruppenehe  znsanmieii ;  in  Hawai,  Australien,  bei  den  Massai  und 
Herei*o  in  Afrika  treffen  wir  diesen  Brauch,  besonders  aber  in 
Angola  und  an  der  Kongomündimg,  auch  in  Nordostasien,  bei 
mancben   nordameriJkaniscJien  Indianerstämmeii. 

Mit  Recht  macht  S  e  h  u  r  t  z  auf  die  durch  die  schlechten 
Woh nun gs Verhältnisse  bedingten  ähnlichen  Zustände  bei  euro- 
päischen  Proletariern    aufmerksam. 

Unter  diesen  VerhältiiLsscn  einer  wenn  auch  schon  be- 
schränkten Promiskuität  war  die  einzig  natürliche  Famüien- 
verbindung  diejenige  zwischen  Mutter  und  Kind.  Bas  Kind  ge- 
hörte ausschließlich  der  Mutter  und  dadurch  in  weiterem  Sinne 
dem  Totem  der  Mutter  an.  Wie  namentlich  Bachofen  in  seinem 
berühmten  Werke')  nachgewiesen  hat,  hat  die  Urzeit,  und  bis  in 
die  Gegenwart  noch  viele  primitive  Stämme,  ganz  unter  der  Herr- 
schaft des  auf  rein  sinnliche,  nichtindividuelle  Eeziehimgen  sich 
gründenden  „M utterrechts**  (Matriarchat)  gestanden,  das  erst 
mit  dem  Eintreten  mehr  freier,  geistiger,  individueller  Be- 
ziehungen zwischen  den  Geschlechtern,  die  noch  keineswegs  zur 
Einehe  im  modernen  Sinne  zu  führen  brauchten,  durch  das 
„V  a  t  e  r  r  e  0  h  t"  (Patriarchat)  ersetzt  wurde. 

So  haben  die  neueren  ethnologischen  Forschungen  die  Un- 
haltbarkeit  der  Westermarck  sehen  Kritik  der  Promiskuitlts- 
lehre  dargetan.  An  der  Tatsache  ursprünglicher  Geschlechts- 
genossenschaften mit  einer  mehr  oder  weniger  beschränkten  Pro^ 
miskuitat  des  sexuellen  Verkehrs  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Das  hebt  auch  Ludwig  Stein  mit  Nachdruck  hervor,^)  Die 
geschlechtlichen  Verhältnisse  der  ur zeitlichen  Horden  waren  ent- 
weder gar  nicht  oder  nwc  notdürftig  geregelt. 

Es  liegt  in  dieser  Vorstelliing  durchaus  nichts  das  Menschen- 
geschlecht Herabwüi"digendes,  im  Gegenteil  bekundet  sich  in  der 
Entwicklung  individueller  Bauerbeziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  aus  dem  Zustande  einer  ursprünglichen  Promiskuität  her- 
aus ein  ständiges  Fortschreiten  von  niederen  zu  höheren  sozialen 
Formen  der  Geschlechtsbe Ziehungen,  eine  sukzessive  Vervollkomm- 
nung und  Veredelung  derselben  bis  zur  monogamen  Ehe,  die  auch 
heute  noch  ein  bloßes  Ideal  ist,  da  die  Wirklichkeit  ihr  nicht 


')    J.   J.    Bach  Ofen,     Das    Mutterrecht,    Stuttgart    18G1. 
»)    Ludwig  Stein,    Dio   Anfänge  der   Kultur,    S.   106—107. 
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entspricht  oder  die  ursprüngliche  reine  Idoe  verfälscht  und  ver- 
dunkelt hat. 

Der  Uehergang  von  dem  auf  rein  natürlich-siniilicher  Grund- 
lage ruhenden  Mutterreclit,  unter  dem  die  Frauen  eine  hervor- 
ragende soziale  und  oft  auch  politische  Stellung  einnahmen,  zu 
dem  dio  geistig-individuellen  Beziehungen  in  den  Vordergrund 
rückenden  Vaterrecht  bedeutete  einen  weiteren  Schritt  vor- 
wärts in  der  Entwicklungsgcsclüchte  der  Ehe.  Bachofen  hat 
zuerst  die  eminente  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  üeber* 
ganges  vom  Mutterrecht  zum  Vaterrecht  für  das  Geistes-  und 
Gesellsehaftsleben  der  Menschheit  erkannt  und  eingehend  ge- 
würdigt.   S  c  h  u  r  t  z  hat  dafür  die  Formel  gefunden : 

Die  Frau  ist  der  gegebene  Mittelpunkt  der  natürlichen,  aus 
dem  Greschlechtsverkehr  und  der  Fortpflanzung  entstehenden 
Gruppen,  der  Mann  dagegen  der  Schöpfer  der  freien»  auf  Sym- 
pathie des   Gleichartigen   beruhenden   Gesellschaftsformen. 

Mit  dem  Vaterrechi  hängt  die  Entwicklung  der  individuellen, 
persönlichen  Ehe  auis  innigste  zusammen.  In  diesem,  aber  nur 
in  diesem  Sinne  hat  Eduard  von  Mayer  recht,  wenn  er  den 
Mann  als  den  eigentlichen  Schöpfer  der  Familie  bezeichnet. 
Denn  unter  der  Herrschaft  des  Mutter  rechts  war  eben  die 
„Familie^'  nicht  vollständig,  sie  bestand  nur  aus  Mutter  und  Kind. 
Nun  erst  wurde  sie  ein  vollkommenes  Ganzes.  Diese  vaterrech t- 
licho  B^milie,  die  auch  unsere  moderne  Familie  ist,  ist  also 
die   „männliche  Form  der  menschlichen   Zusammengehörigkeit"*) 

Das  Vaterrecht  bedingte  ein  Ilecht  des  Vaters  über  die  Frau 
und  ihre  Kinder,  es  war  ein  erst  in  hartem  Kampfe  erworbenes 
Herrsch af tsrecht.  Der  Frauenraub  und  die  Eaubehe  ge- 
hören den  Anfängen  des  Vaterrechts  an,  später,  als  die  Frau, 
völlig  unterdrückt,  zu  einem  bloßen  Wertobjekt  herabgesunken 
war,  kam  noch  die  „Kauf  ehe"  hinzu.  Die  niedere  Stellung  der 
Frau  unter  der  Herrschaft  des  ursprünglichen  Vaterrechts  läßt 
sich  am  besten  bei  den  Griechen  studieren,  wo  nur  die  Hetäre 
und  die  Knabenliebe  freiere  Verhältnisse  darbieten.  Ja,  die 
Ivnabenliebe  war  den  Hellenen  genau  das,  was  dem  modernen 
Kulturmenschen  die  heterosexuelle  Liebe  in  ilirer  allerpersön- 
liebsten,  individuellsten,  ganz  auf  geistigem  Kontakt  und  Ver- 
stäudnis  beruhenden  Gestaltung  ist 


»)  Eduard  v.  Mayer,    Die  Lebensgeseize  der  Kultur,  S.  210, 
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Schön  hat  Kohler  die  Lichtseiiea  des  vollen  und  alleinigen 
Vaterrechts  gewürdigt: 

„Jetzt  erst  giündet  der  Mann  sein  Heim,  er  ist  der  Herr 
des  häuslichen  Herdes,  er  ist  der  Opferpriester  am  Hausaltar, 
aeine  Ahnen  sind  geistig  anwesend,  er  verehrt  sie,  das  Haus 
ist  von  ilmen  durchdrungen.  In  seinem  Hause  soll  nichts  Un- 
reines walten:  die  Kinder  lehrt  er  Zucht  und  Anhänglichkeit  an 
die*Familie,  und  die  Fislu  gibt  im  Augenblick,  wo  sie  im  Hoch- 
zeitszug dio  Schwelle  des  Mannes  überschreitet,  oder  über  sie 
getragen  wird,  üire  Heiligtümer  auf:  sein  Heim  ist  nun  ihr 
Heim.  Jetzt  am  häuslichen  Herde  entwickeln  sich  die  Tugenden, 
welche  die  Voraussetzungen  staatlicher  Größen  werden:  der 
Mann  gewinnt  im  Schöße  der  Familie  die  Kraft,  die  ihn  zu  den 
höchsten  Leistujigen,  sei  es  im  Leben  des  Staates^  sei  es  im 
Leben  der  Wissenschaft,  befähigt;  uüd  ein  auf  Grund  dieser  Zu- 
ßtände  geschlossener  Bürger-  und  Bauemkreis  bildet  den  not- 
wendigen Untergrund,  um  das  Gebäude  des  ethischen,  wissen- 
schaftlichen  und  politischen  Lebens  zu  tragen.  Die  Frau  tritt 
xurück,  aber  im  Hause  entfaltet  sie  neue  Tugenden:  Aufopferung 
für  die  Familie,  häuslicher  Sinn,  Freude  am  Heim,  Anmut  im 
engeren  Kreise  sind  die  Lichtseiten  ihres  Wirkens,  denn  das 
Weib  weiß  überall  herrliche  Züge  zu  entwickeln,  solange  es 
nicht  in  volle  lloheit  oder  Entartang  gefallen  ist.*' 

Die  älteste  Eheform  unter  dem  Vaterrecht  war  die  Poly- 
gamie, wie  wir  sie  z.  B.  im  alten  Testament  finden,  wo  sie  für 
die  patriarchalische  Familienordnimg  charakteristisch  ist.  Der 
Herr  des  Hauses  und  der  Familie  besitzt  eine  Hauptfrau  für 
die  legitime  Erbfolge,  daneben  aber  zahlreiche  Kebsweiber*  Bei 
den  Juden  führte  die  starke  Betonung  des  Vaterrechts  zur  so- 
genannten „Leviratsehe**,  d,  h.  eine  verwitwete  Frau  mußte 
den  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten  heiraten,  damit  das  Ge- 
schlecht des  Toten  fortgepflanzt  würde. 

AuÄ  der  vaterrechtlichen  Polygamie  ging  dann  allmälüicli 
die  monogamische  Ehe  hervor,  die  bis  heute  —  das  sei  hier 
von  vornherein  betont  —  ein  nie  eiTeichtes  und  venvirklichtes 
Ideal  geblieben  ist,  sowohl  bei  Griechen  und  Römern  als  auch 
in  der  modernen  Kulturwelt, 

Wenn  die  moderne  Kulturehe  wesentlich  ein  Erzeugnis  des 
Vaterrechts  ist  und  unter  der  Herrschaft  der  „Mannermoral" 
steht,  diese  aber  neben  der  staatlich  festgelegten  und  für  bindend 
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erklärten  monogamischen  Ehe  eine  „l'akiiltative  Polygamie"  ge- 
sellschaftlich duldet,  so  ist  hier  ein  Element  der  Lüge 
und  Heuchelei  verborgen,  welches  mit  Recht  die 
moderne  vaterrechtliche  Ehe  als  konventionelle 
Form  bei  jenen  in  Mißkredit  gebracht  hat,  die 
in  der  dauernden  Lebensgemeinschaft  zweier 
freier,  gleichberechtigter  Persönlichkeiten  das 
wirkliche    Ideal    der    Z  u  k  u  n  f  t  s  e  h  e    erblicken. 

Hegel  ist  in  seiner  berühmten  Definition  der  Ehe/^)  die 
er  als  Verkörperung  der  Wirklichkeit  der  Gattung  und  als 
geistige  Einheit  der  nattlrlichen  Geschlechter  durch  selbst- 
bewußte Liebe,  als  rechtlich  •  sittliche  Lieb©  auffaßt,  dieser 
Wabrung  und  Herausbildung  der  Individualität  beider  Teile 
nicht  gerecht  geworden.  Die  „Einheit*^  das  „ein  Leib  und  eine 
Seele'*  entspricht  wohl  der  vaterrechtlichen  Auffassung,  bei  der 
die  Frau  ganz  im  Manne  aufgeht,  nicht  aber  dem  modernen  Be- 
griffe einer  Individualehe,  die  beide,  Mann  und  Frau,  als  freie 
Persönlichkeiten  vereinigt.  Das  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
der  Sinn  der  Bestrebungen  für  „freie  Liebe",  die  man  nicht, 
wie  z.  B.  Ludwig  Stein  (Anfänge  der  Kultur,  S,  110)  es 
tut,  mit  der  freien  Liebe,  dem  Hetärismus  der  Urzeit  oder  dem 
bloßen  außerehelichen  Verkehr  der  Gegenwart  verwechseln  darf. 

Weder  Mutterrecht  allein  noch  Vaterrecht 
allein  können  die  Ideale  des  modernen  Kultur- 
menschen bezüglich  der  Gestaltung  der  sozialen 
Formen  des  Liebeslebens  befriedigen.  Das  ist  nur 
möglidi,  wenn  beide  rechtliche  Formen  in  einer  neuen  vereinigt 
werden,  die  beiden  Geschlechtern  das  gleiche  Recht  zuteil 
werden  USiiM) 

Daher  macht  sich  mit  den  Bestrebungen  für  freiere,  indivi- 
duelle Entwicklung  weiblichen  Wesens  auch  die  Tendenz  geltend, 
die  alte  mutterrech ili che  Auffassung  im  öffentlidien  Leben  wieder 
zur  Geltung  und  zu  Ehren  zu  bringen. 

jjLangsam  und  allmählich,"  sagt  Kohl  er,  „hat  der  wieder- 


**>)  G.  F,  W.  Hegel,  Grundlinien  der  Philosophie  dea  Rechts,  «»der 
Naiurrechfc  und  Staatswissenscliaft  im  Grundrisse,  heraosgegeben  von 
Kduard  Gana.  Berlin  1840,  2.   AufL,   S.   218, 

»1)  Also  nicht  alleinige  Geltimg  des  Mutterrechts,  wie  «,  B. 
Rutil  Br^  ea  fordert.  (,,Staatskinder  oder  Miitterrecbt ?'*,  Leipsig 
IS»04.) 
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machende  Mutterrechtsg^ediinke  daran  mit  scharfem  Zahn  gtsnagl., 
^bald  in  der  einen»  bald  in  der  andern  Weise  wieder  die  strengen 
Klammern  dieses  Systems  gelockert  ...  Daß  die  Frau  in 
dieser  Weise  eine  würdigere  Stellung  erringt,  ist 
sicher.  Dagegen  hat  der  einheitliche  Familiensian  lange  nicht 
mohr  den  Sporn  wie  bei  den  rein  agnatischen  (vaterrechtlichen) 
Völkern  .  .  .  Unsere  Verhältnisse  ermöglichen  es,  daB  die  Knltur- 
interessen  gedeihen,  auch  wenn  das  Familienband  kein  so  straffes 
und  exklusives  ist." 

Der  moderne  Kulturmensch  kann  sich  ruhig  mit  dem  Gedanlien 
Ivertraut  machen,  daß  die  alte,  unter  der  Herrschaft  des  Vater- 
fechta  stehende  patriarchalische  Familie  allmählich  verschwinden 
wird,  daß  mithin  auch  die  scheinbar  so  festgefügte,  vaterrechtliche 
konventionelle  Ehe  der  alten  Zeit  andere,  freiere  Foimen  an- 
nehmen wird.  Die  Idee  der  Ehe  und  ihr  Wert  als  Lebensgemein- 
schaft bleibt  deshalb  unangetastet-  Man  kann  ein  Kritiker  der 
alten  überlebten  Elieform  sein^  ohne  deshalb  sich  dem  Verdacht 
auszusetzen,  als  wolle  man  die  Idee  einer  „Elie**  überhaupt  da- 
durch aufheben.  Die  einseitig  juristische,  staatliche  und  sakra- 
mentale,  kirchliche  Auffassung  der   Vergangenheit  wird   weder 

sozialen  noch  der  individuellen  Bedeutung  der  Ehe  gerecht. 
^cr  gleich  Westermarck  die  monogamische  Ehe  überhaupt 

das  ursprünglich  Gegebene,  gewissermaßen  als  eine  biologische 

Tatsache    annimmt    und    jede    Entwicklung    derselben    aus 

kiöderen  Formen  leugnet,  der  leugnet  damit  auch  die  Möglichkeit 

ler  tiefgreifenden  Umgestaltung  der  heutigen  Eheformen.   Man 

begeht  meist  den  Fehler,  daß  man  auf  der  einen  Seite  die  Mono- 

ie  in  ihrer  idealsten  Form,  der  lebenslänglichen  Ehe,  der 
»genannten  „freien  Liebe"  auf  der  anderen  Seite  gegenüberstellt, 
wobei  man  unter  freier  Liebe  einen  völlig  ungeregelten  außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehr  vei-steht.  Kein  Wunder,  daß  in  bezug 
auf  beide  extreme  Formen  der  sexuellen  Beziehungen  eine  pessi- 
mistische Auffassung  leichtes  Spiel  hat.  Je  nach  dem  Stand- 
punkt hebt  der  eine  die  Unverträglichkeit  einer  lebenslänglichen 
Pflichtehe  für  die  individuelle  Freiheit  und  Entwicklung  der 
Persönlichkeit,  der  andere  aber  die  ebenso  großen,  wenn  nicht  noch 
grüßeren  Gefahren  der  schrankenlosen  Ausübung  des  außei^h©- 
iichen  Geschlechtsverkehrs  hervor. 

Glücklicherweise   ist  durch   die   gesetzliche   ELnfülirung  der 
,,Z i  V  i  l  e  h  e"  und  der  „E  h  e  s  c h  e  i  d  u  n  g"  bereits  vom  Staate  die 
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Notwendigkeit  anerkannt  worden,  für  viele  einen  Mittelweg  frei- 
zugeben, der  zwischen  der  lebenslänglichen  Ehe,  dei-en  sakra- 
mentaler  Charakter  damit  aufgegeben  wird,  und  dem  freien  aiUßer- 
ehelichen  Geschlechta verkehr  Hegt  und  doch  die  Richtung 
auf  das  Ideal  der  monogamischen   Ehe  beibehält. 

Daa  Prinzip  der  Ehescheidung  bildet  die  wichtigste  Grund- 
lage sowohl  für  eine  künftige  Reform  der  Ehe  als  auch  für  eine 
vernünftige,  den  sozialen  und  individuellen  Interessen  in  gleichem. 
Maße  gerecht  werdende  Auffassung  der  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Weib.  Hiermit  hat  der  Staat  selbst  den  rein  persön- 
lichen Charakter  dieser  Beziehungen  anerkannt  und  ausgesprochen» 
daß  es  Umstände  gibt,  die  diesen  Charakter  aufheben  und  unter 
denen  die  Ehe  keine  Ehe  mehr  ist  und  sein  darf.  Er  hat  da- 
mit ein  Recht  der  einzelnen  Persönlichkeit  in  der 
Ehe  proklamiert. 

In  der  Ehefrage  spielt  auch  die  sogenannte  „doppelte 
G  e  8  c  h  1  e  c  h  t  s  m  o  r  a  r*  eine  bedeutsame  Rolle,  d.  h.  die  Auf- 
fassung, daß  der  Mann  von  Natur  zur  Polygamie,  das  Weib 
aber  zur  Monogamie  neige.  Dabei  war  wohl  hauptsächlich  der 
durchaus  richtige  Gedanke  maßgebend,  daß  der  geächlechtliche 
Verkehr  eines  Weibes  mit  mehreren  Männern  —  nota  bene  während 
der  gleichen  Zeitperiode  1  —  die  Deszendenz  echädigt.  Hieraus 
kann  man  aber  höchstens  den  Schluß  ziehen,  daß  für  die  Zwecke 
der  Kindererzeugung  und  der  Rassenhygiene  die  „Monogamie** 
des  Weibes  ausschließlich  in  Betracht  kommt,  d.  h.  der  Verkehr 
eines  Weibes  mit  einem  Manne  wälirend  dieser  Zeit  und  für  diesen 
Zweck.  Man  kann  nun  aber  nicht  daraus  die  Forderung  der 
.jMonandrie'*  für  das  Weib  ableiten. 

Ich  will  das  etwas  genauer  erläutern  und  knüpfe  dabei  an  die 
interessante  Abhandlung  von  Rudolph  Eberstadt  über  die 
sozialpolitische  Bedeutung  der  sanitären  Verhältnisse  in  der  Ehe 
an  (in:  Krankheiten  xmd  Ehe  von  Senator  \md  Kaminer» 
München  1904,  S.  807  ff),  weil  diese  recht  deutlich  diese  Ver- 
wechslung zwischen   Monogamie   und   Monandrie  erkennen   läßt 

Nach  Eberstadt  sind  es  vor  allem  zwei  Momente,  die  die 
moderne  Kulturehe  cbarakterisieren,  zunächst  die  Ueberordnung 
des  Mannes  im  Eherecht,  dann  die  gesteigerte  Forderung  an  die 
voreheliche  Keuschheit  und  an  die  eheliche  Treue  des  Weibes. 
Außer  der  rechtlichen  Vorherrschaft  in  der  Ehe  verlangte  er  vom 
AVeibe  noch  die  geschlechtliche  Enthalteamkeit  vor  der  Ehe  und 
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die  unbedujgte  Treue  w&linind  deröclben*   Er  seilet  aber  erkannte 
die  gleidien  VerpfHchtuiigen  für  sich  aicht  aa. 

Diese  versdiiedeiie  Beurteilung  des  auBerehelichen  G^sdUechta- 
verkehrs  beruht  ganz  und  gar  auf  der  durchaus  richtigen  Elr- 
fahrung,  daß  der  gleichzeitige  Verkehr  der  Frau  mit 
mehreren  Männern  die  Vaterschaft  xmd  damit  die  Grundlage  der 
Familie  verdunkelt,  ganz  abgesehen  von  einer  nicht  ßeltenen 
hysLschen  Schädigung  des  Kindes.  Diese  natürliche  Ver- 
^Ächiedenheit  von  Mann  und  Weib  bezügUdi  des  Geschlechtsverkehrs 
und  seiner  Folgen  wird  immer  bestehen  bleiben.  Ein  Mann  kann 
i  mit  zwei  Frauen  zugleich  verkehren  und  sogar  eine  „Ehe"  ein- 
^^gehen,  ohne  daB  die  Eildung  einer  Familie  dadurch  beeinträchtigt 
^fwird,  nicht  aber  kann  umgekehrt  ein  Weib  mit  zwei  Männern 
f      gleichzeitig  verkehren, 

I  „Nicht  die  Brutalitat  des  Mannes,"  sagt  Eberstadt,  „hat 

demnach  dem  Weibe  eine  höhere  Verantvporlung  auferlegt,  sondern 
die  Natur  selber  hat  es  getan.  Die  Natur  hat  Mann  und  Weib  mit 
I  Bezug  auf  die  Folgen  des  Geschlechtsverkehrs  verschieden  gestaltet. 
^_^Dem  Weib  allein  ist  die  Frucht  anvertraut  Wer  aber  eine 
^^lesondere  Verantwortung  hat,  der  hat  auch  besondere  Pflichten. 
Gewisse  Verfehlungen  gegen  den  ehelichen  Verkehr  werden 
strenger  beurteilt,  wenn  sie  dem  Mann  zur  Last  fallen;  andere 
wiederum,  insbesondere  solche,  die  die  Sorge  um  die  Fortpflanzung 
anbetreffen,  werden  dem  Weibe  härter  angerechnet.  Die  Stellung 
im  Geschlechtsverkehr  ist  auB  physischen  und  unabän  der  liehen 
Ursachen  verschieden  bei  Mann  und  Weib ;  Verführung,  Mißbrauch, 
Verlassen  des  Weibes,  Ehebruch  wii'd  heim  Manne  durch  Hecht  und 
Sitte  bestraft.  Das  Weib  dagegen  verliert  seine  Ehre  an  sich 
schon  bei  gemischtem  und  ungeregeltem  Verkehr,  weil  die  Natui' 
selber  diesen  Verkehr  verbietet,  wenn  das  materielle  und  seelische 
Band  von  Mutter»  Vater  und  Kind  bestehen  soll." 

Dementsprechend  hält  Eberstadt  an  der  Forderung  der 
Einm&nnerei,  der  „Monandrie",  für  das  Weib  fest,  ver- 
wirft grundsätzlich  die  geschlechtliche  Gleichstellung 
zwischen  Mann  und  Frau  und  verlegt  die  Fortentwicklung  der 
Ehe  ausschließlich  in  das  geistige  und  sittliche  Gebiet. 
So  sehr  auch  das  Richtige  und  durch  die  natürlichen  Verhält- 
isse  ein  für  allemal  Gegebene  in  dieser  Anßchauujig  anerkannt  ist, 
so  ist  sie  doch  zu  eng  und  einseitig  und  übersieht  ganz  und  gar, 
daß  jene  Forderung  der  monandrischen  Liebe  des  Weibes  auch 
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bfii  einer  freieren  Gestaltung  weiblichen  Liebeßleben^  zu  erfüllen 
ist.  Man  braucht  nur  an  die  oft  glücklichen  Eben  einer  Frau 
mit  mehreren  Mäjmem  —  nota  bene  in  zeitlicher  Aufeinander- 
folge —  zu  denken ;  aus  welchen  Ehen  durchaus  gesunde  Kinder 
verschiedener  Väter  hervorgehen  können,  um  sofort  einzusehen, 
daß  auch  für  die  Frau  der  Zxikuiift  die  Möglichkeit  einer  freieren 
Gestaltung  des  LiebealebenB  —  freilich  in  beschränkterem 
Maße  als  beim  Manne  —  gegeben  ist  Wie  die  rechtliche  Vor- 
herrschaft des  Mannes  in  der  Ehe  einer  rechtlichen  Gleich- 
stellung  von  Mann  und  Frau  als  zwei  freien  Persönlichkeiten 
Platz  machen  wird,  so  wird  auch  die  ,, doppelte  Moral'*  einer 
Revision   in   dem  obigen    Sinne   unterzogen    werden   müssen. 

Beiläufig  bemerkt,  sollten  alle  diejenigen,  die  jeden  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  des  Weibes  ächten  und  am  liebsten 
jede  solche  Frau  zur  „Gefallenen"  stempeln  möchten,  sich  nur 
einen  Augenblick  an  die  ungeheuerliclie  Tatsache  der  staatlich 
geduldeten,  ja  legalisierten  Prostitution  erinnern,  welche 
wie  ein  unheimlicher  Schatten  die  sogenannte  konventionelle  Ehe 
hegleitet,  ein  Schatten,  der  um  so  größer  wird,  je  strenger, 
exklusiver  und  engherziger  der  Begriff  dieser  „Ehe"  gefaßt  wird  I 

Daa  Kulturideal  ist  die  lebenslängliche  Dauer  der  Ehe 
zwischen  zwei  freien,  selbständigen,  reifen  Persönlichkeiten,  die 
Liebe  und  Leben  vollkommen  miteinander  teilen  und  durcli  ge- 
meinsame Lebensarbeit  sich  selbst  und  das  Wohl  ihrer  Kinder 
fördern.  Aber  dieses  nur  selten  erreichte  Kultur- 
ideal schließt  keineswegs  andere  Formen  der 
Ehe  aus^  die  mehr  vergänglichen  und  temporären  Charakter 
haben,  ohne  daß  dadurch  eine  Schädigung  der  Individuen  und 
der  Gesellschaft  herbeigeführt  würde. 

In  vortrefflicher  Weise  äußerte  sich  schon  vor  vierzig  Jahren 
über  diesen  Pnnkt  der  englische  Kulturhistoriker  Lecky,  ein 
Forscher,  den  nach  der  Tendenz  seiner  Schriften  gewiß  niemand 
beschuldigen  kann,  daß  er  eine  laxe  Auffassung  der  geschlechtr 
liehen  Moral  vertrete  oder  gar  die  Ausschweifung  predige.  Lecky 
sagt  in  seiner  „Sittengeschichte  Europas"  (Leipzig  und  Heidel- 
borg  1871,  Bd.  H,  S.  289  ff.) : 

„Wir  haben  genügende  Gründe  für  die  Behauptung,  daß  die 
lebenslängliche  Verbindung  Eines  Mannes  und  Einer  Frau  der 
normale  und  heiTschende  Typus  des  Geschlechtsverkehrs  sein  sollte. 
Wir  können  beweisen,  daß  sie  im  ganzen  der  Glückseligkeit  und 
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der  sittlichen  Erhebung  beider  Teile  am  förderlichsten  ist.  Aher 
über  diesen  Punkt  hinauszugehen,  würde,  meine  ich,  unmöglich 
sein,  ausgenommen  mit  Hilfe  einer  besonderen  Offenbarung  I 
Baraus,  daß  dieses  der  herrschende  Typus  sein 
soll,  folgt  keineswegs,  er  müsse  der  einzige  sein, 
oder  es  liege  im  Interesse  der  Gesellschaft,  daß  alle 
Verbindungen  in  dieselbe  Form  hineingetrieben 
werden  müßten.  Verbindungen,  die  eingestandenermaßen  nur 
für  einige  wenige  Jahre  eingegangen  wurden,  haben  immer  neben 
dauernden  Ehen  bestanden;  und  in  Zeiten,  wenn  die  öffentliche 
Meinung,  weil  sie  nichts  Anstößiges  darin  findet,  weder  über  den 
einen  Teil  noch  über  beide  ein  Verdamm ungsurteil  fällt,  wenn  diese 
beiden  Teile  nicht  das  entsittlichende  und  erniedrigende  Leben 
führen,  welches  mit  dem  Bewußtsein  der  Schuld  Hand  in  Hand 
geht,  und  wenn  für  die  Versorgung  der  zu  erwartenden  Kinder 
die  nötige  Vorkehrung  getroffen  ist,  so  würde  ^,  glaube  ich,  unmög- 
lich sein,  im  Lichte  der  einfachen  und  reinen  Vernunft  zu  beweisen, 
daß  solche  Verbindungen  beständig  verdammt  wenden  müßten- 
Für  die  Glückseligkeit  wie  für  die  sittliche  Wohlfahrt  der 
Menschen  ist  es  überaus  wichtig,  daß  lebenslängliche  Verbindungen 
nicht  bloß  unter  dem  starken  Antriebe  einer  blinden  Begierde 
geschlossen  werden.  Es  gibt  immer  sehr  viele,  die  in  der  Lebens- 
periode, wo  die  Leidenschaften  am  stärksten  hervortreten,  unfähig 
sind,  ihre  Kinder  standesgemäß  zu  versorgen,  und  die  mithin  durch 
eine  frühe  Verheiratung  die  Gesellschaft  schädigen;  aber  diese 
Menschen  sind  nichtsdestoweniger  vollkommen  imstande,  ihren 
unehelichen  Kindern  eine  anständige  Lebensbahn  in  dem  niedrigen 
Ivreise  der  Gesellschaft,  dem  sie  selbstverständlich  (f)  angehören, 
zu  sichern.  Unter  den  erwähnten  Bedingungen  sind  diese  Verbin- 
dungen dem  schwächeren  Teile  nicht  schädlich,  sondern  wohl- 
tätig; sie  mildem  die  Standesunterschiede,  fördern  die  Gesellig- 
keit und  haben  weder  auf  den  Charakter  die  erniedrigende 
Wirkung  eines  unbeständigen,  wandelbaren  Geschlechtsverkelirs^ 
noch  für  die  Gesellschaft  die  nachteiligen  Folgen  unüberlegter 
Ehen,  von  denen  jener  oder  diese  in  ihrer  Abwesenheit  sich  ver- 
mehren.  In  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  Umstände  und 
Charaktere  werden  immer  Fälle  vorkommen,  La  denen  sie  aus 
Zweckmäßigkeitsgrmiden  ratsam  scheinen  dürften." 

Im  alten  Born  -wurden  diese  loseren  Verbindungen  durchaus 
als  eine  Eheform  gesetzlich  anerkannt.    Und  diese  gesetzliche  An- 

Blocli,   Sexualleben,    4.— £1.  AuHage.  Ig 

(19.-40.  Tausend ) 
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erkenBung  schützte  sie  trotz  des  unbeschränkten  Scheidungs- 
rechtes vor  gesellschaftlicher  Aechtung  und  Brandmaxkung.  Das 
„Konkubinat"  war  eine  solche  Ehe  zweiter  Art,  die  durchaus  an- 
erkannt und  ehrenhaft  war.  Die  „amica  oonvictrix"  oder  „uxor 
gratuita"  war  weder  eine  legitime  Ehefrau  noch  eine  bloße 
Maitresse,  sie  nahm  etwa  die  Stellung  unserer  durch  „morga- 
natische" Ehe,  durch  „Heirat  zur  linken  Hand"  angetrauten 
Frauen  ein,  nur  daß  diese  Verbindung  ohne  weiteres  lösbar  war. 

Erst  das  christliche  Dogma  vom  sakramentalen  und  lebens- 
länglichen Charakter  der  Ehe  infamierte  alle  anderen  Arten  des 
Geschlechtsverkehrs.  Die  religiöse  Ehe  war  ihrer  Natur  nach 
unlöslich,  ja  man  hob  durch  das  Verbot  der  Mischehen  geradezu 
jede  individuelle  Bewegungsfreiheit  auf. 

Demgegenüber  hat  der  Staat  durch  Einführung  der  Zivilehe, 
der  Mischehe  und  der  Ehescheidung  den  modernen  Ideen  immer 
größere  Konzessionen  machen  müssen  und  bereits  im  Prin- 
zip anerkannt,  daß  sich  auch  die  zeitlich  begrenzte  Ehe 
sehr  wohl  mit  den  Forderungen  der  Kultur  in  Einklang  bringen 
läßt,  daß  überhaupt,  wie  auch  Lecky  schon  hervorhebt,  die 
neueren  Umwälzungen  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  einen  viel 
größeren  Einfluß  auf  die  Ehe  und  Eheformen  haben  als  die  kirch- 
lich-mystische Auffassung. 

Wer  sich  überhaupt  eine  Einsicht  in  das  so  überaus  schwierige 
moderne  Eheproblem  verschaffen  will,  muß  sich  zunächst  über 
einige  Besonderheiten  der  individuellen  menschlichen  Liebe  klar 
werden,  auf  deren  innigen  Zusammenhang  mit  der  gesamten 
geistigen  Kultur  wir  schon  früher  hingewiesen  haben. 

Max  Nordau  hat  ein  berühmtes  Kapitel  über  die  „Ehe- 
lüge" geschrieben,  1^)  die  im  Lichte  der  Wirklichkeit  in  der  Tat 
oft  eine  solche  ist,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß 
mindestens  7öo/o  der  modernen  Ehen  sogenannte  „konventionelle 
Ehen"  und  keine  eigentlichen  Liebesehen  sind.^^)  Aber  bekanntlich 
sind  diese  Vemunftehen  oft  dauerhafter  als  die  aus  Liebe  ge- 
schlossenen Ehen.  Baß  hängt  mit  der  Natur  der  menschlichen  Liebe 
zusammen,  die  keineswegs  etwas  Unveränderliches  ist,  sondern 


^')  M.  Nordau,  Die  konventionellen  Lügen  der  Eulturmensch- 
heit.    7.  Aufl.    Leipzig  1884.    S.  263—317. 

1^')  Georg  Hirth  schätzt  den  Prozentsatz  der  konventionellen 
Ehen  noch  höher,  nämlich  bis  zu  90o/o.  Vgl.  seine  ,,Wege  zur  Liebe", 
8.  607. 
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auch  mit  den  verschiedenen  Entwicklungsphasen 
des  Individuums  sich  ändert,  neuer  Anregungen 
bedarf  und  neuer  individueller   Beziehungen* 

In  der  No.  14  919  der  Wiener  ,, Neuen  freien  Presse"  vom 
6.  IdArz  1906  stand  unter  den  Annoncen  eine  bezeiclinende  Frage, 
die  wahrscheinlich  ein  betrogener  oder  enttäuschter  Liebhaber  an 
seine  Geliebte  gerichtet  hatte: 

,, Ewige  Liebe  —  ewige  Lüge?" 

Auch  die  Liebe,  die  persönliche  Liebe  ist  vergänglich  wie 
der  Mensch  selbst,  wie  das  einzelne  Individuum.  Auch  sie  ist 
verschieden  in  den  vei-schiedenen  Lebensaltem,  verschieden  auch 
in  bezug  auf  ihre  jeweiligen  Objekte.  EduardvonHartmann 
nennt  die  Liebe  ein  Gewitter,  das  sich  nicht  in  einem  Blitze,  aber 
nach  und  nach  in  mehi'eren  der  elektrischen  Materie  entlädtj  und 
wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  „kommt  der  kühle  Wind  und  der 
Himmel  de^  Bewußtseins  wird  wieder  klar  und  blickt  staunend 
dem  befruchtenden  Regen  am  Boden  und  den  abziehenden  Wolken 
ajn  fernen  Horizonte  nach." 

üeber  die  Vergänglichkeit  der  Jugendliebe  sind  sich  alle 
Menschenkenner,  alle  Dichter  und  Psychologen  einig»  Sie  wider- 
raten deshalb  auch  die  Ehe,  die  in  der  Leidenschaft  der  ersten 
Jugend  geschlossen  wird.  Di2se  Poesie  des  ersten  Anblicks  und 
sofortigen  Verliebens  ist  nach  Gutzkow  das  ewige  Hasard- 
spiel unserer  jungen  Leute,  wobei  Gesundheit,  Leben  und  Zukunft 
sogrunde  gehen. 

Aehulich  sagt  ein  anderer  scharfer  Beobachter,  Kierke- 
gaard, in  seinem  „Tagebuch  des  Verführers'*:  ,,Die  Liebe  hat 
viele  Mysterien,  und  dies  erste  Verliebtsein  ist  auch  ein  Mysterium, 
wenn  auch  nicht  das  größte  —  die  meisten  Menschen  sind  in  ihrer 
Leidenschaft  wie  wahnsinnig,  sie  verloben  sich  oder  machen  andere 
dumme  Streiche,  und  in  einem  Augenblick  ist  alles  zu  Ende, 
und  sie  wissen  weder,  was  sie  erobert,  noch  was  sie  verloren 
haben." 

Und  endlich  ein  dritter  gi'oÖer  Erotiker,  R6tif  de  la  Bre- 
tonne:  „Es  ist  eine  Torheit  sondergleichen,  auf  die  Bestäoidig- 
keii  eines  jungen  Menschen  von  zwanzig  Jahren  zu  vertrauen. 
In  diesem  Alter  liebt  man  weniger  eine  Frau  als  die  Frauen,  man 
berauscht  sich  mehr  an  der  sinnlichen  Erscheinung  als  an  dem 
Individuum^  so  liebenswert  es  auch  sei.** 

Die  Jugendliebe  ist  fast  immer  nur  eine  schöne  Erionerung, 
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ein  eDtsdiwindendes  Paradies.  Ihr  haftet  etwas  unvergängliches 
an,  das  aber  keine  bindende  Kraft  haben  sollte. 

Und  wie  die  Jugendliebe  sich  jedem  Menschen  ideal  verklärt, 
eben  weil  sie  nicht  in  der  raxüien  Wirklichkeit  untergeht^  so 
sind  in  jeder  folgenden  Liebe  fast  fetets  nur  die  ersten  Anfänge 
das  eigentlich  Schöne  und  tief  Empfundene.  „Ein  Jahrtausend 
von  Tränen  und  Schmerzen/*  läßt  Goethe  seine  Stella  sagen, 
,, vermöchte  die  Seligkeit  nicht  aufzuwiegen  der  ersten  Blicke,  des 
Zitterns,  Stammeins,  des  Nahens,  Weichens  —  des  Vergessens 
sein  selbst  ^  den  ersten  flüchtigen,  feurigen  Kuß  und  die  erste 
ruhig  atmende  Umarmung." 

Der  ewigen  Dauer  solcher  Gefühle  widerspricht  ein  anthro- 
pologisch'biolog^ches  Phänomen  der  menschlichen  Sexualitltj  das 
ich  als  das  ,,s  a  x  u  e  1 1  e  V  a  r  i  a  t  i  o  n  s  b  e  d  ü  r  f  n  i  s'*  bezeichnet 
habe.i*)  Die  menschliche  Liebe  als  Ganzes  und  in  ihren  einzelnen 
Aeußerungen  wird  von  diesem  Bedürfnis  nach  Abwechslung,  nach 
Veränderung  beherrscht  und  beeinflußt  Auf  dieses  Ur-  und  Gnind- 
phänomen  der  menschlichen  Liebe  hat  schon  Schopenhauer 
hingewiesen,  es  aber  mit  Unrecht  nur  auf  den  Mann  beschränkt.^*) 
Ich  nehme,  wie  ich  schon  früher  betont  habe,  dieses  allgemein 
menschliche  Bedürfnis  nach  Variation  in  den  sexuellen  Beziehungen 
mehr  als  ein  allgemeines  Erklärungsprinzip  vorhan- 
dener Tataachen,  nicht  aber  als  ein  etwa  zu  verwirklichendes 
Ideal.  Im  Gegenteil  stellen  meioes  Erachtens  Treue,  Festigkeit 
und  Beständigkeit  in  der  Liehe,  Bändigung  und  Abschwäch ung  des 
seraellen  Variationshedürfnisses  durch  die  Erkenntnis  eminente 
Kulturfortschritte  dar,  durch  die  das  menschliche  Liebes- 
leben in  einem  höheren  Sinne  fortgebildet  und  vervollkommnet 
wird.  Aber  die  wirklich  alltäglich  geschehenden  Tatsachen  sind 
durch  keinerlei  Heuchelei  und  Prüderie  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Man  muß  mit  ihnen  rechnen. 

So  ist  es  auch  eine  unbestrittene  Tatsache,  daß  die  sogenannte 
,, einzige**  Liebe  eine  der  größten  Seltenheiten  ist,  daß  vielmehr 
im  Leben  der  meisten  Männer  und  Frauen  eine  öftere  AVieder* 
holung  und  Erneuerung  der  Liebesgefühle  und  Liebesverhältnisse 
vorkommt.      Meist    liegen    diese    letzteren    zeitlich    auseinander. 

14)  Vgl.  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexn- 
Blia'\    Bd.    I,    S.    165—174.    Bd.    II,    S.    1^0—191;    208—209;   363—364. 

*^)  Schopenhauers  sämtliche  Werke,  herausgegeben  von  E.  G  r  i  s  e  * 
bÄch,   Leipzig  1905  (Inselverlag),  Bd.   II,   S,   1337. 
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StiedenrotL  macht  in  seiner  vortrefflichen  „Psychologie"  über 
diese  AufeiDanderfolge  und  die  Vergänglichkeit  d&r  Liebes- 
neigiiDgen  folgende  Bemerkungen: 

„Da  zwei  Menschen  sich  nicht  vollkommen  gleich  sind^  eo 
wird  man  auf  einmal  nur  einen  leidenschaftlich  lieben ;  nach- 
einander  kann  man  mehrere  lieben»  und  die  Meinungj  man  könne 
im  Leben  nur  einmal  lieben,  entspringt  aus  seltsamen  Träumen 
über  das  Ideal,  von  dem  man  sich  eine  ganz  falsche  Vor- 
ßtellung  macht.  1^  kann  selbst  ein  Gegenstand  erscheinen,  der 
über  das  bisherige  Ideal  hinausgeht.  Die  Leidenschaft  bedarf 
al>er  gar  nicht  eines  durchgebildeten  Ideals,  sondern  für  das 
erste  Fundament  nur  dessen,  was  in  der  Theorie  der  Gefühle 
als  Bedingtuig  der  Liebe  gefunden  ist.  Daß  aber  jede  Liebe  sich 
gern  unsterblich  denkt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn  bei 
der  Ueberschwänglichkeit  des  Gegenstandes  sieht  sie  nicht  ab, 
wie  sie  enden  sollte.  Erfahrung  belehrt  darüber  eines  anderen, 
und  die   Einsicht  erkennt  leicht  das   Warum".") 

Ueber  das  häufige  Vorkommen  mehrerer  zeitlich  aufeinander 
folgender  Liebesleidenschaften  derselben  Person  dürfte  keine 
Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Aber  ist  es  möglich,  daß 
jemand  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Individuen  üebt ?  Ich  ant- 
worte auf  diese  Frage  mit  einem  unbedingten  Ja,  und  ich  stimme 
Max  Nordau  vollkommen  bei,  wenn  er  erklaxt,  daß  man  gleich- 
zeitig mehrere  Individuen  mit  annähernd  gleicher  Zärtlichkeit 
lieben  kann  und  nicht  zu  lügen  braucht,  wenn  man  jedes  seiner 
Leidenschaft  versichert. ^^j 

Gerade  die  ungeheuere  mannigfaltige  geistige  Differenzierung 
der  modernen  Kulturmenschheit  schafft  die  Möglichkeit  einer 
solchen  gleichzeitigen  Doppelliebe.  Unser  geistiges  "Wesen  schillert 
in  den  verschiedensten  Fai-ben.  Es  ist  schwer,  jedesmal  die  ent- 
Bprechenden  Komplemente  in  einem  einzigen  Individuum  zu  finden. 

Ich  frage  die  Kenner  der  modernen  Gesellschaft,  ob  ihnen  nicht 
Männer,  aber  auch  Frauen  begegneten,  die  soweit  vorgeschritten 
Bind  in  der  Anpassung  ihrer  Liebesforderungen  an  die  anatomische 
Analyse  ihres  Seelenlebens,  daß  sie  für  den  romantischen,  realis ti- 
schen, ästhetischen  Zug  ihres  Wesens,  für  die  lyrische  oder  drama- 
tische Stimmung  ihres  Herzeng,  auch  diesen  entsprechende  ver- 

M)    Ernst   Stiedenroth,     Psychologie    zur    Erklärung    der 
Beeleaersch einungen.    Zweiter  Teil    Berlin  1826.  S.  224—225, 
1^)    M.   Nordau,    Konventionelle   Lügen,   S.   305. 
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schiedene  Gre liebten  verlaJigen,  und  wenn  diese  daeii  ein  mal 
sich  ins  Gehege  kommen  und  aneinander  geraten^  in  naivem  Staunen 
ausrufen,  wie  die  Heldin  in  Gutzkows  „Seraphine":  „0  liebt 
euch,  liebt  euchl    Dir  seid  ja  eina,  eins   —  in  mirl" 

Iii  dem  Itoman  „Leonide"  des  Emerentius  Scävola  ist 
die  Heldin  zugleich  die  Gattin  zweier  Männer,  Auch  die  AVirk- 
liehkeit  kennt  solche  Boppelliebe,  z,  B.  in  dem  Verhältnis  der 
Fürstin  Melanie  Mettern  ich  zu  ihrem  Gatten,  dem  be- 
rühmten Staatsmann,  und  ihrem  frühereo  Bräutigam,  dem  Baron 
H  ü  g  e  1.^^)  Besonders  häufig  ist  die  Befriedigung  höherer,  idealer 
Bedürfnisse  und  des  bloßen  Naturtriebes  durch  zwei  verschiedene 
Personen.  Es  kann  ein  Mann  zu  gleicher  Zeit  ein  geniales  Weib 
und  einfaches  Naturkind  lieben.  In  der  Novelle  „Doppelliebe'* 
(1901)  schildert  Elisar  von  Kupffer  die  gleichzeitige  Liebe 
eines  Gelehrten  zu  seiner  hoch  intelligenten  Frau  und  zu  einem 
drallen  Dienstmädchen.  FEn  bekanntes  Beispiel  ist  auch  Wie- 
lands Doppelliebe,  die  ideale  zu  Sophie  Laroche,  die  derb- 
sinnliche zu  Christine  HageL  Aber  nicht  nur  die  unter- 
schiede der  Bildung,  des  Standes,  des  Charakters  spielen  in  solcher 
mehrfachen  Liebe  eine  Rolle,  auch  die  bloße  Differenz  der  körper- 
lichen Erscheinung  vermag  solche  gleichzeitige  Anziehung  aus- 
zuüben, z.  B.  jemand  liebt  zugleich  eine  Brünette  und  eine  Blon- 
dine, eine  zierliche  kleine  Figur  und  eine  große  vornehme  Er- 
scheinung. Dies  ist  aber  im  ganzen  seltener  als  die  Anziehting 
verschiedener  geistiger  Weeensarten. 

Solche  Tatsachen  sprechen  nicht  so  sehr  für  eine  Mehrheit 
der  Liebesverhältnisse,  als  sie  vielmehr  die  ungeheueren  Schwierig- 
keiten der  vollkommenen  Harmonie  zweier  Menschen,  eines  Mannes 
und  einer  Frau,  beleuchten.  Es  bleibt  immer  ein  Best  von  Sehn- 
sucht, die  der  andere  nicht  erfüllen,  immer  ein  Rest  von  Streben, 
das  der  andere  nicht  verstehen  kann.  Dies  kann  aber  das  Ideal  der 
Einliebe  nicht  im  geringsten  berühren,  stellt  es  im  Gegenteil 
nur  um  so  leuchtender  vor  unser  geistiges  Auge.  Es  ist  selten, 
nur  wenigen  erreichbar,  wie  jedes  Ideal.  Diese  Seltenheit  einer 
ganzen,  vollen  Liebe  zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau 
betont  auch  Heinrich  Laube  in   der  Novelle  tyDi%  Maske'*» 


I 
I 


^s)  Vgl  darüber  die  Feuilletonaotiz  in:  Vossische  Zeitung  No.  286 
vom  17.  Juni  1904.  Auch  Jean  Paul  schwärmte  in  Theorie  und 
Praxis   für  solch©   Doppelliebe.    Er  nannte  sie  ,,S  i  m  n  1 1  a  n  1  i  e  b  e". 
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wo  er  die  Liebe  in  all  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  moderBen 
Zerrissenheit  schildert. 

Sehr  schön  hat  Schleiermacher  die  Notwendigkeit,  das 
Gute,  das  doch  auch  in  dieser  Wiederholung  und  Mannigfaltigkeit 
der  Liebesempfindungen  liegt,  hervorgehoben. 

„Warum,*'  sagt  er,  „soll  es  mit  der  Liebe  anders  sein,  als  mit 
&llem  übrigen?  Soll  etwa  sie,  die  das  Höchste  im  Menschen  ist, 
gleich  beim  ersten  Versuch  von  den  leisesten  Regungen  bis  zur 
bestimmtesten  Vollendung  in  einer  einzigen  Tat  gedeihen  können  ? 
Sollte  sie  leichter  sein  als  die  einfache  Kunst  zu  essen  und  zu 
trinken,  die  das  Kind  lange  erst  mit  ungeschickten  Objekten  und 
rohen  Versuchen  ausübt,  die  ganz  ohne  sein  Verdienst  nicht  übel 
ablaufen  ?  Auch  in  der  Liebe  muß  es  vorläufige  Versuche 
geben,  aus  denen  nichts  Bleibendes  entsteht,  von  denen  aber  jeder 
etwas  beiträgt,  um  das  Gefühl  bestimmter  und  die 
Aussicht  auf  die  Liebe  größer  und  herrlicher  zu 
mache  n.**i^) 

Auch  Georg  Hirth  erklärt,  daß  die  walire  Meisterschaft 
der  Liebe  sich  erst  in  der  Wiederholung  zeige.  Es  gibt  ideale 
männliche  und  weibliche  Don  Juan-Naturen,  die  immer  auf  der 
Suche  nach  der  echten,  ewigen,  einzigen  Liebe  sind,  wie  z.  B.  die 
von  Mann  zu  Mann  irrende  und  sich  verirrende  Wilhelmine 
Sehröder-Devrient  oder  eine  ähnliche  Figur,  die  Titelheldin 
des  Bomans  „Faustioe"  der  Gräfin  I  d  a  H  a  h  n  -  H  a  h  n.  Viele, 
ja  die  meisten  lernen  die  wahre  Liebe  niemals  kennen,  weil  sie  nicht 
den  geeigneten  Gegenstand  derselben  finden,  und  sie  sterben,  wie 
Rousseau  in  den  „Bekenntnissen"  so  ergreifend  sagt,  ohne 
jemals  gelebt  zu  haben,  ewig  verzehrt  von  dem  Bedürfnisse,  zu 
lieben,  ohne  dasselbe  jemals  vollkommen  haben  befriedigen  zu 
können-  Glücklich  jene  Karoline,  die  nach  so  vielen  MäJinem 
endlich  in  ihrem  S  c  h  e  1 1  i  n  g  den  Mann  fand,  dessen  mäxihtige 
Persönlichkeit  ganz   und  gar  ihrem  Liebesideale  entsprach. 

Das  Bedürfnis  nach  jener  großen  und  echten  Liebe  bleibt 
besteben,  trotz  aller  Enttäuschungen,  Bitternisse  und  Leiden  ver- 
fehlter Neigungen,  Die  Liebe  ist  eben  der  Mensch  selbst,  sie  hat 
eine  Entwicklung  wie  dieser,  ein  Drang  zum  Höheren,  Besseren  ist 
auch  in  ihr.  Keine  schmerzliche  Erfahrung  kann  Liebe  und  Liebes- 
bedürfnis ganz  vernichten.  In  einem  hübschen  Verse  hat  ein  fran- 

")  Friedrich  Schleiermachera  philosophiache  uqcI  ver- 
mischte Schriften.    Berlin   18-16.  Bd,   I,  S.   473. 
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zösischer  Dichter  des  18.  Jaiirhunderts,  der  Chevalier  de  Bon 
n  a  r  d ,   dieses  Beharrende  im  "Wesen  der  Liebe  geschildert : 

H^laa  I   pourquoi  le  souvenir 

De  ces  erreius  de  mon  aurore 

Me  fait41  potisser  ua  soupirl 

Je   doia   peut>itre   aiiDer  encore. 

Ahl  si  j'&ime  encore»   je  sens  biea 

Que  je  serai  toujours  le  m§me; 

Le  temps  au  cce^r  ne  oliange  rien: 

Ehl  n'estKie  pas  aiusi  qu'oa  aimet 

"Wahre  Liebe  ist  das  Produkt  reifster  EntwickluDg;  Deshalb 
ißt  sie  selten  und  kommt  ßpät.  Deshalb  kommt,  wie  Nietzsche 
bemerkt,  die  Zeit  zui  Ehe  viel  früher  als  die  Zeit  ziir  Liebe.  Erst 
dni'ch  die  geistigen  Beziehungen  gewinnt  die  Liebe  Dauer.  Ihre 
zeitliche  Verlangertmg  wird  fast  nur  durch  eine  Erweiterung  und 
Variation  der  seelischen  Beziehungen  bewirkt.  Die  körperlichen 
allein  verlieren  bald  durch  Gewohnheit  den  Reiz  der  Neuheit, 
woraus  sich  die  Tatsache  erklärt,  daß  so  viele  Ehemänner  trotz 
der  körperlichen  Schönheit  ihrer  Frauen  ihnen  untreu  werden,  oft 
zugunsten  viel  h&fllicherer  Frauen,  ja  Mädchen  aus  niedrigem 
Stande  oder  gar  Prostituierten.  Die  Goncourts  machen  in 
ihrem  Tagebuch  die  Bemerkung,  daß  die  Schönheit,  die  ein  Mann 
bei  einer  Kokotte  mit  100000  Francs  bezahle,  ihm  nicht 
10000  Francs  bei  der  Frau  wert  sei,  die  er  heirate  und  die  sie 
ihm  außer  der  Mitgift  noch  obendrein  zubringe.  Deshalb  gab  ein 
Priester  einer  Frau,  die  sich  beklagte,  daß  ihr  Mann  anfinge, 
kühl  zu  werden,  den  nicht  schlechten  Eat:  „Mein  liebes  Kind, 
auch  die  ehrenhafteste  Frau  muß  einen  kleinen  Hauch  von  einer 
Halbweltdame  an  sich  haben." 

Die  größte  Gefahr  für  die  Liebe,  die  daher  gerade  in  der  Ehe 
am  meisten  hervortritt,  ist  die  Gewohnheit.  Sie  wirkt  auf 
doppelte  Weise.  Einmal  kann  sie  schon  an  imd  für  sich  durch 
die  Monotonie  der  ewigen  Wiederholung  die  Liebe  abstumpfen. 
„Es  ist  einer  eigenen  Betrachtung  wert,"  sagt  Goethe,  „daß 
die  Gewohnheit  sich  vollkommen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
Schaft  setzen  kann;  sie  fordert  nicht  sowohl  eine  anmutige  als 
bequeme  Gegenwart,  alsdann  aber  ist  sie  unüberwindlich,"  Zweitens 
aber  widerspricht  die  Gewohnheit  dem  früher  erwähnten  Bedürfnis 
nach  Variation,  das  ewige  Einerlei  des  taglichen  Beisammenseins 
schläfert  die  Liebe  ein,  dämpft  ihre  Glut,  ja  erzeugt  einen  latenten 
oder  offenen   Haß  zwischen   den   Ehegatten,     Dieser  Haß   wird 
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gerade  in  Ldebesehen  am  häufigsten  beobachtet,**^)  eben  weil  hier 
Ide^l  durch  die  rauhe  Wirklichkeit  um  so  grausamer  zerstört 
wird,  um  so  mehr,  wenn  das  intime  Zusammenleben  Menschliches 
—  Allzumenschliches  enthüllt  und  den  letzten  idealen  Schleier 
fortnimmt.  Mit  Recht  hat  man  z.  B.  das  gemeinsame  Schlaf- 
zimmer der  Ehegatten  den  „Mord  der  Liebe"  genannt. 

Eine  weitere  Ursache  unglücklicher  Ehen  sind  die  ungunstigen 
Alters  Verhältnisse  der  Ehegatten.  Am  bedenklichsten  ist  das 
allzu  frühe  Eingehen  der  Ehe. 

Vor  Eingehen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  erlangte  im 
Deutschen  Reiche  das  männliche  Geschlecht  mit  dem  vollendeteo 
20.,  das  weibliche  mit  dem  vollendeten  16.  Lebensjahre  die  Ehe- 
mündigkeit. Die  Genehmigung  zu  Heiraten  vor  Erreichung  dieses 
ters  konnte  in  Preußen  der  Justizminister  bewilligen.  Nach 
dem  Bürgerlichen  Gesetzbuek  dürfen  Männer  nicht  vor  Eintritt 
der  Volljährigkeit,  Frauen,  wie  bisher,  nicht  vor  Vollendung  des 
16.  Lebensjahres  eine  Ehe  eingehen.  Die  Frauen  können  von  dieser 
Vorschrift  befreit  werden,  die  Männer  nicht.  Dagegen  kann  dem 
Manne  die  Heirat  vor  dem  2L  Lebensjahre  dadurch  ermöglicht 
werden,  daß  er  durch  das  Vormundschaftegericht  für  volljährig 
erklärt  wird,  was  nach  Vollendung  seines  18,  Lebensjahres  ge- 
schehen kann, 

Während  nun  vor  dem  Jahre  1900  durchschnittlich  jährlich 
noch  nicht  300  männliche  Personen  unter  20  Jahren  mit  Geneh- 
niigung  des  Justizministers  die  Ehe  schlössen,  hat  —  eine  bedenk- 
hche  Erscheinung  I  —  seit  dem  Inkrafttreten  der  neuen,  das  Ehe- 
mündigkeitsalter der  Männer  um  ein  Jahr  erhöhenden  gesetz- 
hchen  Bestimmung  die  Anzahl  der  vorzeitig  heiraten- 
den männlichen  Personen  eine  sehr  beträchtliche 
Steigerung  erfahren;  denn  im  Jahre  1900  wurden  1546,  im 
Jahre  1901  sogar  1848  männliche  Neuvermählte  unter  21  Jähren 
gezählt.  Diese  frühzeitig  Heiratenden  verteilten  sich  auf  alle 
Berufe  und  fast  alle  sozialen  Stellungen. 

Diese  Zunahme  der  vorzeitigeu  Heiraten  ist  überhaupt  ein 
bezeichnendes  Symptom  des  vorzeitigen  Erwachens  der  Sesualität 


**')  VgL  Eduard  v.  Hartmann,  Philosophie  des  Unl>e- 
wnßten,  S.  205.  In  einer  franÄÖsiacben  Sammlung:  „L'amour  par 
Ue  granda  ßcrix-ains"  par  Julien  Lern  er,  Paria  1861,  S.  14  findet 
lieh  der  Ausspruch :  „Ordinairement,  lorsqu'on  s©  marie  par  a  m  o  u  r , 
U  Tient   enauite   de  la  haine;    c'eat   que   j'ai    vu   de   mea  veux," 
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in  unserer  Zeit,  eine  Erscheinung,  auf  die  wir  später  noch  aus- 
führlicher zurückkommen.  Vorkommnisse,  wie  die  gemeinsame 
Flucht  eines  14  jährigen  Mädchens  mit  einem  löjälirigen  Knaben, 
die  bereits  ein  Liebesverhältnis  miteinander  unterhielten  und 
behaupteten,  nicht  mehr  ohne  einander  leben  zu  können,")  sind 
durchaus  keine  Seltenheiten.  Es  bedarf  aber  wohl  keiner  näheren 
Begründung,  daß  Personen,  denen  jede  geistige  und  sittliche  Reife 
fehlt,  füj'  die  Ehe  sich  nicht  eignen,  die  nur  als  ein  Bund  zweier 
vollentwickelter  Persönlichkeiten  einige  Bürgschaften  hinsichtlich 
der  Dauer  und  des  Lebens glückes  biet«!  In  dieser  Beziehung 
scheinen  mir  die  Bestimmungen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
noch   nicht  einschränkend  genug   zu  sein. 

Ein  zweiter  bedeutsamer  Faktor  in  der  Aetiologie  unglück- 
licher Ehen  ist  der  allzu  große  Altersunterschied  der  Ehe- 
leute, wobei  es  eine  alte  Erfahrung  ist,  daß  das  sehr  viel  höhere 
Alter  des  Mannes  weniger  ungünstig  wirkt  als  das  der  Frau,  Dafür 
spriclit  schon  die  Tatsache,  daß  Männer  bis  in  das  höchste  Alter 
—  man  hat  sogar  bei  einem  Hundertjährigen  noch  reife  Samen» 
fäden  gefunden")  —  ihre  Gesehlechtskraft  bewabren,  die  Be- 
gattung ausüben  uud  Kinder  zeugen  können,  während  bei  Frauen 
im  Alter  von  45  bis  50  Jahren  mit  dem  Aufhören  des  Monats- 
flusses  die  Fortpflanzungsfähigkeit,  freilich  nicht  die  Begattungs- 
fähigkeit und  Wollustempfindung,  erlischt.  Natürlicb  muß  hier 
ganz  von  abnormen  Fällen,  wie  vorzeitiger  Impotenz  des  Mannes 
und  krankhaften  Zuständen  bei  Mann  und  Frau,  abgesehen  werden. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  Betrachtung  der  physiologischen 
Altersunterschiede.  Metschnikoff  legt  auf  diese  physio- 
logische Disharmonie  der  Eheleute  großes  Gewicht.  Er  nimmt 
freilich  an,  daß  beim  Manne  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  im 
allgemeinen  weit  früher  auftritt  als  bei  der  Frau  und  daß  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Frau  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  geschlechtlichen 
Begierden  steht,  die  geschlechtliche  Tätigkeit  beim  Manne  bereits 
zu  sinken  beginnt.  Das  ist  aber  nicht  nur  dann  der  Fall,  weain 
der  Mann  bei  Schließung  der  Ehe  beträchtlich  älter  als  die  Frau 
war.  Ein  Unterschied  von  5  bis  10  Jahren  macht  da  wenig  aus, 
dagegen  kann  ein  solcher  von  10  bis  20  Jahren  schon  bedeutend 
ins  Gewicht  fallen.  Im  allgemeinen  sollte  man  Ehen,  für  die  eine 
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*i)  B.  Z.  am  Mittag,  No.  210  %*om  7,  September  1906. 
M)   Annalea  d'hygi^ne  publique  1900,  S,   340. 
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lebenslängliche  Dauer  ins  Auge  gefaßt  wii^d,  nur  bei  einem  Alters- 
unterschied bis  höchstens  10  Jahren   eingehen. 

Mit  fortschreitender  Kultur  wird  das  Heiratsalter  immer 
siter  hinausgerückt  (in  Westeuropa  28  bis  31  Jahre  für  Männer, 
ß  bis  28  für  Frauen  im  Durchschnitt),  die  Zahl  der  Erwachsenen, 
die  erst  sehr  spät  oder  auch  nie  zur  Ehe  schreiten,  nimmt  be- 
ständig zu.  Das  iBt  teils  eine  Folge  der  geistigen  Differenzierung 
id  der  inamer  größer  werdenden  Schwierigkeit,  die  oder  den 
lassenden  Lebensgefährten  zu  finden,  teils  eine  solche  der  wachsen- 
den ökonomischen  Schwierigkeiten  in  bezug  auf  die  Begründung 
eines  Hausstandes. 

Schmoller  hat  berechnet,  daß  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  50  "Vo,  also  die  Hälfte  der  Bevölkerung  eines  Landes, 
verheiratet  bezw.  verwitwet  sein  müsse.  In  Europa  sind  es  aber 
viel  weniger.  So  sind  von  den  über  50  jährigen  Leuten  in  Ungarn 
3,  in  Deutschland  9,  in  England  10,  in  Oesterreich  13,  in  der 
Schweiz   17  o/o   unverheiratet. 

Die  Zahl  der  Verheirateten  und  Verwitweten  unter  den  über 
15  Jahre  alten  Individuen  schwankt  in  den  verschiedenen  Staaten 
zwischen  56  (Belgien)  und  7ß  o/o  (Ungarn).  In  England  waren  es 
(1886—1890)  60,  in  Deutschland  61,  in  den  Vereinigten  Staaten 
62,  in  Frankreich  64  o/o.  Zählt  man  bloß  die  Verheirateten  ohne 
die  Verwitweten,  so  sind  es  8  bis  10  ®/o  weniger.  Vergleicht  man 
nun  die  Verheirateten  allein  mit  der  ganzen  Bevölkerung,  so  sind 
M  niir  noch  37  bis  39  o/o  statt  der  oben  genannten  50  o/o.  Und 
dieser  Prozentsatz  wird  voraussichtlich  noch  weiter  abnehmen. 
Man  muß  jedenfalls  in  Zukunft  mit  dieser  Tatsache  rechnen,  wenn 
auch  Schwankungen  im  einzelnen  die  Heiratsfrequenz  vorüber- 
gehend erhöhen  können.  Hier  spielen  besonders  ökonomisch- 
wirtschaftliche   Faktoren   eine   große   Rolle. 

Es  ist  aber  ganz  falsch,  wenn  man  unsere  Zeit  als  die  Zeit 
der  „G  e  1  d  e  h  e  n"  charakterisiert,  in  der  die  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  einem  bloßen  Handelsartikel  geworden  sei. 
Cod  es  fehlt  nicht  an  Weltverbesserern,  die  dem  Mammonisraus 
alle  Schuld  an  dem  verworrenen  und  unglückseligen  Liebesleben 
der  Gegenwart  in  die  Schuhe  schieben  und  Amors  Tanz  um  das 
goldene  Kalb  sehr  anschaulich  und  dramatisch  darstellen. 

Die  Tatsachen  der  Kulturgeschichte  und  der  Völkerkunde 
widersprechen  aber  durchaus  der  Auffassung,  als  ob  dieser  raammo- 
nijrtische  Charakter  der  Ehe  ein  Produkt  unserer  modernen  Kultur 
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sei.  Es  ist  im  Gegenteil  ein  Ueberbleibsel  früherer  prini 
tiver  Kulturen,  wo  wirtschaftliche  Faktoren  stets  eine  weit  größei'e 
Bedeutung  für  die  Ehe  besaßen  als  geistige  Sympathien.  So  weist 
Heinrich  Schurtz  daraitf  hin,  daß  bei  den  meisten  Natur- 
völkern die  Ehe  mehr  eine  Saclie  des  Geschaftee  als  der  Neigung 
seL  Und  wo  kommen  Geldheiraten  häufiger  vor  als  gerade  bei 
den  lirkräftigen  deutschen  Bauern,  wo  überhaupt  allea  Kon- 
ventionelle den   breitesten  Baum  einnimmt?**) 

Erst  die  höhere,  verfeinerte,  geistige  Kultur  bringt  auch  eine 
höhere  Auffassung  der  Ehe  als  Verwirklichung  des  Ideals  der 
individuellen  Einliebe.  „Die  Ehe"  sagt  Ludwig  Stein  mit 
Recht,  „ist  nicht  etwa  in  unserem  Zeitalter  erst  zu  einem  national- 
ökonomischen Begriff  entartet^  sondern  umgekehrt:  der  ökono- 
mische Hintergrund  der  Ehe,  wie  er  bei  den  Naturvölkern  durch- 
weg in  die  Erscheinung  tritt,  beginntsicherst  imRahmen 
unier  es  Kultursystems  zu  verflüchtigen  und  von 
seinen  metallenen  Schlacken  allgemach  zu  be- 
freien/***) 

Damit  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  noch 
heute  der  ökonomische  Faktor  bei  der  Eheschließung  eine  bedeut- 
same Rolle  spielt,  freilich  gewiß  nicht  in  dem  Maße,  daß  z.  B. 
die  Heiraten  in  einem  festen  und  bestimmten  Verhältnis  zu  den 
Kornpreisen  stehen,  wie  Buckle  behauptet.")  Ohne  Zweifel 
haben  wirtschaftliche  Zustände  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Heiratsfrequenz.  Viele  Ehen  sind  auch  heute  noch  bloße  Greld- 
heiraten.  Aber  doch  spielen  heute  die  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Gemütes,  ganz  abgesehen  von  der  körperlichen  Erscheinung, 
eine  mindestens  ebenso  große  Rolle  bei  den  Eheschließungen.  Nur 
in  den  Ständen,  die  zu  einer  bestimmten  äußeren  Lebenshaltung 
sich  verpflichtet  fühlen,  im  höheren  Bürgertum,  der  Finanz-  und 
Geburtsaristokratie,  dem  Offiziersstande,  ist  das  ökonomische 
Moment  maßgebend  für  die  Heirat.  Bekannt  ist  ja  auch  das 
Vorherrschen  der  G^ldehen  unter  den  Juden. 

Man  kann  ein  Feind  des  Mammonismus  sein  und  doch  die 


«)   Vgl.   Elard   IL  Meyer,    Deutsche  Volkskunde,    Straßbuig 
IS98,   S.   166. 

M)    Ludwig   Stein,     Der   Sinn   des   Daseina.     Tübingen    und 
Leipzig  1904,    S.   235.  ■ 

")    H.   T  h.    Buckle,    Geschichte   der   Zivilisation   in  England.     " 
*nt£oh  Ton  A.  Rüge,  Leipzig  und  Heidelberg  186i.  Bd,  I,  S.  28—29, 
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Notwendigkeit  einer  ökoEomischeD  Regelung  des  ehelichen  VerhMt- 
ttisses  im  Hinblick  auf  die  zu  erwartende  Nachkommenscliaft,  auf 
die  veränderten  Lebensbedingungen,  die  Vergröflening  des  Haus- 
halts und  die  Sicherung  der  eigenen  persönlichen  Unabhängig- 
keit und  freien  Entwicklung  anerkennen.  D  i  e  s  e -ökonomische 
Regelung  verträgt  sich  durchaus  mit  der  Forderung  persönlicher 
Sympathien  und  innigster  körperlich  -  geistiger  Harmonie  der 
Ehegatten. 

Schmoller  erblickt  mit  Recht  den  wesentlichsten  Fort- 
schritt der  modernen  Familie  darin,  daß  sie  aus  einem  Produktions- 
und Geschäftsinstitut  mehr  und  mehr  zu  einem  Institut  der  sitt- 
lichen Lebensgemeinschaft  wurde,  daß  sie  durch  die  Beschrän- 
kung ihrer  wirtschaftlichen  die  edleren,  idealen  Zwecke  mehr  ver- 
folgen, ein  inhaltsreicheres  Gefäß  ftlr  die  Erzeugung  sjanpathischer 
Gefühle  werden  konnte.**) 

Für  die  Tatsache  der  wachsenden  Abneigung  gegen  die  Ehe, 
für  die  Abnahme  der  Intensität  des  „Heirats triebes"»  um  einen 
Ausdruck  des  Moralstatistikers  Drobisch  zu  gebrauchen^  die 
sich  besonders  in  den  höheren  Klassen  der  modernen  europäischen 
und  amerikanischen  Gesellschaft  geltend  macht,  kommt  viel 
weniger  die  allerdings  auch  oft  brennende  Geldfrage  als  ursäch- 
licher Faktor  in  Betracht  als  vielmehr  die  immer  größer  werdenden 
Schwierigkeiten  individueller  seelischer  Uebereinstimmung,  bedingt 
durch  Unterschiede  des  Alters,  der  Charaktere,  der  Erziehung, 
Lebensanschauung  und  individuellen  Entwicklung  während  der 
Ehe.  Genährt  wird  diese  Abneigung  gegen  die  Ehe  durch  gewisse 
später  noch  zu  schildernde  Zeitrichtungen  und  Umwertungen  des 
Verhältnisses  der  Geschlechter. 

Vielen  erscheint  auch  der  Gedanke  der  ,,e  he  liehen 
P  f  1  i  c  h  V\  wie  er  durch  das  Gesetz  festgelegt  worden  ist,  als 
ein  furchtbarer  Zwang,  als  eixxe  Zumutung  körperlicher  und 
seelischer  Prostitution.  Mit  dem  modernen  Bewußtsein  der  freien 
Persönlichkeit  verträgt  sich  in  der  Tat  nicht  mehr  jene  stoische 
Auffassung  der  Pflicht  in  der  Ehe,  wie  sie  z.  B.  Chateau- 
briand in  seinen  Memoiren  (deutsche  Ausgabe,  Stuttgart  1849, 
Bd.  n.  S.  168 —169)  verkündet,  wenn  auch  freilich  jemand»  der 
eme   Ehe  eingeht,   wissen   sollte,    daß   er  dadurch   dem    anderen 


*')  G.  Schmoller,  Gnindnü  der  allgemeinen  Volkswirtachafts- 
!ebre,  Leipzig  1901.    Bd.  I,  S.  250. 
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gewisse  Bechte  zugestekt,  deren  Nichterfüllung  eben  den  Charakter 
und  die  Idee  der  Ehe  aufhebt.  So  ist  das  Verhalten  einer  Berliner 

Lehrerin,  die  sich  beharrlich  der  physischen  Hingebung  an  ihren 
Gatten  mit  der  Begründung  entzog,  sie  habe  nur  eine  „ideale'* 
Ehe  eingehen  wollen  (nach  Art  der  mystischen  „Eefonnelie'*  der 
Amerikanerin  Alice  Stock  ha  m),  entschieden  zu  verurteilen- 
Aber  doch  gibt  es  einen  furchtbaren  Mißbrauch  der  „ehe- 
lichen Pflichten**  durch  rücksichtslose  Männer,  die  von  ihren 
Frauen  schrankenlose,  exzessiv  häufige  Befriedigung  ihrer  Ge- 
schlechtslust ohne  Rücksicht  auf  den  jeweiligen  körperlichen  und 
geistigen  Zustand  derselben  verlangen.  Daß  hier  der  Begriff  der 
ehelichen  Pflichten  entschieden  einer  Revision  bedarf,  hat  neuer- 
dings D  o  r  o  t  h  e  e  G  o  e  b  e  1  e  r  in  einem  Aufsätze  „Von  ehelichen 
Pflichten"  in  der  „Welt  am  Montag"  (vom  6.  August  1&06)  über- 
zeugend  dargelegt. 

Zu  häufig  auch  kommt  es  vor,  daß  der  Mann  einfach  die 

Gewohnheiten  seines  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  auf  die 
Ehe  überträgt  und  seine  aus  dem  Verkehr  mit  Prostituierten  oder 
auch  Dur  mit  Priesterinnen  der  Augenblicksliebe  gewonnenen  Er- 
fahrungen in  der  Ehe  verwertet,  die  Gattin  als  Objekt  der  Sinnen- 
lust behandelt,  ohne  auf  ihre  Individualität  und  ihre  feineren 
erotischen   Bedürfnisse  Rücksicht  zu   nehmen. 

Diese  physische  Dissonanz  ist  noch  nicht  einmal  das 
echlimmste.  Zu  oft  ist  es  die  bloße  Banalität,  die  in  der  Ehe 
die  Liebe  tötet.  Man  wartet  wie  Nora  auf  das  Wunderbare,  das 
nicht  kommt.  Indessen  gehen  die  Jahi-e  dahin,  die  sinnliche  Leiden- 
schaft, die  ja  so  sehr  vom  geistigen  Milieu  beeinflußt  wird, 
schwindet  auch  allmählich  und  damit  auch  die  letzte  Möglichkeit 
eines  seelischen  Kontaktee.  So  ist  der  Charakter  der  meisten 
Ehen  Einsamkeit.  Sie  stellen  die  Tragödie  der  Verlassenheit, 
des  ewigen  Fürsichseins  der  Ehegatten   dar. 

Welche  verhängnisvolle  Bolle  endlicli  Krankheiten  in  der 
Elke  spielen,  welche  tragisclien  Konflikte  hier  auftreten  können, 
kann  man  aus  dem  großen  Werke  „Krankheiten  und  Ehe"  ersehen, 
einer  von  H.  Senator  und  S.  K a m i n e r  herausgegebenen 
enzyklopädischen' Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Oesimd- 
heit&störungcn  und  Ehegemeinschaft  (München   1904). 

Die  Kaiamitaten  der  modernen  Ehe  werden  in  der  folgenden 
psychologisch   interessanten   Schilderung  des   Irrenarztes   Hein- 
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rieh   L&ehr    (Ueber  Irrsein   und   Irrenanstalten,    Halle   1852, 
S.  44 ff.)  grell  beleuchtet: 

„Wie  werden  aber  auch  in  der  Wirkiichlteit  Ehen  geschlossen  ? 
Im  Himmel  sicherlieh  die  wenigsten,  wenn  man  darunter  den  Bund 
iteht,  der  mit  Bewußtsein  der  Opfer  und  der  durch  die  innere 
Notw'endigkeit  hervorgerufenen  ujad  durch  Selbstachtung  und 
Ächtung  gegründeten  gegenseitigen  tiefen  Neigung  gewunden  wird ; 
in  geselligen  Zirkeln,  zumal  bei  Kaffeegesellschaften,  die  meisten. 
^abei  kommen  nun  freilich  meist  nur  die  Fragen  der  gegenseitigen 
snutzung,  zu  denen  so  viele  Ehen  später  herabsinken,  in  Be- 
"tracht.  wahrend  die  inneren  Empfindungen  und  gegenseitigen 
Neigungen  als  Nebensache  betrachtet  werden  und  nur  als  Tünche 
über  das  Ganze  dienen.  Dies  würde  nun  noch  sich  entschuldigen 
lassen;  aber  daß  man  die  Liebe  sich  ohne  Selbetändigkeit  ent- 
wickeln läßt  und  daß  nicht  selten  Frauen,  die  in  den  jüngeren 
Jahren  noch  so  unkundig  über  den  Ernst  soldier  Schritte  erhalten 
werden,  in  denen  aber  eine  Welt  von  Gefühlen  schlummert,  die 
ßich  mitzuteilen  drängen,  dadurcli  zu  dem  ehelichen  Bunde  hin- 
gedrängt werden  und  nun  wirklich  auch  zu  Lieben  glauben  und 
äich  zärtlich  anschmiegen,  weil  ihnen  die  Freiheit  dazu  gestattet 
ist,  das  ist's,  was  man  bedauern  muß.  Der  Mann  ist  in  eioem 
solchen  Verhältnisse  an  Jahren  voran,  hat  sich  durch  Erringung 
eines  Wirkungskreises  gestählt;  die  Frau  ist  voller  dunkler  Emp- 
findungen, unklar  über  das^  was  sie  empfangen  und  geben  soll  und 
der  Erde  oft  dornenvolle  Baho  verlangt.  Sie  ist  so  geneigt  bei 
dem  Gcfül  l  der  inneren  Schwäche,  sich  an  den  Kräftigeren  anzu- 
schließen, daß  sie  noch  viel  weniger  in  dem  Bausche  der  sinn- 
lichen Erregung  \ind  in  dem  Zustande,  worin  beide,  um  zu  gefallen, 
die  beste  Seite  nach  außen  zeigen,  die  Bedeutung  eines  solchen 
Schrittes  zu  erwägen  vermag.  Dann  freilich,  wenn  in  der  betretenen 
Bahn  der  Ehe  der  Strom  der  Liebe  langsamer  verläuft,  öffnen 
gich  unbeflort  die  Augen,  tritt  die  nackte  Wirklichkeit  anstatt 
der  Phantasiegebilde,  die  die  Selbsttäuschung  gebar,  hervor  und 
verjagt  das,  was  als  Liebe  erschien,  es  aber  nicht  war.  Was 
urt  nicht  alles  mit  diesem  Namen  belegt  worden  I  Er  mußte  den 
Deckmantel  für  eine  Menge  egoistischer  Triebe  hergeben,  mögen 
sie  Eitelkeit,  Wohlleben,  Ehrgeiz,  Trägheit  heißen;  und  wie  viele 
Ehen  werden  nicht  gerade  deshalb  von  selten  des  weiblichen  Teiles 
geschlossen,  um  den  aus  ähnlichen  Ursachen  hervorgegangenen  und 
entsetzlich  drückenden  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  entfliehen, 
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weil  die  Zukunft  im  Gegensatz  zur  Gegenwart  lachender  erscheint, 
das  Bedürfnis  nach  gegenseitiger  Hingebung  vorwaltet  und  der 
unselbständige  Wüle  vorherrscht,  sich  den  Idealen  des  Lebens 
ohne  Vermittlung  der  sittlichen  und  logischen  Gesetze  nähern 
zu  wollen ;  ein  Zustand,  der,  wenn  die  Täuschung  schwindet,  in 
dem  besseren  Gemüte  nur  zu  leicht  zu  einer  inneren  Zerrissen- 
heit oder  zu  einem  schwankenden  Hin-  und  Herringen  fülirt  ,  ,  ♦ 

Es  kommen  soviel  Zeiten  der  Verstimmung,  Abspannung, 
Traurigkeit,  Sorge  im  Verlaufe  der  Ehe,  und  die  Menschen  ver-  fl 
gessen  so  sehr  der  goldenen  Hegel,  daß  sie  diese  Perioden  mit  sich 
abznmaclien  haben  imd  daß  beide  Teile  sich  gegenseitig  möglichst 
zur  Erhebung  und  nicht  zum  Darniederbeugen  gereichen  sollen,  ■ 
daß  nur  zu  leicht  die  Heiterkeit  und  der  Frohsinn,  der  aus  ihr 
hexT^orwachsen  und  jene  besiegen  soll,  verschwindet  Ein  heftiges 
Weh,  das  nur  selten  auf  unser  Gemüt  einstürmt,  ergreift  bei  weitem 
nicht  eo  unseren  Organismus,  als  andauernd  und  wiederholt  sich 
äußernde  Gemütsbewegungen»  besonders  die  aus  den  Jämmerlich- 
keiten des  Lebens  entstehenden,  die  wir  nicht  nur  in  uns  zu 
bemeistern  vermögen,  sondern  von  denen  wir  auch  aus  Egoismus 
verlangen,  daß  andere  sie  mit  uns  auskämpfen  sollen  oder  deren 
Wirkungen  wir  anderen  fühlbar  machen.  Sie  rufen  in  uns  eine 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  hervor,  die  nicht  nur  diese  Empfang- 
lichkeit  steigert,  sondern  auch  unsere  Verdüsterung  vermehrt  und 
in  beide  Teile  eiae  Verstimmung  legt,  die  die  Ehe  mehr  zur  Last 
als  zur  Lust  macht. 

Der  Egoismus  der  Liebe,  der  in  dem  „Käthchen  von  Heil- 
bronn"  seinen  exzessiven  Höhepunkt  gefunden  hat,  der  die  Liebe 
herabzieht,  weil  er  den  höheren  Standpunkt  der  Selbständigkeit 
zerstört,  ist  mit  Mißtrauen  und  der  Lüge  in  solchem  Bunde  das 
Grab  der  Liebe  und  des  ehelichen  Glückes  und  damit  der  fruchtr 
bare  Boden  von  einer  Menge  von  zerstörenden  Einflüssen,  die 
auf  das  Gemütsleben  einwirken." 

Daß  nicht  bloß  Männer,  sondern  auch  Frauen  die  großen 
Gefahren  der  Ehe  für  die  Liebe  zu  würdigen  wissen,  beweist  z.  B. 
die  Aeußerung  von  Frieda  von  Bülow  (in  „Einsame  Frauen", 
1897,  S.  93,  94): 

„In  dieser  Zeit  habe  ich  oft  über  das  Zusammenleben  zu 
zweien  nachgedacht.  Ob  nicht  ein  beständiges  engstes  Aufeinander- 
angewiesensein  immer  gegenseitigen  Abscheu  heranzüchten  muß? 
Man  lernt  einander  nach  und  nach  auswendig.  Die  verschleiernden 
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Lügen,  die  im  gcscUscliafUichcn  Verkehr  eine  so  wichtige  llolle 
spielen,  werden  unmöglicJi.  Die  Charaktere  zeigen  sich  nackt  in 
ihrer  Schwachheit,  ihrer  Liebesnn kraft,  ihrer  Eitelkeit,  ilirer  Ich- 
.lucht.  Dann  wirken  die  verhüllenden  Plira,sen  nur  unwakr  und 
stoßen  ab,  statt  Illusionen  hervorzurufen.  Wie  bei  erwachender 
Liebe  alle  Seelenkräfte  auf  Entdeckung  von  Vorzügen  des  anderen 
jrichtet  sind,  so  ist  hier  die  Seele  auf  beständigen  Entdeckungs- 
reisen nach  Fehlem.  In  beiden  Fällen  findet  man  von  dem,  was 
man  sucht,  die  Fülle," 

Auch  die  Dichter  lassen  uns  tiefe  Blicke  in  den  ewigen  Zwio- 
^spalt  zwischen  Liehe  und  Ehe  tun.  Wer  kennt  nicht  des  Idealisten 
Und  Optimisten  Schiller:  „Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier 
reißt  der  schöne  Wahn  entzwei"?  Und  diQ  erschreckend  deut- 
liche Charakteristik  des  Pessimisten  Byron  (im  „Don  Juan", 
Canto  m,  Strophe  5  ff.): 

Es  ist  betrübt,  man  könnte  drüber  weinen, 
Ein  Merkmal  unsrcr  Schwäch'  und  Sündlichkeit, 
Daß  Lieb*  und  Ehe  selten  sich  vereinen, 
Da  ein  G-estirn   doch   leiden   Dasein  leiht. 
Wie  saurer  Essig  wird  aus  süßen  Weinen, 
So  Eh*  aus  Liebe,  und  ea  sobilrft  die  Zeit 
Den  dnft'gen  Trank   voll   himmlischer   Gerüche 
Zu  einem  niedrigen  Gewürz  der  Küche. 

Antipathie   herrscht   zwischen   beiden   Phasen, 
Ein  Stil  der  Schmeichelei,  der  selir  beredt. 
Doch  ka\mi  sehr  ehrlich  ist,   voll  süßer  Phrasen, 
Ist  Mode,  bis  die  Wahrheit  kommt  —  zu  spät. 
Und  doch,  was  soll  man  machen?  —  schweigend  rasen  1 
Der  Sinn  der   Worte  selbst  wird   ganz  verdreht, 
Zum  Beispiel,    Leidenscliaft   heißt   „HochgefüUr 
Beim   Liebenden,    beim    Gatten   „ridiküT*. 

Es  ist,  als  ob  ein  häuslich  ehrbar  Loa 

Und    ftchte    Lieb    einander    fliehen    müßten. 

Der   Dichter  malt    die   Werbung   lebensgroß, 

Und   von  der  Ehe  gibt  es  meist   nur  Büsten. 

Wer  kümmert  sich  um  eheliches   Gekos? 

Es    war  ein    Unrecht*    wenn    sich    Gatten    küßten. 

Ob   wohl   Petrark   als    Lauras    Mann   Sonette 

Sein   ganzes   Leben   lang   geschrieben   hätte? 

Uebersetzuncr  von   0,    Gildemeister. 


Ea  ist  bezeichnend,  daß  die  größten  Lobredner  der  Eh©  die 
—  Junggesellen  sind,  die  die  Ehe  nicht  aus  Erfahrung  kennen, 
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aber  auch  im  Zölibat  nicht  das  wahre  Glück  gefunden  haben, 
nach  dem  Worte  des  Sokrates,  daß  es  gleich  sei,  ob  man 
heirate  oder  nicht,  man  werde  es  in  jedem  Falle  bereuen. 

Unsere  Zeit  steht  jedenfalls  unter  dem  Zeichen  der  Ehe- 
feindschaft.  Es  ist  die  Form  der  heutigen  Ehe,  die  die  meisten 
schreckt,  der  durch  das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch  von  1900 
gegen  früher  noch  verschärfte  Zwang.  Der  moderne  Individualis- 
mus lehnt  sich  gegen  die  unleugbare  Unfreiheit  auf,  die  die 
gesetzliche  Ehe  mit  sich  bringt.  Der  Schatten,  den  nach  einem 
Worte  E.  Dührings  die  Zwaugsehe  auf  Liebe  imd  edleres 
Geschlechtsleben  geworfen  hat,  ist  heute  größer  als  je. 

Daher  die  wachsende  Unlust  zum  Heiraten,  die  bezeichnender- 
weise bereits  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  in  verstärktem 
Mäße  sich  geltend  macht,  daher  vor  allem  die  außerordent- 
liche Zunahme  der  Ehescheidungen. 

Laut  einer  Notiz  der  „Vossischen  Zeitung"  (No.  137  vom 
22.  März  1906)  hat  in  Deutschland  die  Zahl  der  Ehescheidungen 
im  Jahre  1904  eine  abermalige  erhebliche  Zunahme  erfahren. 
Sie  belief  sich  auf  10882  gegen  9932  im  Jahre  1903  und  9074 
im  Jahre  1902,  so  daß  im  Jahre  1904  eine  Erhöhung  um  950 
oder  9,6  o/o  stattgefunden  hat 

Schon  in  den  letzten  Jahren  des  19.  Jahrhtmderts  hatte  eine 
starke  Zunahme  der  Ehescheidungen  stattgefunden,  dergestalt,  daß 
die  Zahlen  von  1894  bis  1899  von  7502  auf  9433  stieg.  Man  nahm 
damals  an,  daß  die  Steigerung  damit  zusammenhinge,  daß  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  die  Ehescheidungen  in  den  meisten  Staaten 
erschwerte,  so  daß  man  noch  vor  dessen  Einführung  vielfach  zu 
Ellagen  auf  Ehescheidung  schritt.  In  der  Tat  sank  dann  die  Ehe- 
scheidungsziffer nach  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
im  Jahre  1900  auf  7922  und  1901  auf  7892.  Seitdem  fand 
dann  aber  wieder  eine  starke  Zunahme  statt,  so 
daß  die  Ziffer  des  Jahres  1904  um  2990  oder  38  <Vb  über 
der  des  Jahres  1901  lag.  Diese  Steigerung  ist  hauptsäch- 
lich darauf  zurückzuführen,  daß  die  sogenannten  relativen 
Scheidungsgründe  des  §  1568  BGB.")  eine  große  Anzahl 


")  Der  §  1568  lautet :  „Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  klagen, 
wenn  der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oder  dxirch  ehr» 
loses  oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrüttung  des  ehe- 
lichen Verhältnisses  verschuldet  hat,   daß  dem   Ehegatten  die  Fort- 
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von  Eheacheiduiigsklageii  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Die 
weite  Dehnbarkeit  der  BesiimmiiDgeö  dieses  Paragraphen  läßt 
dem  Richter  einen  großen  Spielraiim  für  iiiie  Anwendung, 

Wie  die  Steigerung  der  Ehescheidungen  die  bestehenden  Ehen 
beeinflußt,  zeigt  sich,  wenn  man  die  Zalil  der  Scheidungen  mit 
der  der  Ehen  vergleicht  Setzt  man  die  Ehescheidungen  ins  Ver- 
hältnis zu  den  bestehenden  Elien,  deren  Zahl  nach  der  Volks- 
sählung  von  1900  (unter  Zugrundelegung  der  verheirateten  Männer 
und  Frauen)  9  796440  beträgt,  so  treffen  auf  10  000  Ehen  Im 
Jahr»  1900  und  1901  je  8,1,  1902  9A  1903  10,1  und  1904  11,1 
Ehescheidungen.  Es  sind  also  im  Jahre  1904  von  10000  Ehen 
3  mehr  geschieden  als  im  Jahre  1901. 

Ich  habe  bereits  die  ungeheuere  Bedeutung  der  Ehescheidung 
für  die  Anerkennung  des  temporären  Charakters  jeder  Ehe  von 
selten  des  Staates  hervorgehoben,  wodurch  im  Grunde  die  Berech- 
tigung der  freien  Liebe»  welche  ja  nichts  weiter  ist  als  eine 
temporäre  Ehe,  zugestanden  und  diese  dadurch  legitimiert  wird. 
Deutlicher  tritt  das  noch  hervor,  wenn  man  an  die  gesetzliche 
Möglichkeit  mehrerer  Ehescheidungen  für  ein  und  dieselbe 
Person  denkt.  Dafür  lassen  sich  ja  zahli^iche  Beispiele  aus  der 
Wirklichkeit  anführen.  So  wurde  ein  bekannter  Schriftsteller 
nicht  weniger  als  viermal  geschieden,  und  von  seinen  vier 
Frauen  waren  einige  ihrerseits  von  anderen  Männern  geschieden 
worden.  Zwei  Ehescheidungen  auf  beiden  Seiten  sind  nichts 
Seltenes.  Vergegenwärtigt  man  sich  einmal  dies©  Tatsache  recht 
offen  und  ehrlich,  so  muß  man  gestehen :  das  ist  ja  nichts  anderes 
als  die  verrufene  „freie  Liebe",  dieses  Schreckgespenst  aller  braven 
Philister,  eine  freie  Liebe,  die  bereits  offenkundig 
die  staatliche  Sanktion  bekommen   hat. 

Wenn  vier  und  fünf  Ehescheidungen  bei  derselben  Person 
ohne  weiteres  durch  gerichtliches  Urteil  ausgesprochen  werden, 
alao  die  staatliche  Sanktion  erhalten,  so  kann  man  diese  Zahl 
tiieore tisch   beliebig  vergrößern. 

Wer  die  menschliche  Natur  kennt,  wer  da  weiß,  daß  das  Be- 
wußtsein  der   Freiheit   bei    reifen    Menschen    —   und    nur   diese 


Setzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann.  Als  schwere  Ver- 
letzung der  Pflichten  gilt  auch  grob©  Mißhandlung**  —  Es  ist  klar, 
daß  der  gesperrt  gedruckte  Passus  einer  sehr  vielfölti^en  Deutung 
fähig  ist  und  daher  den  Fortfall  des  früheren  Scheidungsgrundee 
der  gegenseitigen  Abneigung  einigermaßen  kompensiert. 
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sollten  eine  Ehe  eingelien  —  auch  das  Pflichtbewußtsein 
stärkt  imd  festigt»  der  braucht  die  Emfülxruiig  der  freien  Ehe  nicht 
zu  fürchten.  Im  Gegenteil  darf  man  annehmen,  daß  Scheidungen 
lange  nicht  so  häufig  vorkommen  würden  wie  unter  der  Zwangsehe, 

Nach  dem  BGB.  kann  die  Ehescheidung  wegen  Ehebruchs, 
Gefährdung  des  Lebens,  böswilligen  Verlassens,  Mißhandlung, 
Geisteski-ankheit,  strafbaren  Handlungen,  ehrlosen  und  unsitt- 
lichen Verhaltens,  schwerer  Verletzung  der  ehelichen  Pflichten 
erfolgen.  Wie  wir  sahen,  gewährt  die  letztere  Bestimmung  dem 
Richter  die  Möglichkeit,  auch  in  schwierigen  Fällen  durck 
humane  und  verständige  Auslegung  des  Begriffe«  „J'flichi- 
verletzung"  die  Ehescheidung  auszusprechen.  Es  ist  klar,  daß 
bei  allen  Ehescheidungen  das  Interesse  etwa  vorhandener  Kinder 
besonders  gewalirt  werden  muß. 

Die  französische  Ehe,  für  die  bisher  die  denjenigen  des  BGB. 
ähnlicken  Bestimmungen  des  Code  Napoleon  galten,  soll  neuer- 
dings moralisch  und  zivilrechtlich  reformiert  werden.  Eis  hat  sich 
in  Paris  ein  aus  angesehenen  Schriftsteilem,  Juristen  und  Frauen 
bestehendes  ,^Komitee  der  Ehe-Beform**  gebildet,  dem  u.  a.  Pierre 
Louys,  Marcel  Prevost,  der  Ilichter  Magnaud,  Octave 
Mirheau,  Maeterlinck,  Henri  Bataille,  Henri 
Coulon,  Poincare  angehören. 

In  dem  vom  Präsidenten  des  Komitees,  Henri  Coulon, 
der  französischen  Deputierten kammer  und  dem  Senat  überreichten 
Motivierung  eines  neuen  Gesetzentwurfes  heißt  es  u.  a*:**) 

Es  wäre  kindisch,  verhehlen  zu  wollen,  daß  die  Einrichtung 
der  Ehe  in  eine  kritische  Phase  getreten  ist.  Philosophen  und 
Romanciers  verkünden  um  die  Wette  den  Zusammenbruch  dieser 
Institution.  Vielleicht  gehen  sie  darin  etwas  zu  weit.  Aber  es 
ist  nichtsdestoweniger  wahr:  Es  liegt  ein  wesentliches  und  ernst- 
haftes Interesse  zutage,  die  Eheeinrichtungen  zu  reformieren. 
Läßt  man  diesen  Ausgangspunkt  gelten  —  welchen  Weg 
müßte  man  einschlagen  ? 

Der  Eintritt  in  die  Ehe  muß  so  leicht  und  unbeschwerlich 
wie  möglich  gestaltet  werden;  auf  diese  Weise  wird  die  Zahl 
der  Ehen,  die  sich  auf  Liebe  gründen,  rasch  anwachsen.  Dann 
muß  man  den  Gatten  gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten, 
gleiche   Verantwortlichkeit  bewilligen ;  man  wird  die 
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liierdurch  praktischer  und  weniger  unmoralisch  gestalten, 
als  wie  es  jetzt  ist.  Endlich  muß  man  —  und  das  ist  wesent- 
lich —  die  Scheidung  erleichtern.  Diese  wird  hierdurch 
die  einzige  würdige  Trennung  zweier  denkenden  Wesen  werden 
und  wird  nicht  mehr  die  abscheuliche  Komödie  sein  wie  heute, 

Selbst  die  unlösliche  Ehe  ist  kein  Band  für  die,  die  es  zer- 
reißen wollen,  deren  Sitten  liederlich  geworden  sind.  IHe  ab- 
solute Freiheit  ist  kein  Hindernis  für  die  Treue  und  die  Be- 
ständigkeit —  im  Gegenteil:  Die  Freiheit  ist  die  Ur- 
sache der  Beständigkeit 

Die  Scheidung  ist  kein  Glück,  sondern  ein  Hilfsmitiel;  aber 
das  Zusammenleben  zweier  Menschen,  die  sich  hassen,  ist  ein 
größeres  üebel  als  die  Scheidung.  G^wiß  wäre  es  am  schönsten, 
wenn  sich  die  Gatten  ihr  Leben  lang  so  lieben  würden,  wie  sie 
am  ersten  Tage  ihrer  Ehe  getan ;  daß  sie  ihre  Kinder  lieben 
und  von  diesen  verehrt  werden.  Aber  da  die  Menschheit  nicht 
ohne  Fehler  und  Laster  ist,  geht  es  so  nicht  weiter.  Die  Scheidung, 
wie  wir  sie  wollen,  macht  die  Ehe  würdiger  und  tiefer.  Sie 
fichmiegt  sich  besser  den  neuen  sozialen  Bewegimgen  und  dem 
modernen  Geist  an. 

Die  bürgerliche  Gleichheit  der  beiden  Ge- 
schleckter müßte  ein  Grundgesetz  des  modernen 
Bechts  bilden.  Das  französische  bürgerliche  G^setzbudi 
erkennt  ja  beiden  Geschlechtern  schon  jetzt  gewisse  gleiche  Rechte 
m\  aber  die  Frau  verliert  doch  einen  Teü  ihrer  Kechte  in  dem 
Augenblick,  da  sie  sich  verheiratet.  Sie  ist  in  Wirklichkeit 
geschäftsunfähig.  Der  Kontrast  zwischen  der  Greschäftsunfähigkeit 
der  verheirateten  Frau  und  der  Geschäftsfähigkeit  der  unver- 
heirateten ist  einer  der  charakteristischsten  Züge  unserer  Gesetz- 
gebung. 

Die  Scheidung  hebt  scJion  jetzt  die  von  der  Kirche  geforderte 
Untrennbar keit  des  ehelichen  Bandes  auf.  Der  Ehebruch  darf 
nur  als  Scheidungsgrund  angesehen  werden  und  deshalb  auch 
keine  Entschuldigung  für  den  Mörder  sein,  der  seine  ehebrechende 
Frau  oder  deren  Komplizen  tötet. 

Wir  fordern  die  Abschaffung  der  Strafen  für  Ehebruch,  weil 
die  Verfolgungen  in  dieser  Hinsicht  entweder  der  Rache  oder 
dem   Prozeßverfahren  entspringen." 

Daß  mit  der  Erleicliterung  der  Scheidung,  wie  sie  in  vorbild- 
licher Weise  dxirch  diese  französische  Reform  der  Ehe  in  Aussicht 
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geDoimn€n  ist,  erweiterte  Bürgschaften  für  Versorgung  der 
imselbstäiidigeii  Frau  und  der  Kinder  auch  nach  der  Trennung 
verbunden  werden  müsseUj  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeii 
In  die^r  Beziehung  ist  die  eheliche  Verantwortlichkeit 
nur  ein  Teil  der  geschlechtlichen  Verantwortlich- 
keit überhaupt.  Wenn  zwei  selbständige,  freie  Individuen  in  oder 
außerhalb  der  Ehe  geschlechtliche  Beziehungen  miteinander 
unterhalten,  so  übernehmen  sie  damit  beide  hinsichtlich  ihrer 
eigenen  Person  und  der  etwaigen  Nachkommenschaft 
eine  Verpflichtung  und  Verantwortung,  die  der  Ausfluß  eines 
natürlichen  instinktiven  Grefühles  sind,  eben  des  „geschlechtlichen 
Verantwortlichkeitsgefühles".  Dieses  muß  als  ein  kategorischer 
Imperativ  das  gesamte  Sexualleben  jedes  Menschen  beherrschen. 
Es  ist  das  notwendige  ethische  Gegengewicht  gegen  die  Bet&ti- 
gung  eines  schrankenlosen   Geschlechtsegoismus. 

Für  die  Liebe  der  Zukunft  und  ihre  soziale  Gestaltung  er- 
ßclieinen  mir  die  folgenden  drei  Gresichtspunkte  maßgebend,  wie 
sie  auch   das   französische  Reformprogramm   aufstellt: 

1.  Gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten,  gleiche 
Verantwortlichkeit  der  Gatten. 

2.  Erleichterung  der  Scbeidung. 

3.  Bevorzugung  der  individuellen  Freiheit  vor 
dem  Zwange.  Denn  Freiheit  verbürgt  am  ehesten 
auch  die  Beständigkeit  in  der  Liebe, 

Die  strikte  Durcliführung  dieser  Prinzipien  in  der  Praxis 
des  Lebens  würde  ohne  Zweifel,  ja  mit  absoluter  Sicherheit,  die 
Zahl  der  Eliescheidungen  nicht  vermeliren,  sondern  vermindern 
und  uns  der  Verwirklichung  des  Ideals  der  echten  Ehe  als 
Lebensbund  zweier  eich  ihrer  Pflichten  und  Eechte  voll  be- 
wußter, freier  Persönlichkeiten  näher  bringen. 

Die  hohe  ethische  und  soziale  Bedeutung  des  Familienlebens 
wird  immer  bestehen  bleiben,  selbst  unter  der  freiesten  Liebe, 
worunter  ich,  wie  ich  immer  wieder  betonen  muß,  nicht  den 
wahllosen  und  abwechslungsreichen  außerehelichen  Gesohlechtö- 
verkehr  verstehe,  gegen  den  die  ernstesten  Bedenken  erhoben 
werden  miksen.  Was  „freie  Liebe"  ist^  geht  schon  auB  den  bis- 
herigen Darlegungen  hervor,  aoU  aber  noch  im  nächsten  Kapitel 
eingehender  erörtert  werden. 
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Anhang. 

Hiindert-Ehetypen  und   einige   charakteristische 
EhestaBdsgemälde  nach  Groß-Hoffinger. 

In  elBcm  längst  vergessenen,  aber  sehr  interessanten  Buche 
des  Dr.  Anton  J.  Groß*Hoffinger,  betitelt:  „Die  Schick- 
Bale  der  Franen  nnd  die  Prostitution  im  Zusammenhange  mit  dera 
Prinzip  der  Unauflösbarkeit  der  katholischen  Ehe  und  besonders 
der  österreichischen  Gteetzgebung  und  der  Philosopliie  des  Zeit- 
alters" (Leipzig  1847),  findet  sich  eine  den  Psychologen  und 
Charakterologen  wie  den  Arzt,  Jurist  und  Soziologen  in  gleichem 
Maße  interessierende  Zusammenstellung  von  hundert  Ehetypen, 
sowie  die  ausführlichere  Scliildenmg  des  Verlaufs  einiger  Ehen, 
die  es  verdienen,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden,  weil  sie 
auch  heute  noch  als  Paradigmata  für  die  Ehen  unserer  Zeit 
gelten  können. 

Nachdem  der  Verfasser  die  großen  Schwierigkeiten  der  Ehe 
erörtert  hat,  legt  er  sich  die  Frag«  vor,  ob  denn  die  wenigen 
relativ  Glücklichen,  welchen  es  gelingt,  sich  in  ein  legales  und 
zugleich  naturgemäßes  Familienleben  zu  begeben,  ihren  Zweck 
bei  den  damaligen  Ehegesetzen,  Religionsbegriffen  und  Gewohn- 
heiten erreichen,  ob  sie  glücklich  und  fruchtbar,  ehrbar  und  gt- 
eegnet  sind.  Starke  Zweifel  daran  bewogen  den  Verfasser,  zum 
ersten  Male  „der  katholischen  Welt  ein  auf  zaiilreiche  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  gegründetes  Büd  des  wirklichen  Zu- 
atandes  ihrer  Ehen  vor  Augen  zu  stellen**.  Er  untersuchte 
hundert  Ehen  aus  den  verscliiedenaten  Ständen,  ohne  Aus- 
wahl, wie  sie  der  Zufall  ihm  darbot,  dann  wieder  hundert 
andere,  und  abermals  hundert  dritte.  Stets  waren  die  Ergebnisse 
gleich  traurig,  immer  das  Verhältnis  der  glücklichen  Ehen  zu 
den  unglücklichen  dasselbe.  Das  Fazit  seiner  Untersuchungen  war: 

„Obwohl  er  gewissenhaft  und  mit  Eifer  nach  der  Zahl  der 
Glücklichen  geforscht,  so  ist  doch  seine  Forschung  stets  so  weit 
vergeblich  gewesen,  daß  er  es  nie  dAhin  bringen  konnte,  die 
glücklichen  Ehen  als  etwas  anderes  als  höchst  ver- 
einzelte Ausnahmen  von  der  Hegel  zu  erkennen.'* 

Das  ist  nach  seiner  Erklärung  nicht  das  traurige  Eesultat 
des  Irrtiuns  oder  leichtsinniger  Kombinationen,  sondern  der  ge- 
nauen Beobachtung  in  einer  Reihe  von   Jahren  und  unter  Ver- 
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hfiltnissen,  welche  ihn  mit  allen  Ständen  in  zahlreiche  und  intime 
Berührungen   hrachten. 

So  fand  er  nach  einer  langen,  schwierigen  und  gewissen- 
haften Untersuchung  in  hundert  Ehen  aller  Stände  folgende 
kurz  bezeichnete  Verhältnisse. 

Hohe  Stände. 

1.  Der  Gatte  nicht  unglücklich,  Gattin  krank  an  syphilis- 
verdächtigem Leiden.  Eheliche  Treue  des  Gatten  ehedem  zweifel- 
haft.   Sieche  Kinder. 

2.  Beide  Teile  glücklich  in  vorgerücktem  Alter  nach 
freiem  Leben  des  Gatten. 

3.  Beide  Teile  glücklich  in  vorgerücktem  Alter  — 
kinderlos. 

4.  Der  Gatte  impotent,  die  Gattin  unglücklich. 

5.  Der  Gatte  ein  Greis,  die  Gattin  treulos. 

6.  Gatte  und  Gattin  scheinbar  glücklich  —  skrophulöse 
Kinder. 

7.  Der  Gatte  durch  Verhältnisse  entfernt,  die  Gattin  treulos. 

8.  Beide  Teile  unglücklich  —  der  Gatte  ein  Wüstling. 

9.  Beide  Teile  scheinbar  zufrieden  in  vorgerücktem  Alter. 

10.  Der  Gatte  ein  ausschweifender  alter  Wüstling,  die 
Gattin  unglücklich,  aber  resigniert  —  die  Ehe  kinderlos. 

11.  Ein  ganz  gleiches  Verhältnis. 

12.  Glückliche  Mesalliance. 

13.  Der  Gatte  phlegmatisch  -  glücklich,  die  Gattin  aus- 
schweifend.   Kranke  Kinder.    Die  Mutter  siech. 

14.  Der  Gatte  ausschweifend,  die  Gattin  resigniert  —  beide 
Teile  verstehen  sich. 

15.  Der  Gatte  ein  Wüstling,  die  Gattin  eine  Messalina; 
beide  Teile  syphilitisch  —  die  Kinder  siech. 

16.  Beide  Teile  ungesund  und  elend  —  der  Gatte  aus- 
schweifend, roh   —   die   Gattin   leidend,   hinsterbend. 

17.  Der  Gatte  ein  roher  Wüstling  —  die  Gattin  von  ihm 
getrennt  und  unglücklich. 

Sogenannte  Honoratioren  (höherer  Bürgerstand). 

18.  Beide  Teile  unglücklich.  Der  Gatte  impotent,  die  ältere 
Gattin  eine  Messalina.   Die  Ehe  kinderlos  und  immer  stürmisch. 

19.  Beide  Teile  leidlich   glücklich   durch   Milde  und   Güte 
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des  Herzens.    Der  Gatte  sinnlich  tröulos.    Die  Gattin  treu,  doch 
gekränkt. 

20.  Beide  Teile  unglücklich.  Unimterbrochener  häuslioher 
Krieg. 

21.  Phlegmatischer  reicher  Gatte,  arme  leidende  Gattin  — 
die  Ehe  kinderlos   —  scheinbar  glücklich* 

22.  Beide  Teile  in  sehr  vorgerücktem  Alter  scheinbar 
glücklieh.    Vergangenheit  zweifelhaft.    Skrophiilöse   Kinder. 

23.  Kinderlose  Ehe  zwischen  einer  ehemaligen  vornehmen 
Maitresse  und  einem  anssch  weif  enden  Mann. 

24.  Scheinbar  glückliche  Ehe  zwischen  einem  noch  jungen 
Gatten  nnd  einer  älteren  Gattin.  Ersterer  entschädigt  sich 
heimlich. 

25.  Unglückliche  Ehe.  Beide  Teile  unzufrieden.  Der  Gatte 
Miasch weifend,  die  Gattin  resigniert. 

26.  Glückliche  Ehe. 

27.  Zweifelhaft  glückliche  Ehe. 

28.  Höchst  unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ausschweifend,  ge- 
wissenlos, die  Gattin  halb  wahnsinnig,  die  Kinder  syphilitisch. 

29.  Unglückliche  Ehe,  der  Gatte  ehedem  etwas  leichtfertig, 
die  Gattin  unversöhnlich. 

30.  Glückliche  Ehel?l  Beide  Teile  dttenloa,  aus- 
achweifcnd,  die  Gattin  eine  heimliche  Prostituierte  mit  Wissen 
des  Gatten,  welcher  seinerseits  mehrere  Maitressen  hat.  Man 
kbt  philosophisch  1  ? 

31.  Der  Gatte  ein  Libertin  und  Courmacher  von  Profession, 
die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

32.  Glückliche  Elie.  Der  Gatte  der  Galanterie  ergeben,  ohne 
ausschweifend  zu  sein,  die  Gattin  liebevoll,  dtüdBam^  ihm  er- 
geben und  treu. 

33.  Der  Gatte  krank  infolge  von  Ausschweifung,  die  Gattin 
kicht fertig.    Gleichgültige  Ehe. 

34.  Der  Gatte  glücklich  durch  das  Geld  seiner  Frau,  welche 
CT  vernachlässigt,  diese  sehr  gekränkt,  abzehi-end.  Kinderlose  Ehe. 

35.  Gatte  impotent,  Gattin  mit  Wissen  ihres  Gemahls  durch 
einen   Hausfreund  getröstet.    In  üirer  iVrt  eine  glüddidie  Ehe. 

36.  AuBscli  weifender  Gatte,  ausscli  weif  ende  Gattin,  beide 
Teile  sdiamlos  und  freidenkend  —  in    gegenseitiger  Gering- 

latzung  ziemlicli  glücklich  scheinend. 
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37.  Gatte  alt  und  gebrechlich,  ein  abgelebter  Wüstling, 
Gattin  durch  Hausfreunde  getröstet   —  glückliche  Ehe! 

88.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch,  die  Gattin 
sehr  leidenschaftlich  und  begehrlich. 

39.  Unglückliche  Ehe.  Nichtswürdiger  Spekulant,  der  die 
Witwe  eines  reichen  Mannes  verführt  und  sie  dann  verlassen 
hat.   Einderlos. 

40.  Abgelebter  Gatte,  sittenlose  Gattin,  glückliche  Ehe! 

41.  Abgelebter  Gatte,  duldsame  Gattin,  glückliche  Ehe! 

42.  Ein  gleiches  Verhältnis. 

43.  Glückliche  Ehe.   Beide  Teile  noch  sehr  jung,  ungeprüft. 

44.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  —  die 
Gattin  treu. 

45.  Abgelebter  Gatte,  reiche  Gattin,  zurzeit  glückliche  Ehe. 

Gewerbestand. 

46.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  und  selten 
treulos  —  die  Gattin  duldsam,  brav  und  treu. 

47.  Glückliche  Ehe.  Beide  Teile  reich  und  jung.  Der  Gatte 
ohne  Wissen  seiner  Gattin  liebt  die  Freuden  der  Venus. 

48.  Unglückliche  Ehe.  Erzwungene  VemunftheLrat.  Der 
Gatte  lebt  mit  einer  Konkubine,  die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

49.  Unglückliche  Ehe.  Armut,  Eifersucht  und  Kinderlosigkeit. 

50.  Glückliche  Ehe  durch  Duldsamkeit  und  Nachsicht  der 
Gattin   gegen  den  leicht  entzündlichen   Gatten. 

öl.  Unglückliche  Ehe  —  der  Gatte  lebt  mit  einer  Konkubine 
glücklich,  die  Gattin  mit  einem  falschen  Freund  unglücklich. 

52.  Unglückliche  Ehe.  Phlegmatischer  Gatte,  sittenlose 
Gattin  —  ewiger  Krieg. 

53.  Unglückliche  Ehe  — •  der  Gatte  ein  Pantoffelheld,  im- 
potent, die  Gattin  herrisch,  z&nkisch  und  boshaft. 

54.  Geschiedene  Ehe. 

55.  Glückliche  Ehe.  Die  Gattin  eine  gutmütige  Betrogene^ 
der  Gatte  ein  sinnlicher  Wüstling.  Sieche  Kinder,  die  Gattin 
unheilbar  krank. 

56.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  ein  abgelebter  Wüstling,  die 
Gattin  abgelebte  Prostituierte.  —  Beide  unheilbar  krank  aus 
gleichen  Ursachen. 

57.  Glückliche  Ehe  durch  Not  und  Phlegma. 

58.  Glüokliohe  Ehe.    Der  Gatte,  ein  Betrüger,  tut  alles  für 
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die  Seioig^n,  die  Gattin,  eine  ehemalige  Prostituierte,  ist  glück- 
lich dtirch  seine   Sorgfalt. 

59.  Glückliche  Künstlerehe  durch  beiderseitig«  Liederlich- 
keit und  Gew&hreBlaasen. 

60.  Ein  gleiches  Verhältnia, 

61.  Glückliche  Ehe,  Der  Gatte  verbirgt  seine  Seitenwege 
mit  gutem  Erfolg  —  die  Gattin  treu  und  überaus  zärtlich. 

62.  Unglücklich©  Ehe.  Beiderseitiger  Leichtsinn  und  dessen 
Folgen, 

63.  Glückliche  Ehe.  Eheliche  Treue  des  Gatten  nicht  über 
dien  Zweifel, 

64.  Ein  gleiches  Verhültms. 

65.  Ein  gleiches  Verhältnis. 

66.  Unglückliche  Ehe.  —  Vemunftheirat  —  der  Mann 
«tabliert  sich  mit  dem  Gelde  seiner  Frau,  vergeudet  es  mit 
Freudenmädchen,  die  Gattin  rächt  sich  furchtbar  durch  grenzen- 
lose Bosheit. 

67.  Unglückliche  Ehe  —  Vernunftheirat  —  der  junge  Gatte 
ßtaWiert  sich  mit  dem  Geld  seiner  alten  Gattin,  wird  von  dieser 
gepeinigt  und  trinkt  sich  zu  Tode, 

68.  Glückliche   Ehe   durch   beiderseitigen   Geiz. 

69.  Gezwungen  glückliehe  Ehe  durch  beiderseitige  Armut. 

70.  Glückliche  Ehe  —  der  Gatte  ein  Säufer  —  die  Gattin 
^^  Geiz  lebend  —  kinderlos. 

71.  Geschiedene  Ehe.  Der  Gatte  hat  seine  Gattin  der  Armut 
ttnd  Prostitution  preisgegeben. 

72.  Unglückliche  Ehe.  Impotenter  Gatte,  begehrliche  Gattin 
"^  ewiger  Unfriede. 

73.  Junge  Eheleute  —  die  Guttin  Maitreese  eines  reichen 
Juden»  der  die  Familie  aushält 

74.  Unglückliche  Ehe,  Der  Gatte  ausschweifend,  seiner 
Gattin  abgeneigt,  diese  unheübar  krank,  die  Kinder  syphilitisch. 

7ö.   Unglückliche  Ehe,  beide  Teile  siech   und  arm. 

76.  Spekulationsehe  —  der  G-atte  verkauft  seine  Gattin 
dreimal  an  verschiedene  reiche  Männer  und  sammelt  hierdurch 
ein   Vermögen. 

77.  Unsittliche  Ehe.  Der  Gatte  einer  betrügerischen  Industrie 
leitend,  die  Gattin  von  der  Pension  eines  ihrer  Aushalter  lebend 
—  dit!  Kinder  zur  Prostitution  erzogen. 

78.  Verträgliche  Ehe.   Gatte  ein  ehemaliger  Domestike,  nun- 


mehr   GewerbsmaiiD,   Gattin   ein    alt^   Freudenmädchen,   welche    _ 
Ersparnisse  gemacht  hat.    Kinderlos.  | 

79.  Glückliche  Ehe  zwischen  einem  Dummkopf  und  einer 
gescheiten  Frau. 

80.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  seiner  Frau  abgeneigt, 
von  ihr,  welche  das  Vermögen  ins  Haus  gebracht,  zu  Tode  geqti&lt.  ■ 

81.  Liederlicher  Mann,  liederliche  Frau  —  voneinander  ge- 
schieden.   Die  Kinder  aufgeopfert. 

82.  Impotenter  Mann,  ausschweifendes  Weib,  kranke  Kinder, 
Zank  und  stürmische  Szenen. 

83.  Zur  Euhe  gebrachter  Wüstling,  junge  Gattin,  beide  Teile 
nicht  imglüeklich  bei  Ueberfluß  und   Sorglosigkeit. 

84.  Künstlerehe.  Die  Gattin  Maitresse  eines  Großen.  Die 
Wirtschaft  geht  gut  zusammen. 

Niedrige  Klasse. 

85.  Liederlicher  Gatte,  ehemals  vermögend  durch  die  Mitgift 
seiner  Gattin,  nun  mit  üir  bis  zum  Bettelstab  verarmt,  auf  kleine 
Kommissionen  angewiesen  —  sieche  Gattin  —  die  Kinder  gestorben. 

86.  Glückliche  Elie  durch  große  Armut  i 

87.  Kupplerfamilie. 

88.  Glückliche  Ehe.  Der  Mann  ein  Dieb,  die  Fr&u  ein« 
Prostituierte.  i 

89.  Unglückliche   Ehe  durch  Armut. 

90.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ein  Saufer,  die  Gattin  in 
Kummer  und  Elend  arbeitend. 

91.  Unglückliche  Ehe  —  Armut,  Unverstand,  Eifersucht, 
Krankheiten. 

92.  Domestikenfamilie  —  Gattin  und  Tochter  zur  Verfügung 
des  Herrn. 

93.  Unglückliche  Ehe  —  Eaufszenen  —  gegenseitiges  Miß- 
gönnen, Haß  und  Verachtung. 

94.  Unglückliche  Ehe,  Der  redliche  Gatte  von  seiner  Gattin 
betrogen  und  bei  großer  Armut  unfähig,  sie  zu  beherrschen. 

95.  Unglückliche  Ehe   —   der   Gatte   davongelaufen. 

96.  Unsittliche  Ehe  —  Mann,  Frau,  Kinder  von  den  Ge- 
werben der  Unzuciit  lebend. 

97. 

Elende  Ehen,  welche  im  Armenhause  endigen  und  schon 

getrennt  waren,  sowie  die  Armut  sie  prüfte. 
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100.    Ein  glückliches  Paar,  welchem  alle  schweren  Prüflingen 
des  Lebens  ausha-H,    sich  alles  verzieh,    sich  immer  liebte  und 
sich  niemals  verließ  —  eine  tugendhafte  Ehe  im  edleren  Sinne. 
Es  befanden  sich  also  unter  diesen  hundert  Ehen: 
Unglückliche  zirka  48 

Gleichgültige  36 

Unzweifelhaft  glückliche  15 

Tugendhafte  1 

Tugendhaft  und  Orthodoxe         — 
Es  gab  femer  unter  diesen  hundert  Ehen: 

Absichtlich  unmoralische  14 

Liederliche  und  leichtsinnige      öl 
Völlig  unverdächtige  ? 

Feiner : 
Frauen,  die  durch  Schuld  ihres  Gatten  elend  waren  ca.  30 
I»  j»     onnö  ji,  1^  ,j  ij,  fjf  i 

„  „    dtirch  eigene   Schuld   unglücklich   waren        12 

Unter  diesen  hundert  I^en  war  nur  eine  durch  gegenseitige 
Treue  glücklich,  alle  übrigen  wenigen  glücklidien  Ehen,  wenn 
Dian  sie  so  nennen  kann,  waren  es  nur  dadui-ch,  daß  man  sich 
iiber  die  Frage  der  Treue  des  Gatten  weibücherseit^  hinwegsetzte, 

Groß-Hoffingcr  zieht  aus  dieser  Statistik  u,  a*  die 
folgenden  Schlüsse: 

1.  Ungefähr  die  Hälfte  aller  bestehenden  Ehen  ist  ab- 
solut unglücklich, 

2.  Weit  über  die  Hälfte  derselben  ist  ganz  offenbar 
demoralisiert. 

3.  Die  Moralität  der  übrigen  kleineren  Hälfte  besteht  durch- 
aus nicht  in  Beobachtung  der  ehelichen  Treue, 

4.  15  Va  aller  Ehen  betreiben  das  Gewerbe  der  Unzucht  und 
Kuppelei. 

5.  Die  Zahl  der  völlig  über  allen  und  jeden  Verdacht  der 
Untreue  (bei  vorhandener  Fähigkeit)  erhabenen  orthodoxen  Ehen 
ist  in  den  Augen  jedes  Vernünftigen,  der  die  Gebote  der  Natur 
kennt  und  das  Ungestüme  ihrer  Forderungen,  gleich  Null. 
Daher  wird  der  kirchliche  Zweck  der  Ehe  allgemein, 
gründlich,    vollkommen    verfehlt. 

„Kein  Z  w  a  n  g",  so  schließt  der  Verfasser  seine  Aus- 
führungen,   „ist    unnatürlicher    als    der    von    der    katholischen 
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(protestantischen,  jüdißchen,  griechisch-orthodoxen)  Religion  vor- 
geschriebene Khezwang  mit  seinem  abenteuerlichen  Kodex  von 
lächerlichen  ehelichen  Pflichten  tmd  Bechten. 

Erstens  bewirkt  dieser  Zwang  —  dieses  Sakrament  der  Ehe 
—  welche  nichts  ist,  nichts  sein  kann,  nichts  sein  soll  von 
Natur,  als  eine  freie  Verbindung  und  ein  bürgerlicher 
Vertrag  —  daß  man  die  Ehe  meidet. 

Zweitens:  daß  man  in  der  Ehe  deren  Zweck  nicht  vollkommen 
erfüllt,  noch  erfüllen  kann.  ■ 

Dritteng;  daß  die  Ehe  daher  aus  der  natürlichen  Ehe,  welche 
sie  sein  soll,  nur  ein  Geschäft,  eine  Spekulation,  eine  Versorgungs- 
anstalt,  ein   Spital   für   Sieche   geworden   ist. 

Zm*  Illustration  dieser  Thesen  teilt  Groß- Hoffinger  fl 
endlieh  noch  24  nach  dem  Leben  gezeichnete  Ehestandsgemälde  ™ 
mit,  von  denen  noch  einige  besonders  interessante  mitgeteilt 
werden  mögen. 

1. 

Die  Gräfin  E.  konnte^  beherrscht  von  unerbittlichen  Standes* 
Verhältnissen,  nicht  zu  einer  angemessenen  Verbindung  gelangen» 
sie  erreichte  ein  Alter  von  30  Jahren»  ohne  sich  zu  verheiraten. 
Die  Folge  davon  war,  daß  sie  sich  an  ihren  Domestiken  weg- 
warf, infolgedessen  angesteckt  wurde  und  an  der  Syphilis  starb, 
einige  Monate,  nachdem  sie  endlich  geheiratet  hatte.  Ihr  Witwer 
trug  ein  trauriges  Andenken  an  diese  kui*ze  Ehe  davon. 

i. 

Der  Graf  0.  —  ein  Mann  von  hohem  Eange»  verlor  durch 

den  Tod  seine  geliebte  Gattin.  Die  Verhältnisse  erlaubten  ihm 
nicht»  sich  wieder  zu  verheiraten.  Furcht  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten, Ausartung  des  Geschlechtstriebs  durch  Mangel  an  Be- 
friedigung führten  ihn  in  die  Arme  der  griechischen  Liebe. 

3. 

Fürst  D.  —  jung,  impotent  —  schließt  eine  Konvenienzheirat 
mit  einer  schönen,  sehr  leidenschaftlichen  Dame,  welche  sich 
schadlos  hält  und  mit  Domestiken,  Hausoffizieren  und  Kavalieren 
mehrere  Kinder  erzeugt,  welche  den  Titel  dea  Gemahls  erben. 
Die  Ehe  ist  unter  solchen  Umständen  sehr  unglücklich,  aber  die 
Notwendigkeit  zwingt  den  Gatten,  sein  Schicksal  in  Geduld  zu 
tragen- 
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Graf  E.  —  ein  sonst  trefflicher  Cbarakter,  schließt  eine 
Konvenienzheirat  mit  einer  Dame  ans  hoher  Familie,  welche  aber 
Dicht  imstande  ist,  ihn  zu  beglücken.  Aus  natürlichem  Edelmut 
will  er  die  Unglückliche  nicht  kränken  durdi  Eingehen  eines 
öffentlichen  KonkubinatsTerhÜltniases,  er  sucht  daher  bei  Freuden- 
mädchen Ersatz,  erkrankt,  teilt  seiner  Gattin  das  üebel  mit, 
welche  infolge  desselben  hinsiecht  und  kranke  Kinder  zur  Welt 
bringt.  Obwohl  die  arme  Greopferte  nicht  den  Ursprung  ihrer 
Leiden  kennt  und  sie  mit  Ergebung  trlgt,  obgleich  ihr  Gemahl 
sie  mit  Aufmerksamkeiten  überhäuft  und  für  ihre  Heilung  sehr 
besorgt  ist,  so  ist  die  Ehe  begreiflicherweise  diirch  die  Gewissens- 
vorwürfe des  einen  und  die  Leiden,  den  stillen  Gram  des  andern 
Teiles»  welcher  fühlt,  daß  er  unglücklich  gemacht  hat,  indem  er 
unglücklich  geworden  ist,  eine  höchst  bemitleidenswerte. 

6. 

Baron  F.  —  ein  Mann  von  großem  Einfluß  —  in  seiner 
Jugend  Libertin  —  leichtsinnig  und  von  einem  für  tiefere  Ge- 
fühle unempfänglichen  Gemüte,  schließt  nacheinander  vier  Kon- 
venienzlieiraten,  welche  alle  mit  dem  Tode  der  Gattin  endigen. 
Man  hat  Ursache  anzunehmen,  daß  die  fortgesetzten  Aus- 
schweifungen und  die  Gewissenlosigkeit  des  Gatten  das  Leben 
der  Frauen  verkürzt  hat  —  um  so  mehr,  da  alle  Kinder  des 
Barons  siech  und  skrophulös  sind. 

6. 

Graf  G,,  Wüstling,  Libertin,  richtet  durch  Verschwendung 
sein  Vermögen  zugrunde  und  zwingt  seine  Gattin,  getrennt  von 
ihm  zu  leben,  indessen  er  mit  Choristinnen  xind  Tänzerinnen, 
gemeinen  Freudenmi,dchen  ungeheure  Summen  verpraßt.  Da  er 
finanziell  ebenso  ruiniert  ist  wie  körperlich,  so  wird  er  von 
Vornehmen  und  Geringen  verachtet,  von  Gläubigem  verfolgt, 
von  seiner  Gattin  aufs  äußerste  verabscheut.  Obwohl  seine  Ver- 
gnügungen nuj  in  Eeminiszenzen  bestehen,  so  opfert  er  diesen 
doch  enorme  Summen,  welche  meist  durch  Schulden  aufgebracht 
werden. 

7. 

Graf  H,  ist  seit  einer  langen  Beihe  von  Jahren  verheiratet, 
lebt  mit  seiner  Gattin  aber  auf  dem  unerquicklichsten  Hofton, 
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indes  er  mit  Freuden mäd eben  seine  Mußestunden  hinbringt.  Der 
Auswurf  der  Gassendimen  ist  seine  liebste  Gesellscbaft,  aber 
aucb  in  die  Familien  dringt  seine  wellüstige  Frechheit  und  keine 
bürgerliche  Ehefrau,  kein  noch  so  unbescholtenes  Mädchen  ist  vor 
seinen  Nachstellungen  sicher,  welche  um  so  unbegreiflicher  sind, 
da  er  bereits  in  hohem  Alter  steht  trnd  völlig  impotent  ist.  Er 
bietet  alles  auf,  um  sich  seine  Auserwählte  willfährig  zn  machen» 
Geschenke,  Versprechungen,   Drohungen. 

8. 
Dr.  S.  —  Gemahl  eines  sittenlosen  Weibes,  Staatsbeamter, 
Libertin,  Philosoph  —  ein  kleines  rechtliches  Einkommen  ge- 
nießend, lebt  mit  seiner  Gattin  auf  einem  Fuße,  welcher  beiden 
Teilen  die  zügelloseste  Freiheit  gestattet.  Das  würdige  Ehepaar 
trachtet  nur  danach,  durch  Industrie  Geld  zu  erwerben,  was  zum 
Teil  durch  heimliche  Prostitution  der  Frau,  zum  Teil  durch 
falsches  Spiel  und  indirekte  Kuppelei,  dui*ch  Veranstaltung 
pikanter  Soireen  für  die  junge  Aristokratie  bewerkstelligt  wird* 
Die  Familie  hat  einen  ausgezeichneten  Ruf,  hohe  Personen  stehen 
mit  ihr  im  vertraulichsten  Umgang,  junge  Mädchen  der  besseren 
Stände  besuchen  ihre  Soii'een  mit  Vergnügen,  da  sie  dort  die 
Elite  der  jungen  Aristokratie,  reiche  Juden  und  Offiziere  finden. 
Dieses  interessante  Ehepaar  macht  einen  Aufwand,  der  allen 
unbegreiflich  ist;  es  besitzt  eine  präclitig©  Equipage,  ein  Land- 
haus, eine  kostbare  Gemäldesammlung  usw.  Nur  bei  ihren 
Domestiken  stehen  beide  Teile  in  geringem  Ansehen,  da  der  männ- 
liche Teil  den  Lüsten  der  Frau,  der  weibliche  jenen  des  Gemahls 
Genüge  leisten,  und  ins  Vertrauen  der  Industrie  gezogen  werden 
muß. 

9. 

Dr.  U.,  bis  vor  kurzem  alter  Hagestolz,  der  niemals 
Lust  hatte,  sein  Vermögen  mit  einer  Gattin  und  Kindern  zu 
teilen,  und  es  viel  wohlfeiler  und  angenehmer  fand,  Dienstmädchen 
und  andere  verlassene  Geschöpfe  zu  schwängern,  dann  sie  mit 
einer  geringen  Schadloshaltung  abzufinden,  oder  auf  der  Straße 
sein  Vergnügen  zu  suchen,  hat  endlich,  da  er  mit  62  Jaliren 
gebrechlich  geworden  imd  einer  Wartung  bedarf  für  ein  zu- 
weilen angeschwollenes  gichtisches  Bein,  gefunden,  daß  es  niclit 
gut  sei,  wenn  der  Mensch  allein  bleibe,  Da  er  Rang  und  Vei> 
mögen  besitzt,  so  wäre  es  ihm   leicht  geworden,  junge  hübsche 
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MädciieD  ZTi  finden,  welche  unter  dem  Titel  einer  Gattin  die 
Bolle  einer  Kranken  Wärterin  übemonimen  haben  würden ;  allein 
der  alte  Praktikum  kannte  den  Wert  dessen,  was  er  zu  bieten 
hatte,  zu  gnt,  um  sidti  an  ein  armes  Mädchen  wegzuwerfen.  Er 
berechnete,  daß  es  vernünftig  sei,  eine  solche  Wahl  zu  treffen, 
daß  er  sein  Einkommen  nicht  teilen  dürfe  und  eine  Pflegerin 
für  sein  Alter  finde,  welche  ihm  g^r  nichts  koste  und  dasjenige 
einbring«,  was  sie  braucht  Er  sah  daher  weniger  auf  Jugend 
als  auf  Vermögen,  weniger  auf  Schönheit  als  auf  Sparsamkeit, 
und  fand  endlich  eine  alte  Jungfer,  welche  einiges  Vermögen 
beeaß  und  wegen  einee  wenig  einladenden  Aeußeren  keinen  Mann 
gefunden  hatte.  Man  sieht  nun  den  klugen  Ehegatten,  der  seiner 
Frau  80  treu  ist,  wie  die  Gicht  ihm,  zuweilen  auf  den  Promenaden 
am  Arme  seiner  ziemlich  unzufrieden  aussehenden  Lebensgefährtin 
einherhinken.  Sie  trägt  noch  dieselben  Kleider,  welche  sie  als 
Jungh-au  getragen  und  welche  dürftig  genug  aussehen,  aber  sie 
erträgt  ihr  Los  mit  Greduld,  denn  man  nennt  sie  „Gnädige  Frau'* 
und  küßt  ihr  die  Hand,  was  sonst  nicht  geschah. 

^-  10. 

^^^  Graf  J,.  ein  Mann  von  unbeschoJtenfm  CharaJiter,  lebte  eine 
[  Zeitlang  in  glücklicher  Ehe,  allein  zunehmendes  Alter  der  Gattin, 
^Bbei  ungemein  kräftiger  und  jugendlich  ausdauernder  K;oriBtitutie.n 
^H-des  Grafen,  führten  bald  Szenen  der  Eifersucht  herbei,  welche 
^y  dem  Paare  das  Leben  verbittert.  Schwerlich  ist  diese  Eifersucht 
I  grundlos,  aber  immer  ist  es  zu  beklagen,  daß  zwei  Menschen 
I  von  entschieden  edlem  Charakter  durch  die  Ehe  zeitlebens  elend 
l       geworden  sind, 

Ip  u. 

Herr  v.  K.  —  ein  junger  Geschäftsmann,  Großhändler,  ist 
mit  der  Tochter  eines  vornehmen  Mannes  vermählt,  welche  durch 
eine  reiche  Mitgift  den  Reichtum  ilires  Mannes  begründen  half. 
Dafür  genießt  sie  vor  anderen  Ehefrauen  die  Auszeichnung,  daß 
ihr  Gemahl  Oir  große  Zärtlichkeit  heuchelt  und  seine  Seiten- 
sprünge mit  großer  Vorsicht  verbirgt.  Sie  ist  ihm  datier  mit 
steter  Liebe  ergeben,  sie  hält  üin  für  das  Master  aller  Ehemänner, 
für  ein  wahres  Phänomen  inmitten  einer  ganz  depravierten,  sitten- 
losen Männerwelt   Und  in  der  Tat,  wenn  man  diesen  Mann  sieht, 

er  nur  seinem  Geschäft  lebU  mit  welcher  züchtigen  Ver- 
fimtheit    er   jedes    Gespräch    über    regellosen  Frauen    meidet, 
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wenn  man  ihn  predigen  und  eifeni  hört  gegen  jene  Ehemännei» 
iR^lche  ihre  Frauen  hintergehen,  wie  nn begreiflieb  es  ihm  sei, 
•fiaß  ein  ^iann  bei  einem  sittenloeen  Frauenzimmer  Vergniigezi 
finden  könne,  so  möchte  man  schwören,  daß  er  das  sei.  wofür 
ihn  seine  Frau  mit  Begeisterung  ausgibt.  Allein  einige  Schalke 
knechte  unter  seinen  Freunden  entdeckten  durch  unermüdliche 
Sorgfalt  nicht  weniger  als  sieben  Geliebte  des  braven  Ehe- 
mannes, wovon  zwei  der  pro&titnierten  Klasse,  zwei  jener  der 
Grisetten,  die  übrigen  aber  anständigen  Bürgerhäusern  ange>* 
hörten.  Den  letzteren  präsentierte  er  sich  mit  den  verschiedensten 
Namen  unter  den  verschiedensten  Gestalten,  bald  als  Attache 
einer  Gesandtschaft,  bald  als  Offizier,  bald  als  Handwerksgeselle. 
Indem  er  allen  diesen  letzteren  Geliebten  die  Ehe  versprach  und 
sie  unter  Gresehenken,  Schwuren  und  Lügen  hinhielt,  erreichte 
er  bei  allen  seinen  Zweck  und  verließ  sie  nun  unbekümmert 
um  die  Folgen  seiner  Abenteuer,  um  in  anderen  Stadtvierteln 
neue  Opfer  für  seine  Begierden  zu  suchen.  Da  er  sich  niemals 
mit  bekannten  Freudenmädchen  und  Kupplerinnen  einließ,  sondern 
in  eigner  Person  alle  Geschäfte  seiner  Vergnügungssucht  besorgte, 
Bo  gelang  es  ihm,  den  sowohl  fiii*  den  Kaufmann  als  für  den 
Ehemann  wichtigen  Huf  eines  Mannes  zu  wahren,  der  kein^ 
Leidenschaft  hat  und  daher  alles   Vertrauen   verdient. 


12. 

Major  W.,  ein  braver  Offizier,  ein  Ehrenmann  in  jeder  Hin« 

sieht,  hat  in  seiner  Jugend  ein  Kammermädchen  geheiratet,  natür- 
lich, wie  man  sich  denken  kann,  aus  pai-er  Zuneigung.  Allein 
die  Ehe  blieb  unfruchtbar,  da  die  Gattin  an  organischen  Leiden 
kränkelte.  Bald  waren  Üire  Reize  völlig  verwelkt;  während  der 
Gemahl  noch  in  voller  Kraft  der  Mannheit  stand^  w&r  die  Gattin 
bereits  eine  alte  Frau,  mit  Krämpfen  und  anderen  Zustanden 
behaftet,  immer  von  Arznei f laschen  und  Arzneigerüchen  um- 
geben, immer  übellaunisoh  und  zänkisch,  eine  wahre  Plage  für 
den  gutmütigen  und  liebevollen  Ehegatten.  Zwar  erträgt  derselbe 
mit  christlicher  Geduld  und  unerschöpflicher  Liebe  die  böse 
Laune  seiner  Gemahlin,  allein  die  Natur  ist  nicht  so  lenksam, 
wie  sein  treffliches  Herz,  die  eheliche  Zärtlichkeit  nimmt  ab 
und  sein  lebhaftes  Temperament  sucht  andere  Auswege  zur  Be- 
friedigung in  der  Natur  begründeter  Wtinsche.  Die  kranke  Gattin 
bemerkt  dieses  Erkalten  und  rächt  sich  dafür  mit  einer  raffinierten 
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Grausamkeit.  Sie  weiß,  daß  eioe  finstere  Miene  ihn  kränkt  und 
betrübt,  de  peinig!  ihn  also  mit  Lieblosigkeit,  sie  maoht  ihm 
durcli  Eifersucht  und  Bosheit  das  Leben  zur  Hölle.  Es  kommt 
zu  fürchterlichen  Szenen  des  hä.ußlichen  Haders,  welche  den 
Gatten  schon  mehr  als  einmal  in  Versuchung  fülirlen,  durch 
Selbstmord  seinen  Qualen  ein  Ende  zu  machen.  Er  leidet  dreifach 
durch  den  Stachel  seiner  gesunden  Naturtriebe,  durch  die  Kran- 
kungeuj  welche  er  erleidet,  und  durch  die  Leiden  seiner  so  innig 
geliebten  Gattin.  Er  legt  sieh  ein  freiwilliges  Zölibat  aui,  um 
sie  nicht  zu  kranken;  da  aber  dieses  Opfer  nicht  genügt,  so 
wird  seine  Gemahlin  dadurch  um  nichts  sanfter  gegen  ihn.  Sie 
fordert  von  ihm  stillschweigend  alle  Glut  des  Bräutigams.  Keine 
Bettung  aus  dieser  Hölle  I  Der  Gatte  ergibt  sich  einer  stillen 
V^erzweiflung.  Er  ist  in  seinem  Berufe  treu,  er  lebt  nur  der  ihn 
quälenden  Gattin^  um  von  ihr  immer  gequält  zu  werden.  Die 
Nachbarn  sehen  ein  wenig  erbauliches  Beispiel  einer  höchst 
unglücklichen  für  beide  Teile  martervollen  Ehe,  welche  aus 
reinster  uneigennützigster  Liebe  geschlossen  wurde. 

Anmerkun  g.  Daß  die  in  diesen  Ekestandsgemäldeß  geschilderten 
Wiener  Verhaltaiase  noch  dieselben  sind  und  Ehenot  und  Ebelüg©  dort 
besonders  schmerzlich  empfunden  werden^  beweist  die  Gründung  einea 
»^Eherechtsreformvereins"  in  Wien,  der  an  den  Anfang  Sep- 
tember 1906  in  Kiel  tagcjiden  Deutaclien  Juristenta^  die  telegrapliische 
Bitte  richtete,  das  österreichische  Eherecht  einer  Revision  zu  unter- 
ziehen, da  es  bisher  für  die  unglückliche  Ehe  in  Oeeteireich  keine 
Heilung  und  keine  Lösung  gäbe  und  sogar  bereits  gerichtlich  Ge- 
schiedene nach  dem  kanonischen  Recht  ©inander  wegen  Ehebruchs 
belangen  könnten.  (Vgh  Neue  Freie  Presse,  No.  16  108  vom  13.  Sep- 
tember 1906.)  *-  Kanm  glaEblich,  aber  laut  Bericht  in  der  Berliner 
Aerzte-Corre9ponden£  1907  No.  8  wahr  ist  es,  daß  das  ärtliche 
Ehrengericht  für  den  Stadtkreis  Berlin  und  die  Provinz  Branden- 
burg noch  im  JaJire  des  Herrn  1906  Äer^te  „wegen  Ehebruchs''  ehren- 
^richtlich   bestiaft   hat  II 
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Die  freie  Lieoe. 

ELFTES   KAPITEL. 

Die  Umgestaltung  der  Zwangsehe  in  die  freie  und  gleiche  Ehe 
Ton  natürlich  und  sittlich  höherer  Vollkommenheit  ist  nur  in  Ver- 
einigung mit  der  vollen  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  und  materiellen 
Existenzsicherung  des  Weibes  durchführbar.  Ohne  die  Erfüllung  dieser 
unumgänglichen  Voraussetzung  würde  gerade  das  höchste  Ideal  der 
freien  Sittlichkeit  zur  ärgsten  Karikatur  verzerrt  werden  müssen. 

E.  Dühring. 
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Friedrioh  Naumann,  Lily  Braun  u.  a«  darüber»  —  Zunahme 
der  erzwungenen  Ehelosigkeit.  —  Die  „Alimeutationsklage"  ein  Schand- 
mal unserer  Zeit.  —  Ein  charakteristischer  Brief.  —  E^oa  radikal  Böse 
der  konventionellen  Moral.  —  Mutterschaf tsversichernng.  —  Schwan- 
geren- und  Säuglingsheime.  —  Das  Recht  des  ,, unehelichen**  Kindes.  — 
Eine  Zukunftsstatiatik  freier  Liebe  und  unehelicher  Nachkommenschaft 
in  den  höheren  Standen.  —  Beispiele  berühmter  Persönlichkeiten. 
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Das  Problem  der  ,, freien  Liebe"  ist  die  breDnende  Frage 
unserer  Zeit  Von  seiner  richtigen  Lösung  hängt  die  Zukunft 
der  Kultur  und  die  endgültige  Erlösung  und  Befreiung  aua  den 
durch  die  Zwangsehe  geschaffenen  seh maeh vollen  Zuständen  des 
Liebeslebens  der  Gegenwart  ab.  Das  ist  unsere  feste  Ueberzeugung, 
unser  inniger  Glaube^  den  wir  mit  vielen  und  nicht  den 
Bcklechtesten   Geistern   teilen. 

Die  freie  Liebe  ist  weder,  wie  böswillige  Gegner  uns 
imputieren,  die  Aufhebung  der  Ehe  noch  die  Organisation  des 
außerehelichen  Geschlechtsverkehrs.  Freie  Liebe  und  außerehe- 
licher Geachlechtö verkehr  haben  nichts  miteinander  zu  tun.  Ja, 
ich  behaupte  sogar,  daß  die  wahre  freie  Liebe,  wie  sie  kommen  muß 
und  wird,  den  wähl-  und  regellosen  außerehelichen  GescMechts- 
verkehr  bedeutend  mehr  einschränken  wird  als  die  Zwangsehe. 
Vor  allem  wird  sie  ihn  veredeln. 

Denn  je  länger  man  unter  den  gegenwärtigen  wirtsckaftlichen 
Verhaltnissen  an  der  veralteten  und  längs  reformbedürftigen 
„Zwangsehe'*  festhältj  je  geringer  die  Zahl  der  Ehelustigen  wird, 
je  weiter  das  Heiratsalter  hin  ausgerückt  wird,  um  so  größer 
wird  die  allgemeine  geschlechtliche  Misere  werden»  um  so  tiefer 
werden  wir  in  den  mephitischen  Sumpf  der  Prostitution  geraten, 
in  den  die  wachsende  Promiskuität  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehrs mit  Notwendigkeit  hineinführt. 

Denn  das  ist  die  seltsame,  heuchlerische  und  absurde  Argu- 
mentation der  Verteidiger  der  konventionellen  Ehe:  sie  ächten 
und  infamieren  jedee  auf  freie  Liebe  zweier  erwachsener,  selb- 
«tändiger  Personen  gegründete  Verhältnis  und  billigen  ganz  offen 
jeden  flüchtigen,  aller  persönlichen  Beziehungen  baren  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr,  nicht  bloß  mit  Prostituierten,  son- 
dern  auch  mit  anständigen  Frauen! 

,,Junggcsellentiim,"  sagt  Max  Nordau,  ,,ist  weit  entfernt, 
mit  Enthaltung  gleichbedeutend  zu  sein.    Der  Hageatolz  hat  von 
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der  G^ellschaft  die  stillschweigende  Erlaubnis,  sich  die  Anjiehm 
lichkeiten  des  Verkehrs  mit  dem  Wi»ibe  zu  verschaffen,  wie  und 
wo  er  kann,  sie  nennt  seine  selbstsüchtigen  Vergnügungen  Erfolge 
und  umgibt  sie  mit  einer  Art  poetischer  Glorie  und  das  liebens 
würdige  Laster  Don  Juans  erweckt  in  ihr  ein  Gefühl,  das  aus 
Neid,  Sj^mpatkie  und  geheimer  Bewunderung  gemischt  ist**^) 

Dagegt^n   verlangt    dieselbe    konventionelle  Zwangsehen- 
moral  von  dem  Mädchen  vollständige  geschlechtliche  Enthalts 
keit  und  Unberührtheit  bis  zur  Ehel 

Da  muß  doch  jeder  vernünftige  und  gerechte  Mensch  die 
Frage  auiwerfen;  Ja,  wo  sollen  denn  die  unverheirateten  Männer 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit 
die  unverheirateten  Mädchen  zu  völliger  Keuschheit  verdammt? 

Diese  beiden  Tatsachen  braucht  man  nur  nebeneinander 
zu  stellen,  um  die  ganze  Verlogenheit  und  Schändlichkeit  der 
Zwangsehenmoral  ins  rechte  Licht  zu  stellen  und  den  eigentlichen 
Krebsachajden  unseres  G^chlechtslebens,  die  einzige  Ursache  der 
zunehmenden  Ausbreitling  von  Prostitution,  wilder  ge- 
schlechtlicher  Promiskuität  und  der  öeachlechts- 
krankheiten  aufzudecken. 

Wenn  dereinst  vor  dem  Richterstuhl  der  Geschichte  das  furcht- 
bare „J'accuse"  gegen  die  geschlechtliche  Korruption  unserer  Zeit 
außgeeproehen  wird,  dann  wird  man  zur  Verteidigung  auch  auf 
diejenigen  hinweisen,  die  unter  der  Devise:  Fort  mit  der  Prosti- 
tution! Fort  mit  den  Bordellen I  Fort  mit  aller  „wilden*'  Liebe! 
Fori  mit  den  Geschlechtskranklieiten I  zuerst  auf  die  freie 
Liehe  als  die  einzige  und  sichere  Rettung  aus  diesen  Nöten 
hinge wieaen  haben. 

Man  sagt  immer :  die  Menschen  sind  noch  nicht  reif  für  freie, 
selbständige  Bestimmung  ihres  Liebeslebens,  sie  sind  night  reif 
für  die  daraus  sieh  ergebende  Verantwortlichkeit.  Man  weist 
besonders  auf  die  Gefahren  solcher  Anschauungen  und  Reformen 
für  die  unteren  Klassen  hin. 

Aber  die  Menschen  sind  besser  als  uns  die  Vertreter  der 
überlebten    konventionellen   Moral   glauben   machen   wollen    und 


*)  M.  Nordau,  Die  konventionelleö  Lügen  der  Kulturmensch* 
heit.  S-  283.  Auch  P.  Näcke,  „Einiges  zur  Frauenfrage  und  z\xt 
aexuellen  Abstinenz"  (a.  a.  O.  S.  52)  geißelt  diese  doppelte  Monü 
und  verlangt  für  die  Frau  im  Prinzip  dieselbe  Geschlechts freiheit 
wie   für  den   Mann. 


^iude  die  Angehörigen  der  niederen  Stände  darf  man  ruhig  dem 
Zuge  üirei  Herzens  folgen  lassen.  Geben  sie  uns  doch  das  Beispiel, 
daß  Freiheit  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Unsittlichkeit  und 
Genußsucht,  daß  sie  im  Gegenteil  das  Pflichtbewußtsein  nnd 
Verantwortliehkeitsgefühl  weckt  und  rege  erhält 

Mit  Eecht  weist  Alfred  Blaschko  darauf  hin,  daß  im 
Proletariat  schon  längst  das  Ideal  der  freien  Liebe  verwirklicht 
worden  ist.  Zum  weitaus  größten  Teil  verkehren  Mann  und  Frau 
dort  geschlechtlich  miteinander,  besonders  in  den  Jahren  zwischen 
18  und  25,  ohne  sich  zu  verheiraten. 

„Die  freie  Liebe  hat  im  Proletariat  aller  Zeiten  nie  als 
eine  Sünde  gegolten.  Wo  kein  Besitz  vorhanden  ist,  der  einem 
legitimen  Erben  hinterlassen  werden  könnte,  wo  der  Zug  des 
Herzens  die  Menschen  ancinand erführt,  hat  man  sich  von  jeher 
nicht  viel  um  des  Priesters  Segen  bekümmert;  und  wäre  heute 
nicht  die  bürgerliclie  Form  der  Eheschließung  so  einfach,  und 
würden  andererseits  den  unehelichen  Müttern  und  Kindern  niclit 
80  viel  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  wer  weiß,  ob 
das  moderne  Proletariat  für  sich  nicht  längst  die 
Ehe    abgeschafft   hätte/**) 

Blaschko  erbringt  nun  den  Nachweis,  daß  überall  dort, 
wo  freie  Liebe  nicht  möglich  ist,  die  Prostitution  als 
Ersatz   an  ihre   Stelle  tritt 

Diese  Tatsache  Ixiweist  schlagend  die  Notwendigkeit  der 
freien  Liebe.  Denn  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  besser  sei: 
Prostitution  oder  freie  Liebe,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Wenn  ich  als  Arzt  und  eifriger  Anhänger  der  Bestrebungen 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrajikheiten  angesichts  der  Tat* 
Sache  einer  ungeheuerlichen  Zunahme  der  gewerbsmäßigen  nffenen 
und  heimlichen  Prostitution  und  der  außerordentlichen  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  die  neuerdings  von  Max 
Marcus e  und  anderen  Aerzten  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
Arzt  zum  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  raten  dürfe,  im  all- 
gemeinen verneine,  so  erblicke  ich  doch  gerade  in  der  Ein- 
führung der  freien  Liebe  und  einer  neuen  damit  verbundenen 
Geachlechtsmoral,  welche  Mann  und  Weib  als  zwei  freiej  gleich- 
berechtigte, aber  auch  gleichverantwortliche  Persönlichkeiten  auf- 


*)  A.  Blaschko,   Die  Froatitution  im  19.  Jahrhundert. 
1902,  S.   12. 
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faßt,  die  einzige  Rettung  aus  der  Misere  der  Prostitution  und 
Venerie. 

Stellt  das  freie  Weib  dem  freien  Manne  gegenüber,  erfüllt 
beide  mit  einem  tiefen  Grefühl  der  Verantwortlichkeit, 
welche  aus  der  Betätigung  der  Liebe  zweier  freier  Persönlichkeiten 
erwächst,  und  Ihr  werdet  sehen,  daß  solche  Liebe  ihnen  selbst 
und  den  Kindern   zu  wahrem  Glücke  gereicht 

Bevor  ich  näher  auf  das  Problem  der  freien  Liebe  eingehe, 
will  ich  kurz  die  Geschichte  desselben  im  19.  Jahrhundert  be- 
rührein. Wir  werden  sehen,  daß  eine  ganze  Anzahl  hervorragender 
Geister,  sittlich  hochstehender  Naturen,  sich  damit  beschäftigt 
haben,  weil  auch  sie  von  der  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Zustände 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  tief  durchdrungen  und  überzeugt 
waren,  daß  nur  eine  Lösung  im  Sinne  einer  freieren  Auffassung 
der  sexuellen  Beziehungen  hier  Rettung  bringen  könne. 

Neben  den  Romantikem  (vergl.  oben  S.  189  und  196)  hatte 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  England  WilliamGodwin, 
der  Greliebte  und  Gemahl  der  berühmten  Frauenrechtlerin  Mary 
Wollstonecraft  in  seiner  „Untersuchung  über  politische  Ge- 
rechtigkeit** die  konventionelle  Zwangsehe  für  eine  veraltete,  die 
Freiheit  deaj  Lidividuums  schwer  beeinträchtigende  Listitution  ei> 
klärt  Die  Ehe  sei  eine  Frage  des  Eigentums,  und  eine  Person 
dürfe  nicht  einer  anderen  angehören.  Godwin  behauptete,  daß 
die  Abschaffung  der  Ehe  keine  Uebel  zur  Folge  haben  werde.  — 
Die  freie  Liebe  und  spätere  Ehe  Godwins  und  der  Woll- 
stonecraft verdient  eine  kurze  Schilderung.  Godwin  war 
der  Meinung,  daß  die  Mitglieder  einer  Familie  sich  nicht  zu 
viel  sehen  sollten.  Er  glaubte  auch,  daß  es  am  Arbeiten  hindere, 
wenn  sie  in  demselben  Hause  wohnten.  Deshalb  mietete  er  wenige 
Häuser  von  ihrer  Wohnung  einige  Zimmer  und  erschien  oft  erst 
zum  späten  Mittagessen  bei  ihr ;  die  dazwischen  liegenden  Stunden 
brachten  beide  mit  literarischen  Arbeiten  zu.  Briefe  wurden 
während  des  Tages  gewechselt^) 

Wohl  unter  dem  Einflüsse  der  Anschauungen   Godwins 

hat  Shelley  in  den  Anmerkungen  zu  „Queen  Mab"  sehr  heftige 

Angriffe  gegen  die  Zwangsehe  gerichtet    Er  sagt  dort  u.   a.: 

.     „Die   Liebe  welkt  unter  dem  Zwange;   ihr  eigentümliches 


•)   Vgl.   HeleD   Zimmern,  Mary  Wollstonecraft  in:  Deutsche 
Rundschau   1889,  Bd.   XV,  Heft  11,   S.   259—263. 
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Wesen  ist  Freiheit;  sie  verträgt  sich  weder  mit  Gehorsam,  noch 
mit  Eifersucht  oder  Furcht;  sie  ist  dort  am  reinsten,  voll- 
kommensten und  schrankenlosesten,  wo  ilire  Verehrer  in  Ver- 
trauen. Gleichheit  und  offenherziger  Hingebung  leben.  Mann  und 
Frau  sollten  so  lange  vereint  bleiben,  als  sie  einander  lieben; 
jedes  Gesetz,  das  sie  zum  Zusammenleben  auch  nur  einen  Augen- 
blick nach  dem  Erlöschen  ihrer  Neigung  verpflichtete,  wäre  eine 
unerträgliche  Tjrannei"- 

Sodann  bekämpft  er  die  mit  der  Zwangsehe  in  so  innigem 
Zusammenhange  stehende  konventionelle  Moral  und  schließt  mit 
den    Worten : 

„Die  bigotte  Keuschheitsidee  der  heutigen  Gesellschaft  ist  ein 
mönchischer  Aberglaube,  ja  selbst  ein  größerer  Feind  der  natür- 
lichen Mäßigung  als  die  geistlose  Sinnlichkeit;  sie  nagt  aji  der 
Wurzel  alles  häuslichen  Glückes  und  verdammt  mehr  als  die 
Hälfte  des  Menschengeschlechts  zum  Elend,  damit  einige  Wenige 
sich  eines  gesetzlichen  Monopols  erfreuen  können.  Fß  hatte  sich 
nicht  wohl  ein  System  ersinnen  lassen,  das  dem  menschlichen. 
Glücke  mit  raffinierterer  Feindseligkeit  entgegenträte  als  die 
Ehe.  Ich  glaube  mit  Bestimmtheit,  daß  aus  der  Abschaffxmg  der 
Ehe  das  richtige  und  naturgemäße  Verhältnis  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  hervorgehen  würde.  Ich  sage  keineswegs,  daß 
dieser  Verkehr  ein  häufig  wechselndersein  würde. 
Es  scheint  sich  im  Gegenteil  aus  dem  Verhältnis  der  Eltern  zu 
den  Kindern  zu  ergeben,  daß  eine  solche  Verbindung  in  der  Hengel 
von  langer  Dauer  sein  und  sich  vor  allen  anderen  durch  Großmut 
und  Hingebung  auszeichnen  würde/' 

Also  auch  hier  die  feste  üeberzeugung,  daß  in  der  Freiheit 
der  Liebe  die  sichere  Garantie  für  ihre  Dauer  liege  l 

Später  haben  auch  die  Präraphaeliten,  besonders  John 
R  u  s  k  i  n  ,  die  freie  Liebe  verteidigt  und  verkündet,  daß  die 
Heiligkeit  der  Naturbande  in  ihrem  Wesen  selbst  liege.  Erst 
die  Liebe  macht  die  Ehe  legal,  nicht  umgekehrt  die  Ehe  die 
Liebe.  (Vgl.  Charlotte  Broicher,  John  Ruskin  und  sein 
Werk,  Leipzig  1902,  Bd.  I,  S.  104-106.) 

In  Deutschland  brachte  der  Anfang  des  19,  Jahrhunderts 
eine  sehr  lebhafte  Diskussion  des  Liebes-  und  Eheproblema  im 
Anschlüsse  anFriedrichSchlegela  „Lucinde"  und  Goethes 
.»Wahlverwandtschaften"  (1809). 
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Goethe  hat  ja  in  seiiiein  reichen  Liebeskben,  besonders  in 
seinem  Verhältnis  zu  Charlotte  von  Stein  und  zu 
Christiane  Vulpius,  mit  der  er  18  Jahre  lang  in  freier 
„Gewissensehe*'  lebte*)  und  deren  aus  dieser  Ehe  entsprossenen 
Sohn  August  er  schon  lange  vor  Legitimierung  der  Ehe  adop- 
tierte, das  Ideal  der  freien  Liebe  mehr  als  einmal  verwirklicht. 
Wenn  er  in  den  ,, Wahlverwandtschaften"  zuletzt  die  i^ittliche 
Idee  der  monogamen  Ehe  siegen  läßt,  und  sie  als  leuchtende 
Kulturideal  hinstellt,  welcher  „Standpunkt  des  Ideals"  auch  von 
uns,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  ausführten,  völlig  geteilt  wird, 
ßo  hat  er  doch  durch  die  in  diesem  Romane  dargestellten  Ehe- 
konflikte gezeigt,  wie  tief  er  von  der  Bedeutung  einer  freieren 
Gestaltung  des  Liebeslebens  durchdrungen  war.  Besonders  durch 
den  Grafen  läßt  er  solche  Ideen  aussprechen.  Dieser  erzählt  von 
dem  Vorschlag  eines  seiner  Freunde,  daß  eine  jede  Ehe  nur  auf 
fünf  Jahre  geschlossen  werden  solle.  „Es  sey,  sagte  er,  iließ  eine 
schöne  ungerade  heilige  Zahl,  und  ein  solcher  Zeitraiim  eben 
hinreichend,  um  sich  kennen  zu  lernen,  einige  Kinder  heran- 
zubringen, sich  zu  entzweien,  und,  was  das  Schönste  sey,  sich 
wieder  zu  versöhnen.  Gewöhnlich  rief  er  aus:  Wie  glücklich 
würde  die  erste  Zeit  verstreichen  I  Zwei,  drei  Jahre  wenigstens 
gingen  vergnüglich  hin.  Dann  würde  doch  wohl  dem  einen  Teil 
daran  gelegen  seyn,  das  Verhältniß  länger  dauern  zu  sehen,  die 
Gelälligkeit  wurde  wachsen,  je  mehr  man  sich  dem  Termin  der 
Aufkündigung  näherte.  Der  gleichgültige,  ja  selbst  der  unzu- 
friedene Teil  würde  durch  ein  solches  Betragen  begütigt  und 
eingenommen.  Man  vergäße,  wie  man  iu  guter  Gesellschaft  die 
Stunden  vergißt,  daß  die  Zeit  verfließe,  und  fände  sich  aufs 
angenehmste  überrascht,  wenn  man  nach  verlaufenem  Termin  erst 
bemerkte,  daß  er  schon  stillschweigend  verlängert 
sey.'*  Gerade  diese  freiwillige  stülschweigende  Verlängerung 
eines  von  beiden  Seiten  ohne  bindenden  Zwang  aus  freien  Stücken 
eingegangenen  Verhältnisses  ist  es  wohl»  die  Goethe  diesem 
Vorschlag  eine  „tiefe  moralische  Deutung"  geben   läßt. 

Goethe-  Forscher  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  dieser 
seltsame  Vorschlag  einer  f  ü  n  f  jährigen  Zeitehe  mit  stillschweigen- 


*)   Vgl    die    vortreffliche    kritische    Untersuchung    von    Georg 
Hirth    „Goethes   Christiane"  in:    Wege  zur   Liebe,   S.  323—366,   wo 
lahlreiche  neue  und  wichtige  Gesichtspunkte  zur   Bearteilung  diese 
VerhältnisseB   beigebracht  w^rHeu. 
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der  Verlängerung  eine  uralte  —  japanische  Sitte  ist,  oder  wenig- 
ßlens   noch   vor  30   JaJiren    warl 

W  e  r  n  i  c  h  ,  der  mehrere  Jahre  Professor  der  Medizin  in 
Tokio  war,  berichtet  darüber:  „Die  Ehen  werden  auf  Zeit  ge- 
schlossen: von  anständigen  Personen  beiderlei  Geschlechts  auf 
fünf  Jahre,  in  den  niederen  St&nden  auch  auf  kürzere  Zeit 
Dabei  findet  aber  höchst  selten,  nur  bei  wirklich  offen- 
kundigem Unglück,  und  bei  Vorhandensein  wohlgebildeter  lebender 
Kinder  fast  nie,  ein  Auseinandergehen  der  Eheleute  statt,  — 
im  Gegenteil  sind  die  meisten  dieser  Zeitehen  ebenso  glücklich, 
wie  ilie  ja  auch  durch  ein  höchst  einfaches  und  dem  Japanischen 
sehr   ähnliches  Zeremoniell   trennbaren   jüdischen    Ehen."*) 

Bei  der  merkwürdigen  Uebereinstimmung  des  in  den  „Wahl- 
verwandtschaften" gemachten  Vorschlages  mit  diesem  japanischen 
Brauche  ist  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  Goethe  Kenntnis 
von   letzterem  gehabt  hat. 

Die  „Lucinde"  gab  weit  über  den  romantischen  Kreis  hinaus 
den  Gefühlen  und  Herzensstimmungen  der  Zeit  in  bezug  auf 
Liebe  und  Ehe  Ausdruck.  Zu  keiner  Zeit  sind  die  Ideale  der 
freien  Liebe  so  tief  empfunden,  so  enthusiastisch  vorgestellt 
worden  wie  damals,  vor  allem  von  der  herrlichen  Karolinen 
die  nach  langen  „Eheirrungen",  besonders  mit  A.  W.  Schlegel,. 
eDdlich  in  der  freien  Liebe  zu  Schelling,  die  ganz  von  selbst 
zur  wahren  Ehe  wurde,  das  Glück  ibres  Lebens  fand. 

»Jn  ihren  Briefen,"  sagt  Kuno  Fischer,  „erhebt  sie  immer 
und  immer  wieder  den  Mann  ihrer  Wahl  und  ihres  Herzens, 
in  dessen  Liebe  sie  wirklich  das  Ziel  erreicht  hat,  das  sie  lange 
labyrinthisch  gesucht  .  *  .  So  lange  sie  lebte,  suchte  sie  das  Glück 
echt  weiblicher  Lebensbefriedigung  mit  einem  Seelenbedürfnis^ 
einer  Geistesempfänglichkeit»  einer  Erregung  und  einem  Auf- 
schwünge aller  Gemütskräfte,  daß  sie  Täuschungen  erfahren 
mußte   und  diirch   Irrungen   hindurchging.    Zuletzt  ist  ihr  daa 


*)  A.  W  e  r  n  1  c  h  ,  Geographisch-medizinische  Sfeudien  nach  den  Er- 
lebDiBsen  einer  Reise  inn  die  Erde,  Berlin  1878,  S*  137.  Auch  bei  den 
Malayea  voa  Holländiscb- Indien  iat  die  Ehescheidung  sehr  leicht;  sie 
kostet  nur  ein  paar  Gulden  und  wird  oft  geübt,  sehr  „zum  Vorteil  der 
beiden  Gatten,  die  nicht  durch  Liebe  znsammeugehalten  werden«  Auch 
kommt  es  nicht  selten  vor,  daJ3  geschiedecie  Eheleute- 
uach  einiger  Zeit  aich  wieder  vereinige n,"  Ernst- 
Haeckel»    Aus  Inaulinde,  Malayische  Reisebriefe,  Bonn  1^1,  S.  242.. 
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Meisterstück  da  gelungen,  wo  sie  es  allein  erstrebt  hat,  wo  es 
am  schwersten  und  seltensten  ist:  im  Leben  selbst,  sie  hat 
im  Kampfe  mit  dem  Schicksal,  der  nie  ohne  Schuld  ausgeht,  den 
Sieg  und  nach  dem  Worte  des  Dichters  die  echteste  aller  Frauen- 
kronen davongetragen:  „Das  Allerhöchste,  was  das  heben 
schmückt,  wenn  sieh  ein  Herz  entzückend  und  entzückt,  dem 
Herzen  schenkt  im  süßen  Selbstvergessen!"  Und  daß  Schelling™ 
der  Mann  war,  der  das  Herz  dieser  Frau  ganz  bewältigen  und^ 
sich  zu  eigen  machen  konnte,  gibt  auch  seinen  Zügen  einen  Aus- 
druck, d  r  sie  verschönert.*'®) 

Auch  Hahel,  Dorothea  Schlegel^  Henriette  Herz 
priesen  unter  dem  Einflüsse  der  „Lucinde"  das  Glück  der  freien 
Liebe.  Für  diese  Zeit  der  Geniali täisc poche  in  Jena  und  Berliiit 
wie  Kudölf  von  Gott  schall  sie  nennt,  war  typisch  das 
freie  Liebesverhältnis  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  von 
Preußen  zu  Frau  Pauline  "Wiesel,  das  uns  aus  dem  1865 
von  Alexander  Büchner  veröffentlichten  Briefwechsel  nlJier 
bekannt  geworden  ist,  in  dem  oft  nach  einem  Ausdruck  Ludmilla 
Aßsings  der  „leidenschaftUdie  Ausdruck  alles  in  der  Literatur 
Sagbare  übersteigt-** 

In  Frankreich  knüpfte  die  Debatte  über  die  freie  Liebe 
wesentlich  an  die  kommuaistiach-sozialis tischen  Ideen  eines  Saint- 
Simon,  Enfantin  und  F o u r i e r  an.  Schon  vorher  hatte 
Retif  de  la  Bre tonne  in  seiner  „Decouverte  australe",  die 
Charles  Fourier  staj'k  beeinflußt  hat/)  eine  zunächst  zwei- 
jährige Dauer  der  Ehen  verlangt,  die  dann  von  selbst  gelöst 
seien.  Saint -Simon  und  Barrault  proklamierten  das  „freie 
Weib",  Pere  Enfantin  das  „freie  Bündnis*'  und  Fourier  die 
freie  Liebe   im  Phalanstere.  H 

Ein  Niederschlag  dieser  Ideen  sind  George  Sands  Bomane, 
namentlich  „Lelia**  und  „Jacques"»  diese  Tragödie  der  Ehe,  wo_ 
es  u.  a.  heißt:  f 

„Ich  glaube  noch  immer,  daß  die  Ehe  eine  der  gehässigsten 
Einrichtungen  ist;  ich  zweifle  auch  nicht,  daß  sie,  wird  einmal 
das  menschliche  Geschlecht  an  Vernunft  und  Gerechtigkeitsliebe 
weiter     vorgeschritten     sein,     aufgehoben     werden     muß.      Ein 


«)  Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neuerea  Pkiiosophie,  Heidel- 
berg  1898,  Bd.    VII,   S.   135. 

')  VgL  darüber  meiD  (pseudoaymes)  Werk  „HHif  de  la  Bretotme. 
Der  Heasch,  der  Schriftsteller»  der  Reformator/*   Berlin  1906»  S.  600* 
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menscliliclies  und  nicht  minder  heiliges  Band  wiid 
alsdann  an  die  Stelle  derselben  treten,  imd  die  Existenz  der  Kinder 
wird  nicht  minder  geborgen  und  gesichert  sein,  ohne  deshalb 
lex  Freiheit  der  Eltern  ewige  Fes&elu  anzulegen,"  („Jacques*'  von 
G©orge  Sand,  Deutsch  von  J.   L.   K.,  Leipzig  1837,  S.   63.) 

Um  dieselbe  Zeit  trat  in  Schweden  der  bedeutende  Dichter 
C.  J.  L.  Almquist  als  ein  machtiger  Vorkämpfer  für  freie 
Liebe  auf.  Ueber  ilin  hat  Ellen  Key  im  Juli*  und  Augustheft 
1900  der  Monatsschrift  „Di©  Insel"  einen  geistvollen  Essay  ver* 
off  entlieht,  in  dem  sie  eine  Analyse  seiner  Anschauungen  über 
dieses  Thema  gibt. 

In  der  Novelle  „Es  geht  an"  verficht  Almquist  die  These, 
daß  die  echte  Liebe  keiner  Heiligung  durch  die  Trauung  bedürfe. 
Im  Gegenteü  habe  diese  das  Wesen  der  Ehe  verfälscht,  da  sie 
unechte  Bündnisse  eia  weihte  und  zusammenliielt  und  jedes  aus 
den  niedrigsten  Beweggründen  geschlossene  Verhältnis,  wenn  ihm 
nur  eine  Trauung  vorangehe,  rein  werde,  während  eine  Ver- 
einigung echter  Liebe  ohne  Trauung  als  unkeusdi  geächtet  werde. 
Im  Sinne  freier  Liebe  ordnet  Lara  Widbeck  in  „Es  geht  an" 
ihr  und  ihres  Gatten  Albert  zukünftiges  Leben.  Jeder  soll  Herr 
seiner  Person  und  seinea  Eigentums  sein,  für  sich  leben,  seine 
Arbeit  tinabhängig  vom  anderen  versehen  und  so  eine  lebens 
längliche  Liebe  bewahren  können,  statt  sehen  zu  müssen,  wie 
sie  iu  Gleichgültigkeit  oder  Haß   umschlägt. 

Man  nennt  noch  heute  in  Schweden  nach  diesem  Roman  von 
Almquist  die  Idee  der  freien  Liebe  die  „Ee-geht-an-Idee"  oder 
auch  die  „Heckenrosen-Moral",  Es  war  dann  vor  allem  Ellen 
Ke  y  ^  die  die  Ideen  Almquists  wieder  aufnahm  und  zu  einem 
iimfasfienden  Eeformprogramm  der  freien  Liehe  und  Ehe  erweiterte, 
das  wir  weiter  unten   betrachten. 

In  seinen  letzten  Schriften  hat  sich  Schopenhauer  ein- 
gehend mit  den  Liebes-  und  Eheproblemen  beschäftigt;  freilich 
ganz  vom  Standpunkte  des  Misogynen  und  der  doppelten  Ge- 
schlechtÄmoral.  Aber  doch  hat  er  die  großen  Gefahren  und 
Schäden  der  überlieferten  Zwangsehe  für  die  Gesellschaft  er^ 
kannt  und  erblickte  mit  Hecht  in  ihr  die  Hauptquelle  der  ge- 
schlechtlichen Korruption. 

So  erklärt  er  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Weiher" 
(Parerga  und  Paralipomena  ed.  Grisebach,  Bd.  II,  S.  657 
hh  6ö9): 
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„Während  b^i  den  polygamischen  Völkern  jedes  Weib  Ver- 
sorgung findet,  ist  hei  den  monogamiBchen  die  Zahl  der  verehe- 
lichten Frauen  beschränkt  und  bleibt  eine  Unzahl  stützeloser 
Weiber  übrig,  die  in  den  hohem  Klassen  als  imnütze,  alte  Jungfern 
vegetieren,  in  den  untem  aber  unangemessen  schwerer  Arbeit 
obliegen,  oder  auch  Freudenmädchen  werden,  die  ein  so  freuden- 
wie  ehrloses  Leben  führen,  unter  solchen  Umständen  aber  zur 
Befriedigung  des  männlichen  Geechlechtes  notwendig  werden,  da- 
her als  ein  öffentlich  anerkannter  Stand  auftreten,  mit  dem 
speziellen  Zweck»  jene  vom  Schicksal  begünstigten  Weiber,  welche 
Männer  gefunden  haben,  oder  solche  hoffen  dürfen,  vor  Verfülinmg 
zu  bewahren.  In  London  allein  gibt  es  deren  80000.  Was  sind 
denn  diese  anderes,  als  bei  der  monogamischen 
Einrichtung  auf  das  fürchterlichste  zu  kurz  ge- 
kommene Weiber,  wirkliche  Menschenopfer  auf 
dem  Altare  der  Monogamie?  Alle  hier  erwähnten,  in  so 
schlechte  Lage  gesetzten  Weiber  sind  die  unausbleibliche  Gegen- 
rechnung zur  Europäischen  Dame,  mit  ihrer  Prätension  und 
Arroganz.  Für  das  weibliche  Greschlecht  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet, ist  demnach  die  Polygamie  eine  wirkliche  Wohltat. 
Andererseits  ist  vernünftigerweise  nicht  abzusehen,  warum  ein 
Mann,  dessen  Frau  an  einer  chronischen  Krankheit  leidet,  oder 
unfruchtbar  bleibt,  oder  allmählich  zu  alt  für  ihn  geworden  ist, 
nicht  eine  zweite  dazu  nehmen  sollte.  Was  den  Mormonen  so 
viele  Konvertiten  wirbt,  scheint  eben  die  Beseitigung  der  wider- 
natürlichen Monogamie  zu  sein.  Zudem  aber  hat  die  Erteilung 
unnattirlicher  Hechte  dem  Weibe  unnatürliche  Pflichten  aufgelegt, 
deren  Verletzung  sie  jedoch  unglücklich  macht  Manchem  Manne 
nämlich  machen  Standes-  oder  Vermögensrücksichten  die  Ehe,  wenn 
nicht  etwa  glänzende  Bedingungen  sich  daran  knüpfen,  unrätlich. 
Er  wird  alsdann  wünschen,  sich  ein  Weib,  nach  seiner  Wahl  unter 
andern,  ihr  und  der  Kinder  Los  sicher  stellenden  Bedingungen 
zu  erwerben.  Seien  nun  diese  auch  noch  so  billig,  vernünftig 
und  der  Sache  angemessen»  und  sie  gibt  nach,  indem  sie  nicht 
auf  den  unverhältnismäßigen  Rechten,  welche  allein  die  Ehe  ge- 
währt, besteht;  so  wird  sie,  weil  die  Ehe  die  Basis  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  ist,  dadurch  in  gewissem  Grade  ehrlos  und  hat 
ein  trauriges  Leben  zu  führen ;  weil  einmal  die  menschliche  Natur 
es  mit  sich  bringt,  daß  wir  auf  die  Meinung  anderer  einen  ihr 
völlig  unangemessenen  Wert  legen.   Gibt  sie  hingegen  nicht  nach. 
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eo  läuft  sie  Gefahr,  entweder  einem  ihr  widerwärtigen  Mano© 
ehelich  aD gehören  zu  müsseD,  oder  als  alte  Jungfer  zu  vertrocknen; 
denn  die  Frist  ihrer  TJnterbringbarkeit  ist  sehr  kurz.  In  Hinsicht 
auf  diese  Seite  unserer  monogamischen  Einrichtung  ist  des 
Thomasiuß  grundgelehrte  Abhandlung  de  conoubinatu  höchst 
lesenswert,  indem  man  daraus  ersieht,  daß,  unter  allen 
gebildeten  Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  bis  auf 
die  Lutherische  Eeformation  herab,  das  Konku- 
binat eine  erlaubte,  ja,  in  gewissem  Grade  sogar 
gesetzlich  anerkannte  und  von  keiner  Unehre 
begleitete  Einrichtung  gewesen  ist,  welche  von 
dieser  Stufe  bloß  durch  die  Lutherische  Eeformation  herab- 
gestoßen wurde,  als  welche  hierin  ein  Mittel  mehr  zur  Eecht- 
fertigung  der  Ehe  der  Geistlichen  erkannte;  worauf  denn  die 
katholische  Seite  auch  darin  nicht  hat  zurückbleiben  dürfen. 

Üeber  Polygamie  ist  gar  nicht  zu  streiten,  sondern  sie 
igt  als  eine  überall  vorhandene  Tatsache  zu  nehmen,  deren  bloße 
Regulierung  die  Aufgabe  ist.  Wo  gibt  es  denn  wirkliche 
Monogamisten ?  Wir  alle  leben,  wenigstens  eine  Zieitlang, 
leistens  aber  immer,  in  Polygamie.  Da  folglich  jeder  Mann  viele 
''eiber  braucht,  ist  nichts  gerechter,  als  daß  ihm  frei  stehe, 
la  obliege,  für  viele  Weiber  zu  sorgen." 

So  richtig  diese  Anschauung  Schopenhauers  über  die 
Notwendigkeit  einer  freieren  Auffassung  \md  Gestaltung  der  ge- 
schlechtlichen Beziehungen,  über  die  Schändliclikeit  der  In- 
famiemng  unehelicher  Mütter  und  Kinder  ist,  so  gefährlich  ist 
sine  Auffassung  von  der  Rolle  der  Frauen  bei  dieser  Reform 
!r  Ehe.  Das  Weib  soll  als  inferiores,  unfreies  Wesen  wieder 
!chtlos  werden,  statt  als  freie  Persönlichkeit  mit  gleichen 
Rechten  und  Pflichten  dem  Manne  gegenüberzutreten.  Nur  eine 
Deue  und  schlimmere  Geschlechtssklaverei  würde  die  Folge  der  auf 
dieser  Basis  vorgenommenen  Neuordnung  des  Liebeslebens  sein. 
Wie  Julius  Frauenst&dt  berichtet»  hat  Schopen- 
hauer noch  in  einem  besonderen  hinter  lassenen 
Manuskript  die  üebelstande  der  Monogamie  beleuchtet,  als 
deren  AbhUfe  er  die  „Tetr agamie**  vorschlug.  Es  ist  aber 
diese  besondere,  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Abhandlung  nicht 
an  die  Berliner  Königliche  Bibliothek  gelangt,  üeber  den  Ver- 
bleib des  Manuskripts  sind  wir  im  Ungewissen,  vielleicht  hat 
Frauenstädt  es  vernichtet 
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Jedoch  fmdet  eich  ein  Klipper,  bisher  anverö 
lichter  Auszug  dar&iiB  in  Schopenhauers  1823  niedei^ 
geschriebenem  Maoiiskiiptbuch  »JDi©  Brieftasche",  da«  auf  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  aufbewahrt  wird.^) 

Ich  teile  hier  zum  ersten  Male  den  dort  auf  S.  70 — 77  nieder- 
geschriebenen    Wortlaut   jenes   Vorschlages   mit: 

Skizze  der  Schopenhauerschen  .^Tetragamie*' 
(bisher  unveröffentlicht): 

„Indem  die  Natur  die  Zahl  der  Weiber  der  der  Männer  off 
knapp  gleich  machte  und  dennoch  den  Weibern  eine  nur  halb 
fio  lange  Zeit  hindurch  die  Fähigkeit  zur  Zeugung  und  Taug- 
lichkeit für  den  GenuB  des  Mannes  verlieh,  hat  sie  das  men sch- 
liche Geschlechtöverhlltnifl  schon  in  der  Anlage  derangi^t.  Durch 
die  gleiche  Zahl  scheint  sie  auf  Monogamie  zu  deuten;  hingegen 
hat  ein  Mann  an  einem  Weibe  nur  für  die  halbe  Zeit  seiner 
Zeugungsfähigkeit  Befriedigixng ;  er  mußte  also  eine  zweite 
aehmen,  wenn  die  erste  verblüht  ist;  aber  es  ist  für  jeden 
nur  eine  gerechnet  worden.  Was  dem  Weibe  an  Dauer  der  Ge* 
Bchlechtßtauglichkeit  abgeht,  hat  es  wieder  an  Maß  derselben 
voraus:  es  ist  fähig,  zwei  bis  drei  tüchtige  Männer  zu  gleicher 
Zeit  za  befriedigen,  ohne  zu  leiden.  In  der  Monogamie  benutzt 
es  nur  die  Hälfte  seiner  Fähigkeit  und  befriedigt  nur  die  Hälfte 
seiner  Wünsche, 

Sollte  nun  dies  Verhältnis,  nach  bloßeiTf  physischer  Rücksicht 
(und  es  gut  ein  physischee  höchst  dringeudea  —  Zweck  der  Ehe 
bei  Juden  und  Christen  —  Bedürfnis)  geordnet  und  bestmöglichst 
außgeglicheo  werden :  so  müssen  zwei  Männer  stets  ein  Weib  zu- 
sammen haben :  die  sie  beide  jung  nehmen :  nachdem  diese  ver- 
blüht ist,  nehmen  sie  eine  zweite  ebenso  junge  dazu,  welche  dann 
ausreicht  bis  beide  Männer  alt  sind.  Beide  Weiber  sind  versorgt 
und  jeder  Mann  hat  nur  die  Sorge  für  eine. 

In  der  Monogamie  hat  der  Mann  auf  einmal  zu  viel  und  auf 
die  Dauer  zu  wenig;  und  das  Weib  umgekehrt. 

Bei  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  hat  der  Mann  in  der 


*)  Eine  kurze  Andeutung  der  Tetragam^ie  gibt  Sohopenbaaer 
auch  in  den  Fragmenten  seiner  Vorlesung  über  Philosophie  (Schopen- 
hauers Nachlaß  ed.  E.  G  r  i  s  e  b  a  c  h  ,  Bd,  IV,  S.  405—406),  ferner  in  den 


I 


I 


Maauskri  ptbü  ehern 
biB  419). 


^Pandektä"  und  ,,Spicilegia''  (ebenda^elbit  8.  41S 


87fi 


JügeDd,  wo  sein  Besitz  am  geriiigsten  zu  sein  pflegt,  nur  für 
ein  halbes  Weib,  wenige  iind  kleine  Kinder  zu  sorgen:  später, 
wo  er  reicher  ist,  für  ein  oder  zwei  Weiber  und  viele  Kinder* 

Weil  die  Einrichtung  nicht  besteht,  sind  die  Männer  die 
H&lfte  ihres  Lebens  Hnrer  und  die  andere  Hälfte  Hahnreie;  und 
die  Weiber  zerfallen  demgem&ß  in  Betrogene  und  Betrügerinneu. 
Wer  jung  heiratet,  schleppt  sich  nachher  mit  einer  alten  Frau: 
wer  spät  heiratet,  bekommt  erst  venerische  Krankheiten,  dann 
Hörner.  Das  Weib  muß  entweder  die  Blüte  ihrer  Jugend  einem 
schon  verblühten  Manne  opfern,  oder  nachher  empfinden,  daß  sie 
einem  ooch  rüstigen  Manne  keio  tauglicher  Gtegenstand  mehr 
ißt,  —  Allen  diesen  Leiden  hüft  die  vorgeschlagene  Einsicht  ab; 
das  Menschengeschlecht  würde  eeinea  Lebens  froher.  Was  dagegen 
zu  sagen,  ist: 

1.  daß  man  seine  Kinder  nicht  kennen  würde,  Antw(ort): 
das  wäre  durch  die  Aehnlichkeit  und  andere  Umstände  meistens 
doch  noch  zu  entscheiden:   auch  jetzt  iflt's  nicht  immer  gewiß. 

2*  Ein  solches  Verhältnis  von  dreien  gibt  zu  Streit  und  Eifer- 
sucht Anlaß.  —  Antw(ort):  die  finden  sich  überall:  man  muJä 
sich  schicken  lernen. 

3.  Wie  ist  es  mit  dem  Vermögen?  —  Ajitw{ort):  das  wird 
ganz  anders  eingerichtet,  unmittelbarre  Communio  bonorum 
findet  nicht  statt.  Wie  gesagt:  die  Natur  hat  das  Verhältnis 
schlecht  angelegt;  man  wird  es  daher  nie  ohne  üble  umstände 
einrichten. 

So  wie  es  jetzt  ist,  streiten  Pflichten  und  Katur  unablässig. 
Dem  Mann  ist  es  unmöglich,  den  Gkschlech tatrieb  von  seinem 
Entstehen  bis  zu  seinem  Ende  auf  eine  legale  Art  zu  befriedigen. 
Es  sei  denn,  daß  er  jung  Witwer  würde.  Dem  Weibe  ist  die 
Beschränktheit  auf  einen  Mann,  die  kürzere  Zeit  ihrer  Blüte 
und  Tauglichkeit  hindurch,  ein  unnatürlicher  Zustand.  Sie  soll 
für  einen  bewahren,  was  er  nicht  brauchen  kann,  und  was  viele 
andere  von  ihr  begehren,  und  sie  soll  selbst  bei  diesem  Versagen 
entbehren.    Man  ermesse  es! 

Besonders  da  noch  hinzukommt,  daß  zu  jeder  Zeit  die  Zahl 
der  zum  Beischlaf  tüchtigen  Männer  die  doppelte  ist  der  dazu 
tauglichen  Weiber,  weshalb  Jedes  Weib  beständige  Anfechtungen 
findet,  sie  schon  von  selbst  diesen  entgegensieht,  sobald  ein  Mann 
ihr  nahe   kommt." 

Wenn  wir  dieses  Tetragamieprojekt  ochopenhauers  von 
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unserem  Standpunkt  aus  beurteilen,  ao  finden  wir  dar&n  lichtig^ 
die  Kritik  der  aus  der  monogamen  Zwangsehe  sich  ergebenden 
Uebelstände  und  die  scharfsinnige  Hervorhebung  der  aus  der  Ver- 
schiedenheit von  Mann  und  Frau  entspringenden  physiologischen 
Disharmonien  des  Geschlechtfilebens,  auf  die  neuerdings  auch 
Metschnikoff  so  großes  Gewicht  legt.  Im  übrigen  ist 
Schopenhauers  Vorschlag  für  uns  nicht  diskutabel,  da  er, 
wie  schon  erwähnt,  erstens  das  Weib  einfach  als  Sache  be- 
handelt, ihr  jede  Individualität  und  Seele  abspricht,  und  rweitens 
das  damit  in  engstem  Zusammenhang  stehende  Prinzip  der  Ein- 
liebe  aufhebt.  Denn  die  Parole  der  Zukunft  muß  lauten: 
Freie  Liebe  auf  Grundlage  der  Einliebe  1  Und  zwar  der  im 
vollen   Lebenskampf   beiderseits   sich   betätigenden   Einliebe. 

Deshalb  ist  auch  die  für  die  zweite  Hälfte  des  19,  Jahi^ 
hunderts,  ganz  besonders  für  die  Zeit  zwischen  1830  und  1860, 
charakteristische  freie  Liebe  des  Pariser  Zigeunertnms,  der 
Boheme«  mehr  ein  freilich  poetisches  Liebesidyll,  als  jene  ernste, 
große,  gan^  der  Arbeit  iind  der  inneren  geistigen  Ent- 
wicklung geweihte  Liebe,  wie  sie  dem  modernen  Menschen 
als  Ideal  vorschwebt,  Liebe  als  gemeinsame  Bewältigung  des 
Daseins.  Die  GrisetteuUebc,  die  schon  der  alte  Sebastian 
Mercier  sehr  anschaulich  geschildert  hat,  die  dann  in  Henry 
Murgers  „Vie  de  Boheme**  ihre  klassische  Darstellung  fand» 
steht  zwar  durch  das  dauernde  Zusammenleben  der  meist  den 
Künstler-  oder  Studentenkreisen  angehörenden  Liebespaare  himmel- 
boch  über  unserem  einen  ganz  flüchtigen  Charakter  tragenden 
modernen  „Verhältnis**,  entapricht  aber  sonst  in  keiner  Weise  dem 
Begriff  und  Ideal  freier  Liebe  als  Seelen-  und  Lebensgemeinschaft 

Erst  die  moderne  Kulturen twicklung,  die  im  Zusammenhange 
mit  dem  Erwachen  des  Individualismus  und  der  wirtschaftlichen 
Umwälzung  ganz  neue  Grundlagen  für  die  sexuellen  Beziehungen 
schuf  und  die  Schäden  und  verderblichen  Wirkungen  einer  längst 
veralteten  Geschlechtsmoral  immer  mehr  zum  Vorschein  brachte, 
hat  uns  die  Erkenntnis  gebracht,  daß  in  der  sogenannten  sozialen 
Frage  neben  dem  ökonomischen  Problem  das  sexuelle  eine  gleiche, 
wenn  nicht  noch  größere  Bedeutung  beansprucht,  hat  uns  die 
Notwendigkeit  einer  neuen  Zukunftsliebe  gezeigt,  da  das  Fest- 
halten an  den  alten,  überlebten  Formen  gleichbedeutend  wäre  mit 
einer  ständigen  Zunahme  geschlechtlicher  Korruption  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  mit  einer  allgemeinen  Verseuchung  der  Kultur- 
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Völker,  wie  sie  das  bedrohliche  UmsiehgreifeD  der  Prostitution, 
besonders  der  heimlichen,  und  der  Geschlßchtskrankiieiten  ad 
oculos  demonstriert. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  setzten  in  den  letzten  Jahren  bei  den 
T^erschiedenen  europäischen  Kulturvölkern  die  Bestrebungen  für 
ein©  radikale  Umwertung  der  konventionelleii  Geschlechtsmoral 
und  für  eine  den  modernen  Verhältnißsen  angepaßte  Reform  der 
Ehe  und  des  gesamten  Liebeslebens  ein.  In  Frankreich,  England, 
Schweden  und  Deutsclüand  traten  Schriftsteller  mit  zum  Teil 
bedeutenden,  gehaltvollen  und  umfangreichen  Werken  hervor,  die 
ganz  diesem  Gegenstande  gewidmet  waren,  Gesellschaften  für 
Elhe-  und  Sexualreform  bildeten  sich  in  Nordamerika,  in  Frankreich, 
Oeeterreich  und  Deutscliland,  parlamentaxiache  üntersuchungs 
kommißsionen  über  diese  Frag©  wurden  eingesetzt,  eigene  Zeit- 
schriften für  Reform  der  sexuellen  Ethik  begründet,  kurz,  das 
allgemeine  Interesse  hat  sich,  dieser  Kernfrage  des  Lebens  zuge- 
wendet und  betätigt  sich  theoretisch  und  praktisch  bei  ihrer  Lösung. 

Auf  einmal,  wie  auf  Verabredung  legt  sich  die  Kulturmensch- 
heit die  ernste  und  furchtbare  Frage  vor:  Wie  war  ee  möglich, 
daß  man  Hunderttausenden  einfach  das  Recht  auf  Lieb©  aberkannte 
und  sie  zu  einem  freudlosen  Dasein  verdammte,  in  dem  all©  schönen 
Blüten  des  Lebens  verwelkten,  daß  man  ander©  Hunderttausende 
dem  entsetzlichen  Elend  der  Prostitution,  daß  man  schließlich 
die  Gesamt  heitin  immer  höherem  Grade  der  Verheerung  durch 
die  Geschlechtskrankheiten  und  ihr©   Folgen   auslieferte? 

Wie  ist  es  mögHeh,  fragt  Karl  Federn  in  der  Vorrede 
von  Carpentera  „Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden**, 
wie  ist  es  möglich,  daß  wir  Liebeslieder  singen  und  dock  edn 
Liebesleben  haben,  wie  das,  welches  heute  geführt  wird,  und  eine 
Sittenlehre   haben,   gleich   der,   die   heute   herrscht? 

Ehre  und  Ruhm  den  Männern  und  Frauen,  die  es  gewagt 
haben,  eine  Antwort  auf  diese  Fragen  zu  geben,  die  der  kon- 
ventionellen Lüge  die  Wahrheit  des  Lebens  entgegensetzten  und 
den  neuen  Weg  wiesen,  den  die  Mens cii hei t  gehen  wird,  weil  sie 
ihn  gehen  m  u  ß. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Steile  all©  Schriften  über  die 
Reform  der  sexuellen  Beziehungen  namhaft  zu  machen»  die  in 
den  letzten  Jahren  erschienen  sind.  Ihre  Zahl  ist  Legion,  Wir 
begnügen  uns  mit  einem  Hinweis  auf  diejenigen  Bücher,  die  am 
meisten  Epoche  gemacht,  das  Interesse  der  Allgemeinheit  geweckt 
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und   die  Diskussion   der   Frage  eigentlich  erst  angeregt  und  in 
Fluß  gebracht  haben. 

In  Ffankreich  hat  Charles  Albert  das  Problem  der  freien 
Liebe  vom  kommunistischen  Standpunkt  aus  behandelt.*)  In  den 
beiden  ersten  Kapitein  seine«  Buches  schildert  er  die  Entwicklxmg 
des  primitiven  Geschlechtstriebes  zur  höchsten  Individualliebe 
und  gibt  dann  eine  interessante  Darstellung  des  ^^Kampfes**  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gegen  die  Liebe»  die  heute  durch  _ 
Staat  und  Kapital  in  gleichem  Maße  gefährdet  werde,  f 

„Die  kapitalistische  Gesellschaft  stellt  eine  Tatsache  dar»  die 
Liebe  eine  andere.  Es  genügt,  die  beiden  gegenübenaistellen,  um 
swischen  ilmen  einen  scharfen  Gegensatz  zu  bemerken,  einen 
ewigen  Kriegszustand.'^  ■ 

Kur  das  Geld  beherrscht  Denken  und  Fühlen  der  modernen 
Menschheit,  für  die  Liebe  und  ihren  Ideaüsmus  bleibt  kein  Raum 
mehr,  die  soziale  Oekonomie  kennt  nur  eine  Geschlechtebeziehuiig, 
aber  kein  höheres  Liebesgefühl.  Dos  Kapital  unterwirft  das 
gamee  Geschlechtsleben  seinen  Gesetzen.  In  der  ProstitutioD  wird 
dieses  große  soziale  Verbrechen  vollendet  Auch  die  meisten 
Heiraten  sind  weiter  nichts  als  ,^xuelle  Mirkte".  M 

Freie  Liebe  ist  einfach  die  von  der  Herrschaft  des  Staats  und  ^ 
des  Kapitals  befreite  Liebe.  Sie  ist  daher  nur  realisierbar  durch 
eine  ökonomische  Umw&lrung,  die  dem  wirischaftlioheü  Kampf 
ums  Dasein  ein  Ende  bereitet.  Freie  Liebe,  das  ist  die  Unab- 
Eängigkeit  des  seruellen  von  dem  materiellen  Leben.  Die  ökono- 
mische Reform  ist  der  einzige  Weg  zur  höheren  Liebe.  Das 
ist  die  Ueberzeugung  des  Verfassers.  Aber  er  gibt  sich  keinen 
trügerischen  Illusionen  darüber  hin,  daß  dann  alles  schön  und  gut 
•ein  weide,  daß  dann  alle  Fragen  gelöst,  ^le  UnvollkomiiMD« 
heiten  beseitigt  sein  würden.  M 

p,Wtr  betraditsa  aickt»''  skgi  er,  „das  Gebiet  das  sexuellen  " 
LebsM  in  der  kftaftiipeo  Q^seJbehaft  als  ein  Edau  in  welchem 
flieh  dk  am  bestiA  meinander  panwindim  LidiTidttBO  mit  maib»> 
maüiischer  SLeboAeit  aa   wolkenloeem  Daaaiii 


»)  CharUs  Albert,  IHs  frais  LMkl  Ans  dti 
tbanatst  «ad  mit  eiaam  Torwart  wmwt^tm  voa  Tharasa  Sckla- 
•  iafar-SckttaiB,  htxpB^  1900L  ^  JBnrttiit  sei  amb  ^s  mahr 
■Tlgiiiii j  pliilnsepliisA  gahaHsoa  Wetk  vchi  Arstaad  Ckarpaa- 
tiar»  Ll^ifila  da  Boahmr.  MaTisgii  übIob  lilva 
Fteis  18$flL 
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werden.  Sa  gut  wie  heute  wird  es  daan  unerwidertefi  Lieben, 
tmsicheiee  Sucheii  xrnd  VerBUcheri,  Irrtümer  und  Enttäußolniiigeii» 
Mißverständnisse,  UeberdnLÖ,  Verimingen  und  Leiden  geben.  Wie 
boch  auch  der  materielle  Auiachwung  min  möge,  dessen  sich  die 
künftige  Menschheit  erfreuen  wird,  aus  dem  Gefühlsleben  wird  ihr 
immer  imentrinnbare  Betrübnia  erwächßeuj  und  die  Liebe  wird 
nicht  am  seltensten  den  Atil&ß  dazu  geben,  aber  ein  großer  Teil 
der  heutigen  Ursachen  des  Schmerzes  kann  tmd  muß  verschwinden/' 

Die  Vorbedingung  freier  Liebe  ist  die  völlige  GMchstellmig 
von  Mann  und  Frau.  Diese  aber  lAßt  sich  nur  durch  den  Kom^ 
munismus  erreichen,  d  k  jene  Ordnung,  in  welcher  Eigentum  und 
Arbeitalohn  ausgeschlceaen  sind,  wo  nicht  nur  die  Produktions- 
mittel,  sondern  auch  alle  Konsumartikel  dem  gemeinsamen  Ge- 
brauche anheimfallen  werden  und  die  Frau  i^inen  ,3^andelswert** 
mehr  besitzen  wird  wie  heute. 

Aehnlich  wie  Albert  glaubt  auch  Ladislaus  Gum* 
plowioz,^^)  daß  die  freie  Liebe  nur  in  einer  koliektivistiflchen 
Gesellflchaft  verwirklicht  werden  könnte. 

So  wichtig  die  Betonung  des  ökonomischen  Gesichtspunktea 
ist,  wsÄ  übrigens  vor  Albert  und  Gumplowioz  schon 
B  e  b  e  1  in  dem  berühmten  Buche  »»Die  Frau  und  der  Sozialis- 
mus"  (34.  Aufl.,  Stuttgart  1903)  getan  hat,  so  erscheint  mir  doch 
die  kommunistiscbe  Lösung  nicht  als  die  einzig  mögUche  und 
freie  Liebe  sehr  wohl  mit  der  Aufrechterhaliung  des  Privat- 
eigentums vereinbar. 

Wenn  auch  die  fortschreitende  Veränderung  der  ökonomiaeheii 
Struktur  der  GeseDschaft  die  sexuellen  Beziehungen  mächtig  be- 
einflußt und  für  ihre  jeweilige  Form  maßgebend  ist,  so  spielen 
doch  auch  psychologisch-individuelle  Faktoren  ein© 
große  Bolle  dabei.  Das  zuerst  hervorgehoben  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  des  Engländers  Carpenter  und  der  schwedisdieD 
Schriftstellerin  Ellen  Key.") 

10)  L.  G  u  m  p  1  o  w  i  c  B  ,    Ehe  und  freie  Liebe,  Berlin  1902,  2.  AnfL 

11)  Jedoch  muQ  erwähnt  werden,  daß  bereits  der  berähmto  Philo- 
soph Eugen  Dübring  in  seiner  bedeutenden  Schrift  „Der  Wert 
des  Lebens",  Leipzig  1881,  3.  Auflage,  S.  155—168,  unter  heftigen  An- 
griffen auf  das  ZwangsehenBysiem  für  eine  freiere  Gestaltung  dea 
Liebeslebens,  für  persönliche  Liebe^  ans  ethischen  Gründen  ein^ 
getreten  ial. 

1*)  E.  Carpenter,  Wenn  die  Menschen  reif  »nr  Liebe  werden. 
Deutfloh  Ton  Karl  Federn,   Leipzig  1902. 


Edt:  crd  Carp  enter,")  ein  ehemaliger  Piieeter  der 
anglikanischen  Kirche,  beriickflichtigt  in  der  Frage  der  freien 
Liebe  neben  dem  ökonomißchen  Faktor  vor  allem  den  seelischem, 
die  innige  geistige  Beziehung  zwischen  Mann  und  Frau.  Er  er- 
blickt das  Wesen  der  Liebe  darin,  daß  sie  ,jim  Bestreben,  ihr 
Ziel  zu  verwirklichen,  immer  mehr  und  mehr  nach  einem  dauern- 
den und  individualisierten  Verhältnis  drangt  und  nicht  ruhen 
kann,  biß  der  gleichgeeinnte  Gefährte  gefunden  ist.  In  dem 
Maße,  alä  die  Menschen  fortschreiten,  müssen  ihre  Beziehungen 
zueinander  immer  beßtimmter  und  differenzierter  werden,  nicht 
aber  unbestimmter  —  und  es  ist  nicht  die  geringste  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  daß  die  Gesellschaft  in  ihrem  Fortschritt 
einen  Rückfall  zur  Formlosigkeit  erleiden  könnte." 

Vor  allem  hat  Garpenter  ein  Moment  in  die  Diakussion 
der  freien  Liebe  eingeführt,  das  mir  auch  vom  Ärztlichen  Stand- 
punkte sehr  bedeutungsvoll  erscheint:  daa  Moment  der  relativen 
Askese,  der  Selbstbeherrschung.  Er  erblickt  mit  Beoht 
die  Aufgabe  der  Zukunftsliebe  nicht  bloß  in  der  gemeinsamen 
körperlichen,  sondern  auch,  in  der  geistigen  Zeugung. 
Aus  dem  innigen  seelischen  Kontakte  zweier  differenzierter 
Persönlichkeiten  gehen  die  höchsten  geistigen  Werte  hervor.  Nur 
Selbstbeherrschung   führt,  zu  dieser  höchsten   Liebe 

„Die  tagliche  Erfahrung  zeigt  uns,  daß  die  sdirankenlose 
Befriedigung  der  Begierden  den  Menschen  bis  zur  seelischen 
erschöpft  und  ihn  seiner  höheren  Liebeskräfte  beraubt  —  jeder^ 
einmal  erkannt  hat,  wie  herrlich  die  Liebe  in  ihrem  Weaen  ist, 
wird  kaum  irgend  etwas,  das  zu  ihr  führt,  ein  Opfer  nennen*** 

Als  Vorbedingungen  einer  Reform  der  Liebe  und  Ehe  sieät 
Garpenter  folgende  Punkte  an:  1.  die  Forderung  der  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  der  Frauen  überhaupt,  2.  die  Schaffung  eines 
vernünftigen  Unterrichts  über  die  Liebe  für  Kopf  und  Herz  der 
Jugend  beider  Geschlechter,  3.  die  Anerkennung  emes  &Bifli«D 
kameradschaftlicheren,  weniger  ängstlich  und  kleinlich  exklusiveD 
Verhältnisses  in  der  Ehe  selbst  und  4  die  Abschaffung  oder  Ab- 
änderung der  gegenwärtig  geltenden  abscheulichen  Gesetze,  die 
zwei  Menschen  in  der  gewissenlosesten  Weise  das  ganze  Leben 
aneinander  fesseln  ^  auch  wenn  ihre  Verbindung  eine  ganz  tmd  gmr 
imnatürliche  und  unselige  ist 

Garpenter  sehließt  sich  der  Anseht  Letourneaus  aa^ 
daß  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Zukunft  die  Insütutiflii 
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^er  Ehe  eich  zu  monogamischen  Verbindungen  umgestalten  wird, 
^e  frei  eingegangen  und,  wenn  es  seiii  muß,  frei  gelöst  werden 
<iurch  bloße  gegenseitige  Uebereinkuiift,  wie  es  heute  schon  in 
verschiede nen  europäischen  Ländern »  z,  B.  im  Kaiitx)n  Genf,  in 
Belgien,  in  Eumänien  für  die  Scheidung,  in  Italien  für  die 
Trennung  gilt.  Staat  und  Gesellschaft  mischen  sich  nur  soweit 
ein.  als  es  die  Sicherung  der  Kinder  gilt,  betreffs  derer  von 
den  Eltern  weitgehende  Verpflichtungen  eingegangen 
werden  müaaen.  Auch  Carpenter  führt  aus,  was  übrigens 
schon  vor  70  Jahren  Gutzkow  hervorgehoben  hatte,  daß  es 
für  die  Entwicklung  der  Kinder  viel  vorteilhafter  ist,  wenn  un- 
glückliche Ehen  der  Eltern  getrennt  werden,  als  wenn  sie  in- 
mitten der  Misere  einer  solchen  Ehe  aufwachsen. 

„Liebe,'*  eo  schließt  Carpenter  seine  Ausführungen  über 
die  Zukimfteehe,  „ist  zweifellos  der  letzte  und  schwierigste 
Gegenstand,  den  die  Menschlieit  zu  lernen  hat;  sie  ijst  in  ge- 
wiasem  Sinne  das  Fundament  aller  anderen.  Vielleicht  ist  für 
die  modernen  Nationen  die  2jeit  gekommen,  wo  sie  aufhören, 
Kinder  zu  sein  und  einen  Versuch  machen,  sie  zu  erlernen/' 

Größeres  Aufsehen  noch  als  das  Buch  Carp enters  erregten 
die  Essays  der  Schwedin  Ellen  Key  „üeber  Liebe  und  Ehe", 
die  1904  in  deutscher  Ausgabe^*)  erschienen  und  einen  ungewöhn- 
lichen Erfolg  auf  dem  Büchermarkt  hatten.  Es  ist  ohne  Frage 
das  interessanteet^e  und  gehaltreichste  Buch,  das  biaher  über  das 
'■ezuelle  Problem  erschienen  ist.  Mit  dem  Herzen  geschrieben 
und  ganz  von  einem  hohen  fx^eien  Geiste  der  Betrachtung  erfüllt 
geht  es  keiner  der  zahlloeen  Schwierigkeiten  und  Einwände  auf 
dieeem  Gebiete  au»  dem  Wege,  und  der  Vorwurf  der  Weitschweifig- 
keit^ den  man  der  Verfasserin  gemacht  hat,  muß  entschieden 
rorückge wiesen  werden.  Gerade  Ellen  Key  ist  die  ausge- 
«prachenste  Bealifltin  von  allen  Schriftatellern  über  die  freie 
>be,  sie  entnimmt  dem  wirklichen  Lieben  ihr©  Argumente  und 
Ime  knüpft  bei  ihren  Eeformideen  überall  &n  das  Wirkliche  an, 
(»e  verfährt  streng  evolutionistiscL  So  sucht  sie  auch  in  ihrem 
Buche  zunächst  die  „Entwicklungslinie  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit'* und  die  „Evolution   der  Liebe"   festzustellen. 

Auch  Ellen  Key  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  nirgends 
der  Beweiß  dafür  erbracht  sei,  daß  die  Monogamie  die  für  die 

!•)  Ellen  Key,  üeber  Liebe  und  Ehe,  üeberaetzung  von 
Frftaois  Maro,    Berlin  1904. 
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Lebenakraft  und  die  Eiiltiir  der  Völker  unentbehrlichste  Form 
des  Geschlechtslebens  ist.  Sie  sei  überhaupt  seihet  bei  den  christ- 
lichen Völkern  noch  niemals  Wirklichkeit  gewesen,  und  ihre 
Legalisiening  als  einzig  zulässige  Form  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit habe  der  echten  Sittlichkeit  mehr  geschadet  als  genützt. 

Die  Verfasserin  entwickelt  dann  den  ebenso  schönen  wie 
wahren  Gedanken,  daß  erst  ein  längeres  Zusammenleben  die 
Echtheit  der  Liebe  erweisen  könne  und  damit  auch  die  Sittlichkeit 
des  Zusammenlebens  und  seine  Fähigkeit,  das  Dasein  der  beiden 
Liebenden  und  das  der  Greneration  zu  steigern.  Folglich  könne 
keinem  ehelichen  Verhältnis  von  vornherein  die  Weihe  er- 
teilt  oder  abgesprochen  werden.  Jedes  neue  Paar,  welche  Form 
es  auch  für  sein  ZuBammenleben  gewählt  habe,  müsse  erst 
selbst  dessen   sittliche  Berechtigung  erweisen. 

Dann  geht  Ellen  Key  auf  einen  Gesichtspunkt  ein,  den 
auch  ich  als  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Programms  der 
Zukunftsliebe  betrachte  und  in  früheren  Schriften  schon  hervor- 
gehoben habe:  daJ^  die  Liebe  nicht  nur,  wie  Schopenhauer 
meinte,  eine  Sache  der  Gattung  sei,  sondern  mindefitenB  in 
gleichem  Maße  eine  Angelegenbeit  der  liebenden  Individuen. 
Das  ist  das  Ergebnis  und  der  deutliche  Fingerzeig  der  Kultur- 
entwicUung,  die  uns,  wie  ich  in  früheren  Kapiteln  nachgewiesen 
habe,  eine  fortschreitende  Individualisierung  und  zu- 
nehmende geistig©  Bereicherung  der  Liebe  („seelenvolle  Sinnlich- 
keit'' Ellen  Keys)  zeigt  und  so  dieser  eine  durchaus  selbständige 
Bedeutung  für  jedes  Individuum  gibt. 

,,3o  wie  die  Kultur  jetzt  die  personliche  Liebe  entwickelt 
hat,  ist  diese  so  zusammengeaetzt,  so  umfafisend  und  eingreifend 
geworden,  daß  sie  nicht  nur  an  und  für  sieh  —  unab- 
hängig von  der  Arterhaltung  —  einen  großen  Lebenswert 
bildet,  sondern  auch  alle  anderen  Werte  hebt  oder 
herabmindert,  Sie  hat  neben  ihrer  ursprünglichen  eine  neue 
Bedeutung  bekommen:  die  Flamme  des  Lebens  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  zu  tragen.  Niemand  nennt  jemanden  unsittlich, 
der  —  in  seiner  Liebe  getäuscht  —  davon  abstellt ^  in  einer 
Ehe  die  Gattung  fortzupflanzen ;  auch  jene  Gatten  wird  man 
nicht  unsittlich  nennen,  die  in  ihrer  durch  die  Liebe  glücklichen 
Ehe  verbleiben,  obgleich  dieselbe  sich  als  kinderlos  erwiesen  hat 
Aber  in  beiden  Fällen  folgen  diese  Menschen  ihrem 
subjektiven    Gefühl     auf    Kosten    des    künftigen 


Oeßchlechts  und  behandeln  ihre  Liebe  als  Selbst- 
zweck. Das  in  diesen  einzelnen  Fällen  den  einzelnen  auf  Kosten 
der  Gattung  schon  zuerkannte  Recht  wird  eich  immer  mehr  er- 
"weitem,  in  dem  Maße,  in  dem  die  Bedeutung  der  Liebe  zunimmt. 
Hingegen  wird  die  neue  Sittlichkeit  von  der  Liebe  eine  immer 
größere  freiwillige  Eechtfleinsckränkung  in, den 
Zeiten,  wo  ein  neues  Leben  es  erheischt,  verlangen, 
sowie  einen  freiwilligen  oder  notgedrungenen 
Bechtsverzicht,  neue  Leben  unter  Bedingungen 
zu  zeugen,  die  dieselben  minderwertig  machen 
würden." 

Ellen  Key  nennt  diese  neue,  moderne  Liebe  „erotischen 
Monismus*',  weil  sie  die  ganze  einheitliche  Persönlich- 
keit umfaßt,  auch  das  geistige  Weaen,  nicht  allein  den  Körper. 
George  Sand  gab  die  erste  Definition  dieser  Liebe  als  einer 
solchen,  wo  „weder  die  Seele  die  Sinne,  noch  die  Sinne  die  Seele 
betrogen  haben." 

Dieser  erotische  Monißmus  proklamiert  als  unerschütterlichen 
Grundsatz   die   Einheit  der  Ehe   und  der  Liebe. 

Dieser  Einheitsgedanke  gibt  dem  Mensclien  das  Becht  auf 
Grestaltung  seines  Geschlechtslebens  nach  seinen  persönlichen 
Wünschen  aber  unter  der  Vorauseetzung,  daß  er  nicht  bewußt 
die  Einheit  und  dadurch  mittelbar  oder  unmittelbar  das  Becht 
etwaiger  Nachkommen   verletzt. 

So  wird  nach  Ellen  Key  die  Liebe  ,4i^oaer  mehr  eine 
Privatsache  der  Menschen,  die  Kinder  dagegen 
immer  mehr  eine  Lebensfrage-der  Gesellschaft." 
Daraus  folgt,  daß  die  beiden  „niedrigsten  und  gesellschaftlich 
sanktionierten-  Aeußerungen  der  geschlechtlichen  Zersplitterung 
(des  DuaHsmtis),  die  Zwangsehe  und  die  Prostitution 
allmählich  unmöglich  werden,  weil  sie  nach  dem  Siege  des 
Einheitsgedankens  den  Bedürfnissen  der  Menschen  nicht  mehr 
entsprechen  werden." 

Mit  Becht  konstatiert  Ellen  Key  bereite  heute  einen 
wachsenden  Abscheu  der  jungen  Männer  vor  der  gesellschafta- 
geschützten  Unsittlichkeit  (in  der  Zwangsehe  und  der  Prostitution) 
und  ihre  einheitliche  Liebessehnsucht.  Auch  die  noch  in  einem 
besonderen  Kapitel  später  zu  schildernde  allgemeine  Verbreitung 
asketischer  Stimmungen,  der  Misogynie  der  Männer  und  der 
MLs&Ddrie  der  Frauen,  hän^rt  zum  Teil  mit  dem  Gefühle  zusammen. 
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da0  die  beutig«ii  aozialen  Formen  der  geschlechtlichen  Beziehiingezi 
Würde  und  Freiheit  dea  Menschen  in  gleichem  Maße  beein- 
trieb  tigen. 

Heute  begegnen  sich  die  „R^iiiheitstollen  und  die  Genuß- 
wütigen"  in  gemeinsamem  Mißtrauen  gegen  die  Entwicklungs- 
möglichkeiten  der  Liebe,  weil  sie  nicht  an  eine  Veredelung  des 
blinden  Naturtriebes  glauben.  Demgegenüber  erinnert  Ellen 
Key  an  die  Tatsache  der  „geheimnisreichen  Vollkommen- 
heitseehnsucht,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  den  Trieb 
zu  Leidenschaft^  die  Leidenschaft  zu  Liebe  gesteigert  hat,  und 
die  nun  danach  strebt,  die  Liebe  zu  einer  immer 
größeren  Liebe  zu  steigern." 

Man  muJ3  die  Liebe  als  geistige  Lebensmacht  aner- 
kennen. Auch  sie  hat  wie  der  Künstler,  wie  der  Gelehrte  ein 
Eecht  auf  eigene,  originelle  Betätigung  ihrer  Schaffenskraft,  auf 
Produktion  neuer  geistiger  Werte.  Das  vollkommenere  Greschlecht 
muß  im  wahren  Sinne  des  Wortee  p^i^rvorge liebt"  werden. 

Hierfür  aber  ist  unerlÄßliche  Vorbedingung  die  innere 
Freiheit  der  Liebe,  die  freie  Liebesveroinigung  ist  die  Parole 
der  Zukunft.  Auch  Ellen  Key  stellt  fest»  daß  sie  in  den 
unteren  Klassen  schon  lange  Sitte  gewesen  ist  und  dort  die  so 
gefährliche  Benutzung  der  Prostitution  weit  mehr  eingeschränkt 
hat  als  in  den  höheren  Klassen^  womit  auch  Blasehkos  stati- 
stische Feststellungen  Über  die  weit  bedeutendere  Verbreitung  der 
Geschlechtskrankheiten  in  den  höheren  Gesellschaftaklaaaen  über- 
einstimmen. 

Unerläßlich  für  die  freie  Liebe  ist  aber  auch  die  volle,  reife 
Entwicklung  des  liebenden  Individuums.  Deshalb  verlangt  auoh 
Ellen  Key  Selbstbeherrschung  und  geschlechtliche  Enthaltsam- 
keit, wenigstens  bis  zum  20.  Lebensjahre.  Sie  erklärt  den  wahl- 
losen geschlechtlichen  Verkehr,  wie  er  heute  unter  jungen  Leuten 
gang  und  gäbe  ist,  für  den  Tod  aller  Liebe.  Aber  auch  zu 
frühe  Ehen  sind  nicht  minder  gefährlich.  Sie  verlangt  für 
die  Frau  mindestens  ein  Alter  von  20,  für  den  Mann  ein  solche» 
von  25  Jahren,  und  möglichst  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit für  beide  Geschlechter  bis  zu  diesem 
Alter. 

Diese  Selbstbeherrschung  ist  gut  für  die  körperliche  Ent^ 
Wicklung  und  gibt  dem  „Willen  die  Stählung,  der  Persönlichkeit 
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die    Machtfreudei    die    später  auch  auf  allen   andereD   Gebieten 
Hedeutningsvoll  werden." 

Mit  wundervollen  Worten  schildert  Ellen  Key  das  Glück 
des  Wartenkönnensin  der  Liebe  und  zitiert  dabei  die  schönen 
Verse   des  ßch wedisclien   Dichters   Karlfeldt: 

Nichts  gleicht  auf  Erdea  den  Warteseiteoj 
Den  Frühlingsfluttagen,  den  Knospenzeiten, 
Es   kann  der  Mai  kein  Licht    verbreiten 
Wie  der  sich  klärende  ApriL 

Andererseits  aber  ist  es  eine  Forderung  der  wahren  Sittlich- 
keit, daß  gesunden  Menschen  zwischen  20  und  30  Jahren  die 
Möglichkeit  der  Heirat,  auch  in  freier  Ehe,  gegeben  werde.  Diese 
Forderung  kann  aber  nur  durch  ökonomische  Reformen  erfüllt 
werden. 

Die  Verfasserin  bespricht  dann  den  wichtigsten  Punkt  der 
Liebeswahl  und  verlangt  vor  allem  die  obligatorische  Bei- 
bringung eines  Ärztlichen  Gesundheitssoheines  vor 
Eingehen  der  Ehe, 

„Eö  steht  auBer  aller  Frage,  daß  teils  die  gesunde  Selbst- 
zucht, die  das  eigene  Ich  bewahren  will,  teils  die  zunehmende 
Wertschätzung  einer  guten  Nachkommenschaft  dann  so  manche 
ungeeignete  Eheschließung  verhindern  wird.  In  anderen  Fällen 
dürfte  die  Liebe  über  diese  Rücksichten,  soweit  sie  die  Gatten 
selbst  betreffen,  siegen,  aber  diese  werden  dann  auf  die  Eltam- 
ftchaft  verzickten.  In  den  Fällen  hingegen,  in  denen  das  Gesetz 
die  Heirat  bestimmt  untersagen  würde,  kann  man  die  Kranken 
natürlich  nicht  hindern,  sich  außerhalb  der  Ehe  fortzupflanzen. 
Aber  das  gleiche  gilt  ja  von  allen  Gesetzen:  die  Besten  brauchen 
sie  nicht,  die  Schlechtesten  befolgen  sie  nicht,  aber  die  Rechts* 
begriffr  der  Mehrzahl  werden  durch  sie  erzogen." 

Als  unsittlich   bezeichnet   Eilen    Key: 

Jede  Elternschaft  ohne  Liebe. 

Jede  unverantwortliche  Elternschaft* 

Jede  Elternschaft  unreifer  oder  entarteter  Menschen. 

Alle  freiwillige  Unfruchtbarkeit  von  Ehepaaren,  welche  für 
die  geschlechtliche  Aufgabe  geeignet  sind. 

Alle  Aeußerungen  des  Geschlechtslebens,  die  Gewalt  oder 
Verfühnmg  oder  die  Abneigung  oder  das  Unvermögen,  die  ge- 
schlechtliche Aufgabe  gut  zu  erfüllen»  zeigen. 

Es  ist  interessant,  daß  Ellen  Key  als  Resultat  dieser  fori- 
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schreitenden  ArtTeredelung  durck  Idebeeausleee  einen  Zustand 
prophezeit^  in  dem  jeder  Mann  imd  jede  Fran  geeignet  ist, 
die  Gattung  fortznpflaazen.  Erst  daan  wtiide  die  ideale  Mono- 
gamie*  ein  Mann  für  ein  Weib,  ein  Weib  für  einen  Mann,  ver- 
wirklicht werden. 

Sehr  schön  und  mit  kluger  Einsicht  in  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse erörtert  Ellen  Key  die  Frage  des  ,3eGhte8  auf 
Mutterschaft'*,  wobei  ßie  Gelegenheit  findet,  die  neuen  und  so 
verschiedenen  Frauentypen  zu  ediildem,  welche  die  Entwicklung 
des  modernen  Lebens  hervorgebracht  hat,  Sie  erkennt  nur  unter 
Vorbehalt  ein  allgemeines  BeehJb  auf  Mutterschaft  an,  aber  sie 
betrachtet  es  nicht  als  vorbildlich,  wenn  eine  Frau  ohne  Liebe 
in  der  Ehe  oder  außerhalb  derselben  Mutter  wird.  Man  soll 
nicht,  wie  es  heute  von  selten  der  Minnerfeindinnen  geschieht, 
die  Mehrzahl  der  unverheirateten  Frauen  auffordern,  sich  ohne 
Liebe  ein  Kind  zu  schaffen.  Das  sollte  nicht  einmal  geschehen, 
wenn  zwar  Liebe  da  wäre,  aber  die  Unmöglichkeit  eines  dauernden 
Zusammenlebens  mit  dem  Vater  des  Kindee. 

Die  unverheiratete  Frau^  die  sich  zur  Mutterschaft  entschließt, 
sollte  völlig  gereift  sein,  schon  den  „zweiten  FrCLhling**  ihres 
Lebens  hinter  sich  haben^  sie  muß  j^nicht  nur  rein  wie  Schnee 
sein,  nein,  rein  wie  Feuer,  in  ihrer  Gewißheit,  mit  dem  Kinde 
ihrer  Liebe  ihrem  eigenen  Leben  eine  strahlende  Steigerung  und 
der  Menschheit  einen  neuen   Beichtum  zu  geben.'* 

Eine  solche  unverheiratete  Frau  schenkt  wirklich  der 
Menschheit  ihr  Kind  und  ist  gänzlich  verschieden  von  der  unver- 
heirateten Frau,  die  ,,ein   Kind  kriegt". 

Freilich,  das  Ideal  für  <lie  Mehrzahl  bleibt  immer  der 
alte  indische  Weisheitsspruch,  daß  der  Mann  ein  halber  Mensch 
ist,  die  Frau  ein  halber  und  nur  Vater  und  Mutter  mit  ihrem 
Kinde  ein  ganzer  werden! 

Hinsichtlich  der  Scheidung  spricht  die  Verfasserin  die  Forde- 
rung aus,  daß  sie  vollständig  frei  sei  und  nur  von  dem  eine 
gewisse  Zeitlang  festgehaltenen  Willen  eines  oder  beider  Teüe 
abhänge.  Die  Lösung  der  Ehe  müsse  ebenso  leicht  vor  sich  gehen 
können  wie  die  Löstmg  der  Verlobung. 

„Welche  Mißbräuche,*'  sagt  sie,  „die  freie  Scheidung  auch 
bringen  kann,  schwerere  als  die,  die  die  Ehe  mit  sich  gebracht 
hat  und  noch  immer  mit  sich  bringt,  dürfte  sie  wohl  kaum 
herbeiführen  können.    Die  Ehe,  die  zu  den  rohesten  Geschlechts- 
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gewohnheiten,  dem  schamlosoetea  Handel,  den  qaalvoiiaten  Seelen- 
morden,  den  grausamsten  Mißhandlungen  und  den  gröbsten  Frei- 
lieiteverletzungen  herabgewürdigt  wird,  die  irgend  ein  Grebiet  des 
modernen  Lebens  aufzuweisen  hat  I  Man  braucht  nicht  ziir  Kultur- 
geschichte zurückzugehen,  sondern  nur  zum  Arzt  und  zum  Rechts- 
anwalt, um  zu  erfahren,  wozu  ,|der  heilige  Ehestand^'  benützt 
wird  —  und  zwar  nicht  selten  von  denselben  MÄnnem  und  Frauen, 
die  seinen  sittlichen  Wert  preisen  I'* 

Ebensowenig  wie  Freunde,  Eltern  und  Kinder  oder  G^ 
schwisier  bindende  Gelöbnisse  ewiger  Gefühle  ablegen,  kann  man 
dies  von  zwei  Liebenden  verlangen.  Die  von  John  Stuart 
M  i  1 1  und  B  j  ö  r  n B  t  j  e  r  n  e  B  ]  ö  r  n  so  n  mit  so  furchtbarer  Wahr- 
heit geschilderte  „Ehefessel"  wird  heute  als  unerträglich  emp- 
funden. Die  Liebe  des  modernen  Menschen  gedeiht  our  in  der 
Freiheit, 

„Das  feinste  erotische  Gefühl  d'&r  Gegenwart  bebt  davor, 
eine  Feesei  zu  werden;  es  scheut  vor  der  Möglichkeit  zurück, 
ein  Hiademis  zu  werden,** 

Die  freie  Scheidung  bei  unglücklicher  Ehe  ist  auch  da  not- 
wendig, wo  Kinder  vorhsinden  sind.  Die  Verpflichtungen 
der  Eltern  gegenüber  den  Kindern  bleiben  dann  in  vollem  Um- 
fange bestehen,  ohne  daß  deshalb  eia  fortgesetztes  Zusammenleben 
der  Eltern  immer  nötig  w&re.  Denn  die  Leiden  eines  solchen 
und  die  Schädigungen  der  Kinder  dadui'ch  sind  schlimmer  als 
eine  Trennung. 

Die  menschliche  Liebe  hat  ihre  Entwicklungsphasen,  sie  bleibt 
nicht  ewig  dieselbe,  sondern  ändert  sich  mit  der  Entwicklung 
dee  Individuums.  Ee  gibt  nur  ein  Ideal,  aber  keine  Pflicht  der 
lebenslänglichen  Liebe.  Solch  Verlangen  hieße  die  Persönlichkeit 
ebenso  zerstören  wie  die  Forderung  des  unbedingten  J^esthaltens 
an  einer  Lehre  oder  einem   Berufe. 

Sehr  interessant  ist  Ellen  Keys  Schilderung  der  zahl- 
reichen Enttaiischxmgen  in  der  Liebe,  die  durch  die  Zwangsehe 
noch  fühlbarer  werden.  Es  gibt  eine  große  Beihe  „typischer 
UnglÜcksechicksale"  in  der  Ehe,  oft  ohne  Verschuldung  beider 
Teile,  nur  durch  bloße  Disharmonie  der  Charaktere  oder  auch 
durch  Fehlen  jeder  LadividuaHtät  auf  der  einen  Seite. 

Häufig  „lebt  ein  seelenvoller  Mann  oder  eine  seelenvolle 
Frau  neben  einer  Frau  oder  einem  Manne  von  so  fehlerloser 
Vortrefflichkeit,  daß  sie  das  Heim  mit  Eisnadeln  erfüllt.    Eines 
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Tages  stürzt  der  Mann  oder  die  Frau  fort,  weil  die  Luft  so 
dünn  geworden  ist,  daß  man  darin  nicht  atmen  konnte.  Die 
allgemeine  Meinung  bedauert  —  den  vortrefflichen  Mann  oder 
die  vortreffliche  Fraul** 

Die  freie  Scheidung  wird  die  Zahl  der  Ehetrennungen  nicht 
vermehren.  Für  ernste,  gereifte  Menschen  sind  im  Gegenteil  die 
durch  das  freie  Verhältnis  auferlegten  Verpflichtungen  größer 
als  diejenigen  der  gesetzlichen  Zwangsehe.  Auch  ist  die  Furcht, 
daß  bei  freier  Scheidung  nun  jeder  zahlreiche  freie  fihen  nach- 
einander eingehen  und  wieder  lösen  würde,  grundlos.  Gerade  die 
in  freier  Liebe  Vereinten  empfinden  eine  solche  Trennung,  wenn 
sie  einmal  notwendig  geworden  ist,  so  tief  und  Bchmerzlich,  daß 
das  Leben  selbst  eine  Öftere  Wiederholung   verbietet. 

Sehr  schön  sind  die  von  einer  hohen  ethischen  Auffassung 
getragenen  Ausführungen  der  Verfasserin  über  die  Notwendigkeit 
einer  Scheidung  gerade  not  Eücksicht  auf  die  Kinder,  ü.  a.  sagt  sie: 

„Die  Menschen  früherer  Zeiten  flickten  bis  ins  Unendliche. 
Die  psychologisch  entwickelte  Greneration  von  heute  ist  mehr  ge* 
neigt,  das  Zerbrochene  zerbrochen  sein  zu  lassen.  Denn  außer  in 
den  Fällen,  wo  äußere  Mißverhältnisse  oder  verspätete  Entwick- 
lung die  Ursache  eines  Bruches  waren,  erweisen  sich  zusammen- 
geflickte Ehen  —  wie  zusammengeflickte  Verlobungen  —  selten 
als  haltbar.  Es  waren  oft  tiefe  Instinkte,  die  den  Bruch  verur- 
sachten ;  die  Versöhnung  vergewaltigte  diese  Instinkte,  und  früher 
oder  später  rächt  sich  eine  solche  Vergewaltigung. 

So  kommt  ea  vor,  daß  selbst  die  Ausnahmenatur  sieh  an 
ihrer  Bürde  überhebl  Und  die  Kinder  werden  dann  nicht  Zeugen 
des  Zusammenlebens  ihrer  Eltern,  sondern  nur  ihres  Zusammen- 
sterbens. 

Weder  die  Religion  noch  dsA  Gesetz,  weder  die  Gesellschaft 
Qoch  die  Familie  kann  entscheiden,  was  eine  Ehe  in  einem  Menschen 
tötet  oder  was  er  in  derselben  retten  kann.  Nur  er  selbst 
weiß  das  eine  und  ahnt  das  andere.  Nur  er  selbst  kann  die 
Grenze  ziehen,  ob  er  mit  seinem  eigenen  Dasein  so  g&n^  fertig 
ist,  daß  er  voll  im  Leben  der  Kinder  aufgehen  kann;  ob  er 
das  Leiden  einer  fortgeführten  Ehe  so  zu  tragen  vermag,  daß 
es  kraftöteigemd  für  ihn  selbst  und  die  Kinder  wird." 

Beide,  die  Ueherzeugung  vom  Hechte  der  Liebe  und  das 
Bewußtsein  vom  Bechte  der  Kinder,  sind  heute  unverkennbar  im 
Steigen    begriffen.    Es   besteht   keine    Gefahr,    daß    das   letztere 
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Becht,  das  Hecht  der  Bänder  unter  dem  Bechte  der  Lieb©  leiden 
wild.  Es  ißt  im  Gegenteil  cliaraJiteriBtisch,  daß  ans  demselben 
GefüM  heraus,  ans  dem  die  freiere  Gestaltung  des  LiebeslebenÄ 
gefordert  wird,  auch  ein  neues  Programm  der  Kindes- 
rechte  anfgeetellt  worden  ist.  Dieselbe  Ellen  Key,  die  die 
unveräußerlichen  Bechte  der  freien  Liebe  proklamiert,  spricht 
ftuch  von  einem  ,, Jahrhundert  des  Kindes"  und  widmet 
diesem  Gegenstände  ein  herrlichea  Buch. 

Die  wichtigste  Frage  bei  einer  freien  Scheid ujig  ist  hin- 
sichtlich der  Kinder  die,  daß  Vater  und  Mutter  nicht  iu  Haß  von- 
einander gehen,  sondern  in  Freundschaft,  und  daß  sie  im  Literesse 
der  Kinder  auch  ak  Freunde  sich  ab  und  zu  sehen.  Ellen  Key 
verurteilt  hier  mit  Recht  das  Verhalten  der  guter  Freunde  und 
Verwandten,  die  einfach  dekretieren,  daß  die  getrüLuten  Gatten 
•ich  hafesen  und  in  jeder  Beziehxmg  quälen  und  chikanieren  müssen. 
Gerade  die  „Feindschaft"  der  Eltern  nadi  der  Scheidung  ist  so 
verh&ngnisrvoll  für  die  Kinder. 

Auch  der  Gesichtspunkt  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  bia- 
weilen  der  neue  Gatte  oder  die  neue  Gattm  einen  besseren  Ein- 
fluß auf  die  Kinder  ausübt  als  die  eigenen  Eltern,  und  daß 
so  die  Scheidung  den  Kindern  größeres  Glück  brachte,  für  sie 
ein  wahrer  Segen  war. 

Das  Schlußkapitel  ihres  Werkes  widmet  Ellen  Key  der 
Formulierung  praktischer  Vorschläge  für  ein  neues  Ehegesetz, 
Sie  bezeichnet  als  Ergebnis  ihrer  Darlegungen,  daß  die  ideale 
Form  der  Ehe  die  ganz  freie  Vereinigung  zwischen  einem  Manne 
tmd  einer  Frau  seL  Aber  dieses  Ideal  kann  einstweilen  nur  in 
and  durch  üebergangs formen  erreicht  werden.  In  diesen 
»oll  die  Meinung  der  Gesellschaft  über  die  Sittlichkeit  des  Ge- 
Bchlechtsverhältnisdee  zum  Ausdruck  kommen  tind  »o  eine  Stütze 
für  die  Unentwickelten  erhalten  bleiben,  gleichzeitig  aber  aollen 
dieee  Üebergangs  formen  frei  genug  sein,  eine  fortgesetzte  Ent- 
wicklung des  höheren  erotischen  Bewußtaeins  der  Gegenwart  zu 
.fördern. 

Mit  ihnen  ist  also  immer  noch  die  Notwendigkeit  freiheit- 
lleechränkender  Gesetze  verbunden,  vorausgesetzt,  daß  diese  eine 
Vervollkommnung  bezüglich  der  freieren  Befriedigung  der  indi- 
viduellen Bedürfnisse  mit  sich  bringen.    Das  Solidaritäts^ 
efühl  forde  rtein  neues,  den  modernen  erotischen 
Bedürfnissen    angepaßtes    Gesetz  für  die  Ehe,  da 
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die  MehrzaJil  nouh  nicht  für  vollkommeEe  Preiheit  reif  ist.  Nur 
die  BedürfniBse  de«  modemen  Kulturmenschen ,  nicht  aber  abstrakte 
Theorien  über  die  jjdee  der  Familie'*  oder  die  ,>kistori8che  Ent- 
stehimg"  der  Ehe  dürfen  dafür  maßgebend  sein. 

In  der  Zuinmftsehe  muß  vor  allem  die  ökonomische  wie  recht- 
lich untergeordnete  Stellung  der  Frau  beseitigt  werden.  Die  Frau 
muß  über  ihr  Eigentum  und  ihren  Verdienst  selbst  verfügen  und 
in  dem  Maße  für  sich  selbst  sorgen,  als  dies  mit  ihi^eii  Mutler- 
p fliehten  verträglich  ist.  Sie  muß  aber  auch  einen  Anspruch 
darauf  haben^  daß  sie  während  der  ersten  Lebensjahre 
jedes  Kindes  von  der  Gesellschaft  versorgt  wird, 
und  zwar  unter  folgenden  Bedingungen : 

Sie  muß  volljährig  sein. 

Sie  muß  üire  weibliclie  „Wehrpflicht"  durch  eine  einjähirge 
Ausbildung  in  Kinderpflege,  allgemeiner  Gesund  bei  ispf  lege  und, 
wenn  möglich,  Krankenpflege  durchgemacht  haben. 

Sie  muß  selbst  ihr  Kind  pflegen  oder  für  eine  andere  voll- 
wertige Pflege  Sorge  tragen. 

Sie  muß  den  Nachweis  erbringen,  daß  sie  nicht  das  genügende 
persönliche  Vermögen  oder  Arbeitseinkommen  besitzt,  um  ihren 
eigenen  Unterhalt  und  die  Hälfte  des  Unterhalts  für  das  Kind 
zu  bestreiten,  oder  daß  sie  sich  um  der  Kinderpflege  wülen  von 
der  Berufsarbeit  fern  hält. 

Nur  in  Ausnahmefällen  soll  die^  Mutterschaftsunierstützung 
länger  als  während  der  drei  ersten  und  wiehtigsten 
Lebensjahre  des  Kindes  ausbezahlt  werden. 

Die  Beiträge  zu  dieser  wichtigsten  aller  VersicJierungen 
müßten  in  Form  einer  progressiven  Steuer  erhoben  werden,  und 
ßo  die  Reichen  am  meisten  treffen,  die  Unverheirateten 
in  demselben  Maße  wie  die  Verheirateten. 

Li  jeder  Gemeinde  fungieren  als  Zentrale  dieser  Versicherung 
„K indersehutzbehörden",  zu  zwei  Dritteln  aus  Fr&uea, 
zu  einem  Drittel  aus  Männern  b<?Ätehend,  die  die  Uoterslützungs- 
gelder  verteilen  und  über  die  Pflege  der  Säuglinge  und  älteren 
Kinder  die  Aufsicht  führen,  auch  bei  Verfehlungen  der  Mutter 
gegen  ihr  Kind  sowohl  Unterstützung  versagen  als  auch  das  Kind 
ihr  abnehmen   können. 

Die  Mutter  erhält  jährlich  die  gleiche  Summo,  außerdem  aber 
für  jeded  Kind  die  Hälfte  seines  Unterhalts,  falls  nicht 
die  Killderzahl  erreicht  ist,  die  die  Gesellschaft  als  die  wünschens- 
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WBrte  aTisielii  Die  darüber  hinaus  g«l>orenün  Kinder  sind  Privat- 
sache der  Eltern.  Jeder  Vater  muß  von  der  Geburt  jedes  Kindes 
an  bis  zum  achtzehn  teu  Lebensjahre  die  Hälfte  zu  seinem 
Unterhalt  beisteuern. 

Die  heutige  unsittliche  Unterscheidung  zwischen  legitimen 
wnd  illegitimen  Kindern  befreit  unverheiratete  Väter  so  gut  wie 
ganz  von  ihrer  natürlichen  Verantwortung  und  treibt  ledige 
Mütter  in  den  Tod,  in  die  Prostitution  oder  zu  Kindermord. 

All  das  würde  durch  ein  Gesetz  beseitigt  werden,  das  der 
Mutter  in  den  ersten,  schwersten  Jahren  eine  st.aat liehe  Unter- 
stützung zusichert,  dem  Kinde  das  liecht  auf  den  Unterhalt 
seitens  beider  Eltern,  auf  den  Namen  beider  iiiid  auf  die  Be- 
erbung beider  gibt. 

Im  Gesetze  muß  auch  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß 
jeder  Ehegatte  sein  Eigentum  besitzt,  während  diejenigen,  die 
eine  andere  Ordnung  einführen  wollen,  den  Grad  ihrer  Gemeinsam- 
keit erst  kontraktlich  bestimmen  müssen.  Auch  muß  bezüglich 
der  Erwerbsverhältnisse  die  Hausarbeit  der  Frau  (Führung 
des  Haushalts,  Beaufsichtigung  der  Blinder)  ökonomisch  bewertet 
werden,  was  hisher  nicht  geschah.  Nicht  nur  in  bezug  auf  ihr 
Eigentum,  sondern  auch  in  allen  bürgerlieheü  Rechten  und  der 
Selbstbestimmung  über  ihre  Person  muß  die  verheiratete  Frau 
der  unverheirateten   gleichgestellt  werden. 

Interessant  ist,  was  Ellen  Key  über  die  Aufhebung  des 
Zwanges   zum  Zusammen  wohnen   der  Ehegatten  sagt: 

„Es  gibt  *Katuren,  die  einander  das  ganze  Leben  hindurch 
geliebt  hatten,  wenn  sie  nicht  —  Tag  für  Tag,  Jahr  für  Jahr  — 
gezwungen  gewesen  wären,  ilire  Gewohnheiten,  Willen  und 
Neigungen  nach  einander  zu  richten.  Ja,  so  manches  Unglück 
beruht  auf  lauter  Unwesentlichkeiten,  die  für  ein  paar  Menschen 
mit  Mut  und  Klarblick  leicht  zu  meistern  wäTen,  wenn  nicht 
der  Instinkt  zum  Glück  von  den  Rücksichten  auf  die  gewohnten 
Meinungen  beschwichtigt  würde.  Je  mehr  persönliche  Freiheit 
die  Frau  (oder  der  MannI)  vor  der  Ehe  gehabt  hat,  desto  mehi 
leidet  sie  (oder  er)  darunter,  im  Heim  oft  nicht  eine  Stunde  oder 
einen  Winkel  ungestört  für  sich  zu  haben.  Und  je  mehr  der 
moderne  Mensch  seine  individuelle  Bewegungsfreiheit,  sein  Ein- 
Bamkeitsbedürfnis  in  anderer  Beziehung  steigert,  desto  mehr 
werden  Mann  und  Frau  sie  auch  in  der  Ehe  steigern  .  ,  .  . 

Aber  jetzt  werden  die  Gatten  von  der  Sitte  (und  dem  Gesetz) 
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in  ein  Zusammen  leben  gezwiLngt^  weldies  ofi  damit  endet,  daß 
■i«  iicK  für  immer  trennen,,  nur  weil  konventionelle  Hücksicliien 
sie  davon  abhielten,  getrennt  zu  wohnen  I 

Auch  für  Andersgeartete  können  die  enge  Abhängigkeit^  die 
gezwungene  Zusammengehörigkeit,  die  tägliche  Anpaesung,  die 
befliändigen  Rücksichten  drückend  werden.  Immer  mehr  Menschen 
fangen  darum  in  aller  Stille  an,  die  ehelichen  Sitten  umzugestalten, 
■0  daß  sie  dem  erwähnten  Bedürfnis  der  Erneaemng  mehr  ent- 
sprechen. Jeder  reist  z.  B.  für  sich  allein,  wenn  er  das  Gefühl 
hat,  daß  er  Einsamkeit  braucht;  der  eine  besucht  auf  eigene 
Hand  das  Vergnügen,  das  der  andere  nicht  schätzt,  aber  zn  dem 
er  sich  früher  entweder  zwang,  oder  von  dem  er  den  anderen 
abhielt  Immer  mehr  Eheleute  haben  schon  jedes  sein  Schlaf- 
simroer.  Und  nach  noch  einer  Generation  dürfte  eine  getrennte 
Wohnung  durchaus  nichts  Aufsehenerregendes  sein." 

Zum  Gebiet  der  persönlichen  Freiheit  in  der  Ehe  rechnet 
Ellen  Key  auch  die  Möglichkeit  einer  eventuellen  t> e h e i  m - 
h  a  1 1  u  n  g  derselben  aus  zwingenden  Gründen,  femer  die  Ein- 
führung neuer  Formen  der  Scheidung,  die  heute  zu  ao  abscheu- 
lichen Praktiken  vor  Gericht  Veranlassung  gibt»  z.  B,  bei  der 
Aussage  der  Beweise  für  Ehebruch,  oder  den  Mitteilungen  über 
die  Vervreigenuig  oder  den  Mißbrauch  der  „ehelichen  Bechte'% 
über  das  vorgebliche  ».bösartige  Verlassen**  des  einen  Teils. 

DoD^ge^enüber  macht  Verfasserin  Vorschlage   für 
EktgOMts  und  eine  neue  Scheidungsordnung. 

Als   BediAgimgeii   für   die   Eheechliedang   soll 
QeMts  tetelellen: 

dafi  Prin  und  Mann  voUj&hrig  sind; 

daß  keiner  nehr  als  fünfundzwanzig  Jahre  &lter  ist  «la 
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dafi  k^aer  im  aaf-  oder  absla^gsader  Linie  mit 
ii  mi^^  mt»  ttd«w  VerwwdtiAftft  siekt.  die  dse 
ji^t  v«yeM.    W«ui  die  WkasMehaft  m  Zukunft 

Yertoies  verlaitgi»  m 
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Krankheit  featgesiellt  wird.  In  andereD  Krankheitsfällen  wird 
die  Ehe   dem  freien   Ermessen   anheimgestellt. 

Die  Ehe  wird  vor  dem  „Heirats Vorsteher"  der  Kommune  in 
Gegenwart  von  vier  and^^n  Zeugen  ohne  Zeremonie  g^chlossea, 
diirch  Eintragung  in  das  Ehebucb  und  BestÄtigUDg  durch  die 
Unterschriften  Bämtücher  Anwesenden,  die,  wo  die  Ehe  geheim- 
gehalten werden  soll,  zum  Schweigen   verpflichtet  sind. 

Diese  bürgerliche  Trauung  ist  die  gesetzliclie ;  die  religiöse 
ist  freiwillig  xind  hat  keine  rechtliche  Wirkung. 

Die  Gatten  behalten  in  der  £^e  alle  persdnlichen  Hechte, 
die  sie  vor  der  Ehe  über  ihren  Körper,  ihren  Namen,  ihr  Eigentum, 
ihre  Arbeit,  ihren  Arbeitaverdienst  gehabt  haben,  auch  das  Hecht, 
ihren  Aufenthalt  zu  wählen,  sowie  aUe  übrigen  bürgerlichen 
Hechte.  Für  gemeinsame  Ausgaben  und  Schulden  haften  sie 
gemeinsam,  sonst  jeder  für  seine  persönlichen  Ausgabeoi  und 
Schulden.  Bei  einer  Scheidung  behalt  jeder  sein  Vermögen.  Bei 
einem  Todesfall  erbt  der  Witwer  oder  die  Witwe  die  eine  Hälfte, 
die  Kinder  die  andere  des  Gesamtvermögens. 

Für  die  Scheidung  schlägt  Ellen  Key  einen  aus  vier 
Personen,  Männern  oder  Frauen,  bestehenden  „S  c  h  e  i  d  u  n  g  s  r  a  t" 
vor*  Dieser  sucht  zunächst,  etwa  wie  ein  Ehrenrat  vor  einem 
Duell^die  Parteien  zu  versöhnen,  vorhandene  Konflikte  beizulegen. 
Gelingt  das  nicht,  so  muß  die  Scheidungsanmeldung  bei  dem 
Heiratsvorsteher  der  Kommune  eingereicht  werden  und  zwar  ist 
das  erst  ein  halbes  Jahr  nach  Inanspruchnahme  des 
Scheidungaratea  möglich.  Dieser  muß  bezeugen,  d&JJ  der  eine 
Teil  damals  von  dem  Wunsche  des  andern,  die  Ehe 
aufzulösen  und  seinen  Gründen  in  Kenntnis  ge- 
setzt war.  Die  Scheidung  wird,  falls  keine  Kinder  da  sind, 
Gütertrennung  vorhanden  ist,  die  Gatten  auch  während  eines 
Jahres  vollkommen  getrennt  gelebt  haben,  e i n  Jahr  nach 
der  Anmeldung  ausgesprochen.  Beim  Vorhandensein  von  Kindern 
entscheidet  eine  besondere  „K  i  n  d  e  r  p  f  1  e  g  ©  j  u  r  y"  über  das 
Verbleiben  der  Kinder.  Der  Teü,  den  die  Ju^  und  der  Bichter 
auf  Grund  seiner  Sitten  oder  ^ines  Charaktersunwürdig 
oder  unfähig  finden,  die  Kinder  zu  erziehen,  verliert  das 
Hecht  auf  sie.  Ist  dies  der  Vater,  so  wird  ein  Vormund,  ist  ee 
die  Mutter,  eine  Vormünderin  bestellt,  die  sich  gemeinsam  mit 
der  Mutter  oder  dem  Vater  um  die  Erziehung  der  Kinder  kümmern 
müftspo.    Sind   hrhie  unwürdig,  so  wird  nur  von  einer  Vormund- 
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echafl  die  Erziehung  geleitet.  Wenn  beide  Eltern  gleich  wtlrdig 
und  geeignet  für  die  Erziehung  der  Kinder  sind,  bleiben  die  Kinder 
bia  2 um  fünfzehnten  Jahre  bei  der  Mutter  und  haben  dann  selbst 
das  Recht,   zwischen   den   Eltern   zu   wählen. 

Ellen  Key  befüi-wortet  sehr  scharfe  Gesetze  gegen  Ver- 
führung und  Verlassen  unmündiger  Mädchen  seitens  gewissen- 
loser Männer,  sie  will  die  wissentliche  Uebertragung  einer  an- 
ßteckenden  Krankheit  dui-ch  den  Geschlechtsverkehr  mit  mindestens 
eechs  Monaten  Gefängnis  bestraft  sehen.  Stets  soll  überhaupt 
das  Gesetz  auf  selten  der  Schwächeren  stehen,  vor  allem  der 
Blinder  und  in  den  meisten  Fällen  der  Mütter. 

Wenn  auch  das  neue  Ehegesetz  den  volljährigen  Staats- 
bürgern volle  Ereiheit  gibt,  ihre  erotischen  Verbindungen  unter 
eigener  Verantwortung  und  Gefahr  mit  oder  ohne  Ehe  zu 
ordnen,  so  sollen  doch  Doppelehe,  Geschlechtsverhältnisse  in  ver- 
botenem Verwandtschaftsgrad  oder  bei  Ki*ankheiten,  die  das  Ge- 
setz als  Ehehin dernisse  erklärt  hat,  oder  mit  Personen  unter 
achtzehn  Jahren  als  strafbare  Vergehen  betrachtet  werden.  Ebenso 
Notzucht,  homosexuelle  und  andere  perverse  Erscheinungen,  Das 
Urteil  wird  in  solchen  Fällen  vom  Richter  gemeinsam  mit  einer 
aus  Aerzten  und  Kriminalpsychologen  bestehenden 
Jury   gefällt 

Dio  Verfasserin  glaubt  nicht,  daß  die  Ehe  auf  dem  Wege 
der  G^aetzesreform  in  der  von  ihr  angegebenen  Kichtung  umge- 
staltet  werden  wird,  sondern  nur  durch  die  Tat»  nämlich  durch 
„Männer  und  Frauen,  ilia  sicli  den  unwürdigen  Eheformen,  die 
das  Gesetz  noch  feststellt,  nicht  unterwerfen  wollen,  sondern  freie, 
sogenannte  „G  ew  issen sehen"  eingehen,*'  wie  sie  z.  B.  der 
belgische  Soziologe  Mesnil  in  seiner  Schrift  „Le  libre  mariage** 
empfohlen  hat. 

Geraile  in  Schweden,  dem  Vaterlande  Ellen  Keys,  scheinen 
diese  freien  Gewissensehen  zuerst  Anklang  gefunden  zu  haben. 
Sie  erwähnt  das  freie  Bündnis  des  Professors  der  Nationalökonomie 
in  Lund  Knut  Wicksei  L  Weitere  Mitteilungen  über  die  freien 
Ehen  in  Schweden  macht  der  schwedische  Arzt  Anton 
NystrÖm.^*)  Er  nennt  unt^r  den  Pei-sonen,  die  ohne  gesetzliche 
und  kirchliche  Trauung  durch   bloße  öffentliche  Erklärung  eine 
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♦  , freie  eheliche  Vereinigung"  eingingen,  außer  dem  erwähnten 
Üniversitätgprofessor  noch  den  Redakteur  einer  hervorragenden 
Zeitung,  einen  Mediziner  und  Doktor  der  Philosophie,  eineji 
Kandidaten  der  Philosophie.  Letzterer  studierte  mit  seiner  Frau 
an  der  Hochschule  zu  Göteborg.  Sie  erklärten  im  Februar  1904 
Öffentlich  in  der  Zeitung,  daß  sie  eine  „Gewissensehe**  einge- 
gangen wären,  da  ihr  Gewissen  die  kirchliche  Trauung  nicht 
zuließe.  Das  Bektorkollegium  richtete  an  das  junge  Paar  ein 
Schreiben,  in  dem  es  hieß,  daß,  obwohl  diese  Vereinigung  nicht 
als  aus  unsittlichen  Motiven  hervorgegangen  und  deshalb  nicht 
als  verwerfliche  und  strafbare  Handlung  zu  betrachten  sei»  doch 
eine  solche  freie  und  vom  Staate  nicht  anerkannte  Vereinigung 
von  Mann  und  Weib  sich  nicht  mit  einer  guten  gesellschaftlichen 
Ordnung  vertrage»  die  allgemeine  ethische  Auffassung  von  der 
Heiligkeit  der  Ehe  verletze  und  auch  ein  gefährliches  Beispiel 
sei»  das  andere  zur  Nachfolge  verleiten  könne.  Das  Kollegium 
ermahnte  deshalb  das  Paar  in  ernster  Weise,  »»baldigst  durch 
legritime  Trauiing  den  Ehevertrag  bestätigen  zu  lassen".  Dieser 
Aufforderung  wurde  jedoch  keine  Folge  geleistet. 

Uebrigens  war  die  Universität  Upsala  freidenkender  als 
Göteborg.  Denn  der  oben  genannte  Universitätsprofessor  und  seine 
Frau  waren  lange  Zeit,  nachdem  sie  sich  in  freier  Liebe  ver- 
einigt hatten,  immatrikulierte  Studenten  an  der  Universität 
Upsala,  ohne  daß  die  Universitätsbehörde  irgend  welche  Mahnang 
an  sie  gerichtet  hätte. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  öffentliche  Erklärung  der 
„freien  Ehe"  auch  in  anderen  europäischen  Ländern  Anklang 
gefunden.  So  kündigte  vor  einiger  Zeit  der  unter  dem  Pseudonym 
KodaHoda  schreibende  Schriftsteller  öffentlich  in  den  Zeitungen 
seine  freie  Vermahlung  mit  der  Freifrau  von  Zeppelin  an, 
und  in  der  „Vossischen  Zeitung"  No.  410  vom  2.  September  1906 
stand  folgende  Anzeige: 

Dr.  Alfred  Hahmer 
Wilhelmine  Üuth  RaJimer 

geh,   Prinz-Flohr  , 

Frei-Vermählte. 


Gleiche  öffentliche  Anzeigen  werden  aus  Holland  berichtet. 
Uebrigens   war   es»   wie   Nyström   nutteilt,   in   Schweden 
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BchoTi  seit  1734  gesetzliche  Bestimmung,  daß  für  eineü  bestimmten 
Fall  Verlobung  gleichbedeutend  mit  Ehe  ist,  nämlich 
wenn  Schwangerschaft  der  Braut  eintritt.  „Wenn  ein  Mann  fleine 
Verlobte  schwängert,  dann  ist  das  eine  Ehe...  Ent- 
zieht der  Mann  sich  der  Trauung  und  beharrt  er  auf 
seiner  Weigerung,  dann  sei  sie  als  seine  Ehefrau  erkULrt 
und  genieße  volles  eheliche  Becht  in  seinem  Hause/*  heißt  es 
in  diesem  Gesetze. 

Man  kann  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  daß  die  Anhänger- 
schaft der  freien  Ehe,  die  Zahl  der  ,,Eheprotestanten^*,  wie 
Ellen  Key  sie  mit  einem  gltieklichen  Ausdrucke  nennt,  immer 
mehr  wachsen  wirdL  Zu  ihnen  werden  alle  die  gehören,  die  von 
gleichem  Widerwillen  gegen  die  Zwangsehe,  den  entwürdigenden 
Verkehr  mit  Prostituierten  oder  die  flüchtige  Zufallsliebe,  wie  sie 
in  dem  gewöhnlichen  außerehelichen  GescklechtBverkehr,  der 
eigentlichen  „wilden"  Liebe  vorliegt,  erfüllt  sind. 

„Es  ist  nur  eine  Zeitfrage,"  damit  schließt  Ellen  Key 
ihre  Ausführungen  über  die  Ehereform,  „wann  die  Achtung  der 
Gesellschaft  für  eine  Geschlechteverbiiidung  nidit  von  der  Form 
des  Zusammenlebens  abhängen  wird,  das  zwei  Menschen  zu  Eltern 
macht,  sondern  nur  von  dem  Werte  der  Kinder,  die  sie  zu  neuen 
Gliedern  in  der  Kette  der  Geschlechter  schaffen.  Männer  und 
Frauen  werden  dann  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Vervoll- 
kommnung für  die  Geschlechtsaufgabe  denselben  religiösen  Ernst 
widmen,  den  die  Christen  der  Seligkeit  ihrer  Seele  weihen.  An- 
statt göttlicher  Gesetze  über  die  Sittlichkeit  des  Geschlechts- 
Verhältnisses  wird  der  WiDe  zur  Hebung  des  Menschengeschlechtes 
und  die  Verantwortung  dafür  die  Stütze  der  Sitten  sein.  Aber 
die  üeberzeugung  der  Eltern,  daß  der  Sinn  des  Lebens 
auch  ihr  eigenes  Leben  ist,  daß  sie  also  nicht  nur 
um  der  Kinder  willen  da  sind,  dürfte  sie  von  anderen . 
Gewissenspflichten  befreien,  die  sie  jetzt  in  bezug  auf  die  Kinder 
binden,  vor  allem  von  der  Pflicht,  eine  Verbindung  aufreeht  zu 
erhalten,  in  der  sie  selbst  untergehen.  Das  Heim  wird  vielleicht 
mehr  als  jet^t  eins  mit  der  Mutter  werden,  was  ^  weit  davon 
entfernt,  den  Vater  auszuschließen  —  den  Keim  eines  neuen  und 
höheren  „Familienrechts"  in  sich  trägt  .  .  . 

Ein  großer  und  gesunder  Lebenswille  in  bezug  auf  die, 
erotischen  Gefühle  und  Forderungen  —  dies  ist  es,  was  unaera 
Ztit  braucht  f    Hier  drohen  von  weiblicher  Seite  wirkliehe  Ge- 
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Slireö.   Und  unter  anderem  auch,  iiM  die«e  Gefahren  abzuwenden, 
müssen   neue  Formen  der  Ehe  geschaffen   werden. 

Immer  mehr  wertvolles  und  entwicklungsfähiges  Menschen- 
material» diea  ist  es,  was  wir  in  erster  Linie  schaffen  müssen. 
Die  Möglichkeit,  es  zu  erhalten,  kann  unter  festen  Formen  dee 
Geschlechtslebens  im  Niedergang  begriffen  sein,  unter  freien  aber 
im  Aufsteigen,  und  umgekehrt.  Nicht  nur  weil  die  Gegenwart 
mehr  Freiheit  verlangt,  sind  ihre  Forderungen  verheißungsvoll, 
sondern  weil  die  Forderungen  sich  immer  mehr  dem  Jtlittelpimkt 
der  Frage  nähern  —  der  Ueberzeugung,  daß  die  Liebe  die  vor- 
nehmste  Bedingung  für  die  Lebenssteigerung  der  Menschheit  und 
der  einzelnen  ist.'^ 

Ich  habe  mit  Absicht  eine  so  ausführliche  Analyse  des  Buches 
der  Ellen  Key  gegeben,  weil  erstens  in  keinem  anderen  Werke 
alle  für  die  Beurteilung  der  freien  Liebe  in  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  so  klar  herausgearbeitet  worden  sind,  auf  Grund 
der  reichsten  Lehenserfahrung  und  einer  geradezu  bewunderunga- 
würdigen  psychologischen  MenacheakeuBtniB,  gepaart  mit  feiiistem 
Verständniß  für  die  subtileren  Gefühlsregungen  der  liebenden 
Seele,  und  weil  zweitens  in  der  Tat  dieses  Buch  wenigstens  in 
Deutschland  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  gebildet  hat  für  alle 
Bestrebungen  zur  Baform  der  sexuellen  Moral.  Ellen  Keyg 
„üeber  Liebe  und  Ehe"  kt  die  Erklärung  der  Menschenrechte 
in  Sachen  der  Liebe,  ist  das  Evangelium  für  alle  diejenigen,  welche 
entschlossen  sind,  die  Liebe  mit  allen  Veränderungen  und  Fort- 
schritten der  kulturellen  Entwicklung  in  Einklang  zu  bringen 
und  sie  nicht  länger  mit  Gewalt  in  Zuständen  zxirückzuh alten, 
die  vielleicht  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  noch  erträg- 
lich waren,  heute  aber  unbedingt  kulturfeindlich  sind 

In  Deutschland  haben  diese  Bestrebungen  einen  Mittelpunkt 
gefunden  in  dem  Anfang  1905  begründeten  „Bunde  für 
Mutter  sehnt  z",  dessen  Zweck  es  ist,  ledige  Mütter  und  deren 
Kinder  vor  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Gefährdung  zu  bewahren 
und  die  herrschenden  Vorurteile  gegen  sie  zu  beseitigen,  dadurch 
auch  indirekt  eine  Beform  der  bisherigen  Anschauungen  über 
sexuelle  Moral  herbeizuführen.  Es  waren  hochgesinnte  Frauen, 
die  diese  verheißungsvolle  Bewegung  ins  Leben  riefen.  Ich  nenne 
tt.  a.  nur  die  Namen  von  Euth  Bre,  Helene  Stöcker, 
Maria  Lischnewska,  Adele  Schreiber,  Gabriele 
Beuter,   Henriette   Fürth. 


Von  einem  Torb«  reiten  den  Komitee,  welcliem  Maria  Lis4 
n e w s k a ,  Dr.  B o r g i u s ,  Dr.  Max  Marcuse,  Rutb  Bre 
und  Dr.  Helene  Stöcker  angehörten,  wurde  am  5.  Januar 
1905  eine  AusschuBsitzung  einberufen  und  der  „Bund  für  Mutter- 
schutz", dessen  Aufruf  die  Unterschriften  einer  Reihe  führender 
Persönlichkeiten  aus  allen  Teilen  des  Deutschen  Reiches  gefunden 
hatte,  gegründet. 

Außer  dem  Vorstande,  in  den  die  oben  genannten  Mitglieder 
des  vorbereitenden  Komitees  nebst  Lily  Braun,  GeorgHirth 
und  Werner  Sombart  gewählt  wurden,  wurde  ein  weiterer 
Ausschuß  gebildet,  dem  angehören :  Alfred  Blaschko,  Iwan 
Bloch,  Hugo  Böttger,  Lily  Braun,  Gräfin  Gertrud 
BlllowTonDennewitz,M.  G.  Conrad,  A,  Damasch ke, 
Hedwig  Dohm,  Frieda  Duensing,  Chr,  v.  Ehren- 
fels» A-  Erkelenz,  W.  Erb,  A.  Eulenburg,  Max 
Fleacb,  Flechsig,  A.  Forel,  K  Francke,  Henriette 
Fürth,  Agnes  Hacker,  Hegar,  Willy  Hellpach, 
Clara  Hirschberg,  Georg  Hirth,  Graf  Paul  von 
Hoensbroech,  Bianca  Israel,  Josef  Kohler,  Land- 
mann.  Hans  Leuß,  Maria  Lischnewska,  K,  v.  Liszt, 
Lucas,  Max  Marcuse,  Mensinga,  Bruno  Meyer, 
H.  Meyer,  Metta  Meinken,  Klara  Muche,  Moe  ata, 
A.  Moll,  Müller,  Friedrich  Naumann,  A.  Neißer.  ■ 
Franz  Oppenheimer,  Pelman,  Alfred  Ploetz.  Hein- 
rich Potthoff,  Lydia  Habinowitsch,  Gabriele 
Reuter,  Karl  Ries,  Adele  Schreiber,  Heinrich 
Sohnrey,  W,  Sombart,  Helene  Stöcker,  Marie 
Stritt,  Irma  von  Troll-Borostyani,  Max  W^eber, 
Bruno  Wille,    L.  Wilser,    L.  Weltmann. 

In  dem  Aufruf,  den  der  neubegründete  Bund   für  Mutter- 
cchutK  alsbald  veröffentlichte,  heiBt  es: 


180000  mAekelicbe  Kinder  vatden  all^hrlich  in  IXentsch- 
laad  g^tborai,  naliwa  ein  Zehntel  aUer  Geboxtaa  äberbaupL  Bieae 
gewaltige  Qnella  tmcerer  Volkskimft,  bei  der  Geburt  meist  ron  hoher 
Lebeasstai^  da  ihra  £]t«m  in  der  Blüte  der  Jugend  und  Geeond* 
htbt  stftlieiu  lassen  wir  Terkommeii,  weil  eine  rigoraea  Moimlaiischait- 
«a^  die  lad%e  Hutier  bsaadmarkt^  ihre  virtschaftUohe 
gi%bi    aad    ne   damit   ivingt^    ihr    Kisd    gegen 


I 


Dia  f^erhingninTollea  Koo^eq^ieakieai  dieses  Zustaadas  setgen  sicli 
«>  a.  daria,  daS  der  I>urch5chnitt  der  TotgebBiten  bei  daa 
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'Kindern  60/0  beträgt  gegen  3«/o  insgesamt,  der  im  ersten  Lebensjahr 
sterbenden  28,5 0/0  gegen  lG,7«,^i  insgesanit,  Vud  während  nur  ein  ver- 
ßcbwindender  ProzcDtsaiÄ  militäri^iiglich  wird,  rekrutiert  sich  die  Welt 
der  Verbrecher,  Dirnen  und  Laadstreicher  zu  einem  erschreckenden 
Teil  aus  unehelich  Geborenen,  So  züchten  wir  durch  ein  unbe- 
gründetes muralisches  Vonirteü  künstlich  ein  Heer  von  Feinden  der 
menschlichen  Geselbcliaft.  Dabei  ist  die  Geburtenziffer  an  eich  in 
Deutschland  in  relativem  Rückgang  begriffen:  auf  IQOO  Lebende  ent- 
fielen 1876  noch    11  Geburten,   1900  nur  noch  35Val 

Diesem  Raubbau  an  unserer  Volkakraft  Einhalt  zu  tun,  er- 
strebt der 

Bund  für  Mutterschutz. 

Man  hat  bereits  versucht,  mit  Kinderkrippen,  Findelhäusern  und 
idergh  hier  einzugreifen.  Aber  Kinderschutz  ohne  Miitter- 
•  chut2  ist  und  bleibt  Stückwerk;  denn  die  Mutter  ist 
die  kräftigste  Lebensquelle  des  Kindes  und  zu  seinem  Gedeihen  unent- 
behrlich. Wer  ihr  Ruhe  und  Pflege  in  ihrer  schwersten  Zeit  gewährt, 
ihr  eine  wirtschaftliche  Existenz  für  die  Zukunft  sichert,  sie  vor  der 
kränkenden  und  daa  Leben  verbitternden  Verachtung  ihrer  Mitmenschen 
bewahrt,  der  schafft  auch  damit  die  Basis  für  leibliches  und  geisitiges 
Gedeihen  des  Kindes  und  zugleich  einen  starken  sittlichen  Halt  für 
die  Mutter  selbst.  Darum  will  der  Bund  für  Mutierschutz  vor  allem 
die   Mütter   sicherstellen,    indem   er  ihnen   zur   En-iragung 


ihilflich  ist 
»hen  bereit 


wirtschaftlicher    Selbständigkeit 

—  insbesondere  solchen,   die  ihre  Kinder  selbst  aufzu- 
sind,   durch   Schaffung   von   ländlichen   und  städtischen 

Mütterheimen, 


kr 

F 

in  welchen  überdies  für  zweckmäßige  Pflege  und  Erziehung  der 
I  Kinder,  öewähnmg  von  Rechtsschutz  und  ärztliche  HiKeleistung 
Sorge  getragen  wird.  Die  Erfahrung  hat  geaeigt,  daß  ein  derartiges 
Vorgehen  auch  den  Wünschen  vieler  Väter  entspricht  und  dazu  bei- 
trägt, deren  Beihilfe  imd  Interesse  für  Mütter  und  Kind  zu  erhalten. 
Der  Bund  will  aber  vor  allem  auch  die  Quellen  verstopfen,  aus 
denen  die  gegenwärtige  Notlage  der  ledigen  Mutter  entsteht,  und 
diese  sind  insbesondere  die  moralischen  Vorurteile,  welche  sie  heute 
gesellschaftlich  verfehmen,  und  die  Eechtsl*estimmungen,  die  ihr 
nahezu  allein  die  wirtschaftliche  Sorge  und  Verantwortung  für  das 
Kind  aufbürden  und  den  Vater  gar  nicht  oder  in  ganz  unznreichender 
Weise   zur  Mittragung  der  Lasten  heranziehen. 

Die  sittliche    Verfehmung 

der  ledigen  Mutter  wäre  vielleicht  verständlich,  wenn  wir  unter  wirt- 
schaftlichen und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  lebten,  die  es  jedem 
ermöglichen,  bald  nach  erlangter  Geschlechtsreife  in  die  Ehe  zu 
treten,  so  daß  unfreiwillige  Ehelosigkeit  er^aohaener  Personen  ein 
anormaler  Zustand  wäre.    In  einer  Zeit,  wie  der  unsrigen  aber,  in  der 
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mcht  weniger  aia  45  «^  aJler  gebärfahigen  Fratten  unverheiratot  »ind^ 
und  die  sich  wirklich  verehelichenden  groüeöteils  erst  in  verhältnis- 
mäßig spätem  Alter  in  die  Ehe  treten  köanen^  mnQ  eine  Auffassung 
als  unhaltbar  bezeichnet  werden,  welche  die  unverehelichte  Frau,  die 
einem  Kind  das  Leben  gibt,  als  Verworfene  gleich  dem  niedrigsten 
Verbrecher  aus  der  Gesellschaft  ausstößt  und  der  Verzweiflung 
preisgibt. 

Ebenso   unhaltbar  erscheint   darum  auch 


I  die    heutige    Rechts  auf  fassnng, 

welche  bei  Mangel  der  vom  Staat  für  die  EheechHeßuug  geforderten 
Formen  den  leiblichen  Vater  nicht  als  Vater  im  Eechtssiune  anerkennt, 
ibm  keine  Verwandtschaft  mit  dem  von  ihm  gezeugten  Kinde  zugesteht, 
ihm  keine  Verantwortung  für  das  Kind  und  dessen  Mutter  auferlegt, 
obwohl  in  den  meisten  Fallen  diese  die  wirtschaftlich  schwache,  er 
selbst  der  wirtschaftlich  stärkere  Teil  ist.  Es  muß  daher  eine  Reform 
der  Gesetzgebung  im  Sinne  mögÜchster  Gleichstellung  des  unehe- 
lichen mit  dem  ehelichen  Kinde  dem  Vater  gegenüber  erstrebt  werden. 
Endlich  ist  aber  die  —  eheliche  wie  uneheliche  —  Mutterschaft 
überhaupt  ein  fnr  die  Geaellachaft  so  außerordentlich  wichtiger  Faktor, 
daß  es  dringend  erwünscht  erscheint,  sie  nicht  mit  allen  Konsequenzen 
ausschließlich  der  Privatfürsorge  zu  überlassen.  Im  Interesse  des 
Allgemeinwohls  muß  vielmehr  eine 

allgemeine   Mntterschaftsveraicherung 

erstrebt  werden^  deren  Kosten  durch  Beiträge  beider  Geschlechter, 
sowie  durch  Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln  aufzubringen  sind. 
Diese  Versicherung  muß  nicht  nur  jeder  Fi^u  für  den  Fall  ihrer 
Schwangerschaft  Bereitstellung  zureichender  ärztlicher  Beihilfe  und 
ßaohkundiger  Pflege  während  der  Zeit  der  Niederkunft  gewährleisten, 
sondern  auch  weiter  die  Erziehung  des  Kindes  bis  zu  dessen  Erwerbe- 
fähigkeit sichersteUen. 

Um  diese  Anschauungen  und  Bestrebungen  planmäßig  und  auf 
breitester  Basis  propagieren  zu  können,  ist  die  tätige  Hilfe  und  Be- 
teiligung weiter  Volkskreiae  unerläßlich.  Deshalb  richten  wir  an  alle 
Geeinnungsgenossen    die    dringende    Aufforderung,    durch 

Anschlußan    den    Bund    für    Mutterschutz 
die   Erreichung  jener  Ziele  sichern  trnd   beschleunigen  zu  helfen. 

AIb  FublikatioiLsorgaD  wäMte  der  Bund  die  von  Dr.  phiL 
Helene  S  t  ö  c  k  e  r  herausgegebene  Monatäsahxif t  „Mutterschuts, 
Zeitschrift  zur  Beform  der  sexuellen  Ethik"  (boBher  erschieuea 
Jahrgang  1905/06  in  12  Heften,  Jahrgang  1906  12  Hefte  und 
vom  Jahrgang  1907  3  Hefte). 

Im  Anschluß  an  die  Gründung  des  Bundes  fand  am  26.  Februar 
1905  unter  riesiger  Anteilnahme  von  selten  der  Berliner  lie- 
TöLkerung   die   erste    öffentliche    Veraammlung   dee    Bunde«    im 
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Ardiitekieniiaiise  imter  Vorsitz  von  Helene  Stöcker  »tati 
Die  Ziele  tmd  Beßtrebuiig«ii  der  neuen  Vereiningung  wiirdeii  in 
längeren  und  kürzeren  Beden  tod  Ruth  B  r  6 ,  Justizrat  S  e  1 1  o , 
Helene  Stöcker,  Ellen  Key,  Max  Marcuse,  Maria 
Lischnewska,  Lily  Braun,  Adele  Schreiber,  Iwan 
Bloch  und  Bruno  Meyer  dargelegt  und  vom  Standpunkte 
der  Frauenrechtlerin,  des  Juristen,  des  Arztes,  des  Soziologien 
nnd  Ethikers  in  gleichem  Maße  eine  radikale  Umänderung  und 
Beseitigung  der  gegenwärtig'^  unhaltbaren  Zustände  gefordert.^*) 

Bald  darauf  ßchiitt  man  zur  Bildung  von  Ortögnippen.  Die 
erste  entetajid  in  München,  wo  am  28.  Mär«  1905  die  erste  Ver 
Sammlung  stattfand.  Frau  Schön  fließ,  Margarethe 
Joaohimsen-Böhm,  Alfred  Scheel  und  Friedrich 
Bauer  gehören  hier  dem  Vorstande  an.  Weitere  Ortsgruppen 
wurden  in  Berlin  (26.  Mai  1905;  Vorstandsmitglieder  außer  dem 
Vorstände  des  Oesamtbundee :  Finkelstein,  Galli«  Agnes 
Hacker,  Albert  Kohn,  Bruno  Meyer,  Adele 
Schreiber)  und  In  Hamburg  (Vorsitzende  Regina  Ruhe n) 
gegründet^«) 

Die  erste  Generalversammlung  (vgl.  Helene  Stöoker, 
Unsere  erste  Generalversammlung,  in :  „Mutterschutz*'  1907,  Heft  2) 
fand  am  12, — 14.  Januar  m  Berlin  statt.  An  die  Vorträge  der 
Beferenteu  über  praktischen  Mutterschutz  (Maria  Lisch- 
n  e  w  8  k  a),  die  heutige  Form  der  Ehe  (H  e  1  e  n  e  S  t  ö  c  k  e  r),  Prosti- 
tution und  üneheüchkeit  (Max  Flesch),  Heiratsbeechränkungen 
durch  ökonomische  (Adele  Schreiber)  und  hygienische  (Max 
Marcuse)  Faktoren,  die  Lage  der  unehelichen  Kinder  (B  ö  h  m  e  r  t 
und  0 1 1  m  a  r  S  p  a  n  n),  die  Mutterschaftsversicherung  (M  a  y  e  t) 
echlosaen  sich  sehr  lebhafte  Diskufisionen  an,  und  es  wurden 
mehrere  wichtige  Eeeolutionen  angenommen,  betreffend  Gleich- 
Btellxmg  von  Mann  und  Frau  in  der  Ehe,  gesetzliche  Anerkennung 

1*)  Di©  bei  dieser  Greleg^olieit  gebaltenea  Hedeii  sind  geaammelfc 
herausgegeben  von  Helene  Stocker  in  ihrer  Broschüre  »«Bund  für 
Mutterschutz"  (Heft  4  der  ,>Moderiien  Zeitfragen**,  herausgegeben  von 
Dt.    Hane    Lande  her  g),    Berlin   1905. 

")  Leider  ist  R  u  t  h  B  r  6  ,  die  in  der  Geschichte  der  Mutterschntz- 
nnd  Seiualreformbewegung  eine  hervormgende  Rolle  gespielt  hat, 
späterhin  ihre  eigenen  Wege  gegangen  und  hat  einen  eigenen  Bund 
für  Mutterschutz  begründet,  der  hoffentlich  recht  bald  wieder  in 
dem  großen  allgemeinen  Bunde  aufgeht.  Grerade  auf  dieaem,  Angrifffio 
«.Her   Art  ausgesetzten  Gebiete  ist  Einigkeit    allei. 
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der  freien  Ehen  und  der  aus  ilinen  hervorgehenden  Kinder,  Ein- 
führung von  GesundheitBattesten  vor  Eingehung  der  Ehe,  Aus- 
gestaltung der  Fürsorge  für  die  unehelichen  Kinder,  Mutterschafts- 
versichemuig.  Besonders  bemerkenswert  war  der  Vortrag  des  her- 
vorrageDden  Medizinalstati^tikers  Prof.  May  et  üher  die  Ein- 
führung und  Gestaltung  einer  Mutierschafts Versicherung.  Seine 
Anregung  führte  zur  Annahme  von  Thesen  über  die  Anglicderung 
arbeiter  in  die  Kranken-  bezw.  Mutterschafts  Versicherung,  die 
Notwendigkeit  eines  Staatszuschusses,  die  Einbeziehung  der  land- 
und  forstwirtschaftliclien  Arbeiter,  der  Dienstboten  und  Heim- 
arbeiter in  die  Kranken  hezw.  Miitterschaftsversicherung,  die 
Möglichkeit  einer  freiwilligen  Versicherung  aller  JVauen,  die 
Leistungen  der  MutterschafteversicJierung  (freie  Gewährung  der 
Hebammendienste  und  der  ärztliche u  Behandlung,  freie  Uaua- 
pflege  im  Bedarfsfälle,  Gewährung  von  Stillprämien,  Einrich- 
tung von  Beratungsstellen  für  Mütter,  von  Schwangeren*,  Wöchne- 
rinnen-, Mütter-  und  Säuglingsheimen),  Ausbau  der  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung mit  Rücksicht  auf  die  stillenden  Frauen.  —  Di« 
Wahl  des  Vorstandes  ergab  f  ü_r  1907 :  Hei  eneStöoker, Maria 
Lisch newska,  Adele  Schreiber,  Wilhelm  Brandt, 
Iwan   Bloch,  Max  Marcuse,  Heinrich  Finkelstein. 

Ende  Januar  1907  wurde  auch  ein  ,.0e8terreichi8cher 
Bund  für  Mutterschutz"  in  Wien  gegründet  unter  Vorsitz 
von  Dt,  Hugo  Klein.  Dem  Ausschuß  desselben  gehören  u,  a,  an: 
Siegmund  Freud,  Rosa  Mayreder,  Marie  Eugenie 
delle  Grazie,  Prof.  Schauta  und  etwa  40  and»^re  bekannt« 
Persönlichkeiten,  Aerzte»  Juristen,  Pädagogen  und  viele  Frauen. 
In  der  Gründimgs Versammlung  spr:tehen  Abg.  Dr.  Ofner  über 
„Das  Becht  der  unehelichen  Mütter  und  Kinder"  und  Dr.  Fried- 
Jung  über  „Säuglingsschutz". 

Auch  in  Amerika  hat  sicli  eine  Gesellschaft  für  Sexualreform 
gebildet,  die  sogenannte  „Umwertungsgesellschaft",  deren  haupt* 
sächlichster  Zweck  ist,  eine  gänzliche  „ümwertimg  aller  Werte'* 
im  LiebeäJeben  und  eine  idealere  Auffassung  der  Liebe  herbei- 
zuführen. Vorsitzender  dieser  amerikanischen  Gesellschaft  ist 
Emil  F-  Ruedebusch,  Schriftführerin  Frau  LinaJanssen, 
Sitz  der  Gesellschaft  ist,   in    Mayville  im  Staate  Wisconsin. 

Es  finden  regelmäßige  DiÄkussionsabende  statt,  in  denen 
Fragen  von  besonderem  Interesse  ei^irtert  werden» 

Laut    Mitteilung   in   der   Zeitschrift   „Mutterschutz*'    (1905, 
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Heft  9,  a  375 — 376)  wax  das  Thema  der  Diakuflsioii  am  8.  Ok- 
tober  1905: 

Was  ist  ea,  das  das  Wesen  der  Ehe  ausmacht? 

Die  Antwort  lautete: 

Ist  es  die  Familienbeziehung  ?  —  Nein,  denn  ein  Paar  braucht 
niemals  Kinder  zu  haben  oder  den  Wunsch  danach  und  kann 
dennoch  rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  das  ^meinsame  Heim,  der  Haushalt  ?  —  Nein,  denn 
map  kann  sein  Leben  lang  in  einem  Hotel  wohnen  und  dennoch 
rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  die  lebenslängliche  Gemeinschaft  der  materiellen  Inter- 
essen? —  Nein,  denn  Mann  und  Frau  können  Gütertrennung 
haben,  wenn  sie  es  wünschen, 

Ist  es  gegenseitige  Hilfe  und  Beistand  in  einer  Kameradschaft 
fürs  Leben  ?  —  Nein ;  wenn  eine  eheliche  Vereinigung  das  genaue 
Gegenteil  davon  ist,  so  sprechen  wir  von  einem  schlechten  Ehe- 
mann und  einer  schlechten  Ehefrau;  aber  sie  sind  trotzdem  Mann 
und  Frau, 

Bedeutet  es  einen  Kontrakt  für  lebenslange  ausschließliche 
Liebe?  —  Gewiß  nicht;  sollte  die  Ehe  das  bedeuten^  so  würden 
sich    alle  Christen   dieser   Einrichtung   widersetzen. 

Und  dennochj  das  sind  die  Dinge,  von  denen  man  behauptet, 
daß  sie  das  Wesen  der  Ehe  ausmachen,  wenn  immer  jene  Frage 
bei  uns  zu  Lande  in  jener  Weise  diskutiert  wird,  die  man  mit 
„passend"  und  ,, dement''  bezeichnet.  —  Wahrhaftig,  in  dieser 
Mystifikation  ist  nicht^s  Passendes  und  Dezentes. 

Was    ist  es   nun,    das    das    Wesen   der   Ehe   ausmacht? 

Es  ist  der  Besitz  eines  mensclüichen  Wesens  für  lebenslange 
ausschließlich  geschlechtliche  Diensibarkeit. 

Es  hat  verschiedene  Anschuungen  gegeben  über  die  Frage, 
wie  viele  menschliche  Wesen  einer  für  seinen  ausschließlichen 
Gebrauch  legitimerweise  haben  könnte,  und  unter  den  verschiedenen 
Nationen  und  zu  verschiedeDen  Zeiten  sind  höchst  verschiedene 
und  auseinandergehende  Eegeln  und  Voa-schriften  über  die  Art 
und  Weise  der  Besitzergreifung  vorhanden  gewesen,  wie  auch 
andererseits  in  betreff  der  Pflichten  dem  geschlechtlichen  Eigen- 
tum gegenüber  —  aber  wo  immer  eine  Ehe  vorhanden  war,  da 
hedeutete  sie  Eigentumsrecht  in  bezug  auf  geschlechtliche  Dienst- 
barkeit. 

Wenn  wir  uns  der  Ehe  widersetzen,  so  meinen  wir  da- 
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mit  daSf  was  tatsäcKlicli  vor  der  Moral  und  dem 
geßchriebeneQ  Gesetz  die  Ehe  ausmacht,  und  waa 
eelbst  den  enthusiastischeten  Vertretern  dieser 
Einrichtuing  so  niedrig  zu  sein  scheint^  daß  sie 
sich  sch&men,  es  öffentlich  zn  nennen. 

Aber,  mit  Ausnahme  der  die  geschlechtliche  Dienstbarkeit 
betreffenden  Züge,  halten  wir  fest  und  verteidigen  wir 
alles,  was  öffentlich  als  Ehe  gepriesen  wird,  und  wir 
erwarten»  daß  wir  daxin  ,^treu",  „beständig"  und  „zuver- 
lässig** sein  werden  unter  allen  Umständen.  Denn  bei  uns  sind 
diese  bedeutungsvollen  Imponderabilien  und  diese  intimen  Ver^ 
bindungen  der  Interessen  zwiscshen  Maim  und  Frau  nicht  das 
unvermeidliche  Besultat  der  Sehnsucht  nach  physischem  gemein- 
samen Genuß,  sondern  das  erwünschte  Besultat  einer  wohl  über- 
legten Sehngueht  für  irgend  eine  oder  alle  in  Frage  konunenden 
Beziehungen.  Bei  uns  aber  würde  die  Dauer  dieser  Verbindung 
und  die  Beständigkeit  und  Treue  während  derselben,  nicht  von 
den  Begungen  geschlechtlicher  Wünsche  abhängig  sein." 

Eine  beeondere  „Vereinigung  für  Sexualreform" 
wurde  1906  in  Berlin  gebildet^  unter  Leitung  des  Herausgebers 
der  Zeitschrift  ,,Die  Schönheit",  KarlVanselow,  Es  ist  eine 
Vereinigung  gebildeter  Männer  imd  Frauen,  die  auch  die  Gründung 
von  Ortsgruppen  ins  Auge  gefaßt  hat,  sowie  die  Veranstaltxing 
künstlerischer  \ind  wissenschaftlicher  Vorträge  im  Sinne  der 
Bef or  mbestre  bungen. 

In  der  oben  erwähnten,  von  Helene  Stöcker  redigierten 
Monatsschrift ,, Mutterschutz"  werden  alle  modernen  Probleme  der 
Liebe,  der  Ehe,  der  Freundschaft,  der  Elternschaft,  der  Prosti- 
tution, sowie  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen  der  Moral 
und  des  gesamten  sexuellen  Lebens  nach  der  philosophischen, 
hästorischen,  juristischen,  medizinischen,  sozialen  und  ethischen 
Seite  erörtert. 

Die  Her  ausgebe  rin  selbst,  eine  begeisterte  Nietzscheanerin, 
hat  sich  seit  dem  Jahre  1893  besonders  mit  der  psychologisch- 
ethischen Seite  des  Problems  der  höheren  Liebe  beschäftigt  und 
kürzlich  in  einem  besonderen  Buche  ihre  gesammelten  Abhand- 
lungen über  dieses  Thema  veröffentlicht. i^)  Es  ist  eine  interessante 
literarische  Physiognomie,  die  sich  uns  in  diesem  Buche  darbietet, 
eine  hohe,  freie  und  geläuterte  Auffassung  der  Zukunftsliebe  tritt 

^^)  ü  9 1 9  n  0  S  t  ö  c  k  e  r ,    Die  Li^be  und  die  Fraueo,  Mioden  190^ 
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ons  hier  entgegen.  Wir  sehen  anoh  diese  tapfere  imd  imerschpockeno 
Vork&mpferin  der  ewigen,  unveräußerlichen  Eeckie  der  Liebe  naich 
den  ersten  geistigen  Irrungen  und  Wimingen,  wie  sie  keinem 
dbs  Ideal  suchenden  Gemüte  erspart  bleiben^  zuletzt  ebenfalls 
in  Erkenntnis  der  hohen  Mission  der  Liebe  —  nach  dem  von 
ihr  mit  Vorliebe  zitierten  Worte  Niotsssohee:  Nicht  fort  sollt 
Ihr  Euch  pflanzen,  sondern  hinauf!  —  die  Pflicht  und  di© 
Verantwortlichkeit  der  individuellen  Liebe  ganz  besonders 
betonen.  Niemand  kann  es  ernster  mit  der  Liebe  nehmen,  als 
es  hier  geschieht.  Helene  Stöcker  ist  durchaus  keine  radikale 
Umstürzlerin,  sondern  Evolutionißtin  und  Eeformerin.  Sie  ist  sich 
klar  darüber,  daß  es  heute  noch  kein  Allheilmittel,  keine  unfehl- 
bare Lösung  des  sexuellen  Problems  gibt.  Wenn  sie  auch  die  alte 
Geschlechtsmoral  energisch  bekämpft  und  ihr©  Umwertung  zu 
einer  neuen  freieren  Auffassung  der  sexuellen  Beziehungen  ver- 
langt)  so  erkennt  auch  sie  trotzdem  durchaus  die  Bedeutung  und 
den  Wert  der  Selbstbeherrschung,  der  relativen  Askese  an,  deren 
wunderbaren  Einfluß  auf  die  Vertiefung  des  Gremütslebens  sie 
sehr  richtig  erkannt  hat.  Besonders  die  Frauenseele,  meint  sie, 
habe  durch  die  von  der  konventionellen  Moral  ihr  auferlegte 
Askese  in  hohem  Grade  Tiefe,  Fülle  und  UmfÖJiglichkeit  gewonnen. 
Diese  Verinnerlichung  komme  ihr  bei  der  neuen  Wertung  der 
Liebe  zustatten.  Diese  sei  weder  durch  düstere  Lebensentsagung 
und  Verneinung,  noch  durch  rohe,  genußsüchtige  Willkür,  sondern 
durch  freudige  Bejahung  des  Lebens  und  all  seiner  gesunden 
Kräfte  und   Antriebe  gekennzeichnet. 

Während  Helene  Stöcker  besonders  die  psychologisch- 
ethischen Beziehungen  der  freien  Liebe  gewürdigt  hat,  ist  ihre 
nicht  minder  wichtige  Motivierung  aus  wirtschaftlich- 
sozialen Gesichtspunkten  u.  a.  von  Friedrich  Nauman  n,*^) 
W.  Borgius,*^)  Lily  Brau n.*^)  Maria  Lisch newsk a,*^) 
Henriette  Fürth**)  versucht  worden. 


*•)  Fr.  Naumann,  Die  Frauen  im  neuen  WLrtachaftsleben  in: 
Mutterschut»   1908,   Heft  4,   S.   133-149. 

'•)  W.  Borgiu 8,  Mutleracbaftä-RaDten Versicherung,  ebend,  S  149— 154, 

*>)  Lily  Braun,  Die  MutterachailBveraicberung-,  ebendaselbst 
1906,  Heft  1—3,  ö,  18—24,  69—76,  110—124. 

^)  M.  Lischaewska,  Die  wirtacbaitlicbe  Tiaform  der  Ebo, 
ebendaselbst,  Heft  6,  S.  215—236. 

»*)  H-  Fürth,  Mutterschaft  und  Ehe,  ebendaselbst  190Ö,  Heft  T, 
10—12»  S.  166^169,  389-^395,  427—435.  483—489. 


Bloch,  SexaaUebon.    4. -6.  Auflag. 
(19.— 40.  Tausend.) 
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Mit  Eecht  weist  N  a  u  m  a  q  q  darauf  hin,  daß  das  bloß  geld- 
wLrtschaftliche  System  der  Unfruchtbarkeit  günstig  sei,  da  unter 
üim  Mutterschaft  gleichbedeutend  sei  mit  Geldverlust,  weil  die 
Frau  in  dem  Maße  aufhöre  zu  verdienen,  als  sie  Mutter  eeL 
Die  Last  der  Kindererziehung  muß  eine  Sache  der  Gemeinschaft 
werden.  Heute  dagegen  belastet  mau  gerade  die  Hersteller  der 
Menschen  von  allen  Seiten.  Wev  Kinder  hat,  zahlt  auch  mehr 
Miete  und  Schulausgaben.  Deshalb  verlangt  Naumann  Auf* 
hebung  des  Schulgeldes  als  allererBten  Schritt  zur  Anerkennung, 
daß  es  eine  öffentliche  Leistung  ist,  Kinder  zu  erziehen.  Vor 
allem  aber  muß  der  Frau  erleichtert  werden,  Mutter  zu  sein, 
Arbeit  und  Mutterschaft  müssen  vereinigt  werden.  || 

Die  Frau  als  Persönlichkeit  verlangt  ihr  Eecht  auf  Arbeit 
und  ihr  Eecht  auf  Mutterschaft.  Die  Tatsache  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  einer  immer  mehr  wachsenden  Zahl  zur  Mutterschaft 
f&higer  Frauen  ist  das  hier  zu  lösende  Problem.  Nach  der  Volks- 
r&hlung  von  1900  waren  in  Deutschland  nicht  weniger  als 
4  210  955  Frauen  zwischen  18  und  40  Jahren  (von  im  ganzen 
9568  659)  also  44  <Vo  unverheiratet.  Darunter  waren  2  820  538 
(von  im  ganzen  3  593  644),  also  nicht  weniger  als  78  o/o,  im 
blühendsten  Alter  von  18 — 2ö  Jahren.  Nach  Lily  Braun 
bleiben  ungefähr  2  bis  2Vj  Millionen  deutscher  Frauen  dauernd 
unverheiratet,  und  es  wird  eine  weitere  Zunahme  der  weiblichen 
Zölibatäje  zu  erwarten  sein.  Die  ökonomischen  Zustände,  die 
geechilderten  ungesunden  Verhältnisse  der  Zwangsehe,  die  Eman- 
zipationsbestrebungen  der  Frau  wirken  in  gleichem  Maße  ehe- 
feindlich. Auf  der  anderen  Seite  haben  sich  Gesetzgebung  und 
konventionelle  Moral  verbündet,  um  der  unehelichen  Mutter  und 
den  unehelichen  Kindern  das  Leben  zu  einem  Martyrium  zu 
machen.**)  Das  Weib,  das  in  freier  Liebe  Mutter  wird,  wird  heute 
verfehmt,  geächtet^  rechtlos.  Die  „Alimentationsklage" 
ist  das  Schandmal  unseorer  Zeit!  Ein  Beweis  für  die  Gewissen- 
losigkeit des  größeren  Teils  der  Männer.    Ein  erfahrener  Jurist 


M)  Di©  erwäJiüten  Tatsachen  werfen  ein  eigeatümliches  Licht 
muf  den  immer  wieder  von  gewissen  nicht  sehen  woHendea  Gelehrten 
unternommenen  Kampf  gegen  die  Emanzipation  der  Frau  und  für 
die  Mutterschaft  I  Elq  typisches  Beispiel  hierfür  iat  die  Schrift  de« 
Gynäkologen  Max  Runge,  Daa  Weib  in  seiner  Geachlechtaindivi- 
dnalitat,  Berlin  189G,  dessen  Objektivität  in  Vergleichung  mit  anderen 
gegnerischen   Schriften  aber  aiiPdxücklich  anerkannt  aei. 
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hat  sekr  anschaulich  die  hier  herrsche  öden  unhaltbaren  Zustände 
geschildert.**)  Er  teilt  u.  a.  den  folgenden  charakteristischen 
Brief  eines  jungen  Schlächtermeisters  mit,  der  beweist,  auf  welch 
gemeine  Weise  auch  einfache  Männer  sich  der  Alimentationfl- 
pf licht  zu  entziehen  suchen.    Der  Brief  lautet: 

Liebe  Doraf 

Wollte  heute  abend  runter  kommen,  und  wollte  es  Dir 
mündlich  sagen  aber  das  kann  Ich  doch  nicht  darum  muß  Ich 
es  dir  schreiben,  daß  wir  uns  wohl  doch  nicht  heirathen  können, 
denn  Sie  mal  Ich  habe  doch  jetzt  noch  weniger  als  Ich  geselle 
war,  meine  paar  hundert  mark  die  ich  hatte,  habe  ich  jetzt 
drinsitzen,  und  wenn  ich  jetzt  nichts  zuheiraten  kann,  denn 
kann  Ich  gar  nicht  ekzistiren,  und  machen  uns  denn  die  Bude 
wieder  zu,  was  machen  wir  denn,  dann  mache  ich  mir  in  H. 
nicht  mehr  sehen  lassen,  von  arbeiten  blos  kommt  imser  Gre- 
ßchäft  auch  nicht  hoch.  Also  liebe  Dora  nun  schreib  mir,  ob 
wir  uns  wollen  in  Guten  abfinden,  wetm  du  mir  natürlich 
den  Hals  gleich  zu  ziehst,  daß  du  zu  viel  verlangst,  na  denn 
ist  mir  kein  Weg  zu  lang  und  weit,  und  mußt  dami  sehen, 
wie  du  allein  damit  fertig  wirst,  Will  ja  gerne,  was  recht  ist 
dazu  geben,  weil  Ich  ebenso  schuld  bin  wie  Du  auch.  Wenn's 
mir  späterhin  erst  mal  ao  gut  geht  als  meine  Brüder,  denn 
gebe  ich  noch  mehr  dazu  her.  Aber  vorläufig  kann  ich 
Ich  noch  nicht  zu  viel  hersteuern.  Hoffentlich  be- 
kommst Du  wohl  denn  doch  noch  einen  Mann,  wo  Du  dann 
auch  wohl  glücklicher  mit  leben  wirst  als  mit  mir.  Liebe  Dora, 
nun  habe  dich  da  nicht  mehr  so  um:  Denn  es  laufen  doch 
noch  mehr  so  in  der  Welt  rum,  bist  du  doch  nicht  die  einzige. 
Nun  schreib  mir  sofort  wider  was  du  machen  willst  laß  es 
uns  in  Güte  abfinden,  denn  es  ist  doch  für  dich  besser.  Und 
Deine  Mutter  wird  dir  wohl  nicht  verlassen  und  kommt  dir 
später  dann  von  selbst  wider. 

Besten   Gruß 

Eritz  H, 

Schreib  gleich  wieder. 
Man   versetze   sich   in    die    Seele   der   jungen    Mutter   beim 
Empfange  dieses  raffiniert  herzlosen  Briefes  I    Und  doch  ist  dies© 


■*)  Aus  der  Sprechstunde  des   Anwalts.    Von  Severserenus, 
Hannover  1902,  S.  70  ft 
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Herzlosigkeit  nicht  größer  als  diejenige  der  heutigen  europäischen 
Gesellschaft,  die  sich  gleichzeitig  über  die  „alte  Jungfer** 
lustig  macht  imd  die  uneheliche  Mutter  infamiert.  Diese  doppel- 
züngige, verrottete  „Mora?*  ist  tief  unsittlich,  ißt  das 
radikal  Böse.  Sie  mit  aller  Energie  bek&mpfen,.  für  daa  Recht 
der  freien  Liebe,  der  „unehelichen"  Mutterschaft  eintreten,  ist 
eittlicb  und  gut,  Räumen  wir  endlich  auf  mit  dem  mittelalter- 
lichen Popanz  der  Zwangsehenmoral^  die  geradezu  ein  Hohn  ist 
auf  unsere  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Zustände.  Zwei 
Millionen  Frauen  in  erzwungener  Ehelosigkeit  und  — 
Zwangsehenmoral  I  Man  braucht  nur  diese  beiden  Tatsachen  sich 
zu  vergegenwärtigen,  um  den  völligen  ethischen  Bankerott  unserer 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Moral  vor  Äugen  zu  haben. 
Neben  dieser  Notwendigkeit  einer  radikalen  Aenderuug  der 
G^schlechtsmoral  kommt  die  Forderung  einer  allgemeinen 
Mutterschaftg  -  Versicherung,  der  Gründung  von 
Schwangeren-,  Wöchnerinnen-  und  Säuglings* 
heimen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Aber  auch  ihre  Er- 
füllung wird  uns  ein  gut  Teil  vorwärts  bringen  in  der  Ge- 
sundung unseres  Sexuallebens  und  der  Vorbereitung  einer  schönere» 
Zukunft") 


*^)  Die  soziologisch  so  bedeutsame  Frage  der  unehelichem 
Mutterschaft  bat  neuerdings  Max  Marcnse  in  einer  anS" 
gezeichDCteu  Monographie  ,, Uneheliche  Mütter"  (Berlin  1907,  Bd.  27 
der  v^on  Hans  Ostwald  heranagegebenen  Großstadt- Dokument«) 
behandelt.  Hier  finden  sich  genauere  Angaben  über  Zahl^  Konfeflsion^ 
Stand,  Beruf  und  Typen  der  unehelichen  Mutter,  soziale  und  psycho- 
logische Ursachen  der  unehelichen  Mutterschaft  und  der  gegenwärtigen 
und  künftigen  Fürsorge  für  dieselben.  —  Derselbe  Autor  beeprichi 
die  iricbtige  Frage  der  Adoption  unehelicher  Kinder  in  der  Zeit- 
schrift „Soziale  Medizin  und  Hygiene"  1906,  Bd.  I.  S,  667—667,  — 
Als  wertvolle  Monographien  über  uneheliche  Kinder  sind  die- 
jenigen von  Hugo  Neumann,  Die  unehelichen  Kinder  Berlinj, 
Jena  1900,  Ottomar  Spann,  Untersuchungen  über  die  unehe> 
liehe  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.,  Dresden  1906,  Frieda  Duen- 
Bing,  RechtflsteUung  dea  unehelichen  Kindee  und  T  a  o  b  e »  Unehe- 
liche Kinder,  in:  DtLS  Buch  vom  Kinde,  herausgegeben  von  Adele^ 
Schreiber,  Leipzig  1907,  Bd.  11,  Abt.  2,  S,  57—^1;  S,  62—69  zu 
nennen. — Was  bisher  von  seiten  des  Bundes  für  Mutterschutz  prak- 
tisch geleistet  worden  ist  —  und  das  ist  schon  recht  viel,  aberimmdir 
noch  zu  wenig  —  lial  Maria  l/ischnewska  in  ihrer  gut  orien- 
tierenden Broschüre  „Unser  praktischer  Mutterschutz**,  Berlin  1^07^ 
snsammengestellt. 
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Wenn  es  wahr  ist,  waa  W.  B.  S  t  e  v  e  n  s  o  n*^)  berichtet,  daß 
König  Karl  IV.  aUe  FindelMuder  in  dem  spanischen  Amerika 
für  adelig  erklärte,  damit  ihnen  der  Zugang  zu  keinem  Amte 
verschlossen  sei,  dann  wäre  diese  Handliings-  und  Denkweise 
eines  Herrschers  im  Lande  der  Inquisition  ein  leuchtendes  Vor- 
bild  für  unsere  Zeit 

„Die  Gesellschaft",  sagt  Eduard  Reich,  „so  gut  wie  die 
Kirche,  sündigt  so  lange  wider  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit, als  sie  dem  Fortkominen  unehelicher  Kinder  hindernd 
in  den  Weg  tritt,  sei  es  durch  Aufrechterhaltimg  elender  Vor- 
urteile wider  diese  Armen,  sei  es  durch  positive  Bestimmungen. 
Niemals,  und  mögen  auch  paradiesische  Zustände  obwalten,  wird 
man  imstande  sein,  die  außereheliche  2^ugung  unmöglich  zu 
machen :  immer  wird  es  Kinder  der  Liebe  geben.  Da  nun  diese  es 
nicht  verschulden,  von  ihren  Eltern  in  die  Welt  gesetzt  worden 
zu  sein ;  und  femer,  auch  wenn  alle  Menschen  verehelicht  wären, 
man  es  dem  einen  nicht  als  moralisches  Vergehen  anrechnen 
könnte,  wenn  er,  in  der  Fülle  seiner  Zeugimgskraft,  es  vorzöge, 
anstatt  bei  seiner  z.  B.  am  Krebse  oder  sonsti^m  Uebel  leidenden 
Frau,  bei  einem  schönen  Mädchen  zu  schlafen  —  und  die  andere, 
die  eben  in  der  vollsten  Blüte  der  Jugend  steht,  nicht  der  Un- 
treue beschuldigen  dürfte,  wenn  sie,  die  mehrere  Jahre  lang  z.  B. 
wegen  Impotenz  ihres  altersschwachen  Mannes  den  Koitus  nicht 
pflegen  konnte,  nunmehr  von  einem  frischen  und  gesunden  jungen 
Kerl  sich  beschlafen  ließe;  —  deshalb  ziehe  man  über  alle  gut- 
artigen menschlichen  Schwächen  den  Schleier  des  Vergessens,  und 
frage  nicht  mehr  danach,  ob  der  Weltbürger  aus  dem  Bette  der 
Ehe  oder  dem  Borne  der  Liebe  entsprungen  ist:  den  Ver- 
nünftigen gilt  nur  der  Mensch,  und  nur  Halbköpfe,  Schöpse  und 
Eieel   werden   nach  seinem   Ursprung©  fragen.*'*"^) 

Und  noch  eine  Frage  richte  ich  zum  Schlüsse  an  die  mit 
ihrer  Sittlichkeit  prunkenden  Verfechter  der  Zwangsehenmoral. 
Wie  viele  freie  Liebesverhältnisse,  wieviel  uneheliche  Kinder 
hat  es  nicht  zu  allen   Zeiten  unter  den  gebildeten  Standen,  ja 


■•)  W,  B,  Stevenson,  Reisen  in  Ärauco,  Chile,  Peru  tfnd 
Columbia  in  den  Jahren  1804—1823,  Weimar  1B26,  Bd.  1,  S,  174. 

*^)  Eduard  Reich,  Üneittlicbkeit  und  Unmä-ßigkeit  aua  dem 
Oeeicbtspunkte  der  medizinischen,  hygienischen  und  politisch-mora- 
lischen  Wissenachaften,    Neuwied   u.   Leipzig^   1866,    S.    127. 


310 


bei  den  Stützen  von  Thron  und  Altar  gegeben,  gerade  bei 
solchen,  die  durch  ihre  höhere  Geistesbildung  auch  ein 
atäxkeres  ethisches  Empfinden  (nota  bene  vom  Standpunhte  der 
Zwang  Sehenmoral)  besitzen  sollten.  Es  wäre  eine  interessante 
Aufgabe,  einmal  ein e  Statistik  solcher  freien  Ehen 
und  ,,un  ehe  lieber**  Nachkommenschaft  bedeutender 
Männer  und  Frauen  zusammenzustellen!  Di©  Ehefanatiker 
würden  erschrecken I  Ganz  abgesehen  von  den  unzähligen 
heimlichen  Liebesverhältnissen  dieser  Art  und  deren  Folgen, 
würde  allein  schon  eine  kurze  Betrachtiing  und  Aufzählung  der 
illegitimen  Lieb-  und  Elternschaften  geistig  und  sittlich  gleich 
hochstehender  Männer  und  Frauen  genügen,  um  die  wirklichen 
Verhältnisse  zu  beleuchten  und  daraus  eigentümliche  Schlüsae 
auf  die  Zwangsehe  zu  ziehen.  Ich  habe  die  Absicht,  demnächst 
einmal  in  einer  kleinen  Schrift  die  Bolle  der  freien  Liebe  in 
der  Kulturgeschichte  darzustellen  und  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  diese  sehr  wohl  mit  sittlichem  Leben  verträglich  ist.  Wer 
könnte  auch  einen  Bürger,  Jean  Paul,  Gutzkow,  eine 
Karoline  Schlegel,  eine  George  Sand  oder  gar  einen 
Goethe*^)  der  „Unäittlichkeit**  beschuldigen? 

Es  ist  eine  einfache  Entwicklungsnotwendigkeit,  daß  die  freie 
Liebe  im  Zusammenhange  mit  der  fortschreitenden  Differenzierung 
und  der  Gegtaltnxtg  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ihre  sitt- 
liche Bechtfertigung  auch  bei  jenen  finden  wird,  die  immer  noch 
unter  dem  Gesichtspunkte  längst  vergangener  sozialer  Zustände 
sie  be-  und  verurteilen. 


I 
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»8)  Abgesehen  von  dem  Studium  der  zahlreichen  freien  Liebee* 
Verhältnisse  des  Dichters  wäre  es  mteresaant}  einmal  Nachforacbimgen 
über  seine  unehelichen  Kinder  anzustellen.  Erst  vor  wenigen  Jahren 
starb  einer  der  letzten  (iUegitimen)  Enkel  Goethes  in  Stützerbach» 
eiu  Holzhauer,  hohen  Wuchses  und  stolzen  Ganges,  in  Blick  und  Haltung 
dem  Liebling  aller  Frauen  gleich.  Vgl  A  Trinins,  Aus  Goethe« 
Bergwelt  in:  Berliner  Lokal- Anzeiger,  No.  463  vom  6.  September  1906^ 
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ZWOELFTES   KAPITEL. 

Verffilirung,  Gennßleben  nnd  wilde  Liebe. 

Im  GrenuBleben  spielen  auch  die  Imponderabilien  eine  hervor^ 
Tagende  Itolle,  und  mancher  Besserongsversnch,  manche  Reform  iBi 
daran  gescheitert,  daß  eben  diese  feineren  Fäden  übersehen  worden, 
die  des  Menschen  Seele  mit  den  Einrichtxmgen  und  Sitten  der  Umwelt 
Terknüpfen. 

Willy  Hellpaoh. 
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Iiüialt  des  zwOLft«i]  Kapitels. 


Unterschied  der  freien  imd  wildjeu  Liebe.  —  Die  Gefahr  der  wilden 
Liebe.  — *  Bildet  die  Brücke  zur  Prostitution.  ^  Ihr  Zusammenliaxig  mit 
dem  Gemißleben  und  der  Verführung.  —  Die  Eigentümlichkeiten  des 
modernen  EpikuraiBmus.  —  Unruhiger  Charakter  des  Geuoßlebens.  — 
Das  „Sichamüsieren",  —  Der  erotische  Zweck  desselben«  —  Die  ge- 
schlechtlichen Exzesse  der  Gegenwaxt.  —  Sorglosigkeit  der  wilden  Liebe, 

—  Einfluß  der  Großstadt  auf  das  Genußleben.  —  Das  Nachtleben-  — 
€harakter  der  großstädtischen  Vergnügungen,  —  Erhöhung  der  Ge- 
ßchleohtaspannuiig,  —  Die  Geaaflsucht  im  Volke.  —  Zunahme  jugend- 
licher Defraudanten,  -=  Die  öffentliche  Verführung.  —  Das  Verführer- 
tum.  —  Zur  Geschichte  der  Liebeskußst.  —  Allmähliche  VergeisUgung 
derselben.  —  Verfülirertypen,  —  Don  Juan  und  Casanova.  —  Der 
britische  Don  Juanismus.  —  Der  herrische  Erotiker  und  das  erotische 
Genie.  —  Kierkegaards  „Tagebuch  des  Verführers**.  —  Der  Pseudo- 
Dotijijaaismua,  —  Die  gedruckten  Führer  durch  das  moderne  Genuß- 
lebea.  —  Einfluß  der  Lebensweise  auf  das  Geschlechtsleben,  —  Der 
Alkohol  als  böser  Dämon  desselben.  —  Analyse  seiner  Wirkung  auf 
die  Vita  sexnalis,  —  Eigenartige  Doppelwirkung.  —  Ausnutzung  dieser 
durch  die  Prostituierten  und  Verführer.  — •  Aikoholismus  und  Ge» 
echleohtakiankheiien,  —  Der  Absinth  in  Frankreich.  —  Anteil  des 
Alkohols  an  den  SitÜichkeita verbrechen.  —  Begünstigung  der  wilden 
Liebe  durch  denselben.  —  Zusammenhang  der  unehelichen  Geburten 
mit  alkoholischen  Exzessen.  —  Zuna.hme  der  wilden  Liebe  in  der  Gegen- 
wart. —  Das  „ Verhältnis *•>  —  Seine  allmähliche  Entartung.  —  Ent- 
stehungsgeschichte des  Verhältnisses  und  psychologische  Erklaningen 
desselben.  —  Wachsende  Aehnliohkeit  des  Verhältniswesens  mit  den 
Zuständen  in  der  Prostitution,  ^  Ursachen.  —  Der  häufig©  Wechsel 
des  Verhält nisaefl.  —  Die  Verbreitimg  der  venerischen  Krankheiten 
dujoh  die  wilde  Liebe.  —  Ethische  Gefahren  derselben.  —  Rolle  von 
Liige,  Zweifel  und  Haß  darin.  —  Erzeugt  den  Unglauben  an  die  Liebe. 

—  Wilde  Liebe  und  Zwangaeh©,  —  Ursachen  der  geschlechtlichen  Kor- 
ruption, —  Notwendigkeit  des  Kampfes  gegen  wilde  Liebe  und  Ge- 
schlechtsfreiheit. —  Hellmanns  Buch  über  Geöchlechtsfreiheit,  — 
Stellung  des  Arztes  znm  „außerehelichen*  Geschlechtsverkehr.  — 
Wachsende  Abneigung  gegen  die  wilde  Liebe.  —  Zunahme  freier  idealer 
Liebes  Verbindungen,   —   Wilde  Liebe  als    Uebergang  vor  Prostitution. 
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Im  vorigen  Kapitel  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
daß  freie  Liebe  nicht  identisch  sei  mit  der  geßchlechtlichen 
Promiskuität,  wie  sie  heute  im  irregulären  und  fast  nur  vom 
Zufall  abhängenden  auBerehelichen  GeBchlechtsverkehr  in  so  er- 
•chreekendem  Maße  und  in  so  verhängnisvoller  Weise  zutage  tritt. 

So  sehr  ich  für  die  ,,freie  Liebe**  eintrete,  d.  h.  für  die  auf 
innige  Liebe,  persönliche  Harmonie,  geistige  Wahlverwandtschaft 
gegrüDdete,  aus  beiderseitiger  freier  Entschließung,  nach  üeber- 
nahme  aller  aus  einem  solchen  freien  Bündnis  sich  ergebenden 
Verpflichtungen  und  Vergewisserung  der  Gesundheit  beider  Teile, 
eingegangene  Geschlechtsverbindung,  ebensosehr  muß  ich,  aller- 
dings hauptöächlich  vom  Standpunkt  des  Arztes  und  der  öffent- 
lichen Hygiene,  aber  auch  aus  ethischen  Gründen,  den  heute  so 
weit  verbreiteten  „außerehelichen"  Geschlechtsverkehr  verurteilen, 
für  den  ich,  um  ihn  von  der  ganz  verschiedenen  außerehelichen 
„freien"  Liebe  zu  unterscheiden,  die  Bezeichnung  „wilde 
Liebe"  vorschlage. 

^  Diese  wilde  Liebe  ist  der  wahre  Krebeschaden  unserer  Ge- 
«ellflchaft.  Denn  ihr  Hauptcharakteristikum  ist  ea,  daß  sie  die 
ständige  Verbindung  und  Vermittlung  zwischen  dem 
hygienisch  und  ethisch  einwandfreien  Geschlediteverkehr  und  der 
Prostitution  darstellt  und  so  die  ständige  Gefahr  in  sich  birgt, 
^alle  Schäden  der  letzteren  auf  den  exsteren  zu  übertragen. 
IMan  kann  in  diesem  Sinne  die  wilde  Liehe  wirklich  als  eine 
-Äjt  von  Irradiation  des  ganzen  Prostitutionswesens  in  die 
<jesamtheit  der  sexuellen  Beziehungen  überhaupt  auffassen.  So 
^wird  sie  zu  einem  starken  Hindernis  aller  Veredelung  und 
Sanierung  des  Liebeslebens,  zu  einer  unversiegbaren  Quelle 
moralischer  und  physischer  Entartung  und  Durchseuchung  des 
Volkes. 

Diese    wilde    Liebe    hängt    nun    eng    mit   dem    raffinierten 
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Geniißlöben  imserer  Zeit  und  mit  den  maanigf achen  Arten 
der  Verführung  durch  dasselbe  zusammen,  Wilde  Liebe, 
Geaußleben  und  Verführuiig  bilden  gewissermaßen  eine  Trias, 
von  der  jedes  Glied  die  Vorbedingung  des  andern  i&t 

Wer  einst  die  europäische  Kultur  der  Gegenwart  mit  einem 
kurzen  Worte  charakterisieren  will,  der  muß  sagen,  daß  sie  ein 
durch  die  Arbeit  und  dem  Lebenskampf  gemilderter  E p i- 
kuräismus  gewesen  sei.  Nur  ist  dieser  Epikuräismus  ein  ganz 
eigentümlicher.  Es  ist  nicht  mehr  das  aus  dem  Vollen  scliöpfende 
Genußleben  des  18.  Jahrhunderts,  wo  überhaupt  die  Sinnenlust 
und  das  epikuräische  Baffinement  zu  einer  Lebensaufgabe  wurde, 
es  ist  auch  nicht  das  behagliche  Genießen  der  Biedermeierzeit, 
sondern  es  ist  ein  ganz  eigenartig  konzentriertes  Genießen 
dea  Augenblicks  inmitten  der  harten  Lebensarbeit, 
Das   horazische:   Carpe   diem   heißt  heute:   Carpe   horami 

Der  Frondienst,  den  der  heftig©  Kampf  ums  Dasein  der 
großen  Mehrzahl  der  Menschen  auferlegt,  läßt  keine  Zeit  mehr 
zu  einem  reinen  ungetrübten  Genießen  des  Daseins,  zu  einem 
innigen  tiefen  Erleben  der  Wirklichkeit  und  einer  stillen 
Freude  daran.  Nein,  unser  heutiges  Genußleben  trägt  den  Stachel 
des  Schmerzes  in  sich,  weil  der  Lebens wiDe,  der  nach 
Schopenhauer  ja  beständig  auf  „Lebenssteigerung*' 
ausgeht,  heute  zu  einer  krampfhaften  Sucht  nach  möglichst 
heftigen  Sensationen  entartet  ist,  zu  einer  wilden  Jagd 
nach  möglichst  starken  und  häufigen  Genüssen,  weil  die  Zeit  zu 
einem  ruhigen,  harmonischen  „Sichausleben"  fehlt  Jeder  fragt 
sich  angstvoll,  ob  er  nicht  auch  diese  oder  jene  Möglichkeit 
äußeren  Genusses  „versäumt*'  habe  und  vergißt  darüber,  daß  das 
Glück  des  Lebens  in  ihm  selbst  liegt  und  die  größte  Summe 
äußerer  Genüsse  ihm  dieses  Glück  nicht  verschaffen  kann» 

Die  Signatur  unserer  Zeit  ist  das  „Sich  amüsieren**p 
welches  Wort  der  Inbegriff  aller  heutigen  oberflächlichen  Ver- 
gnügungen und  sinnlichen  und  geistigen  Sensationen  ist,  die  in 
rascher  Folge  einander  ablösen  müssen,  um  den  modernen  Kultur- 
menschen fühlen  zu  lassen,  daß  er  „lebt". 

Für  die  Mehrzahl  der  in  Großstädten  lebenden  Menschen 
ißt  das  Amüsement  gleichbedeutend  mit  einer  Aufeinander- 
folge oberflächlichster  sinnlicher  Genüsse  als 
präparatorischer  Reizungen  für  einen  ebenso 
flüchtigen,  unedlen   Geschlechtsakt. 


I 
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Die  viel  gehörten  und  beliebten  Pbrasen  „durchgehen",  „sich 
ausleben**,  „sich  austoben"  ußw*  haben  alle  die  gleiehe  Bedeutung 
im  Sinne  einer  Vorbereitimg  zum  Geschlechtsgenuß  durch 
Beizxingen  solcher  Art. 

Von  den  Bier-  und  Weinrestaurants,  von  den  Wirtschaften 
mit  „Damenbedionnng'S  den  Kabaretts  und  Varietes,  den  Tingel- 
Tangeis  und  Tanzsalons,  aber  auch  den  vornehmen  Ballen,  Soireen 
und  opulenten  Gastmählern  führt  der  Weg  zur  Dirne  oder  doch 
in  die  Arme  eines  durch  die  gleichen  sinnlichen  Reizungen  zu 
gleicher  flüchtiger  Geschkchtalust  angeregten  Mädchens. 

Ein  großer  Arzt  h  at  gesagt :  Wir  essen  dreimal  zu  viel. 
Ich  möchte  ergänzend  hinzufügen:  wir  essen  nicht  bloß  dreimal 
zu  viel,  wir  suchen  auch  alle  anderen  sinnlichen  Genüsse  im 
Uebermaße  und  deshalb  lieben  wir  auch  dreimal  zu 
viel  oder  besser,   wir  suchen  zu  oft  den   Greschlechtsverkehr. 

Einer  unserer  geistreichsten  Kulturpsychologen»  Willy 
Hellpach,  hat  diese  Verhältnisse  sehr  anachaiilich  geschildert: 

„Der  überwältigenden  Mehrzahl  unserer  Junggesellen  ist  das 
sexuelle  Vergnügen  eine  Selbstverständlichkeit,  wie  ihr  Skat,  ihre 
Vereinsabende,  ihr  Glas  Bierj  und  von  den  wenigen,  die  anders 
leben,  entfällt  ein  Teil  ins  Eegister  der  Schüchternheit  oder 
Armut  (sie  möchten  schon,  aber  kommen  nicht  dazu),  ein  anderer 
Teil  ist  ehrlich  enthaltsam,  wagt  aber  von  dieser  Grundsatz- 
festigkeit  kein  Aufhebens  zu  machen,  ja,  man  tut  wohl  selber 
80,  alB  unterscheide  man  sich  in  nichts  von  der  Majorität  — 
und  die  paar  jungen  Mäntier,  die  sich  bewußt  der  Sitte  entgegen* 
steuern,  sind  an  den  Fingern  zu  zählen.  Es  ist  aber  klar,  daß 
damit  der  außereheliche  Geschlechtsakt  den  Nimbus  des  Un- 
gewöhnlichen verliert,  daß  er  sorgloser,  leichtfertiger,  unbe- 
kümmerter geübt  wird  —  daß  schließlich  der  Gedanke  an  seine 
Gefahren  vielfach  verblaßt,  die  Präventive  mit  einem  leichten 
,,mir  ist  noch  nie  etwas  passiert"  außer  acht  gelassen  werden. 
Ja,  mancher  geht  selbst  dem  Verhängnis  einer  Ansteckung  offenen 
Auges  mit  dem  leichtherzigen  Trost  entgegen:  es  sei  ja  bis  zur 
Ehe  noch  reichlich  Zeit,   um  das  üebel  gründlich  zu  kurieren. 

Diese  Faktoren  haben  um  so  leichteres  Spiel,  je  mehr  zu- 
gleich die  ganze  Gestaltung  des  Genußlebens  auf  die  Reizung 
erotischer  Regungen  sich  zuspitzt.  Und  dieses  Faktum  knüpft 
eich  unvermeidlich  an  die  Entwicklung  der  modernen  Großstadt^ 
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die  wiederum  eine  Nachahnmög  großstädtischen  G^nußlebenB  m\ 
Mitteletädtea,  Belbst  in  kleinen  Nesteni  provoziert.^) 

Denn  das  städtische  Leben  trägt  in  sich  die  Mittel  zu  einer 
viel  ausgiebigeren  Reizung  der  Sinne,  als  es  die  ländliche  DaseinS' 
form  vermag,  und  der  sinnenkitzelnde,  sinnenbetäubende  CharaJcter 
der  Stadt  hat  in  der  Großstadt  unserer  Tage  edaen  unerhört  hohen 
Grad  erreicht.  Die  Stadt  ist  die  typische  Trägerin  jenes  Sinnen- 
und  Nervenzustandes  der  Eeizsamkeit,  der  unsere  Generation 
historisch  charakterisiert,  der  Städter  der  typische  Eepräaentant 
der  Nervosität  in  ihrer  modernen  Gestalt.  Sinn  aber  weist  schon 
als  Wort  auf  Sinnlichkeit  hin;  iind  es  liegt  eine  feine  Nuanoe 
sprach  liehen  UmfassungsvermÖgens  darin,  daß  das  Sinnliche  ein- 
mal das  mit  den  Sinnen  Zusammenhängende  —  und  dann  schlecht- 
hin das  Erotische  bezeichnet.  Dieses  und  jenes  verknüpfen  eben 
ausgiebige  Beziehungen.  Wo  die  Sinne  stärker  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  dort  wächst  die  erotische  Begieide,  verliert  siefl 
ihren  periodischen  Verlauf  zugunsten  eines  beständigen  Wachseins 
oder  doch  eines  durch  leisen  Anstoß  zu  weckenden  Schein- 
Bchlummers.  Und  der  Großstädter  wird  nicht  bloß  darum  leichter 
zum  Geschlechtsakt  getrieben,  weil  sich  ihm  die  Objekte  dafür, 
die  Prostituierten,  Verhältnisse  und  dergl.  leichter  darbieten, 
sondern  weil  auch  sein  überreiztes  Nervensystem  ihn  viel  stärker 
auf  die  Suche  nach  diesen  Objekten  drängt,  ihm  die  Abwehr 
ihrer  Verlockungen  schwerer  werden  läßt 

Und  Stadtleben  ist  Nachtleben  t  Desto  mehr,  je  städtischer 
es  wird,  und  am  allereinseitigsten  in  der  Großstadt  —  zum 
Extrem  getrieben  in  der  Weltstadt  Die  Folgen  bleiben  für  die 
Gestaltung  des  Genießens  nicht  aus.  Erst  das  Nachtleben  bringt 
eine  Summe  von  Reizen  zustande,  einen  unaufhörlichen  Wechsel 
des  Nervenkitzels,  der  zu  wachsender  Sinnlichkeit  führt;  und 
ist  das  Genußleben  erst  gewohnheitsmäßig  nokturn  geworden,  so 
wirkt  nun  dies  wieder  in  der  Richtung  rückwärts,  daß  es  alles 
Genießen  unvermeidlich  an  die  Stadt  fesselt.  Die  Erholung  in 
der  Natur  sinkt  zur  Nebensache  herab,  an  die  Stelle  der  Aus- 
spannung tritt  die  Schein erholung  durch  Abwechshing.  Alles, 
alles  zugunsten  einer  Verschärfung  der  sinnlichen  Regungen,  zur 

1)  So  trifft  man  tatsachlich  heute  schon  in  kleinen  Landstädten 
ständige  Vari^t^s  laod  Tingeltangels,  und  mit  diesen  ziehen  gewotmHcb 
auch  —  Prostituierte  ein,  und  die  früher  gefahrlose  wilde  Liebe  wird 
nun   ©in   Herd    venerischer   ÄnBteckung. 
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Einstellung  der  Wünsche  auf  erotisches  Genießen,  Und  die  Stadt 
ist  tmenniidlich,  nnersdiöpflich  in  ihren  Erfindimgen,  diese 
Instinkte  zn  befriedigen.  Variete,  Kabarett,  Tingeltangel  und  all 
diese  Genres  des  Amüsements  sind  ohne  die  sinnliche  Note  ja 
überhaupt  nicht  zu  denken,  und  selbst  da,  wo  sie  Unbefangenheit 
behaupten,  wird  jene  Note  von  den  Konsumenten  unbewußt  ge- 
sucht, leicht  gefunden  und  würde  niit  Entrüstung  vermißt  werden. 
Doch  das  gleiche  gilt  mehr  oder  minder  auch  von  den  Unter- 
halttmgsfaktoren  höheren  ästhetischen  Ranges.  Mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  müssen  unsere  Bühnen  den  Instinkten  des  Publikums 
Rechnung  tragen,  und  des  Großstadtpnblikums  Instinkte  gehen 
eben  vorzugsweise  aufs  Erotische.  Oder  selbst  da,  wo  sexuelle 
Fragen  in  die  Sphäre  höchster  Kunst  gehoben  und  vom  Künstler 
dem  Gemeinen  entrückt  sind,  hören  die  Genießer  infolge  ihrer 
Artung  doch  wieder  nur  das  erotisch  Kitzelnde  heraus,  und  daß 
Oper  und  Operetten  von  vielen  nur  um  dieser  Nebenwirkungen 
willen  kultiviert  werden,  ist  zu  bekannt,  als  daß  es  eines 
Beweises  bedürfte;  vom  Ausstattungsstück  und  vom  Ballett 
ganz  zu  schweigen. 

Vielleicht  kommt  aber  das  Aergste  noch.  Nämlich:  in  seinen 
offiziellen  Belustigungen,  seinen  Abendessen,  Jours,  Kränzchen, 
Bällen  usw.  findet  nun  der  Mann  der  oberen  Stände,  der  mittleren 
auch,  nicht  etwa  das  ersprießliche  Gegengewicht  gegen  jenes 
spezifisch  junggesellenhafte  Genießen,  sondern  dessen  Fortsetzung 
in  etwas  verhüllter,  raffinierter  Form,  Von  vornherein  wird  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  zueinander  in  jenen  Schleier  der 
Befangenheit,  der  Absichtlich keit  gehüllt,  die  einen  leise  prickeln- 
den Reiz  aufs  Begehren  übt  und  den  Mann  in  einen  Zustand 
unerquicklicher  Spannung  versetzt,  Spannung,  für  die  er  oft  nur 
ebe  Entladung  findet:  den  Geschkchtsgenuß,  —  den  er  sich 
kaufen  oder  erlisten  muß  —  und  so  tritt  er  gerade  aus  den  Ein- 
drücken des  offiziellen  Genußlebens  heraus  als  Kunde  der  Prosti- 
tuierten, als  Partner  des  Verhältnisses,  als  Verführer  ins  groß- 
städtische Nachtleben.  Und  entweder  lauem  dort  seiner  die 
venerischen  Gefahren  oder  er  selber  verkörpert  sie;  denn  der 
geschlechtskranke  Mann  ist  nicht  bloß  ein  Opfer,  sondern  er  ist 
meistens  auch  ein  Herd,  der  neue  Opfer  in  Gestalt  bis  dahin 
gesunder   Mädchen  schafft. 

Diesem  Unheil  reicht  ein  merkwürdiger  Zng  im  Genußleben 
des  einfacheren  Weibes  zum  Ueberfluß  noch  die  Hand.   Ich  meine 
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jenen  Servüiamus,  jene  erotische  Bedientenhaftigkeit,  die  schon 
im  Kl&tach,  in  der  LiebLingslektiire  der  unteren  Schichten  ihren 
Aiisdruck  findet,  tmd  die  sich  gewissermaßen  geschmeichelt  fühlt, 
yom  vornehmeren  Manne  dea  Anbändelns  gewürdigt  zu  werden. 
Daß  die  Prostituierte  ihre  Liebhaber  in  der  Erzählnng  gern  zu 
Baronen  macht,  ist  bekannt;  aber  eine  ähnliche  Neigung  geht 
leider  durch  die  weibliche  Hälfte  der  unteren  Massen  überhaupt^ 
leider  besonders  im  deutschen  Volke:  unsere  Commis  voyageur- 
Natur,  der  wir  nach  Sombart  ein  Stück  unserer  üeberlegenheit 
*uf  dem  Weltmarkte  verdanken,  findet  ihre  betrüblichste  und 
verhängniavollete  Kehrseite  in  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die 
Massen  ihren  Stolz  und  ihr  Ich  vergessen,  wenn  es  einen  Genuß 
zu  ecrhaschen  gilt  Das  ist  in  den  letzten  Lustren  leider  nicht 
besser,  eher  vielfach  noch  schliminer  geworden:  das  um  jeden 
Preis  „fair^*  SeinwoUen,  mit  dem  das  einfache  Mädchen  sich  so 
hfiufig  lächerlich  macht,  umspannt  eben  auch  den  Ehrgeiz,  mit 
einem  vornehmen  Verehrer  „za  gehen","*) 

Aber  nicht  nur  das  einfache  Mädchen  aus  dem  Volke  opfert 
dieser  Genußsucht  Leben  und  Gesundheit,  auch  die  jungen  Männer 
wollen  nicht  zurückbleiben  in  der  für  „gentlemanlike"  geltenden 
Jagd  nach  Vergnügungen  und  nach  dem  Weibe.  Geradezu  auf- 
fällig ist  in  letzter  Zeit  die  Zunahme  der  jugendlichen  Defrau- 
danten^  der  Lehrlinge  und  kaufmännischen  Angestellten,  die  nur 
zum  Zwecke  der  Befriedigung  ihrer  Animierkneipengelüste  sich 
Unterschlagungen  zuschulden  komjnen  lassen.  Unter  ihnen  trifft 
man  schon  Burschen  im  Alter  von  14  bis  18  Jahren,  ein  Symptom 
der  heutigen  sexuellen  Frühreife,  Wenn  sie,  wie  gewöhnlich, 
fiach  einigen  Tagen  festgenommen  werden,  stellt  es  sich  heraus, 
daß  die  veruntreute  Suname  in  Gesellschaft  von  Dirnen  verjubelt 
worden  ist,  daß  aber  jener  Hang  zu  liederlichen  Ausschweifungen 
bei  dem  Defraudanten  schon  lange  vorher  bestanden  hat.  Wenn 
die  Prinzipale  sich  über  die  Lebensweise  ihrer  Angestellten  besser 
unterrichten  würden,  würde  ihnen  manche  Enttäuschung,  mancher 
Verlust  erspart  bleiben. 

Die  semelle  Verführung  geht  heute  viel  weniger  von  ein- 
zelnen Personen  aus,  als  vom  Milieu.  Das  Genußleben  als 
■  olches,  die  ganze  sinnlich  reifende  Atmosphäre  desselben  spielt 

*)  Willy  Ilellpach,  Unser  GenuDleben  und  die  Geacblechts- 
krankheiten,  in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Greaellschaft  zur  Bekämp* 
long  der  Geschleclitskranklieiteo  1&05,  Bd.  III,  No.  5/6,  S-  103—105* 
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heute  die  Rolle,  die  früher  bei  noch  unentwickeltem  Verkehrs- 
mid  Vergnügungswesen  dem  „Verführer**,  galant  homme  imd 
Don  Juan  der  alten  Zeit  ziifiel.  unsere  jungen  I/eute  unterliegen 
viel  mehr  dem  allgemeinen  Einflüsse  der  alle  Kreise  faazinierenden 
Sucht  nach  Amüsement  als  den  Verlockungen  gewohnheitsmäßiger 
Verführer.  Heute  sind  die  Opfer  der  öffentlichen 
Verführung  durch  das  für  unsere  Zeit  charakte- 
ristische Genuß  leben  weit  zahlreicher  als  die  Ver- 
führung durch  einzelne  PersoQen,  die  es  ja  zu  allen  Zeiten  ge- 
geben hat  und  gelmn   wird- 

Bevor  ich  noch  auf  einzelne,  die  wilde  Liebe  besonders  be- 
günstigende Momente  des  heutigen  Genußlebens,  der  heutigen 
allgemeinen  Verführung  eingehe,  will  ich  noch  die  interessante 
Frage  des  „V  e  r  f  ü  h  r  e  r  t  u  m  s"  berühren,  des  Don  Juanismus 
und  der  Praktiker  der  Ars  amandi. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sehr  die  Geschichte  der  Verfühnmgs- 
kunst  die  allgemeine  Tendenz  der  Entwicklung  der  Liebe  vom 
rein  physischen  Triebe  zur  geistigen  Liebe  widerspiegelt.  Das 
lehrt  schon  eine  einfache  Betrachtung  der  so  zahlreichen  Lehr- 
bücher der  Liebeskunst,  der  sogenannten  „Ars  amandi". 

Während  in  den  älteren  Lehrbüchern  derselben,  von  O  v  i  d  s 
altberühmter  „Ars  amandi^'*)  bis  zu  der  „Practica  Artis  amandi",*) 
der  „Morale  galante  ou  Tart  de  bien  aimer"^)  im  17-  und  Gentil 
Bernards  „L'art  d'aimer*'^)  im  18.  Jahrhundert,  hauptsächlich 
Wert  auf  alle  möglichen  sinnlichen  Eeizungen  imd  eine  mit  üinen 
im  Zusammenhange  stehende  oberflächliche  Galanterie  gelegt  wird, 
finden  wir  in  den  modernen  Lehrbüchern,  schon  lq  dem  noch  dem 
18.  Jahrhundert  angehörenden  von  Man  so/)  besonders  aber  in 
den   neueren    von    Stendhal,®)    Paul    Bourget,^)   A.   Sil- 


9)  Von  ihr  erschien  kürzlich  eine  %'ortref fliehe,  in  geistreicher  Weise 
modernisierte  UebersefcÄUiig  in  Blankversen  von  Karl  Ettliuger, 
„Ovidß  Liebeakimst.  Eine  moderne  Nachdichtung"  Berlin-Grofl-Lichter- 
felde-Oßt  1906. 

*)  HilariiDrudoniB,  Practica  Artb  amandi,  Amsterdam  1652. 

*)    Paris   1669. 

«)   Paris   1775. 

T)  J.  C.   F.  MansOj   Die  Kunst  zu  lieben,  Berlin  1794, 

*)  Henry  Beyle  (Stendhal),  Ueber  die  Liebe,  Detitach  von 
A.   S  c  h  Q  r  i  g  ,   Leipzig   1 903. 

•)  Patil  Bourget,  Physiologie  der  modernen  Liebe,  Deotsch 
ton  O.   D  i  1 1  r  i  c  h  ,   Budapest   1891 . 
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vestre^^)  Catulle  Mendes,**)  Robert  Hessen")  und 
Hjalmar  Kjölenson**)  viel  mekr  alle  geistigen  Momente 
der  Liebeskunst  betont.  Man  kann  die  ganze  Bereichening  des 
Geistes*  und  GefüliMe\>enB  in   ümen  verfolgen,") 

Derselbe  Entwickliingaprozeß  Ifi^t  sich  auch  in  der  Gestalt 
des  Don  Juan  erkennen.  Sein  Typus  hat  sich  sukzessive  verändert 
Er  ist  immer  intellektueller  geworden.  Der  rein  sinnliche 
Don  Juan,  wie  ihn  z.  B.  Lord  Chesterfield  charakterisiert 
und  verkörpert,  ist  heute  ganz  im  Genußmenschen  gewöhnlichster 
Art  aufgegangen,  während  Kierkegaards  „Tagebuch  des 
Verführers"  zwar  ein  Extrem,  den  bloßen  Reflexionswustling 
schildert,  aber  mit  diesem  Extrem  die  allgemeine  Entwicklungs- 
tendenz richtig  gekennzeichnet  hat. 

Neuerdings  hat  Oscar  A.  H.  Schmitz  eine  sehr  originelle 
und  geistreiche  Studie  über  „Don  Juan,  Casanova  und  andere 
erotische  Charaktere"  veröffentlicht  (Stuttgart  1906),  in  der  er  den 
Verführertjrpus  eines  Casanova  streng  von  dem  Verführertypus 
eines  Don  Juan  unterscheidet  Don  Juan  ist  betrügerischer, 
listiger  Verführer,  dem  die  damit  verbundene  Besitz- 
ergreifung, die  Gefahr,  die  Betätigung  seiner  Macht- 
und  Herrschaftsgelüste  Hauptsache  ist,  der  aber  an  sich 
unerotisch  ist,  während  Casanova  der  Erotiker  par  ex* 
oeilence  ist,  auch  verschlagen  und  betrügerisch,  aber  nicht  um  sein 
Macht-,  sondern  um  sein  sinnliches  Liebesbedürfnis  angenehm  zu 
befriedigen.  Don  Juan  kennt  nur  „die  Weiber**,  für  Casanova  ist 
jede  „das  Weib".  Don  Juan  ist  däjnonisch,  teuflisch,  er  geht  auf 
das  Verderben  der  von  ihm  verführten  Frauen  aus,  er  stößt  sie 
absichtlich  ins  Unglück,  Casanova  ist  menschlich,  sorgt  immer 
für  das  Glück  seiner  Geliebten  und  widmet  ihnen  ein  zärtlichee 
Andenken.  Don  Juan  verachtet  die  Weiber,  er  ist  der 
Typua  des  Misogynen,  des  satanischen  Frauen hassera^  Casanova 


I 
I 


">)    Armand    Silvestre,    Le   petit   art    d*aiiner,    Paria    1897. 
11)    Catulle  M  e  n  d  ö  a  ,    L*axt  d'aimer,   Paria   o.   J. 

1*)  Robert  Hessen,    Daa  Glück  in  der  Liebe.  Eine  technische 
Studie.    Stuttgart   1899. 

13)  HjalmarKjölenBon,  Die  Erschließung  dee  Liebesglüokea, 

Leipzig  1905. 

1*)   Eine  ausführliche  Studie  über  die  Oeschichte  und  Literatur 
der  ÄT8  aiD&adi  wird  von  mir  vorbereitet  und  demnächst  erscheineiL 
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ist  typischer  Feminißt,  besitzt  ein  tiefes  Verständnis  für  die 
Frauenseele,  wird  durch  die  Liebe  nicht  enttäuscht  und  brauclit 
die  ständige  Berühnmg  mit  weiblichem  "Wesen  für  sein  Lebeufl- 
glück.  Don  Juan  verführt  durch  sein  dämonisches  Wesen,  durch 
die  Anziehungskraft  der  brutal-wilden  Gewalt»  Casanova  durch 
die  von  ihm  ausgehende  ginnliche  Atmosphäre. 

Mit  feinem  psychologischen  Scharfblick  sagt  Schmitz:  „Es 
scheint,  daß  die  Liebe  einer  oder  womöglich  mehrerer  Frauen 
zugleich  den  Mann  mit  einem  Lebensfluidum  zu  umfechten, 
seinen  Blicken  ein  Leuchten  za  geben  vermag,  das  ihn  zuzeiten 
unwiderstehlich  macht.  Männer  des  Vergnügens  wollen  beobachtet 
haben,  daß  sie  gerade  nach  den  begünstigtesten  Nächten,  als  sie 
ermattet  den  Schlaf  suchen  wollten,  auf  dem  Heimweg  besonders 
neugierige  und  versprechende  Frauenblicke  auf  sich  ruhen  fühlten." 

Die  Unterscheidung  zweier  Verführertypen,  wie  sie  Schmitz 
m  seinem  durchaus  originellen  und  an  feinen  Bemerkungen  zur 
Psychologie  der  Liebe  reichen  Buche  durchführt,  i^t  allerdings 
nicht  neu.  Schon  Stendhal  hat  in  dem  Kapitel  „Werther  und 
Don  Juan"  seines  Buches  ,jUeber  die  Liebe"  (Deutsche  Ausgabe, 
Leipzig  1903,  S,  241  bis  251)  die  gleichen  TyP®^  gezeichnet 
„Die  echten  Don  Juans,"  sagt  er,  „sehen  schließlich  in  den  Frauen 
ihre  Feinde  und  finden  an  deren  vielfältigem  Unglück  Genuß", 
während  Werther  ^  Casanova  alle  Frauen  als  entzückende  We^en 
achtet,  gegen  die  wir  allzu  ungerecht  sind.  Die  Liebe  des  Don 
Juan  ist  ein  „ähnHches  Gefühl  wie  die  Vorliebe  für  die  Jagd", 
Werthers  Liebe  ist  sanft,  idealisiert  die  Wirklichkeit^  ist  voll 
von  zarten  und  romantischen  Eindrücken.  Don  Juan  ist  Eroberer, 
Werther  Erotiker. 

Auch  ich  habe  schon  vor  Schmitz  in  meinem  Werk  über 
das  „Geschlechtsleben  in  England"  (Berlin  1903,  Bd.  11,  S.  159) 
sehr  deutlich  diese  beiden  Verführertypen  voneinander  unter- 
schieden, an  einer  Stelle,  wo  ich  den  britischen  Don  Juan  im 
Gegensatze  zum  französischen  und   italienischen  schildere. 

Dort  heißt  es:  „Ein  Hanptcharakterzug  der  britischen  Don 
Juans,  der  sie  durchweg  von  den  Wüstlingen  der  romanischen 
and  der  anderen  germanischen  Länder  unterscheidet,  ist  die 
kalte,  eherne  Ruhe,  mit  der  sie  dem  Lebensgenüsse  frönen, 

LI  der  ihnen  viel  weniger  eine  Sache  der  Leidenschaft 
als  des  Stolzes  und  der  Befriedigung  ihres  Macht- 
bewußt s  eins  ist.    Den  französischen,   den   italienischen   Don 


Bio  ob,  S(«xu&llebea.    4,-8.  AuflA^e. 
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Juan  treibt  eine  glübende  Sinnlichkeit  von  Eroberung  zu  Er- 
oberung. Das  ist  das  Hauptmotiv  ihrer  Handlungen  und  ihrer 
Lebensweise.  Der  englische  Don  Juan  verfiitu't  aus  Prinzip,  des 
Experimentes  halber,  er  treibt  die  Liebe  als  Sport.  Die  Similicb- 
keit  spielt  erst  in  zweiter  Linie  eine  Rolle  und  mitten  im  Genüsse 
blickt  die  Herzenskälte  auf  eine  schreckliche  Weise  durch. 

Das  ist  der  „E  a  k  e  ,  der  Typus  des  L  o  v  e  1  a  c  e  ,  den 
Biehardson  mit  unvergleichlicher  Meisterschaft  in  seiner 
„Clarissa  Hariowe"  gezeichnet  hat"» 

Auch  T  ai  n  e  hat  diesen  britischen  Don  Juanismus,  der  mehr 
haßt  als  Hebt,  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Literatur  ge- 
schildert. 

Endheh  finden  wir  diese  Typen  auch  in  Rosa  Mayreders 
Buch  „Zur  Kritik  der  Weiblichkeit"  (Leipzig  1905),  besonders 
in  dem  Kapitel  „Einiges  über  die  starke  Faust"  (S.  210  bis  243). 
Ihr  Tjrpua  des  „herrischen  Erotikers"  kommt  dem  Don 
Juan-Typus  von  Schmitz  und  meinem  britischen  Verführer- 
typus am  nächsten. 

„Die  erotische  Erregimg,"  sagt  Bosa  May  reder,  ,Jöst 
bei  diesen  Männern  Herrschaltsgelüste  aus;  Urnen  bedeutet  daa 
Verhältnis  zum  Weibe  ein  Besitzergi^ifen,  einen  MachtgenuJJ, 
und  anders  als  unterworfen  und  abhängig  können  sie  sich  das 
Weib  nicht  denken.  Nur  soweit  das  Weib  sich  als  Mittel  eignet, 
kennen  sie  es;  als  Persönlichkeit  mit  eig^enen  Zwecken  existiert 
ea  für  sie   nicht/' 

Die  herrische  Erotik  findet  sich  bei  ganz  niedrigen  wie  bei 
sehr  hochstehenden  Männern, i*)  Ihr  diametral  entgegengesetzt  ist 
das  Liebesempfinden  zartfühlender,  erotisch  höher  differenzierter 
Männer,  deren  höchsten  Typus  das  „erotische  Genie"  dax- 
stellt. Eosa  Mayreder  charakterisiert  dasselbe  folgender- 
maßen: 

„Die  gesteigerte  Differenzierung  des  erotischen  Empfindens 
bringt  eine  neue  Fähigkeit  mit  sich,  die  das  Bewußtsein  der  üeber- 
legenheit  auslöscht  und  das  Bedürfnis  nach  dem  Abstand  in  das 
Bedürfnis  der  Gemeinsamkeit,  der  Gegenseitigkeit  verwandelt  — 
die  Fähigkeit  der  Hingebung.  Damit  begibt  sich  das  Merkwürdige 
in  der  männlichen  Psyche,   das  große  Wunder,  das  eine  völlige 


")   Vgl.    über   die   herrischen   Erotiker  auch   die   Aeußening   von 
Georg  Hirth  in:  Weg  zur  Liebe,  S.  583. 
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Umkehrting  des  primitiven  Empfindens  bewirkt,  eine  Wandlung  ( ?) 
der  teleologischen   Gesdilechtsnatur. 

Das  erotische  Genie  umfaßt  die  Wesen  des  anderen  Geschlechta 
mit  intuitivem  Verständnis  und  vermag  sich  ihnen  ganz  zu 
aasimilieien.  Sie  sind  ihm  das  Urverwandte  und  Urvertraute;  die 
Vorstellungen  der  Ergänzung,  der  Erfüllung,  der  Befreiung  des 
eigenen  Wesens  oder  selbst  die  einer  mystischen  Verschwisterimg 
begleiten  seine  Liebeabeziehungen.  Ihm  bedeutet  die  Geschlechtr 
licbkeit  nidit  eine  Aufhebung  oder  Bescliränkung  der  Persönlich- 
keit, sondern  eine  Steigerung  und  Bereicherung  durch  die  Indivi- 
duen, mit  denen  es  auf  diese  Weise  verknüpft  wird." 

Als  ein  erotisches  Genie  solcher  Art  bezeichnet  Bosa  May- 
reder  Richard  Wagner,  wie  er  sich  in  seinen  Briefen  an 
Mathilde  Wesen donk  offenbart. 

Die  Bewußtheit  und  Verfeinerung  der  modernen  Frau,  ihr 
Auftreten  als  Persönlichkeit  muß  den  Typus  des  herrischen 
Erotikers  immer  mehr  zurückdrängen,  allerdings  wohl  nie  ganz. 
Ich  glaube  nicht  an  eine  gänzliche  Wandlung  der  teleologischen 
Geschlechtsnatur  des  Mannes,  die  ihm  stets  die  aktive,  aggressive 
Rolle  zugeteilt  hat  Aber  es  ist  richtig,  daß  die  Daseinsmöglichkeit 
für  den  herrischen  Erotiker,  den  Don  Juan-Typus,  verringert  wird- 
Er  muß,  wie  Schmitz  mit  Eecht  hervorhebt,  sich  intellektua- 
lisieren,  wenn  er  weiter  existieren  will.  Dieser  psychologische 
Satanismus  des  modernen  Don  Juan  ist  wundervoll  von 
S.  Kierkegaard  geschildert  worden  in  seinem  „Tagebuch  des 
Verführers". ^^)  Der  Held  desselben  lernt  am  besten  von  den 
Mädchen  selbst,  wie  sie  betrogen  werden  können,  er  entwickelt 
in  ihnen  die  „geistige  Erotik**,  um  sie  dann  plötzlich  zu  verlassen, 
aber  sie  selbst  müssen  die  Verlobung  lösen.  Er  ergötzt  sich 
bei  all  dem  an  dem  „verführerischen  Saltomortale  ihrer  Liebe". 
Das  Weib  und  die  Liebe  ist  ihm  nicht  die  Hauptsache,  sondern, 
wie  er  am  Schlüsse  sagt,  „daß  er  sich  mit  vielen  erotischen 
Wahrnehmungen  bereichern  könne*'.  Der  moderne  Don  Juan  ist 
also  weiter  nichts  als  ein  kalter  psychologischer  Ex- 
perimentator. So  hat  ihn  vorahnend  Choderlos  de 
Laclos  in  dem  Helden  seiner  „Liaisons  dangereuses",  dem 
Vioomte  de  Valmont  geschildert. 


i«)  S.  Kierkegaard,  Entweder  —  Oder.    Ein  Lebensfragment. 
Deutsoh  von  O.  Gleiß,    Dresden  und  Leipzig  1901,  S.  221—311. 

21* 
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Noch  eines  anderen  interessant-en  Don  Juan-Typus  unserer 
Zeit  wäre  zu  gedenken,  der  allerdings  kein  echter  Don  Juan» 
sondern  ein  Psendo-Don  Juan  oder  besser  Pseudo-Casanova  ißt» 
und  auch  im  weiblichen   Geschlecht  vertreten  ist. 

Das  ist  der  wie  Retif  de  la  Bretonne  ewig  das  Ideal, 
ewig  die  wahre  Liebe  suchende  Mann  oder  Frau,  ein  TypuB,  der 
nur  durch  immer  wiederholt-e  Enttäuschmngen  und  Irrtumer  don- 
juanesken  Charakter  annimmt.  Diesem  Typus  begegnen  wir  heute 
sehr  oft-  Er  ist  nur  der  Ausdruck  für  die  bei  der  fortschreitenden 
Differenzierung  erwachsenden  Schwierigkeiten  der  richtigen 
Liebeswahl,  und  er  wird  nicht  durch  die  Begierde  nach  Sinnen- 
lust, sondern  durch  die  ewig  enttäuschte  Sehnsucht  nach  echter 
indi^  idueller   Liehe   erzeugt. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Exkurse  zurück  zu  der  Be- 
trachtung jener  allgemeinsten  öffentlichen  Verführung  durch  das 
Genußleben  unserer  Zeit.  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  dieses 
seine  literarischen  Wegweiser  und  Anleitungen  besitzt  in  Ge- 
stalt der  zahlreichen  gedruckten  Führer  für  die  Lebewelt, 
der  „Guides  du  viveur",  „Guides  de  plaisir",  „Führer  durch  das 
nächtliche  Berlin,"  „New  London  Guide  to  the  Night  Houses," 
„Die  Geheimnisse  der  Berliner  Passage,"  „Paris  by  Night,"  „The 
SwelFs  Night  Guide  through  the  Metropolis,"  „Bnixelles  la  nuit, 
Physiologie  des  etablissements  noctumes  de  Bruxelles"  (für  eng- 
lische Lebemänner  als  „Brüssels  by  Gaslight"  zurechtgemacht  I)^ 
„Paris  and  Brüssels  after  dark,"  „The  Gentleman*s  Night  Guide," 
,3aniburgs  galante  Häuser  bei  Nacht  und  Nebel,"  „Das  galante 
Berlin,"  „Naturgeschichte  der  galanten  Frauen  in  Berlin,"  »«Paris 
intime  et  mysterieux,"  „Guide  des  plaisirs  mondains  et  des 
plalsirs  secrets  a  Paris,"  alle  in  den  letzten  dreißig  Jahren  zum 
Teil  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen.  Auch  für  Wien,  Buda- 
pest, Petersburg,  Rom,  Mailand,  Barcelona,  Madrid,  Marseille. 
Rotterdam,  New  York  gibt  es  solche  ausführlichen  Uebersichtei^ 
aller  öffentlichen   und  geheimen   sinnlichen   Genüsse. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  einer  solchen  Anweisung 
rum  Ijebensgenusse  zu  geben,  teile  ich  nur  die  Kapitel  eines 
1905  erschienenen  und,  wie  der  Pariser  Verleger  mitteilte,  als- 
bald konfiszierten,  dennoch  aber  in  den  Buchläden  der  Boule- 
vards und  der  Rue  de  Rivoli  überall  öffentÜcii  ausgestellten  und 
verkauften   Buches   mit,   das   den   schönen    Titel   führt:    „Pour 
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s'amuser,    Guide  du  viveur  a  Paris  par  Victor  Leca"  (Paria 
1905).   Der  Verfasser  sagt  in  einer  versifizierten  Widmxmg: 

Nous  coimaiBsoos  la  Capitale 
Et  noTia  raimona  avec   ferveur 
Ma   science  exp^rimentale, 
A  fait  ce  „Guide  du  Viveur^* 

und  ftihrt  in  der  Vorrede  aus»  daß  alle  die  verschiedenen  Genüsse 
des  Auges,  des  Obres  und  des  G^schmacksinnes  in  Paris  zuletzt 
zum  —  Weibe  führen,  ganz  in  Uebereinstiminung  mit  der 
Definition,  die  ich  oben  vom  Genußleben  unserer  Zeit  gab.  Alle 
diese  Vergnügungen  laufen  eben  zuletzt  auf  den  Geschlechtsgenuß 
hinaus,  das  ist  das  Ende  und  der  Gipfel  jedes  ..Amüsements'*, 
das  eigentliche  punctum  saliens  des  Vergnügungslebens  unserer 
großen  Städte.  So  hat  denn  auch  Leca  in  seiner  recht  über- 
sichtlich  und  raffiniert  zusammengestellten  Anweisung  für  Lebe- 
männer das  Hauptgewicht  auf  die  Notizen  über  die  Erotik  und 
die  Gelegenheit  zu  erotischen  Abenteuern  an  den  einzelnen  Ver- 
gnügungsorten  gelegt.  Er  führt  als  solche  der  Eeihe  nach  an: 
die  Theater,  besonders  die  „Theatres  tres  legers**,  die  „Cafes- 
Concerts*',  die  Balllokale,  die  Hippodrome  und  Zirkusse,  die  Kaba- 
retts von  Montmartre,  das  Quartier  Latin,  die  Weibercafes,  die 
Boulevards,  die  ZentralmarkthaUen,  die  Bordelle  (mit  genauer 
Angabe  der  Straßen  und  Hausnummern  I !),  die  Absteigequartiere 
(maisons  de  rendez-vous),  das  Verzeichnis  einiger  „galanter  Damen", 
die  Siraßenprostitution,  die  Passagen,  Parks  und  öffentlichen 
Oärten,  die  Volksfeste,  Rennen,  Droschken  fahrten  j  Badeanstalten, 
Friedhöfe,  Museen  und  Ausstellungen,  alles  immer  in  Beziehung 
Äuf  das  weibliche  Element. 

Diese  Lehrbücher  der  Genußkunst  sind  kulturgeschichtlich 
interessante  Belege  für  die  Tatsache,  daß  der  Geschlechts- 
t^rieb  durch  die  Kultur  der  Gegenwart  auf  alle 
möglichen  Weisen  beeinflußt,  gesteigert,  raffi- 
niert und  kompliziert  wird.  Besonders  das  Großstadt- 
leben,  wo  das  Wesen  der  modernen  Kultur  am  konzentriertesten 
zutage  tritt,  ist  sexuelles  Stimulans  im  höchsten  Grade,  mit 
seinem  Hasten  und  Jagen,  seinem  „Nachtleben"")  und  den  mannig- 


1')  Die  Sonne  ist  der  Wollust  feindlich,  sagt  Grill- 
p  a  r  z  e  r  in  seinem  Tagebuch«.  Aber  die  künstliche  Sonne  unserer 
uächtlichea  Großstadtbeleuchtung  übt  die  entgegengesetzte  Wirkung  au«. 
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faltigsten  Genüssen  für  alle  Sinne,  den  gastronomischen  und 
alkoholischen  Exzessen,  kurz  mit  seiner  neuen  Devise,  daß  nach 
der  Arbeit  das  Vergnügen  komme  und  nicht  die  Ruhe. 

In  meinem  „Geschlechtsleben  in  England"  (Bd.  11,  S.  261  ff.) 
habe  ich  den  verhängnisvollen  Einfluß  der  Lebensweise  auf  die 
Sexualität  geschildert  und  nachgewiesen,  wie  gerade  im  alten  and 
neuen  England  der  übermäßige  Konsum  von  Fleisch  und  alkoho- 
lischen Getränken  den  Geschlechtstrieb  unnatürlich  erregt  und 
auf  Abwege  geführt  hat 

Aber  auch  von  Deutschland  kann  man  sagen:  wir  essen  — 
abgesehen  von  den  Zeiten  der  „Fleischnot*'  —  zu  viel  Fleisch 
und  trinken  zu  viel  Alkohol,  ersteres  mehr  in  den  höheren 
Klassen,  letzteres  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft. 

Die  sexuell  erregende  Wirkung  üppiger  Mahlzeiten,  die  z.  B. 
auch  Gabriele  d '  A  n  n  u  n  z  i  o  im  Anfange  seines  Bomanes 
„Lust"  schildert,  dieTolstoiin  der  „Kreutzersonate'*  als  Haupt- 
ursache der  Aufreizung  zur  Lüsternheit  bezeichnet,  ist  ja  eine 
allbekannte  Erfahrungstatsache-  Und  je  später  am  Tage  die 
großen  Mahlzeiten  genommen  werden,  um  so  gefährlicher  sind  sie 
hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Geschlechtstrieb.  Ich  bin  ganz 
entschieden  der  Ansicht,  daß  die  gute  alte  deutsche  Sitte,  die 
Hauptmahlzeit  um  Mittag  einzunehmen,  der  sogenannten  „eng- 
lischen Tischzeit",  wo  sie  bis  zur  vierten  bis  sechsten  Nachmittags- 
stundc  hinausgeschoben  wird,  bei  weitem  vorzuziehen  ist. 
Deppige  Soupers  oder  gar  nächtliche  Mahlzeiten,  wie  sie  heute 
gang  und  gäbe  sind,  müssen  geradezu  als  Aphrodisiaka  bezeichnet 
werden. 

Eine  weit  verhängnisvollere  Eolle  spielt  der  Alkohol  im 
modernen  Genußieben.  Man  braucht  kein  absoluter  Abstinenzler 
zu  sein  und  ist  doch  genötigt,  di^e  Tatsache  mit  allem  Nachdruck 
hervorzuheben.  Ja,  vom  Standpunkte  der  ärztlichen  Erfalirung 
und  Beobachtung  möchte  ich  den  Alkohol  den  bösen  Dämon 
des  modernen  Geschlechtslebens  nennen,  weil  er  tückisch  und 
hinterrücks  sein  Opfer  der  geschlechtlichen  Verführung  und 
Korruption,  der  venerischen  Ansteckung  und  allen  Folgen  eines 
ungewollten  Geschlechtsverkehrs  ausliefert.**) 

Es   ist   hier   nicht   der    Ort,   eine   ausführliche   Darstellung 


1 


i 


18)   Schon  ein   altes  Sprichwort  sagt:    „Aus  den  zwei   V:   Vinuni 
(Wein)  und  Venua   (Weib)  entsteht  ein  groBee  W  (Weh)." 
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der  Alkobolfrage  zu  bringen  und  meine  Ansicht,  daß  die  absolute 
Abstinenz  eine  Utopie  und  der  mäßige,  vorsichtige,  der  ein- 
zelnen Individualität  angepaßte  Alkoholgenuß  zur  rechten 
Zeit  keinen  nennenswerten  Schaden  stiftet,  im  einzelnen  zu  be- 
gründen. Das  hindert  mich  aber  nicht,  die  tieftraiirige  Holle 
voll  zu  würdigen,  die  der  gewohn  hei  tamäßige  Alkohol  genuß  oder 
ebenderselbe  als  , »Trinksitte"  in  der  geachkehtlichen  Korruption 
unserer  Zeit  spielt.  Nur  auf  diesen  Zusammenhang  zwischen 
Alkohol  und  Sexualleben*^)  will  ich  etwas  näher  eingehen. 

Die  Wirkung  des  Alkohok  auf  den  Geschlechtstrieb  und  die 
Psyche  ist  eine  sehr  eigentümliche.  Bier  oder  Wein,  sehr  mäßig 
genossen,  rufen  ganz  ohne  Zweifel  neben  der  allgemeijaen  psychi- 
schen Reizung  auch  eine  mehr  oder  minder  starke  sexuelle  Er- 
regung hervor.  Diese  sexuelle  Erregung  nun  bleibt  bei  weiterem 
Alkoholgenuß  länger  bestehen  als  die  psychische  Erregung,  die 
8chr  bald  einer  psychischen  Lähmung,  eioem  Fortfall  der  vom 
Gehirn  ausgehenden  Hemmungserscheinungen  Platz  macht.  In 
diesem  ungleichen  Verhalten  der  rein  sinnlich  sexuellen  und 
der  psychischen  Vorgänge  scheint  mir  die  eigentliche  Gefahr  des 
alkoholistischen  Exzesses  zu  liegen.  Die  sexuelle  Beizung  durch 
den  ersten  Trunk  wirkt  noch  nach,  während  der  Mensch 
bereits  alle  Herrschaft  über  Vernunft  und  Willen  verloren  hat 
und  80  eine  leichte  Beute  sexueller  Verführung  wird. 

Nur  so  kann  man  sich  die  verhängnisvolle  Wirkung  des 
Alkohols  erklären,  denn  wir  wissen,  daß  er  durchaus  nicht  etwa 
ein  die  Geschlechte  k  r  a  f  t  steigerndes  Mittel  ist.  Im  Gegenteil, 
er  steigert  zwar  die  Wollust  und  die  sexuelle  Begierde,  behindert 
aber  fast  immer  die  Erektion  und  verlangsamt  den  geschlecht- 
lichen Orgasmiis. 


19)  Vgl.  darüber  außer  dea  großen  Werkea  über  den  Alkohol  die 
speziellen  Abhandlungen  von  B.  Laquer,  Äutoreferat  und  Leitsätze 
der  Vorlesung  über  Alkohol  und  Sexualhygieue  in:  Mitteilungen  der 
Deutschen  GeseUschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
1904,  Bd.  II,  No.  3/4,  S.  56—63;  W.  Hellpach  a.  a.  O.  S.  100—102; 
Magnus  Hirachfeld,  Der  Einfluß  dea  Alkohols  auf  das  Ge- 
ichlecbtsleben,  Berlin  1905 ;  derselbe,  Alkohol  und  Familienleben, 
Berlin-CharlottenbuTg  1906;  Otto  Lang,  Alkohol  und  Verbrechen, 
Basel  o,  J. ;  0  a  c  a  r  R  o  s  e  n  t  h  a  1 ,  Alkohol  und  Prostitution, 
Berlin  1906;  G.  Roaenf  eld,  Alkohol  und  Geschlechtsleben,  in:  Zeit- 
schrift für  Bekämpfung  der  Geschlechtakrankheiten  1905,  S.  321—335. 
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So  braucht  der  unter  dem  Einflüsse  des  Alko- 
hols stehende  Mensch  viel  mehr  Zeit  zur  Voll- 
endung des  Begattungsaktes  als  der  Nüchterne; 
dadurch  aber  wird  die  Gefahr  einer  etwaigen  venerischen  In- 
fektion bedeutend  vergrößert,  da  der  Kontakt  mit  der  infizierenden 
Person  ein  bedeutend  längerer  ist.  Ich  habe  viele  Patienten,  die 
sich  nach  einem  alkohoiistischen  Exzesse  bei  Dirnen  angesteckt 
hatten,  über  diesen  Umstand  befragt,  und  es  stellte  sich  fast 
immer  heraus,  daß  der  eigentliche  Akt  sich  infolge  der  bekannten 
relativen  Impotenz  durch  Alkohol  außerordentlich  in  die  Länge 
zog  und  so  natürlich  weit  mehr  Gelegenheit  zu  ausgiebigster 
Berührung,  mechanischen  Verletzungen  durch  vermehrte  Beibung 
usw.  und  dadurch  zur  Infektion  gab. 

In  der  medizinischen  Literatur  werden  zahlreiche  Fälle  be- 
richtet, in  denen  zwei  Männer  kurz  nacheinander  den  Beischlaf 
mit  einer  kranken  Prostituierten  vollzogen  und  merkwürdiger^ 
weise  nur  der  eine  sich  ansteckte,  während  der  andere  gesund 
blieb.  Genauere  Nachforschung  würde  ohne  Zweifel  in  vielen 
solchen  Fällen  ergeben,  daß  der  nicht  Infizierte  nüchterner  war 
als  der  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  stehende  Infizierte. 

Beim  Weibe,  bei  dem  von  einer  eigentlichen  Wirkung  auf 
die  „Potenz**  keine  Bede  sein  kann,  madit  sich  um  so  mehr  die 
die  Libido  erregende  Wirkung  des  Alkohols  in  Verbindung  mit 
der  Beseitigung  aller  seelischen  Hemmungen  geltend.  So  wird 
dem  Weibe,  das  überhaupt  gegen  Alkohol  bedeutend  intoleranter 
ist  als  der  Mann,  schon  mäßiger  Alkoholgenuß  gefährlich.^) 

Dem  Verführer,  der  Kupplerin,  der  Prostituierten  ist  die 
geschilderte  eigentümliche  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Libido 
sexual  is  und  Psyche  wohlbekannt,  und  gerade  diese  verschieden- 
artige D  o  p  p  e  1  Wirkung  wird  von  ihnen  ausgenutzt.  Nicht  bloß 
in  den  sogenannten  „Animierkneipen",  den  Ejieipen  mit  Damen- 


^)  Nach  den  Feststellungen  von  Bonhoeffer,  Hoppe,  A 
H.  Hübner  u.  a.  bildet  der  chronische  Alkoholismus  ein  wesent- 
liches ursächliches  Moment  für  die  Prostitution  bei  den  sogen.  „Sp&t- 
proBtituierten",  d.  h.  jenen  Mädchen,  die  sich  nicht  schon  in 
der  Pubertät,  sondern  meist  erst  nach  dem  26.  Lebensjahre  gewerbs- 
mäßig preisgeben.  Vgl.  Artur  Hermann  Hübner,  üeber  Prosti- 
tuierte und  ihre  strafrechtliche  Behandlung,  in:  Monatsschr.  für 
Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform.  Herausgegeben  von  G. 
Asohaf fenburg,  1907,  S.  6. 
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bedienung,  und  in  den  Bordellen  dient  der  Alkohol  diesem  Zwecke, 
sondern  auch  die  Straßendirnen  erwarten  ihre  Opfer  mit  Vorliebe 
am  Ausgange  der  großen  Eestaurants  oder  nach  Festmählern 
und  sehen  es  hauptsächlich  auf  betrunkene  Männer  ab,  weil  sie 
bei  diesen,  denen  jede  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  ge- 
gangen ist,  in  jeder  Beziehung  leichtes  Spiel  haben.^)  Der 
alkoholisierte  Mann  ist  lenksam  und  willfährig  wie  ein  Kind, 
er  ist  nicht  wählerisch,  ja  sieht  überhaupt  nicht,  ob  die  ihn 
ansprechende  Prostituierte  jung  oder  alt,  schön  oder  liäßlich, 
sauber  oder  unreinlich  ist.  Er  folgt  ihr  blindlings  und  meist 
zu  seinem  gesundheitlichen  und  pekuniären  Schaden« 

Der  folgende  Fall  illustriert  dieses  willenlose  Verhalten  des 
Mannes  nach  Alkoholgenuß  in  sehr  anschaulicher  Weise. 

Ein  höherer,  verheirateter,  sonst  sehr  solider  Offizier  ver- 
läßt nach  einem  Liebesmahl  in  vorgerückter  Nachtstunde  stark 
angeheitert  das  Offizierskasino,  um  sich  nach  Hause  zu  begeben. 
Plötzlich  fühlt  er,  wie  ein  Arm  sich  unter  den  seinen  schiebt; 
es  ist  eine  Prostituierte,  die  seinen  Zustand  bemerkt  hat  und 
sich  zunutze  machen  wilL  Er  läßt  sich  gedanken-  und  willenlos 
in  ihre  Wohnung  führen,  vollzieht  dort  ebenso  apathisch  ohne 
jede  Vorsichtsmaßregel  den  Beischlaf.  Erst  nachher  sieht  er,  etwas 
ernüchtert,  daß  er  es  mit  einer  alten  Prostituierten  niederster 
Blasse  zu  tun  hatte.  Seine  Befürchtung  der  venenschen  An- 
steckung schien  sich  wenige  Tage  darauf  durch  das  Auftreten 
eines  Ausflusses  aus  der  Harnröhre  zu  bestätigen.  Voller  Schrecken 
kam  er  zu  mir.  Doch  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Hamröhrensekrets  und  die  baldige  Heilung  nach  wenigen 
Tagen,  daß  es  sich  um  einen  durch  irgend  welche  Irritamente 
hervorgerufenen  einfachen  HamrOhrenkatarrh,  nicht  um  Gonorrhöe 
handelte. 

Nicht  immer  verlaufen  diese  Fälle  so  glücklich.  Es  ist 
notorisch  und  durch  die  Untersuchungen  hervorragender  Aerzte 
und  Medizinalstatistiker  festgestellt  worden,  daß  die  Mehrzahl 

<i)  Beim  Feste,  das  die  Stadt  Berlin  1890  dem  InterDatioDaleD 
Aerztekongreß  im  Bathaiue  gab  und  bei  dem  4000  Personen  zusammen 
15  382  Flaschen  Wein,  22  Hektoliter  Bier  und  300  Kognaks  vertilgten, 
spielten  sich  in  und  vor  dem  Bathanse  ekelerregende  Szenen  von 
Trunkenheit  ab.  „Wie  sich  die  Schmeißfliegen  nach  dem  Aase  ziehen, 
so  hatte  sich  auf  der  Straße  ror  dem  Bathanse  ein  Schwärm  feiler 
Dirnen  zusammengezogen,  die  unter  den  trunken  herabwankenden  Gistan 
reiche  Beute  machten.''    Vgl.  Bösen feld  a^  a^  O.  S.  326. 
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der  veneriacheo  InfektioD  unter  der  Ein  Wirkung  des  AlkoholB 
zustande  kommt. 

Deshalb  bedeutet  dae  wachsende  Steigen  des  Al- 
koholkonsuma  eine  weitere  Ausbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten. WHirend  unsere  Altvordern  nur 
an  Sonn-  und  Feiertagen  alkoholische  Gretränke  im  üebermaß 
genossen,  nimmt  man  heute  auch  an  Wochentagen,  oder  vielmehr 
Wochenabenden,  geistige  Getränke  zu  sich.  Branntwein  und  Bier 
sind  Masaenge tränke  geworden,  besonders  das  Bier,  deesen  Konsum 
von  Jahr  zu  Jahr  steigt  und  im  Jahre  1898  bereits  die  unglaub- 
liche Summe  von  zwei  Milliarden  Mark  erreichte!  Strümpell 
stellte  fest,  daß  Arbeiter  mit  einem  Tagesverdienst  von  3  Mark 
80  Pfennige,  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel  ihres  Einkommens  für 
Bier  ausgeben,  und  zwar  sind  das  keineswegs  notorische  Säufer, 
sondern  solide  Leute,  die  nur  der  allgemeinen  „Sitte**  folgen. 
Die  Bolle  des  Bieres  spielt  in  Frankreich  der  Absinth,  der 
Wermutsbranntwein;  der  berüchtigte  „Aperitif**,  zu  dem  die 
Pariser  Prostituierten  so  oft  die  männlichen  Kunden  einladen» 
ist  hauptsächlich  der  Genuß  von  Absinth.  Der  Wein  kommt, 
wie  der  erfahrene  Fiaux  sagt,  nur  als  „Idealgetränk"  in  den 
Trfiumcn  der  gewöhnlichen  Pariser  Prostituierten  vor. 

Auf  die  verhängnisvolle  Rolle  des  Alkohols  bei  Sittlichkeits- 
verbrechen, wo  er  nach  Bär  in  77  o/o  der  Fälle  als  ursächliches 
Moment  mit  in  Betracht  kommt,  gehen  wir  später  ein,  wie  wir 
überhaupt  dem  Alkohol  in  seinen  Beziehungen  zum  Sexualleben 
und  dessen  abnormen  Erscheinungen  noch  öfter  begegnen  werden. 

Hier  sei  nur  nochmals  hervorgehoben,  in  welch  hohem  Grade 
der  übermäßige  Alkoholgenuß  die  wilde  Liebe  begünstigt, 
d.  h.  dem  wähl-  und  regellosen  Geschlechtsverkehr,  der  momen- 
tanen  Verführung  Vorschub  leistet.  Das  läßt  sich  ganz  besonders 
deutlich  bei  Volksfesten  und  anderen  zu  alkoholischen  Exzessen 
Veranlassung  gebenden  öffentlichen  Veranstaltungen  beobachten 
and  spliter  audi  durch  die  hiermit  im  Zusammenhange  stehenden 
UAehelichen   Geburten    feststellen. 

MagDua  Hirschfeld  erzählt  daß  er  als  Student  einmal 
um  die  Weihnachtazeit  eine  Gesellschaft  bei  einem  Professor  der 
Medizin  in  Brealau  mitmachte,  auf  der  erst  ein  und  bald  darauf 
ein  xweiter  Assistent  einer  Frauenklinik  zu  einer  Geburt  abge- 
rafen  wurden.  Ein  rnnwesender  älterer  Arzt  machte  dabei  die 
Bexnerkunf:    ,^Ja»   ja>   die    Kaieergeburt8tag$kindeI^^    Hirsch- 
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feld,  der  um  eine  Erklärung  dieser  ihm  unverständlichen 
Aeußerung  bat,  erfuhr,  daß  damals  um  Weihnachten  die  Ent- 
bindungsanstalten und  Wöchnerinnenheim©  überfüllt  waren,  weil 
in  jener  Zeit  die  unehelichen  Kinder  geboren  wurden,  zu  welchen 
neun  Monate  früher,  am  22.  März,  dem  Geburtstag©  dea  alten 
Kaisers,  einem  allgemeinen  Volksfeste,  die  Keime  gelegt  waren. 

Die  Zunahme  der  wilden  Liebe,  eines  vom  Augenblick  und 
Zufall  abhängigen,  rasch  wechselnden  Geschlechtsverkehrs,  die 
in  dem  geschilderten  Zusammenhange  mit  dem  Genußleben  steht, 
ist  ein  charakteristisches  Merkmal  unserer  Zeit. 

Neben  der  Prostitution,  die  wir  in  einem  besonderen  Kapitel 
besprechen,  bildet  das  sogenannte  „Verhältnis'*  den  eigent- 
lichen Kern  der  wilden  Liebe.  Wenn  die  Verteidiger  der  Zwangs- 
ehe von  freier  Liebe  sprechen,  dann  meinen  sie  nicht  die  freie 
Liebe,  die  höhere  individuell«  Liebe,  wie  sie  im  vorigen  Kapitel 
geschildert  worden  ist,  BOndem  stets  das  heutige  „Verhältnis'*, 
das  in  der  Tat  die  ernstesten  Gefaliren  in  physischer  und  ethischer 
Beziehung  ic  sich  birgt.  Denn  auf  der  einen  Seite  bildet  das 
Verhältnis  den  hauptsächlichsten  Vermittler  der  weiteren  Aus- 
breitung der  venerischen  Krankheiten,  auf  der  anderen  Seite  hat 
wesentlich  diese  neue  Form  geschlechtlicher  Beziehungen  das 
Element  der  Heuchelei,  Lüge  und  des  Mißtrauens  großgezogen, 
das  heute  die  Liebe  vergiftet,  die  Geschlechter  immer  mehr  von- 
einander entfernt,  und  jenen  traurigen  Geschlechtshaß,  die 
M&nnerfeindschaft  der  Frauen  und  den  Weiberhaß  der  Männer, 
erzeugt,  der  auch  zur  Signatur  der  Gegenwart  gehört. 

Die  allmähliche  Entartung  des  ursprünglich  idealen  Verhält- 
nisses zur  wilden  Liebe  der  Gegenwart  hat  Hellpach  in  seiner 
kleinen  Schrift  über  „Liebe  und  Liebesleben  im  19.  Jahrhundert** 
eingehend   geschildert  und   psychologisch   erklärt. 

In  dieser  ausgezeichneten  Charakteristik  des  Verhältnisses 
wird  zunächst  ausgeführt,  daß  es  erstens  ein  durchaus  groß- 
stfidtischea  Produkt  sei,  und  zweitens  mit  der  kapitalistischen 
Entwicklung  eng  zusammenhänge,  die  Tausende  von  juugeji 
ädchen  zum  selbständigen  Broterwerb  drängt,  so  daß  sich  aus 
ihnen  namentlich  die  für  die  Großstadt  typische  Menschenklasse 
der  Verkäuferinnen  mit  all  ihren  verwandten  Spielarten 
rekrutierte.  Das  ist  der  Boden,  auf  dem  das  Verhältnis wesen 
sich  entwickelte. 

„Am  Tage  sind  diese  Mädchen  beschäftigt  Kommt  der  Abend 
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mit  dem  erselinten  Ladenschluß,  so  winkt  ihnen  die  Aussicht, 
heimzugehen  in  Ärmliche  Verhältnisse,  oft  genug  trühen  Familien- 
szenen beizuwohnen,  sich  schlafen  zu  legen  und  am  n&chsten 
Morgen  wieder  ins  Oesch&ft  zu  wandern.  Tagaus,  tagein.  Das 
ist  kein  sehr  ergötzlicher  Wochenkalender,  zumal  wenn  der  Weg 
vom  Geschäft  in  die  Wohnung  an  strahlend  erleuchteten  Bier^ 
palästen  und  Cafes,  an  Theatern  und  Konzertsälen  vorüberführt. 
Und  das  alles  in  den  Jahren  der  geschlechtlichen  Entfaltung, 
wo  die  heiße,  sinnliche  Begierde  zum  ersten  Male  in  allen  Nerven 
prickelt  1  War  es  da  zu  verwundern,  wenn  das  Verlangen  brennend 
wurde,  nadi  aller  Tagesarbeit  abends  auch  einmal  ein  klein 
bißchen  von  den  sich  aufdringlich  zur  Schau  stellenden  Herr- 
lichkeiten der  Oroßstadt  zu  genießen  ?  Nach  der  Gebundenheit  des 
Ladens  nicht  geraden  Wegs  in  die  Gebundenheit  der  Familie 
heimzukehren,  sondern  ein  wenig  die  Freiheit  des  Vergnügens 
kennen  zu  lernen?  und  das  unter  der  entzückenden  Form  einer 
kleinen  Liebelei? 

Und  die  sozialen  Verhältnisse  sorgten  auch  für  die  Mög^ 
lichkeit  der  Erfüllung  solchen  Sehnens.  Gub  es  doch  Tausende 
von  jimgen  Kaufleuten,  Hunderte  von  Studenten,  Bureaubeamten, 
Unteroffizieren,  die  lieber  ein  Mädel  am  Ann  ihre  Abende  ver- 
brachten, als  allein.  Die  Prostituierten  eigneten  sich  zu.  solchen 
Zwecken  wenig.  Schließlich  war  man  ja  nicht  immer  dazu  ge- 
launt, „aufs  ganze  zu  gehen",  dem  Abend  eine  Liebesnacht  folgen 
zu  lassen;  man  fühlte  sich  aber  in  Stimmung,  mit  einem  Made] 
zu  plaudern,  zu  schäkern,  sie  vielleicht  ein  bißchen  zu  drücken 
und  zu  küssen. 

Ond  so  naJim  das  seinen  Weg.  Man  redete  eine  Verkäuferin 
an,  man  begleitete  sie  ein  Stück,  man  traf  eine  Verabredung  für 
den  nächsten  Abend ;  dann  ging  man  vielleicht  schon  irgendwohin, 
man  sah.  wie  die  Kleine  sich  verliebte,  das  Du  und  der  Kuß 
folgten;  noch  eia  paar  Mal  so,  und  man  fühlte,  daß  die  Glück- 
liche selber  nur  noch  mit  brennender  Begierde  die  letzte  Bitte 
erwartete:  „mitzukommen**.  Und  wenn  das  geschehen  war,  dann 
hatte  man  eben  sein  „Verhältnis".  Und  es  erwies  sich  in  allen 
Stücken  als  ein  Vorzug  gegenüber  der  Prostituierten.  Es  war 
billig,  anspruchslosi  betulich,  verliebt  und  —  gesund.  Man  hatte 
es  selber  gern,  das  Liebesleben  mit  ihm  war  nicht  mehr  bloß 
notwendiges  Uebel,  sondern  ein  reizendes  Vergnügen.  Und  nur 
zwei  dunkle   Punkte   trübten  das  lichte  Bild:    die  Furcht  vor 
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einem  Kiiide  und  der  Gedaake  an  die  Trennimg.  Diese  Trübung 
empfand  übrigens  nur  der  Mann.  Die  Mädclien  haben  damals  so 
wenig  wie  heute  an  solche  entfernten  Dinge  gedacht  .  .  . 

In  einer  Entwicklung  von  drei  Jahrzehnten  hat  manches 
einzelne  wohl,  das  Gresamtbild  sich  wenig  verändert.  Die  blut- 
junge Verkäuferin  von  heute  braucht  nur  nicht  lange  zu  hoffen 
and  zu  harren,  sie  tritt  fast  immer  schon  mit  der  Gewißheit 
in  ihren  Beruf,  daß  sie  in  kurzem  „mit  jemandem  gehen '  wird. 
Sie  wird  anfangs  immer  einen  Menschen  vorziehen,  von  dem  sie 
doch  noch  annehmen  darf,  daß  er  sie  möglicherweise  heiraten 
könnte.  Die  Jungen  Kaufleute,  die  Unteroffiziere  sind  daher  die 
Begehrteren.  Erst  später,  wenn  die  Resignation  kommt,  und  nur 
noch  der  Wunsch  geblieben  ist,  sich  zu  amüsieren,  pflegen 
Akademiker  den  Vortritt  zu  haben;  denn  sie  sind  flotter,  untei^ 
haltender,  man  ist  eitel  auf  ihren  Stand.  Das  ist  alles  so  ge^ 
blieben,  wie  es  war.  Nur  mag  es  vor  dreißig  Jahren  wohl  noch 
eine  ganze  Anzahl  von  Verkäuferinnen  gegeben  haben,  die  trotz 
aller  Sehnsucht  unberührt  sich  hielten.  Es  haftete  für  die  Ln 
bürgerlichen  Geiste  erzogenen  Mädchen  doch  ein  gewisser  übler 
Geruch  am  freien  Gesciilechtsverkehr.  Das  ist  heute  ganz 
vorbei.  Die  Mädchen  dieser  Schicht,  die  mit  Bewußtsein  allen 
Lockungen  widerstehen,  sind  zu  zählen.  Bis  tief  ins  mittlere 
Btlrgertum  hinein  reichen  heute  die  „Verhältnisse". 

Für  den  männlichen  Teü  ist  freilich  eines  gründlich  anders 
geworden.  Die  Illusion,  daß  der  geschlechtliche  Umgang  mit  einem 
Verhältnis  die  Garantie  der  Gefahrlosigkeit  fiir  die  Gesundheit 
biete,  ist  heute  längst  zerstoben.  Wir  stehen  heute  der  Tatsache 
gegenüber,  daß  weit  mehr^*)  als  die  eigentliche  Prostitution  das 
Verhältniswesen  der  Herd  geschlechtlicher  Verseuchung  ist.  Um 
das  zu  verstehen,  müssen  wir  auf  die  Lösung  des  Verhältnisses 
einen  Blick  werfen. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  von  einem  völligen  Einleben 
nach  Art  des  GHsetteatums  beim  deutschen  Verhältnis  nie  düe 
Rede  gewesen  sei ;  und  innerhalb  absehbarer  Zeit  wird  diese  Tat- 
sache unverändert  bleiben.  Es  gibt  selbst  in  Berlin  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Wohnungen,  deren  Vermieter  den  Besuch  zwcifel- 


")  So  schlimm  ist  es  noch  nicht.  Aber  die  Zahl  der  geschlecbt- 
licbeii  Ansteckungen  durch  die  wilde  Liebe  und  den  freien  Geschlechta- 
verkehr  im  Verhältniawesen  nimmt  bestandig  zu« 


hafter  Damen  imier  keinen  Umatäadeii  gestattea.  Aber  auch  die 
Vermieter  der  ungeiiierteii,  oder,  wie  der  Student  es  nennt,  der 
„atiumfreien**  Zimmer  würden  eine  tagelange  Beherbergung  einer 
Frauensperson  durch  ihren  ^lieter  nie  dulden  und  nie  dulden 
können,  wenn  sie  nicht  bei  der  Polizei  in  den  Kuppeleiverdacht 
geraten  wollen.  Was  also  die  beiden  Parteien  des  Verhältnisses 
zu  Hause  vereinigt,  ist  fast  immer  nur  der  GeschlechtsgenuB 
selber.  Das  Charakteristische  des  Grisettentums :  die  Alltäglich- 
keit, die  Prosa  des  Zusammenlebens  —  wird  im  Verhältnis  gar 
nicht  durchgekostet  Infolgedessen  stellt  sich  auf 
Seiten  des  Mannes  leicht  der  Ueberdruß  ein.  Neue 
Eindrücke  fesseln  und  reizen  ihn.  Er  löst  do-s  Verhältnis.  Zart 
geht  es  dabei  meistens  nicht  her  Der  Möglichkeiten  sind  viele, 
aber  die  einzig  anständige:  die  offene,  mündliche  Mitteilung  ist 
wohl  die  allerscltenste.  Nach  erfolgter  Losung  ist  für  ihn  die 
Sache  beendet  Er  ist  um  eine  nette  Erinnerung  reicher  und 
beginnt  sich  nach  Ersatz  umzuschauen. 

Das  Mädchen  auch.  Nur  daü  für  sie  diese  Lösung  gar  oft 
den  ersten  Schritt  auf  eine  sehr  abschüssige  Bahn  bedeutet  Zu- 
nächst folgt  vielleicht  eine  kurze  Zeit  der  Erbitterung.  Aber 
der  Geschlechtstrieb  spottet  aller  anderen  Regungen:  ein  neues 
Verhältnis  beginnt.  Und  nun  steigt  schon  langsam  eine  AJinung 
auf,  daß  der  Wechsel  in  der  Liebe  doch  gar  nicht  so  übel  sei 
Die  zweite  Lösung  wird  mit  Gleiclimut  ertragen,  und  gar  nicht 
selten  ist  es  in  kurzem  so  weit,  daß  das  Mädchen 
die  Liebschaften  auf  wenige  Tage  einschränkt, 
daß  sie  endlich  tagtäglich  bei  einem  andern  Be- 
friedigung sucht.  Gewerbsmäßige  Prostitution  ist  es  noch 
nicht;  auch  psychologisch  besteht  immer  noch  ein  Unterschied. 
Es  steckt  doch  noch  sinnliches  Empfinden  dahinter,  und  nur 
dessen  Stärke,  die  durch  das  Uebermaß  an  Geschlechtsverkehr 
eich  steigert,  läßt  die  Person  der  Befriediger  als  beinahe  gleidi- 
gültig  erscheinen.  Aber  nun  braucht  nur  ein  wirtschaftliches 
Steinchen  ins  Rollen  zu  kommen:  Kündigung  der  Stellung,  Ver- 
stoßung aus  dem  Elternhause,  eines  wie  das  andere  durch  das 
ausschweifende  Leben  mit  seinen  Naclüässigkeiten  und  seiner 
Arbeitsunlust  veranlaßt  —  und  die  Lawine  donnert  hinab.  Der 
Uunger  treibt  dazu,  für  das,  was  bisher  nur  die  Begierde  stillen 
sollte,  klingenden  Lohn  zu  nehmen.  Die  Prostitution  hat  eia 
Opfer  mehr. 
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Die  ganze  Zeit  aber  zwischen  dem  Beginn  der  zweiten  Lieb- 
schaft und  der  polizeilichen  Einreüimig  in  die  Prostitution  bietet 
allen  Liebhabern  die  höchste  Grefabr  gescbleclitlicher  Erkrankung. 
Denn  die  Mehrzahl  der  Verhältnisse  stecken  sich 
gleich  bei  ihrer  ersten  Liebelei  geschlechtlich  an. 
Die  Erklärung  muß  auf  jene  Zeit  zurückgehen,  wo  das  Verlmltnis 
erst  anfing,  Mode  zu  werden  und  die  Eon  trolle  der  Prostituierten 
in  gesundheitlicher  Hinsicht  noch  mangelhafterj  der  Schutz  gegen 
die  Ansteckungsgefahr  noch  weniger  bekannt  war,  als  heute.  Die 
jungen  Leute  der  großen  Städte  gingen  damals  aus  ihren  ersten 
Liebesnächten  zum  größten  Teile  krank  hervor.  Denn  ihre  ge- 
schlechtliche Befriedigung  suchten  sie  anfangs  immer  bei  der 
Prostituierten,  wie  es  auch  heute  noch  zu  sein  pflegt^  weil  für 
den  unberührten  Jüngling  dieser  Weg  bequemer  ist,  weniger  An- 
forderungen an  seine  Gewandtheit,  gar  keine  an  seine  Verführungs- 
kunst stellt,  was  bei  der  Kjiüpftmg  eines  Verhältnisses  doch 
immerhin  in  die  Wagschale  fallt  Später,  wenn  dann  der  Ueber- 
druß  an  der  Prostitution  eintrat,  suchte  man  sich  ein  Verhältnis, 
und  da  zu  jener  Zeit  namentlich  die  Behaudlung  des  Trippers 
sehr  im  Argen  lag,  so  steckte  man  das  Verhältnis  sofort  an. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Verhältnismadehen, 
seitdem  sie  in  Mode  kamen,  systematisch  ver- 
seucht worden." 

Neben  der  Prostitution  ist  heute  das  Verhältnia- 
wesen  ein  großer  Herd  der  geschlechtlichen  Ansteckung,  und 
die  wüde  Liebe  stellt  auch  in  psychologisch-ethischer  Beziehung 
dieselbe  Gefahr  dar,  wie  die  Prostitution.  Der  häufige  Wechsel, 
die  Vielgestaltigkeit  des  Geschlechtsverkehrs  beim  VerhältniE- 
wesen  läßt  keine  tieferen  seelischen  Beziehungen  aufkommen,  er- 
niedrigt die  Mädchen  zu  bloßen  Objekten  physischer  Sinnenlust, 
läßt  sie  immer  mehr  sich  an  die  finanziell  stärkeren  Männer 
halten  und  macht  sie  so  zu  ganzen  oder  halben  Prostituierten. 
Ihnen  ist  jetzt  das  Genußleben,  die  Vergnügungssucht,  die  Haupt- 
fiache,  nicht  die  Liebe.  Die  venerische  Lifektion  kommt  noch 
hinzu,  um  sie  vollends  zu  depravieren.  Noch  schlimmer  ist  die 
Korruption  der  Männerwelt,  die  die  im  Umgange  mit  Prostituierten 
angenommenen  Allüren  auf  den  Verkehr  mit  dem  Verhältnis 
überträgt,  vor  allem  aber  schließlich  nur  noch  den  rohen  Ge- 
schlechtsakt als  solchen  suclit  und  begehrt,  ohne  das  Bedürfnis 
einer  tieferen   geistigen   Anknüpfung   zu   fühlen.    Die  Folge   ist 
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flüchtiger  Charakter  der  sexuellen  Beziehungen,  Jiaufiger  Wechsel 
beiderseits  und  das  Ende :  die  Lüge,  das  Mißtrauen,  der 
Haß. 

Glaube  an  und  Hoffnung  auf  wahre  Liebe  schwinden  für 
immer,  übrig  bleibt  nur  die  kalte,  Öde,  unsäglich  verbitternde 
Enttäuschung,  die  Verzweiflung  am  anderen  Geschlecht,  die 
so  charakterißtisch  für  unsere  Zeit  ist  Nie  gab  es  so  viele 
prinzipielle  Weiberhaaser  und  Männer feindinnen.  Im  Verkehr  der 
Geschlechter  glaubt  keiner  mehr  dem  anderen  und  von  beiden 
Seiten  knüpft  man  das  „VerhaLltnis"  ohne  besondere  Ulusionen 
an,  nur  in  der  Absicht,  die  beiderseitige  Genußsucht  und  Sinnen- 
luflt  möglich  intensiv  2ru  befriedigen. 

So  ist  das  moderne  Verhältnis  viel  mehr  noch  als  die 
Proßlitution,  die  keine  Illusionen  zerstören  kann,  da  sie  sich  so- 
gleich in  ihrem  wahren  Charakter  manifestiert,  das  Grab  der 
Liebe  geworden  und  hat  eine  neue  Korruption  des  Sexuallebens 
zur  Folge  gehabt,  die  beinahe  gefährlicher  erscheint,  als  die  alte 
durch  die  Prostitution  verursachte.  Es  ist  auch  ein  zweiter  ebenso 
gefährlicher  Herd  der  venerischen  Ansteckung  geworden,  deren 
Ausbreitung  es  außerordentlich  begünstigt 

Wer  also  den  Kampf  gegtR  die  moralisch©  Entartung  des 
Liebeslebens  und  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  führen  will, 
muß  die  heutige  Gestaltung  des  Verhältniswesens 
ebenso  energisch  bekämpfen  und  beseitigen  wie 
die  Prostitution. 

Die  wildeLiebe des  heutigen  „außerehelichen*'  Geschlechts- 
verkehrs, die,  ich  wiederhole  ea  immer  wieder,  nicht  das  ge- 
ringste mit  der  „freien  Liebe"  zu  tun  hat,  und  die  Zwangs- 
ehe sind  die  eigentlichen  Ursachen  der  geschlechtlichen  Kor- 
ruption, Beide  hängen  eng  miteinander  zusammen.  Die  soziale, 
wirtschaftliche  und  geistige  Kultur  der  Gegenwart  fordert  freie 
Liebe,  weder  die  Zwangsehe  noch  die  wilde  Liebe  sind  mit  ihr 
vereinbar. 

Es  gibt  weder  für  die  Prostitution  noch  für  den  wilden  außer- 
ehelichen (Geschlechtsverkehr  unserer  Zeit  eine  Rechtfertigung 
vom  ärztlichen,  rassenhygienischen  und  soziologischen  Stand- 
punkt In  ihrem  Wesen  laufen  beide  auf  dasselbe  hinaus:  Ab- 
tötung  und  Vernichtung  aller  individuellen  Liebe,  aller  die 
Menschennatur    geistig    so    sehr    bereichernden    feineren    Liebes- 
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regüügeü   und  eine   weitere  ZuDahme   oud  schnelle   Ausbreitung 
der  Geschlechtskrankheiten. 

Das  Heil  unseres  Volkes  liegt  nieht  ia  einer  „Empfehlung" 
des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  für  alle  diejenigen,  welche 
nicht  in  der  Lage  sind,  zu  heiraten  —  und  ihre  Zahl  wächst 
von  Tag  zu  Tag  —  sondern  in  einer  Reform  der  Ehe,  einer 
freieren  Gestaltung  des  Liebeslebens,  wobei  man  sich  getrost 
an  Ibsens  Wort  in  der  „Frau  vom  Meere"  halten  kann: 

„Wir  können  nie  darüber  hinwegkommen,  daß  ein  freiwilliges 
Gelübde  beinahe  noch  fester  bindet  als  eine  Trauung,** 

Eine  „Geschlechts  f  reihe  it*'*^)  soll  und  darf  es  nicht 
geben»  wohl  aber  eine   „Liebesfreiheit". 

Wenn  jemand  mich  fragt,  ob  ich  ilim  zum  „außerehelichen" 
Geschlechtsverkehr  raten  könne,  so  muß  ich  als  Arzt  und  gewissen- 
haiter  Mensch  mit  einem  glatten  „Nein"  antworten,  weil  icn 
die  Verantwortung  für  die  Polgen  eines  solchen  Hates  nicht  über- 
nehmen  kann. 

Glücklicherweise  macht  sich  sowohl  in  unserer  Frauen*  als 
auch  in  unserer  Männerwelt  eine  wachsende  Abneigung  gegen 
die  wilde  Liebe,  wie  sie  im  modernen  Verhältniswesen  zutage 
tritt,  bemerkbar.  Schon  gibt  es  zahlreiche  Verhältnisse,  die  sich 
stark  der  freien  Liebe  nähern  und  alle  Voraussetzungen  derselben 
hinsichtlich  der  Dauer,  der  lieferen  seelisclien  Beziehungen,  des 
sexuellen  Verantwortlichkeitsgefühls  in  physischer  und  moralischer 
Boziehung  und  der  freudigen  Bejahung  der  Konsequenzen  in 
bezug   auf   die   Nachkommenschaft  erfüllen. 


**)  Geschlecbtäfreiheit,  d,  h,  eine  förmlicho  Organisation  der  ge- 
scblechilichen  Promiskuität,  forderte  ein  gewisser  Dr.  Roderich 
Hellmann  in  einem  jetzt  sehr  selten  gewordenen,  weil  sofort  kon* 
fiszierten  Buche:  „Ueber  Geschlechtsfreilieit.  Ein  pbiloaopliischer  Ver- 
aach zur  Erhöliung  des  mensckliclien  Glückes."  Berlin  1878,  worin  er 
u.  a.  verlangt,  daß  bereits  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  „die  Ge- 
schlechtsteile in  eine  angemessene  Tätigkeit  gesetzt  werden",  und  den 
Personen  beiderlei  Geschlechts  nunmehr  gestattet  wird,  „sich  jedweden 
Geschlechtsgenoß  zu  gestatten",  allerdings  unter  Vermeidung  von  Ge- 
aundheitssohädigung  und  Schwängerung.  Dieser  sonderbare  Heilige  tritt 
ferner  auch  dafür  ein,  daß  —  Bedürfnisanatalten  abgeschafft  werden, 
weil  die  Geschlechter  ungeniert  auf  der  Straße  voreinander  ihre  Be- 
dürfnisse befriedigen,  auch  ebenso  ungeniert  ihre  Geschlechtsteile  zur 
^cxiieHeii  Anlockung  zeigen  sollen It 


Bloch,  Soxnal!ei>>oa     4.  —  ß.  Auüajfo. 
(19.— 40.  T«usend.J 


23 


338 

Die  wilde  Liebe  aber  maß  auch  als  ständige  Verbindung 
mit  der  Prostitution  bek&mpft  werden,  zu  der  sie  die  BrQcke, 
den  Uebergang,  bildet.  Darin  liegt  ihre  größte  Gefahr.  Das  werden 
wir  sehen,  wenn  wir  die  Verhältnisse  der  Prostitution  ge- 
nauer untersuchen,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns  nunmehr  wenden. 
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DREIZEHNTES   KAPITEL. 
Die  Prostitution. 

Auf  diese  eine  tiefgesunkene  und  entwürdigte  Menschengestalt 
konzentrieren  sieh  die  Leidenschaften,  welche  die  Welt  mit  Schande 
füllen  konnten.  Während  Bekenntnisse  und  Zivilisationen  entstehen 
und  vergehen,  bleibt  sie  die  Priesterin  der  Menschheit,  welche  für  die 
Sünden  des  Volkes  zum  Opfer  fallt. 

W.  H.  Leoky. 
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IiiliaU  des  dreiaschDtoii  Kapitels. 


Frostitution  «od  Geschieohtskrankheiten  das  Zentralproblcm  der 
sexuellen  Frage.  —  Mein  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  AusrottTing 
beider.  —  Anfang  der  wissenBcliaftlichen  Bekämpfung  beider  erst  la 
den  letzten  Jahren,  —  Die  „plaie  sociale".  —  Innere  und  äußere 
^  Behandlung  derselben,  —  Die  wissenacbaftliche  Literatur  über  Prosti- 
tution. —  Boaenbaume  Werk  über  die   Prostitution  im  Altertum, 

—  Aretino,  Delgado,  Veniero  über  die  Prostitution  der  Re- 
naissance.  —   Franckenaus   Abhandlung   über  die  „Hur^nhauaer**. 

—  Erst€  Anregungen  zum  wisaeuschaft liehen  Studium  der  Prosti- 
tution und  Venerie  im  18.  Jahrhundert.  —  R6tif  de  la  Bretonne 
uud  sein  „Pornographe".  —  Die  „Sittenkontrolle'*.  —  Parent- 
Duohatelets  grundlegendea  Werk.  —  Analjse  desselben.  —  Zeit^ 
genössische  Werke  über  die  Prostitution  in  Paris,  London,  Edinl^urgh, 
Glasgow,  Lissabon,  Lyon,  Algier.  —  Erster  Gebrauch  des  Wortes 
,, männliche  Prostitution**.  —  Sohrifton  über  die  Prostitution  in  Berlin« 

—  Eine  eigene  Spezies  von  Zuhältern-  —  Die  Prostitution  in  Hamburg. 

—  Dr.  Lipperts  Buch,  —  Die  „Memoiren  einer  Prosta tuierten**» 
Vorlaufer  des  „Tagebuchs  einer  Verlorenen**.  —  Groß-Hoffingera 
Werk  über  die  Prostitution  in  Oesterreich.  —  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs der  Prostitution  mit  der  Zwangsche.  —  Berühmtes  Kapitel  über 
die  Dienstmädchen  Prostitution.  —  Schratik  über  die  Prostitution 
in  Wien.  —  Die  Prostitution  in  Leipzig.  —  In  New  York.  —  Allge- 
meine Werke  über  Prostitution.  —  Jeannel,  Acton,  Hügel,  — 
Schriften  über  beimliche  Prostitution,  Prostitution  der  Minderjährigen, 
über  Reglementierung  und  Bordelle,  über  die  soziale  Bedeutung  der 
Prostitution.  —  Blaschkos  neue  kritische  Forschungen  über  Prosti- 
tution. —  Ergebnisse  derselben.  —  Lombrosos  anthropologische 
Theorie.  —  Die  Arbeiten  Tarnowakya  und  Strohmberga,  voa 
F  i  a  u  X    und    v.    D  ü  r  i  n  g, 

Begriff  und  Definition  der  Prostitution.  —  Echte  und  Pseudo- 
Prostituierte. —  Prostitution  bei  Naturvölkem.  —  Religiöse  Prosti- 
tution als  Eeimform  der  modernen  Prostitution.  —  Diese  ein  Produkt 
der  Städtebildung.  —  Zustande  im  Mittelalter.  —  Abnahme  der  Bor- 
delle seit  jener  Zeit.  —  Die  Nachfrage  nach  Prostituierten*  —  Das 
Zablenverhaltnis  zwischen  Prostituierten  und  männlicher  Bevölkerung.  — 
Angebot  gröBer  als  Kachfrage.  —  Ursache  des  männlichen  Bedürfnisses 
nach  Prostitution.  —  Die  Prostitution  ein  Kulturprodukt*  —  Zurückdraa- 
gung  primitiver  Geschlechtsinstinkte  durch  die  Kultur.*—  Das  sexuell© 
Ober-  uöd  Unterbewußtsein.    —    Zeitweilige  elementare  Regungen  des 
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letzteren.  —  Mitteilungen  von  J.  P.  Jakobsen  und  anderen  Schrift- 
steilem  darüber.  —  Befriedigung  dieser  Instinkte  durch  die  Prosti- 
tution. —  Diese  zum  Teil  ein  Produkt  des  physiologischen  Masochis- 
mus der  Männer. 

Zahlreiche  Ursachen  der  Prostitution.  —  Die  anthropologische 
Iheorie  und  Lehre  von  der  geborenen  Prostituierten.  —  Kritik  der- 
selben. —  Nachweis  des  Erworbenseins  vieler  körperlicher  und  geistiger 
Veränderungen  der  Prostituierten.  —  Die  Verwischung  der  sekun- 
dären imd  tertiären  Geschlechtsmerkmale  bei  Lustmädchen.  —  Kern 
der  Lombro soschen  Theorie.  —  Die  ökonomischen  Faktoren  der 
Prostitution.  —  Wirkliche  und  relative  Not  als  Ursache.  -^  Bedingt 
die  Prostitution  als  Massenerscheinung.  —  Die  Weiber-  und  Kinder- 
arbeit.*—  Prostitution  als  Nebenerwerb.  —  Unzureichende  Löhne.  — 
Die  Enqueten  von  1887  und  1903  darüber.  —  Beispiele.  —  Der  hohe 
Anteil  der  Dienstmädchen  an  der  Prostitution.  —  Erklärung  dafür.  — 
Die  relative  Not  der  Dienstmädchen.  —  Psychologische  Faktoren  der 
Dienstmädchenprostitution.  —  Das  Wohnungselend.  —  Schlalburschen- 
wesen.  —  Alkoholismus.  —  Der  Mädchenhandel  —  Quellen  desselben. 
—  Nationale  und  internationale  Maßregeln  dagegen.  —  Die  Arbeit 
des  jüdischen  Komitees  gegen  den  Mädchenhandel  in  Galizien.  — 
Haßnahmen  in  Buenos  Aires.  —  Die  Berliner  ZentFalx>olizeistelle  zur 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels. 

Die  Stätten  der  Prostitution.  —  Oeffentliche  Prostitution.  — 
Stxaßenprostitution.  —  Charakter  und  Gefahren  derselben.  —  Größere 
Gefahr  der  Bordelle.  —  Bordelle  als  Zentren  der  geschlechtlichen 
Korruption  und  Perversität  und  Herde  der  Ansteckung.  —  Die  hohe 
Schule  der  Psychopathia  sezualis.  —  Der  Bordelljaigon.  —  Die  Animier- 
kneipen. —  Die  Balllokale  und  Tanzsalons.  —  Die  Vari^t^s,  Tingel- 
Tangel,  Kabaretts,  und  „Rummer.  —  Die  „Pensionen",  Maisons  de 
passe  und  Absteigequartiere.  —  Die  Massageinstitute.  —  Die  Weiber- 
caf^. 

Anhang.  Die  Halbwelt.  —  Ursprung  des  Namens.  —  Die 
„Demi-Monde"  des  jüngeren  Alexander  Dumas.  —  Heutige  Ver- 
änderung des  Begriffes.  —  Analogie  mit  den  griechischen  Hetären.  — 
Zusammenhang  der  Halbwelt  mit  dem  High  Life.  —  Herkunft.  —  Der 
gesellschaftliche  Einfluß  der  „grandes  cocottes".  —  Der  deutsche  Halb- 
vcltbegriff.  —  Die  internationale  Dirne. 
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Die  Prostitution  und  die  mit  ikr  im  inaigstea  Zu- 
sammenhange steheöden  Geschlechtskrankheiten  bilden 
recht  eigentlich  den  K  e  r  n ,  das  Zentralprohlani  der  sexuellen 
Frage,  Seine  Lösung  ist  beinahe  identisch  mit  der  Lösung  dieser 
letzteren  selbst.  Man  ermesse  die  Größe  und  den  Inhalt  der 
Vorstellung:  keine  Prostitution,  keine  Geschlechtskrankheiten 
mehrl 

In  der  Tat  gibt  es  keine  heglückendere  Idee,  kein  leuchtenderes 
Ideal  als  dasjenige  der  moralischen  und  physischen  Reinheit 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  Geschlechtern,  In  einer  Zeit, 
wo  besonders  auf  sozialem  Gebiete  eine  solche  Fülle  von  An- 
regungen und  weitschauenden  Eeformge danken  zutage  tritt,  sollte 
diese  Idee  einer  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Prostitution 
und  Venerie  an  der  Spitze  aller  Kulturfordemngen  stehen,  damit 
endlich  das  tragische  Moment,  der  giftige  Stachel  aus  dem  so 
verworrenen,  unglückseligen  Liebesleben  der  Gegenwart  entfernt 
und  damit  ganz  gewiß  die  eigentliche  Grundlage  für  eine 
Bchönero  Zukunft  desselben  geschaffen  wird.  Dieser  Gedanke  ist 
einzig,  er  ist  der  größten  einer,  die  die  zum  Bewußtsein  ihrer 
selbst  gekommene  Menschheit  je  gefaßt  hat,  und  ihm  gehört  die 
Zukunft! 

Die  Franzosen  nennen  Prostitution  und  venerische  Krank- 
heiten „une  plaie  sociale",  ein  fressendes  Geschwür  am  Körper 
der  Gesellschaft.  Ich  nehme  diese  treffende  Vergleichung  auf 
und  führe  sie  etwas  weiter  aus,  um  in  einem  anechaulichen  Bilde 
den  'Weg  zu  zeigen,  den  wir  gehen  müssen,  um  Prostitution  und 
Venerie  auszurotten.  Denn  in  dieser  Beziehung  bin  ich  ein  unver- 
besserlicher Optimist.  Ich  glaube  an  die  Möglichkeit  der  Aus- 
tilgung  der  Geschlechtskrankheiten  und  der  Beseitigung  der 
Prostitution  innerhalb  der  Kulturwelt  durch  nationale  und  inter- 
nationale  Maßnahmen.    Ich   stimme   nicht   in   den  Chorus   derer 
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ein,  dio  da  sagen r  weil  es  immer  eine  Prostitution  gegeben  bat, 
m  u  Ü  ee  auch  in  Zukunft  eine  solche  geben,  weil  die  venerischen 
Krankheiten  immer*)  existiert  haben »  sind  sie  eine  imvermeid- 
licbe   Begleiterscheinung   der   Kultur. 

Wie  lange  ist  es  denn  ber^  daß  man  überhaupt  einen 
Versuch  machte,  gegen  die  Prostitution  und  die  Venerie  vorzu- 
gehen? Was  die  letztere  betrifft,  so  haben  wir  erst  in  den 
letzten  Jahren  angefangen,  systematisch  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Forschung  im  Kampfe  gegen  sie  zu  verwerten, 
und  das  Studium  der  Prostitution  und  die  darauf  gegründeten 
ersten  Abwehr*  und  Eindämmungsmaßregeln  gegen  dieselbe 
reichen  nicht  weiter  zurück  als  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
18,  Jahrhunderts,  ja  datieren  eigentlich  erst  seit  dem  Erscheinen 
des  für  alle  Zeiten  klassischen  Werkes  von  P  a  r  e  n  t  - 
:Duchatelet  (1836). 

Wir  stehen  überhaupt  erst  im  Beginne  des  Kampfes 
gegen  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten.  Allee,  was  früher 
geschah»  waren  unzulängliche,  vereinzelte  Versuche,  ungeeignete 
und  halbe  Maßregeln,  ja  eine  einzige  Aufeinanderfolge  von  Miß- 
griffen, die  die  Zustände  nur  verschlimmerten.  Heute  haben 
sich  Medijsie,  Sozial wissenschaftj  Pädagogik,  Rechtswissenschaft 
und  Ethik  zu  gemeinsamem  Kampfe  verbündet;  und  dieser 
ist  nicht  nur  ein  nationaler,  sondern  vereinigt  alle  Kulturvölker 
zu  gemeinsamem  Handeln. 

Da  ist  wahrhaftig  Aussicht  und  Hoffnung  auf  eine  radikale 
Heilung  und  Beseitigung  der  „plaie  sociale*'.  Solch  ein  Geschwür 
kann  aber  nur  dann  gründlich  geheilt  werden,  wenn  man  sieh 
nicht  bloß  auf  die  äußere  Behandlung  der  zutage  liegenden 
Wunde  beschränkt  und  mit  deren  Beseitigung  sich  zufrieden 
^bt,  nein,  man  muß  gleichzeitig  auch  den  inneren  Ursachen 
d^ieses  chronischen  Leidens  zu  Leibe  gehen,  und  in  unserem  Falle 
«ind  die  inneren  Ursachen  noch  wichtiger  als  die  äußeren,  d.  h. 
Jlthik,  Pädagogik  und  Sozial  Wissenschaft  sind  im 
Kampfe  gegen  die  Prostitution  noch  bedeutungsvoller  und  unent- 
l>ehrlicher  als  Medizin  und  Hygiene.  Wenn  man  die  Prosti- 
tution nebst  ihren  Folgen,  den  Geschlechtskrankheiten,  nur  rein 

1)  Daß  diese  ßehauptimg^  falsch  ist«  habe  ich  für  die  Syphilis  in 
meinem  Buche  „Der  Ursprung  der  Syphilis"  (Jena  1901)  sicher  er- 
wiesen. Für  die  europäische  und  asiatische  Kulturwelt  ist  die  Syphilia 
eine  gpezifisch  moderne  Krankheit,  nicht  mehr  als  400  Jahre  alt. 
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ärzl.  lieb -hygienisch  betrachtet  und  bekämpft,  wird  man  nie  zum 
Ziele  kommen.  Einseitigkeit  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Miß- 
erfolg.  Das  Problem  der  Prostitution  muß  von  vielen  Seiten  an- 
gefaßt werdenj  weil  die  hier  in  Betracht  kommenden  Ursachen 
vielfältige  sind,  sowohl  antliropologischer  als  ökonomischer, 
sozialer  und  psychologischer  Natur.  Es  gibt  zahlreiche  Ab- 
arten der  Prostitution,  ebensD  zahlreiche  und  verschiedene 
Typen  von  Prostituierten.  Für  den  Kenner  des  wirklichen 
Lebens  ist  es  daher  unmöglich,  sich  einseitig  auf  eine  einzige 
Theorie  festzulegen.  Da  kommen  oft  in  ein  und  demselben 
Falle   die   verschiedensten   Gesichtspunkte    in    Betracht. 

Die  Geschichte  der  Prostitution  ist  ein  ungeheuer  inter- 
essantes Kapitel  der  allgemeinen  Kulturgeschidite,  das  bisher  in 
einer  wissenschaftlichen  und  kritischen  Ansprüchen  genügenden 
Form  noch  nicht  geschrieben  wurde,  die  Literatur  über 
Prostitution  ist  von  einem  geradezu  beängstigenden  Umfange. 
Auch  hier  fehlt  noch  völlig  jede  kritische  Sichtung  und  Dar- 
stellung. Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle,  wo  nur  von  den 
Verhältnissen  der  Gegenwart  die  Hede  ist,  ausführlicher  auf  die  ■ 
historisch-literarische  Seite  der  Prostitutionsfrage  einzugehen.  Das 
muß  einem  späteren  ausführlichen  Werke  vorbehalten  bleiben, 
zu  dem  ich  seit  Jahren  das  Material  sammle.  Hier  will  ich 
nur  kurz  für  den  sich  dafür  interessierenden  Leser  die  wichtigsten 
Schriften  über  die  Prostitution  anführen,  die  auf  wissenschaft- 
liche und  historische  Bedeutung  Anspruch  erheben  können. 

Die  Prostitution  des  Altertums  behandelt  in  mustergültiger 
Weise  Julius  Rosenbaum  in  seiner  berühmten  ^»Geschichte 
der  Liistseuche  im  AUertume*'  (Halle  a,  S.  1839),  es  ist  bis  heute 
noch  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  betreffenden  Zustände 
im  Altertum.  Freilich  geht  es  von  der  falschen  Voraussetzung 
ans,  daß  die  Syphilis  im  Altertume  bereits  existiert  h&be,  welche 
Ansicht  ich  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten  Bande 
meines  „Ursprungs  der  Syphilis**  widerlege,  wo  ich  auch  der 
Prostitution  bei  den  Alten  auf  Grund  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Forschungen  seit  1839,  dem  Erscheinungsjahr  des  Rosen- 
baum sehen   Buches,  eine  ausführliche   Untersuchung  widme. 

Die  ersten  nicht  wissenschaftlichen,  sondern  mehr  belletristi- 
sclien,  aber  auch  bezüglich  der  Treue  der  Beobachtung  und  der 
psychologischen  Ergründung  des  Wesens  der  Proatitution  wahrhaft 
klassischen   Schilderungen  des   neuzeitlichen   Prostüationsweaenii 


i 
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stammen  aus  ilenj  IG.  und  17.  Jahrhuoderi  Ich  neDiie  vor  allem 
dio  berühmten  „llagio  d  amen  t  i'^  des  Pietro  Aretino,*) 
ferner  die  nicht  minder  bedeutende,  schon  früher,  1528,  erschienene 
„  L  o  z  a  n  a  Ä  n  d  a  1  u  z  a**  des  Francisco  Delgado  (Fran- 
cesco Delicado).*)  Beide  Schriften  schildern  ebenso  wie  die 
berüchtigte  „Z  a f  e 1 1 a**  des  Lorenzo  Veniero  (ca,  1535)  und 
wie  „La  Tarif fa  delle  Piittane  di  Venegia**  {eines  Anonymus, 
ca.  1530)  die  Prostitutionsverhältnisse  der  italienischen  Renaissance, 
dae  eine  geradezu  überraschende  Achnlichkeit  mit  den  Verhält- 
nissen der  Grcgenwart  aufweisen  und  daher  noch  heute  lehr- 
reich sind.*) 

Aus  dem  17.  Jahrhundert  kommen  als  wichtige  Kultur- 
dokumentc  in  Betracht  die  Schilderung  der  Prostitution  in  Holland 
in  der  interessanten  Schrift  „Tjg  putaniame  d'Amsterdam**  (Brüssel 
1883,  holländische  Originalausgabe:  Amsterdam  1681)  und  die 
aus  demselben  Jahre  1681  stammende  „Disputatio  medica  qua 
hipanaria  s.  v.  Huren-Häuser  ex  principiis  quoque  medicis  impro- 
bantur"  von  Georg  Franc  k  von  Francken  au,*)  die  erste 
medizinische   Polemik  gegen   die   Bordelle. 

Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gingen  dann  die  An- 
regungen zum  Studium  der  Prostitution  von  Frankreich  aus.*) 
In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wnirde  nach  dem 
Ausspruch  der  Goncourta  die  „Pornognomonie"  ein  wissen- 
schaftliches Problem.  Verschiedene  Reform  vorschlage  tauchten 
auf,  bereits  1763  wurde  die  „S  i  1 1  e  n  k  o  n  t  r  o  11  e"  empfohlen 
und  176^  erschien  der  berühmte  „Pornographe"  des  Rctif 

*)  Venedig  1634,  Dentach  von  Heinrich  Conradtr  ,,Die  Ge- 
spräche des  göttlichen  Pietro  Äretioo^  Leipzig  1903,  2  Bände  (ver- 
griffen und  selten). 

»)   „La  Lozana  Ändaluza"  (La  Gentille  Andalouse)  par  Francisco 
Oeiicado.    Traduit  pour  la  premi&re  fois,  texte  Espa^nol  eo  regard  par 
A  leide  Bonneau,    Paris  1888,  2  Bände.  —  VgL  über  dieses  Werk 
:aneiii  Buch  „Ursprung  der  Syphilis",  Bd.  I,  S.  36—43. 

*)  VgL  darüber  aucb  das  interessante  Werk  von  Salvatore 
"^i  Giacomo,  Die  Prostitution  in  Neapel  im  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Nach  unveroffentlichteu  Dokumenten.  Nacb  der  deutschen 
^ebersctzung  bearbeitet  und  mit  einer  Einleituog  veraeheu  ron  Dr. 
^wan  Bloch,  Dresden  1904. 

*)  Wieder  abgedruckt  in  dessen  „Satyrae  medicae  XX",  Leipzig 
1722,  8.  628—549. 

*)  VjjL  darüber  meio  Werk  über  R6tif  de  la  Bretonn©, 
lierÜQ   190G.  S.  504  ff . 
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de  la  BretonneJ)  die  erste  ausführliche  Schrift 
staatliche  Beglementieriing  der  Prostitution,  deren 
großer  historischer  Bedeutung  der  bekannte  Marseiller  Syphili- 
dologd  Mireur  durch  eine  Neuausgahe  (Brüssel  1879)  gerecht 
geworden  iat 

Aber  erst  mit  dem  unsterbüchen  und  bewunderungswürdigen 
Werke  von  Parent^Duehatelet^)  über  die  Prostitution  in 
Pari«  aus  dem  Jahre  1836  begann  die  eigentliche  moderne 
wissenschaftliche  Literatur  über  die  Prostitution.  Es  ist 
die  erste  Schrift,  welche  die  Prostitution  in  allen  ihren  Be- 
ziehungen würdigt  und  auf  genauen  ärztlichen  Beobachtungen, 
psychologischen  und  sozialen  Studien  beruht;  noch  heute  einzig 
in  ihrer  Art  und  ein  Muster  kritischer  Forschung  und  franzö* 
sischen   GelehrtenfleiBes. 

Eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  des  epochemachenden  Bucheg 
von  Parent-Duchatelet  lehrt  am  besten  seine  Bedeutung 
kennen  und  verschafft  uns  einen  Einblick  in  alle  bei  der  Prosti- 
tution in  Betracht  kommenden  und  von  ihm  behandelten  Fragen. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  Beweggründe,  aus  denen  er 
die  Arbeit  unternommen  hat,  und  die  literarischen  Quellen  für  sia 
mitgeteilt  hat,  bespricht  Parent-Duchatelet  im  ersten 
Kapitel  zunächst  einige  allgemeine  Fragen,  gibt  eine  Definition 
der  Prostituierten,  macht  Mitteilungen  über  ihre  Z  a  h  1  in  Paris, 
ihre  Herkunft  nach  Land,  Stand,  Bildung,  Beruf,  ihr  Alter 
und  die  erste  Veranlassung  zur  Prostitution.  Das  zweite 
Kapitel  handelt  von  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Lustmädchen,  der  Meinung,  die  sie  von  eich  selbst  haben,  den 
religiösen  Gefühlen,  der  Schamhaftigkeit,  geistigen  Beschaffen- 
heit, dem  Tätowieren,  Beschäftigung,  der  ünreinlichkeit,  Sprache, 
Fehlem  und  guten  Eigenschaften,  den  verschiedenen  Klassen  3er 
Prostituierten  und  endlich  den  Zuhäitem.  Das  dritte  Kapitel 
enthält  physiologische  Betrachtungen  über  die  Lust- 
dirnen, nämlich  über  ihre  Koi-pidenz,  die  Veränderungen  der 
Stimme,  Eigentümlichkeiten  der  Haar-  u^d  Augenfarbe,  den  Wuchs, 
Beschaffenheit  der  Geschlechtsteile  und  Fruchtbarkeit  Im  vierten 
Kapitel  wird  der  Einfluß  des  Pros ti tutionsgewerbeA 

')   Inhaltsangabe  in  meinem  erwähnten  Bnohe  S.  605 — 512. 

»)  A.  J.  B,  Parent-Duchatelet,  „De  la  Prostitution  dans 
1a  Tille  de  Paris",  Paris  183G,  3.  Auflage  1867,  Deutsche  Uebersetsong 
von  a  W.  Becker,  Leipzig  1837,  2  Bände. 
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lUf   die    Gesundheit  der   Mädchen   untersucht   und  die 
verschiedeoen   daraus    resultierenden    krankhaften    Zustande    be- 
schrieben.   Dajs   fünfte   Kapitel    behaudelt   die    öffentlichen 
Häuser,  ihre  Vor-  und  Nachteile,  die  Frage  der  Bordellstraßen 
und  der  LokaliBierung  und  Käsern ierung  der  Prostitution.    Im 
ßechsten   Kapitel   wird  das   Einschreiben   der  Dirnen  iü 
den    Polizeilifiten    erörtert,    iin    siebenten    das    Kupple- 
rinnen- und  Bordellwirtinneuwesen.    Die  Kapitel   8, 
9  und  10  beschäftigen  sich  mit  der  geheimen  Prostitution 
in  Absteigequartieren,  Kneipen,  Kaffeehäusern,  Tabakläden  usw., 
Kapitel  11  mit  der  Straßenprostitution,  Kapitel  12  mit 
der    Verbreitung    der    Prostitution    in    den    einzelnen 
Stadtteilen  von  Paris,  Kapitel  13  mit  den  Beziehungen  der 
Prostitution  zum  Militär,  Kapitel  14  mit  der  Prosti- 
tution  in   der  Umgebung   von    Paris.    Im   fünfzehnten 
Kapitel  wird  das  spätere  Schicksal   der  Dii-nen  geschildert, 
im  sechzehnten  die  ärztliche  Behandlung,  die  den  Prosti- 
tuierten zuteil  wird,  eingehend  besprochen,  vor  allem  die  Methode 
der  Untersuchung  des  Gesundheitszustandes  geschildert.  Kapitel  17 
und   18   handeln   von   den   Spitälern    und    Gefängnissen 
für  Prostituierte,  Kapitel   19  von  der  ehemaligen  Prostitutions- 
Steuer,   Kapitel  20  von   die   Verwaltung  und  Gesund- 
heitspolizei  betreffenden  Fragen,  z.  B.  auch  von  dem 
neuerdings  wieder  aufgetauchten   Plane,  die   männliche  Klientel 
der  Dirnen  einer  ärztlichen  Untersuchung  zu  unterziehen,  ferner 
von    anstößigen    Bildern   und   Büchern,    von    Diebstählen   in    den 
Bordellen.   Im  2L  Kapitel  wird  die  ja  heute  noch  aktuelle  Frage 
<ier  eigentümlichen  Stellung  der  Hausbesitzer  zu 
^en    bei    ihnen    wohnenden    Prostituierten    und   die 
<jesetzmäßigkeit  der  gegen  jene  verfügten  Strafen,  im  22.  Kapitel 
lüberhaupt  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Prostitution  be- 
handelt.   Dann   wirft   zum   Schlüsse  in   Kapitel   23   und   24   der 
Yerf asser  die  Fragen  auf,  ob  Freudenmädchen  notwendig 
^ind,  was  er  (nota  bene  vom  Standpunkt  der  Zwangsehenmoral) 
^jejaht,  und  ob  die  Polizei  die  Anwendung  von   Ver- 
Jiütungsmitteln     gegen     venerische     Ansteckung 
gestatten    dürfe,    was   er    nur   bedingt    bejaht,   da   er   jede 
cSffen  tliche  Ankündigung  von   Schutzmitteln   polizeilich   ver- 
V)oten   sehen    will.     Endlich    bespricht   er   im   Schlußkapitel,    im 
fünfundzwanzigsten,     die     Anstalten     zur     Kettung     ge- 
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fallener  Mädchen  und  schließt  sein  umfassendes,  alle  Seiten 
der  behandelten  Frage  in  Betracht  ziehendes  Werk  mit  den  Worten: 

„Meine  Arbeit  ist  zu  Ende;  als  ich  sie  begann,  bemerkte  ich, 
welchen  Beweggrund  ich  hatte,  sie  zu  unternehmen,  welchen  Zweck 
ich  dadurch  erreichen  wollte.  Hätte  ich  nicht  die  feste  Uebcr- 
zeugung  gehabt,  daß  die  von  mir  begonnenen  Nachforschungen 
über  das  Wesen  der  Lustdimen  die  Gesundheit  und  die  Sittlich- 
keit fördern  könnten^  so  würde  ich  sie  nicht  veröffentlicht  haben. 
Ich  habe  große  Gebrechen  der  Menschheit  enthüllt;  besonnene 
Männer,  für  die  ich  schrieb,  werden  mir  dafür  Dank  zollen.  Wer 
seine  Nebenmenschen  liebt,  wird  mir  ohne  Bedenken  in  dem  von 
mir  besdiriebenen  Kreise  des  Wissens  auch  folgen  und  seinen 
Blick  von  den  von  mir  entworfenen  Gemälden  nicht  wegwenden. 
Will  man  das  noch  zu  bewirkende  Gute  kennen 
und  mit  Erfolg  den  Weg,  Besseres  zu  schaffen, 
betreten  lernen,  so  muß  man  erst  wissen,  was 
vorhanden  ist;  man  muß  die  Wahrheit  kennen. 

Das  Treiben  der  Lustdirnen  ist  ein  üebel  in  allen  Zeiten« 
allen  Ländern  und  scheint  den  Menschen  im  gesellschaftlichen 
Bande  angeboren  zu  sein.  Es  wird  sich  vielleicht  nie  ausrotten 
lassen;  allein  desto  mehr  muß  man  streben,  seinen  Umfang  und 
seine  Gefahren  zu  beschränken.  Es  verhält  sich  damit,  wie  mit 
den  Lastern  und  Verbrechen,  wie  mit  den  Krankheiten;  der  Sitten- 
lehrer  sucht  die  Lasier  zu  verhüten,  der  Gesetzgeber  den  Vei^ 
brechen  vorzubeugen,  der  Arzt  die  Krankheiten  zu  heilen.  Die 
einen  und  die  andern  wissen,  daß  sie  niemals  vollkommen  zum 
Ziele  gelangen;  aber  sie  gehen  dennoch  ans  Werk  in  der  üeber- 
zeugung,  daß  wer  auch  nur  ein  wenig  Gutes  bewirkt,  den 
schwachen  Menschen  viele  Dienste  leistet.  Ich  folge  ihrem  Bei- 
spiele. Ein  Freund,  den  ich  stets  bedauern  werde,  lenkte  meine 
Aufmerksamkeit  auf  das  Schicksal  der  Öffentlichen  Mädchen,  ich 
erforschte  sie,  ich  wollte  die  Ursache  ihrer  Herabwürdigung  kennen 
lerneil  und  womöglich  die  Mittel  entdecken  sie  zu  beschränken. 
Was  mir  die  Erfahrung  darüber  gesagt  hat,  habe  ich  offen  aus 
einander  gesetzt,  und  bin  überzeugt,  daß  der  Gesetzgeber,  der 
Mann,  den  der  Staat  beauftragt  hat,  die  öffentliche  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  bewachen,  hier  nützliclie  Lehren  schöpfen  wird.'* 

Noch  heute  bildet  das  nach  Anlage  und  Durcliführung  geniale 
Werk  Parent'Duchatelets  die  Grundlage  für  das  wissen- 
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«chaftliche  Studium  der  Pit>stitution.   Es  ist  das  Vorbild  für  alle 
gleichzeitigen  und  spateren  Arbeiten   gewesen. 

Der  mächtige  Einfluß  dieses  Buches  zeigte  sich  vor  allem 
darin  ^  daß  in  rascher  Folg©  "Werke  Über  die  Prostitution  in  den 
verschiedenen  Hauptstädten  der  Kulturwelt  erschienen,  die  alle 
mehr  oder  minder  auf  dasselbe  basiert  waren  und  so  noch  heute 
höchst  wertvolle  wissenschaftliche  Monographien  ühiv  die  Prosti- 
^^  tutionsverhältnisse  einer  bestimmten  Stadt  darstellen,  wie  wir  sie 
^H  seitdem  nicht  wieder  bekommen  haben.  Hier  ist  noch  ein  reiches, 
^^  anim  Teil  bisher  gar  nicht  verwertetes  Material  verborgen. 
I  Als   eine   Ergänzung   und    weitere    Ausführung   der   Schrift 

I  Parent-Duchatelets  eischiea  drei  Jahre  später,  im  Jahre 
I  1839,  das  zweibändige  Werk  des  Polizeikommissars  Beraud*) 
^H  Über  die  Freudenmädchen  von  Paris  und  über  die  Pariser  Sitten- 
^^polizei,  das  besonders  durch  eine  axisführliche  Geschichte  der 
Prostitution  und  durch  seinen  Heichtum  an  feinen  psychologischen 
Beobachtungen,  sowie  durch  seine  genaueren  Mitteilungen  über 
die   heimliche   Prostitution  ausgezeichnet  ist. 

Im  gleichen   Jahre  wie  Beraud   veröffentlichte  ein  hoch- 

^fc^ngesehener  Londoner  Arzt,  Dr.   Michael   Byan,*")   sein   be- 

c5L«utendes  Buch   über  die   Prostitution    in   L o n  d  o  n")  mit 

^:iner  Vergleichung  der  Zustände  in  Paris  und  New  York.  Eyan 

fts.  Ski  zuerst  die  allgemeinen    sozialen    und    ökonomischen 

tlTrsachen  der  Prostitution  kritisch  gewürdigt,  wie  es  ja  von  einem 

Eljigländer  nicht   anders  zu  erwarten   ist.    Auch  finden  sich   in 

seinem  Buche  interessante  Mitteilungen  über  die  damalige  unge- 

ta^ure  Verbreitung  pornographischer  Bücher  und  Bilder  in  Eng- 

^^nd,^*)  deren  Fabrikation  und  Vertrieb  durch  Hausierer  und  die 

^^gegen  unternommenen  Maßregeln.    Wertvoll  sind  auch  die  tn 

i^m  Buche  auf  S-  212 — 252  gegebenen  eingehenden  Nachrichten 


»j  F.  F.  A,  B6raud,  „Les  fiUea  publiques  de  Paris",  Brüssel 
^«39.  2  ßäode. 

»«»)  Dr.  M  ichael  Ryan  (f  ca,  1810  oder  1841)  war  ein  Bekannter 
^  Ä'thur  Schopenhauers,  der  ihm  im  Juni  1829  ein  Exemplar 
*^ i iier  »,Theoria  colorum"  sandte.  VgL  Eduard  Grisebacb, 
•» Schopenhauer.    Geschichte  seines  Lebens.*'    Berlin  1897,  S.  168. 

**)  M.  Ryan,  „Prostitution  in  London  with  a  comparativ©  view 
**^    tbat  of  Paris  and  Ne%v  York."   London  1839. 

")  Vgl*  darüber  uuch  MitteUungea  aus  anderen  QucÜen  in  meinem 
«Geschlechtsleben  in  Erjgland",  Berlin  1903,  Bd.  111,  S.  315—319, 
^-    440-447. 


850 


1 


über  die   Prostitution   in   deo    Vereinigten    Staaten,    speziell     in 
New   York. 

Dem  Beispiele  Ejans  folgteo  seine  Landsleute  Dr.  Wil- 
liam Tait  und  der  Reverend  Ralph  W a r d  1  a w.  Der  erstere 
behandelte  in  einem  umfangreichen  Buclie^^)  die  Prostitution 
in  Edinburgh,  der  zweite  in  einer  kürzeren  Sclirift**)  die- 
jenige in  Glasgow. 

Sehr  interessant  ist  das  wohl  nur  in  wenigen  Exemplaren 
nach  Deutschland  gelangte  (eins  davon  ist  in  meinem  Besitze), 
auch  in  Portugal  sehr  seltene  Werk  des  Dr.  Francisco 
Ignacio  dos  San  tos  Cruz  über  die  Prostitution  in 
Lissabon,**)  in  dem  das  ganze  portugiesische  Prostitutionswesen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hauptstadt  eine  muster- 
gültige Darstellung  gefunden  hat.  BantosCrtiz  berücksichtigt 
besoiidcra  die  legislaUve  Seite  der  Frage.  Er  ist  der  erste,  der 
die  neuerdings  von  Lesser  wohl  ohne  Kenntnis  dieses  Voi^ 
läufers  ausgesprochene  Idee  der  Einrichtung  von  Poli- 
kliniken zur  unentgeltlichen  Behandlung  der 
Prostituierten   in   Erwägung   zieh t^^) 

üebear  die  Prostitution  in  der  von  jeher  durch  ihre  Sitten* 
losigkeit  berüchtigten  Stadt  Lyon  sclirieb  Dr.  Po t ton  ein 
berühmtes,  von  der  medizinischen  Gresellschaft  zu  Lyon  im  Jalire 
1841  preisgekröntes  Buch")  nach  amtlichen  Quellen  und  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Beziehungen  der  Prostitution  zu 
den  gesundheitlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Be- 
völkerung. 

Ein  vorzügliches  Bück  ist  auch  die  Schrift  über  die  Prosti-  ■ 
iution  in  Algier  von   K  A.  DuchesDe.'®)    Hier  ist  auB- 

1*)  W.  Tait.  Magdale nism.  An  inqiiiry  ioto  tbe  extent^  causes 
and  consequences  of  Prostitution  in  Ediaburgli.  Second  Editioa.  Edin- 
burgh 1842. 

1*)  R.  Ward  law,  „Lectures  on  female  Prostitution:  its  natar«, 
extents,  effects,  giiilt,  causes,  and  remedy."  Third  Edition.  Glasgow  18 13. 

1*)  F.  J.  dos  Santoa  Crui,  „Da  prostituigao  na  cidade  de 
Lisboa**,  Lissabon  1841. 

^*)  8.  203—206  (.»Estabelecimentos  de  beneficencia  para  aa  con- 
«ultas  gratuitas".). 

*^)  A,  P  o  1 1  o  n  T  D©  la  Prostitution  et  de  ses  consequences  dans 
le8   grandes  7Üle8,    dans  la  ville  de  Lyon  en  particulier,   FariA  _ 
und  Lyon  1842.  ■ 

**)  E.  A.  D  u  c  h  e  8  n  e ,  D©  la  prostitntion  dans  la  rille  d'Algor 
depQia  la  conquöte,  Fiaxis  1853. 
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f&lirliclL  and:  tob  djer  »miBnlichea  ProstiiatioD''  die 
Rede,  d,  h.  der  Prostiti&tioii  tob  lliooerB  für  M&nner,  welcbe 
Be^ffserweiterufig  neiiMS  Wineaa  hier  zum  erstell  Maüe  sich 
findet.  Natürlich  werden  auch  in  älteren  Schriften  häufig  die 
klaflidMa  PftderMtea  erwüint,  aber  der  Begriff  »J'roitiUtion'' 
w^xde  streng  auf  die  fiHaaie  diet  kiuflidben  Weiber  eingesekriiikt 
Daa  ersehen  wir  z.  R  aus  dem  sieben  Jahre  vor  dem 
Duchesoeseheo  Buche  ersdiienenen  anonymen  Werke  über 
,J)ie  Prostitution  in  Berlin  und  ihre  OpferV*) 
dcsoep  Verfasser  im  Vorworte  bekennt,  d&ß  ,»das  treffliche  Bach 
des  ehrwürdigen  Parent-Duchatelet  de  la  prostitution  daas 
la  ville  de  Paris  und  der  glorreiche  Erfolg  desselben  die  Haupi- 
▼eraalassung  zu  unserer  Arbeit  geliefert  hat."  Diese  ist  übngejDS 
Tdllig  selbständig  und  behandelt  die  individuellen  VerhältiiiBM 
der  Prostitution  in  Berlin  auf  Grund  amtli  eher  Quellen  und 
Erfahrungen  in  historischer,  moralischer,  medizinischer  und  polizei- 
licher Beziehung,  Auch  hier  findet  sich  ein  Anhang  über 
„prostituierte  Männer**  (S.  207),  aber  das  sind  keine  Ver^ 
treter  der  homosexuellen  Prostitution,  sondern  nach  der  Definition 
des  Verfassers  ,»Männer»  welche  daraus  ein  Gewerbe  machen, 
wollüstigen  Weibern  für  Geld  zur  Befriedigung  ihrer 
unnatürlichen  Leidenschaften  ru  dienen**.  Diese  Spezies  kommt 
auch  heute  noch  vor,  ein  besonderer  Name  für  sie  existiert  nicht, 
wir  müssen  sie  schon  in  die  große  Rubrik  des  Zuhältertums  ein- 
reihen, obgleich  dieser  Begriff  nicht  ganz  auf  sie  paßt  Später 
kommen  wir  noch  einmal  auf  diese  eigentümliche  Gattung  und 
Abart  der  männlichen  Prostitution  zurück. 

Als  Ergänzung  des  eben  erwähnten  Werkes  kann  die  im 
gleichen  Jahre,  1846,  erschienene  Schrift  des  Kriminalkommissars 
-Dr.  Carl  Höhrmann  über  die  Prostitution  in  Berli n**) 
l^trachtet  werden.  Sie  ist  vor  allem  merkwürdig  durch  die  „voll- 
ständigen und  freimütigen  Biographien  der  bekanntesten  prosti- 
luierten  Frauenzimmer  in  Berlin",  eine  Idee,  auf  die  man  ja  jetzt 
'^^ieder  zurückgekonunen  ist,  s.  B.  in  W.  Hammers  Milteilung 
"von  „Zehn  Lebensläufen  Berliner  Eontrollmädchen"  (Berlin  und 
tieipzig  1905). 

»•)  Die  Prostitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer,  Berlin  1846. 

•*)  C*  R  ö  h  r  m  a  n  n  ,  Der  Bittliche  ZuoUmd  Ton  Berlin  nach  Aiif- 
tebnng'  der  geduldeten  Prostitution  dea  weibliclien  Geschlechts» 
Leipzig   1846. 


'S 


352 


Sehr  wertvolles  amtliche^  Material  bietet  endlich  die  dritte 
Schrift  über  die  ProstitatioD  in  Berlin  aus  der  Feder  des  be- 
kaonten  Syphilidologen  F,  J.  Belireiid.*^  Sie  beginnt  mit  einer 
sorgfältigen  Geschickte  der  polizeilichen  Beaufsichtigung  der 
Prostitution  in  Berlin,  erörtert  dann  die  Polgen  der  1845  erfolgten 
Aufhebung  der  Berliner  Bordelle  und  bespricht  dann  die  neu  zu 
ergreifenden  Maßregeln  und  Vorschläge  zur  Beaufsichtigung  der 
Prostitution  und  Bekämpfung  der  Syphilis  in  Berlin.  Daa  Buch 
besitzt  als  Materialsammlung  hohen   Wert. 

Wenig  bekannt,  aber  durchaus  originell  ist  das  Buch  des 
Hamburger  Arztes  Dr.  Lipper t  über  die  Prostitution  in  Ham- 
burg,") Selbst  Blascbko  erwähnt  es  nicht  in  der  Literatur- 
übersicht am  Ende  seines  später  zu  besprechenden  Werkes, 
Lippert  bringt  zahlreiche  und  interessante  neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  „vielköpfigen  Hydra,  des  farbenspielenden  Chamä- 
leons** der  Prostitution.  Nach  einer  einleitenden  Skizze  über  die 
historische  Entwicklung  der  Hamburger  Prostitution  gibt  er  eine 
,, Charakteristik  der  gegenwärtigen  sittlichen  Zustände  von  Ham- 
burg**, in  der  er  über  die  Zahl  der  Bordellmädchen  und  Straßen- 
dirnen, über  die  topographische  Verteilung  der  Prostitution  und 
der  Bordelle,  über  die  geheimen  Absteigequartiere,  über  die  auf 
fällige  Abnahme  der  Ehen,  das  Verhältnis  der  ehelichen  zu  den 
unehelichen  Geburten,  die  Zahl  der  Kneipen  und  Tanzlokale  wieli 
tige  Angaben  macht,  um  dann  diese  einzelnen  Faktoren  der  Prosti- 
tution, besonders  die  Gelegeuheiten  zur  Prostitution  genauer  zu 
schildern.  Das  dritte  Kapitel  enthält  eine  hochinteressante  „physio- 
logisch-pathologische Beschreibung  der  Hamburger  Lustdimen**. 
Nach  Lippert  sind  die  Hauptmotive  der  Prostitution  „Faul- 
heit, Leichtsinn  und  vor  allem  Putzsuch t'*.  Besonders 
dieses  letztere  Moment  wird  mit  Recht  von  ihm  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  es  wird  leider  von  der  neueren  Wissenschaft licheL 
Forschung  über  die  Ursachen  der  Prostitution  allzu  sehr  ver- 
nachlässigt. Dann  folgen  Angaben  über  Alter,  Nationalität,  Stand 


**)  Fr.  J.  ßehrend,  Die  Prostitution  in  Berlin  und  die  gegen 
sie  und  die  Syphilis  zu  nehmenden  Maßregeln.  Eine  Denkschrift,  im 
Auftrage^  auf  Grund  amtlicher  QueEen  abgefaßt  und  Se.  Exzellenx  dem 
Herrn  Minister  von   Ladeaberg  überreicht.    Erlaügen  1850, 

")  H,  Lippert,  Die  Prostitution  in  Hamburg  iu  ihren  eigen> 
bpn  Vertältnisfien,  Hamburg  1848, 
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und  Beruf.  Bereits  zu  Lipperts  Zeit  lieferten  den  Hauptanteil 
au  der  öffentlichen  Prostitution  die  Dieustmädchen  (S.  79), 
nicht  die  Mädchen  des  Arbeiterstande«.  Es  ist  das  also  nicht 
aTiflßchließlich  eine  Folge  der  zunehmenden  geistigen  Bildung  des 
Proletariats  in  der  Cxegenwart,  wie  neuere  Forscher  behaupten, 
sondern  hängt  höchstwahrscheinlich  mehr  noch  mit  der  freieren 
Gestaltung  dea  Liebeslebens  in  der  Arbeiterklasse  zusammen,  wo 
die  edlere  Form  der  „freien  Liebe'*  langst  geherrscht  hat  und 
ganz  naturgemäß  zu  einer  Eindämmung  der  Prostitution  führen 
mußte.  —  Das  Kapitel  schließt  mit  einer  ausführlichen  Schilde- 
rung der  körperlichen  und  geelischen  Eigentümlichkeiten  der 
hamburgischen  Freudenmädchen  und  der  bei  ihnen  beobachtei%i 
Krankheiten.  Im  vierten  Kapitel  werden  die  verschiedenen  Klasaen 
der  Prostituierten  näher  betrachtet,  die  Borde llmädchen  (mit  ge- 
nauer Schilderung  der  berüchtigt>en  Hamburger  Bordellstraßen), 
die  allein  wohnenden  Dirnen,  die  Straßendimen,  die  femmes  entre- 
tenue.s,  die  große  Gruppe  der  heimlichen  Prostituierten,  Dann 
folgen  in  einem  Anhange  int.eK'ssante  Mitteilungen  über  die 
öffentlichen  Lokale,  die  mit  der  Prostitution  in  Beziehung  stehen» 
tiber  die  Prostitution  auf  dem  Hamburger  Berge,  der  Vorstadt 
St.   Pauli  und  über  das  Hambui'ger  Magdalenenstift. 

Eine  sehr  gute  Schilderung  der  Hamburger  Prostitution 
findet  sich  auch  in  den  gleichzeitig  mit  dem  Lippertschen 
IBuche  erschienenen  ,,Memoiren  einer  Prostituierten 
oder  die  Prostitution  in  Hamburg**  (St.  Pauli  1847). 
JDieses  heute  außerordentlich  selten  gewordene  Buch  ist  ihnlich 
^^»ie  daa  im  vorigen  Jahr©  zu  80  großer  Berülimtheit  gelangte 
,, Tagebuch  einer  Verlorenen"  der  Margarete  Böhme,  von 
einem  Dr.  X  Zeisig  angeblich  nach  dem  „Original-Manu- 
»  k  r  i  p  t"  bearbeitet.    Man  sieht :   es  ist  alle«  schon   dagewesen  t 

Im  Vorworte  seines  Buches  bemerkt  Lippert,  daß,  nachdem 
«iie  Prostitution  in  Berlin  und  Hamburg  nunmehr  ihre  Dar- 
stellung gefunden  habe,  noch  eine  analoge  Schrift  über  Wien 
^"Qastehe,  um  „die  erforderliche  Statistik  der  drei  Hauptstädte 
^■^^d  Hauptfaktdreo  deutscher  Prostitution*'  beisammen  zu  haben. 

Das  eigentliche  "Werk  über  die  Prostitution  in  Wien  erschien 

^ryex  erst  40  Jahre  später,  im  Jahre  1886,    Jedoch  war  bereite 

*^^^47  das  ausschließlich  die  Österreichischen,  natürlich  hauptaäch* 

^^^H  die  Wiener  Verhältnisse  behandelnde  Buch  des  Dr.  Anton 

ij  1  0  c  h  ,  Soximllphan.    4.-fi.  Anflafre«  *» 
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J.  Groß -Hoffinger  erscliieiien,")  das  nach  meiser  Ausloht 
eine  epochemachende  Bedeutung  besitzt,  weil  darin  zum  ersten 
Male  und  mit  allem  Nachdrucke  die  Einrichtung  der  Zwangaehe 
als  die  letzte  Ursache  der  Prostitution  bezeichnet  wird,  auf  die 
sieb  alle  übrigen  zurückführen  lassen.  In  keinem  Buche  sind  die 
grauenhaften  Zustände,  wie  sie  durch  die  künstliche  Konservierung  _ 
der  auf  ganz  anderen,  län^t  der  Vergangenheit  angehörigen  wirt-  f 
schaftlichen  Zuständen  beruhenden  staatlich-kirchlichen  Zwangsehe 
geschaffen  worden  sind,  so  anschaulich,  mit  so  erschreckender  Deut- 
lichkeit geschildert  worden.  Gleich  die  beiden  ersten  Abschnitte 
„Das  Weib  die  Sklavin  der  Zivilisation'*  iind  „Das  Weib  in  seiner 
Herabwürdigung"  sind  die  furchtbarsten  Anklagen  gegen  die 
konventionelle  Ehe.  Verfasser  formuliert  S.  190—191  fünfzehn 
Paragraphen  eines  Ehereformgesetzes,  das  sehr  große  Aehnlich* 
keit  mit  den  oben  erwähnten  Ideen  Ellen  Keys  hat.  Geradezu 
klassisch  ist  das  Kapitel  über  die  Dienstmädchen,  das  in 
solcher  Ausführlichkeit  (S.  226 — 284)  einzig  ist  und  eine  aus»^ 
gezeichnete  Beschreibung  der  rechtlichen,  sittlichen  und  ökono- 
mischen Verhältnisse  des  Dienstbotenwesens  darstellt. 

„Die  vacierenden  Dienstboten  /*  sagt  er,  „sind 
die  allzeit  fertige  Reservearmee  der  Prosti 
tution.  Täglich  werden  aus  ihr  neue  Rekruten 
für  den  regelmißigen  Dienst  auegehoben  und 
täglich  komplettiert  sieh  diese  Reserve  von 
selbst"  M 

Auch  Groß'Hoffinger  kam  schon  1847  zu  dem  Resultat, 
daß  die  j,freie  Liebe"  oder  „freie  Ehe"  die  einzige  Rettung  aus 
der  Misere  der  Prostitution  sei. 

Das  umfangreiche  Werk  von  Schrank  über  die  Wiener 
Prostitution*^)  zeichnet  sich  dm*ch  eine  Fülle  der  merkwürdigsten 
und  interessant-estcn  Einzelbeobachtimgen  aus»  die  besonders  im 
ersten  geschichtlichen  Teile  enthalten  sind.  Der  zweite  beschäftigt 
sich   mit  der  Administration   und   Hygiene  der  Prostitution   in 


■*)  A.  J.  Groß-IIoffinger,Die  Schickaale  derFrauea 

die  Prostitutionim  Zusammecihange  mit  dem  Prinzip  der 

löflbarkeit  der  katholischen  Ehe  und  besonders  der  öaterreichi« 

"^^*w«tzgebung  und  der  Philosophie  des  Zeitalters.    Leipzig  1847, 

'  Schrank,  Die  Prostittition  iu  Wien  in  hißtorischer, 

ul  liv^ienischer  Beziehurig,  Wien  1886,   2  Bände. 
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Wien.  Das  "Werk  biet-et  das  Material  über  die  Wiener  Prostitution 
bis  1885  in  erschöpfender  "WeiÄe. 

Di«  Proetitution  in  Leipzig  ist  in  drei  Kapiteln  eines 
1864  erschienenen  allgemeioen  Werkes  über  Prostitution**)  be- 
sonders behandelt  Sie  haben  die  Ueberschrif ten :  ,J)ie  Sitten- 
verderbnis in  Leipzig" ;  „Geduldete  MMchen  und  geduldete  Häuser 
in  Leipzig.  Ihr  Wesen" ;  „Geduldete  MMchen  in  Leipzigs  ihre 
Sitten,  ihre  Gebriuche,  ihr  Geöundheitszuatand,  ihr  Ende*'.  Liter- 
essant  ist  die  Angabe  des  Verfassene,  daß  von  den  3000  Dienst- 
mädchen Leipzigs  der  dritte  Teil  der  geheimen  Prostitution 
huldige. 

Auch  die  Prostitution  in  der  größten  Stadt  der  neuen  Welt, 
in  New  York,  fand  noch  in  den  fünfziger  Jahren  des  Id.  Jahr- 
hunderts eine  musterhafte  Darstellung  in  dem  großen  Geachichts- 
werke  des  New  Yorker  Arztes  William  M.  Sanger ,••)  von 
dessen  686  Seiten  in  Großoktav  die  Seiten  400—676  der  Schilde- 
rung der  New  Yorker  Prostitutionsverhältnisse  gewidmet  sind* 
Auch  der  geschichtliche  Teil  des  Buclies  ist  sehr  wertvoll,  weil 
durchweg  nach   den   Quellen   bearbeitet. 

Mit  dem  Jahre  1860  ungeföJir  schloß  diese  erste  Periode 
der  wissenschaftlichen  Prostitutiousliteratur  ab,  die  durch  die 
Monographien  über  einzelne  S  t  &  d  t  ©  nach  dem  Vorgange  von 
Parent-Duchatelet  charakterisiert  wird.  Wie  letzterer  diese 
Art  der  Darstellung  inauguriert  hatte,  so  übernahmen  die 
Franzosen  von  jetzt  an  aucii  wieder  die  Führung  in  den  weiteren 
Forschungen  über  die  Prostitution.  Zunächst  faßte  Dr,  J.  J  e  a  n  - 
nel  die  Resultate  der  genannten  Schriften  in  einem  allgemeinen 
Werke  über  die  Prostitution  znsammen,*')  das  eine  vergleichende 
üebersicht  der  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Ländern  und 
Städten  bietet.   Auch  der  Engländer  W.  Acton  schrieb  ein  ahn- 


•*)  Die  Sittenverderbnis  unserer  Zeit  und  ihpe  Opfer  in  ihren  Be- 
siehnDgen  zum  Staate,  zur  Familie  und  zur  MoraL  Mit  Berücksicbti- 
^ung  der  ProstitntioneiverbältniBse  in  Leipzig.  Leip- 
zig 1854. 

»•)  W.  M.  Sangor,  The  Hiatory  of  Prostitution,  New  York  1859. 

^)  J.  Jeannel,  Die  Prostittition  in  den  großen  Städten  im  nenn- 
lehnten  Jahrhundert  und  die  Vernicbtang  der  venerischen  Krankheiten. 
I>eut8ch  von  F.  W,  Müller,   Krlangen  1869. 
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lich'etf  allgemeineB  Werk  über  die  Proetitation,*^  ebenso  der 
Deutsche  HügeL**) 

Die  00  wichtige  Frage  der  heimlichen  Prostitation  ist 
besonders  durch  die  Schriften  von  Martinean^)  und  Com- 
menge*^)  gekl&rt  worden,  die  nicht  minder  wichtige  der  Prosti- 
tution der  Minderjährigen  behandelte  Augagneur,*^ 
die  Beglementierung  und  Bordellfrage  hat  in  um- 
fassender und  auf  die  sorgfältigsten  Statistiken  sich  gründender 
Weise  Fiauz  untersucht  und  ihrer  Lösung  entgegengeführt,*^ 
von  höheren  philosophisch-sozialen  Gksichtspxmkten  behandelte  der 
ehemalige  Minister  YvesGuyot  das  Problem  der  Prostitution,*^) 
kurz,  die  französischen  Aerzte  haben  von  allen  Seiten  dieses  dunkle 
Gebiet  beleuchtet  und  die  Grundlagen  für  das  wissen- 
schaftlich-kritische Studium  der  Prostitution 
geschaffen,  das  mit  dem  Anfang  der  neimziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  einsetzt. 

Es  gebührt  ohne  Zweifel  AI  f  red  Bl  as  ch  ko  das  Verdienst, 
die  Prostitutionsfrage  durch  die  von  ihm  1892  in  der  Berlioer 
Medizinischen  Gesellschaft  angeregte  Debatte  und  durch  mehrere 
durch  eine  scharfsinnige  Kritik  ausgezeichnete  Schriften^)  in  ein 
ganz  neues  Fahrwasser  geleitet  zu  haben.  Die  von  ihm  auf  Grund 
eingehender  wissenschaftlicher  Studien,  sorgfältigster  praktischer 
Erwägungen  angegebene  Devise  lautet: 


^  W.  Acten,  Prostitntion  in  its  yarions  Aspects,  London  1874, 
2.   Auflage. 

*^)  Hügel,  Znr  Geschichte,  Statistik  und  Regelung  der  Prostitu- 
tion,  Wien  1866. 

*<>)  L.  Martineau,  La  Prostitution  clandestine,  Paris  1885. 

w)  O.  C  o  m  m  e  n  g  e,  La  Prostitution  clandestine  ä  Paris,  Paris  1897. 

•*)V.  Augagneur,La  Prostitution  des  f illes mineures,  Paris  1888. 

^)  L.  F  i  a  u  X  ,  La  police  des  moeurs  en  France  et  dans  lee  prin- 
cipales  villes  de  PEurope,  Paris  1888;  Les  maisons  de  tol6rance,  leur 
fermeture,  3me  Edition.  Paris  1892;  La  Prostitution  „cloitr6e*\  Brüssel 
1902. 

»*)  Yves  Guyot,  La  prostitution.  Etüde  de  ph jsiologie  sociale, 
Paris  1882. 

•*)  A.  B 1  a  s  0  h  k  o ,  Zur  Prostitutionsfrage,  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1892,  S.  430—455;  Syphilis  und  Prostitution  vom  Standpunkte 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  Berlin  1893;  Hygiene  der  Prostitu- 
tion und  der  venerischen  Krankheiten,  Jena  1900;  Die  Prostitution  im 
19.  Jahrhundert,  Berlin  1902;  Die  gesundheitlichen  Schaden  der  Prosti- 
tution und  deren  Bekämpfung,  Berlin  1904. 
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Fort  mit  der  tteglementierungt 
Fort  mit  den   Bordellent 

Zugleich  ist  Blascliko  überzeugter  Verfechter  der  ökono- 
mischen  Theorie  der  Prostitution, 

Fast  zu  gleicher  Zeit  hatte  Cesare  Lombroao,  der  be- 
rühmte Turiner  Psychiater  und  Kriminalanthropologe,  seine 
anthropologische  Theorie  der  Prostitution  aufgestellt  und 
die  Auf&ehen  erregende  Lehre  von  der  „Donna  delinqueui^  e  pro- 
stituta",  von  der  „g eborenen  Prostituierten**  verkündet,^*) 
worin  er  bei  dem  Petersburger  Syphilidologen  Tarnovtrsky 
einen  unbedingten  Anhäjiger  fand,  v^ährend  dieser  zugleich  den 
eogenannten  „A  b  o  1  i  t  i  o  n  i  g  m  u  e*\  d.  h.  die  Bestrebungen  einer 
mm  Zwecke  der  Abßchaffung  der  Eeglementierung  der  Prosti- 
tution 1875  von  Mra  Josephine  Butler  begründeten  inter- 
nationalen Föderation  scharf  bekämpfte.*^)  Den  gleichen  Stand- 
punkt wie  Lombroso  und  Tarnow.sk y  vertritt  Ströhm- 
berg  in  einem  interessanten  Werke  über  Prostitution.^*) 

Es  ißt  aber  bemerkenswert,  daß  in  neuester  Zeit  auch  die 
französischen  Forscher,  vor  allem  der  erfahrene  F  i  a  u  x ,  sich  den 
Ansichten  Blaschkos  nähern,  von  deren  Eichtigkeit  auch  icli 
mich  jetzt  überzeugt  habe,  nachdem  ich  in  meinem  Werke  über 
die  Prostitution  in  England,*^)  das  vor  sechs  Jahren  erschien 
(Vorrede  von  Oktober  1900),  noch  den  Standpunkt  der  Reglemen- 
tierung vertreten  hatte.  Auch  E,  von  Büring,  der  als  lang- 
jähriger  Professor  der  Medizin  in  Konstant  in  op^l  die  Verhält- 
nisse der  dortigen  Prostitution  grundlich  studiert  hat,  schließt 
sich  in  einer  lesenswerten  Abhanfllung*^)  vollkommen  der  An- 
eicht Blaschkos  von  der  Nutzlosigkeit  der  Reglemeutierung 
und  der  Bordelle  an» 


X)  0.  Lombroso  und  G.  F © r r e r o ,  Dos  Weib  ale  Verbrecherin 
und  Prostituierte,  Hamburg  1894. 

»T)  B.  TarnowBky,  Prostitution  und  Abolitionlamnfl,  Ham- 
burg 1890, 

w)  O.  Strohmberg,  Di«  Prostitution.  Eine  sozial-mediziniache 
Studie,    Stuttgart    1899. 

w)  K  Dühren  (Iwan  Bio  ob),  Das  Cteschlecbtsleben  in  Eng- 
land, Cbarlotteßburg  19Ü1,  Bd.   I,  S.   201—145. 

**»)  E.  von  Düring,  Prostitution  und  Gcücblecbtäkrankiieiten, 
Uipzlg    1906. 
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Nach  dieser  Uebersidit  über  die  wichtigsten  Schriften  und 
wissenschafilidien  Änschaimiigeii  über  Prostitution  geben  wir  nun 
zu  einer  kurzen  Schilderung  der  Verhältnisse  in  der  Gregenwart 
über. 

Der  Begriff  „Proati tu tion**  ist  keineswegs  ein  kl&rer 
und  scharf  umgrenzter.  Parent-Duchatelet  nahm  Prosti- 
tution nur  dann  an,  „wenn  mehrere  einzelne  Fälle  von  Preis- 
gebung beglaubigt  sind  und  sich  wiederholen,  wenn  das  Alädchen 
öffentlich  dafür  bekannt  ist,  wenn  Gefangennahme  stattfand  und 
das  Verbrechen  auf  der  Stelle  entdeckt,  sowie  durch  andere  Zeugen 
oder  Polizeiagenten  erwiesen  wurde"  (Bd.  I,  S.  11). 

Damit  schloß  er  die  ganz«  sogenannte  ,,heimliGhe"  Prostitution, 
also  die  bei  weitem  z&hlreichflte  Kategorie  von  der  Prostitution  au«. 

Sobald  man  diese  Ina  Auge  faßt,  muß  man  auch  zu  einem 
weiteren  Begriffe  de«  Wortes  Prostitution  kommen.  Dies  tat  der 
französische  Arzt  Eay  in  seiner  kleinen  Schrift  über  die 
„öffentliche  und  heimliche  Prostitution" (Deutsch, Grimma 
und  Leipzig  1861,  S,  1),  Er  bezeichnet  ak  Prostitution  den  Akt, 
„bei  welchem  eine  Frau  jedem  Manne,  ohne  Unterschied 
sich  überläßt  und  für  eine  zu  leistende  Zahlung  d^  (Ge- 
brauch üuea  Körpers  geatattet". 

In  dieser  ausgezeichneten  Definition  sind  die  beiden  wich- 
tigsten Merkmale  der  Prostitution :  die  völlige  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Person  des  die  Hingabe  begehren- 
den Mannes  und  die  Hingebung  g&gen  Entgelt  deutlich 
hervorgehoben.  Es  fehlt  nur  noch  die  von  Parent*Ducha- 
t e  1  e t  hervorgehobene  Bedingung  der  häufigen  Wieder- 
holung des  Prostitutionsaktes  mit  verschiedenen  Männern. 

Mit  Schrank  kann  man  alle  diese  Merkmale  der  Prosti- 
tution in  einem  einzigen  Worte  zusammenfassen  und  sie  charak- 
terisieren als  „Unzuchtgewerbe  betrieben  mit  dem 
menschlichen  Körpe r**,  womit  man  erstens  auch  die  in 
obigen  Definitionen  nicht  enthaltene  männliche  und  weibliche 
homosexuelle  Prostitution  einbegreift,  und  zweitens  die  Tat- 
sache hervorhebt,  daß  bei  der  echten  Prostituierten  das  Geld, 
der  Erwerb  weit  mehr  Zweck  des  Prostitutionsaktea  ist  als 
irgend  ein  Genuß.  Wo  dieser  letztere  neben  dem  Grclderwerb 
allzu  sehr  hervortritt,  da  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  mehr  um 
echte  Prostitution*  Ja,  selbst  eine  Dirne»  die  sonst  den  Charakter 
einer  typischen  Prostituierten  hat    ist  es  in  dem  Moment  nicht 
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mekr,  wo  das  „Gewerbe"  ihr  Nebensacne  wird,  und  der  Mann, 
dem  sie  sich  hingibt,  Hauptsache.  Deshalb  darf  man,  streng 
genommen,  einen  großen  Teil  der  heimlichen  Prostituierten  und 
der  Halbwelt  wenigstens  zeitweise,  dann  näxalich,  wenn  der 
sie  unterhaltende  oder  entlohnende  Mann  auch  zugleich  ihr 
„GeUebter"  ist,")  nicht  zur  eigentlichen  Prostitution  zählen,  sie 
gehören  dann  ins  Gebiet  der  freilich  ebejaso  gefährlichen  „wilden 
Liebe".  Aber  in  der  Praxis  läßt  sich  diese  Sonderimg  nicht 
streng  durchführen,  da  dasselbe  Weib  sehr  häufig  auch 
echte  Prostitutionsakte  begeht. 

Nur  der  »^Verkauf  des  süßen  Namens  der  Liebe",  wie  der 
berühmte  Politiker  Louig  Blanc  sich  ausdrückt^  ist  es,  der 
die  Prostitution  ausmacht,  das  völlige  Fehlen  aller  seelischen 
und  personlichen  Beziehungen  auf  der  einen  Seite  und  das 
schmählich«  Hervortreten  de«  merkantilen  Charaktere  der 
Geschlechtsverbindung  auf  der  anderen  Seite.  Eeabalb  kann  es 
auch  eine  Prostitution  in  der  Ehe  geben,  obgleich  diese  immer 
noch  weit  von  der  käuflichen  Preisgabe  an  zahlreiche  und 
häufig  wechselnde  Individuen  entfernt  ist. 

Die  „Prostitution**  der  Urzeit  mit  ihrer  ganz  anderen  Ge- 
staltung der  sozialen  Verhältnisse  näherte  sich  ohne  Zweifel  mehr 
der  heutigen  wüden  Liebe  als  unserer  Prostitution.  Es  war  ge- 
schlechtliche Promiskuität,  kein  Unzuchtsgewerbe.  Nach  Hein- 
rich Schurtz  freilich  ist  die  Prostitution  keiQ  aiisschließliches 
Erzeugnis  höherer  Kultur,  sondern  kommt  auch  bei  Naturvölkern 
vor,  und  tritt  überall  dort  auf,  wo  der  ungebundene  Geschlechts- 
verkehr der  Jugend,  die  wüde  Liebe,  unterdrüokt  wird,  oline 
daß  frühe  Ehe  an  seine  Stelle  tritt.  Was  er  aber  als  Prostitution 
schildert,  z.  B.  das  Wohnen  mehrerer  unverheirateter  Mädchen 
im  Männerhause,  ist  doch  nur  eine  besondere  Form  der  wilden 
Liebe.  Jedoch  soll  es  nach  Bericliten  vieler  Reisenden  auch  bei 
primitiven  Völkern  käufliche  Weiber  geben,  was  man  dann 
ebenso  aus  dem  Zusammenwirken  individueller,  sozialer  und 
ökonomischer  Verhältnisse  erklären  müßte,  wie  bei  uns. 

Daß  die  sogenannte  „religiöse"  Pi-ostitution  mindestens 
als  eine  Keimform  und  Vorläufer  unserer  heutigen  Prosti- 
tution anzusehen  ist,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel.   Auch 


^)  Schön  hat  Goethe  in  dem  G  edicht  ,^Der  Gott  und  die  Baja- 
dere** die  Veredlung  der  feilen  Liebe  durch  die  ideal©  Liebe  dargeHelU. 


hierbei  haudelte  es  sich  um  ein  Unzuchtsge werbe,  nur  daß 
das  Geld  nicht  dem  ganz  wie  unsere  heutige  Dirne  sich  wahl- 
los jedem  beliebigen  Manne  preisgebenden  Tempelmädchen 
zufloß,  sondern  der  Gottheit  bezw.  den  sehlauen  Priestern,  die 
damals  wohl  nicht  selten  die  Rolle  unserer  heutigen  Bordell- 
wirtinnen spielten.  Daß  freilich  bei  dieser  religiösen  Prostitution 
auch  ein  idealeres  Moment  obwaltete,  ist  ebenso  unzweifelhaft 
Davon  war  bereits  oben  (S.  109 — 120)  ausführlich  die  Hede. 

Die  Prostitution  ist  überall  ein  Produkt  der  Städte- 
bildung, sie  entwickelt  sich  in  ihrem  eigentümlichen  Wesen 
nur  in  größeren  Städten,  dem  Lande  blieb  sie  immer  fremd 
bis  auf  jene  schönen  Zeiten  des  Mittelalters,  wo  man  die  Prosti- 
tution für  ein  Bedürfnis  hielt  wie  Essen  und  Tiinken,  sie 
in  Zünften  organisierte  und  überall  „FrauenhäUBer"  zur  Öffent- 
lichen, ungenierten  Benutzung  für  alle  Stande,  ftir  Volk  und 
Fürst  einrichtete-  Damals  hatten  auch  ganz  kleine  Städte  ihre 
Prauenbäuser.  Das  Auftreten  der  Syphilid  und  das  Erwachen 
des  modernen  Individualismus  maclite  diesen  Zustanden  ein  Ende, 
überall  verschwanden  die  Frauenkäuser  und  diese  Tendenz  einer 
ständigen  Abnahme  kasernierter  Prostitution,  einer  fort- 
dauernden Verminderung  der  Bordelle  hat  sich  immer  mehr  ver- 
stärkt. Im  großen  und  ganzen  kennt  heute  das  Land  keine 
Prostitution,  es  kennt  nur  die  freie  und  wilde  Liebe.  Die  Existenz 
der  Prostitution  ist  an  die  Großstädte  gebunden,  weil  hier  alle 
Voraussetzungen  dafür  erfüllt  sind,  vor  allem  die  Möglichkeiten 
der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  dm*ch  die  Ehe  oder  freie 
Liebe  für  die  Männer  weit  geringer  sind  als  auf  dem  Lande. 
In  der  Stadt  gibt  es  eben  eine  Nach  frage  nach  Prostituierten, 
auf  dem  Lande  nicht.  Freilich  erklärt  die  Nachfrage  von  selten 
der  Männer  nicht  den  Umfang,  den  die  heutige  Prostitution  in 
den  großen  Städten  angenommen  hat,  sie  erklärt  gewissermaßen 
nur  einen  Teil  der  Prostitution.  F.  Schiller  weist  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  „Füräorgeerziehung  und  Prostitutions- 
bekämpfung'' (Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtekrank- 
heiten,  1904,  Bd,  11,  S.  311—313)  nach,  daß  die  Prostitution 
keineswegs  mit  dem  Wachsen  der  männlichen  Bevölkerung  gleichen 
Schritt  hält,  daß  sie  in  Wirklichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  ungleich  stärkerem  Verhältnisse 
gewachsen  ist,  als  die  Bevölkerung  und  daß  diese 
und    die    einzelnen    Städte    in    ihren    Verhältnis- 


zahlen  von  Prostituierten  und  inännliclier  Be- 
völkerung das  bunteste  Bild  bieten. 

So  hat  sich  z.  B.  in  Berlin  die  Prostitution  in  einem  fast 
doppelt  so  starken  Verhältnis  vermehrt  wie  die  männ- 
liche Bevölkerung.  Dasselbe  Verhältnis  ist  in  anderen  Städten 
zu  beobachten-  Ueberall  übersteigt  das  Angebot  der  Prosti- 
tuierten die  Nachfrage  und  durch  dieses  große  Angebot  wird 
ganz  gewiß  das  Bedürfnis  zum  Teil  erst  geweckt,  Straßendirnen 
und  Bordell  verlocken  viele  Männer  zum  Geschlechtöverkehr, 
die  sonst  kein   Bedürfnis   dazu  gefühlt  kätten. 

Andererseits  aber  bleibt  auch  die  Tatsache  einer  frei- 
willigen Nachfrage  von  selten  der  M&nner  bestehen. 
In  diesem  Sinne  hat  man  die  Proßtitution  in  der  Hauptsache 
eine  „Männerfrage"  genannt 

Hier  erhebt  «ich  nun  eine  inhaltsschwer©  Frage,  die^  so  weit 
ich  sehe,  vor  mir  noch  niemals  jemand  aufgeworfen  hat,  viel* 
leicht  weil  niemand  es  gewagt  hat,  die  aber  ftir  die  Erkenntnis 
der  Prostitution  von  größter  Bedeutung  ist. 

Was  ist  denn  eigentlich  das  f^Bedürfnis  des  Mannes  nach 
Proätitution"»  von  dem  Blaschko  spricht  ?  Ist  es  der  bloße 
Geschlechtstrieb?    Oder  noch  ein  anderes  Moment? 

Gewiß  spielt  auch  der  Geschlechtstrieb,  spielt  bloße  Sinn- 
.Jichkeit  eine  große  IloUe  bei  dieser  männlichen  Nachfrage  nach 
Prostituierten.  Aber  das  erklärt  nicht  die  T&tsache,  weshalb  so 
viele  Ehemänner  oder  die  Möglichkeit  anderen  G^eschlechts Verkehrs 
habenden  Männer  die  Prostitution  frequentieren,  das  erklärt  nicht 
die  eigentümliche,  mich  immer  wieder  von  neuem  in  Erstaunen 
setzende  Anziehungskraft,  welche  Prostituierte  auf  hochgebildete, 
ästhetische  und  ethisch  fein  empfindende  Männer  ausüben.  Liegt 
hier  nicht  eine  tiefere,  physiologische  Beziehung  zugrunde? 

Ich  bejahe  unbedingt  diese  Frage  und  gebe  darauf  folgende 
^Antwort : 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Prostitution  wesentlich  ein  Pro- 
'^iikt  der  Kultur  ist,  hier  ihre  eigentlichen  Lebensbedingungen 
bindet,  während  sie  in  primitiven  ZuÄtänden  nicht  recht  ge- 
-^eihen  kann. 

In  primitiven  Zeiten  konnten  eben,  ungehemmt  durch  die 
^berechtigten)  Forderungen  einer  höheren  Kultur  und  der  mit  ihr 
^ng  verknüpften  gesellschaftlichen  Moral,  die  Menschen  ihre  wilden 
Iriebe  auch  auf  gesdüechtlichem  Gebiete  ohne  S<iheu  befriedigen, 


den  eigentümlichen  biologischen  Inatinkten  aexueller  Natur,  die 
in  jedem  verborgen  liegen^  freien  Lauf  lassen.  Ihr  sexuelles 
„Ober-  und  Unterbewußtsein**,  wie  Chr.  von  Ehrenfels  mit 
einem  glücklichen  Ausdruck  den  Dualismus  in  der  modernen  Sexua- 
lität bezeichnet  hat,  war  noch  einheitliclL  Heute  aber  sind 
die  ursprünglichen  Instinkte  zurückgedrängt  durch  die  Not- 
wendigkeit des  Kulturlebens  und  den  Zwang  der  konventionellen 
Sitte,  sie  schlummern  aber  in  jedem.  Auch  wir  haben  ein  jeder 
unser  sexuelles  Unterbewußtsein.  Bisweilen  erwacht  ea,  verlangt 
nach  Betatigttog,  frei  von  jeder  Fessel,  jedem  Zwang,  jeder  Kon- 
vention. Es  ist,  als  ob  in  solchen  Augenblicken  der  Mensch  ein 
ganz  anderes  Wesen  sei  Hier  werden  die  „zwei  Seelen"  in  unserer  ■ 
Brust  Wahrheit  Ist  das  noch  der  berühmte  Grelehrte,  der  fein- 
sinnige Idealist,  der  zartfühlende  Ae^thetiker,  der  Künstler,  der 
uns  mit  den  herrlichsten,  reinsten  Werken  der  Poesie  und  Pias  tili 
beschenkt?  Wir  erkennen  ihn  nicht  wieder,  weil  in  solchen 
Momenten  etwas  ganz  anderes  in  ihm  aufgetaucht  ist,  eine  andere 
Natur  in  ihm  sich  regt  und  ihn  mit  der  Kraft  einer  elementaren 
Gewalt  zu  Dingen  hinreißt,  vor  denen  sein  „Oberbewußteein",  M 
der  Kulturmensch   in   ihm   zurückschaudern   würde. 

Gerade  ein  so  feinfühliges,  den  zartesten  seelischen  Begungen 
zugängliches  Gemüt  wie  das  des  däniBchen  Dichters  J.  P.  Jakab- 
sen  mußte  diesen  Kontrakt  besonders  schmerzlich  empfinden, 
gerade  solche  Naturen,  in  denen  sich  die  geschilderten  Extreme 
am  schärfsten  und  deutlichsten  ausprägen,  liefern  uns  den  Beweis 
für  die  Existenz  einer  Doppelseele,  Jener  ürinstinkt  bricht  da 
hervor  wie  eine  Monomanie,  an  welche  alte  psychiatrische  Lehre 
man  unwillkürlich  erinnert  wird,  wenn  man  sieht,  wie  selbst 
hochbedeutende,  sonst  nur  in  den  höchsten  geistigen  Regionen 
lebende  Menschen  solchen  Anwandlungen  eines  i^in  instinktiven 
Sexualismus  unterliegen  und  ein  „geheimes**  Innenleben  fühjcn» 
von  dessen   Existenz  die  Welt   keine  Almung  hat.  ■ 

In  „Niels  Lyhne**  hat  X  P.  Jakobsen  dieses  DoppeHeben 
»ehr  gut  charakterisiert.  „Aber  wenn  er  dann,"  heißt  ee  dort» 
„dem  Gotte  treu  elf  Tage  lang  gedient  hatl«,  so  geschah  ea  oft, 
daß  andere  Mächte  in  ihm  die  Oberhand  bekamen,  er  wurde 
von  einem  rasenden  Drang  nach  der  groben  Lust  grober  Genüsae 
ergriffen  und  gab  ihm  nach,  gepackt  von  der  menschlichen  Be- 
gierde nach  Selbstverniditung,  die,  während  das  Blut  brennt,  wie 
Blut   nur    brennen    kann,    nach    Herabwürdigung,    Verkehrtlieit, 
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Schmutz  und  Kot  verlangt  mit  ganz  demselben  Maße  von  Kj-aft, 
das  jenem  anderen,  ebeoso  menschlichen  Streben  eigen,  das  Streben, 
sich  selbst  zu  erhalten,  größer  als  man  selbst  ist  und  reiner." 

Diesen  Instiiikteu  der  Männer  nun  kommt  nur  die  Prosti- 
tution entgegen.  Bei  den  käuflichen  Dirnen  können  sie  dieses 
von  Jakabsen  anschaulich  und  treffend  geschilderte  Verlangen 
voll  befriedigen,  auf  dessen  Ursprung  wir  noch  in  anderem  Zu- 
gammenhange zurückkommen.  Das  Gemeine,  Rohe,  Brutal-Tierisclic 
im  Prostitutionswesen  übt  eine  förmliche  magische  Anziehungs* 
kraft  auf  zahlreiche  Männer  aus. 

Ludwig  Pietgch  erzählt  in  seinen  ,, Erinnerungen  aus 
den  sechziger  Jahren"  (Berlin  1894,  Bd.  ET,  S.  337)  von  der  be- 
rüchtigsten  Kokotte  des  zweiten  Kaiserreiches  C  o  r  a  Pearl»  die 
er  in  Baden-Baden  sah.  „Ich  habe  nie  verstehen  können,"  be- 
richtet er,  „wie  sie  einen  so  starken  Heiz  auszuüben  vermochte. 
In  ihrer  Erscheinung,  ihrem  wulstig  geformten,  bemalten  „Mops- 
gesicht", lag  er  jedenfalls  nicht.  Vielleicht  wirkte  sie  auf  so 
viele  Männer  hauptsächlich  durch  dieselbe  Eigenschaft,  welche 
der  königliche  Freund  der  dänischen  Gräfin  Danner  (der  Eas- 
müssen)  dieser  nachrühmte  und  als  den  Grund  ihrer,  andern 
ebenso  unverständlichen,  Madit  über  sein  Herz  angeführt  haben 
soll:    „Sie  ist  ja  so  herrlich  gerne  in''. 

Dieses  TVort  spricht  Bände  und  erleuchtet  die  eigentümliche 
Wirkung  des  Dirnentums  und  Dimenweeens  auf  den  Mann  in 
•drastischer,  aber  durchaus  zutreffender  Weise.**)  Sehr  gut  hat 
auch  Stefan  Grimmen  in  einer  Novellette  „Die  Landpai'tic" 
<in:  „Die  Welt  am  Montag^',  Nr.  22  vom  28.  Mai  1906)  diese 
Wirkung  geschildert,  die  hier  von  zwei  im  Grase  liegenden 
IDemimondänen  auf  die  männlichen  Personen  einer  Landpartie 
ausgeübt  wird,  die  darüber  ihre  anständige  weibliche  Begleitung 
ganz  vergessen.  Auch  den  Goncourts  war  diese  spezifische 
Anziehung  der  Dirne  bekannt,  da  sie  einmal  in  ihrem  Tagebuche 
einer  Frau  empfehlen,  sie  solle  Dirnengewohnheiten  annehmen, 
um  ihren  Mann  recht  lange  zu  fesseLn. 


**)  Auch  Henry  Murger  erwähnt  in  seinem  »jZigeaoerleben" 
(Reklamaivsgabe  S.  274),  die  „unbegreifliche"  Tatsache,  daß  „Leute  von 
Stand,  die  zuweilen  Geist,  einen  Namea  und  einen  Rock  nach  der 
Mode  haben,  sich  atis  Liebe  zum  Alltäglichen  soweit  hinreißen  lassen, 
daß  sie  ein  Geschöpf,  welches  ihr  Bedienter  nicht  zur  Geliebten 
nehmen  wurde,   »ur   Wurde  etaee  Modeg^enatandefl   erheben." 
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Es  läßt  sicli  hierin  ein  gewisser  masoch istischer  Zug  uq 
Empfinden  der  Männer  nicht  verkennen,  der  besonders  grell 
hervortritt»  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  dem  Weaen  der 
oben  erwähnten  geistig  hochstehenden  Naturen  und  einer  Prosti- 
tuierten sich  vorstellt.  So  käme  man  zu  der  Ansicht,  daß  die 
Prostitution  zum  Teil  ein  Produkt  des  physio- 
logischer, männlichen  Masochismus  sei,  d.  h.  des 
Dranges,  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Tiefen  der  rohen,  brutaleD 
(xeschlechtslust  und  der  Selbstentäußerung  und  Seibstdemütigimg 
durch  die  Hingabe  an  ein  minderwertiges  Geschöpf  hinabzutauchen. 
Dieser  Zug  zum  Dii-nenhaften  ist  eine  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen in  der  Psyche  des  modernen  Kulturmenschen,  es  ist 
der  Fluch  der  Kulturen twicklung.  „Auch  der  idealste  Mensch 
wird  seinen  Körper  nicht  los,*'  sagt  Heinrich  Schurtz,  „die 
Verfeinerung  führt  zuletzt  zu  prüder  Unnatur,  die  notwendig 
einmal  von  einem  Hauch  frischer  Ünfeinheit  und 
roher  Natürlichkeit  durchweht  werden  muß,  wenn 
sie  nicht  an  ihrem  inneren  Widerspruch   zugrunde  gehen  soll," 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bedürfnis  weit  mehr  dem  Manne 
eigentümlich  als  dem  Weibe*  Doch  möchte  ich  sein  VorhandeDsein 
bei  letzterem  nicht  gänzlich  bestreiten.  Ich  komme  auf  diese 
ganze  wichtige  Frage  in  anderem  Zusammenhange  noch  einmal 
zurück. 

Natürlich  liegt  hier  nur  ein  begünstigendes  Moment 
für  die  Erzeugung  der  Frostitution  als  Massenerscheinung 
vor,  keine  eigentliche  Ursache  für  die  Züchtung  der  einzelnen 
Froßtituierten. 

Ich  halte  überhaupt  den  Streit  über  die  Ursachen  der  Prosti- 
tution für  überflüssig.  Es  wirken  eine  Menge  Ursachen  dabei 
zusammen,  und  in  jedem  einzelnen  Falle  ist  es  immer  eine  un* 
selige  Verkettung  von  Verhältnissen,  inneren  \tnd  äußeren 
Einflüssen,  die  das  Mädchen  zur  Prostitution  trieb.  Die  ver- 
sehiedenen  Theorien  über  die  Ursachen  der  Prostitution 
haben  daher  nur  einen  relativen  Wert,  keine  erklärt  sie  gan£, 
jede  muB  die  andere  zuhilfe  nehmen. 

Das  gilt  vor  allem  von  der  berühmten  Theorie  Lombrosos 
von  der  „geborenen  Prostituierten**,  die  klipp  und  klar 
besagt,  daß  das  Mädchen  bereits  mit  allen  Charakteranlagen 
einer    Prostituierten    geboren    wird,    und    daß    diese   Charakter* 
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aolagen  auch  eine  körperliche  Grtmdlage  haban  i^  Grestalt 
nachweisbarer  E  n  t  ar  t  u  n  g  s  z  e  i  che  n. 

Lombrosos  „geborene  Dirne"  zeichnet  aich  vor  allem 
durch  einen  völligen  Mangel  des  Bittlichen  Gefühls  aus,  durch 
typische  „moral  iosanity'*,  die  die  eigentliche  „Wurzel'*  des 
Dimenlebens  ist,  das  mit  dem  Geschlechtlichen  nur  sehr  wenig 
zusammenhängt  Die  PrcMstitution  ist  dahetr  nach  Lombroso 
„nur  ein  besonderer  Fall  der  frülizeitigen  Neigung  zu  allem  Bösen, 
der  von  Kindheit  auf  bestehenden  Lust,  Verbotenes  zu  tun,  die 
den  moraliBch  idiotischen  Menschen  charakterisiert.***^)  Die  indi- 
viduelle Ursache  der  Prostitution  liegt  daher  nicht  auf  sexuellem, 
sondern  auf  sittlichem  Gebiete*  Mit  dem  ethischen  Defekte  sind 
Naschhaftigkeit,  Putzsucht,  Trunksucht,  Eitelkeit,  Arbeitsscheu, 
Verlogenheit  und  Neigung  zur  Kriminalität  verbunden.  Dieser 
moralischen  Entartung  entsprechen  körperliche  Degenerations- 
merkmale,  wie  ZahnanomalieD,  gespaltener  Gaumen,  Abnormitäten 
der   Behaarung,    Henkelohren,    Gesichtsasymmetrien   usw. 

Der  geschilderte  Typus  des  degenerierten  Weibes  existiert 
in  der  Tat  Aber  er  macht  erstens  nur  einen  verhältnismäßig 
geringen  Bruchteil  der  Prostituierten  aus  und  findet  sich  ohne 
Zweifel  auch  unter  nicht  prostituierten  AVeibern,  inso- 
fern ist  der  Ausdruck  „geborene  Prostituierte"  falsch,  und  müßte 
lauten;  ,»geborene  Degenerierte*'.  Denn  nicht  alle  geborenen 
Degenerierten  werden  Prostituierte. 

Zweitens  sind  nicht  alle  degenerierten  Prosti- 
tuierten geborene  Degenerierte.  Bei  vielen  ist  die 
Degeneration  erst  durch  das  ünzuchtsgewerbe  erworben. 

„Niemand,"  sagt  Friedrich  Hammer,  „der  es  nicht 
selbst  mit  ansehen  muß,  macht  sich  einen  Begriff,  wie  rasch 
und  gründlich  sich  der  Umwandlungsprozeß  von 
einem  ehrbaren  Mädchen  in  eine  Dirne  abspielt,  und 
was  das  eigentlich  heißt,  eine  StraßeAdirne.  Kam  sie  vor  wenig 
Wochen  noch  ziemlich  sauber  angezogen  und  gekämmt,  wohl  mit 
dem  Zuge  des  Leichtsinns  im  Gesicht,  aber  doch  noch  einiger- 
maßen fähig,  die  Situation  zu  beurteilen,  in  der  sie  sich  befindet, 
so  erscheint  sie  nun  nach  jeder  Hichtung  verwahrlost,  starrend 
vor  Schmutz,  voller  Ungeziefer,   und   auf   ihr  Gesicht  legt  sich 


*^)  C.  Lombroso 
8.  660. 


Das  Weib  als  Verbrecberin  nnrl  Prostituierte, 
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€10  unendlich  trostloser  Ausdruck»  nicht  wie  Sie  vielleicht  glauben, 
von  Sinnlichkeit  und  Zügellosigbeit»  nein,  der  Verblödung, 
der  absoluten  Hilfa-  und  Willen losigkeit,  de«  AbgestumpftÄeins 
gegen  Strafen  wie  gegen  Wohltaten.'***) 

Es  haben  denn  auch  schon  die  Älteren  Prostitutionsforscher 
nach  dem  Vorgänge  Parent-Duchatelets  die  geistigen  und 
körperlichen  Abnormitäten  der  Dirne  als  Veränderungen 
durch  die  Lebensweise  nachgewiesen.  Man  kann  bei  vielen  Prosti- 
tuierten eine  typische  Verwischung  der  sekundären 
und  tertiären  Geschlechtsmerkmale  nach  längerer 
Ausübung  ihres  Gewerbes  beobachten.  Schon  Virey  bemerkt 
sehr  richtig,  daß  „öffentliche  Mädchen  wegen  der  häufigen  Um- 
armungen der  Männer,  ein  mehr  oder  weniger  männliches  Wesen 
annehmen",  daß  ihr  Hals  etärkerj  ihre  Stimme  rauher  und  fast 
männlich  wird  (J.  J.  Virey,  Das  Weib.  Leipzig  1827,  8.  157 
bis  158). 

Die  meisten  Prostituierten  hab«n  den  Funktionen  des  weib- 
lichen Körpers  mehr  oder  weniger  Gewalt  angetan,  ihr  Geschlechts- 
leben vollkommen  zerrttttet  und  sind  unfruchtbar.  Ee  ist  kein 
Wunder,  daß  sich  dies  bisweilen  auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
ausprägt,  z.  B,  in  der  schwachen  Entwicklung  der  Brüste,  die 
häufig  genug  eine  bloße  Atrophie  ist.  Die  „unverkennbare  Aus- 
bildung" tertiärer  Chai^aktere  des  Mannes  bei  einsselnen  Prosti- 
tuierten, die  Kurella  zur  Aufstellung  der  interessanten  Hypo- 
these veranlaßt  hat,  daß  die  Prostituierten  eine  Abart  der  Homo- 
sexuellen darstellen,**)  beruht  meist  auf  einer  Annahme  mann- 
lieber  Lebensftihrung  und  männlicher  Gewohnheiten,  die  auf  die 
Dauer  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Körperbildung  bleiben  können, 
wie  z.  B.  das  Rauchen  und  der  übermäßige  Genuß  von  Alkohol, 
das  Kneipenleben,  Völlerei  und  andere  männliche  Gewohnheiten. 
Die  „tiefe  männliche'*  Stimme  mancher  Prostituierten  ist  wohl 
lediglich  eine  Folgeerscheinung  des  reichliclien  Nikotin-  und 
Alkoholgenusses.  Dieser  auffälligen,  allmählichen  Verände- 
rung der  Stimme  hat  bereits  Parent-Duchatelet  eine  ein« 


**)  Friedrich  Hammer,  Die  Beglementierong  der  Prostitii- 
tioo,  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheitoo, 
Leipzig  1906,  Bd.   111,  Heft  10,  S,  380. 

^)  H.  Kurella,  Zimi  biologischen  YerständniB  der  somaiischen 
und  psychischen  Bisexiialitat.  in:  Zentralblatt  für  Nervenheilkuade 
iet)6,   Bd.    19,   S.   23a 


I 


I 
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'hende  Beßprechmig  gewidmet  (I,  86 — 88  der  deutschen  Ausgabe), 
[ebenso  war  sie  Lippert  aufgefallen.  Pareüt-Ducbatelet 
führt  das  hÄufige  Auftreten  der  MäQuerstimm©  auf  den  über- 
mäßigen Genuß  alkoholischer  Getränke,  auf  die  Einwirkungen 
des  häufigen  Witterungewechsels  (Erkältung  usw.)  zurück.  Auch 
das  Rauchen  hat  gewiß  einen  Anteil  daran. 

Auf  andere  VerÄnd^rungen  macht  Lippert  aufmerksam 
(Die  Prostitution  in  Hamburg,  S.  80  und  90):  „Die  Augen  ge- 
winnen durch  die  jahrelange  tägliche  Uebung  im  Gewerbe  etwas 
Stechendes,  Eollendes,  sie  sind  stärker  gewölbt  infolge  der  steten 
krampfliaft^n  Spannung  der  Augenmuskeln,  da  ja  die  Augen 
zum  Erspähen  iind  Anlocken  Ton  Kundschaft  hauptsächlich  be- 
nutzt werden*  Die  Kau-  oder,  um  den  naturhistorischen  Ausdruck 
anzuwenden,  die  Freßwerkzeuge  sind  bei  vielen  stark  entwickelt, 
der  Mund,  durch  Küssen  und  Kauen  in  steter  Tätigkeit,  prävaliert, 
die  Stirn  ist  oft  flach  und  unbedeutend,  der  Hinterkopf  häufig 
stark  vorragend.  Die  Haare  wachsen  vielen  nur  ßpäi-lich^  ja  es 
finden  sich  selbst  zahlmche  Glatzen.  Hierfür  fehlt  es  nicht  an 
Gründen:  vor  allem  die  unruhig©  Lebensweise,  das  viele  Herum- 
treiben bei  jeder  Witterung  auf  offener  Straß«,  teilweise  selbst 
im  bloßen  Kopf,  der  oft  andauernde  weiße  Fluß,  an  dem  sie 
leiden,**')  das  beständige  Zerren,  Manipulieren,  Frisieren  und 
Einsalben  der  Haare,  bei  den  niederen  Klassen  der  Prostituierten 
der  Branntweingenuß  usw. 

Die  rauhe  Stimme  ist  das  physiologische  Merkmal  eines 
"Weibes,  die  ihren  eigentlichen  Funktionen,  denen  der  Mutter 
entfremdet  worden.'* 

üebrigeuB  besteht  daß  Gros  der  jugendlichen  Prosti- 
tuierten aus  düTchatLs  weiblichen  Erscheinungen,  Erst  im 
späteren  Alter  pflegt  der  eben  gezeichnete  Typus  hervorzutreten 
und  sich  dadurch  als  eine  Folge  Äußerer  Einflüss©  zu  kenn- 
zeichnen.  Fünf  bis  zehn  Jahre  bringen  da  einen  gewaltigen  Unter- 
schied hervor.  Im  Jalire  1898  behandelte  ich  ein  Dienstmädchen 
an  Syphilis.  Damals  war  eie  eine  zierliche,  echt  weibliche  Er- 
^echeinung.  Nach  sieben  Jahren,  im  Jahre  1905,  stellte  sie  sich 
wieder  bei  mir  vor.  Welche  Veränderung  I  Das  Gesicht  aufge- 
dunsen, in  die  Breite  gezogen,  die  einst  Iiellen,  klaren  Augen 
trübe,  ausdruckslos,  die  Stimme  rauh,  alle  spezifisch  weiblichen 
Formen  und  Merkmale  verwisclit  durch  eine  auffallende  Korpulenz. 

*«)  Die  Syphilis  nicht  zn  vergessen  I 
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Es  war  kein  Weib  mehr,  ee  war  eine  „Dirne",  ein  beaondcrer 
Menschenschlag,  aber  ein  allmählich  gewordener,  und 
nach  nur  sechs  Jahren  der  Ausübung  des  Pros tituiionsgewer bes. 

Diese  Tatsachen  schließen  allerdings  durchaus  nicsht  die 
Existenz  echter  Degenerierter,  in  größerem  Prozentsätze 
als  bei  Nichtprostituierten,*^)  auch  nicht  diejenige  echter  Homo- 
sexueller unter  den  Prostituierten  aus.  Insofern  birgt  Lom- 
brosos  Theorie  einen  wahren  Kern.  Aber  es  ist  das  doch  immer 
nur  ein  Bruchteil  des  gesamf-en  Dirnen tujns.  Lombroso  ist 
selbst  wiederholt  genötigt,  die  Häufigkeit  normaler  weiblicher 
Erscheinungen,  ja  von  Schönheiten  unter  den  Prostituierten  an- 
zuerkennen.**) 

Endlich  widerlegt  auch  der  Umstand,  daß  dieselben  Degene- 
rationstypen, wie  sie  uns  Lombroso  bei  den  Prostituierten 
schildert^  sich  auch  bei  nichtprostituierten  Weibern  finden»**) 
die  Lehre  von  der  „geborenen  Prostituierten'*.  Freiück  ist 
Lombroso  diesem  Einwände  durch  Aufstellung  «ines  „Aequi- 
valents  der  Prostituierten  in  den  höheren  Klassen**  begegnet,  hat 
aber  damit  nur  bewiesen,  daß  dieselbe  moralische  Entartung 
ebenso  wie  l>ei  einem  Teil  der  Prostituierten  auch  bei  Vertreterinnen 
anderer  und  höherer  weiblichen  Klassen  vorkommt.  Es  gibt  in 
der  Tat  Dimennaturen  auch  in  der  Klasse  der  oberen  Zehntausend. 

Die  beste  Einschränkung  der  allgemeineren  Geltung  der  Lelire 
von  der  ,J)onna  prostituta"  ist  das  Schlußkapitel  des  Lom- 
brososchen  Buches  über  die  ,jGelegenheitsproBtituierte".  Es  be- 
ginnt mit  den   durchaus  zutreffenden   Worten: 

„Nicht  alle  Prostituierten  sind  ethisch  blödsinnig,  d.  h.  niclit 
alle  sind  geborene  Dirnen;  auch  auf  diesem  Gebiete 
wirkt  die   Gelegen  hei  t*' 

Das  wird  in  diesem  Kapitel  weiter  ausgeführt,  und  damit 


*')  Diesen  pemäßigten  Lombroaismus  vertritt  z.  B.  A.  H.  Hübner 
in  «einer  intere8santeQ  Arbeit  „üeber  Prostituierte  und  ihre  strafrecht- 
liche Behandlung"  (Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  1907,  S.  1 
big  11)*  Er  fand,  daJS  unter  64  in  der  Irrenanstalt  Herzberge  bei  Berlin 
beobachteten  geiste? kranken  Prostituierten  nicht  weniger  als  59,45o^ 
bereits  zur  Zeit  der  öteDung  unter  SittenkontroUe  geistig  defekt  waren. 

**)  VgL  C.  Lombroso^  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecher- 
stiidtea,  Deutsch  von  H.  Merian,  Gera  18^9,  S.  329. 

*»)  Auch  Schrank  bemerkt  (Prostitution  in  Wien  II,  216),  daO 
EDAu  auffallende  körperliche  C5ebrechen  bei  Prostituierten  weder  häufiger 
noch  seltener  fin«ie  als  in  dem  Groe  der  Bevölkerung, 


hat  Lombroso  selbst  die  Geltung  aein^  Theorie  bedeutend 
eiJDgescliränkt  und  anerkEunt,  daß  auch  noch  andere  Ursachen 
bei  der  Prostitution  in  Betracht  kommen  als  die  natürliche  Ver- 
anlagung, 

Vor  allem  haben  die  ökonomischen  Faktoren  eine  große 
Bedeutung  für  die  Züchtung  und  das  Wachstum  der  Prostitution, 
wenn  auch  nicht  eine  ausschließliche. 

Ich  unterscheide  hier  zwischen  wirklicher,  echter  Not 
(Nahrungs-  und  Wohnungssorgen  usw.)  und  bloß  relativer 
Not.  Man  hat  bisher  bei  der  Beurteilung  der  wirtschaftlichen 
Ursachen  der  Prostitution  diese  Dinge  viel  zu  wenig  auseinander 
gehalten.  ' 

Darüber,  daß  wirkliche  absolute  Not  und 
Lebenssorgen  viele  Mädchen  zur  Prostitution 
treiben,  kann  nach  den  neueren  statistischen  Er- 
hebungen gar  kein  Zweifel  bestehen.  Das  genauere 
Material  findet  man  in  den  oben  erwähnten  Schriften  von 
Blaschko,  einem  Hauptvertreter  der  ökonomischen  Theorie  der 
Prostitution,  von  Georg  Keben,*^)  von  Oda  Olberg,") 
Anna  Papprit z,**)  P f e i f f e r,^*)  Paul  Kampffmeye r»^*) 
E.  v.  Düring**^)  und  vielen  anderen.  Hiei^  ist  ein  erschreckend 
reiches  Material,  eine  Menge  zum  Teü  erschütternder  und  tief- 
trauriger Einzelheiten  und  Belege  für  die  These  Gutzkows 
gesammelt,  daß  sich  die  materiellen  Uebel  der  Gesellschaft 
immer  und  überall  in  Ünsittlichkeit  verwandeln.  Hier  muß 
ganz  gewiß  zunächst  der  Hebel  zur  Beseitigung  dieser  ökono- 
mischen Vorbedingungen  der  Prostitution  angesetzt  werden.  Hie 
Rhodus,  hie  saltal    Davon   bin  ich  fest  überzeugt,  obglei<^  ich 

">)  G.  K  e  b  e  n ,  Bie  ProstitTitioii  in  ihren  Beziehungen  zur  modernen 
realistischen   Literatur,   Zürich   1892. 

^^)  Oda  0  1  b  e  r  g  ,  Das  Elend  in  der  Hauaindu&trie  der  Kon- 
fektion,  Leipzig  1696. 

6*)  A  n  u  a  P  a  p  p  r  i  t  z  ,  Die  wirtschaftlichen  Ursachen  der  Prosti- 
tution, Berlin  1903. 

s*)  Pfeiffer,  Das  Wohnungselend  der  großen  Städte  und  sein© 
Beziehungen  zur  Prostitutioo  und  den  Geschlechtskrankheiten,  in:  Z. 
für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1903,  Bd.   I,   S,  135—144 

^)  P.  Kampffmeyer,  Das  Wohnungselend  der  Großstädte  usw. 
ebendaselbst,  S.  145 — 160;  deraelbe^  Di©  Wohnungsmißstande  im 
Prostitutions-  und  Schlaf gängerwesen  und  ihre  gesetzlich©  Eeform, 
ebendaselbst  1905,  Bd,   III,  S.   165-229. 

w)  E.  V.  Du  ring,  Prostitution  und  Geschlechtskrarikheiten,  S.  11. 

B  ]  o  o  h ,  Sexuallebpa.    4.-6.  Aufla^^e.  24 

(19.-40.  TBOBend.) 
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nicht  auBschließlich  in  den  wirtschaftlichen  Verl 
niasen  die  Ursache  der  Prostitution  sehe,  wie  z.  B.  in  extremster 
Form  Anna  Pappritz  dies  aufführt  Eichtig  ist  aber,  daß 
unser  ganzes  Sexiialleben  heute  ßo  innig  mit  der  sozialen 
Frage  zusammenhängt^  daß  seine  Reform  eine  Befonn  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  zur  unbedingten  Voraussetzting  hai 
Die  Prostitution  als  Massanerscheinung,  wie  sie  sich  heute 
zeigt  und  ihr  ständiger  Zuwachs  in  ganz  unverhältnis- 
mäßig stärkerer  Weise  als  in  früheren  Zeiten,  läßt  sich  nur 
durch  die  rapide  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisa© 
erklären,  wie  sie  durch  die  Konzentration  der  Bevölkerung  in 
den  Großstädten,  durch  die  Industrialis ienmg  und  den  kapita- 
listischen Großbetrieb,  den  dadurch  außerordentlich  erschwerten 
Lebenskampf,  das  späte  Heiratsalter  und  die  immer  größer 
werdende  Zahl  der  wirtschaftlich  und  beruflich  unselbständigen 
Individuen  gegeben  sind.  Auch  die  Zunalmie der  Kinderarbeit, 
natürlich  besonders  der  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  kommt 
hier  als  merkwürdige  Erscheinung  des  modernen  Industriebetriebes 
in  Betracht,  vor  allem  aber  die  Tatsache,  daß  die  weibliche 
Arbeit  durchschnittlich  äußerst  gering  bewertet  und  demgemäß 
bezahlt  wird. 

Diese  unzureichenden  Löhne  weisen  von  vornherein  zahlreiche 
Frauen  und  Mädchen  auf  einen  Nebenerwerb  in  Form  der 
Prostitution,  Ja,  es  ist  bekannt,  daß  von  vornherein  die  Arbeit- 
geber mit  dieser  Tatsache  rechnen  und  nicht  selten  den  brutalen 
Zynismus  besitzen,  ihre  weiblichen  Angestellten  auf  diese  für 
sie,  die  Arbeitgeber»  allei^ngs  bequeme  Methode  der  Lolm- 
Verbesserung  hinzuweisen! 

Das  „EeichsarbeitsblatV*,  Jahrgang  1903  No,  2,  bringt  eine 
sehr  bemerkenswerte  Zusammenstellung  über  die  Arbeits-  und 
Lebensverhältnisse  der  unverheirateten  Fabrikarbeite- 
rinnen in  Berlin.  Sie  ist  das  Ergebnis  von  Erhebungen  seitens 
der  G^e Werbeinspektion  für  Berlin,  dle>  durch  ihre  Assistentinnen 
das  erforderliche  Material  sammeln  ließ»  um  in  die  Lebenshaltung 
der  Arbeiterinnen  einen  Einblick  zu  gewinnen.  Die  Erhebungen 
erstreckten  sich  auf  9  39  unverheiratete  Fabrikarbeiterinnen, 
wobei  alle  die  Betriebsarten  berücksichtigt  warden,  in  denen  in 
Berlin  Arbeiterinnen  in  erheblicherer  Zahl  beschäftigt  werden. 
Das  Durchschnittsalter  der  befragten  Arbeiterinnen  betmg 
22Vi  Jahre;    die  älteste  war  54  Jahre,   über   21   Jalii«   waioa 
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53,6  «V»  der  Geaamtzahl,  zwiaclieii  Ib  imd  L*i  Jahreo  42,0  o/o,  unter 
16  Jahr6D  4,6  o/o.    Die  durchsclinittlichö  Axboitsdaiier  betrug  für 
den  Tag  9Vj  Stunden ;  3,2  o/o  aller  Arbeiterinnen  arbeiteten  T^/, 
bis  8  Stunden,  37,2  o/o  8  bis  9  Stunden,  47J  o/o  9  bis  10  Stunden 
und    11,9  o/ö    10   bis   11    Stunden.     Der  Wochenlobn    betrug    im 
Durchschnitt  11,36  Mark;  im  einzelnen  stellte  er  sich  sehr  ver- 
ficliieden,   4,3  o/o   der  Arbeiterinnen  erhielt  weniger   als  6   Mark, 
1,1  <yo  über  20  bis  30  Mark,    üeberwiegend  lagen  die  ge- 
^zahlten   Lobne  zwischen    8    und   15   Mark    Zuschüsse 
aa  barem  Qelde,  Kleidung  und  Lebensmitteln  erhielten  nadi  ibrer 
Angabe  von  den   befragten   Arbeiterin uen  88,  darunter   41   von 
<ien  Eltern,  4  von  Verwimdten,  3  von  Kassen.    542  von  den   Be- 
fragten   wohnten    bei   den    Eltern,   57    bei   anderen   Verwandten, 
.zusammen   also  64,2 o/o   der  Gesamtzahl,  in   Schlafstelle  wohnten 
'21,50/0,   in  eigenem   Zimmer  14o/o.    Die  schlechter  gelohnten  Ar- 
beiterinnen wohnen  überwiegend  bei  den  Eltern,  sobald  der  Lohn 
An  eigener  Lebenshaltung  ausreicht,  ziehen  viele  von  den  Eltern 
-fort   Der  Schlaf  räum  war  unter  845  Angaben  758  mal  ein  Zimmer, 
^2  mal  eine  Küche,  2  mal  eine  Bodenkammer,  3  mal  ein  anderer 
ZRaum*    In   eiazelnen    Fällen   wurden   ganz   ungeeignete   Gelaase 
siun   Schlafen  benutzt;    überhaupt    sind    die    Zustände 
«chlimmer^    als    die    obigen    Zahlen    vermuten    lassen.     Von 
C32  Arbeiterinnen  benutzten  nur  169  einen  Raum  allein,  193  ge- 
:xneinsam  mit  einer  anderen  Pei-son  und   470  (d.  L  56,6 o/o)  mit 
ma ehreren   Personen,    lieber  die  Preise,  die   für  Wohnung 
gezahlt  werden,  lagen  464  Angaben  vor,  der  Durchschnittssatz 
'fcetrug   1,79  Mark   für  die   Woche.    Der  Preis  für  die  gesamte 
^Koflt  (Haupt-  und  Nebenmahlzeiten)  stellte  sich  ün  Durchschnitt 
"^wöchentlich  für  508  Arbeiterinnen  auf  6,77  Mark,  darunter  zahlten 
^ä05  biä  zu  6  Mark,   109  mehr  als  8  Mark  für  die  Woche.    Die 
"djesamtkosten  für  Wohnung  und  Essen  betragen  bei  867  Arbeite- 
"^nnnen  im  Durchsclmitt  7,62  Mark   Ihre  Hauptmahlzeiten  halten 
-*4,7^o   mittags,  55,3 o/o   abends,   79,4 o/o   tnn  dies   zu  Hause,   9,4 «/o 
"i-ii  der  Fabrik,  llj2o/a  iu  einer  Volksküche,  Koehschxde  oder  im 
QMthaufl.     Ueber    die   Ausgaben    für  Kleidung    usw.   sind  nur 
«ehr  spärliche  Angaben  gemacht  worden,  die  wir  übergehen 
"können.   Unterstützungen  und  üoterhaltungskogten  für  Verwandte 
oder  Kinder  zahlten  von  den  befi^agten  939  Arbeiterinnen    197 
oder  21  o/o,  Steuern  etwa  lOo/o   mit  einem  durchschnittlichen  Be- 
trage  von   8  Pf.   in   der  Woche.     Für   Vergnügungen    machten 
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233  Arbtiiteriniieii  AuBgabtsii  m  der  durchsclmittliehen  Höhe  von 
1  Mark.  Einer  größeren  Zahl  der  Beiragten  (22<Vo)  ist  es  go- 
lungen,  etwas  zurückzulegen,  meist  sind  es  öO  Pf.  bis  zu.  l  Mark 
in  der  Woche;  das  Ersparte  geht  aber  vielfa>ch  alljäJuiich  während 
der  Zeit  geringeren  Verdiensten,  bei  Ivrankheit  usw.  wieder 
verloren.  Die  vorstehenden  Zahlen,  die  in  vielen  Beziehungen 
weiterer  Prüfung,  Ergänzung  und  Klärung  bedürfen,  lassen  soviel 
erkennen,  daß  zur  Hebung  der  Verhältnisse  in  der  Lebenshaltung  ^ 
der  Fabrikarbeiterinnen  noch  recht  viel  zu  tun  bleibt.  f 

Daß  diese  Löhne  gänzlich  unzureichend  sind,  ergibt  sich  aus 
folgender  Zusammenstellung  der  Ausgaben  einer  Wäschenaherin 
für  Wohnung  und  Eraährung  (nach  den  Mitteilungen  des  Ge- 
werberats von  Stülpnagel): 

Mk.        Pf. 
Schlafstelle   und  Kaffee  —        20 

Zweites  Frühstück  (Butterbrot)  —        15 

Mittag<*ssen  —        30 

Vesperbrot  —        15 

Abendessen  —        20 

Für  2  Flaschen  Bier  —        20 


Zusammen 


20 


Das  macht  wöchentlich  8  Mark  40  Pfennige  nur  für  Nahrui 
und  Wohnung.  Von  dem  übrigen  sind  Kleidung,  Wäsche 
etwaige  Vergnügungen  zu  besti^iten,  was  nur  bei  den  höchsten 
Ijöhnen  zwischen  12  und  15  Mark  möglich  und  oft  genug  der 
Fall  ist»  wie  auch  Anna  Pappritz  zugibt  In  vielen  Fällen 
beträgt  der  Wochenlohn  nur  ö  bis  8  Mark.  In  der  Mehrzahl 
der  Konfektionsbetriebe  ruht  überhaupt  die  Produktion  4  bis 
6  Monate.    Da  fällt  also  jede  Entlohnung  aus. 

Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  von  189( 
betrug  der  Jahresverdienst: 

für  Schneiderinnen  457  Mark 

„    Wäschenäherinnen  486      „ 

„    Knopflochhandarbeiterinnen  354 

^,    Knopflochmaschinenarbeiterinnen  700 

„    Hand-,  Putz-  und  Hosenträgerarbeiterinnen  354 

Ja,  für   das   gesamte    Deutsche  Eeich   ergab    die  Erhebung   d< 
statistischen    Amts   nur   ein    Durchschnitts  Jahreseinkommen 
322  Mark  11 
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Da  ist  es  kein  Wunder»  daß  z.  B.  die  Gewerberäte  von  Frank- 
furt SU  M,  und  Wiesbaden  in  ihrem  in  den  „Ergebnissen  der 
von  den  Bundesregie nrngen  angestellten  Ermittlungen  über  die 
Lohnverhältnisse  der  Arbeiterinnen  in  den  Wäscliefabriken  und 
der  Konfektionsbranche  im  Jahre  1887'*  veröffentlichten  Bericht« 
sagen: 

„In  Frankfurt  waren  zu  Eade  des  vorigen  Monats  unter 
226  daselbst  unter  sittenpolizeüicher  Kontrolle  stehenden  Per- 
sonen (also  die  heimlichen  Prostituierten  nicht  mitgerechnet!) 
98  Arbeiterinnen,  die  teils  in  Wäsche-,  teils  in  Konfektions- 
geschäften tätig  waren.  Da  für  einen  not  bedürftigen  Unterhalt  täg- 
lich mindestens  1^25  Mark  gerechnet  werden  muß,  so  reicht  der 
bei  Anfertigung  gewöhnlicher  Artikel  zu  erzielende  Verdienst 
von  1,50  bis  1,80  Mark  in  der  Tat  kaum  auB,  um  alle  Bedürf- 
nisse zu  bestreiten;  es  wird  daher  der  geringe  Lohn  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  in  der  vorliegenden  Frage  sein." 

Aehnlich  lauten  die  Berichte  der  Gewerberäte  von  Düssel- 
dorf, Posen»  Stettin,  Neuß,  Barmen,  Ell>erfcld,  M,-Gladbach. 
Erfurt  usw. 

Wichtig  ist  dabei  der  den  ZiLsammenhaog  zwischen  materieller 
Not  und  Prostitution  xinwiderlegiich  beweisende  Umstand,  daß 
in  den  meisten  Fällen  diese  Prostitution  der  Arbeiterinnen  nur 
«ine  gelegentliche,  keine  gewerbsmäßige  Prostitution  is t, 
4,   h.   nur  dann  geübt  wird,   wenn   Lebenssorgen  dazu  zwingen. 

Zur  eigentlichen  gewerbsmäßigen  Prostitution  liefert 
bemerkenswerterweise  der  Stand  der  in  relativer  Freiheit 
lebenden,  selbständigen  Arbeiterinnen  ein  geringeres  Kontingent 
als  der  Stand  der  immer  abhängig  gewesenen,  im  Lebens- 
iampfe  viel  unerfahreneren  und  doch  in  besseren  Lebensverhält- 
nissen befindlichen  Dienstmädchen.  Auf  Grund  einer  Zu- 
sammenstellung von  Zahlen  aus  den  Jahren  1855,  1873  und  1898, 
die  für  1855  und  1898  viel  zu  geringe  Ziffern  aufweisen,  nimmt 
Blaschko  an,  daß  früher  die  Beteiligung  der  Arbeiterinnen 
an  der  Prostitution  eine  größere  gewesen  sei  als  heutöj  daß 
dagegen  der  Anteil  der  Dienstmädchen  enorm  gewachsen  sei. 
Das  trifft  nicht  ganz  zu.  Schon  Groß- Hoffinger  hat 
in  seinem  früher  erwähnten  Buche  die  Dienstmäd eben k lasse 
als  den  eigentlichen  Kern  der  Prostitution  bezeichnet  und  dieser 
Tatsache  ein  sehr  langes  erkläjrendes  Kapitel  seines  Buches  ge- 
widmet.   Und   um   dieselbe   Zeit  (1848)  erklärt   Lippert  i*b4*,n- 
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Es  l&ßt  sich  hierin  ein  gewisser  masochistischer  Zug  im 
Empfinden  der  Männer  nicht  verkennen,  der  besonders  grell 
hervortritt,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  dem  Wesen  der 
oben  erwähnten  geistig  hochstehenden  Naturen  und  einer  Prosti- 
tuierten sich  vorstellt.  So  käme  man  zu  der  Ansicht,  daß  die 
Prostitution  zum  Teil  ein  Produkt  des  physio- 
logischen männlichen  Masochismus  sei,  d.  h.  des 
Dranges,  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Tiefen  der  rohen,  brutalen 
Geschlechtslust  und  der  Selbstentäußerung  und  Selbstdemütigimg 
durch  die  Hingabe  an  ein  minderwertiges  Geschöpf  hinabzutauchen. 
Dieser  Zug  zum  Dimenhaften  ist  eine  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen IQ  der  Psyche  des  modernen  Kulturmenschen,  es  ist 
der  Fluch  der  Kulturentwicklung.  „Auch  der  idealste  Mensch 
wird  seinen  Körper  nicht  los,"  sagt  Heinrich  Schurtz,  „die 
Verfeinerung  führt  zuletzt  zu  prüder  Unnatur,  dienotwendig 
einmal  von  einem  Hauch  frischer  Unfeinheit  und 
roher  Natürlichkeit  durchweht  werden  muß,  wenn 
sie  nicht  an  ihrem  inneren  Widerspruch  zugrunde  gehen  soll." 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bedürfnis  weit  mehr  dem  Manne 
eigentümlich  als  dem  Weibe.  Doch  möchte  ich  sein  Vorhandensein 
bei  letzterem  nicht  gänzlich  bestreiten.  Ich  komme  auf  diese 
ganze  wichtige  Frage  in  anderem  Zusammenhangs  noch  einmal 
zurück. 

Natürlich  liegt  hier  nur  ein  begünstigendes  Moment 
für  die  Erzeugung  der  Prostitution  als  Massenerscheinung 
vor,  keine  eigentliche  Ursache  für  die  Züchtung  der  einzelnen 
Prostituierten. 

Ich  halte  überhaupt  den  Streit  über  die  Ursachen  der  Prosti- 
tution für  überflüssig.  Es  wirken  eine  Menge  Ursachen  dabei 
zusammen,  und  in  jedem  einzelnen  Falle  ist  es  immer  eine  un- 
selige Verkettung  von  Verhältnissen,  inneren  und  äußeren 
Einflüssen,  die  das  Mädchen  zur  Prostitution  trieb.  Die  ver- 
schiedenen Theorien  über  die  Ursachen  der  Prostitution 
haben  daher  nur  einen  relativen  Wert,  keine  erklärt  sie  ganz, 
jede  muß  die  andere  zuhilfe  nehmen. 

*  Das  gilt  vor  allem  von  der  berühmten  Theorie  Lombrosos 
von  der  „geborenen  Prostituierten**,  die  klipp  und  klar 
besagt,  daß  das  Mädchen  bereits  mit  allen  Charakteranlagen 
einer   Prostituierten    geboren    wird,    und    daß    diese    Charakter- 
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it  darauf  hlD,  d&B  im  Verkaltiiis  zu  den  HunderttauäendeD 
von  Frauen,  die  sich  in  harter,  schlecht  bezahlter  Arbeit  ihr 
Brot  erwerben  müssen,  die  Zahl  derer,  die  schließlich  der  Prosti- 
tution anheimfallenj  doch  nur  eine  verschwindend  kleine  ist^  und 
daß  daher  ein  Mangel  an  WilieziBkraft,  Fleiß,  Ausdauer  und 
sittlichem  Halt  und  schließlieh  auch  —  hier  kommt  Lombroso 
zu  seinem  Recht  —  angeborene  Minderwertigkeit  als  Ur- 
sachen der  Prostitution  angeschuldigt  werden  müssen*  Hell- 
pach  hat  recht,  wenn  er,  der  diese  „öozialpaychologische*'  Er- 
klärung der  Prostitution  in  seiner  lesenswerten  Abhandlung  über 
»jProstitution  und  Prostituierte"  (Berlin  1905)  hauptaächlich  her- 
anzieht, das  rein  OekonomiBche  als  die  „allerletzte  Wendung** 
in   dem  Schicksalsgange  bezeichnet,  der  zur  Prostitution   führt. 

£0  ist  daran  festzuhalten,  daß  die  verschiedensten  und 
heterogensten  Lebensschicksale  zuletzt  in  die  Prostitution 
hineinführen  können.  Da  spielt  auch  der  Mangel  an  Er- 
ziehung, die  frühzeitige  Gewöhnung  an  gesdüechtr 
liehe  Ausartung  durch  Anblick  und  Verführung,  wie  sie 
daa  von  Pfeiffer  und  Kampffmeyer  neuerdings  dramatisch 
geschilderte  Wohnungselend  in  großen  Städten  mit  sich 
bringt,  eine  große  Rolle, 

,,Von  hoher  Warte  herab,**  sagt  Pfeiffer,  „ist  es  leichter 
gegen  Unsittlichkeit  und  Unmoralität  zu  donnern^  als  in  dumpfen 
engen  Wohnungen^  in  Not  und  ^öitbehrungen  allen  Verlockungen 
zu  widerstehen  .  ,  ,  Der  Einlogierer  bändelt  mit  der  Frau  an, 
das  kirchlich  getraute  oder  wilde  Ehepaar  wartet  mit  seinen 
Liebkosungen  nicht  bis  die  Kinder  die  Wohnung  verlassen  haben. 
Die  Kinder  sind  Zeugen  mancher  SzeueUj  welche  wenig  für  das 
sittliche  Erwachen  taugen^  sie  sehen  Ding%  welche  sie  später 
als  selbstverständlich  betrachten  und  üben,  denn  sie  haben  es 
ja  nicht  anders  kennen  gelernt,  und  denken,  m  ist  überall  so  .  .  . 

Daa  DienatmMchen  bekommt  ein  Kind,  der  Vater  ist  über 
alle  Berge,  stellenlos  erinnert  sie  sich,  daß  sie  eine  verheiratete 
Schwester  hat,  welche  sie  auch  nach  langem  Suchen  in  einer 
feuchten  Kellerwohnung  findet.  Die  Wohnung  der  Schwester 
besteht  aus  einem  Zünmer  und  einer  dunklen  Küche,  drei  frierende, 
schmutzige  Kindex  spielen  am  Ofen.  Der  Mann  ist  arbeitslos, 
doch  der  Raum  wird  vielleicht  auch  noch  genügen  für  die 
Schwägerin  und  das  uneheliche  Kind.  Es  kommen  auch  etwas 
bessere  Tage,    bis  auf  einmal   innerhalb  von  acht  Tagen  beide 
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ein  iineDdlich  trostloser  Ausdruck,  nicht  wie  Sie  vielleicbt  glauben, 
voD  Sinnlichkeit  und  Zügellosigkeit,  nein,  der  Verblödung, 
der  absoluten  Hilfs-  und  Willen loaigkeit,  des  Abgestumpftseins 
gegen  Strafen  wie  gegen   Wohltaten."**) 

Es  haben  denn  auch  schon  die  filteren  Prostitution aiorscher 
nach  dem  Vorgange  Parent-Duchatelets  die  geistigen  und 
körperlichen  Abnormitäten  der  Dirne  als  Veränderungen 
durch  die  Lebensweise  nachgewiesen.  Man  kann  bei  vielen  Prosti- 
tuierten eine  typische  Verwischung  der  sekundären 
und  tertiären  Geschlechtsmerkmale  nach  längerer 
Ausübung  ihres  Gewerbes  beobachten.  Schon  Virey  bemerkt 
sehr  richtig,  daß  „öffentliche  Mädchen  wegen  der  häufigen  Um- 
armungen der  Männer,  ein  naehr  oder  weniger  männliches  Wesen 
annehmen",  daß  ihr  Hals  stärker,  ihre  Stimme  rauher  und  fast 
männlich  wird  (J.  J.  Virey,  Das  Weib.  Leipzig  1827,  S.  157 
biß  168). 

Die  meisten  Prostituierten  hab«n  den  Funktionen  des  weib- 
lichen Körpers  mehr  oder  weniger  Gewalt  angetan,  ihr  Geschlechts- 
leben vollkommen  zerrüttet  und  sind  unfruchtbar.  Es  ist  kein 
Wunder,  daß  sich  dies  bisweilen  auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
ausprägt,  z.  B.  in  der  schwachen  Entwicklung  der  Brüste,  die 
häufig  genug  eine  bloße  Atrophie  ist.  Die  „unverkennbare  Aus- 
bildung" tertiärer  Charaktere  des  Mannes  bei  einzelnen  Prosti- 
tuierten, die  Kurella  zur  Aufstellung  der  interessanten  Hypo- 
these veranlaßt  hat,  daß  die  Prostituierten  eine  Abart  der  Homo- 
sexuellen darstellen,**)  beruht  meist  auf  einer  Annahme  männ- 
licher Lebensführung  und  männlicher  Gewohnheiten,  die  auf  die 
Dauer  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Körperbildung  bleiben  können, 
wie  z,  B.  das  Rauchen  und  der  übermäßige  GenuJä  von  Alkohol, 
das  Kneipenleben,  Völlerei  und  andere  männliche  Gewohnheiten. 
Die  „tiefe  männliche*'  Stimme  mancher  Prostituierten  ist  wohl 
lediglich  eine  Folgeerscheinung  des  reichlichen  Nikotin-  und 
Alkoholgenusses,  Dieser  auffälligen,  allmählichen  Verände- 
rung der  Stimme  hat  bereits  Paren  t-Duchatelet  ein«  ein- 


**)  Friedrich  Hammer,  Die  Beglementierung  der  Prostitu- 
tion, in:  Zeitschrift  für  Bekampfuog  der  GeschlechiskTankbeiten, 
Iveipzig   1905,  Bd.   111,  Heft  10,   S.  380. 

**)  H.  Kurella,  Ziun  biologischen  Verständnis  der  somatischen 
lind  psychischen  Bisexualitfit,  in:  Zentralblatt  Tür  Nervenheilkundo 
180G,  Bd.   19,   S.  239, 
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gphende  Besprechang  gewidmet  (I,  8C^ — 88  der  deutschea  Ausgabe). 
ebenso  war  sie  Lippert  aufgefalleo.  Parent-Duchatelet 
führt  das  häufige  Auftreten  der  Männerstimin«  aiii  den  über- 
mäßigen Genuß  alkoholischer  Oetränke,  auf  die  Einwirkungen 
des  häufigen  Witterungswechsels  (Erkältung  usw.)  zurück.  Auch 
das  Rauchen  hat  gewiß  einen  Anteil  daran. 

Auf  andere  Veränderungen  macht  Lippert  aufmerksam 
(Die  Prostitution  in  Hamburgs  S.  80  und  90):  ,jDie  Augen  ge- 
winnen durch  die  jahrelange  tägliche  Uebung  im  Gewerbe  etwas 
Stechendes,  Rollendes,  sie  eind  stärker  gewölbt  infolge  der  steten 
krampfhaften  Spannung  der  Augenmuskeln,  da  ja  die  Augen 
zum  Erspähen  und  Anlocken  von  Kundschaft  hauptsächlich  be- 
nutzt werden.  Die  Kau-  oder»  um  den  naturhigtoriachen  Ausdruck 
anzuwenden,  die  Freßwerkzeuge  sind  bei  vielen  stark  entwickelt, 
der  Mund,  durch  Küssen  und  Kauen  in  steter  Tätigkeit,  prävaliert, 
die  Stirn  ist  oft  flach  und  unbedeutend,  der  Hinterkopf  häufig 
stark  vorragend,  EHe  Haare  wachsen  vielen  nur  spärlich,  ja  es 
finden  sich  selbst  zahlreiche  Glatzen.  Hierfür  fehlt  es  nicht  an 
Gründen:  vor  allem  die  unruhige  Lebensweise,  das  viele  Herum- 
treiben bei  jeder  Witterung  attf  offener  Str&Be,  teilweise  selbst 
im  bloßen  Kopf,  der  oft  andauernde  weiße  Fluß,  an  dem  sie 
leiden/*)  das  beständige  Zerren,  Manipulieren,  Frisieren  und 
Einsalben  der  Haare,  bei  den  niederen  Klassen  der  Prostituierten 
der  Branntwein genuß  usw. 

Die  rauhe  Stimme  ist  das  physiologische  Merkmal  eines 
Weibes,  die  ihren  eigentlichen  Funktionen,  denen  der  Mutter 
entfremdet  worden.** 

TJebrigens  besteht  das  Gros  der  jugendlichen  Prosti- 
tmerten  aus  durchaus  weiblichen  Erscheinungen.  Erst  im 
späteren  Alter  pflegt  der  eben  gezeichnete  Typus  hervorzutreten 
und  sich  dadurch  als  eine  Folge  äußerer  Einflüsse  zu  kenn- 
zeichnen. Fünf  bis  zehn  Jalire  bringen  da  einen  gewaltigen  Unter- 
schied hervor.  Im  Jahre  1898  behandelte  ich  ein  Dienstmädchen 
an  Syphilis.  Damals  war  sie  eine  zierliche,  echt  weibliche  Er* 
ßcheinung.  Nach  sieben  Jahren,  im  Jahre  1906,  stellte  sie  sich 
wieder  bei  mir  vor.  "Welche  Veränderung!  Das  Gericht  aufge- 
dunsen, in  die  Breite  gezogen,  die  einst  hellen,  klaren  Augen 
trübe»  ausdruckslos,  die  Stimme  rauh,  alle  spezifisch  weiblichen 
Formen  und  Merkmale  verwischt  durch  eine  auffallende  Korpulenz. 

*•)  Die  Syphilis  nicht  zu  yergosgenl 
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Es  war  kein  "Weib  mehr,  ee  war  eine  „Dirne**,  ein  besonderer 
Menschenschlag,  aber  ein  allmählich  gewordener,  und 
nach  nur  sechs  Jahren  der  Ausübung  des  Prostitutionsgewerbes. 

Diese  Tatsachen  schließen  allerdings  durchaus  nicht  die 
Existenz  echter  Degenerierter,  in  größerem  Prozentsatze 
als  bei  Nichtprostituierten,*^)  auch  nicht  diejenige  echter  Homo- 
sexueller unter  den  Prostituierten  aus.  Insofern  birgt  Lom- 
brosos  Theorie  einen  wahren  Kern.  Aber  es  ist  das  doch  immer 
nur  ein  Bruchteil  des  gesamten  Dirnentums.  Lombroso  ist 
selbst  wiederholt  genötigt,  die  Häufigkeit  normaler  weiblicher 
Erscheinungen,  ja  von  Schönheiten  unter  den  Prostituierten  an- 
zuerkennen.*®) 

Endlich  widerlegt  auch  der  Umstand,  daß  dieselben  Degene- 
rationstypen, wie  sie  uns  Lombroso  bei  den  Prostituierten 
schildert,  sich  auch  bei  nichtprostituierten  Weibern  finden,*^) 
die  Lehre  von  der  „geborenen  Prostituierten".  Freilich  ist 
Lombroso  diesem  Einwände  durch  Aufstellung  eines  „Aequi- 
valents  der  Prostituierten  in  den  höheren  Klassen"  begegnet,  hat 
aber  damit  nur  bewiesen,  daß  dieselbe  moralische  Entartung 
ebenso  wie  bei  einem  Teil  der  Prostituierten  auch  bei  Vertreterinnen 
anderer  und  höherer  weiblichen  Klassen  vorkommt.  Es  gibt  in 
der  Tat  Dimennaturen  auch  in  der  Klasse  der  oberen  Zehntausend. 

Die  beste  Einschränkung  der  allgemeineren  Geltung  der  Lehre 
von  der  „Donna  prostituta"  ist  das  Schlußkapitel  des  Lom- 
broso sehen  Buches  über  die  „G«legenheitsprostituierte".  Es  be- 
ginnt mit  den  durchaus  zutreffenden  Worten: 

„Nicht  alle  Prostituierten  sind  ethisch  blödsinnig,  d.  h.  nicht 
alle  sind  geborene  Dirnen;  auch  auf  diesem  Gebiete 
wirkt  die  Gelegenheit." 

Das  wird  in  diesem  B[apit«l  weiter  ausgeführt,  und  damit 


*')  Diesen  gemäßigten  Lombrosismus  vertritt  z.  B.  A.  H.  H  ü  b  n  e  r 
in  seiner  interessanten  Arbeit  „Ueber  Prostituierte  und  ihre  strafrecht- 
liche Behandlung**  (Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  1907,  S.  1 
bis  11).  Er  fand,  daß  unter  64  in  der  Irrenanstalt  Herzberge  bei  Berlin 
beobachteten  geisteskranken  Prostituierten  nicht  weniger  als  69,45  o/o 
bereits  zur  Zeit  der  Stellung  unter  Sittenkontrolle  geistig  defekt  waren. 

*«)  VgL  O.  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecher- 
studien, Deutsch  von  H.  Merian,  Gera  1899,  S.  329. 

*•)  Auch  Schrank  bemerkt  (Prostitution  in  Wien  II,  216),  daß 
man  auffallende  körperliche  Gebrechen  bei  Prostituierten  weder  häufiger 
noch  seltener  finde  als  in  dem  Gros  d^r  Bevölkerung. 
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hat  Lombroso  selbst  die  Geltung  aeiner  Theorie  bedeutend 
eingeschr&nkt  und  aberkannt,  daß  auch  noch  andere  Ursachen 
bei  der  Prostitution  in  Betracht  kommen  als  die  natürliche  Ver- 
anlagung. 

Vor  allem  haben  die  ökonomischen  Faktoren  eine  große 
Bedeutung  für  die  Züchtung  und  das  Wachstum  der  Prostitution, 
wenn  auch  nicht  eine  ausschließliche. 

Ich  unterscheide  hier  zwischen  wirklicher,  echter  Not 
(Nahrung»*  und  Wohnungssorgen  usw.)  und  bloß  relativer 
Not.  Man  hat  bisher  bei  der  Beurteilimg  der  wirtschaftlichen 
Ursachen  der  Prostitution  diese  Dinge  viel  zu  wenig  auseinander 
gehalten.  ,        j 

Darüber,  daß  wirkliche  absolute  Not  und 
Lebenssorgen  viele  Mädchen  zur  Prostitution 
treiben,  kann  nach  den  neueren  statistischen  Er- 
hebungen gar  kein  Zweifel  bestehen.  Das  genauere 
Material  fiudet  man  in  den  oben  erwähnten  Schriften  von 
Blaschko,  einem  Hauptvertreter  der  ökonomischen  Theorie  der 
Prostitution,  ven  Georg  Keben,^)  von  Oda  Olberg,*^) 
Anna  Pappritz,")  Pfeiffer,*')  Paul  Kampf fmeyer,**) 
E.  V.  Düring^*)  und  vielen  anderen.  Hier  ist  ein  erschreckend 
reiches  Material,  eine  Menge  2nim  Teil  erschütternder  und  tief- 
trauriger  Einzelheiten  und  Belege  für  die  These  Gutzkows 
gesammelt,  daß  sich  die  materiellen  Uebel  der  Gesellschaft 
immer  und  überall  in  Unsittlichkeit  verwandeln.  Hier  muß 
ganz  gewiß  zunächst  der  Hebel  zur  Beseitigung  dieser  ökono- 
mischen Vorbedingungen  der  Prostitution  angesetzt  werden.  Hie 
Ehodus,  hie  saltal    Davon  bin  ich  fest  überzeugt,  obgleich  ich 

^)  G.  K  e  b  e  n ,  Die  Prostitiition  in  ihren  Beziehungen  zur  modernen 
realistischen  Literatur,  Zürich  1892. 

w)  Oda  Olberg,  Das  Elend  in  der  Hausindustrie  der  Kon- 
fektion, Leipzig  1896. 

^  Anna  Pappritz,  Die  wirtschaftlichen  Ursachen  der  Prosti- 
tution, Berlin  1903. 

<^)  Pfeiffer,  Das  Wohnungselend  der  groJßen  Städte  und  seine 
Beziehungen  zur  Prostitution  und  den  Geschlechtskrankheiten,  in:  Z. 
für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1903,  Bd.  I,  S.  135—144 

M)  P.  Eampffmeyer,  Das  Wohnungselend  der  Großstädte  usw. 
ebendaselbst,  S.  145—160;  derselbe.  Die  Wohnungsmißstände  im 
Prostitutions-  und  Schlaf gängerwesen  und  ihre  gesetzliche  Reform, 
ebendaselbst  1905,  Bd.  HI,  S.  165-229. 

")  E.  V.  Düring,  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten,  S.  11. 

Bloch,  Sexualleben.    4.-6.  Auflage.  24 

(19.-40.  Tausend.) 
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nicht  ausscliließlioh  in  den  wirtsdiaftliGhfiin  Verhält- 
nissen die  Ursache  der  Profltitation  sehe,  wie  z.  R  in  extremster 
Form  Anna  Pappritz  dies  ausführt.  Bichtig  ist  aber,  daß 
unser  ganzes  Sexualleben  heute  so  innig  mit  der  sozialen 
Frage  zusammenhängt,  daß  seine  Beform  eine  Beform  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  zur  unbedingten  Voraussetzung  hat. 
Die  Prostitution  als  Massenerscheinung,  wie  sie  sich  heute 
zeigt  und  ihr  ständiger  Zuwachs  in  ganz  unverhältnis- 
mäßig stärkerer  Weise  als  in  früheren  Zeiten,  läßt  sich  nur 
durch  die  rapide  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
erklären,  wie  sie  durch  die  Konzentration  der  Bevölkerung  in 
den  Großstädten,  durch  die  Industrialisierung  und  den  kapita- 
listischen Großbetrieb,  den  dadurch  außerordentlich  erschwerten 
Lebenskampf,  das  späte  Heiratsalter  und  die  immer  größer 
werdende  Zahl  der  wirtschaftlich  und  beruflich  imselbständigen 
Individuen  gegeben  sind.  Auch  die  Zunahme  der  Einderarbeit, 
natürlich  besonders  der  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  kommt 
hier  als  merkwürdige  Erscheinung  des  modernen  Industriebetriebes 
in  Betracht,  vor  allem  aber  die  Tatsache,  daß  die  weibliche 
Arbeit  durchschnittlich  äußerst  gering  bewertet  und  demgemäß 
bezahlt  wird. 

Diese  unzureichenden  Löhne  weisen  von  vornherein  zahlreiche 
Frauen  und  Mädchen  auf  einen  Nebenerwerb  in  Form  der 
Prostitution.  Ja,  es  ist  bekannt,  daß  von  vornherein  die  Arbeit- 
geber mit  dieser  Tatsache  rechnen  und  nicht  selten  den  brutalen 
Zynismus  besitzen,  ihre  weiblichen  Angestellten  auf  diese  für 
sie,  die  Arbeitgeber,  allerdings  bequeme  Methode  der  Lohn- 
verbesserung hinzuweisen! 

Das  „Beichsarbeitsblatt",  Jahrgang  1903  No.  2,  bringt  eine 
sehr  bemerkenswerte  Zusammenstellung  über  die  Arbeits-  und 
Lebensverhältnisse  der  unverheirateten  Fabrikarbeite- 
rinnen in  Berlin.  Sie  ist  das  Ergebnis  von  Erhebungen  seitens 
der  Gewerbeinspektion  für  Berlin,  die  durch  ihre  Assistentinnen 
das  erforderliche  Material  sammeln  ließ,  um  in  die  Lebenshaltung 
der  Arbeiterinnen  einen  Einblick  zu  gewinnen.  Die  Erhebungen 
erstreckten  sich  auf  939  unverheiratete  Fabrikarbeiterinnen, 
wobei  alle  die  Betriebsarten  berücksichtigt  wurden,  in  denen  in 
Berlin  Arbeiterinnen  in  erheblicherer  Zahl  beschäftigt  werden. 
Das  Durchschnittsalter  der  befragten  Arbeiterinnen  betrug 
22Vi  Jahre;    die   älteste  war  64   Jahre,  über  21   Jahre  waren 
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53,5  <yo  der  Gesamtzahl,  zwischeu  lö  imd  21  Jahren  42,0  o/o,  unter 
16  Jahren  4,5  o/o.  Die  durchschnittliche  Arbeitsdauer  betrug  für 
den  Tag  9Vt  Stunden;  3,2  o/o  aller  Arbeiterinnen  arbeiteten  T^/, 
bis  8  Standen,  37,2  o/o  8  bis  9  Stunden,  47,7  o/o  9  bis  10  Stunden 
und  11,9  o/o  10  bis  11  Stunden.  Der  Wochenlohn  betrug  im 
Durchschnitt  11,36  Mark;  im  einzelnen  stellte  er  sich  sehr  ver- 
schieden, 4,3  o/o  der  Arbeiterinnen  erliielt  weniger  als  6  Mark, 
1,1^  über  20  bis  30  Mark.  Ueberwiegend  lagen  die  ge- 
zahlten Löhne  zwischen  8  und  15  Mark.  Zuschüsse 
an  baxem  Oelde,  Kleidung  und  Lebensmitteln  erhielten  nach  ihrer 
Angabe  von  den  befragten  Arbeiterinnen  88,  darunter  41  von 
den  Eltern,  4  von  Verwandten,  3  von  Kassen.  542  von  den  Be- 
fragten wohnten  bei  den  Eltern,  57  bei  anderen  Verwandten, 
zusammen  also  64,2o/o  der  Gesamtzahl,  in  Schlafstelle  wohnten 
21,5<^,  in  eigenem  Zimmer  14o/o.  Die  schlechter  gelohnten  Ar- 
beiterinnen wohnen  überwiegend  bei  den  Eltern,  sobald  der  Lohn 
zu  eigener  Lebenshaltung  ausreicht,  ziehen  viele  von  den  Eltern 
fort  Der  Schlafraum  war  unter  845  Angaben  758  mal  ein  Zimmer, 
fömal  eine  Küche,  2  mal  eine  Bodenkammer,  3  mal  ein  anderer 
Baum.  Ja  einzelnen  Fällen  wurden  ganz  ungeeignete  Gelasse 
zum  Schlafen  benutzt;  überhaupt  sind  die  Zustände 
schlimmer,  als  die  obigen  Zahlen  vermuten  lassen.  Von 
632  Arbeiterinnen  benutzten  nur  169  einen  Raum  allein,  193  ge- 
meinsam mit  einer  anderen  Person  und  4  70  (d.  L  56,6 o/o)  mit 
mehreren  Personen.  Ueber  die  Preise,  die  für  Wohnung 
gezahlt  werden,  lagen  464  Angaben  vor,  der  Durchschnittssatz 
betrug  1,79  Mark  für  die  Woche.  Der  Preis  für  die  gesamte 
Kost  (Haupt-  nnd  Nebenmahlzeiten)  stellte  sich  im  Durchschnitt 
wöchentlich  für  568  Arbeiterinnen  auf  6,77  Mark,  darunter  zahlten 
205  bis  zu  6  Mark,  109  mehr  als  8  Mark  für  die  Woche.  Die 
Gesamtkosten  für  Wohnung  und  Essen  betragen  bei  867  Arbeite- 
rinnen im  Durchschnitt  7,62  Mark.  Ihre  Hauptmahlzeiten  halten 
44,7«^  mittags,  55,3o/o  abends,  79,4o/o  tun  dies  zu  Hause,  9,4o/o 
in  der  Fabrik,  ll,2o/o  in  einer  Volksküche,  Kochschule  oder  im 
Gastliatis.  üeber  die  Ausgaben  für  Kleidung  usw.  sind  nur 
sehr  spärliche  Angaben  gemacht  worden,  die  wir  übergehen 
können.  Unterstützungen  und  Unterhaltungskosten  für  Verwandte 
oder  Kinder  zahlten  von  den  befragten  939  Arbeiterinnen  197 
oder  2lo/o,  Steuern  etwa  lOo/o  mit  einem  durchschnittlichen  Be- 
trage  von  8  Pf.   in   der  Woche.     Für  Vergnügimgen    machten 

24* 
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233  Arbeiterinnen  Ausgaben  in  der  durchschnittlichen  Höhe  von 
1  Mark.  Einer  größeren  Zahl  der  Befragten  (22o/o)  ist  es  ge- 
lungen, etwas  ziirückzulegen,  meist  sind  es  50  Pf.  bis  zu  1  Mark 
in  der  Woche;  das  Ersparte  geht  aber  vielfach  alljährlich  während 
der  Zeit  geringeren  Verdienstes,  bei  Krankheit  usw.  wieder 
verloren.  Die  vorstehenden  Zahlen,  die  in  vielen  Beziehungen 
weiterer  Prüfung,  Ergänzung  und  Klärung  bedürfen,  lassen  soviel 
erkennen,  daß  zur  Hebung  der  Verhältnisse  in  der  Lebenshaltung 
der  Fabrikarbeiterinnen  noch  recht  viel  zu  tun  bleibt. 

Daß  diese  Löhne  gänzlich  unzureichend  sind,  ergibt  sich  aus 
folgender  Zusammenstellung  der  Ausgaben  einer  Wäschenäherin 
für  Wohnung  und  Ernährung  (nach  den  Mitteilungen  des  Ge- 
werberats von  Stülpnagel): 

Mk.       rf. 
Schlafstelle  und  Kaffee  —        20 

Zweites  Frühstück  (Butterbrot)  —        15 

Mittagessen  —        30 

Vesperbrot  —        15 

Abendessen  —        20 

Für  2  Flaschen  Bier  —        20 

Zusammen  1        20 

Das  macht  wöchentlich  8  Mark  40  Pfennige  nur  für  Nahrung 
und  Wohnung.  Von  dem  übrigen  sind  Kleidung,  Wäsche  und 
etwaige  Vergnügungen  zu  bestreiten,  was  nur  bei  den  höchsten 
Löhnen  zwischen  12  und  15  Mark  möglich  und  oft  genug  der 
Fall  ist,  wie  auch  Anna  Pappritz  zugibt.  Li  vielen  Fällen 
beträgt  der  Wochenlohn  nur  5  bis  8  Mark.  In  der  Mehrzahl 
der  Konfektionsbetriebe  ruht  überhaupt  die  Produktion  4  bis 
6  Monate.    Da  fällt  also  jede  Entlohnung  aus. 

Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  von  1897 
betrug  der  Jahresverdienst: 

für  Schneiderinnen  457  Mark 

„    Wäschenäherinnen  486      „ 

„    Knopflochhandarbeiterinnen  354      „ 

„    Knopflochmaachinenarbeiterinnen  700     „ 

„    Hand-,  Putz-  und  Hosenträgerarbeiterinnen  354      „ 

Ja,  für  das  gesamte  Deutsche  Reich  ergab  die  Erhebung  des 
statistischen  Amts  nur  ein  Durchschnitts  Jahreseinkommen  von 
322  Mark  11 


Da  ist  es  kein  Wunder,  daß  z.  B.  die  Gewerberäte  von  Frank- 
furt &.  M.  lind  Wiesbaden  in  üirem  in  den  „Ergebnissen  der 
von  den  Bundesregierungen  angestellten  Ermittlungen  über  die 
Lobn Verhältnisse  der  Arbeiteriunen  in  den  Wäschefabriken  und 
der  Konfektionsbranche  im  Jahre  1887**  veröffentlichten  Berichte 
sagen : 

„In  Frankfurt  waren  zu  Ende  des  vorigen  Monats  unter 
226  daselbst  unter  sittenpolizeUicher  Kontrolle  stehenden  Per- 
aonen  (also  die  heimlichen  Prostitmerteii  nicht  mitgereclinet!) 
98  Arbeiterinnen^  die  teils  in  Wäsche-,  teils  in  Konfektions- 
geschäften tätig  waren.  Da  für  einen  notbedüi'ftigen  Unterhalt  täg- 
lich mindestens  1,25  Mark  gerechnet  werden  muß,  so  reicht  der 
bei  Anfertigung  gewöhnlicher  ArtiJtel  zu  erzielende  Verdienst 
von  1,50  bis  1*80  Mark  in  der  Tat  kaum  aus»  um  alle  Bedürf- 
nisse zu  bestreiten;  es  wird  daher  der  geringe  Lohn  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  in  der  vorliegenden  Frage  sein,*' 

Aehnlich  lauten  die  Berichte  der  Gewerberäte  von  Düssel- 
dorf, Posen,  Stettin,  Neuß,  Barmen*  Elberfeld»  M.-Gladbach, 
Erfurt  usw. 

Wichtig  ist  dabei  der  den  Zusammenhang  zwischen  materieller 
Not  und  P^rostitution  unwiderleglich  beweisende  Umstand,  daß 
in  den  meisten  Fällen  diese  Prostitution  der  Arbeiterinnen  nur 
eine  gelegentliehe»  keine  gewerbsmäßige  Prostitution  ist, 
d.   h.  nur  dann  geübt  wird,   wenn   Lebenssorgen  dazu  zw^ingen. 

Zur  eigentlichen  gewerbsmäßigen  Prostitution  liefert 
bemerkenswerter  weise  der  Stand  der  in  relativer  Freiheit 
lebenden,  selbständigen  Arbeiterinnen  ein  geringeres  Kontingent 
als  der  Stand  der  immer  abhängig  gewesenen,  im  Lebens- 
kampfe viel  unerfahreneren  und  doch  in  besseren  Lebens verhält- 
niaeen  befindlichen  Dienstmädctiem  Auf  Grund  einer  Zu- 
sammenstellung von  Zahlen  aus  den  Jahren  1855,  1873  und  1898, 
die  für  1865  und  1898  viel  zu  geringe  Ziffern  aufweisen,  nimmt 
Blaschko  an,  daß  früher  die  Beteiligung  der  Arbeiieriimen 
an  der  Prostitution  eine  größere  gewesen  sei  als  heute,  daß 
dagegen  der  Anteil  der  Dienstmädchen  enorm  gewachsen  sei. 
Das  trifft  nicht  ganz  zu.  Schon  Groß-Hoffinger  hat 
in  seinem  früher  erwähnten  Buehe  die  Dienstmädchenklasse 
als  den  eigentlichen  Kern  der  Prostitution  bezeichnet  und  dieser 
Tatsache  ein  sehr  langes  erklärendes  Kapitel  seines  Buches  ge- 
widmet»   Und   um   dieselbe   Zeit  (1848)   erklärt   Lippert  eben- 
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falls  (a.  a.  0.  S.  79):  ,,Den  Hauptfonds  der  öffentlichen  Mftdchen 
liefern  die  Dienstmädchen  (auch  bei  ihm  gesperrt  gedrucktl), 
dann  Näherinnen  und  Stickmamsells,  Putz-  und  Blumenaxbeite- 
rinnen,  Schneiderinnen,  Friseurinnen,  Ladenmädchen,  Schenk- 
mamsellen." 

Diese,  wie  man  sieht,  schon  sehr  alte  Tatsache,  die  viel- 
leicht heute  in  größerem  Umfange  sich  zeigt,  läßt  sich 
nun  keineswegs  durch  bloße  Not  erklären,  die  auf  bestimmte 
Fälle  wie  Verführung  und  uneheliche  Mutterschaft  beschränkt 
ist.  Hier  kann  man  nur  von  einer  relativen  Not  sprechen, 
die  mehr  innerer,  als  äußerer  Natur  ist. 

Mit  Becht  bemerkt  Schiller  in  seiner  ausgezeichneten  Ab- 
handlung über  „Fürsorgeerziehung  und  Prostitutionsbekämpfung", 
daß  bei  den  ehemaligen  Dienstmädchen  in  den  meisten  Fällen 
(abgesehen  von  den  schlecht  bezahlten  Dienstboten  in  Kneipen, 
den  Abwaschmädchen  usw.)  von  schlechter  Entlohnung  und  wirk- 
licher Not  nicht  die  Eede  sein  könne,  da  sie  in  ihren  Dienst- 
stellungen außer  dem  Lohn  freie  Kost  und  freie  Wohnung  haben 
und  dadurch  viel  besser  gestellt  sind,  als  der  größte  Teil  der 
Fabrik-  und  Heimarbeiterinnen.  Trotzdem  stellen  sie  das  Haupt- 
kontingent der  Prostituierten. 

Das  Gros  der  Dienstmädchen  stammt  vom  Lande,  wo  in  ge- 
schlechtlicher Beziehung  laxe  Anschauungen  herrschen,  zudem 
kommen  die  Mädchen  in  einem  sehr  jugendlichen  Alter  in  die 
Stadt.  Der  Mangel  an  Erziehung  und  Lebenserfahrung  tritt  bei 
ihnen  ganz  auffallend  hervor,  und  wird  durch  die  dauernd  ab- 
hängige Stellung  noch  verstärkt,  im  Gregensatze  zu  den  früh 
selbständigen,  mit  allen  Tücken  und  Schlichen  der  Großstadt 
vertrauten  städtischen  Arbeiterinnen.  Hinzu  kommt  noch  ein 
wenig  gewürdigtes  Moment :  die  P  u  t  z  s  u  c  h  t.  Sie  ist  gerade  bei 
Dienstmädchen  besonders  groß,  die  in  dieser  Beziehung  beständig 
dem  von  den  Toiletten  ihrer  Herrinnen  ausgehenden  suggestiven 
EinflufHse  unterliegen.  Diese  Putzsucht  in  Verbindung  mit  einer 
viel  größeren  geschlechtlichen  Skrupellosigkeit,  als  wir  sie  bei  den 
Arbeiterinnen  finden,  treibt  viele  Dienstmädchen  auch  ohne 
wirkliche  Lebensnot  zur  Prostitution.  Kommen  noch  Stellen- 
losigkeit,  Arbeitsscheu,  uneheliche  Geburt,  venerische  Ansteckung 
hinzu,  80  gelangen  sie  leicht  zur  gewerbsmäßigen  Prostitution. 

Dieser  innere  psychologische  Faktor  spielt  eine  bei- 
nahe ebenso  große  Rolle  als  der  ökonomische.   Selbst  Blaschko 


weist  darauf  Mn,  daß  im  Verhältnis  zu  den  Hundert tauaenden 
von  Frauen,  die  sich  in  liärter,  schlecht  bezahlter  Arbeit  ihr 
Brot  erwerben  müssen,  die  Zahl  derer,  die  schließlich  der  Prosti- 
tution anheimfallen,  doch  nur  eine  verschwindeud  kleine  ist,  und 
daß  daher  ein  Mangel  an  Willenskraft,  FleiB»  Ausdauer  und 
sittlichem  Halt  und  schließlich  auch  —  hier  kommt  Lombroso 
zu  seinem  Eecht  —  angeborene  Minderwertigkeit  als  Ur- 
sachen der  Prostitution  angeschuldigt  werden  müssen.  Hell- 
pach  hat  recht,  wenn  er,  der  diese  ,^zialpsychologische*'  Er- 
klärung der  Prostitution  in  seiner  lesenswerten  Abhandlung  über 
,, Prostitution  und  Prostituierte"  (Berlin  1905)  hauptsächlich  her- 
anzieht, das  rein  Oekonomische  als  die  „allerletzte  Wendung** 
in   dem  Schicksalsgange  bezeichnet,   der  zur  Prostitution  fühlet. 

Es  ist  daran  festzuhalten,  daß  die  verschiedensten  und 
heterogensten  Jjebensschicksale  zuletzt  in  die  Prostitution 
hineinführen  können.  Da  spielt  auch  der  Mangel  an  Er- 
ziehung, die  frühzeitige  Gewöhnung  an  geschlecht- 
liche Ausartung  durch  Anblick  imd  Verführung,  wie  sie 
das  von  Pfeiffer  und  Kampffmeyer  neuerdings  dramatisch 
geschilderte  Wohnungseleod  in  großen  Städten  mit  sich 
bringt)  eine  große  Bolle. 

„Von  hoher  Warte  herab,"  sagt  Pfeiffer,  5,ist  es  leichter 
gegen  Unsittlichkeit  und  ünmoralität  zu  donnern,  als  in  dumpfen 
engen  Wohnungen,  in  Not  und  "Entbehrungen  allen  Verlockungen 
zu  widerstehen  .  «  •  Der  Einlogierer  bändelt  oiit  der  Frau  an^ 
das  kirchlich  getraute  oder  wilde  Ehepaar  wartet  mit  seinen 
Liebkosimgen  nicht  bis  die  Kinder  die  Wohnung  verlaaaen  haben. 
Die  Kinder  sind  Zeugen  mancher  Szenen,  welche  wenig  für  das 
sittliche  Erwachen  taugen;  eie  sehen  Dinge,  welche  sie  spS-ter 
als  selbstverständlich  betrachten  und  üben,  denn  sie  haben  es 
ja  nicht  anders  kennen  gelernt,  und  denken,  es  ist  tiberall  so  .  ,  . 

Das  Dienstmädchen  bekommt  ein  Kind,  der  Vater  ist  über 
alle  Berge,  stellenlos  erinnert  sie  sich,  daß  sie  eine  verheiratete 
Schwester  hat^  welche  sie  auch  nach  langem  Suchen  in  einer 
feuchten  Kellerwohnung  findet.  Die  Wohnung  der  Schwester 
besteht  aus  einem  Zimmer  und  einer  dunklen  Küdie,  drei  frierende, 
schmutzige  Kinder  spielen  am  Ofen.  Der  Mann  ist  arbeitslos, 
doch  der  Baum  wind  vielleicht  auch  noch  genügen  für  die 
Schwägerin  und  das  uneheliche  Kind.  Es  kommen  auch  etwas 
beasere  Ta|?e^    bis  auf  einmal   innerhalb  von  acht  Tage^  beid«» 
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Schwestern  von  demselben  Manne  niederkonunen.  Wenn  sick  das 
alles  in  dem  einen  verfügbaren  Kanm  abgespielt  hat»  werden 
die  Kinder  so  manches  Unverstandliche  gesehen  haben," 

Die  Berliner  Wohnungsstatistik  von  1900  lieferte  geradezu 
erschreckende  Aufschlüsse  über  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Ziißtände,  wie  sie  durch  das  „Schlafbursche  n"-  und 
,,Schla  f  mädche  n'*-Unwesen  zur  Grenüge  erklärlich  sind. 
Ein  zimmrige  Wohnungen  mit  4  bis  7  Bewohnern  sind  häufig, 
mit  8  biß  10  nicht  selten! 

Daß  der  Alkoholismus  überall,  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen,  den  Boden  für  die  Prostitution  vorbereitet^  braucht 
nach  dem  früher  Gesagten  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 
K r ä p e  1  i n  und  0,  Rosenthal  haben  diesen  innigen  Zusammen- 
hang  zwischen  Prostitution  und  Alkoholismus  eiogehend  dargelegt. 

Eine  wichtige  Quelle  der  Prostitution  liefern  auch  Kuppelei 
und  M  ä  d  c  h  e  n  h  a  n  d  e  1 ,  diese  schweren  sozialen  Schäden  unserer 
Zeit.  Wie  oft  nicht  werden  schon  Kinder  von  den  eigenen  Eltern 
oder  von  anderen  jedes  moralischen  Grefühles  baren  Individuen 
zum  Zwecke  der  pekuniären  Ausbeutung  in  die  Praktiken  der 
Prostitution  eingeweiht  und  angelernt,  als  bloße  Werkzeuge  des 
Erwerbs  durch  Wollust  zu  dienen!  Paris  liefert  hierfür  immer 
noch  mehr  Beispiele  als  jede  andere  europäische  Hauptstadt,  aber 
London  steht  nicht  weit  zurück,  wie  die  „Pall  Mall  Gazetten- 
Skandale  von  1883  bewiesen,  auf  die  wir  in  anderem  Zusammen- 
hange noch  zurückkommen.  Selbst  in  Berlin  mehrte  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  erschreckendem  Maße  die  Zahl  halbwüchsiger, 
ja  kindlicher  Prostituierten.  Zwölf-  bis  ^'ier  zehn  jährige  Prosti- 
tuierte sind  nichts  Seltenes  mehr. 

Eine  noch  traurigere  Erscheinung  ist  der  moderne  Mädchen- 
handel, recht  eigentlich  ein  Produkt  des  ,, Zeitalters  des  Ver- 
kehrs", obgleich  ältere  Zeiten  ihn  auch  kannten,  besonders  das 
Frankreich  des  18.  Jahrhunderte^*')  (vgl.  besonders  die  Lieferungen 
für  den  berüchtigten  ,»Hirachpark**)- 

**)  Vgl.  die  Schilderung  der  ers tau oli eben  Entwickelimg  des  da- 
maligen franzoEi sehen  Kuppelei wesens  iu  memen  „Neuen  Forschungen 
über  den  Marquis  de  Sade",  Berlin  1904^  S,  88—98.  Der  Marquis  de 
Sade  hat  in  seinem  Eoman  „Die  120  Tage  von  Sodom"  den  Mädchen- 
handel seiner  Zeit  sehr  aaechaulich  geschildert.  Unglaubliche  Ent- 
hüllungen über  das  Treiben  und  die  fast  absolute  Macht  der  Kapple- 
rionen  und  ihre  Beziehungen  zur  Polizei  brachte  der  im  Oktober  1906 
in   Wien   verhandelte   Prozeß  gegen  die    Kupplerin   Regine  Riebl.   die 
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Der  moderne  MädclieiihandeP")  hängt  aufs  innigste  mit  dem 
Bordcllweeen  zusammen.  Man  kann  den  Satz  aufstellen : 
ükne  Bordelle  kein  Mädchenhandel.  Und  dieser  letztere  beweist 
eben  die  wachsende  Unbeliebtheit  der  Bordelle  bei  den 
sich  prostituierenden  Frauen,  die  das  freie  Leben  vorziehen.  So 
wird  es  für  die  Bordellbesitzer  immer  schwieriger,  Insassinnen 
zu  bekommen,  und  der  internationale  Mädchenhandel  soll  die 
immer  größer  werdenden  Lücken  in  der  Zahl  der  Bordell mädchen 
ausfüllen. 

Der  Mädchenhandel  wird  heute  fast  ausschließlich  vom 
Osten  aus  betrieben.  Was  seine  Quellgebiete  betrifft,  so  ist  Polen 
{Galizien)  mit  40 o/o,  Rußland  mit  15,  Italien  mit  11,  Oesterreich- 
Ungarn  mit  10,  Deutschland  mit  S^/o  an  der  jjtraite  blanche", 
der  Ausfuhr  weißer  Sklavinnen  beteiligt.  Die  meisten  Mädchen 
werden  nach  Argentinien  transportiert,  wo  man  sie  in  den 
Bordellen   wieder  antrifft.*^) 

Die  Mädchenhändler  oder  ,,Kaften",  wie  man  in  Brasilien 
die  Mldchenhändler  oder  Sklavenhalter  nennt,  sind  meist  galizische 
JTuden.  Kosenack  weist  in  seinem  Referat  über  die  Bekämpfung 
des  Mädchenhandels,  die  gerade  von  den  westeuropäischen  jüdischen 
"V'^ereinigungen,   besonders  der  „Jewish  Association  for  the  Pro- 


Gunter  der  Maske  eines  ,,Kleidersaloiis*'  jahrelaüg  ein  Bordell  betrieb, 
in  dem  die  Mädcliea  aller  Freiheit  beraubt,  körperlich  gezüchtigt  und 
xiiemals  für  ihre  „Arbeit*'  entlohnt  wtirden.  VgL  A.  Blaschko,  in: 
Zeitsohr.  f.  Bekämpfung  der  Geachlecbtskiankheiten  1906,  Bd.  V,  S.  427 
\Dia  433;  ferner  Karl  Kraus,  Der  Prozeß  RieM,  Wien  1906. 

^'^)  Die  Literatur  darüber  ist  sehr  groß.  Ich  erwähne  mir  Alfred 
S.  D  y  e  r »  Der  Handel  mit  englischen  Mädchen,  Berlin  1881 ;  ferner  die 
l^erühmte  Schrift  von  Alexis  Splingard,  Clarissa,  Ans  dunkeln 
lläusem  Belgiens,  Mit  einer  Einleitung  von  Otto  Henneam  Rhyn, 
4.  Auflage,  Leipzig  o.  J.  (ca.  1897);  O.  Henne  am  Rhyn,  Prosti- 
tiution  und  Mädchenhandel^  Leipzig  o.  J.  (ca,  1903)  ;Juliu3  Kemöny, 
>  »Hungara",  ungarische  Mädchen  auf  dem  Markte.  Enthüllungen  über 
t^en  internationalen  Mädchenhandel,  Budapest  1903.  <•  Vgl.  auch  daa 
ausführliche  Referat  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  G^chlechts- 
irrankheiten  1904,  Bd.  II,  S,  207—212.  (Bericht  über  die  jüdigcbe 
fStudienkommiasion  %nr  Bekämpfung  des  Mädchenhandels.)  —  Ueber 
^en  Mädchenhandel  in  Holland  vgL  J.  Rutgers,  Skizzen  aua  Holland, 
ibid.   1906,  Bd.  V,  S.  351—355. 

&R)  Vgl.  über  die  Zustände  in  8üdamerika  den  Bericht  des  Majors 
H..  D.  Wagner,  Schriftführer  des  deutschen  Nationalkomiteeö  zur 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels  in  r  Z.  f.  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
kfÄnkheiten  1906.    Bd.  V„  S.  378—382. 
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tcction  of  Girls  and  Women"  ta^tkräftig  in  die  Hand  genommen 
worden  ifit,  nach,  daß  V«  der  galizischen  Juden  als  Bogenannte 
,, Luftmenschen**,  d,  h.  olrne  bestimmte  und  sichere  Erwerbs- 
Verhältnisse  leben,  und  daß  nur  eine  Besserung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse dem  dortigen  Mädchenhandel  den  Boden  abgraben  kann. 
£Ir  Kalt  die  von  den  nationalen  und  internationalen 
KonferenzenzurBekämpfungdesMädchenhandels 
(1903  Berlin,  1905  Prankfurt  a.  Main)  beschlossenen  Maßnahmen 
für  nicht  geeignet,  demselben  wesentlichen  Abbruch  zu  tun.  Am 
meisten  hat  entschieden  das  jüdische  Zweigkomitee  in  Deutsch- 
land für  die  Bekümpfung  des  galizischen  Mädchenhandels  getan. 
Dt.  Eosenack,  Berta  Pappenheim  und  Dn  Sera  Eabi* 
no witsch  haben  im  Auftrage  des  Komitees  die  VerhSitniaae 
an  Ort  und  Stelle  studiert,  die  Bevölkerung  ist  durch  Wort  und 
Schrift  aufgeklärt  worden  und  man  bemüht  sich  jetzt  eifrig, 
die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiterinnen  in  Galizien  aufzu- 
bessern. Zu  diesem  Zwecke  sind  geschulte  Helferinnen  aus  Deutsch- 
land nach  Galizien  geschickt  worden.  Es  ist  gelungen,  in  Galizien 
das  allgemeine  Interesse  für  die  Bekämpfung  des  Mädchenkandels 
zu  erwecken.  In  einer  Konferenz  zu  Lemberg  haben  sich  die 
galizischen  Vereine  und  jüdischen  Gemeinden  mit  Vertretern 
deutscher  und  anderer  Vereinigungen  zusammengetan,  um  den 
Plan  und  die  Maßnahmen  zur  Verbesserung  der  Verhältnisse  in 
Galizien  zu  vereinbaren. 

Auch  in  Buenos  Aires,  dem  Haupteinfuhrort  für 
galizische  Mädchen,  hat  sich  ein  Komitee  gegen  den  Mädchen- 
handel  gebildet,  dem  Angehörige  aller  Konfessionen  und  Nationa- 
litäten angehören.  Das  hat  die  gute  Wirkung  gehabt,  daß  die 
Mädchenhändler  Furcht  bekommen  haben.  Sie  betreiben  nicht 
mehr  ihr  Gewerbe  so  offen  wie  früher.  Auch  die  argentinische 
Polizei  beteiligt  sich  jetzt  am  Kampfe  gegen  den  Mädchenhandel 
Nur  zwei  —  Richter  in  Buenos  Aires  machten  mit  den  Mädchein* 
händlem  gemeinsame  Sache  und  ließen  dieselben  gegen  größere 
Summen  frei.  Es  liegt  aber  ein  Geeetzentwurf  vor,  der  secha- 
jährige  Zuchthausstrafe  und  Vermögenseinziehung  auf 
Mädchenhandel  eetzt. 

Die  Mädchenhändler  bilden  einen  internationalen  Ring, 
desselben  ist  Buenos  Aires» 

In  Berlin  besteht  seit  1904  eine  Zentralpolizeistelle 
zur  Bekämpfung  dos  internationalen  Mädchenhandels,  deren  Wirk- 
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Bamkeit  sich  auf  das  gaaze  Eeich  ausdehnt.  Alle  in  Deutsch- 
land zur  Kenntnis  der  Behörden  gelangendeu  Falle  von  Mädchen- 
handel werden  der  Zentral poiizeiatelle  mitgeteilt.  Diese  führt 
eine  Liste  der  ihr  bekannt  gewordenen  Mädchenhändler,  hat  ein 
Album  mit  Photographien  von  bestraften  Händlern  angelegt  und 
tauscht  ihre  Erfahrungen  mit  den  anderen  Folizeibehörden  aus. 
So  ist  zu  hoffen,  daß  die  im  VerhJJtnis  zü  anderen  Ländern 
geringe  Zahl  von  Verschleppungen  deutscher  Mädchen  nach  aus- 
ländischen schlechten  Häusern  immer  geringer  werden  wird,  wie 
auch  die  lokalen  Maßnahmen  in  Galizien  nnd  Argentinien  den 
Mädchenhandel  überhaupt  voraussichtlich  bald  gänzlich  beseitigen 
werden. 

Daß  allerdings  auch  nadi  und  von  anderen  Ländern,  z.  B. 
von  England  nach  Belgien  und  Deutschland  (Hamburg)»  von 
Galizien  nach  der  Türkei,  von  Italien  nach  Nordamerika  usw., 
einzelne  Mädchen  verschleppt  werden,  weist  0.  Henne  am 
R h y  n  nach.  Nach  Felis  Baumann  soll  die  Zahl  der  Mädchen- 
händler in  New  York  gegen  20000  betragen.  Sie  haben  enge 
Beziehungen  zur  Polizei  und  bedienen  sich  junger  hübscher  Männer, 
der  sogenannten  „Kadetten**,  zur  Anlockung  der  Mädchen,  Die 
Beseitigung  der  Bordelle  würde  auch  hier  das  beste  Mittel  zur 
Beseitigung  des   Mädchenhandels   sein. 

Nachdem  wir  so  die  Quellen  der  Prostitution  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  in  aller  Kürze  eine  Uebersicht  über  ilire 
Stätten  geben.  Hier  ist  die  öffentliche  Frostitution  von 
der  geheimen  zu  unterscheiden. 

Für  die  öffentliche  Prostitution  kommen  wesentlich  nur 
zwei  Arten  in  Betracht:  die  Straßenprostitution,  die  auf  der 
Straße  ihre  Opfer  sucht,  um  dann  in  eigenen  Wohnungen  oder 
in  .Absteigequartieren"  dem  Unzuchtsgewerbe  nachzu- 
gehen, und  die  Bordellprostitution. 

Die  öffentliche  Straßenprostitution  ist  heute  in  den  meisten 
Ländern,  besonders  aber  in  Deutschland,  wo  nur  noch  in  wenigen 
Städten  Bordelle  bestehen,  die  weitaus  zahlreichere,  und  hat  in 
der  Tat  z.  B.  in  der  Berliner  Friedrichstraße,  aber  auch  auf 
den  Paria  er  Boulevards,  bedenkliche  Zustände  hervorgerufen,  die 
an  die  schlimjnsten  Zeiten  des  kaiserlichen  Hom  erinnern.  Die 
Berührung  von  öffentlichem  Leben  und  Prostitutionswesen 
ißt  ohne  Zweifel  ein  großes  üebel»  das  Treiben  der  Dirnen  auf 
offener  Straße,  die  schamlose  und  lüsterne  Zurschaustelluiig  ihrer 
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Geschlechtsreize,  die  freche  Anlockung  ooram  publico,  die  her- 
ausfordernde Art  de«  ganzen  Unzuchtsbetriebes,  das  allea  ver- 
giftet unser  öffentliches  Lehen,  verwischt  die  Grenze  zwischen 
Sauberkeit  und  Befleckung  und  stellt  das  Bild  der  geschlecht- 
lichen Korruption  tagtäglich  vor  aller  Augen  hin  —  vor  die  de^ 
reinen,  unschuldigen  Mädchens  sowohl  wie  der  ehrbaren  Frau 
und  des  unreifen  Knaben.  Treffend  hat  mau  diese  Straßen - 
Prostitution  die  Kloake  des  sozialen  Lebens  genannt»  die  auf 
offener  StraÜe  entleert  wird,  während  wenigstens  die  Bordell- 
Prostitution  nur  eine  geheim  bleibende  Kloake  darstellt,  deren 
üblen  Geruch  nicht  alle  Welt  zu  spuren  bekommt,  wie  bei  der 
Straßenprostitution.  Hinzu  kommen  die  ernsten  Gefahren  bei  der 
Ausübung  des  Unzuchtsgewerbea  in  Privatwohnungen  und  Ab- 
steigequartieren f  üi'  die  in  solchen  Hausern  wohnenden  anständigen 
Familien.  Was  bekommen  die  Kinder  da  nicht  alles  zu  sehen 
und  zu  hören  I  Nicht  selten  werden  Prostituierte  zu  vertraulichem 
Familien  verkehr  zugelassen  und  verführen  die  Töchter  armer 
Leute  ebenfalls  zur  Pi-ostitution  und  die  Söhne  zur  Unzucht  oder 
zum  Zuhältertum.  Daß  diese  Gefahr  der  Infektion  der  unteren 
Bevölkerungsschichten  durch  die  Prostitution  in  großem  Umfange 
besteht,  dafür  ließen  sich  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben 
anführen.  Alles,  was  die  Anhänger  der  Bordelle  in  dieser  Be- 
ziehung sagen,   unterschreibe  ich. 

Und  doch  sind  Bordelle  ein  noch  größeres  Uebel !  Sie 
sind  ein  unvergleichlich  gefährlicheres  Zen trum  der  ge- 
schlechtlichen Korruption,  die  schlimmste  Z  ü  c  h  * 
tungsstätte  für  geschlechtliche  Verirrungen  aller 
Art  und  last  not  least  der  größte  Herd  der  geschlecht- 
lichen Ansteckung.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so 
wird  davon  ausführlicher  in  dem  Kapitel  über  die  Reglemen- 
tierungsfrage in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  die   Bede  sein. 

Das  Bordell  ist  die  hohe  Schule  raffinierter  Geschlechts- 
lust und  Perversität.  Ich  muß  es  den  Schildeningen  der  beiden 
erfahrensten  Bordellkenner,  Leo  Taxi P^)  und  LouisFiau x,***) 
überlassen,  dies  im  einzelnen  zu  begründen*  Es  ist  eine  allbe- 
kannte Tatsache,  daß  viele  junge  Männer  erst  im  Bordell  erfahren. 

*»)  L6o  Taxil,  La  comiptioo  fiii-d#-si^cle»  Paris  1894,  S.  169  ff. 
•<>)   Louis  Fiaux,   Lea  maisona  de  tol^rance,    Leur  fermeture. 
roisiömd  «dition,  Paris  1892,  S.  169 ff.;  8.  248,  250— 25K 
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auf  wie  maimigf altige  und  ralfüjaerte  Weisen  der  natlir liehe  Ge- 
schleclitßverkelir  ximgangen  und  durch  eine  perverse  sexuelle 
Betätigung  ersetzt  werden  kann.  Hier  wird  die  Psycho- 
pa thia  sexualis  systematisch  gelehrt.  Und  was  der 
alte  ^^''üstling  von  den  Dirnen  verlangt  und  mit  Geld  bezahlt, 
das  wird  dann  dem  jungen  Neuling  von  selbst  ange- 
boten, weil  Konkurrenz  der  Dimea  untereinander  und  Hoffnung 
auf  größeren  GJewinn  dazu  nötigen.  Man  darf  der  Behauptung 
französischer  Sitten  forscher  durchaus  Glauben  schenken,  daß  es 
junge  Männer  gibt,  die  auf  diese  Weise  das  Perverse  früher 
als  das  Natürliche  kennen  lernten  und  nicht  selten  diesen  Mysterien 
der  Venus  auch  für  die  Dauer  melu"  Geöchmack  abgewannen  aU 
dem  natürlichen,   normalen   Geschlechtsverkehr. 

Der  „Bordell]  ar go  n"  enthält  denn  auch  fast  ausschließ- 
lich Worte,  die  gerade  den  widernatürlichen,  abnormen  Geschledits- 
verkehr  in  mehr  oder  weniger  zynischer  Weise  andeuten,  z.  B. 
.»faire  feuille  de  rose"  ^  anüingus;  „sfogliar  la  rosa"  (die  Kose 
entblättern  I)  =;  pädicare;  „faire  tete-beche"  ^  Gegenseitiger 
Cunnilingus  zweier  Tribaden;  „punta  di  penna"  ^=  masturbatio 
labialis;  „pulci  lavoratrici"  (dressierte  Flöhe!)  ^  Tribaden  usw. 

Ein  gewissenhafter  Forscher  wie  Fiaux  kommt  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Beobachtungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Bordelle  nicht  nur  die  gefährlichste  Form  der  öffent- 
lichen, sondern  jeder  Prostitution  überhaupt  daretellen  und  mög- 
lichst bald  in  allen   Ländern  gänzlich  zu  l>eseitigen  sind. 

Neben  den  genannten  beiden  Arten  und  Stätten  der  .,ö  ff  ent- 
lichen", d.  h.  der  uoter  polizeilicher  Aufsicht  stehenden  Prosti- 
tution gibt  es  nun  eine  weit  größere  heimliche  Prostitution, 
wobei  das  „heimlich'*  allerdings  cum  grano  salis  zu  nehmen  ist, 
da  auch  sie  sich  mehr  oder  weniger  in  der  Oeffentlichkeit  ab- 
spielt. Diese  geheime  Prostitution  ist  nämlich  an  zahlreichen  und 
voneinander  sehr  verschiedenen  Orten  zugänglich.  Auch  sie  hat 
bereits  ihre  Typen,  Besonderheiten,  kurz  ihr  bestimmtes  Lokal- 
kolorit je  nach  dem  Orte,  wo  sie  ausgeübt  wird.  Geben  wir 
einen  kurzen  üeber blick  über  diese  verschiedenen  Stätten  der 
geheimen  Prostitution. 

1.  Wirtschaften  mit  „Damen  bedienung*',  soge- 
nannte  „A nimierkneipe n".  —  Die  Kellnerin  ist  der 
Hanpttypus  der  geheimen  Prostitution  und  auch  durch  die  ständige 
Verbindung  mit  dem  Alkoholismus  die  allergef ährlichste  Gattung 
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derselben. ^^)  Denn  me  öcli  meJir  nocJi  zum  exzessiven  Alkohol- 
als  zum  GeschlecktsgenuB  den  Gast  verlocken.  Zu  diesem  Zweoke 
erhält  sie  Anteil  am  Gewinn  aus  den  verkauften  Quantitäten 
Bier  oder  Wein,  außer  freier  Kost  ilir  einziger  Verdienst, 

Die  Animierkneipen  und  Bestaurants  mit  Damenbedienung 
kennzeicbnen  gicb  sehon  von  weitem  durch  ihre  verhängten 
Fenster  und  durch  geheimnisvolle  rote,  grüne  oder  blaue 
Glaslaternen  über  den  Eingangstüren.  Diese  bunten  Laternen 
sind  so  charakteristisch  für  diese  Stätten  der  Wollust  und  Völlerei, 
daß  man  auf  der  vorjährigen  Kreissynode  des  Berliner  Stadt- 
teils Friedrichswerder  I  (vgl.  „Voss.  Zeitung"  No.  248  vom  30,  Mai 
1906)  den  Antrag  einbrachte,  bei  den  maßgebenden  Behörden 
dahin  vorstellig  zu  werden,  daß  für  den  ganzen  Stadtbezirk 
Berlin  die  bunten  Laternen  zur  Ankündigung  von  Lokalen  mit 
weiblicher  Bedienung  verboten  würden.  Dieser  Antrag  gelangte 
sur  Annahme,  obgleicJi  nicht  mit  Unrecht  der  Einwand  erhoben 
wurde^  daß  dann  jedes  Kennzeichen  für  solche  Lokale  fehlen 
würde,  jedes  Warnungssignal  für  unschuldige  Seelen. 

Viele  „Animier* 'kneipen  —  die  Franzosen  nennen  ähnlich  die 
Mädchen  in  solchen  Lokalen,  „les  inviteuses"  —  muten  durch 
ihr  geheimnisvolles  Interieur,  durch  die  ein  mystisches  Halbdunkel 
erzeugenden  schweren  Vorhänge,  durch  kleine  sehr  diskret  durch 
bunte  Ampeln  erleuchtete  chambrea  separ^es  mit  erotischen 
Bildern,  spanischen  Wänden  tind  schwellenden  Sofas,  wie  kleine 
Lupanare  an.  Hier  werden  die  zahlungsfähigeren  Kunden 
und  Neulinge  untergebracht,  während  die  gewöhnlichen  »»Stamm- 
gaste"  meist  in  dem  eigentlichen  größeren  Bestauratlonszimmer 
sitzen,  wo  auch  Musik,  allerdings  sehr  schlechte  Musik,  in  Ge- 
stalt eines  Klavier-  oder  Zitherspielera  nicht  fehlt 

Das  ganze  achamlose  Treiben  in  den  Animierkneipen,  bei 
dem  der  Alkohol  und  die  Zote  die  Hauptrolle  spielen,  hat  neuer- 
dings Hermann  Seyffert  sehr  anschaulich  und  lebenswalir 
geschildert.«*)  Die  Klientel  dieser  Mädchenkneipen  besteht  meist 
aus  unreifen  Burschen,  die  hier  das  Geld  ihrer  Eltern  oder  Chefs 

<i)  Die  EellnerinDen  siod  o&ch  neueren  statistiEchea  Erbebungen 
bis  zu  80  und  90  »/o  mit  GeachlechtskraiLkheitea  behaftet,  so  da0  sie 
vielleicht    die  gefäbrUchste   Klasse  der   Prostituierten   darstellen. 

")  H«  Seyffert,  Die  Animier- Kneipen  und  ihre  Geheimnisse 
in:  Freie  Meinung  1906,  No.  26  und  27.  VgL  femer  „Das  Unwesen  der 
Kellnerinnenwirtschaiten  in  Preußen  unter  besonderer  BerüoksichU- 
gong  der  Verhältnisse  in  Köln",   Hagen  i   W.«  o.   J.    (1891). 
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durchbrlngen,  aber  aack  auB  alten  Stammgästen,  meiBt  schon 
bejakrt«n  Ehemännern,  denen  dieae  Atmosphäre  eine  willkommene 
Abwechslung  im  Vergleich  mit  dem  häuslichen  Einerlei  ist.  Di© 
Mengen  Alkohol,  die  hier  vertilgt  werden,  und  zwar  sowohl  von 
den  Gästen  als  auch  den  Kellnerinnen,  sind  enonn.  Letztere 
müssen  immer  auf  Kosten  des  Gastes  mittrinken,  damit  der  Vcr 
dienst  des  Wirtes  desto  größer  ist.  0.  Eosenthai  berichtet^'^) 
von  Kellnerinnen,  die  pro  Tag,  abgesehen  vom  Kognak  und  allen 
Likören,  20  bis  30  Glas  Bier  und  darüber  tranken] 

Die  Verhältnisse  in  den  Änimierkneipen  werden,  besonders 
waa  die  betrügerischen  Machinationen  dort  betrifft,  grell  be- 
leuchtet durch  den  folgenden  Bericht  über  eine  Gerichtsverhand- 
lung (nach  „ Vossiache  Zeitung**,  No.  446  vom  23,  September  1906) : 

Eine  Nachtszene  aus  dem  „Paradies"  hat  zu.  einer  An- 
klage wegen  Betrugs  bezw.  Beihilfe  dazu  geführt^  die  gestern  vor 
dem  Schöffengericht  verhandelt  wurde.  Angeklagt  waren  die  Schank- 
wirtin  Eva  Q.  und  die  Kellnerinnen  Olga  W.,  genannt  die  „schone 
01ga"j  und  Margarete  P.,  genannt  die  »^dieke  Grete".  Im  schonen 
Wonnemonat  Mai  strebte  ein  besser  gekleideter  Herr,  der  anscheinend 
voll  des  süßen  Weines  war,  im  Zickzackknrse  durch  die  Straßen  vor- 
wärts. Er  konnte  dem  verführeriaehen  Leuchten  einer  roten  Laterne 
nicht  widerstehen  und  bald  befand  er  sich  mitten  im  „Paradiese". 
Das  war  jedoch  nur  ein  Lokal  mit  Bedienung  von  ,,sarter  Hand", 
als  dessen  glückliche  Beeitzerln  die  Angeklagte  G,  fungierte.  Der 
neue  Gast  gab  sofort  eine  Lage  Forter«  Infolge  seineä  stark  benebelten 
Zustande  merkte  er  jedoch  nicht,  daß  ihm  schon  nach  einigen  Kunden 
nur  noch  gewöhnliches  dunkles  Bier  vorgesetzt  wurde,  das  er  aber 
mit  einer  Mark  das  Glas  bezahlen  sollte.  Auch  er  unterlag  im  „Para- 
diese" den  Lockungen  der  holden  Weiblichkeit  und  bestellte  Botwein, 
die  Flasche  zum  Preise  von  8  Mk.  (Einkaufspreis  90  Pfg.)-  Einer 
Flasche  nach  der  anderen  wxirde  der  Hals  gebrochen,  und  auch  hier  be- 
merkte es  der  noble  Gast  nicht,  daß  wiederholt  halbvolle  Flaschen 
vom  Tische  verschwanden,  die,  in  der  Küche  zusammengegossen,  wieder 
als  gan^e  Flaschen  spater  auf  dem  Tisch  erschienen.  Auf  Anraten 
der  „dicken  Grete"  probierte  der  Gast  auch  einmal  eine  Mischung 
von  Kotwein  und  Sekt.  Da  er  hieran  Gefallen  fand,  ließ  er  mehrere 
Flaschen  Sekt  anfahren.  Der  Preis  stellte  sich  die  Flasche  auf  10  Mk. 
(Einkaufspreis  1,70  Mk.).  Schließlich  ging  es  an  das  Bezahlen-  Die 
drei  Dämchen  sahen  sich  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht,  denn 
der  noble  Kavalier  entnahm  seiner  Brieftasche  einen  „blauen  Lappen", 
Den  Best  des  Geldes  erhielt  der  Gast  nicht  wieder,  wohl  aber  seine 


^}  O.  Rosenthal,   Alkoholismus  und  Prostitution,  Berlin  1905, 
Seite  4C. 
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Uhr,  deren  mau  siclx  i>clioD  vorlier  veräicbert  hatte,  tichlieiilich  wnrde 
«r  mit  sanfter  Gewalt  an  die  frische  Luft  befördert.  Diese  Nacht- 
szene wäre  vielleicht  niemals  Gegenstand  eines  Strafprozesses  ge- 
worden» da  der  noble  Gast  sich  vor  einer  Anzeige  hütete.  Erst  als 
eines  Tages  die  Wirtin  des  Paradiese«  der  „dicken  Grete**  anläßlich 
eines  Streites  das  teure  Gebiß  demoliertSj  erstattete  diese  Anzeige 
von  jenem  VorfalL  Sie  hatte  jedoch  damit  nicht  gerechnet^  daß  sie 
sich  dadurch  selbst  der  Beihilfe  zum  Betrüge  beschuldigte.  In  der 
gestrigen  Verhandlung  mußte  die  Angeklagte  mangels  aasreichenden 
Beweises  freigesprochen  werden.  Die  Angeschuldigte  G,  wurde  wegen 
Betruges  zu  einer  Woche  Gefängnis,  die  F.  zu  16  Mk.  Geldstrafe  wegeD_ 
Beihilfe  verurteilt. 


2.  Ball  lokale  und  Tanzsalonß,")  —  Eigentlich  nur 
eine  Abart  der  unter  1  aufgefültrten  Lokale^  Animierkneipen  im 
großen  mit  der  Zugabe  von  (besserer)  Musik  und  Tanz.  Aber 
die  öcliönen  Zeiten  des  Bai  Mabüle,  der  Cloaerie  des  Lilas  oder 
der  Cremome  Gardens,  Portland  Booms  und  Argyll  Booms  und 
des  Orpheums  sind  längst  vorüber.  Die  Mehrzahl  der  Berliner 
und  Pariser  Balllokale  -^  in  London  ßind  sie  längst  verschwunden 
—  sind  auf  ein  tieferes  Niveau  herabgestiegen,  die  Prostitution 
herrscht  jetzt  vor,  das  „Verhältnis**,  das  sich  in  den  früheren 
mehr  idyllischen  Balllokalen  so  heimiscli  fühlte,  ist  nicht  mehr 
dort  zu  finden.  Man  braucht  nur  die  heute  berühmten  Balllokale 
Berlins,  das  Ballhaus  in  der  Joachim straße,  die  ,31*1^^113016'*  usw. 
zu  besuchen  —  von  den  Stätten  niedei'er  Prostitution,  wie  z.  B. 
Lestmanns  Tanzsalon,  ganz  zu  schweigen  ^,  um  diese  Tatsache 
festzustellen.  Auch  hier  ist  die  Hauptsache  das  Trinken  und 
immer  neue  Trinken  I  Selbst  in  Paris,  in  den  Montmartre-Ball- 
lokalen,  kann  man  die  „inviteuses**  in  vollster  Tätigkeit  sehen 
wenn  auch  der  Bai  Tabarin,  Bullier  und  andere  Tanzsäie  immer 
noch  in  ästhetischer  Hinsicht  mehr  befriedigen  als  die  Berliner 
Stätten  der  Tcrpsichore.  Ein  Tanzlokal,  das  noch  nicht  aus- 
schließlich von  der  Prostitution  mit  Beschlag  belegt  war,  war 
Embergs  Tanzsaal  in  der  Schumannstraße,  der  im  vorigen  Jahre 
(1906)  für  immer  geschlossen  wurde.  Jetzt  existieren  älinliclie 
größere  Balllokale  eigentlich  nur  noch  in  den  Vorstädten,  in 
Halensee,  Grünau,  Nieder-Schönhauseu  usw.    Aber  auch  hier  ist 


•*)  VgL  die  ausführlichen  Schilderungen  bei  Haas  Ostwald, 
liner  Tanzlokale,  Berlin  und  Leipzig  o,  J,  (1904);  über  die  früheren 
kdoner    Balllokale    mein    „Geechlechtaleben    in    England",    Bd.    J, 
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der  Tanz  nicht  die  Hauptsache,  Kuppelei  und  Prostitutioii  machen 
sich  auch  hier  breit,  wie  dies  schou  vor  fünfzig  Jahren  Th.  Bad© 
in  seiner,  diese  Zusanuuenhänge  nachweisenden  Abhandlung 
„TJeher  Gelegenheitsmacherei  und  öffentliches  Tanzvergnügen" 
(Berlin  1858)  geschildert  hat. 

3.  Varietes,  Tingel-Tangel  und  Kabaretts.  — 
Der  Hauptzweck  dieser  für  unsere  Zeit  charakteristischen  Lokale 
ist  das  „Totschlagen  der  Zeit'*  auf  recht  „amüsante"  Weise,  wie 
es  der  hoMe  und  geistig  leere  „Genußmensch"  von  heute  verlangt. 
Befriedigung  des  größten  Sensationsbedürfnisses  durch  Auftreten 
mehr  oder  weniger  dekolletierter  San  gerinnen,  Tinzerinnen,  Akro- 
baten und  Akrobatinnenj  durch  Darstellung  von  Tableaus  vivaatö 
in  Gestalt  schöner  Weiber  oder  des  Kinematographen  oder  von 
Pantomimen,  durch  recht  scharf  gewürzte  Couplets,  durch  Vor- 
führung aufregender  Jongleurkunststücke,  Bingklmpfe  zwischen 
Männern  und  Weibern,  Taschenspielereien,  Kriegs-  und  Wasser- 
schauspiele usw.  iisw.  Kurz,  die  vei'schiedensteu  „Varietäten" 
—  daher  der  Name  —  des  Amüsements  werden  hier  geboten,  und 
es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Vergnügungsstätten  zuerst  in  den 
großen  Hafenstädten  entstanden,  in  Liverpool,  London,  Hamburg, 
Marseille,  wo  die  Matrosen  nach  der  öden  Monotonie  langer  See- 
fahrten im  bunten  Allerlei  der  hier  sich  darbietenden  Genüsse 
Befriedigung  fanden.  Jetzt  treibt  die  Monotonie,  die  Li  haltsleere 
ihres  Lebens  auch  ungezählte  Scharen  von  Städtern  in  die  Varietes, 
die,  wenn  sie  auch  ebensowenig  wie  die  Kabaretts  als  eigentliche 
„Stätten"  der  Prostitution  bezeichnet  werden  können^  doch  das 
Stelldichein  für  die  Klientel  derselben  bilden  und  so  stets  all- 
abendlich einer  großen  Zahl  von  Prostituierten  als  Schauplatz 
ihrer  Tätigkeit  dienen. 

Die  niedrigste  Art  des  „Variete",  das  „Tingel-Tangel",  auch 
wohl  euphemistisch  „Academy  of  Music"  genannt,  ist  aller  ding» 
weiter  nichts  als  ein  Bordell,  nxir  daß  der  eigentliche  Geschlechts- 
akt nicht  in  dem  Lokale  selbst  vorgenommen  wird,  wie  so  oft  in 
den  ähnlichen  Animierkneipen.  Die  hier  auftretenden  Chanteusen 
sind  alle  niedere  Prostituierte.  Meist  bieten  sie,  während  eine  von 
ihnen  ihre  „Gesangskimsi"  (sit  venia  verbo)  zum  Besten  gibt, 
in  schamloser  Dekolletierung  auf  dem  Podium  sitzend,  ihre  Heize 
dar  und  „animieren"  zum  Trinken.  Kommis  und  Studenten  bilden 
die  „verständnisvolle*'  Zuhörerachar,  in  den  Hafenstädten  die 
Matrosen.  Wer  kennt  nicht  die  berühmteste  TingeLTangel-Straße 


Bloch,   Seraalleben.    4.— Q.  AuSaf«. 
(19.— 40.  TftUBend.) 
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der  Welt,  den  Spielbuden platz  und  die  Beeperb&hn  in  St.  Pa 
der  Hafen  Vorstadt  von  Hamburg  ?  Hier  reilit  sich  ein  Variete  ans 
andere,  und  alle  sind  überfüllt  von  einer  rauchenden,  trinkenden, 
die  Lieder  der  Chanteußen  mitsingenden  Menge.  Eine  besondere 
Art  dieser  Vergnügungsorte  stellen  die  ßogenannten  „E-^ii^niel** 
dar,  eine  Spezialität  Berlins,  Wo  irgendwo  inmitten  oder  auch 
außerhalb  der  Stadt  durch  Abbruch  alter  Häuser  oder  sonst  ein 
größerer  Bauplatz  längere  Zeit  frei  ist,  schlagen  Tingel-Tangel- 
besitzer  ihre  Buden  auf,  werden  Karusseb  und  Kucheabuden  er-  I 
richtet»  und  es  entwickelt  sich  ein  buntes  Treiben,  an  dem  aus- 
flchließlich  die  unteren  Volksklaseen  sich  beteiligen.  Hier  suchen 
die  allerniedrigsten   Prostituierten  ihr  Brot  und  finden  es. 

4.  „P e n s i o n a t e**  "und  M a i s o n s  de  passe.  —  Geht  man 
durch  die  Straßen  Berlins,  so  fallen  einem  bald  Schilder  an  den 
Haustüren  auf  mit  dem  Vermerk :  ,,Hier  sind  Zimmer  auf  Monate, 
Wochen  und  Tage  zu  vermieten'*.  Ich  will  nun  nicht  behaupten, 
daß  immer  diesen  Ankündigungen  eine  Verlockung  zur  Un- 
zucht oder  die  Darbietung  einer  Gelegenheit  dazu  zugrunde  liegt. 
Aber  in  vielen  Fällen  dienen  diese  Offerten  als  Kennzeichen  des 
in  solchen  Wohnungen  stattfindenden  ,, Verkehrs".  Oft  dienen 
mehrere  Stockwerke,  ja  ganze  Häuser  diesem  Zwecke.  Es  ist 
ein  „Privat-Hdter',  ein  Hdtel  gami,  in  Wirklichkeit  aber  ein 
verkapptes  Bordell,  ein  „Absteigequartier**  für  Prostituierte  und  fl 
ihre  Kunden,  eine  Stätte,  wo  von  dem  Wirte  —  meist  ist  dieser 
Wii't  allerdings  weiblichen  Geschlechts  —  das  Kuppeleigewerbe 
im  größten  Umfange  betrieben  wird.  Ohne  diese  bereits  zur  ■ 
Genüge  bekannten  und  verdächtigen  Schilder,  unter  dem  minder 
auffälligen  Namen  einer  „Pension"  figurieren  andere  Wohnungen, 
die  mehr  für  die  exquisiten  Genüsse  und  Raffinements  der  reichen  ■ 
Lebewelt  eingerichtet  sind  und  geschlechtliclien  „Orgien"  im 
größten  Umfange,  der  Verkuppelung  und  Verführung  junger 
Mädchen,  und  den  Zusammenkünften  der  besseren  Demimonde 
und  ihrer  Klientel  dienen. 

Folgendes  Beispiel  aus  dem  „Berliner  Tageblatt*'  (Nr.  383 
vom  30.  Juli  1904)  möge  das  illustrieren: 

Aus  einer  Dreedener  Fremdenpejision.  Vor  der  flechsten  Strafe 
kammer  des  königlichen  Landgerichts  Dresden  gelangte  ein  aufsehc«!- 
erregender  Prozeß  g€!g«Dn  die  Inhaber  der  Dresdener  Fremdenpension  H.» 
den  aiia  Göda  bei  Bautzen  gebürtigen  ehemaÜT^en  73  Jahre  alten 
PoUzeibeamten  Michael  Seh,  und  dessen  62  jährige  Ehefrau  Ajma  Kaitv 
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Hii#  Seil.  geb.  IL  zur  Verhandlung.  Das  Ehepaar  lebte  bis  zum  Jahre 
1898  in  Zwickau,  siedelte  dann  nach  Breaden  über  und  begründete 
cuerst  MarschallBtraBe,  dann  ElisenstraBe  und  später  am  Terra^seu- 
tifer  eine  FremdenpenBion,  die  namentlich  von  Berlinern  viel  fre- 
quentiert wurde.  Später  sollte  die  Pension  nach  der  Eacknitzstraße 
verlegt  werden«  Den  Inhabern  aber  wurde  seitens  der  Polizei  die 
Eonzession  versagt,  da  man  aus  mancherlei  Anzeichea  zu  der  An* 
nähme  gelangt  war,  daß  in  der  j^Fension  H,"  wilde  Orgien  und 
Gelage  gefeiert  wurden.  Die  Pension  verblieb  daher  am  Terrassen- 
iifer,  aber  die  Sittenpolizei  behielt  sie  stets  im  Auge,  bis  es  ihr 
«adlich  gelang,  das  Nest  auszunehmen.  Kun  stellte  es  sich  heraus^ 
daß  der  saubere  Ehemann  seit  geraumer  Zeit  die  eigene  Tochter  ver- 
kuppelte. Das  Mädchea,  daa  dadurch  von  Stufe  zu  Stufe  sank,  brachte 
Damen  der  Halbwelt,  auch  einige  Verkäuferinnen  und  andere  mit  ia 
die  Pension.  Junge  Kaufleute  und  Lebemänner  stellten  sich  ein,  und 
WB£  dann  weiter  geschehen  ist,  wurde  vor  Gericht  unter  ÄusschluB 
der  Oeffentlichkeit  verhandelt.  Die  Pensionsinhaber  befanden  sich  in 
«teter  Geldverlegenheit,  Der  Gerichtsvollzieher  war  ein  stand iger  Gast 
tu  der  Pension,  und  Schmidt  und  Frau  leisteten  auch  den  Offen- 
baningseid.  Dessenungeachtet  brandschatzte  die  Pensionsmutter  eine 
Anzahl  Dresdener  Kaufleute.  Als  Inhaberin  der  Pension  H.  gewährte 
man  der  sehr  distingiiiert  auftretenden  Dame  gern  Kredit,  und  diesen 
aützte  die  Kupplerin  redlich  aus.  Vor  Gericht  führten  die  Ange- 
klagten eine  ünscbuldskomödie  auf  und  Buchten  die  Vorgänge  in  der 
Pension  als  eine  „harmlose  Abendunterhaltung"  hinzustellen.  Sie 
■wurden  aber  beide  verurteilt,  und  zwar  der  Ehemann  zu  drei  Monaten, 
-die  am  meisten  beteiligte  Ehefrau  unter  Einrechnung  einer  bereits 
-früher  erkannten  dreimonatigen  Strafe  zu  einer  Gesamtstrafe  von 
-Einern  Jahr  Gefängnis.  Beiden  "wurden  ferner  die  bürgerlichen  Ehren- 
rechte auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  aberkannt  und  gleichzeitig 
Polizeiaufsicht  über  sie  verhängt, 

6.  Massageiostitute.  —  Mit  diesen  echt  modemeii 
Etablissements,  die  wesentlich  der  masochistischen  Prostitution 
dienen,  werden  wir  irns  im  Kapitel  „Ma£OcMsmus'*  näJier  be- 
schäftigen. Die  meisten  „Masseusen"  sind  Prostituierte,  betreiben 
^uch  die  gewöhnliche  Prostitution,  und  insofern  erscheint  ihre 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt 

6.  Die  Weibercafes.  —  Sie  sind  in  allen  großen  Städten, 
l>esonder3  in  London,  Paris,  Wien,  Berlin,  Budapest  sehr  zahl- 
veich  und  dienen  als  hauptsächliche  Vermittler  der  Tages- 
j^rostitution.  Die  Prostituierten  sitzen  hier  in  Scharen 
stundenlang  und  warten  auf  Klientel,  die  natürlieli  auch  die 
genossenen  Getränke  bezahlen  muß,  Gewisse  Berliner  Cafes,  wie 
z,  B.  das  „Cafe  National",  das  seit  mehreren  Jahren  eingegangene 
Cafe    Keck    in    der    Leipziger    Straße    sind    allerdings    typische 
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Nachtc&fes,  wo  von   Einbruch  der  Dimkellieit  an   bis  zum 
frühen  Morgen  die  Prostituierten  auf  Kxmdscbaft  warten. 

Natürlich  erschöpfen  die  genannten  Kubiiken  bei  weitem 
nicht  Umfang  und  Art  der  modemeo  Prostitution,  die  viel  mehr 
Sch  lupf  Winkel  tmd  Möglichkeiten  der  Betätigung  hat»  Die  meisten 
aber  haben  irgend  eine  Beziehung  zu  den  erwähnten  Stätten  der 
Prostitution,  so  daß  wir  nicht  näher  darauf  einziigehen  brauchen. 
Prostitution  kann  natürlich  überall  getrieben  werden,  und  dio' 
Verlockungen  dazu  finden  sich  an  allen  Orten,  wo  größerö 
Menschenmengen  zusammenkommen. 


Wortes  gehört  aucb' 
welchem,    von    dem 


AnhaDg. 
Die  Halbwelt. 

Zur  Prostitution  im  weiteren  Sinne  des 
die  ,3  a  1  b  w  e  1 1"  („Demi-Monde**),  unter 
jüngeren  Alezander  Dumas  stammenden  Namen  man  die 
Kategorien  der  „Maitressen",  fenames  soutenues,  Loretten,  Kokotten 
uüd  galanten  Damen  zusammenfallt. 

A.  Dumas  gibt  an  der  berühmten  Stelle  (Akt  11  Szene  9) 
seines  Schauspiels  „Demi-Monde"  durch  den  Mund  des  Olivier 
Ton  Jalin  die  folgende  Definition  der  Halbwelt; 

„AU©  diese  Frauen  haben  einen  Fehltritt  in  ihrer  Vergangenheit, 
einen  kleinen  schwarzen  Fleck  auf  ihrem  Namen,  und  sie  drängen 
sich  so  viel  als  möglich  zusammen,  damit  diese  Flecke  weniger  ins 
Auge  fallen.  Sie  haben  dasselbe  Herkommen,  dasselbe  Aeußere,  die- 
selben Vonirteile  der  guten  Gesellschaft,  aber  gehören  ihr  nicht  mehr 
au  und  bilden  das,  was  wir  die  „Halb- Welt"  (Demi-Monde)  nennen, 
die  wie  eine  Insel  auf  dem  Ozean  von  Paris  schwimmt  und  alles  an. 
sich  zieht,  aufnimmt  und  anerkennt,  was  vom  festen  Lande  fällt, 
auswaadext  oder  flieht  —  ungerechnet  die  fremden  Schiffbrüchigen, 
die  kommen  —  man  weiß  nicht  woher  I  .  .  . 

Seit  die  Ehemännen  unter  dem  Schutz  des  GesetÄbuche«,  das  Recht 
haben,  eine  pflichtvergessene  Frau  aus  dem  Schoß  der  Familie  zn  verban- 
nen, hat  die  eheliche  Sittenlehre  eine  Umwandlung  erlitten,  die  eine  neue 
Welt  geschaffen  hat  —  denn  was  wird  aus  allen  diesen  verstoßenen,  kom- 
promittierten Frauen?  —  Die  erste,  die  sich  vor  die  Tür  gesetzt  sah, 
beweinte  ihre  Schuld  und  verbarg  ihre  Schande  in  der  Zurückgezogen* 
heit;  aber  —  die  zweite?  Die  zweite  sucht  die  erste  auf»  und  sobald 
•ie  iwei  waren,  nannten  sie  die  Schuld  ein  Unglück,  das  Verbrechen 
einen  Irrtum  und  fingen  an,  sich  gegenseitig  zu  trösten  und  zu  ent- 
«chuldigea.  Drei  geworden,  luden  sie  sich  zum  Diner,  vier  —  tanxten 
•ie   Quadrille.     Nun    gruppierten    sich    um   diese  Frauen  bald   ao^i 
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noch  jung^  Mädchea,  die  ihr  Leben  ^it  einem  Fehltritt  begannein; 
^sche  Witwen;  Frauen,  die  den  Najnen  des  Grellebteii  tragen,  bei  dem 
«ie  leben;  einige  jener  raschen  „Ehen",  die  ihr  Supernumerariat  in 
einem  langjährigen  Liebea Verhältnis  machten;  endlich  alle  Frauen, 
die  glauben  machen  wollen,  daß  sie  etwaa  waren  und  nicht  als  das 
erscheinen  wollen,  was  sie  sind.  Heutzutage  ist  diese  regelwidrige 
Welt  in  voller  Blüte  und  ihre  Bastard-Gesellschaft  ist  bei  jungen 
Käunern  sehr  beliebt.  Denn  hier  ist  die  Liebe  nicht  ao  schwierig 
wie  oben  und  nicht  so  teuer  wie  —  unten." 

Alis  dem  letzten  Satze  eiBieht  man,  daß  der  ursprüngliche 
Begriff  der  ,3albwelt'*  nicht  so  weit  war  wie  der  heutige,  vor 
allem  noch  nicht  denjenigen  der  Prostitution  in  sich  sclüoß,  wie 
das  jetzt  der  Fall  ist.  Die  Halbweltdame  des  Dumas  war 
„nicht  so  teuer"  wie  die  gewöhnliche  Prostituierte»  unsere  heutigen 
Demimondänen  sind  gerade  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  hoch 
im  Preise  stehen.  Es  sind  Prostituierte  für  die  oberen  Zehn- 
tausend, Und  doch  haben  sie  mit  der  alten  Demimonde  das  ge- 
meinsam, daß  sie  nicht  wie  die  eigentlichen  Prostituierten  wahl- 
los jedem  Zahlungsfähigen  sich  preisgeben,  sondern  daß  sie  auf 
die  gesellschaftliche  Stellung  ihrer  Liebhaber  und  deren  Charakter 
als  „Gentleman*'  Wert  legen.  Ja,  sie  können  etwas  wie  Liebe 
zeigen.  Am  besten  ließe  sich  die  heutige  Halbwelt  mit  den 
griechischen  Hetären  vergleichen.  Sie  bildet  einen  diarakte- 
ristischen  Bestandteil  des  modernem  High  Life.  Wo  dieses  am 
meisten  hervortritt,  bei  den  Hennenj  den  Theaterpremieren,  in 
den  fashionablen  Seehfi-dem,  in  Monte  CarlOj  den  Blumen korsos, 
Wohltätigkeitsbazaren,  großen  Maskenhällen,  da  trifft  man  auch 
die  Halbwelt,  die,  was  Schönheit,  Toilette,  distinguiertes  Auf- 
treten» Bildung  und  Unterhaltungsgahe  betrifft,  sich  in  nichts 
von  den  Damen  der  vornehmen  Welt,  den  „mondänen"  Frauen 
unterscheidet.  Gewisse  Typen  der  Demimonde  verwirklichen  in 
der  Tat  das  Ideal  der  griechischen  Hetäre,  nur  ist  sie  noch  mehr 
raffiniertes  Genußweib  als  diese,  durch  und  durch  Kultur,  die 
eigentliche  Schöpferiii  der  Mode*  tonangebend  in  allen  Dingen 
des  Geschmacks.  Die  Mondäne  und  Demimondäne  sind  im  äußeren 
Auftreten  kaum  voneinander  zu  unteracheiden,  wenigstens  in 
Paris  nicht,  wo  ein  witziger  Schriftsteller  ihren  Unterschied  dahin 
definiert,  daß  die  erster^  nur  am  Tage,  die  zweite  auch  bei  Nacht 
ihre  Liebhaber  empfängt.**)    Nur  der  Kenner  spürt  den  „HaJV 

**)  Victor  Joze,  Paris-Gomorrhe.  Moeiira  du  jour,  P&ria  1898^ 
Seite  173. 
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welthauch",  das  undefinierbare  Etwas,  das  den  galanten  Dames 
in  den  Axigen  der  Jemiesse  doree  einen  so  besonderen  Beiz  verleiht. 

Ans  welchen  Kreisen  rekrutiert  sich  die  Halbwelt?  Die 
Theaterdamen,  die  Sterne  der  Varietes  tmd  des  Balletts,  ßtelleis 
ihr  Kontingent,  auch  die  Aristokratie  ist  vertreten,  doch  manche 
zärtliche  Lorette  oder  eisige  „fille  de  maxbre"  ist  niederer  Her- 
kunft, versteht  es  aber  ausgezeichnet,  sich  rasch  allen  Anforde- 
rungen des  High  Life  anzupassen,  ihr  Dogcart  ebenso  graziös 
zu  lenken»  wie  die  echteste  Gräfin^  tmd  in  Longchampe  oder 
Karlshorst,  Ostende  oder  Trouville  die  vornehme  Dame  zu  spielen* 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  diesen,  eben  der  Unter- 
schied einer  —  halben  Welt,  ist  die  Tatsache,  daß  diese  vornehme 
Lebensführung  der  Demimondäne  nicht  aus  eigenen  Mitteln  be- 
stritten wird,  eondem  aus  der  Tasche  ©inea  oder  häufig  mehrere? 
reicher  Galans. 

Den  Typus  der  „grande  cocotte"  trifft  man  echt  und  unver- 
fälscht nur  in  Paris.  Hier  spielt  die  Demimondäne  eine  große 
Bolle  in  der  Oeffentlichkeit.  Die  Zeit  der  früheren  Fürsten- 
maitressen  mit  ihren  politischen  Intriguen  imd  ihrer  weit  reichen- 
den Machtsphäre  ist  freilich  vorbei,  eine  Lola  Monte z,  eise 
Aurora  K  ö  n  i  g s  m  a  r  k  ist  heute  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
möglich.  Doch  unterhält  namentlich  die  Pariser  Demimonde  ein- 
flußreiche Beziehungen  zu  der  neuen  Großmacht  unserer  Zeit, 
zur  Presse.  Georg  Dahlen  nennt  die  im  Dienste  der  Demi- 
monde stehenden  Journalisten  ^,Preß-Fridoline",  weil  sie  „ihre 
Feder  nicht  sowohl  mit  Dukaten  als  mit  mehr  oder  minder  be- 
neidenswerten Schäferstunden  in  vornehmen  Boudoirs  bezahlt  au 
wissen  lieben,"^^)  und  Victor  Joze  schildert  ebenfalls  die  durch 
eine  Liebe^nacht  oder  auch  nur  ein  Lächeln  bezahlte  Reklame, 
die  Pariser  Schriftsteller  in  den  Zeitungen  für  die  vornehmen 
Kokotten  des  Quartier  Marboeuf  oder  der  Avenue  du  Bois  de 
Boulogne  machen,  um  indische  Nabobs,  russische  Großfürsten  oder 
amerikanische  Milliardare  auf  diese  oder  jene  beaute  a  la  mode 
aufmerksam  zu  machen.  So  etwas  ist  für  Paris  charakteristisch. 
In  anderen  Hauptstädten  wird  die  käufliche  Galanterie  nicht 
so  an  die  Oeffentlichkeit  gebraclit,  sie  führt  hier  ein  ver- 
borgeneres Dasein.  ■ 

♦«)  Georg  Dahlen,  Aufzeichniingen  über  die  europäische  Ge- 
lellschaft,  Berlin  1885,  S.  126. 


391 


m  was  der  Deutsche,  speziell  der  Berliner  „Halbwelt" 
nennt,  ist  niclite  weniger  als  der  Typus  der  gesckilderien  echten 
Demimondäne.  Unsere  Halbwelt  rekrutiert  sich  zum  größten  Teile 
aus  intelligenten  Prostituierten,  die  besonders  in  den  Öffentlichen 
Gärten,  im  Zoologischen  Garten,  im  Lehrter  Außsteütmgspark, 
in  den  Tornebmen  Nachtreetaurants  zn  finden  sind  und  hier 
jeden  Abend  neue  Beute  suchen,  jeden  Abend  einem  anderen 
Liebhaber  ihre  Beiz^  für  eine  bestimmte  Summe  verkaufen, 
während  die  wirkliche,  echt©  Halbweltdame  nie  mehr  als  einen 
oder  zwei  Verehrer  hat,  die  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  be- 
streiten, und  jedenfalls  öffentlich  nicht  so  dem  Prostitutions- 
gewerbe nachgeht,  wie  die  geschilderten   Prostituierten. 

Endlich  gibt  es  noch  einen  anderen  Typus,  den  man  mit 
der  Demmonde  nicht  in  einen  Topf  werfen  darf.  Das  ißt  die 
internationale  Dirne,  die  von  einem  Orte  zum  anderen 
reist,  zwar  oft  Air  und  Auftreten  einer  vomeJimen  Lorette  hat, 
aber  doch  ein  viel  unsteteres,  bewegteres  Leben  führt  als  diese 
und  oft  neben  der  Prostitution  noch  das  Gewerbe  einer  Hoch- 
staplerin betreibt.  Bald  ist  sie  in  Paris,  bald  in  London,  Bianitz, 
Monte  Carlo  (dem  Hauptfelde  ihrer  Tätigkeit  I),  bald  in  Kon- 
stantinopel, Smyma,  Petersburg  und  Berlin.  Bisweilen  unter- 
nimmt  sie  auch  eine  Entdeckungmi^ise  nach  der  neuen  Welt. 
Deutschland  stellt  einen  nicht  geringen  Prozentsatz  zu  diesem 
internationalen  Kokottentum.  Diese  wandernden  Kokotten  sind 
besonders  in  Offiziers-  und  Börsenkreisen  sehr  bekannt,  und 
werden  von  diesen  nicht  selten  weiter  „empfohlen",  wie  man 
Reisenden  Empfehlungen  mitgibt.  Oder  sie  werden  gar  ,>Ter- 
lost'*,  wie  das  kürzlich  in  München  in  Offizierskreisen  vorkam, 
und  dem  glücklichen,  meist  allerdings  bedauernswerten  Gewinner 
zugeteilt.  Ln  Auslande  legen  sie  sieh  mit  Vorliebe  französische 
oder  exotische  Namen  bei 
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VIERZEHNTES    KAPITEL. 

Die  Geschlechtskrankheiten. 

Im  Verein  mit  der  Alkoholvergiftung  und  der  Tuberkulose 
man  die  Syphilis  als  die  Fest  der  Gegenwart  ansehen. 

Alfred  Fournier. 
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Anhang.     Die    Qeschlecbtskiuiikbeiten   bei    Homosexuellen. 
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Das  Zentralproblem  der  aeruellen  Frage  ist,  wie  ich  schon 
im  Anfange  des  vorigen  Kapitels  sagte,  die  Ausrottung  der 
Prostitution  und  der  Geschlechtskrankheiten,  deren 
hauptsächlicher  Herd  jene  ist.  Ich  sage,  der  hauptsächliche 
jJBLerd",  nicht  die  „Ursache".  Denn  wären  alle  Prostituierte 
gesund,  dann  könnte  man  ruhig  die  Prostitution  bestehen  lassen 
—  abgesehen  von  ihren  moralisch  depravierenden  Wirkungen  — 
und  die  Geschlechtskrankheiten  würden  von  selbst  aufhören. 

Diese  Behauptung  stelle  ich  an  den  Anfang  des  Kapitels 
über  die  Geschlechtskrankheiten,  weil  es  heutzutage  immer  noch 
eine  merkwürdige  Art  von  Philosophie  oder  besser 
Theologie  der  Geschlechtskrankheiten  gibt,  die  be- 
züglich des  Ursprungs  derselben  die  seltsamsten  Hypothesen 
aufstellt. 

So  sagt  z.  B.  der  Schriftsteller  Alexander  "Weill  in 
seinen  konfusen  „Gesetzen  und  Mysterien  der  Liebe"  (Deutsch 
von  Carl  Weißbrodt,   Berlin   1895   S.   88): 

„Wozu  sich  den  Kopf  über  die  Heilung  der  Syphilis  zer- 
brechen? Wenn  man  ein  Uebel  heben  will,  so  sucht  man  vor 
allem  andern  die  Ursachen  desselben  zu  ergründen,  um  diese  zu 
beseitigen.  Ist  die  Veranlassung  des  Uebels  behoben,  so  schwindet 
dieses  selbst.  Ist  die  Schlange  getötet,  so  schadet  ihr  Gift  nicht 
mehr.  Wie  will  man  aber  die  Ursachen  der  Syphilis  beseitigen, 
da  sich  dieselbe  doch  Tag  für  Tag  durch  neue  Ausschreitungen 
erneuert  und  gehegt  wird  durch  die  behördlich  zugelassene 
Prostitution  und  unsere  gesellschaftlichen  Gesetze,  welche  ins- 
gesamt gegen  die  Monogamie  der  Jugend  und  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  sind?  Könnte  man  heute  alle  Syphiliskrank- 
heiten heüen,  so  würde  morgen  dieselbe  Krankheit 
unter  einer  neuen  Form  wiederkehren,  da  sie 
durch    die    gleichen    Regellosigkeiten    aufs    neue 
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hervorgerufen  werden  würde.  (I)  Ee  ißt  völlig  nutzlos, 
mit  Jod  und  Quecksilber  vorzugeken,  denn  jede  neuerlicke  Ver- 
letzung der  Naturgesetze  würde  doch  wieder  neue,  unheilbare 
Krankheiten  hervorrufen,  welchem  man  nur  entrinnen  kann,  wenn 
man  den  festen  Willem  hat,  jenes  Gesetz  strenge  zu  befolgeuu** 

Ja,  Weill  geht  so  weit  zu  behaupten,  daß  jeder  Mann, 
der  mit  zweigesuxiden  Frauen  zu  gleicher  Zeit  geschlecht- 
lichen Umgang  hat,  sich  die  Syphilis  zuzieht,  selbst  wenn  beide 
Frauen  ihm  treu  wären,  da  „jede  Ausschweifung  im 
G-esehlechtsgenusBe  an  und  für  sich  schon  das 
Uebel   hervorrufe  1" 

Nach  dieser  Ansicht,  die  von  vielen  Laien  geteilt  wird,  wären 
die  Geschlechtekrankbeiten,  vor  allem  die  schlimmste,  die  Syphilis, 
80  alt,  wie  die  sexuelle  Ausschweifung  überhaupt,  d,  h,  so  alt 
wie  das  Menschengeschlecht  und  ein  unabwend- 
bares Verhängnis  desselben. 

In  meinem  Werke  über  den  „Ursprung  der  Syphilis"  habe 
ich  diese  Anschauung  widerlegt,  die  in  allgemein  philosophischer 
und  sozialhygienischer  Beziehung  bedeutungsvolle  Frage  nach  der 
wahren  Natur  der  Syphilis  beantwortet  und  nachgewiesen,  daß 
sie  (wie  auch  die  übrigen  venerischen  KranUieiten)  eine  zeit- 
liche und  örtliche  Entstehung  hatte,  nicht  ewig  existiert 
hat  und  eines  Tages  unter  bestimmten  Voraussetzungen  wieder 
verschwinden  wird. 

Die  Geschichte  der  Syphilis  hat  eine  eminent  praktische 
Bedeutung.  Geht  doch  aus  ihr  mit  aller  Sicherheit  hervor,  daß 
die  gefährlichste  und  gefürchte tste  Geschlechtskrankheit  für  die 
europäische  und  für  die  alte  Kulturwelt  den  CharaJtter  des 
rein  Zufälligen  hat,  das  retrospectiv  —  mit  unserer 
heutigen  Erfabrung  betrachtet  —  vielleicht  im  ersten  Beginne 
hätte  femgehalten  und  im  Keime  erstickt  werden  können- 

Die  praktische  Bedeutung  dieser  Erkenntnis,  daß  die 
Syphilis  für  die  alte  Kulturwelt  ein  historisches  Phänomen  dar* 
stellt,  daß  sie  eine  Geschichte,  einen  Anfang  oder,  wie  Voltaire 
halb  ironisch  sagte,  eine  Genealogie  hat,  kann  nicht  hoch  genug 
eingeschätjst  werden. 

Würde  nicht  etwas  Befreiendes,  Erlösendes  in  der  Vorstellung 
liegen,  daß  es  für  die  alte  Welt  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der 
die  Syphilis  nicht  existierte,  daß  dieser  Zeitraiim  in  Vergleichung 
mit  dem  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Syphilis  verfloseenen  ein 
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unendlich  großer  ist,  und  daß  daher,  wenn  wir  den  Blick  nun 
in  die  Zukunft  richten,  die  Gescliichte  der  Lußtaeuehe  den 
Charakter  einer  bloßen  Episode  für  die  europäische  Kultur- 
Menschheit  annimmt  ? 

Zugleich  würde  diese  sichere  Erkenntnis  eine  eindringliche 
Warnung  für  alle  jene  Finsterlinge  beider  Geschlechter  bilden» 
die  die  Frage  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  aus* 
schließlich  mit  religiösen  und  moralischen  Dingen  verquicken 
möchten  und  so  die  einfachsten,  klarsten  Verhältnisse  verdunkeln, 
alles  auf  einen  unsicheren  Boden  stellen  und  jede  Möglichkeit 
einer  erfolgreichen  Bekämpfung  der  Syphilis  versperren. 

Noch  heute  spukt  leider  in  manchen  Köpfen  die  alte  Vor- 
stellung, daß  der  geschlechtliche  Verkehr  eine  Sünde  sei,  für 
die  es  eine  Strafe  gäbe  und  diese  Strafe  sei  eben  eine  Geschlechts- 
krankheit, wie  z.  B.  die  Syphilis.  T  y  1  o  r ,  der  berühmte  eng- 
lische Anthropologe,  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Idee  aus  dem 
bis  in  die  prähistorische  Zeit  zurückreichenden  Animismus 
sich  entwickelt  hat,  der  in  den  Krankheiten  dämonische  Einflüsse 
sah.  Wir  stehen  noch  heute  unter  dem  Einflüsse  dieser  Lehre, 
dieser  finsteren^  dämonischen  Auffassung  alles  Sexuellen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Ideen  Tolstois,  der  neuerdittgs  in  dem 
unglücklichen  Dr.  Weininger  einen  ihn  noch  in  bezug  auf 
die  fanatische  Verdammung  des  Geechlechtaverkehrs  übertreffenden 
Nachfolger  gefunden  hat.  Bis  vor  kurzem  enthielten  auch  ge- 
wisse Bestimmungen  unserer  Krankenkassengesetzgebung  deut- 
liche Spuren  dieser  Anschauung.  Die  meisten  Aerzte  und  Histo- 
riker, die  da  sagten,  daß  die  Syphilis  so  alt  sei  wie  der  G^ 
flchlechtsverkehr  überhaupt,  die  das  Wort  prägten:  ubi  Venus, 
ibi  Syphilis,  huldigten  unbewußt  ebenfalls  dieser  Auffassungi 
daß  die  Geschlechtskrankheiten  als  eine  göttliche  Strafe  anzu- 
sehen seien. 

Dieser  theologischen  Theorie  vom  Ursprünge  der  Syphilis, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  sind  einige  unwiderlegbare  Tatsachen 
entgegenzuhalten,  die  sie  ohne  weiteres  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit 
und  Haltlosigkeit  erscheinen  lassen. 

Schon  allein  der  Umstand,  daß  es  eine  unverschuldete 
Ansteckung  mit  Syphilis  gibt,  daß  z.  B.  in  gewissen  Distrikten 
Rußlands  bis  zu  90  o/o  der  Fälle  dieser  Krankheit  ganz  außer- 
halb des  geschlechtlichen  Verkehrs  durdi  zufällige  Berührungen 
veranlaßt  werden,  zeigt  die  Torheit  jener  abergläubischen  Ideen. 
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Zweitena  ist  es  eine  allg^meiii  bekannte  Tatsache,  da^  recht 
häufig  noch  völlig  unverdorbene  Individuen,  tiBBchmldige  Neu- 
linge sieh  bei  der  ersten  Gelegeoheit  gescblechtlichen  Verkehrs 
syphiliiiseh  anßtecken,  während  die  größere  Erfahrung  und 
genauere  Kenntnis  der  hier  drohenden  Gefahren  notorische  Wüßt- 
linge z\i  wirksamen  SchutzmaBregeln  veranlaBt^  die  doch  nichts 
nützen  wiirden,  wenn  die  Sjphilia  wirklich  die  Strafe  für  Aus- 
schweifungen dieser  Art  wäre. 

Drittens  widerlegt  das  Vorkommen  der  Syphilis  bei  k  1  e  i  n  e  n 
Kindern  —  teüfi  durch  Vererbung,  teils  aber  auch  auf  dem 
schon  erwähnten  Wege  der  zufälligen  Berührung  erworben  — 
in  schlagender  Weiae  die  obige  Anschauung^  die  leider  noch  weite 
Kreise  beherrscht  und  fasziniert 

Man  könnte  noch  weiter©  Argumente  gegen  dieselbe  anführen, 
doch  dürfte  das  Gesagte  genügend  die  Haltlosigkeit  dieses  Aber- 
glaubens beleuchtet  haben.  Die  Syphilis  eines  Individuuma  ist 
eben  nicht  die  Folge  des  geschlechtlichen  Verkehiii,  sondern  nur 
die  Folge  einer  anderen  Syphilis  bei  einem  anderen  Individnnm, 
d.  h.  sie  ist  eine  spezifische  Infektionskrankheit,  die 
auch  ohne  jeden  sexuellen  Verkehr,  bei  Berührungen  anderer 
Art,  duroh  daa  ihr  eigentümliche  spezifische  Gift  übertragen  wird* 
Syphilis   entsteht   nur  durch   Syphilis. 

Wir  haben  daher  ausschließlich  nur  sie  in  der  gleichen 
Weise  wie  die  übrigen  Geschlechtskrankheiten  211  bekämpfen,  wir 
müssen,  wie  ein  portugiesischer  Arzt  sehr  treffend  gesagt  hat, 
der  Tyrannei  der  Syphilis  die  Tyrannei  der  menschlichen  Ver^ 
nunft  entgegenstellen.  Die  Hauptaufgabe  einer  Bekämpfung  der 
Gefichlechtskrankheiten  wird  in  der  Tat  eine  solche  Organi- 
sation der  durch  die  Vernunft  und  die  Erfahrung  dargebotenen 
Kampfmittel  gegen  diese  Krankheit  seLu.  Sie  muß  die  Kenntnis 
derselben  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Menschheit  verbreiten 
und  dafür  sorgen,  daß  jedem  einzelnen  die  Bedeutung  und  die 
Gefahren  der  Syphilis  und  der  übrigen  Gresehlechtekrankheiten 
aufs  deutlichste  bewußt  werden. 

Auch  hier  ist  die  Geschichte  unsere  Lehrmeisterin,  teuchte 
der  Wahrheit,  und  verheißt  uns  vollen  Erfolg  in  der  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten, 

Die  Ergebnisse  meiner  Ünterenchungen  über  den  Ursprung 
der  Syphilis  weisen  alle  auf  eine  einzige,  höchst  bedeutungs- 
volle Tatsache  hin,  nämlich  die,  daß  es  sich  bei  der  Syphilw, 
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was  die  alte  Kiilturwelt  betrifft,  um  eine  spezifischeKrank- 
heit  der  Neuzeit  handelt,  die  am  Ende  des  15.  Jakr- 
hnuderts  zum  ersten  ^ale  hier  auftrat,  von  deren  früherer 
Existenz  selbet  bk  in  die  prähistorischen  Zeiten  hinein  sich  auch 
nicht  die  geringste  Spur  nachweisen  laÜt.  Diese  Ansicht  wurde 
schon  vor  der  Veröffentlichung  meines  auf  ganz  neue  Quellen- 
Studien  basierten  kritischen  Werkes  von  sehr  hervorragenden 
Aerzten  verti^ten,  von  denen  ich  aus  dem  18,  Jalirhundert  Jean 
Astruc  und  Christoph  Girtanner,  aus  dem  19.  den 
spanischer  Militärarzt  Montejo  und  von  deutschen  Aerzten  vor 
allem  Kudolf  Virchow,  A.  Geigel»  v»  Liebermeister, 
C  Binz  und  P.  G.  Unna  nenne.  Auch  der  groBe  Philosoph 
Arthur  Schopenhauer  vertrat  diese  Ansicht.^) 

Rioord,  der  berühmte  französische  Syphüidologe,  sprach 
einat  von  einem  Eomane  der  Syphilis,  der  noch  geschrieben 
werden  müsse.  Ich  möchte  sie  eher  mit  einem  Drama  ver- 
gleichen, dessen  einzelne  Akte  Jahrhunderte  sind.  Dann  sind 
von  diesem  Drama  bereits  vier  Akte  gespielt  worden.  Wir  be- 
finden mu  gerade  eben  jetzt  im  Anfange  des  fünften.  Wir 
haben  also  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  vor  uns,  um  mit  allen 
Kräften,  die  der  wissenschaftlichen  medizinischen  Forschung,  der 
praktischen  Heilkunde  uod  Hygiene  in  Verbindung  mit  sozialen 
Maßnahmen  zu  Gebote  stehen,  darauf  hinzuarbeiten,  daß  dieser 
fünfte  Akt  auch  der  letzte  sei,  wie  es  sieh  bei  einem  richtigen 
Drama  gehört. 

Die  Geschichte  der  Syphilis  ist  deshalb  so  lange  in  Dunkel 
gehüllt  gewesen,  weil  man  noch  bis  auf  Philipp  Bicord, 
also  bis  zum  Beginne  der  zweiten  Hälfte  des 
19,  Jahrhunderts,  die  drei  venerischen  Krankheiten:  die 
Syphilis  oder  Lustseuche,  den  sogenannten  weichen 
Schanker  (venerisches  Geschwür)  und  die  Gonorrhöe 
oder  Tripper  im  Grunde  für  wesenseins  hielt,  wälirend  wir 
berute  wissen,  daß  gerade  die  Syphilis  als  spezifische  Infektions- 
krankheit von  konstitutionellem  Charakter  den  ganzen 
Körper  durchseucht  und  von  den  anderen,  nur  einen  rein  ört- 
lichen Charakter  aufweisenden  venerischen  Leiden  vollkommen 


1)  Vgl  dai*üb©r  Iwan  Bloch»  Schopenhauers  Krankheit  im 
Jahro  1823.  Ein  Beitrag  zur  Pathographie  auf  Gnmd  eines  unver- 
öffentlichten Dokumentes  in:  Medizinische  Klinik  1906,  No.  25  u.  26 
<Mitteilang  aller  Aeußeningen  Schopenhauers  über  die  Syphilis), 
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getrennt  wei-den  mtLÖ.  Jeoer  früJiere  Glaube  aber  aa  die  Identität 
aller  venerischeo  Äffektionen,  der  sogar  durch  eine  Autorität 
wie  John  Hunter  vermitielst  falsch  gedeuteter  Experünente 
befestigt  wurde,  mußte  dazu  führen,  auch  die  geschichtliche 
Seite    von   dieeem   G^sichtspuiLkte   bms  zu   behandeln. 

Wenn  Tripper  und  weidier  Schanker  ,,syphilitiacher"  Natur 
waren,  dann  war  natürlich  die  Syphilis  von  jeher  dagewesen. 
Unschwer  konnten  jetzt  eioige  Schildenmgen  und  Erwähnujagen 
von  Genitalleiden  bei  antiken  und  mittelalterlichen  Schriftsteilem 
auf  Syphilis  bezogen  werden.  Erst  die  fortschreitende  Aufklärung 
über  die  gänzliche  Weeeneverschiedenheit  der  drei  venerischen 
Affekt ionen  erwies  auch  die  Haltlosigkeit  jener  Deutungen,  ebenso 
die  Bekanntschaft  mit  den  pseudo  venerischen  und  pseudo- 
•yphilitschen  Krankheiten,  die  uns  die  moderne  Derma- 
tologie vermittelt  hat.  Auch  hat  man  niemals  in  der  alten 
Kxilturwelt  syphilitische  Krochen  aus  ajatiker  oder  mittelalter- 
licher Zeit  gefunden."*)  Erst  aus  der  Zeit  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas  und  vor  allem  nachdem  Ausbruche 
der  großen  Syphilisepidemie  gelegentlich  des 
italienischen  Feldzuges  Karls  VlLl.  von  Frank- 
reich in  den  Jahren  1494 — 1495  stammen  die  ersten  syphi- 
litischen Knochen,  d.  h.  erst  damals  verbreitete  sich  die  Syphilis 
in  der  «dten  Kulturwelt. 

In  meinem  Werke  ,,Der  Ursprung  der  Syphilis"  (Jena  1901)*) 
habe  ich,  gestützt  auf  eine  Kritik  der  alteren  Anschauungen 
und  unter  Benutzung  einee  sehr  reichhaltigeii  neuen  Quellen- 
materials, den  Nachweis  erbracht,  daß  die  Syphilis  durch 
die  Mannschaft  des  Columbus  von  Zentralamerika,  speziell 
der  Insel  Haiti,  in  den  Jahren  1493  und  1494  in  Spanien 
eingeschleppt  worden  und  von  dort  durch  den  Heereszug 
Karls    V^III.    sich    epidemieartig    in    Italien    und    nach    Zer- 


*)  Hierüber  hab«  ick  zuerst  in  der  „Society  d'Anthropologie  de 
Paria"  in  einem  am  19.  April  1906  gehaltenen  Vortrage  „La  ayphilia 
pr^tendue  prahlst oriqu©**  Mitteilung  gemacht  und  behandle  die  wichtige 
Frage  der  Knocheniunde  in  dem  im  Druck  befindlichen  zweiten 
Bande  meinee  „Ursprung  der  Sjrphilis",  S.  317—364. 

3)  Die  Ergebnisse  desselben  habe  ich  ia  einem  in  der  Staata- 
wiBeenßchaftlichen  Verein igimg  in  Berlin  gebaltenea  Vortrage  kurz  zu- 
eanimengefaßt ;  „Bas  erste  Auftreten  der  Lustaeuche  in  Europa", 
Jeoa  1904. 


ßtreuuBg  der  Soldaten  in  den  übrigen  Ländern  Europas 
verbreitete,  aucli  bald  durch  die  Portugiesen  nach  dem  fernen 
Osten,  nach  Indien,  China  und  Japan  gebracht  wurde.  Die 
Syphilis  hatte  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  alten  Kultur- 
welt eine  außerordentliche  Bösartigkeit,  alle  durch  sie  her- 
vorgerufenen Krankheiteers cheinimgen  verliefen  rascher  und  hef- 
tiger als  heutzutagej  die  Mortalität  war  eine  viel  größere,  die 
Folgen  auch  bei  Genesung  viel  schlimmere.  Diese  Bösartigkeit 
der  damaligen  Lustseuche  kann  nach  unserM-  modernen  An- 
schauungsweise über  die  Natur  und  Erscheinungsart  der  Krank* 
heit  nur  so  erklart  werden,  daß  jene  Völker,  die  nota  bene  alle 
in  gleich  intensiver  Weise  davon  ergriffen  wurden,  bis  dahin 
vollkommen  syphilisfrei  gewesen  waren !  Alle  Volks- 
kreise  und  alle  Nationen  wurden  in  gleichem  Maße  und  mit 
derselben   Heftigkeit  von  der  Syphilis   heimgesucht. 

Noch  heute  beobachten  wir  überall,  wo  die  Lustseuche  in 
bisher  syphilisfreie  Gegenden  eingeschleppt  wird,  denselbem 
akuten  Verlauf,  dieselbe  Heftigkeit  der  Erscheinungen  wie  bei 
üirem  ersten  Auftreten  in  Europa.  In  den  seit  der  ersten  Ein- 
schleppung verfloesenen  vier  Jahrhunderlen  ist  eine  Ab- 
echwächung  des  syphilitischen  Giftes,  eine  gewisse  Immuni- 
sierung der  europäischen  Menschheit  gegen  dasselbe  deutlich  er- 
kennbar. Im  allgemeinen  hat  heute  die  Syphilis  —  verglichen 
mit  jener  ersten  Zeit  —  einen  relativ  milden  Verlauf.  Darauf 
kommen  wir  später  noch  zurück. 

Die  beiden  anderen  Geschlechtskrankheiten,  Tripper  und 
weicher  Schanker,  haben  ohne  Zweifel  schon  im  Altertume 
existiert.  Aber  auch  sie  sind  spezifische  Infektions- 
krankheiten, werden  nur  durch  das  ihnen  eigentünüiche  Gift 
erzeugt,  ebenso  wie  die  Syphilis  ihr  eigenes  Gift  hat. 

Nachdem  Bicord  (1800—  1889)  in  den  Jahren  1830—1850 
die  völlige  Verschiedenheit  von  Syphilis  und  Tripper  nach- 
gewiesen, die  Lehre  von  den  drei  Stadien  der  Syphilis,  dem  primären^ 
sekundären  und  tertiären,  aufgestellt  und  endlich  den  weichen, 
nichtsyphilitischen  vom  harten  syphilitischen 
Schanker  unterscheiden  gelehrt,  Virchow  dann  in  seiner 
berühmten  Abhandlung  ,,Ueber  die  Natur  der  konstitutionellen 
syphilitischen  Affektionen"  (Virchows  Archiv  1858,  Bd.  XV, 
S.  217  ff.)  über  den  eigentümlichen  Verlauf  der  konstitutionellen 
Syphilis  und  die  Ursachen  des  zeitweiligen  Verschwindens  und 


plötzlich«!!  Wiederauitauchens  der  Krankheitsersch^iiiiiiig«!!  helles 
Tjicht  verbreitet  hatte,  begann  erst  1879  mit  Albert  Neißers 
epochemaehender  Entdedtimg  des  Gonokokkus  ak  spezifischen 
Erregers  des  Trippers  das  eigentliche  wissenschaftliche 
Studium  der  venerischen  Krankheiten,  das  vorher 
auf  vollkommen  unsicherer  Basis  geruht  hatte.  1889  bis  1892 
folgte  die  Entdeckxmg  des  Bazillus  des  weichen  Schan- 
ker» durch  Duerey  und  Unna,  wodurch  die  völlige 
Verschiedenheit  des  weichen  und  harten  Schankers  erwiesen  winde, 
und  endlich  haben  uns  die  letzten  drei  Jahre  (190S— 1906)  über- 
raschende und  in  ihrer  Tragweite  noch  unabsehbare  Ent- 
deckungen  über  die  Natur  des  syphilitischen 
Giftes  gebracht  Im  Jahre  1903  gelang  es  Elias  Metsch- 
nikof f,  die  Syphilis  vom  Mensclien  auf  den  Affen  zu  über- 
tragen, und  damit  die  Grundlage  für  die  weitere  Ebrforschuog 
der  Syphilis  durch  das  Tieresperiment  zu  liefern,  die  Lassar 
dann  durch  die  Impfung  des  sypliilitischen  Giftos  von  einem 
Affen  auf  einen  anderen,  sowie  A.  Neißer  durch  seine  experi- 
mentellen Forschungen  auf  Java  noch  verbreiterten,*)  und  im 
März  1905  veröffentlichte  der  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissene 
geniale  Protozoen  forscher  Fritz  Schaudinn  seine  erste  Unter- 
suchung über  den  mutmaßlichen  Erreger  der  Syphilis,  die 
sogenannte  „Spirochaete  pallid a".  Zahllose  Nacliunter- 
ßuchungen  haben  den  Zusammenhang  dieser  zur  Gattung  der 
Protozoen  gehörigen  Spirillenform  mit  der  syphilitischen  Er- 
krankung bestätigt.  Damit  aber  sind  wir  der  Lösung 
des  Problems  der  sicheren  Syphilisheilung  und 
derlmmunisicrunggegen  Syphilisganz  bedeutend 
näher  gekommen.  Ganz  neue  Aussichten  eröffnen  sich  uns 
in   dieser   Hinsichl^) 

Wenn  dereinst  die  Menschheit  den  Befreiem  von  der  „Ge- 
schlechtspest'^  von  der  Hydra  der  venerischen  Affektionen, 
ein  Denkmal  setzen  wird,  dann  werden  auf  diesem  nur  vier  Kamen 
stehen:    Ricord,  Neißer,  Metschnikof f ,  Schaudinnl 


*)  VgL  A.  Neißer,  Die  experimentell©  SyphilieforschuDg  nach 
ihrem  gegenwärtigen  Stande.    Berlin  1906. 

*)  Vgl  Erich  Hoff  mann,  Di©  Äetiologie  der  Syphilis,  Berlin 
1906 ;  Hans  Hubner,  Ueber  modern©  Syphilisf orschnngen,  in : 
Zeitschr.  f.  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1906,  Ed.  V,  S.  468 
bis   481. 


ß  l  o  c  b  ,  SexuAllebnn.    i.—i\.  Aulleige, 
(19-10.  Tausend) 
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Nacb  diesen  orientierenden  Vorbemerkungen  über  das  Weeci 
der  Geschlechtskrankheiten  gehe  ich  zu  einer  kurzen  Schilderunj 
derselben  über*)  und  beginne  mit  der  gefährlicliEtcn  Geschlechts- 
krankbeit»  der  Syphilis. 

Die  ersten  Erscheinungen  der  Syphilis  zeigen  sich  etwa  drei 
bis  vier  Wochen  nach  erfolgter  Ansteckung  an  der  Steile,  wo 
die  Ansteckung  erfolgt  ist,  und  das  braucht  durchaus  nicht 
immer  der  Geschlechtsteil  zru  sein.  Die  Syphilis  wird  zwar  am 
häufigsten  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  übertragen,  nicht 
selten  aber  auch  durch  Berührungen  anderer  Art»  z.  B*  durch 
Küssen,  durch  gynäkologische  oder  chirurgische  Unter-. 
guchungcD  und  OperationeOj  durch  Trinken  aus  einem 
Glase,  das  eben  vorher  ein  SyphilitiBcher  benutzt  hat,  durch 
Benutzung  fremder,  ungereinigter  TaBchentücher,  Badetücher  und 
Betten,  durch  den  Gebrauch  fremder  Tabakspfeifen,  Blasinstru- 
mente, Zahnbiü^ten  und  Zahnstocher,  der  Mundstücke  in  den 
Glasbläsereien,  durch  ungereinigte  Easiermesser,  durch 
Tätowierung,  durch  die  Unsitte,  fremde  Bleistifte  in  den  Mund 
zu  nehmen,  durch  Befeuchten  der  Briefmarken  mit  der  Zunge, 
durch  Aussaugen  der  Wunde  bei  der  Zirkumzision,  durch 
Saugen  des  Kindes  an  den  Brüsten  einer  syphili- 
tischen Amm e')  usw.  In  England  hat  sogar  öfter  der  Brauch, 
vor  Gericht  zur  Bekräftigung  des  Schwurs  die  Bibel  zu  küssen, 
Veranlassung  zur  Uebertragung  der  Syphilis  gegeben, 

*)  Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  einige  vortreffliche  neuere  aU- 
gemein verständliche  Schriften  darüber  zu  nennen :  A.  Blaschko, 
Die  Geschlechtskrankheiten.  Volkstümlich  dargestellt,  Berlin  1904; 
Paul  Zweifel,  Die  geheimen  Krankheiten  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Gesundheit,  Leipzig  1902 ;  Alfred  Fournier,  Die  Syphilis  eine 
soziale  Gefahr.  Deutsch  von  G  a  a  t  o  n  V  o  r  b  e  r  g ,  Leipzig  1905 ;  K  a  r  1 
Ries,  Ueber  unverschuldete  geschlechtliche  Erkrankungen,  Stuttgart 
(1904);  O.  Burwinkel,  Die  Geschlechtskrankheiten,  Leipzig  o.  J. 
(1905);  Waldvogel,  Die  Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten  und 
ihre  Verhütung  Stuttgart  1905.  —  Gerade  in  der  Wahl  der  populärein 
Schriften  über  Geschlechtskiankbeiten  sollte  der  Laie  sich  nur  an  die 
besten  Namen  halten,  weil  auf  diesem  Gebiete  die  Scbundliteratar 
überwuchert  und  durch  Uebertreibung  oder  falsche  und  irreführende 
Darstellungen  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiftet.  Die  hier  genannten 
ßchriften  kann  ich  als  durchaus  wissenschaftliche  and  «nverlassigÄ 
Aufklärung'sschriften  empfehlen. 

')  G  a  1  e  w  8  k  y ,  Ueber  die  üebertraguug  von  Geflchleohtskrank- 
heiten  beim  Stillgoschäft,  in :  Zeitschr.  f.  Bekämpfung  der  Geschlechts* 
Krankheiten  1906,  Bd.  V,  S.  365-371. 
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In  kulttirell  auf  niedrigem  Niveau  stehemden  Gegenden,  wie 
z.  R  in  g>emseen  Distrikten  BuÜlajids  und  der  Türkei,  erfolgen 
sogar  50 — 6O0/0  der  Ansteckungen  auf  außergesclilechtliehein 
Wege. 

Ansteckend  sind  alle  Absonderungen  der  syphilitisclien 
Affektioneo  aller  drei  Stadien,  auch  die  früher  angezweifelte 
Ansteckungsfähigkeit  des  tertiären  Stadiums  ist  neuerdings  be- 
wiesen, das  Blut  kann  gleichfalls,  wenn  auch  seltener,  die  An- 
steckung vermitteln,  dagegen  sind  die  reinen,  d.  h.  die  nicht 
durch  krankhafte  Absonderungen  verunreinigten  physiologischen 
Sekrete,  wie  Speichel^  Tranen,  Milch  nicht  ansteckend.  Häufig 
wird  dagegen  die  Syphilis  duixh  den  Samen  übertragen. 

Die  Ansteckung  erfolgt  nur  an  solchen  Stellen,  wo  eine 
Kontinuitätstrennung  der  Oberhaut  odei*  Schleimhaut,  ein  Einriß > 
eine  oberflächliche  Wunde  vorhanden  ist,  durch  die  das  Gift  ein- 
dringen kann.  So  kann  aber  auch  ein  scheinbar  gesunder  Syphi- 
litiker, wenn  er  z.  B,  beim  Beischlaf  „sich  aufreibt",  d.  h.  eine 
kleine  Abschürfung  am  Gliede  bezw.  (bei  einer  Frau)  in  der  Scheide 
bekommt,  dann  doch  die  Syphilis  übertragen,  falls  das  andere 
Individuum  gleichfalls  solche  der  Ansteckung  leicht  zugängliche 
Stellen  hat. 

Wie  erwähnt,  zeigen  sich  aber  erst  zwei  bis  vier  Wochen 
nach  erfolgter  Ansteckung  die  ersten  Erscheinungen  der  Syphilis 
in  Gestalt  eines  kleinen  Bläschens  oder  Knötchens  an  der  infizierten 
Stelle,  seltener  auch  wohl  einer  bloß  wunden  Stelle  von  eigen- 
tümlicher Röte,  Allmählich  vergrößert  sich  dieses  Knötchen  oder 
diese  Stelle,  verhärtet  sich  immer  mehr  am  Grunde,  während 
die  Oberfläche  oft  geschwürig  zerfällt  und  höchst  ansteckenden 
Eiter  absondert  (sogenannter  „harter  Schanker"  oder 
„P  r  i  m  ä  r  a  f  f  e  k  t").®)  Die  Verhärtung  ist  in  den  meisten  Fällen 
bereits  das  sichere  Anzeichen  dafür,  daß  das  syphilitische  Gift- 
echon  in  den  Körper  eingedrungen  ist.  Wenigstens  ist  es  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  gelungen,  durch  Ausschneiden  oder  Aus- 
brennen des  harten   Schankers  der  Syphilis  den  Weg  ins  Blut 


•)  Es  gibt  allerdJDgs  auch  eine  solche  „Verhärtung"  bei  anderen 
n  ich  t  syphilitischen  Äffektionen  der  Genitalien,  z.  B.  bei  besonderer 
Lokalisation  derselben  oder  nach  Aetzungen.  Nur  der  Arzt  kann  hier 
entscbeiden,  ob  es  eich  um  eine  syphilitLsche  Änsteckimg  handelt 
oder  nicht* 
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tibzuschnciden.  Fast  immer  traten  trotzdem  bald  die  Erschein iingen 
der  allgemeinen  DurchseucliuDg  des  Körpers  mit  dem  Gifte  auf. 

Von  der  Eintrittsstelle  aus,  also  da,  wo  der  harte  Schanker 
sich  bildet,  gelangt  das  syphili tische  Gift  zunächst  auf  dem 
Wege  des  Lymphstromes  in  die  Leistendrüaen,  die  in  der  dritten 
bis  vierten  Woche  nach  dem  Auftreten  des  harten  Schankers  an- 
fangen zu  schwellen  und  hart  zu  werden.  Diese  Schwellung  der 
Leistendrüsen  ist  schmerzlos  (sogenannte  »indolente  Bu- 
bonen")  im  Gegensatz  zu  der  schmerzhaften  Schwellung  beim 
weichen  Schanker.  Von  hier  aus  tritt  das  Gift  nun  auf  dem 
Blut*  und  Lymphwege  seine  Wanderung  durch  den  Körper  an» 
deren  einzelne  Etappen  man  an  den  Schwellungen  der  Lymph- 
drusen an  der  Brust,  dem  Ellenbogen,  dem  Halse  usw.  verfolgen 
kann.  Zuweilen  machen  sich  andere  Symptome  einer  Allgemein- 
infektion bemerkbar;  vor  allem  das  Auftreten  von  Fieber  (nie 
vor  dem  40.  Tage  nach  der  Ansteckung),  Schmerzen  in  den 
Muskeln,  Gelenken,  Nerven,  auch  starke  Kopfschmerzen,  allge- 
meine Mattigkeit  tmd  Blässe  und  Küekgang  des  Ernährungs* 
zustandes. 

Es  sind  die  Vorläufer  des  sogenannten  sekundären 
Stadiums  der  Syphilis,  das  nunmehr  durch  Auftreten  eines  viel* 
gestaltigen  Hautausschlages  manifest  wird  und  die  Diagnose 
„Syphilis"  sicher  stellt.  Deshalb  soll  der  Kranke  in  zweifelhaften 
Fällen  von  Geschwüren  an  den  Geschlechtsteilen  stets  Wochen 
und  Monate  hindurch  täglich  sorgfältig  seine  Körperhaut  in- 
spizieren und  auf  das  Auftreten  von  roten  Flecken  oder  Knötchen 
achten.  Dieser  syphilitische  Hautausschlag  ist  auch  in  den 
späteren  Perioden  eines  der  sichersten  und  am  meisten  charakte- 
ristischen  Merkmale  der  Krankheit. 

Der  Ausschlag  tritt  meist  zuerst  am  Humpfe  in  Form  von 
rosafarbenen  Flecken  auf  (sogenannte  „Roseola  syphi- 
1  i  t  i  c  a**),  breitet  sich  dann  über  den  Körper  aus,  nicht  selten 
treten  bereits  zugleich  oder  kurze  Zeit  nach  dem  Fleckenausschlag 
Knötchen  auf  und  stark  erhabene  Verdickungen  an  den  Schleim- 
hau teingängen,  besonders  am  After,  in  der  Mundschleimhaut  und 
auf  der  Zunge  (sogenannte  „Plaques  muqueuses*',  „breite 
Kondylome'*)'  Durch  schmerzhafte  Empfindungen  im  Munde 
oder  durch  Jucken  am  After  wird  der  Kranke  von  seihst  auf 
diese  Erscheinungen  aufmerksam.  Oft  sind  diese  es,  im  Verein 
mit  einer  heftigen   Entzündung  der  Tonsillen  und   des  Rachens 


(sog.  „Angina  syphilitica''),  die  den  Patienten  zuerst  zum 
Arzt  führen,  nachdem  alle  früheren  Krankheitssymptome  imhe- 
merkt  vorüber  gegangen  waren!  Als  charakteristische  Formen 
der  sekttndaren  syphilitischen  Haut  Veränderungen  seien  femer 
noch  erwälmt:  der  sogenannte  „Venus kränz"  (Corona  Venei^), 
mit  welchem  schönen  Namen  man  einen  Hautausschlag  an  der 
Stira,  besonders  an  der  Haargreaze  entlang,  bezeichnet,  der  aller- 
dings vom  Laien  auch  mit  anderen  nicht  selten  hier  vorkommenden 
Hautaffektionen  verwechselt  werden  kann,  das  sogenannte 
„Venus  hals  band"  (Collier  de  Venus  oder  Leukoderma 
fl  y  p  h  i  1  i  t  i  c  u  m),  eine  fast  nur  bei  Frauen  vorkommende 
eigentümliche  Pigmentierung  der  Haut  an  Hals  und  Nacken  in 
Gestalt  brauner  Flecken  mit  dazwischen  liegenden  weißen 
Stellen,  Dieses  Symptom  ist  ein  absolut  sicheres  Kennzeichen 
der  Syphilis.  Ebenso  charakteriatisch  ist  die  sogenannt©  ,,Psori- 
asie  Byphilitica",  das  Auftreten  von  eigentümlichen 
Flecken  und  Verdickungen  an  Handteller  und  Fußsohle,  ferner 
der  syphilitische  „Haarausfall",  der  von  dem  gewöhnlichen 
Haarausfall  sich  durch  sein  plötzliches  Auftreten  und  seine  herd- 
artige Verbreitung  auf  dem  Kopfe  unterscheidet.  Nicht  selten 
zeigen  sich  auch  eitrige  Hautausschläge  in  diesem  sekundären 
Stadium  der  Syphilis, 

Der  syphilitische  HautausscMag  ist  nur  das  äußere  Sicht 
barwerden  der  den  ganzen  Körper,  also  auch  die  inneren  Organe 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  Krankheit,  Auch  die  inneren  Organe 
werden  gleichzeitig  ergriffen.  Die  Affektion  der  Leber  äußert 
sich  durch  Gelbsucht,  die  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  durch 
Kopfschmerzen,  eine  in  diesem  Stadium  oft  auffällige  Gedächt- 
nisschwäche, die  der  Milz  durch  Anschwellung,  der  Nieren 
durcb  Auftreten  von  Eiweiß  im  Urin,  der  Knochen  durch  sehr 
sckmerzhafte  entzündliche  Schwellungen,  des  Auges  besonders 
durch  die  berüchtigte  Entzündung  der  Eegenbogenhaut 
(60«/a  aller  Entzündungen  der  Eegenbogenhaut  sind  syphiliüscher 
Natur  I) 

Bleibt  die  Krankheit  un behandelt,  so  wiederholen  sich  die 
geschilderten  Erscheinungen  mehrfach  und  werden  immer  bös- 
artiger und  nach  längerer  Zeit  gesellen  sich  ganz  neue  Krank- 
heitesymptome dazu  (oft  schon  vom  dritten  Jahre  an,  durch- 
ßchuittlich  5 — 10  Jahre  nach  der  Lifektion,  aber  auch  noch  später), 
die  den  U ebergang  des  sypkilitischen  Kran kheite pro zesses  in  das 
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tertiäre  Stadium  bezeichnen.  Dahin  gehören  das  Auftreten  sehr 
großer  und  nach  kürzerem  oder  längerem  Bestehen  geschwürig  zer- 
fallender Knoten  in  der  Haut  und  in  den  inneren  Organen,  der 
sogenannten  Guinmiknoten  G,Gumma  syphiliticu m"), 
deren  Zerfall  die  größten  Entstellungen  oder  Lebensgefahren  mit 
sich  bringt,  z.  B,  Durchlöcherung  des  harten  Gaumens,  Einsinken 
der  Nase  (syphilitische  j^Sattelnase"),  geschwürige  Zerstörung 
großer  Teile  des  Schädelknochens,  des  Mastdarmes,  der  Leber, 
der  Lunge,  der  Hoden,  der  Blutgefäße  (besonders  gefährlich  die 
gummösen  Erkrankungen  der  Himgefäßei),  des  Gehirns  und 
Rücken mai'ks.  Schlaganfälle  in  jugendlichem  Alter  und 
Nervenlähmungen  der  verschiedensten  Art,  sowie  plötz- 
liche Taubheit  und  Erblindung  sind  meist  auf  syphilitische 
Erkrankungen  zurückzuführen.  Viele  chronische  Let<ir-,  Nieren- 
und  Nervenleiden  sind  Folgen  früherer  Syphilis^  auch  die  Ver- 
kalkung der  Arterien,  die  gefährliche  Erweiterung 
der  großen  Blutgefäße,  besonders  der  Hauptschlagader, 
der  Aorta  („Aneiirysma  Aortae*')  sind  sehr  häufig  syphilitischen 
Ursprungs. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Alfred  Fournier  und 
Wilhelm  Erb  wissen  wir  heute,  daß  zwei  schwere  Erkran- 
kungen des  Zentralner\^ensystems,  die  Tabes  oder  Rücken- 
marksschwind sucht  und  die  progressive  Paralyse 
oder  fortschreitende  Lähmung  der  Irren  fast  aus- 
schließlich (in  ca.  95  o/o  der  Fälle)  auf  eine  frühere  syphilitische 
Erkrankung  zurückzuführen  sind-  Unter  5749  Fällen  seiner 
Frivatpraxis  beobachtete  Fournier  nicht  weniger  als  758  Fälle 
von  Gehirnsyphilis,  631  Fälle  von  Rückenmarkssch windsucht  und 
83  Fälle  von  Gehirnerweichung,  Tabes  und  progressive  Paralyse 
sind  um  so  gefährlicher,  als  sie  nicht  mehr  eigentliche  .syphili- 
tische'* Erkrankungen  sind,  die  also  durch  spezifische  antisyphili- 
tische  Heilmittel  beseitigt  werden  könnten,  sondern  nur  schwere 
degenerative  Veränderungen  des  durch  die  vorangegangene  Syphilis 
veränderten,  gewissermaßen  dafür  präparierten  Zentralnerven- 
systems, BOgenAiinte  „parasyphilitisch e*^  Erkrankungen,  bei 
denen  eine  aaÜsyphilitische  Behandlung  gar  keinen  oder  nur 
wenig  Erfolg  hat 

Noch  trauriger  sind  die  Folgen  der  Syphilis  für  Familie» 
Nachkommenschaft  und  Basse.  Die  Syphilis  in  der  Ehe, 
die  Erbsyphilis  und  die  Degeneration  der  Rasse  durdi 
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die  Syphilis,  das  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  tramige q 
Erscheinungen. 

In  seinem  schönen  Werke  über  „Syp^li^  und  Ehe"  (deutsch 
von  P,  Michelson,  Berlin  1881)  hat  Alfred  Fournier, 
gegenwärtig  der  größte  Kenner  der  Syphilis  in  allen  iknen  Er- 
scheinungen und  Beziehungen,  den  verhängnisvollen  Einfluß  der 
Syphilis  auf  das  eheliche  Leben  gescliildert,  und  in  seiner  kürz- 
lich erschienenen  Schrift  ^^Die  Syphilis  eine  soziale  Gefahr**  auch 
die  beiden  anderen  Momente  gewürdigt.  Er  fand  durchsclmittlich 
unter  100  syphilitischen  Frauen  20,  die  von  ihi^en  Ehemännern 
angesteckt  worden  waren,  entweder  gleich  im  Beginne  der  Ehe 
oder  auch  im  späteren  Verlaufe  derselben  oder  endlich  auf  dem 
Wege  durch  die  Leibesfrucht  bei  der  Zeugung.  Die  Ehescheidung 
auf  Grund  von  Ansteckung  mit  Syphilis  durch  den  Gatten  kommt 
heute  sehr  oft  vor. 

Die  Vererbung  der  Syphilis  auf  das  Kind  kann  vom 
Vater  oder  der  Mutter  aus  erfolgen,  absolut  sicher  tritt  sie  ein, 
wenn  beide  syphilitisch  sind.  Die  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommenden  Möglichkeiten  der  Uebertragung  und  der  eventuellen 
Immunität  von  Mutter  oder  Kind,  wie  sie  durch  das  sogenannte 
Colles-Baumea sehe  und  das  P r o f e t a sehe  Gesetz  zum 
Ausdruck  kommen,  können  hier  nicht  näher  erörtert  werden.  Ist 
die  Mutter  selbst  syphilitisch  infiziert  worden  oder  von  vom- 
uerein  syphilitisch,  so  werden  die  Kinder  entweder  nicht  aus- 
getragen, es  erfolgen  Fehlgeburten,  oder  sie  werden  tot  geboren 
oder  endlidi  kommen  sie  mit  den  Symptomen  der  hereditären 
Syphilis  zur  Welt. 

Häufig  vorkommende  Früh-  und  Totgeburten  in  einer  Familie 
sind  sehr  verdächtig  hinsichtlich  ihres  syphilitischen  Ursprungs, 
Die  Massensterblichkeit  der  Kinder  in  einer  Familie  ist 
nach  Fournier  füi'  den  Arzt  ein  wichtiges  Erkennungszeichen 
der  erblichen  Syphilis,  Die  syphilitische  Erkrankung  des  Vaters 
äußert  sich  in  einer  Kindersterblichkeit  von  28  o/o,  die  der  Mutter 
in  einer  solchen  von  CO  o/o,  die  Erkrankung  heider  Eltern  in  einer 
Sterblichkeit  von  68  o/o.  Geradezu  unheimlich,  bis  zu  84 — 86  o/o, 
ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  syphilitischer  Prosti- 
tuierten. 

Die  lebend  geborenen,  hereditär-syphilitischen  Kinder  sind 
meist  sehr  schwächlich,  von  geringem  Körpergewicht,  haben  oft 
eine  welke,  runzelige  Haut,  die  mit  typischen  syphilitischen  Aus- 
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schlagen  bedeckt  ist,  oft  mit  großeo  Eiterblaseii,  besonders  ao 
Handteller  und  Fußsohle  („P  emphigus  syphiliti  c  u  s"*), 
auch  die  inneren  Organe,  llilz,  Leber  und  Knochen  weisen  krank- 
hafte Veränderungen  auf.  Charakteriä tisch  ist  auch  die  syphiH- 
tifiche  Affektion  der  oberen  Luftwege,  besonders  der  syphilitische 
Schnupfen  der  neugeborenen  heredilärsjphilitisdien  Kinder. 
Weiter  erzeugt  die  Erbsyphilia  schwere  Störungen  der  Ent- 
wicklung und  Ersciieinungen,  die  F  o  u  r  n  i  e  r  ak  „S  p  i  t  - 
Syphilis^'  bezeichnet  hat  (Syphilis  hereditaria  tarda),  weil  sie 
erst  in  den  späteren  Lebensjahren  auftreten.*)  Dauernde  Lebens- 
ßchwäche,  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung, 
typische  Degenerationszeichen  in  Gestalt  verschieden- 
artiger Mißbildungen,  z,  B,  Auskerbung  der  oberen  Schneide- 
zähne (ein  von  Jonathan  Hutchinson  zuerst  beschriebenes 
Symptom),  Mißbildungen  der  Nase,  der  Oliren,  des  Gaumens, 
Zwergwuchs,  Taubstumniheit,  Mißbildungen  der  äußeren  und 
inneren  Geschlechtsorgane,  englische  Krauklicit,  Epilepsie  und 
Geistesschwäche  sind  Folgen  ererbter  Syphilis.  Tarnowsky, 
Fournier,  Barthelemy  haben  die  Folgen  der  Erbsyphilis 
bis  in  die  zweite  und  dritte  Generation  verfolgen  und  so  eine 
wichtige  Ursache  der  Entartung  der  Hasse  nachweisen 
können.  Die  Syphilis  des  Großvaters  kann  noch  beim  Enkel  ihre 
verhängnisvolle  Wii-kung  ausüben  und  alle  oben  genannten  Ent- 
axtungszeichen  hervorrufen.  Ja,  die  Erbsyphilis  der  zweiten 
Generation  tritt  oft  mit  derselben  Starke  auf  wie  in  der  ersten, 
und  wie  die  erworbene  Syphilis,  so  kann  auch  die  hereditäre 
Syphilis  bei  Frauen  Neigung  zu  Fehl-  und  Totgeburten  erzeugen. 
Nach  einer  von  Edmond  Fournier  an  der  Hand  von 
11000  Fällen  von  Syphilis  (10000  Männer,  1000  Frauen)  aus 
seines  Vaters,  Alfred  Fournier,  Privatpraxis  aufgestellten 
Statistik  über  das  Alter  der  Ansteckung  ergibt  sich,  daß  beim 
M  a  n  ne  die  Ansteckung  am  häufigsten  zwischen  20  und  26  Jahren 
(Höhepunkt  das  23.  Lebensjahr),  beim  Weibe  zwischen  18  und 
21  Jahren  erfolgt.  8  o/a  der  syphilitischen  Männer  und  20  «Vo  der 
syphilitischen  Frauen  infizierten  sich  vor  dem  20.  Lebensjahre, 
Die    Syphilis    ist    doch    heute    wesentlich    eine    Krankheit    der 
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^)  VergL  das  soeben  ©rschieoene  vor?ÄigUcho  Work  roo  Edmond 
Fournier,  Recberches  et  iliagnostic  de  rhör^do-syphili.q  tardive, 
Paris  1907. 
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unerfahrenen  Jugend.    Diese  Tatsache  ist  wichtig  für  die 
Frage  der   Verhütung   und   der   AufklärutigJ'^) 

Weit  geringere  Bedeutung  als  die  Syphilis  hesitzt  der  rein 
örtliche  weiche  Schanker,  der  niemals  eine  Allgemetn- 
infektioD  zur  Folge  hat.  Der  weiche  Schanker  wird  dureii  einen 
spezifischen  Erreger,  einen  ketten  bildenden  Bazillus,  hervor- 
gerufen, der  sich  im  Eiter  des  Schankergeschvvüres  findet.  Ein 
h  i  3  zwei  Tage  nach  der  Ansteckung  bildet  sich  ein  kleines 
Eiterbläschen  an  der  Uebertraguogsstelle,  meist  den  äußeren  Ge- 
^Äcblechtsteileix,  dieses  platzt  bald  and  ein  tief  ausgehöhltes  Ge- 
schwür kommt  zum  Vorschein,  das  sich  meist  rasch  vergrößert 
und  häufig  durch  die  geschwüi'bildende  Eigenscliaft  des  Eiters 
in  der  Umgebung  neue  Schanker  entstehen  läßt,  so  daß  der 
weiche  Schanker  meist  in  mehreren  Geechwüren  vorkommt.  Unter 
geeigneter  Behandlung  mit  autiseptischen  Pulvern  und  mit  Aetz- 
mittelü  heÜen  die  Schankergeschwüre  meist  ziemlich  rasch,  es 
gibt  aber  sehr  gefährliche  Verlaufswei&en  des  weichen  Scliankera, 
wie  den  serpiginöseuj  unaufhaltsam  vorwärts  kriechenden 
und  den  phagedänischeu  bezw.  gangränösen,  den  bran- 
digen Schanker,  deren  die  ärztliche  Kunst  nur  mit  größter  Mühe 
Herr  werden  kann.  Eine  ungefährlichere,  aber  sehr  unangenehme 
und  schmerzhafte  Komplikation  des  weichen  Schankers  ist  die 
Entzündung  der  Leistendrüsen,  meist  nur  auf  einer  Seite,  dieser 
schmerzhafte  „Bubo"  (im  Gegensatz  zum  schmerzlosen  syphili- 
tischen Bubo)  hat  eine  außerordentlich  große  Neigung  zur  Ver- 
eiterung. Erfolgt  diese  und  der  Durchbruch  des  Eiters,  so  können 
Fisteln  und  neue  Schankergesehwüre  an  den  Durchbruchstellen 
entstehen.  Durch  Bettruhe,  Einreibung  von  Jodsalbe,  kalte  Um* 
schlage,  Injektion  von  Höllenstcinlösung  in  den  Bubo,  innerlichen 
Gebrauch  von  Jodkalium  kann  man  diesen  üblen  Ausgang  verhüten. 

Eine  mächtige  Wandlung  der  Anschauungen  hat 
sich  im  Laufe  der  letzten  dreißig  Jahre  bezüglich  der  Natur 
und  Bedeutung  der  Tripperkrankheit  oder  Gonorrhöe 


10)  iia  größere  wissenacbaftlicbe  Werke  ül>er  Sypbilis  nenne  icb 
die  die  gesamte  Literatur  entbalteaden  von  Isidor  Neu  mann 
^(Wien  1899,  2.  Aufl.)  uüd  Joseph  Lang  (Wiesbaden  1896,  2,  Anfl,), 
vor  allem  aber  das  epochemacbeDde  Werk  von  Alfred  Fournier, 
„Trait^   de   la    aypMlie".     Paris    1898    ff.    (2   Bandd   in   4   Teilen). 
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vollzogen.'^)  Während  man  dieselbe  früher  für  eine  relativ  harm- 
lose Krankheit  hielt,  wissen  wir  heute,  daß  der  Tripper  sowohl 
beim  Manne  als  auch  besonders  bei  der  Frau  langwierige,  ge- 
fährliche und  schmerzhafte  I^ankheitserscheinungen  hervorruft 
und  die  Quelle  unsäglicher  Leiden,  elenden  Siechtums  zahlreicher 
Frauen  und  die  HaupturBache  der  milnnlichen  und  weiblichen 
Unfruchtbarkeit  i^t.  fl 

Der  Tripper  iBt  wesentlich  eine  Schleimhauterkran-" 
k  u  n  g  und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  der  Syphüis,  die 
eine  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen  sich  ausbreitende  Allgemein- 
erkrankimg ist.  In  seltenen  Fällen  allerdings  kann  auch  der  Tripper 
Allgemeinerscheinungen  machen,  der  Tripperrheumatis- 
mus,  gonorrhoische  Rückenmarks-  und  Herzerkrankungen  und 
Nervenleiden  gehören  hierher,  können  aber  als  relativ  Belieme 
Vorkommnisse  aufler  acht  gelassen  werden. 

Der  eigentliche  typische  Sitz  des  Trippers  ist  die  Schleim- 
haut der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  des  Mannes 
und  des  Weibes,  wobei  beim  Manne  im  ganzen  mehr  die  Harn-, 
bei  der  Frau  mehr  die  Geschlechtsorgane  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen werden.  Ursache  des  echten  Trippers  ist  stets  die  üebe^ 
tragung  der  durch  den  (von  Neißer  1879  entdeckten)  Gono- 
kokkus hervorgerufenen  eitrigen  Entzündung  von  einem 
Menschen  auf  den  anderen.  Es  gibt  auch  einfache  Harn- 
röhrenentzündungen mit  eitrigem  Ausfluß,  in  dem  keine 
Gonokokken  gefunden  werden.  Sie  entstehen  ebenfalls  diiu^^_ 
Ansteckung,  der  Erreger  ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  eb^^^| 
dunkel  ist  die  Beziehung  mancher  diesen  einfachen  Hamröhren- 
katarrh  hervorrufenden  Irritamente,  z.  B.  der  bei  der  Menstruation 
wirksamen  zu  dem  supponierten  Erreger.  Jedenfalls  verlaufen 
diese  einfallen  Katarrhe  sehr  milde  und  heilen  nadi  wenigen 
Tagen  oder  Wochen  von  selbst  oder  unter  milden  antiseptischen 
Einspritzungen. 

Anders  der  echte  Tripper.  Beim  Manne  beginnt  er  etwa  zwei 
bis  sechs  Tage  nach  dem  unreinen  Beischlafe  mit  Brennen  beim 
Urinieren,  Jucken  an  der  Harnröhrenöffnung,  die  leicht  gerötet 
ist  ^^d  einen  zunächst  schleimigen,  später  eitrigen  und  daiin 
gelb  oder  grünlich  gefärbten  Ausfluß  von  selbst  oder  auf  Druck 

»*)  Das  grundlegende  wissenschaftlich©  Werk  über  den  Tripper 
■ohrieb  Ernest  Finger,  Die  Blennorrhoe  der  Semalorgaue,  5.  AufU 
Leipzig  u.  Wien  1901. 
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gegen  die  Harnröhre  hervortreten  läßt.  Entzündiing,  Ausfluß 
und  Scbmerzhaftigkeit,  besonders  beim  Urinieren,  nehmen  im 
Laufe  der  nächsteD  Wochen  zxi^  außerdem  zeigt  sich  manchmal 
leichtes  Fieber,  Mattigkeit,  seelische  Depression,  und  der  Kranke 
wird  besonders  in  der  Nacht  von  heftigen  and  schmerzhaften 
Erektionen  gequält.  Selten  kommt  es  zu  Blutungen  aus  der  Harn- 
rohre (sog.  „russischer  Tripper"),  Manchmal  nimmt  die 
Sache  ein  gutes  Ende,  besonders  beim  ersten  Tidpper  wird  das 
beobacbtet.  Schon  in  der  dritten  Woche  können  dm  geschilderten 
Symptome  zurückgehen  und  in  der  vierten  bis  sechstens  Woche 
nach  der  Ansteckung  kann  der  ganze  Krankheitsprozeß  beendet, 
der  Ausfluß  verschwunden,  der  Urin  wieder  klar  und  in  der 
Tat  definitive  Heilung  des   Trippers   eingetreten   sein. 

Aber  die  Zahl  dieser  Glücklichen  igt  zu  zählen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  zu  weiteren  Erscheinungen  und 
Komplikationen.  Der  Tripper  wird  „s  üb  akut"  und  später 
„0  h  r  0  u  i  s  c  h**.  Schon  E,  i  c  o  r  d  hat  gesagt :  Wenn  ein  Tripper 
einmal  angefangen  hat,  dann  weiß  nur  Gott,  wann  er  aufhören 
wird.  Glücklicherweise  ist  dieser  Pessimismus  heute  nicht  mehr 
ganz  berechtigt,  aber  es  ist  eine  Tatsache,  daß  in  den  meisten 
Fällen  auch  heute  noch  der  Tripper  ein  sehr  hartnäckiges, 
langwieriges  Leiden  darstellt,  nicht  nur  ein  wahres  Kreuz  für 
den  Patienten,  sondern  auch  für  den  Arzt.  Die  Gonokokken 
wuchern  in  die  Tiefe  der  Schleimhaut  und  wandern  weiter  nach 
hinten,  der  hintere  Teil  der  Harnröhre  erkrankt,  was  sich  vor 
allem  durch  häufigen  schmerzhaften  Harndrang  bemerkbar 
macht,  weiter  kann  die  Blase,  die  Vorsteherdrüse  und 
der  Nebenhoden  ergriffen  werden.  Doppelseitige  Nebenhoden- 
entzündung ist  oft  sehr  verhängnisvoll  für  die  Zeugungsfähigkeit. 
In  ca.  50  o/o  der  Fälle  hat  man  Zeugungsunfähigkeit  danach 
beobachtet. 

Ist  der  Tripper  chronisch  geworden,  so  bilden  sich  Ver* 
dickungen  an  einzelnen  Stellen  der  Hamröhrenschleimliaut,  der 
Urin  bleibt  lange  Zeit  trübe,  der  Ausfluß  wird  allerdings  spär- 
licher, zeigt  sich  aber  mit  konstanter  Bosheit  jeden  Morgen,  wenn 
der  Patient  erwacht,  als  sogenannter  „Bon  j  o u r" - T r o p f  e n 
in  der  Hamröhrenmündung,  auch  Beschwerden  von  Seiten  der  Vor- 
steherdrüse (schmerzhafte  Sensationen  besonders  beim  Stuhl* 
gange)  und  Symptome  der  Harnröhrenverengenmg  können  sich 
einstellen.   Sehr  oft  ist  auch  eine  relative  Impotenz  und  schwere 
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sexuelle  HeurastJienie  die  Folge  eines  chronischen  Trippers, 
Sclilimmste    aber    ist    die    lange    Dauer    der    Ansteckungs- 
lähigkeit.  Immer  ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß  nodi  irgendwo 
GonokokkeD  verborgen  sind  und  bei  Gelegenheit  den  Prozeß  ne^ 
anfachen  und  die  Krankheit  tibertragen  können.    Zweifel  teÜ^ 
einen  Fall  mit,  wo  ein  Mann  sogar  noch  13  Jahre  nach  Be^ 
seines  Trippers  eine  Frau  ansteckte! 

Und  die  Ansteckung  einer  Frau  mit  Tripper,  das  ist, 
wir  heute  wissen,  ein  ganzes  SchicksaL  Es  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  des  deutsch-amerikanischen  Arztes  Noeggerath,  im 
Jahre  1872  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  daß  die  Mehrzahl 
der  langwierigen  „U  n  t  e  r  1  e  i  b  s  1  e  i  d  e  n**  der  Frau  nichts  weiter 
sind  als  die  Folgen  einer  gonorrhoischen  Infektion.  Der  Tripper 
bevorzugt  die  inneren  Geschlechtsorgane  des  Weibes,  die  Gono- 
kokken finden  auf  den  weiten  Seh  leimhaut  flächen  derselben  die 
günstigsten  Lebensbedingungen  und  tausend  Schlupfwinkel  ünd_ 
Verstecke  vor  den  therapeutischen  Eingriffen  des  Arztes. 

„Sie  wuchern  mit  der  Gesetzmäßigkeit,  wie  das  üi 
wenn  man  es  nicht  ausrotten  kann,  über  die  ganze  Fläche" 
Schleimhaut  hinauf  und  ergreifen  mit  derselben  Gesetzmäßigke 
die  Schleimhäute  der  Gebärmutter  und  der  Eileiter.  Auch  hier 
gibt  es  diese  Geschwüre,  auch  hier  die  Verwachsungen  und  auch 
hier  dadurch  Zeugungsunfähigkeit,  Aber  es  kommt  bei  den  Frauen 
noch  etwas  hinzu,  daß  nämJich  diese  Krankheit  sie  in  elender 
Weise  niederwirft  und  sie  ganz  im  Unterschiede  vom  Mani 
jahrelangen  gräßlichen  Schmerzen  aussetzt.  So  oft  sie  sich 
BÜmmte  Bewegungen  erlauben,  fast  jahrzehntelang,  bekomme 
sie  Schmerzen,  oft  ganz  fürchterliche  und  sind  meist  zu  einei 
Leben  der  Entbehrung  und  des  Elends  um  anderer  und  um 
eigenen  Mannes  Schuld  willen  verurteilt'*  (Zweifel). 

Der  Tripper  des  Weibes,  der  Scheide,  Gebärmutter,  Muttesfl 
trompete,  Eierstöcke  und  Bauchfell  sukzessive,  schleichend  ei^ 
greift,  ist  ein  wahres  Martyrium,  ein  Inferno  auf  Erden.  An 
Leib  und  Seele  siech,  schleppen  diese  unglücklichen  Frauen  ihr 
elendes  Dasein  dahin,  dem  so  häufig  noch  dazu  der  einzige  Treust 
versagt  bleibt :  die  Mutterschaft.  Denn  der  Tripper  ist  die  hä.uf igste 
Ursache  der  weiblichen  SteriUtit. 

Tripperkranken  Menschen  droht  außerdem  noch  die  Gefahr 
der  Erblindung  durch  Uebertragung  des  Trippergiftes  auf 
daa  Auge  ^  einer  der  unseligsten  Zufälle,  die  es  geben  kann  — 
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neugeborene  Kinder  sind  bei  der  Geburt  derselben  Gefahr  von 
seilen  der  Geßchlcchtsteüe  einer  tripp erkranken  Mutter  ausge- 
setzt. Der  größte  Teil  der  Blinden  in  früherer  Zeit  hatte  auf 
diese  Weise  kurz  nach  der  Geburt  das  Augenlicht  verloren.  Seit 
C  red  es  segensreichem  Vorschlage  der  Einträufelung  von  Höllen* 
steinlösnng  in  die  Bindehaut  neugeborener  ICinder  gehören  Tripper- 
erki'ankungen  des  Auges   zu   den   Seltenheiten. 


Anhang. 

Die    Geschlechtskrankheiten    bei    Honaosexu eilen 

Es  ist  ein  alter,  auch  von  den  Homosexuellen  selbst  geteilter 
Glaube,  daß  venerische  Ansteckungen  hei  ihnen  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Wenn  die  männlichen  Homosexuellen  nur  unter 
sich  geschlechtlich  verkehrten,  so  erschiene  diese  Annahme 
einigermaßen  plausibel.  Denn  der  Hauptherd  geschlechtlicher 
Ansteckung  ist  die  weibliclie  Prostitution,  die  auf  heterosexuellö 
Männer  die  Geschlechtskrankheiten  überträgt.  Da  nun  die  Homo- 
sexuellen oft  mit  heterosexuellen  Männern  —  abgesehen  von  ge- 
legentlichem Verkehr  mit  Weibern  —  geschlechtliche  Akte  vor- 
nehmen, so  ist  a  priori  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  auch 
für  sie  gegeben  und  wird  in  der  Tat  bt^obachtet.  Vor  allem 
huldigen  viele  männliche  Prostituierte  auch  dem  Verkehr  mit 
Weibern  und  verbreiten  dadurch  auch  venerische  Leiden  unter 
homosexuellen   Männern. 

Daß  Syphilis  ebenso  leicht  verbreitet  werden  kann,  wie 
unter  Heterosexuellen,  ist  klar,  da  sie  ja  durch  die  mannigfaltigsten 
Berühmiigen  übertragen  wird,  durch  Küsse,  andere  Liebkosungen 
usw.     Wie  steht  es  aber  mit  dem  Tripper? 

Bei  den  heterosexuellen  Männern  und  Frauen  wird  der  Tripper 
fast  ausschließlich  durch  den  Geschlechtsakt»  die  Einfülining  des 
männlichen  Gliedes  in  die  weibliche  Scheide  übertragen.  Der 
analoge  Akt  zwischen  Männern,  d-  h.  die  Päderastie^  die  Immissio 
penis  in  anum,  kommt  aber  gewiß  viel  seltener  vor  als  der 
gewöhnliche  Akt  zwischen  Mann  und  Frau,  er  wird  meist  durch 
mutuelle  Onanie,  durch  Küsse  und  andere  Liebkosungen  ersetzt, 
recht   häufig    auch    durch    Coitus    in    os.     Letzterer    ist  ent- 
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schieden  häufiger  als  die  eigentliche  PAdikaidon.  Von  dem  onreh 
letztere  bei  bestehender  Oonorrhöe  des  aktiven  Mannes  hervor- 
gerufenen Mastdarmtripper  hört  man  eigentlich  selten.  Gibt  es 
gar  eine  Möglichkeit  der  gonorrhoischen  Ansteckung  durch  Goitus 
in  OS  bei  Homosexuellen? 

Daß  es  einen  typischen  Tripper  der  Mundhöhle  gibt, 
ist  außer  allem  Zweifel.  Die  Beobachtungen  von  Kuttler, 
Atkinson,  Kosinski,  Dohrn,  Käst  haben  das  bewiesen.^') 
Hör  and  imd  Cazenave  haben  sogar  eine  Tripperinfektion 
der  Harnröhre  nach  einem  oralen  Koitus  beobachtet  I^')  Mir  er- 
zählte ein  Homosexueller,  daß  er  vor  Jahren  einmal  nach  einem 
Coitus  in  os  eines  Mannes  einen  mehrwöchentlichen  Ausfluß  aus 
der  Harnröhre  bekommen  habe,  der  von  selbst  schließlich  wieder 
aufgehört  habe,  also  wohl  keine  eigentliche  Gonorrhöe  war,  sondern 
nur  eine  Urethritis  infolge  Ansteckung  durch  infektiöse  Angina. 
In  dem  betreffenden  Fall  schloß  sich  der  Harnröhrenkatarrh  an 
diesen  Coitus  in  os  an,  eine  andere  Infektionsquelle  war  aus- 
geschlossen. 

Umgekehrt  erfolgt  in  einem  zweiten  Falle  eine,  wahr- 
scheinlich gonorrhoische  Infektion  der  Mundhöhle  von 
der  Harnröhre  aus. 

Ein  46 jähriger  Homosexueller  ließ  einee  Tages  von  einem  he- 
terosexuellen Manne  den  CoituB  in  os  an  sich  vollziehen.  Einige 
Tage  darauf  fühlte  er  Schlingbeschwerden,  bekam  Fieber,  und  sah 
im  Spiegel,  daß  das  Zäpfchen  angeschwollen  war.  Ein  Spezialist  für 
Halsleiden  konstatierte  nur  eine  katarrhalische  Affektion.  Die  Sache 
wurde  aber  schlimmer,  und  ein  zweiter  Halsspezialist  stellte  das  Vor- 
handensein einer  eitrigen  Angina  auf  beiden  Tonsillen  fest,  verordnete 
Argentaminpinselungen  und  Dampfbäder,  daneben  Eichenrindenab- 
koohung  zum  Gurgeln,  worauf  die  Affektion  sich  ztirückbildete.  Sechs 
Wochen  spater  bekam  der  Patient  im  Kniegelenk  und  rechten 
Fußgelenk  eine  Anschwellung  und  Schmerzen,  die  aber  eben^lls 
imter  Prießnitzumsohlagen  nach  14  Tagen  verschwanden.  Von  dem 
ganzen  Leiden  ist   jetzt   nichts   mehr  zurückgeblieben. 

Diese  Schilderung  des  durchaus  zuverlässigen  Patienten  er- 
weckt doch  sehr  stark   den   Verdacht  einer  Angina  gonor- 


")  VgL  M.  V.  Z  e  i  ß  1 ,  Diagnose  und  Behandlung  der  venerischen 
Erkrankungen,  3.  Auflage.    Berlin  u.  Wien  1906,  S.  171—172. 
18)  ibidem,  S.  172. 
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rhoica  mit  konsekutiver  gonorrhoischer  Gfelenkerkrankung. 
Leider  wurde  von  dem  betreffenden  Arzte  der  Tonsilleneiter  nicht 
auf  Gonokokken  untersucht.  Der  Fall  bleibt  trotzdem  sehr  merk- 
würdig. 

Daß  bei  homosexuellen  Weibern  sowohl  Syphilis  als  auch 
Tripper,  letzterer  bei  den  Friktionen  der  Grenitalien  gegeneinander, 
leicht  übertragen  werden  können,  ist  klar.  Wie  sich  das  in  praxi 
verhält,   ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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wenn  die  Behörden,  denen  die  Beaufsichtigung  und  Beförderung  des 
allgemeinen  Gesundheitswohles,  s>wie  die  Handhabung  der  öffentlichen 
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wissenschaftliche  Forschung  ihren  von  der  Macht  der  Gewohnheit  und 
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K.    F.   Marx. 


Inhalt  dea  fflafzeliateii  Kapitels. 


Di©  Auarottmig  der  Gescblcclitakrankheiten.  —  Organisation  dea 
Kampfes  gegen  sie.  —  Dio  internatioDale  Konferenz  in  Eriisael,  —  Die 
Gründung  der  Deutschen  Gesellschaft  znr  Bekämpfung  der  Geschleohts- 
krankheiten.   —  Die  drei  Methoden  der  Bekämpfung  der  Venerie.   — 

Di©  persönliche  Verhütung  der  Geschleciits- 
krankheiten,  —  Rolle  der  Reinlichkeit.  —  Vorhautsekret  nnd 
Eicheltripper,  —  Die  Bedeutung  der  Bcschneidung.  —  Technik  der 
Säuberung  der  Genitalien  vor  und  nach  dem  Beiachlafe.  —  Untersuchung 
auf  Krankheit,  —  Gefahren  dea  wiederholten  Koitus.  —  Spezielle  Schutz- 
mitteL  —  Der  Condom.  —  Arten  sind  Technik  des  Gebrauchs.  —  Di© 
Einträu feiung  von  Silbersalzlösungen.  —  Ihr  relativer  Wert.  —  Fett- 
einreibongen,  —  Metsöhnikoffs  Salbe  zur  Verhütung  der  Syphilis. 

—  Antiseptische  Waschungen.  —  Di©  öffentliche  Ankündigung  der 
Schutzmittel  —  Der  strafrechtlich©  Schutz  gegen  geschlechtliche  An- 
steckung. —  Gutachten  der  Juristen  darüber  (v.  L  i  a  z  t ,  v.  Bar, 
S  c  h  m  ö  1  d  e  r). 

Di©  Ausrottung  der  Geschleohtskrankheiten 
durch  die  ärztliche  Behaadlung.  —  Günstig©  Verhältnisse 
bei  der  Syphilia.  —  Abschwächung  des  ayphilitischeii  Giftes.  —  Das 
Queckailber  und  seine  Bedeutung.  —  Ein  „Triumph  der  Hedizin".  — 
Methoden  der  Quecksilberbehandlung  der  Syphilis,  —  Wirkung  der 
Qneckailberkur.  —  Mittel  zmr  Nachbehandlung  der  Syphilia.  -*  Die  Heil- 
barkeit der  Syphilia.  —  Di©  Behandlung  des  Tripperg.  -^  Notwendigkeit 
der  mikroakop Lachen  ünterauohung  und  die  wissenachaftUche  Metho- 
dik dabei.  *-  Die  verachiedenen  Behandlungsverfahren.  —  Feststellung 
der  Heilung  des  Trippers.  —  ErleichteruBg  der  Behandlung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten für  die  großen  Massen.  —  Krankenkasaen  und  Ge* 
schlechtslcrankheiten. 

Die  Btaatliche  und  öffentliche  Bekämpfung  der 
Geachlechtflkranklieiten.  —  Statistik  der  venerischen  Leiden, 

—  Blaachkoa  ForBohungen.  —  Frequenz  der  Geachlechtskrankheiten 
in  Dänemark,  —  In  den  einzelnen  Ständen  Deutschlands.  —  Die  preußi- 
sche Statistik  vom  SO.  April  1900.  —  Folgerungen  daraus.  —  Di©  ver- 
schiedenen Infektionsquellen.  —  Di©  Prostitution  Haiuptinfektionaquelle. 

—  Gefährlichkeit  der  jugendlichen  Prostituierten,  =-  Staatliche  Maß- 
nahmen gegen  die  Verbreitiing  der  Veneria  durch  Proati  tut  ion.  — 
Die  Reglementiening,  —  Kritik  derselben,  —  Ihre  Ungesetzlichkeit»  — 
Ihr©  Nutzlosigkeit  und  ihre  Gefahren.  —  Günstiger  Einfluß  der  Auf- 
hebung der  Sittenkon trolle.  —  Prostitution  und  Verbrechen,  —  Das 
Zuhältertum.  —  Kritik  der  Lombroa  o sehen  Theorie  der  Beziehungen 
zwischen  Prostitution  und  Kriminalität.  —  Die  Bordellfrag©.  —  Rück- 
gang der  Bordelle.  —  Gefahren  der  Bordelle.  —  Borde  IIa  traßen  und 
Kasemierung  der  Prostitution,  —  Vorschlage  zur  Untersuchung  der 
männlichen  Bordellklientel.  —  Kritik.  —  Der  wahr©  Weg  zur  Aus- 
rottung  der   Prostitution. 

Bloch,  Sexualleben.    4.-ft.  AuÜaire.  27 

(1Ö.-4U.  Tausend.) 


Das  Motto,  welches  ick  diesem  der  Bekämpfung  und  Ans^ 
rottimg  der  Gcschlechtskranklieiteii  gewidmeten  Kapitel  Tona- 
gesetzt  habe,  ist  einer  interessanten  akademischen  Abhandlung 
des  Göttinger  Professors  der  Medizin  K.  F.  IL  M  a  r  x  entnoiaiiieii 
(bekanntlich  der  Arzt  Heinrich  Heines  während  deaaea 
Studienzeit  in  Oöttingen),  die  den  Titel  führt  ,,Uel)er  die  Ab- 
nähme  der  Krankheiten  durch  die  Zunahme  der  Zivilisation** 
(Göttingen  1844,  S.  35). 

Die  hoffnungsfreudige  Zuversicht»  die  hier  ein  Akademiker 
bezüglich  der  endgültigen  Austilgung  der  venerischen  Leiden 
ausspricht,  wurde  schon  damals  von  einem  eminenten  Prak- 
tiker wie  Parent-Duchatclet  geteilt  Er  ruft,  leider  nicht 
den  Aerzten  und  Sozialhygienikem,  sondern  der  Polizei  zu: 

„Verfolgt  ohne  Unterlaß  die  Krankheiten,  welche  durch 
Lustdimen  verbreitet  werden;  nehmt  euch  das  Ziel  vor, 
sie  aus  der  Liste  der  menschlichen  Leiden  ver- 
schwinden zu  lassen;  eure  Bemühungen,  zweifelt 
nicht  daran,  werden  von  Erfolg  gekrönt  werden, 
obschon  erst  das  Werk  mehrerer  Geschlechter 
sein.«**) 

Aber  erst  zwei  volle  Generationen  mußten  vergeheo,  ehe  die 
Frage  der  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten eine  brennende  Zeitfrage, 
eine  Frage  des  öffentlichen  Gemeinwohles,  der  sozialen 
Hygiene  wurde,  wie  diejenige  des  Kampfes  gegen  Tuberkulose, 
Säuglingssterblichkeit  und  Alkoholismus.  Noch  einmal  wiederhole 
ich    es:    der    organisierte,     systematische     Kampf 

1)  Parent-Duchatelet,  Die  SittenverderbaLs  des  wtih- 
Mchen  Geschlechts  in  Fans,  Leipzig  1837,  Bd.  TL,  S.  23^L  Ebe&so 
bemerkt  Julius  Donath,  Die  Anlange  des  menschlichen  Gcisica» 
Siuttgiirt  18^,  8.  19:  „Syphilis  und  Alkoholismus  fcSaaea 
durch  gesellschaftliche  Elanchtungen  und  rorbeugeDde  MaAre^ehi 
ebenso  mm  Schwinden  gebracht  werden  wie  PesI 
und   Cholera." 
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gegen  die  Geschlechtskrankheiten  befindet  sich 
noch  io  seinen  ersten  Anfängen.  Er  datiert  eigentlich 
erst  seit  sieben  Jahren,  seit  der  Abhaltimg  der  ersten  inter- 
nationalen Konferenz  für  die  Prophylaxe  der 
Syphilis  und  der  venerischen  Krankheiten  zu 
Brüssel  (4.  bis  8.  September  1899),  an  der  sich  fast  sämtliche 
europaischen  und  auBereuropäischen  Knlturstaaten  beteiligten»  und 
wo  nicht  nur  Aerzte  und  Dermatologen,  sondern  auch  Juristen, 
Pastoren,  Gesandtschaftsattaches»  Schriftsteller,  Philanthropen 
und  Frauen  ihre  Ansichten  darlegten  und  dadurch  bekundeten, 
daß  die  I'rage  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  eine 
alle  Klassen  der  Gesellschaft  interessierende  ist,  und  von  allen 
gemeinsam  in  Angriff  genommen  werden  muß.  Im  Anschluß  an 
diese  erste  internationale  Konferenz  wurde  dann  1899  die 
„Societe  internationale  de  prophylaxie  sanitairc 
et  morale  de  la  syphilis  et  des  malad  1  es  vcne- 
riennes"  gegründet,  die  ihren  Sitz  in  Brüssel  hat  und  in 
periodischen  Zwischenräumen  sich  zu  internationalen  Konferenzen, 
wie  die  erste  war,  vereinigt. 

Namentlich  von  Deutschland  aus  brachte  man  dieser  Organi- 
sation reges  Interesse  entgegen  und  man  entschloß  sich  bald 
zur  Gründung  einer  nationalen  „Deutschen  Gesellschaft 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten", 
deren  konstituierende  Versammlung  am  19.  Oktober  1902  ira 
Bürgersaale  des  Berliner  Rathaossaales  stattfand.  Sie  wurde  mit 
einer  Eröffnungsansprache  von  Albert  Neißer  eingeleitet, 
worauf  Alfred  Blaschko  über  die  „Verbreitung  der  G c- 
schlechtskrankheiten*',  Edmund  Lesser  über  die  „Gefahren 
der  Geschlechtskrankheiten**,  Martin  Kirchner  über  die 
„Soziale  Bedeutung  der  Geschlechtskrankheiten"  und  Albert 
Neißer  über  die  „Aufgaben  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten'*  sprachen.  Der  Vor- 
stand der  Gesellschaft  besteht  aus  den  Herren:  A,  Neißer 
(Vorsitzender),  E.  Lesser  (stellvertretender  Vorsitzender  und 
Schatzmeister)  und  Ä.  Blaschko  (Generalsekretär).  Gesell- 
Schaftsorgan  sind  die  vom  Vorstande  herausgegebenen  „Mit- 
teilungen der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten** (Jährlich  6  Hefte,  bisher  4  Jahrgänge),  die 
den  Mitgliedern  (Jahresbeitrag  nur  3  Mark)  gratis  zugehen.  Im 
Frühjalir  1903  wurde  dann  noch   eine  größere   „Zcitsdirift   für 

27* 
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Bekfimpfang  der  Geschlechtskrankheiten*'  gegründet  (bisher  fOnf 
Bände),  die  zur  Aufnahme  umfassenderer  kritischer  Arbeiten  dient 

Koch  in  demselben  Jahre  1902  bildeten  sich  die  ersten 
Zweigvereine  und  Ortsgruppen  der  ,J).  G.  z.  B.  d.  G-" 
in  Hannover,  Wiesbaden,  Breslau,  Berlin.  Es  folgten  daan 
München.  Mannheim,  Cöln,  Beuthen,  Danzig,  Stettin,  Posen,  Dori- 
mund,  Elberfeld,  Frankfurt  a.  M..  Grörlitz,  Hamburg,  Königsberg, 
Nürnberg,  Stuttgart,  Heidelberg. 

Durch  Vorträge,  Verteilung  von  Flugschriften  und  Merk- 
blättern, Veranstaltung  öffentlicher  Diskussionen  wird  seit  vier 
Jahren  jetzt  die  Aufklärung  über  die  Gefahren  der  Geschlechts- 
krankheiten in  die  weitesten  Kreise  getragen.  Von  den  übrigen 
Tätigkeiten  und  Maßnahmen  der  Gesellschaft  wird  nodi  später 
die  Rede  sein. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  im  Bahmen  dieses  TTerkes  zwar  kunen, 
aber  doch  alle  wesentlichen  Punkte  berücksichtigenden  Sdiiildenmg 
des  modernen   Kampfes  gegen  die   Geschlechtskrankheiten  über. 

Die  Austilgung  der  Venerie  wird  auf  dreifache  Weise 
verfolgt : 

1.  durch  Maßregeln  der  persönlichen  Verhütung  dez 
Ansteckung: 

f.  durch  die  Bekämpfung  und  Vermindenmg  der  Geschlechts- 
krankheiten d'jTch  ärztliche  Behandlung; 

3.  durch  Maßnahmen  von  seitea  der  öffenilichex 
Hygiene,  des  Staates  und  der  Erziehung. 

Die  persönliche  Verhütung  der  G^sohlecht^krizk 
hei:o2*>  hat  mit  dfr  s:eire-den  wissenschaftli±?z  ErkeiL=.:ais  der 


^^  Die  Li:cr3::ir  ist  5e!ir  £tc3.  Ich  erwähne  azier  dea  i>  äl;ere 
Li:cra::ir  nsazizierüasssnden  Werke  rc-  J.  K.  Froksci.  Tw  Vcr- 
ba:;:!^  der  v-n-eriisclerL  Sr3LZJ:he::er^  Wie-  l?r2:  E.  La- f.  TTeöer  Vcr- 
baczz^  der  v»-eri5c2:en  Kr3Lr.khf::ez,  Wien  IS"^ ;  11.  J  r  5  e  r  i.,  Prrpfcr- 
jMce  dfr  Ei-:-  ::=!d  G^scLIfchtikranklei-ieiu  IfiiLcle-  ISCC:  Xe:i- 
berrer.  Tif  Verh'I:-:^:  dfr  Ge? "HxLtjkrar.C'eiiez,  Mio^bes  ^id 
Ber.i  l^-'i  v^.  o^—or;  Felix  Tlcrk.  Wie  <c'-^-*xki  w-j:  ^=i  i-rr 
c^i-  Gesv:-il^l:<krn" k'-  :::c-  -z-i  ilr^z.  -Irif-  FjI^-!  i  Axijk«. 
Leirji^  I^Jc  ■  H  Ir.rfi-.  Ccz<cils  rraiiq.es  i  lak  j^^izes« 
rccr  -sTiier  Irs  ar^j^z^,  Pirlj  IXv :  S-arei  de  Xexdria. 
Cc-Äfil«  d,^  TrrrJ-TlAxie  äa=.::air«  et  =::rale,  F^jI«  Is«:*?;  der- 
»elre»  iTJ  a  I'-iäs*-  i»  —  frf*  de  finille  r«:ir  La  i^ifüid«  5* 
Äz:*  ::7fr<  r:-:rv  'e*  crar.!«  fl-a-LX  d-  Xi?  «iecl-?:  T^^rercil;*«^  Ar»- 
ri.-s»  ^^  5;Tlili*\  NeiiÄr.-*?  .^=  rrjT^r'.  Al^rclifzi*.  ICcrsaüü  ttjet- 
tiJe-    F^fcri*    Is*ro:    derselbe.    AT^ri.-se    £e*    Izz.:c«z.».    Farü    IXi3l 
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Ursachen  und  Ansteckungswege  große  Fortschritte  gemacht»  Wir 
wissen  doch  j etzt  das  AVo  und  Wie,  wir  können  persönliche 
Maßregeln  treffen,  die  uns  wenigstens  eine  ziemlich  sichere 
Garantie  dafür  geben,  daß  wir  ims  in  eiaem  bestimmten  Fall 
nicht  geschlechtlich  anstecken  werden.  Es  müssen  da  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  beachtet  werden,  deren  Zusammenwirken 
erst  einen  Erfolg  verspricht,  ein  einzelnes  Moment  verbürgt 
denselben  nicht. 

Von  allen  auf  dem  Gebiete  der  Verhütung  der  Geschlechts- 
krankheiten erfahrenen  Aerzten  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
wird  übereinstimmend  die  These  aufgestellt,  daß  die  hauptsäch- 
liche und  in  jedem  Falle  unerläßliche  Vorbedingung  der  Ver- 
meidung venerischer  Infektion  absolute  Reinlichkeit  und 
Sauberkeit  auf  beiden  Seiten  seL  Derjenige,  welcher  auf 
peinlichste  Sauberkeit  von  Körper,  Kleidung  und  Wäsche  hält, 
wird  auch  darauf  bedacht  sein,  jede  aus  einem  geschlechtlichen 
Verkehr  akquiriert©  Unsauberkeit  sofort  zu  entfernen.  Eein- 
lichkeit  und  Gesundheit  sind  hier  oft  (nicht  immer)  identisch. 
Jedenfalls  hege  man  das  größte  Mißtrauen  gegen  eine 
evident  unsaubere,  das  Aeußere  vernachlässigendo  Person,  was 
immer  ein  Zeichen  dafür  ist,  daß  diese  auch  bezüglich  des  ge- 
Bchlechtlichen  Verkehrs  nicht  sehr  wählerisch  und  penibel  ist. 
„Teutschland,  geh*  ins  Badl"  rief  einst  Heinrich 
Laube,  das  ist  auch  eine  gute  Devise  im  Kampfe  gegen  die 
GeschlechtskrankheiteD.  Jede  Unreinlichkeit  ist  ein  Lrritament, 
schädigt  die  Intaktheit  der  Haut,  besonders  jede  unreinlichkeit 
an  den  Geschlechtsteilen,  vor  allem  den  männlichen,  wo  unter 
der  Vorhaut  sich  oft  das  „Smcgma*',  der  Vorhauttalg,  zersetzt 
und  eine  die  Infektion  sehr  begünstigende  Entzündung,  die  so- 
genannte „B a  1  a^ n i t i s"  oder  den  „E icheltrippe r",  hervor- 
ruft.*) Ist  die  Vorhaut  durch  die  Beschneiduog  entfernt  worden, 
BO  hört  damit  auch  jene  Absondenmg  auf  und  die  Eichclsdileim- 
haut  wandelt  eich  in  eine  derbe,  allen  Reizen  und  Infektions- 
erregern weit  weniger  zugängliche  Haut  um.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  die  Besclineidung  bis  zm  einem  gewissen  Grade  ein  Schutz- 
mittel gegen  die  syphilitische  Ansteckung  ist,  während  sie  freilich 
gegen  Tripper  nicht  schützt.    Neustätter  hat  kürzlich  einige 

•)  Vgl.  auch  die  beherzigenswertea  Ausführungen  von  H  o  b  e  r  t 
Hesaen,  Reinlichkeit  oder  Sittlichkeit?  In:  ,,Die  Zukunft"  vom 
9.   Juni    1906,    S»    367—377.    (Auch   Separatdruck,   München   1906.) 
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hierauf  bezügliclie  Tatsachen  zusammengestellt.*)  ü.  a.  hat 
Breit enstein  15 000  eingeborene  beschnittene  und  18 000 
europäische  unbeschnittene  Soldaten  der  holländisch-indischen 
Armee  gegenübergestellt,  die  unter  gleichen  örtlichen,  sozialen 
und  hygienischen  Verhältnissen  lebten.  Von  ihnen  erkrankten 
nun  im  Jahre  1895:  an  Gcschleditskraukheiten  im  allgemeinen 
16  o/a  von  den  beschnittenen,  41  o/o  von  den  unbeschnittenen 
Soldaten  I  An  Syphilis  0,8  o/o  von  den  ersteren,  dagegen  4,1  o/o, 
also  fünfmal  sö  viel,  von  den  letzteren.  Achnliche  Beobachtungen 
machte  der  berühmte  englische  Syphilidologe  Jonathan  Hut- 
chinson, einer  der  wärmsten  Befürworter  der  allgemeiDen  Ein- 
führung der  Beschneidung  als  Schutzmittel  gegen  venerische, 
speziell  syphilitische  Infektion,  üebrigens  liegt  das  nicht  etwa 
an  der  Basse,  man  hat  auch  bei  wegen  Phimose  und  anderen 
Leiden  beschnittenen  Cliristen,  deren  Zalil  eine  nicht  geringe  ist, 
dieselbe  Beobachtung  gemacht. 

Da  nun  die  Beschneidang  als  allgemeine,  prophylaktische 
Maßregel  voraussichtlich  sich  nicht  einbürgern  wird,  so  bleibt 
nur  übrig,  den  Grundsatz  der  mögliebst  täglichen  vorsichtigen 
und  zarten  Eeinigung  des  Vorhautsackea  nachdrücklieh  zu  emp- 
fehlen. Hierdurch  wird  Entzündung  und  Wundwerden  dieser 
Partie  am  wirksamsten  verhütet  und  zugleich  auch  ohne  Be- 
schneidung eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  erzielt.  Man 
bediene  sich  für  die  Waschungen  am  zweckmäßigsten  lauwarmen, 
abgekochten  Wassers.  Dabei  trockne  man  vorsichtig  ab,  um 
die  Haut  nicht  „aufzureiben".  Auch  für  die  Frau  sind 
häufige  Waschungen  der  äußeren  Geschlechtsteile  und  Scheiden- 
spülungen von  größter  Bedeutung  bezüglich  der  Verhütung  einer 
venerischen  Infektion.  Vor  und  nach  dem  Akte  sind  diese  Maß- 
nahmen besonders  wichtig,  weil  man  oft  rein  mechanisch 
dadurch  gewisse  eben  übertragene  Infektionsstoffe  entfernt  Dem- 
selben  Zweck  dient  das  Urinieren,  das  ganz  gewiß  geeignet 
ist,  z.  B.  etwaigen  in  die  Harnröhre  eingedrungenen  Trippereiter 
wieder  hinaus  zu  befördern,  bevor  die  Gonokokken  Zeit  hatten, 
sich  in  die  Schleimhaut  festzusetzen.  Ich  kenne  eine  Eeihe 
von  Patienten,  die  keine  anderen  Schutzmaß- 
regeln  beim  Geschlechtsverkehr  trafen,    als    die 


*)  OttoNeustatter,  Die  öffentliche  Ankündigung  der  Schuti* 
mittel  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschleohtakrankheiten, 
Leipzig  1905,  Bd.  IV,  Heft  3,  S.  225—227. 
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Beobachtung  äußerster  Reinlichkeit  durch 
Waschungen  und  Spülungen  bei  ]Mann  und  Prau 
vor  und  nach  dem  Akte,  sowie  durch  Urinieren,  und  dann  frei 
von  Infektion  blieben,  aber  fast  immer  sich  eine  solche  zuzogen, 
sobald  sie  diese  einfachen  Maßnahmen  unter- 
ließen. 

Deshalb  können  dieselben,  womöglich  unter  Zuhilfenahme  der 
stets  eine  gewisse  antiseptische  Wirkung  ausübenden  Seife, 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  trotzdem  sie  natürlich 
keine  absolut  sicheren  Schutzmaßregeln  darstellen.  Sie 
haben  aber  den  Vorteil,  daß  man  sie  erstens  immer  dann  an- 
wenden kann,  wenn  die  weiter  unten  zu  besprechenden  eigent- 
lichen „Schutzmittel**  nicht  zu  Gebote  stehen,  und  daß  sie  zweitens 
stets  auch  mit  diesen  zugleich  angewendet  werden  können.  Es 
klingt  etwas  zynisch,  ist  aber  wahr,  wenn  man  sagt :  Waschen 
xind  Urinieren  sind  die  e r s t c  und  wichtigste  Schutz- 
maßregel gegen  geschlechtliche  Ansteckung. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  hier  als  wesentlich  in  Betracht  kommt, 
betrifft  die  Herrschaft  über  sich  selbst  vor  und  bei  dem 
geschlechtlichen  Akte,  wenn  man  von  der  sexuellen  Erregung 
selbst  absieht,  die  ja  immer  die  Zurechnungsfähigkeit  vermindert 
und  Vernunft  und  Verstand  beiseite  schiebt.  Aber  doch  sollte 
niemand  im  Zustande  des  Alkoholrausches  den  Bei* 
schlaf  vollziehen,  wo  er  ganz  und  gar  die  Kontrolle  über 
sich  verliert  und  wo  die  Folgen  oft  so  varhäjQgnis volle  sind, 
wie  sie  bereits  oben  (S.  327—328)  geschildert  worden  sind.  Ferner 
will  Liebe  zwar  das  Dunkel,  diö  Vorsicht  aber  das  Sonnen- 
licht. Jeder  sollte  eine  ihm  hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes 
fremde  Person  einmal  erst  im  hellen  Tageslichte  anschauen,  ehe 
er  sich  auf  einen  Geschlechtsverkehr  mit  ihr  einläßt.  Verdächtige 
Flecke  auf  der  Haut,  besonders  an  der  Stirn,  am  Rumpfe,  weiße 
Stelleu  an  den  Lippen,  an  der  Zunge,  am  Halse  und  Nacken, 
sichtbare  Driisenschwellungen,  starker  Ausfluß  aus  den  Ge* 
schlechtsteilen,  wunde  Stellen  an  denselben  usw.  sind  unbedingt 
verdächtig  und  Veranlassung  zur  Zurückhaltung  vom  intimeren 
Verkehr.  Französische  Aerzte  empfehlen  sogar  die  Untersuchung 
der  Leisten-  und  Halsdrüsen  unter  der  harmlosen  Form  von 
Liebkosungen.  Doch  dürften  Laien  selten  die  Uebung  besitzen, 
nicht  besonders  ausgeprägte  Drüsensehwellungen  zu  entdecken. 
Besonders   die   Vergrößerung  der   Halsdiilsen,   dieser   „Puls  der 
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Syphilis",  wie  Alfred  Fournier  sagt,  ist  ein  ziemlich  sicheres 
Kennzeichen  der  Syphilis. 

Gefährlich  ist  auch  unter  Umständen  mehrfache  Aus- 
übung des  Beischlafes  rasch  hintereinander,  weil  eine  alte  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  daß  etwaige  Infektionsstoffe  erst  beim 
zweiten  oder  dritten  Koitus  zutage  treten  und  erst  dann  infizieren. 
Das  erklärt  auch  die  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  beim  Ver- 
kehr einer  (nota  bene  kranken)  Frau  mit  zwei  gesunden  Männern 
oft  der  erste  gesund  bleibt,  der  zweite  infiziert  wird. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  speziellen  Schutzmitteln 
über,  die  man  seit  langer  Zeit  zur  Verhütung  venerischer  An- 
steckung empfohlen  hat. 

1.  Der  Condom  (Präservativ).  Er  ist  das  älteste 
und  noch  heute  ohne  Frage  das  beste  und  zuverlässigste 
künstliche  Schutzmittel,  Schon  im  Altertum  gebraucht,  wurde  er 
im  16.  Jahrhundert  von  dem  italienischen  Arzte  Fallopia 
wieder  empfohlen,  ist  also  nicht  eine  Erfindung  eines  Arztes 
„Conton",  nach  dem  er  angeblich  benannt  sein  soll,  eher  schon 
hängt  er  vielleicht  mit  der  französischen  Stadt  „Condom"  zu* 
sammen.  Hans  Ferdy  (A.  Meyerhof)  vermutet,  daß  das 
AVort  aus  „condus"  ^  derjenige,  der  etwas  verwahrt,  ver^ 
derbt  sei,  und  daß  es  eigentlich  heißen  müsse:  der  ,,Condus" 
statt  der  „Condom".^) 

Der  Condom  ist  eine  Schutzhülle,  mit  der  das  männliche 
Glied  vor  dem  Beischlafe  bedeckt  wird.  Man  unterscheidet  den 
aus  Gummi,  Guttapercha,  Kautschuk  hergestellten  „Gummi- 
Condom"  und  den  aus  der  Coecalschleimhaut  von  Ziegen  oder 
Schafen  fabrizierten  „Coecal**-  oder  (irrtümlich)  „Fisch- 
bl  äsen  Condom".  Letzterer  ist  dünner,  zarter,  stxunpft  die 
Empfindung  weniger  ab  als  der  Gummicondom.  Dieser  letztere 
ist  aber  bezüglich  der  Haltbarkeit  und  Zerreißbarkeit  zuver* 
lässiger,  wenn  man  die  kleine  Vorsichtsmaßregel  nicht  außer 
acht  läßt,  ihn  kühl  aufzubewahren  und  vor  längerer  Einwirkung 
der  Wärme  zu  schützen.  Die  Gewahnheit,  die  Gummicondojae 
längere  Zeit  in  der  Tasche  bei  sich  zu  tragen,  begünstigt  ihr 
schnelles  Cndichtwerdeu  und  ihre  Brüchigkeit.  Der  FLschblasen- 
condom  dagegen  wird  sehr  leicht  rissig  und  undicht,  obgleich 

^)  U.  Ferdj,  Zur  Gescliicbte  des  Coecal-Condoms  in:  Zeii- 
sckrift  für  Bekämpfung  der  GeschlechUkmnkheiteu  1905,  Bd.  UL,  Heft  4, 
S.   144—147. 
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gewöhnlich  das  Gegenteil  behauptet  wird,  und  man  ihn  dem 
Giuaini Condom  vorzieht,  im  Glauben,  daß  das  Teui'e  auch  das 
Bessere  seL  Ueberhaupt  ist  die  Reklame  auf  diesem  Gebiete  sehr 
tätig  und  preist  alle  möglichen  Spezialitäten  an.  In  England 
wurden  sogar  Condome  mit  —  Porträts,  z.  B,  Gladstones 
und  anderer  hochgestellter  Personen   vertrieben  t 

Der  Condom  ist  ein  „Gesamtschutzmitte  1",  d.  k.  er 
schützt  gegen  Tripper  und  Syphilis,  soweit  letztere,  was  am 
häufigsten  ist,  von  den  Geschlechtsteilen  aus  übertragen  wird. 
Alle  hervorragenden  Spezialisten  für  Geschlechtskrankheiten  sind 
darin  einig,  daß  er  bei  guter  Qualität,  richtiger  Anwendung, 
Vorsicht  beim  Abstreifen^  wo  sehr  leicht  an  der  Außenseite 
haftende  infektiöse  Stoffe  noch  nachträglidi  anstecken  können, 
das  allerbeste  und  sicherste  Mittel  von  allen  weiter  anzu- 
führenden Prophylactica  ist.  Er  ist  freilich  nur  bei  Männern 
anwendbar,  schützt  aber  gleichzeitig  auch  die  Frau  sicher  vor 
Tripperansteckung,  nicht  selten  auch  vor  syphilitischer  Infektion. 

2.  Einträufeln ng  von  Silbersalzlösungen  (In- 
atillati one  n).6)  —  Sie  dienen  ausschließlich  zur  Verhütung  des 
Trippers,  sind  also  kein  GeesamtschutzmitteL  Ihre  Einführung 
verdanken  wir  Blokusewski,  der  2  o/o i g e  Höllenstein- 
lösung  empfahl,  später  haben  sich  die  Silbereiweißlösuiigen 
mehr  eingebürgert,  wie  das  Protargol  in  10—20 o/oiger»  Al- 
b argin  in  4— 10  o/oiger  Lösung  oder  eine  Lösung  von  20  o/oiger 
Protargolgelatine,  Diese  Lösungen  kommen  in  Tropfgläschen,  z.  B. 
als  „Sanitas**  (Höllenstein)  von  Blokusewski,  „Viro"  oder 
„Ph all okos**ap parate  mit  Protai-gol  in  den  Handel,  müssen  dunkel 
aufbewahrt  und  nach  längerer  Zeit  durch  frische  Lösung  ersetzt 
werden,  da  sie  mit  der  Zeit  unwirksam  werden.  Man  träufelt 
sofort  nach  dem  Beischlaf  nach  vorherigem  Urinieren  ein  oder 
zwei  Tropfen  in  die  Hamröhre  und  läßt  einen  Tropfen,  außen 
am  Bändchen  entlang  laufen,'')  Die  Anschauungen  über  den  Schutz- 


•)  Vgl.  dazu  die  gaaz  vortreffliche,  durch  kritischen  Geist  ßusge* 
^eichneto  Äbhandlmig  von  R.  de  Campagnolle,  Ueber  dön  Wert 
der  modernen  Instiilationsprophylajte  der  Gonorrhöe,  in:  Zeitschrift 
für  Bekämpfung  der  Greschlechtskrankheitea  1904,  Bd.  III,  No.  1 — 4, 
S.    1—31,    S.    51—116,    S,    1-18    (mit    vollständiger   Literatur). 

^)  An  Stelle  der  Lösungen  empfiehlt  C  r  o  n  q  u  i  s  t  („Beitrag  zur 
persönlichen  Prophylaxe  gegen  die  Gonorrhöe**  in:  Medizin.  Klinik  1906, 
No.  10)  Stäbchen  auf  festem,  bei  Körperwärme  schmelzendem  AI  bar- 
g  i  n ,  bis  zu  2  o/o  enthalteud  (unter  dem  Namen  „A  n  t  i  g  o  n"  -  Stäbchen 
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wert  dieses  Verfahrens  sind  geteilt.  So  sicher  wie  der  Condom 
ist  dasselbe  nicht.  Es  sind  Infektionen  trotz  Einträufelung  beob- 
achtet worden.  Vor  allem  aber  zieht  üIq  gewohnheitsmäßige  An- 
wendung unangenehme  Reizerscheinungen  in  der  Ham- 
rölLre  nach  sich,  die  eine  katarrhalische  Entzündung 
zur  Folge  haben  und  so  oft  erst  künstlich  die  Neigung  zur 
Infektion  vergrößern.  Man  sollte  also  diese  Ein  trau  fei  ungcn  nur 
gelegentlich  anwenden,  gewohnheitsmäßig  nur  den 
Condom. 

3.  Fetteinreibungen.  —  Während  die  Einträufelungen 
chemischer  Lösungen  einseitig  nur  der  Tripperverhütung  dienen, 
schützt  die  seit  langer  Zeit  empfohlene  Einfettung  des  Gliedes 
mit  einfachem  Fett  oder  antiseptisclien  bezw.  spezifischen  Salben 
vor  oder  nach  dem  Bcischlafe  nur  gegen  Syphilis.  Es  ist  klar, 
daß  eine  das  Glied  bedeckende  Fettschicht  schon  rein  mechanisch 
das  Eindringen  von  Infektionsstoffen  in  die  Haut  verhindert, 
es  ist  aber  ebenso  klar,  daß  durch  die  Bewegung  und  Reibung 
bei  der  Begattung,  besonders  bei  längerer  Dauer  derselben,  dieser 
Fettüberzug  wieder  abgestreift  und  entfernt  wird,  und  so  doch 
das  Gift  noch  eine  Eintrittspforte  finden  kann.  Der  Schutz  iai 
nur  ein  sehr  relativer.  Doch  berichten  Autoren  wie  Neißer, 
Max  Joseph,  Loeb,  Campagnolle  über  günstige  Er- 
fahrungen bezüglich  der  Syphilisverhütung  mit  dem  Einfetten 
des  Gliedes,  wozu  am  besten  einfache  Vaseline  oder  auch  der 
Schleichsche  Wachsaeifencreme,  der  dem  Viroapparat  beige- 
geben ist,  2U  benutzen  sind.  In  jedem  Falle  ist  diese  Methode 
besser  als  gar  nichts.  Wer  kein  anderes  Schutzmittel  bei  sich 
hat,  soll  sich  ihrer  erinnera,  zumal  da  wohl  stets  in  der  Wohnung 
irgend  ein  dafür  brauchbares  Fett  oder  Salbe  vorhanden  ist. 

Um  gleichzeitig  durch  dieses  Mittel  auch  den  Tripper  zu 
verhüten,  hat  man  die  Einspritzung  antiseptischer  Salben  in  die 
Harnröhre  vor  dem  Akte  empfohlen,  eine  ttmatändliche  und 
unsichere  Methode. 

Sehr  bemerkenswert  ist  aber  die  neuerdings  von  Metschni- 
koff^)  empfohlene  Einreibung  einer  spezifischen   Queck* 


im  Handel).  Der  Ilaiiptvorteil  gegenüber  den  Lösungen  soll  die  groBe 
Haltbarkeit  der  Stäbchen  sein.  Sie  werden  nach  dem  Koitus  in  die 
Harnröhne  eingeführt, 

8)  Denselben  Gedanken  hatten  übrigens  schon  vorher  in  Deutsch- 
land   Eduard    Richter   und    S.    B  e  h  r  m  a  d  n   ausgesprochen. 
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Bilbersalbe  nach  dem  Beisclilafe  zur  VernicKtuBg  des  etwa 
eiBgedningenen  syphilitischen  Vims.^)  Er  benutzte  dazu  nicht 
die  stark  reizende  „graue"  Salbe,  sondern  weiße  Fräzipitat- 
salbe,  Salbe  von  salizyl-arsenigsaurem  Queck- 
silber (E n e 3 0 1)  und  vor  allem  30  o/oige  Kalomelsalbe, 
nach  jedem  verdächtigen  Koitus  soll  dieaelbe  4—5  Minuten  laug 
am  Orte  der  möglichen  iDfektion  eing^erieben  werden,  möglichst 
sofort,  es  ist  aber  auch  noch  eine  Wirkung  nach  18—24  Stunden 
beobachtet  worden.  Die  Versuche  an  mit  Syphilis  geimpften 
Affen  fielen  positiv  aus,  auch  an  einem  Studenten  der  Medizin, 
der  sich  selbst  freiwillig  der  Impfung  mit  dem  Syphilisgift  unter- 
zogen hatte,  scheint  die  Einreibung  mit  Kalomelsalbe  den  Aus- 
bruch der  Krankheit  verhindert  zu  haben. 

Jedenfalls  beansprucht  diese  neue  Methode 
der  Syphilis  Prophylaxe  die  größte  Beachtung. 
"Weitere  Erfahrungen  müssen  ergeben,  ob  sie  eine  allgemeinere 
Anwendung  verdient. 

4.  Antiseptische  Waschungen.  —  Die  Waschungen 
des  Gliedes  und  Scheidenspülungen  mit  an tisep tischen  Lösungen 
(Sublimat,  Lysol,  übermangansaures  Kalium  usw.)  nach  dem 
Akte  gehören  zu  den  unsicheren  Schutzmitteln,  weil  das  Sublimat 
usw.  in  etwaige  Bisse  nicht  eindringt,  da  infolge  der  stärkeren 
Absonderung  der  Talgdrüsen  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsorgane  dieselben  mit  einer  Fettschicht  überzogen 
werden,  die  das  Eindringen  wäasriger  Flüssigkeiten  verhindert, 
nicht  aber  in  demselben  Grade  dasjenige  des  syphilitischen 
Giftes.  Antiseptische  Waschungen  nach  dem  Akte  haben  des- 
halb geringeren  Wert  als  solche  vor  demselben. 

Die  Kenntnis  der  Schutzmittel,  vor  allem  der  unter  1,  2 
und  3  genannten,  sollte  eine  viel  allgemeinere  sein  als  sie  bisher 
ist.  Leider  betrachtet  man  sie  aber  im  öffentlichen  Leben  viel- 
fach  noch  vom  Standpunkte  des  Moralisten  als  „unzüchtige" 
Mittel  und  das  Strafgesetz  reiht  sie  bisher  noch  in  diese  Rubrik 
ein,  80  daß  ihrer  öffentlichen  Ankündigung  und  Ver* 
breitung  noch   große   Hindernisse   entgegenstehen. 


•)  E.  Metsohnikoff,  Ueber  Syphilisprophylaie  iii :  Medlsi- 
mache  Klinik  190G,  No,  15,  S.  372—373,  —  Vgl,  dazu  ferner  Paul 
Maisonn 6 uve,  Eip§rimentation  sur  la  prophylaxie  de  la  gyphilis, 
Paris  1906 j  A,  Neiße  r,  Die  experimentelle  SyphiliaforacbiaüQg,  Berlin 
1906,    8.   81—83. 


Auf  dem  im  März  1905  in  München  &bgekaltenen  zweiten 
Kongreß  der  D.  G.  z.  B.  d.  G.  wnide  die  Frage  der  öffentlichen 
Ankündigung  der  Sehutzmittel  auf  die  Tagesordnong  gesetzt  nnd 
in  2wei  ausgezeichneten  Beferaten  vod  Otto  Neust&tter^) 
und  Georg  Bernhard")  erörtert.  Bernhard  möchte  dem 
§  184  Absatz  3  des  Strafgesetzbuches,  der  denjenigen  mit  Strafe 
bedroht,  der  „Gegenstande,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt 
sind,  ausstellt,  oder  solche  Gegenstande  dem  PubUkom  ankflndigt 
oder  anpreist",  eine  Legaldefinition  beifügen  das  Wort- 
lauts: Gegenstände,  die  lediglich  der  Ansteckungs- 
gefahr oder  der  Konzeption  vorbeugen  sollent 
gelten  nicht  als  zu  „unzüchtigem  (rebrauch  be- 
stimmt/' und  Neust&tter  plädiert  für  eine  Aenderung 
des  bestehenden  gesetzlichen  Zustandes,  dahin- 
gehend, daB  die  öffentliche  Ankündigung  der  zur  Vor- 
beugung und  Heilung  yon  Geschlechtskrankheiten 
■^^^•■mU«  Mittel  unter  gewissen  Vorsichtsmaßregeln 
gegeo  Ausbeutung  oder  Irreführung  freigegeben  wird. 
Die  Begelang  der  Ankündig^UDg  erfolgt  am  besten  im  Zu- 
sammenhang mit  der  notwendigen  Ordnung  der 
Ankündigung  Yon  Heil-  und  Schutzmitteln  im 
allgemeinen^  Ein  Bei chsge setz  müBie  einer  obersten 
Sanitatsbehörde,  etwa  dem  KaJHftrlirhffB  GesaadhezISKmlB, 
die  Befugnis  eiarfaunen,  derartige  iüücSaßigengm.  nadi 
Prüfung  auf  Inhalt  und  Form  zuznlmien. 

Eine  andcje  strafrecktliche  Beziekung  der  Prophylaxe  der 
GesAlerbtRknnkheitea  betrifft  den  strafrechtlichen 
Scknts  gegen  gescKlechtliche  Ansteckung.  Framz 
V.  Liszt,")v.  Bar^)  und  Schmölder^)ksbeD  diese 

»y  O.  Kesslättar,  Die  affeaLtUobe  AnkuKÜgui«  der 
miUel  in:  Zeiftsobzift  für  BekimpfDQg  der  Gwwibkwihm  i mi hfiiif.n  13Q6, 


SckntanltSri 


BdL  rr.  & 

ii)O.Bernkard, 

»)  F.  T.  Listt,  Der  stomfrechtltche 
gefibniiBsg  dnrek 

tt)  Ton  Bar^  GsfcbieR  betjefieod 
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krimmeUe  Seite  der  Verhütuiig  dßr  Geschlechtskrankheiton  auf 
dem  ersten  Kongresse  der  D.  G,  z,  B,  d.  G.  in  Frankfurt  a.  M. 
(1903)  erörtert. 

Bisher  konnte  die  fahrlässige  oder  bewußt©  Uebcrtragnng 
einer  Geschlechtskrankheit  Bur  als  Körperverletzung  bestraft 
werden,  da  im  Strafgesetzbuch  ein  einschlägiger  Paragraph  fehlt. 
Nur  im  oldenburgischen  Strafgesetzbuch  von  1814  hat  man 
diesen  Fall  bereits  ansdrücklich  vorgesehen  (Art.  387)  und  be- 
straft sogar  den  Beischlaf  einer  infizierten  Per- 
son mit  einer  gesunden  ohn«  Rücksicht  auf  die 
erfolgte  Ansteckung,  In  außerdeutschen  Gesetzgebimgen 
findet  sich  die  Bestrafung  der  wissentlichen  Uebcrtragung  der 
Veneric  durch  Beischlaf  mehrfach.  In  Deutschland  wurde  sie 
vom  Reichstage  1900  abgelehnt,  v*  Liszt  schlug  Einfügung 
des  folgenden  Paragraphen  in  das  Strafgesetzbuch  vor: 

„Wer  wissend,  daß  er  an  einer  ansteckenden  Geschlechtakranklieit 
leidet,  den  Beischlaf  ausübt  oder  auf  andere  Weise  einen  Menseben 
der  Gefahr  der  Ansteckung  aussetzt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei 
Jahren  bestmft,  neben  welchem  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte erkannt   werden  kann. 

Ist  die  Handlung  von  einem  Ehegatten  gegen  den  anderen  be- 
gangen, so  tritt  die  Verfolgung  nur  auf  Antrag  ein." 

SchmÖlder  ergänzt  diese  Fassung  noch  durch  einen  Absatz, 
betreffend  die  Bestrafung  der  mit  Gesclüechtskrankheiten  be- 
hafteten Prostituierten, 

Denigegenüber  hat  v.  Bar  auf  die  Unzuträglichkeiten  und 
Gefahren  hingewiesen,  die  diese  Slrafbestimmungen  mit  sich 
bringen,  besonders  auf  die  Gefahr  der  Erpressungen  und 
der  Nötigung  der  Aerzte  zur  Preisgebung  des  ärztlichen 
Geheimnisses.  Auch  ist  der  Nachweis  des  Wissens  um  die 
Geschlechtskrankheit  nur  schwer  zu  erbringen,  ebenso  der- 
jenige der  Uebcrtragung  von  einer  bestimmten  Person  aus. 
V.  Bar  spricht  sich  aus  diesen  und  anderen  Gründen  entschieden 
gegen  einen  solchen  Strafparagraj>hen  aus.  In  der  Diskussion 
über  die  Referate  wurden  diese  Bedenken  von  C  Fränkel, 
Ries,  Oppenheimer  u.  a.  geteilt,  N e i  ß e r  trat  für  eine 
solche  Strafbestimraung  ein,  weil  dann  diese  Handlungen  öffent- 
lich als  schwer  strafbare  und  ehrenrührige  gekenn- 
zeichnet würden  und  so  durch  die  bloße  Existenz  des  Paragraphen 
ein  erziehlicher  Einfluß  ausgeübt  wurde. 
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Jedenfalls  ist  eine  solche  Strafbestimraung  eine  zweischneidige 
Sacke  und  wir  kommen  vorlaufig  mit  dem  auf  solche  Fälle  an- 
wendbaren Körperv'erletzungsparagraphen  des  Strafgesetzbuches 
aus, 


Daa  zweite  große  Mitfcl  zur  Eindämmung  und  gänzlichen 
Ausrottung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  ihre  Beseiti- 
gung durch  die  ärztliche  Behandlung,  die  Ver- 
Biopfung  zahlreicher  Infektionsfjuellen  durch  die  Vernichtung 
dör  an  den  Individuen  haftenden  Erreger  der 
Syphilis  und  des  Trippers.  Die  systematische, 
methodische  Behandlung  im  großen,  das  ist  das  zu  er- 
strebende ZieL  Auch  dem  ärmsten  Venerischen  werde  sie  ia 
derselben  ausgiebigen  Weise  zuteil  wie  dem  reichen  Lebemanne. 
Es  kann  nicht  genug  Gelegenheiten  zur  Behandlung  der 
Geschlechtskrankheiten  geben,  in  öffentlielien  Hospitälern  und 
privaten  Kliniken,  in  Ambulatorien  und  Sanatorien,  in  Rekon- 
valeszentenhcimcn  und  ProstituiertenpolLkliniken,  tiberall  muß 
Gelegenheit  geschaffen  werden  für  eine  zielbewußte,  ausdauernde 
antivenerische  Therapie.  Wie  die  Tuberkulose  jetzt  systematisch, 
im  großen  bekämpft  wird,  so  sei  es  auch  mit  den  Geschlechts- 
krankheiten* 

Da  die  Syphilis  nur  etwa  25  «/ö,  d.  h,  nur  den  vierten 
Teil  der  Geschlechtskrankheiten  ausmacht,  da  sie  überhaupt  seit 
vier  Jahrhunderten  eine  natürliche  Tendenz  zur  Abnahme  zeigt» 
auch  eine  Abschwächung  des  Giftes  deutlieh  erkennen  läßt>  so 
ist  Mer  die  Aussicht  auf  radikalen  Erfolg  am 
größten. 

Unsere  Vorfahren  haben  uns  einen  großen  Teil  des 
Kampfes  gegen  die  Syphilis  abgenommen*  Das  bezeugt  der 
relativ  milde  Verlauf  der  Syphilis  in  den  meisten  unkom* 
plizierten  Fällen,  der  auf  eine  relative  Immunisierung  der  euro- 
päischen Jlenschheit  gegen  das  syphilitische  Gift  schließen  läßt? 

„Es  gibt  in  Europa»"  sagt  Albert  Eeibmayr, 
„sicher  keinen  Mensche  n^  von  dessen  4000  Ahnen, 
die  er  innerhalb  der  letzten  vier  Jahrhunderte 
gehabt  hat,  nicht  zahlreiche  mit  dieser  Krank- 
heit zu  kämpfen  gehabt  haben,  so  sehr  sich  auch 


I 


I 

■ 
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das  Gefühl  ra  a  n  c  h  e  r  ^  (^  g  c  ii  diese  i  h  di  u  ii  a  d  g  c  n  e  li  m  e, 
aber  ganz  zweifellose  Tatsache  sträuben  ma g.**^*) 

Aber  diese  unzweifelhafte  Tatsache,  daß  wir  alle  von 
unseren  Vorfahren  her  ein  wenig  „s  y  p  h  i  1  i  g  i  c  r  t"  siBd,  kommt 
dem  Kampf  g^g^Ti  die  Syphilis  zugute,  den  unsere  Zeit  mit 
Energie,  mit  freudigster  Hoffnung  auf  Erfolg  aufgenommen  hat. 

Allen  voran  der  ewig  jugendfrische  Meister  und  Nestor  der 
europäischen  Syphilisforsch ung,  der  75 jährige  Alfred  Four* 
nier,  dessen  Lebensabend  ganz  dem  Kampfe  gegen  die  Syphilis 
als  „soziale  Gefahr"  gewidmet  ist,  der  den  großen,  unsterblichen 
wissenschaftlichen  Standardwerken  seines  Lebens  jetzt  die  kleinen, 
aber  nicht  minder  gehaltreichen  kleineren  Aufklärungs- 
ßchriften  folgen  läßt,  die  für  billigen  Preis  in  ganz  Frank- 
reich verbreitet,  auch  zum  Teil  schon  ins  Deutsche  übersetzt, 
das  Volk  für  den  Kampf  gegen  die  Syphilis  gewinnen  sollen. 

Als  ich  im  April  190G  dem  Meister  einen  Besuch  abstattete, 
überreichte  er  mir  die  letzte  dieser  popuhlren  Kampfschriften. 
Sie  führt  den  fragenden  und  doch  verheißungsvollen  Tit^l: 

En  gueri t-on? 


Wird 


man  geheilt? 


und  die  auf  Seite  4  gegebene  zuversicbtliche  Antwort  lautet: 
„Ja,  man  wird  geheilt."  Denn  „von  allen  Krank* 
heilen  ist  die  Syphilis  diejenige,  die  am  besten, 
am  leichtesten  und  sichersten  geheilt  wird,"  Und 
warum?  Weil  wir  gegen  sie  ein  wunderbares  Spezifikum  be- 
sitzen, das  zur  richtigen  Zeit  und  auf  die  richtige 
Weise  angewendet,  Wunder  wirkt.    Dieses  Mittel  ist  das 

Quecksilber. 
Ich  stelle  diesen  Namen  recht  deutlich  und  sichtbar  vor  die 
Augen  des  Lesers,  einen  Namen,  der  für  jeden  Arzt,  der  Syphilis 
zu  behandeln  in  die  Lage  kommt,  einen  wahrhaft  zauberhaften 
Klang  hat,  einen  Namen,  über  den  gewissenlose  Igno- 
ranten, böswillige  Feinde  der  menschlichen  Ge- 
sundheit ihr  Anathema  ausgesprochen,  in  dem  sich  aber  einem 
großen  Denker   und  ehrlichen   Menschen   wie  Schopenhauer 


1*)  Albert  Reibmayr^  Die  Immunisierung  der  Familien  bei 
erblichen  Krankheiten  (Tuberkulose,  Luea,  Gcisteastönmgen),  Leipzig 
und    Wien 
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der  ,,Triumph  der  Medizin'*  verkörpert«,  wie  er  selbst  am 
eigenen  Leibe  erfuhr.  Alle  ekrlicheTi,  kritiscben  und  ^ewissen- 
hafteu  Aerzt-e  stimmen  diesem  Urteile  bei.  Ich  habe  es  in  meinem 
„Urspnmge  der  Syphilis"  (Bd.  I,  S.  127)  in  die  Worte  gekleidet: 

„Das  Quecksilber  ist  und  bleibt  —  trotz  der  der  Ignoranz 
und  Böswilligkeit  entsprungenen  gegenteiligen  Aussagen  der 
Kurpfuscher  und  ihrer  Sippe  —  das  göttliche  Mittel  gegen 
die  Syphilis,  das  für  diese  dasselbe  bedeutet,  was  das  Waeser 
für  das  Feuer  ist,  in  den  Händen  desjenigen  Arztes, 
der  richtig  mit  ihm  umzugehen  weiß,  es  zur  rechten  Zeit 
und  in  der  rechten  Form  anwendet^  den  Verlauf  der 
Krankheit  bei  seinem  Patienten  genau  beobachtet  und  die  immer 
wesentliche  Queckailberkur  durch  andere  therapeutische  Maß- 
nahmen unterstützt." 

Nur  der  Arzt,  der  wissenschaftlicli  gebildete  Mediziner 
kann  Syphilis  heilen,  der  Kurpfuscher  gewiß  nicht,  in  dessen 
Händen  ist  Quecksilber  allerdings  ein  gefährliches  ,,Gift".  Aber 
er  hat  kein  Recht  und  er  fälscht  bewußt  die  "Wahrheit,  wenn  er 
fortwährend  in  die  Welt  hinausposaunt,  daß  wir  Aerzte  die 
„unglücklichen"  Syphilitiker  mit  Quecksilber  „vergiften".  Auf 
solche  dreiste  Anschuldigungen  muß  man  kurz  und  bündig  ant- 
worten. 

So  habe  ich  auf  meiner  vorjährigen,  im  Auftrage  der  Deut- 
schen Gesellschaft  snir  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
unternommenen  Vortragsreise' ^)  auf  die  Angriffe  der  Natui^ 
heilkundigen  von  Graudenz  gegen  meine  Ausführungen  über  die 
Heilwirkung  des  Quecksilbers  bei  Syphilis  im  dortigen  „Geselligen" 
die  folgende  kurze  Antwort  veröffentlicht,  die  meines  Erachteos 
durchaus  genügt,  um  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Queck 
flilberbehandlung  ins  rechte  Licht  zu  setzen: 

1.  Es  ist  unzählige  Male  von  den  erfahrenste 
und  gewissenhaftesten  Aerzte n  beobachtet  wor- 
den, daß  ohne  Quecksilber  behandelte  Fälle  von 
Syphilis  sehr  traurig,  mit  den  schlimmsten  Zu- 
fällen wie  schweren  Zerstörungen  der  Haut,  der 
inneren  Organe,  Gehirnsyphilis,  Knochenfraß, 
Verlust  der  Nase  usw.  verliefen. 


I 

I 
I 


1«)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Personliche  Eindrücke  von  meiner  diea- 
jährigen   Vortraggreise,   in:   Medizinische   Klinik   1906,    Wo.    lOL 
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2.  Daß  iu  solchen  vorher  ohne  Quecksilber 
behandelten  FälleB  die  Anwendung  des  letzteren 
sofort  dem  Zerstörungsprozesse  Einhalt  gebietet 
und  den  Menschen  vor  dem  Tod©  oder  schwerem 
Siechtum    und    körperlicher    Entstellung    rettet. 

3.  Hat  kein  Geringerer  als  Virchow  in 
seiner  berühmten  Abhandlung  „Ueber  die  Natur 
der  konstitutionell-syphilitischen  Affektionen" 
(Berlin  1859,  S.  7—14)  die  Hypothesen  des  pp.  Her- 
mann^T)  als  Jeder  tatsächlichen  Grundlage  ent- 
behrend zurückgewiesen, 

4.  Müßte  ich  mich  selbst  wegen  fahrlässiger 
Körperverletzung  denunzieren,  falls  ich  es  heute, 
nach  den  Erfahrungen  von  vier  Jahrhunderten, 
noch  wagen  wollte,  eine  Syphilis  ohne  Queck- 
silber   zu   behandeln. 

Wozu  immer  wieder  käjnpfen  gegen  den  ün-  und  Aber- 
glauben, der  eich  ao  das  Quecksilber  heftet?  Wozu  ewig  dieselben 
nichtigen  Anschuldigungen  widerlegen  ?  Vier  Jahrhunderte  hat 
der  göttliche  Merkur  alle  Angriffe  überdauert  und  wird  sie 
weiter  überdauern,  bevor  nicht  das  ersehntCj  noch  bessere  Mittel 
gefunden  ist:  die  prophylaktische  Immunisierung 
gegen    die    syphilitische    Ansteckung.^^) 

Sei  es,  daß  man  die  Quecksilberkuren  in  Form  der  alten 
bewährten  „Schmierkur**  (Einreibungskur)  oder  der 
„E i n 8 p r i t z u n g 8 k ü r"  oder  der  innerlichen  Behandlung 
macht,  stets  miLÖ  sie  unter  ärztlicher  Leitung  gemacht  werden, 
da  hier  zahlreiche,  nur  dem  Arzte  erkennbare  individuelle  Momente 
zu  berücksichtigen  sind.  Eine  QuecksilberkTir  ist  ein©  ernste, 
aber,  das  kann  man  mit  gutem  Gewissen  versichern,  auch  dank- 
bare Sache,  In  „Ea  guerit-on'*  hat  Pournier  sehr  anschau- 
lich die  herrlichen  Erfolge  einer  kritisch,  sorgfältig 
geleiteten  Quecfceilberktir  geschildert.  Freilich  ich  gehöre 
nicht  zu  den   „Doktoren,  die  sich  ein  Haus  von  purem  Queck- 


*^)  Ein  fanatischer  ärBtlicher  Queckflilberfeind I  Es  gibt  auch 
solche   Käuze,    Sie   sind   aber  seltene    Vögel   in  der  ärztlichen   Welt. 

!•)  Neuerdings  hat  R,  Kaufmann  die  wiasensohaftliciien  An- 
Bohanungen  der  Gegenwart  in  einer  leaenawertea  kleinen  Abhandlung 
„üeber  Quecksilber  ala  Heikaittel*',  Leipzig  1906,  zusammengestellt, 
die  ich  allen  sich  für  die  Frage  Interessierenden  warm  empfehlen  kann 

Biocb,  Sexualleben.    L—6.  AuGag«,  2B 

(X9.-  40.  TRuaend.) 
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ßilber  bauen",  wenn  sie  wider  die  „Franzosen"  (=  Syphilis;  zu 
Felde  ziehen,  wie  es  in  Schillers  „Eilubcm"  heißt  Ich  trete 
für  einen  vernünftigen,  maßvollen  Qaecksilbergebrauch 
im  Laufe  der  Syphilis behan dl ung  und  für  eine  gute  „Nach- 
behandlung" neben  der  Quecksübertherapie  ein.^*)  Queck- 
BÜber,  nicht  im  üebermaße  gegeben,  zerstört  nicht  nur  das 
Byphililische  Gift,  es  beeinflußt  auch  das  Allgemeinbefinden  sehr 
günstig  und  bewirkt  bisweilen  sogar  eine  Vermehrung  der  roten 
Blutkörperchen.  Das  Quecksilber  ist  da  nicht  nur  nicht  ein  Gift, 
eB  ist  ein  herrliches  Erfrischunga-  und  Belebungs- 
mitte L  Das  illustriert  sehr  deutlich  der  folgende  von  mir  beob* 
achtete  Fall,  den  ich  den  Herren  Natur  heilkundigen  zur  Revision 
ihrer  Ansichten  über  Queckailberwirkung  vorlege. 

Es  handelt  sich  um  einen  30  jährigen  Beamten,  den  ich  schon 
flcit  dem  JaJirc  1898  öfter  wegen  anderer  Leiden  (Gonorrhoe  usw.) 
behandelt  hatte,  nnd  der,  stets  blaß  und  hohlwangig,  keineswegs  den 
Eindruck  einer  «ehr  widerstandsfähigen  Natur  maohte.  Im  Spatflommer 
akqilirierte  derselbe  eine  sehr  ßohwer  verlaufende  Syphilis,  die  n.  &. 
mit  einer  äußerst  schmerzhaften,  vereiternden  Lympfgefäßentzündung  am 
Gliede  kompliziert  und  von  Fieberj  starker  Mattigkeit  und  Äbgeschlagen- 
heit  begleitet  war.  Sofortige  Einleitimg  einer  eneigMchen  Schmierkür. 
unter  dieser  nicht  nur  achnellea  Schwinden  der  Krankheitsaymptome, 
aondem  auch  eine  auffällige  Veränderung  dea  Allgemeinbefindens  im 
Sinne  einer  Hoboration,  wie  sie  selbst  vor  der  Krankheit  nicht  be- 
standen hatte.  Trotz  einer  leichten  Mundentzündung  füMte  «ich  der 
Patient  während  und  nach  der  Knr  so  wobl  undarbeitafrisch 
wie  nie  zuvor,  und  noch  heut©  halt  dieser  günstige  Zu- 
stand unverändert  an,  der  sich  vor  allem  durch  die  Zunahme 
des  Eörpergewichta,  durch  das  gute  Aussehen  usw.  dokumentiert.  Der 
Patient,  der  jetzt,  IVt  Jahre  nach  der  Kur,  keinen  Rückfall  be- 
kommen hat,  erklärte  mir  wiederholt  spontan,  daß  er 
nur  seiner  Syphilis  (I)  bezw.  der  Quecksilberkur 
diese  erfreuliche  Besserung  seines  Gesundheitszu- 
standes  zu   verdanken  habe. 

Eine  einzige  Quecksilberkur  ist  imstande,  die  Syphilis  für 
immer  zu  heilen  I  Darüber  liegen  zahlreiche  zuverlässige  Beob- 
achtungen vor.  In  den  meisten  Fällen  freHich  treten  in  den  ersten 
Jahren  Rückfälle  ein,  und  hier  heißt  es,  vorsichtig  mit  dem 
auch  hier  unentbehrlichen  Quecksilber  umgehen  und  alle  Mittel 
der  vorerwähnten   „Nachbehandlung"   heranziehen,   von    Medika- 


I 
I 


^')   ^^1-   Iwan   Bloch,   Die  Nachbehandlung  der  SyphiliSi  in: 
Medinnisohe   Klinik   1905,   No,    4,   S.   88^91. 
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menien  vor  allem  das  Jod,  den  Schwefel  (in  den  seit  alters 
berühmten  Sohwefelbadem  zu  Aachen,  Nenndorf  usw.)  und  das 
zuerst  von  mir  wieder  empfohleae  Arsen;  auch  die  Wasserkur, 
Sol-  tmd  Jodbäder,  sowie  Aufenthalt  an  der  See,  im  Gebirge, 
die  Massage  sind  gute  ünteTstlitzungsmittel  der  spezifischen  Kur. 
Vor  allem  aber  muß  der  Ernährungszustand  des 
Paiienten*°)  stets  im  Auge  behalten  und  gefördert  werden,  wozu 
Eisenpräparate,  Nährpräparate  wie  das  Sanatogen,  auch  Milch- 
kuren von  Nutzen  sind.  Strenge  Abstinenz  vom  Al- 
kohol iat  bei  jeder  Syphilisbehandlung  Bedingung,  der  Alkohol 
wirkt  höchst  ungünstig  auf  den  Syphllisprozeß  ein  und 
ißt  oft  die  einzige  Ursache  immer  wiederkehrender  Rückfälle  des 
Leidens. 

Jede  gründliehe  Syphilishehandlung  nimmt  mehrere  Jahre 
in  Anspruch,  während  welcher  der  Patient  sich  dem  Arzte  öfter 
vorstellen  und  bei  etwaigen  Eückfällen  einer  erneuten  Behandlung 
unterziehen  muß.    Diese  Gründlichkeit  wird  aber  auch  stets  be- 
lohnt.   Konsequenz   trägt   hier    die  schönsten   Früchte,    Die 
Sjphilifl  ist  heilbar.   Es  ist  reine  Phantasie,  wenn  man  immer 
sagt,  die  Syphilis  heile  niemals,  sie  peinig©  ihre  Opfer  bis  ans 
Lebensende,  sie  kenne  keinen  Pardon.   Das  ist  nicht  wahr.    Laßt 
eure  Syphilis  behandeln,  richtig,  gründlich  behandeln,  wenn 
es  nötig  ißt,   Jahre   hindurch,   und   ihr  werdet  von   ihr  befreit 
werden.    Syphilis,  sagt  Eournier,  ist  ein  Unglück,  aber  ein 
Unglück,  das  wieder  gut  gemacht  werden  kann.    An  dem  Tage, 
wo  man  merkt,  daß  man  die  Syphilis  bekommen  hat,  da  muß 
man    „kaltblütig   und   männlich*'    die   Situation   betrachten   und 
sich  sagen: 

„Nun  gibt  es  einen  Kampf  zwischen  der  Syphilis  und  mir, 
Ana  Werk  also  und  Mut!  Mut,  weil  die  Wissenschaft  mir 
.versichert,  daß  man  mit  Hilfe  des  Quecksilbers,  der 
Hygiene  und  der  Zeit  auch  ans  Ende  der  Syphilis  kommt 
und  weil  sie  mir  die  feste  Zuversicht  gibt,  daß  ich  eines  Tages 
wieder  so  gesund  sein  werde  wie  einst,  und  dann  auch  das  Recht 
auf  eine  Familie,  die  Freiheit  und  das  Glück  erlange,  Vater 
jsti  seinl**«) 

Mit  diesen  troetreichen  Worten  des  größten  Syphiliskenners 

•*)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Ueber  Ernährungstherapie  bei  Syphilis, 
in:  Medizinische   Klinik   1905,    No.    18,   S.    44^^446. 

»1)  A  1  f  r  €  d  F  o  ti  r  n  i  e  r ,  En  gti6rit-on  ?    PariB  190e,  S.  95— 9G. 
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der  Gegenwart  BcUJieße  ich  die  AuafüHruDgen  über  die  Äusroitung 
der  SyphilLg  durch  die  ßehajidlung  und  wende  mich  zu  der  nicht 
minder  wichligen    Behandlung  des   Trippers. 

Die  neueren  wissenschaftlichen  Forschungen,  besonders  die 
von  A.  Neißer  und  E.  Finger,  haben  erwiesen,  daß  der 
infektiöse,  durch  Gonokokken  hervorgerufene  Harnröhrentripper 
des  Mannes  keineswegs  eine  so  unschuldige  „Kinderkrankheit** 
ißt,  wie  man  früher  glaubte,  sondern  ein  sehr  emstevS,  hart* 
nackigem,  nicht  selten  der  besten  Behandlung  Widerstand  leistende« 
Leiden,  das  jahrelang  bestehen  bleiben  kann  und  noch  nach 
Jahren  ansteckungsfähig  ist.  Noch  sehlimmpr  verhält  es 
sich  mit  der  Gonorrhöe  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  deren 
Heilung  noch  schwieriger,  dereik  Ausgänge  noch  verhängnisvoller 
sind,  wie  oben  bereits  geschildert  wurde.  Wenn  schon  die  Syphilis, 
so  gehört  erst  recht  der  Tripper  in  die  Behandlung  des  Arztes» 
Nur  dieser  belierrscht  die  wissenschaftliche  Methode  und  sehr 
komplizierte  Technik  der  Tripperbehandlung.  Nur  dieser  k&nn 
die  beim  Tnpper  unerläßliche  Kontrolle  mit  dem  Mikro- 
skop anstellen  und  die  einzelnen  Stadien  des  Prozesses  durch 
dieses  und  andere  Un ter sucliungsmethoden  genau  konstatieren. 
Jeder  Schuster  glaubt  den  Tripper  heilen  zu  können,  und  dodi 
erfordert  gerade  dieser,  beinahe  noch  mehr  als  die  Syphilis,  die 
genaueste  Kenntnis  der  örtlichen  anatomischen  und  pathologischen 
Verhältnisse,  „Während  man  doch,"  sagt  B 1  a  s  c  h  k  o  mit  Recht, 
„eine  beschädigte  Uhr  nie  einem  Bäcker,  ein  zerrissenes  Kleid 
nie  einem  Klempner  znr  Reparatur  geben  würde,  glaubt  man, 
daß,  um  das  köstlichste  Gut  des  Menschen,  die  Gesundheit  wieder* 
herziistellen,  es  nicht  nötig  sei»  sich  gründliche  Kenntnisse  vom 
menschlichen  Körper,  vom  Wesen  und  von  den  Ursachen  der  E[rank- 
heiten  anzueignen.  Einem  jeden,  der  in  seinem  gewöhnlichen  Be- 
rufe Schiffbruch  gelitten,  der  es  aber  versteht,  mit  kräftiger 
Lunge  auf  die  sogenannte  ,^Schiilmedizin'*  zu  schimpfen,  und  seine 
eigenen  Erfolge  gebührend  anzupreisen,  traut  man  die  wunderbare 
Fähigkeit  zu,  ohne  jede  Vorkenntnisse  alle  Leiden  der  Menschen 
aus  der  Welt  zu  zaubern." 

Auch  der  Tripper  ist  eine  heilbare  Krankheit,  wenn  auch 
oft  sehr  schwer  heilbar.  Das  ersehen  wir  daraus,  daß  trotz  der 
enormen,  die  der  Syphilis  um  ein  Vielfaches  übertreffenden  Ver- 
breiti:ng  des  Trippers,  doch  schließlich  die  Mehrzahl  der 
tripperkranken   Männer  und  ein   großer   Bruchteil    der   tripper- 
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kranken    Frauen    wieder   gesund    und    das    Leiden    für   immer 
getilgt  wird. 

Die  Behandlung  des  Trippers  ist  sehr  mannigfaltig.  Inner* 
halb  der  ersten  zwei  Tage  gelingt  es  nicht  selten,  ihn 
durch  Einspritzung  starker  Aetzmittel  sofort  zu  oQupiereu 
und  den  Gonokokken  sogleich  den  Garaus  zu  machen.  Jedenfalls 
EoU  sich  jeder  Patient  beim  ersten  Bemerken  von  Ausfluß»  selbst 
n  i  c  Ii  t  eitrigem,  aus  der  Harnröhi-e  sofort  zum  Arzt  begeben, 
um  die  Natur  des  Leidens,  das  in  den  meisten  Fällen  ein  echter 
Tripper  ist,  feststellen  zu  lassen.  Ist  die  Coupienmg  des  Trippers 
nicht  gelungen  oder  nicht  mehr  möglich,  dann  lasse  man  zunächst 
dem  Schicksale  seinen  Lauf.  Das  hoste  ist  dann,  wenn  die  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  8  biü  14  tägige  Bettruhe  neben  milder, 
nicht  reizender  Diät,  strenge  Vermeidung  aller 
alkoholischen  Getränke  —  letzteres  übrigens  während  der 
ganzen  Dauer  des  Trippers  — ,  Trinken  von  Eärentraubenblätter- 
tee,  bei  heftigen  Entzimdungssymptomen  kalte  Umschläge  aufs 
Glied.  Erst  nach  Ablauf  der  ersten  stärkeren  Eötzündimgs- 
erscheinungen,  bei  denen  durch  die  Beaktion  der  Hamröhren- 
flchleimhaut  bereits  ein  großer  Teil  der  Ki^nkheitserreger  wieder 
entfernt  wird,  beginne  man  mit  Einspritzungen  oder  A n s - 
Spülungen  der  Harnröhre,  deren  medikamentxise  Bestandteile 
wieder  nur  ein  erfahrener  Arzt,  der  jeden  einzelnen  Fall  für 
sich  betrachtet,  bestimmen  kann.  Ist  Bettruhe  nicht  möglich,  so 
trage  der  Kranke  ein  sogenanntes  „8  u  s  p  e  n  s  o  r  i  u  m'*  zur 
Ruhigstellung  der  bei  Tripper  jederzeit  arg  gefährdeten  Hoden, 
speziell  der  Nebenhoden.  Ergreift,  was  häufig  vorkommt,  der 
Tripper  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre,  oder  die  Blase,  die 
Vorsteherdrüse,  oder  wird  er  endlich  chronisch,  so  eind  wieder 
besondere  Behandlungsmethoden  mit  inneren  Mitteln,  mit 
örtlichen  Aetzungen,  Massage,  Dehnung,  medika- 
mentösen Stäbchen,  Bäderbehandlung  usw.  nötig.  — 
Die  Heilung  erfolgt  nux  sehr  allmählich,  häufig  kommen  Rück- 
fälle, selbst  Aufhören  des  Ausflusses  ißt  kein  sicheres  Zeichen 
der  Heilung,  wie  der  immer  noch  trübe,  gonokokken  halt  ige  „Fäden" 
enthaltende  Urin  beweist.  Erst  wenn  letzterer  ganz  klar  und 
in  etwaigen  IJ&den  bei  wiederholter  Untersuchung  keine  Ti-ipper- 
erreger  mehr  gefunden  werden,  auch  die  Vorsteherdrüse,  ein 
Lieblingssitz  der  letzten  Reste  von  Gonorrhöe,  frei  ist,  kann  die 
Heilung  als  sicher  angenommen  werden*  Noch  schwieriger  ist  die 
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Feststellimg  derselbeE  bei  der  Frau.    Aber  Ausdauer  in  der  Be- 

haBdluBg  und  immer  wiederholte  Untexsuchung  führen  auch  hier 
echließlich  zum  Ziele  oder  können  wenigstens  die  Ansteckungs- 
fähigkeit  beöeitigen. 

Von  größtem  Werte  für  die  Ausrottung  der  Gesohlechta- 
krankheiten  durch  die  Behandlung  ist  die  Erleichterung  der 
Behandlung  für  die  große  Masse  der  unbemittelten 
Bevölkerung,  des  Proletariats.  Da  kommen  vor  allem  die 
Krankenkassen  in  Betracht  Und  da  ist  es  sehr  erfreulich, 
zu  konstatieren,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  Krankenkassen 
den  Greschlechtskrankheiten  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet haben,  nachdem  in  einer  Reihe  ausgezeichneter  Arbeiten 
über  die  Betätigung  der  Krankenkassen  in  der  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  Ä*  Blaschko,**)  Albert  Neißer,*') 
R.  Leder  man  n**)  und  Albert  Koh  n**)  die  Aufgabe  der 
Krankenkafisen  in  dieser  Beziehung  beleuchtet  haben.  Gerade  die 
KrankenkaAsen  sind  in  der  Lage,  eine  genaue  Statistik  über  ihre 
Geschlechtakrankeo  zu  führen^  Aufklärung  durch  Wort  und  Schrift 
in  weitestem  Maße  unter  ihren  Mitgliedern  zu  verbreiten,  die 
Krankenhausbehandlung  und  spezialärztliche  Behandlung  zu  er- 
leichtem, eventuell  erkrankte  Familienmitglieder  der  Versicherten 
mit  za  versorgen,  regelmäßig  jährlich  ein-  bis  zweimal  alle 
Kassenmitglieder  einer  ärztlichen  Untersuchung  unterziehen  zu 
lassen,,  Krankheitsverhütungsvorschriften  unter  dieselben  zu  ver- 
teilen. Auch  die  Frage  des  Krankengeldbezuges  muß  für  Ge- 
schlechtskranke neu  geregelt  werden.**)   Endlich  hat  man  in  Ver* 

*>)  A«  Blaachko,  Die  Behandlimg  der  G^chlechtskiBiikheiten 
in  Krankenkaasen  nnd  Heilanstalten,  Berlin  1890;  femer  Beferat  füj 
die  2.  Brüsseler   Konferenz   1902. 

**)  Ä.  N  e  i  ß  e  r ,  Krankenkasaen  und  Bekampfiing  der  Geachlechta- 
krankheiten,  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geachleohtakraxikheiten 
11104,    Bd.    II,    S.    161—169,    181-194,    221—247. 

'*)  B.  L  e  d  e  r  m  a  n  n ,  Reich-aa  die  bisherigen  Bestimmimgen  des 
Krankenversicheningsge^etzes  zur  Heilung  von  Gesehlechtahraiiklieitea 
ausT    Ebendaselbst   1906,   Bd.    III,   S.   449—463. 

^*)  Albert  Kohn,  Dürfen  Erankenkassen  hygienische  Kongreaee 
beschicken?     Ebendaselbst    1906,    Bd.    V,    S.    121-'130. 

•«)  Rudolf  Lennhoff  wies  in  einem  am  8.  Febmaj-  1907 
in  der  Ortsgruppe  Berlin  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  gelialtencn  Vortrage  über  „Geschlechts- 
krankheiten und  soziale  Gesetzgebung"  vor  allem  auf 
die    Notwendigkeit   hin,    noch   weitere   unbemittelte    Volkskreise,     he- 
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bindung  mit  dem  KrajxkeiikasdenwBfien  die  Erriclitimg  von 
„Tagessanatorien"  (Neißer),  »^Arbeitssanatorien" 
(S  aalfei  d),  , »ambulanten  Bekandlungsstätten'' 
(Ledermann)  und  „E^ ^ o n v a  1  e s z e n t e n h e i m e n*'  (S t e r n) 
für  geschlechtskranke  Krankenkaseenmitglieder  und  Versiclierte 
empfohlen.  Alle  dieee  EinridLiungen  ließen  Bich  übrigens  auch 
für  die  große  Allgemeinheit  nutzbar  machen- 

"Welcbe  glänzenden  Eesultate  durch  eine  solche  systema- 
tieche  Behandlung  möglichst  aller  venerischen  Ejranken  in 
dem  Bereiche  eines  ganzen  Staates  erzielt  werden  können,  beweist 
die  kolossale  Abnahme  der  Zahl  der  Venerisdien  in  Schweden 
und  Norwegen  und  in  Boanien,  wo  eine  unentgeltliche  Behandlung 
aller  solcher  Kranken  auf  Staatskosten  in  die  Wege  geleitet  wurde. 
_  So  hat  denn  mit  Eecht  die  planmäßige  Bekämpfung  der 
^1  ßeschlechtskrankheiten,  die  seit  wenigen  Jahren  in  allen  zivili- 
W  sierten  Staaten  Buropas  begonnen  hat,  diesen  Punkt  einer  aus- 
^H  reichenden  Behandlung  und  baldigen  Heilung  der  frischen 
^H   Syphilis  und  friechen  Gonorrhöe  ganz  beaondera  ine  Auge  gefaßt, 

^^^  Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  dritten  Faktor  in  der  Be- 

kämpfung der  Greschlechtßkrankheiten,  der  wesentlich  die  Auf- 
gaben des  Staates,  der  sozialen  Hygiene  und  öffent- 
lichen Pädagogik  umfaßt. 

Die  Grundlage  für  die  staatliche  Bekämpf ung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten bildet  die  Kenntnis  des  Umfange s  ihrer 
Verbreitung,  also  eine  genaue  Statistik  der  vene- 
rischen Leiden. 

Diesen  Weg  in  Deutschland  zuerst  betreten   zu  haben,   ist 


sonders  die  Dienstboten,  in  die  KrankeEverÄicbeniDg  einzu- 
bezieben,  Gesclilechta kranke  Dienatboten  bildeti,  da  sie  heute  ihi 
Leiden  meist  verschweigen,  um  nicht  entlasaen  zu  werden,  eine  ge- 
fakrliche  AasteckungsqueOe  für  die  Herrschaft  mid  deren  Kinden  Daher 
tut  Gtelegeulieit  zux  gründlichen  und  raschen  Behandlung  der  ge- 
flchlecbtakraaken  Dienstboten  vor  allem  not.  Wichtig  ist  die  Ein- 
füknmg  der  noch  nicht  bestehenden  Schweigepflicht  für  die  Kassen- 
beamten. NenerdingB  hat  die  Landes  Versicherungsanstalt  Berlin  eine 
eigene  Heilanstalt  für  Geschlechtskranke  in  Lichtenberg  errichtet,  in 
der  j&brlich  über  400   Kranke  behandelt  wenien- 
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wiedenuQ  das  große  VerdLenst  von  Blaschko.*'')  Wenn  \s 
von  der  Verbreitung  der  Venerie  in  außereuropäischen  Ländern, 
über  die  er  interessante  Angaben  macht,  absehen,  so  liegen  die 
Verhältnisse  in  Europa  so,  daß  die  Großstädte,  Industrie-  und 
Handelsplätze,  Gamisonorte  und  Universitäten  ziemlich  stark 
durchseucht,  die  kleineren  Provinzialstädte  weniger  befallen,  die 
Landbevölkerung  verhältnismäßig  frei  ist^  mit  Ausnahme  der 
unkultivierten  Landstriche  Rußlands  und  der  Balkanstaaten,  wo 
die  Landbevölkerung  in  erschreckendem  Maße  von  Syphilis  durch- 
seucht ist.  Eine  exakte  Statistik  über  die  Verbreitung  der  vene- 
rischen Krankheiten  in  den  einzelnen  europäischen  Ländern 
existiert  nicht.  Den  besten  Maßstab  bilden  die  Erkrankung^- 
Ziffern  der  Armeen.  Danach  hatten  Dänemark,  Deutschlajid, 
Deutsch- Des terreich  und  die  Schweiz  die  günstigsten  Verhältnisse» 
dann  kämen  Belgien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Nord-  und 
Mittelitalien.  Am  ungünstigsten  wären  die  Verhältniase  in  Süd- 
italien, Griechenland,  Türkei,  Rußland  und  —  England.  Die 
Armeestatistik  reicht  aber  nicht  aus,  denn  tatsächlich  ist  Eng- 
land bezüglich  der  Verbreitung  der  Venerie  mit  am  g:ünstig8ten 
gestellt.  Die  exaktesten  Angaben  stammen  aus  den  skandinavischen 
Ländern,  Norwegen  und  Dänemark,  in  denen  seit  Jahren  sämt- 
liche Aerzte  eine  Liste  der  von  ihnen  behandelten  Fälle  von 
Infektionskrankheiten  zu  führen  und  allwöchentlich  dem 
Gesundheitsamte  eiozureichen  haben.  Danach  beträgt  die  Veneria 
in  Kopenhagen  das  Vielfache  der  Geschlechtskrankheiten  in  der 
Provinz,  sie  hat  aber  auch  von  1876^1895  iji  Kopenhagen  be- 
deutend abgenommen,  und  zwar  sind  all©  Geschlechtskrank- 
heiten an  dieser  Abnahme  beteiligt,  die  Gonorrhöe  beträgt  fast 
70  Prozent  aller  Geschlechtskrankheiten.  Was  die  Ver- 
breitung der  Änsteokang  betrifft,  so  bildet  nach  der  Kopenhagener 
Statistik  eine  venerist^he  Frau  einen  Änsteckungsherd  für  vier 
Männer,  von  vier  venerischen  MäDnern  dagegen  verbreitet  nur 
einer  die  Krankheit  auf  eine  Frau  weit-er.  Es  erkranken  durch- 
schnittlich jährlich  16 — 20  o/o  aller  jungen  Leute  zwischen  20  bis 
30  Jahren,  an  Gtjuorrhöe  von  8  einer,  an  Syphüis  von  55  einer. 
In  diesen  zehn  Jahren  infizieren  sich  mit  Gonorrhöe  100  :  119, 


^)  A.  Blase hko,  Die  Verbreitimg  der  Geschlechtskrankheiten, 
in:  Hygiene  der  Prostitution  und  der  venerischRu  Krankheiten^  Jena 
1900,   S,    19— 3d. 
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d.  h.  jeder  d  u  r  c  h  a  c  li  n  i  1 1 1  i  c  li  einmal,  manche  la  e  li  r  - 
fach,  an  Syphilw  18  oder  einer  von  5>Ö. 

Besonderen  Wert  haben  auch  die  Zaiilen,  die  Blaschko 
1898  aus  den  sorgfältig  geführten  Büchern  einer  großen,  über 
ganz  Deutschland  verbreiteten  kaufmännischen  Krankenkasse  ge- 
wonnen hat,  ferner  die  Enquete  über  die  Venerie  bei  Arbeitern, 
Kellnerinnen  (geheime  Prostitution)  und  Studenten.  Das  Resultat 
dieser  Statistik  für  Berlin  veranschaulicht  folgende  Üebersicht: 


^§m. 


Geh.  rrostitution  30",' 


mmm^ 


Studenten  25  »/o 


Kaufleute  1'-% 


Soldaten  4% 


Yenmache  Krankheiten  in   den   verschiedenen   VolksacbtoLteu   BerUaa 

(nach   Blaachko). 


Danach  ist  die  Verbreitung  der  Greschlechtskrankheiten  unter 
Kaufleuten,  Studenten  und  der  geheimen  Prosti- 
tution» vorzugsweise  den  Kellnerinnen,  am  größten,  viel 
geringer  unter  Arbeitern  und  Soldaten.  Es  ergab  sirh 
femer  aus  der  Enquete  Blaschkos,  daß  von  den  Männern, 
die  über  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  jeder 
zweimal  Gonorrhoe  gehabt  und  jeder  vierte  und 
fünfte  syph  ilitisch  war.  Zu  den  gleichen  Zahlen  ge- 
langi<i  Wilhelm  Erb  in  Heidelberg. 

Noch  bedeutsamer  waren  die  Ergebnisse  einer  Statistik,  die 
von  Seiten  dea  preußischen  Kultusministerimns  am  30.  April  1900 
für  das  geaamt©  Königreich  Preußen  erhohen  wurde,") 


"*)  Die  Verbreitung  der  veneriadien  Krankkeiten  in  Preußen  «owio 
die  Maßnahmen  zar  JBekämpfung  dieser  Krankheiten  usw.,  bearbeitet  von 
A.  Guttstadt,  Berlin  1901  (Zeitschrift  deJi  KgL  Preußischen  Sta- 
tistischen   Rwfeaus.     Ergänzimgahefi    XX.) 
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Danach  wurden  an  diesem  Tage  in  Preußen  41  000  Ghjaehlechts- 
kranke,  darunter  11000  mit  frischer  Sypkilis  behandelt,  in 
Berlin  11600,  danmter  3000  frische  Syphilitische.  Die  Ver- 
teOung  im  einzelnen  ersieht  man  aua   beifolgendem  Schema: 


Ganz  PreuBen  2B^I^ 


Börlin  1420/0«, 


Städte  über  100  000  Emwohner  IW^Iqoo 


Städte  liber  30  000  Einwohner  587o<^ 


Städte  unter  30  000  Einwolmer  45% 


Armee  IS^Iqqo 


Veneriache  Krankheiten  in  der  männliclieii  Bevolkerußg  Preußeiifi  am 
30.    April   1900    (nach   Blaschko). 


Auf  10000 
in  Berlin  142, 


erwachsene  Männer  kamen  also  an  diesem  Tage 
in  den  übrigen  Großstädten  100,  in  den  kleinen 
und  Mittelstädten  60  und  in  ganz  PreuBen  durchschiiittlich 
28  Geöchlechtßkranke.  Natürlich  Bind  dieae  Zahlen  in  Wirklich- 
keit größer,  da  nur  63o/ö  der  Aerztc  atif  die  Umfrage  antworteten 
und  auch  die  jährliche  Erkrantungsziffcr  sicher  eine  eohr 
viel  größere  ist,  Kirchner*^)  nimmt  denn  auch  an,  daß  in 
Preußen  täglich  mehr  als  100  000  Menschen»  d.  h. 
etwa  3  von  je  1000  Köpfen,  an  einer  übertragbaren  Geschlechts- 
krankheit leiden,  und  er  veranschlagt  die  Schädigung  des  National- 
vermögens durch  den  Typhus  auf  etwa  8  Millionen  Mark  jähr* 
lieh,  die  durch  die  Geschlechtala'ankhciten  aber  auf  miudestenfl 
90  Millionen  Mark  jährlich. 

Der  Anteü  der  M  ä  n  n  e  r  an  der  Krankheitszif  fer  des  30.  April 
1900  betrug  750/ü,  der  der  Frauen  25o/a. 

Für  eine  genaue  Feststellung  der  Verbreitung  der  Venerie 
und  Zahl  der  Geschlechtskranken  ist  von  größter  Wichtigkeit 
eine    Neuregelung    der    ärztlichen     Meldepflicht    und 

^}  M.  Kirchner,  Die  soziale  Bedeutung  der  Geechlechtskraok- 
heiten,   a.   a,   0.,  8.   26. 


I 
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Verßchwiegenkeits-Verpfliciltiin  g^*)  gegenüber  öffent- 
lichen Behörden,  Letztere  ist  auch  noch  hiosichlich  der  Ver- 
hinderung venerischer  ÄJisteckxing  in  der  Ehe  usw.  von  Bedeutung, 
Nehen  der  Frage  der  Verbreitung  und  Frequenz  der  Ge- 
schlechtekraEkheiten  beaußprucht  diejenige  nach  den  gefähr- 
lichsten Infektionsquellen  das  größte  Interesse  im 
Kampfe  gegen  die  Venerie,  d.  h.  die  Frage,  wo  sich  Manner  und 

I       Frauen  am  häufigsten  ihre  Geschlechtskrankheit  holen. 

I  Auch  da  hat  Blaschko  interessante  Ermittlungen  aoge- 

I      stellt,  die  u.  a.  folgendes  ergaben : 

I  Von  487  syphilitischen  Männern  holten  sich  ihre  Krankheit 

^^        395  (81, 1  o/o)   hei   gewerbsmäßigen   Prostituierten    (offiziellen 

^^k  eingeschriebenen  und  geheimen), 

^^       23  (4,7 o/o)  bei  Kellnerinnen, 

I  23  (4,9o/o)  bei  ihrem  „Verhältnis**, 

m  45  (9,2 o/o)    bei    gelegentlichen    Bekanntschaften,   Ladenmäd- 

^^K  chen^  Arbeiterinnen. 

Danadi  bildet  also  die  Prostitution,  öffentliche  und 
geheime  (zu.  der  auch  noch  die  ,, Kellnerinnen"  und  „gelegent- 
lichen Bekanntschaften"  gezahlt  werden  könnten),  den  Haupt- 
herd der  geschlechtlichen  Ansteckung. 

und  daß  der  wilde  Geschlechtsverkehr  hier  fast  axia- 
schließlich  anzuschuldigen  ist,  beweist  folgende  Statistik 
Blaschkos: 

Von  67  syphilitischen  Ehefrauen,  fast  alles  Arbeiterfrauen, 
wurden  64  von  ihren  Männern  angesteckt,    während  nmge- 


•ö)  Vgl,  C  h  o  t  z  e  Q  und  S  i  m  o  a  a  o  n ,  Meldepflicht  und  Ver- 
achwiegeDheite-Verpflichtung  des  Arztea  bei  GescMechtskraükheiten, 
in:  Zeitaclirift  für  BeklLmpfuiig  der  Geachleclitakrajiklieit^n  1904,  Bd.  II, 
a  433—474;  Ä.  Neißer,  Abänderung  dea  §  300  dea  Reiche-Straf- 
gesetzbuclies  und  anstlioliea  Ä.ti2eigerectit  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Bekämpfung  derGeöchlechtakrankheitea,  ebendaselbst  1906>  Bd.  IV,  S,  I 
bis  28;  Bernstein,  Aerztlichea  Berufageheimnia  und  Gescblechta- 
krankbeiten,  ibidem  S,  29—31 ;  M.  F 1  e  a  c  h  ,  Daß  arztliche  Berufs* 
gebeimnia  und  die  Bekämpfung  der  G^scMccbtskrankbciten ;  ibidem 
ß.  32 — 61 ;  Magnus  Möller,  lieber  die  Verachwiegenheitspflicht 
dea  Arztea,  über  Meldepflicht  bzw.  Melderecht  und  über  die  Ermitte- 
luDg  der  Ansteckungaqiielle  bei  ansteckenden  Geachlechtskrank- 
heiten,  ibidem  1906,  Bd.  V,  S.  211—258,  283—301;  Ludwig  Ben- 
dix,  Zur  Verachwiegenbeitöpflicht  der  Aerzte,  ibidem  1906,  S.  372 
bis   376. 
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kelirt  Ton  106  EhemänT\cni  nur  7  die  Erkrankung  sich  vod 
ihrer  Frau  zugezogen  hatten,  die  anderen  99  durch  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  vor  und  nach  der  Ver- 
heiratung. 

Eine  andere  sehr  lehrreiche  Statistik  über  die  Infektions- 
queUen  veröffentlichte  Heinrich  Loeb.'^)  Sie  betrifft  die 
Verhältnisse  in  Mannheim.  Danach  wurden  als  Infektionsquellen 
angegeben : 

KellüGrin,  Büfettdame, 

Dienstmadehen,   Köchin 

Ladnerin 

Bürgermädchen,  Haustochter 

Näherin,  Stickerin 

Z  immerm§4chen 

Fabrikarbeiterin 

Künstlerin,  Sängerin,  Balletteuse 

Eigene  Ehefrau  resp.  Braut 

Schneiderin,  Modistin 

Büglerin 

Buchhalterin 

Witwe 

Landmädchen 

Maitresse 

Summa       442 

Hier  spielt,  wie  man  sieht,  der  Haupttypus  der  geheimen 
Prostitution,  die  Kellnerin,  die  größte  Rolle,  danach  folgen 
in  weitem  Abstände  Dienst-  und  Ladenmädchen.  Hiermit  ist  aber 
nicht  gesagt,  daß  die  öffentliche  Prostitution  ungefährlicher  aei, 
wir  wissen,  daö  eine  niemals  geschlechtskrank  gewesene  Prosti- 
tuierte eine  „Sehenswürdigkeit**  ist  (H.  Berg  er),  daß  auch  die 
reglementierten  Prostituierten  fast  alle,  besonders  in  jugendlichem 
Alter,  infektiös  sind  und  in  gleichem  Maße  wie  die  geheime 
Prostitution  zur  Verbreitung  der  Venerie  beitragen.  Es  int  eine 
alte  Tatsache,  daß  die  jugendlichen  Prostituierten  gefihr- 
licher  sind  als  alte  ausgediente  Dirnen,  weil  sie  aJle  mehr 
oder  weniger  frisch  erkrankt  sind  und  sowohl  Sypbüis  als  auch 


155  mal 

67 

♦1 

66 

J9 

29 

J? 

27 

91 

20 

» 

17 

)9 

«       16 

?> 

12 

>? 

11 

»> 

9 

>J 

4 

» 

4 

>l 

3 

JJ 

3 

>J 

•i)  H.  Loeb,  Statiatiscbes  über  Gcecblechtäkrankheiten  in  Mann- 
heim; in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geechlecht^krankheiten  1901, 
Bd.  II,  8.  97—98. 
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Gonorrhöe  bei  ilinen  nocli  ia  den  ansteckenden  Stadien  Bich  be- 
findea.  H.  Berger  meint  auf  Grund  statistißclier  Erhebuiigeii,''^*) 
daß  die  das  zarteste  Epithel  besitzenden  rothaarigen  Mädchen 
am  Bchnellst^D  und  meisten  erkranken,  die  Schwarzen  im  Beginn 
am  wenigsten;  später  bestehe  zwischen  blond,  braun  und  schwarz 
kein  wesentlicher  Unterschied  mehr.  Aber  die  Schwai'zen  neigten 
Bpiter  mehr  zur  Infektion,  weil  sie  stärker  bege'    t   werden. 

Nachdem  wir  ge&ehcii  haben,  daß  heute  immer  noch  die 
Proatitutioü  die  liauptrolle  bei  der  venenschen  Infektion 
spielt,  drängt  eich  an  dieser  Stelle  die  Frage  auf,  was  kann 
der  Staat  tun,  um  diese  Quelle  zu  verstopfen,  und 
haben  die  Maßregelui  die  er  bisher  dagegen  er- 
griffen hat,  irgend  welchen  Nutzen  in  dieser  Be- 
ziehung gehabt?  Kurz,  welche  Rolle  spielt  die  bisher 
übliche  staatliche  Reglementierung  der  Prostitution  im 
Kampfe  gegen  die  Geschlechtskrankheiten? 

Mit  Schmölder^^)  verstehen  wir  unter  „Reglemcnticnmg" 
das  folgende  in  der  Mehrzahl  der  Kulturstaaten  üblicho  Ver- 
fahren. Die  Palizei  fühi-t  eine  Liste,  in  die  die  von  ihr  für 
Prostituierte  gehaltenen  Mädchen  und  Frauen  eingetragen  werden. 
Die  „eingeschriebenen*'  („inscrites")  erhalten  die  „licentia  stupri" 
d.  h.  die  Erlaubnis  zum  Unzuchtsgewerbe  unter 
ständiger  Aufsicht  der  Polizei  (die  berüchtigte 
..S  i  1 1  e  n  k  o  n  t  r  o  1 1  e* '),**)  die  mit  einer  Menge  von  Geboten,  Ver- 
boten und  Zwangsmaßregeln  verknüpft  ist,  vor  allem  aber  die 
Nötigung  zurärztlichen  Untersuchung  in  bestinimten 
ZwischenräTimen  und  zur  eventuellen  Zwangsbehandlung 
zur  Folge  hat.  Zugleich  wird  die  öffentliche  Unzucht  der  nicht 
Eingeschriebenen  so  viel  wie  möglich  unterdrückt,  AjischaulicJi 
hat  Berger  (Die  Prostitution  in  Hannover,  S.  1 — 19)  die  Ver- 
hältnisse der  Reglementierung  und  ihre  Folgen  geschildert.  Vor 
allem  aber  haben  Blaschko,  Schmölder  und  Ne i ß e r  die 
gegenwärtig  übliche  Reglementierung  vom   moralischen,   juristi- 


«)  H.  Berger,  Die  Proötitation  in  Hannover,  Berlin  1902,  S.  37 
bis    38. 

")   Schmölder,   Staat  and  Prostitution,    Berlin   1900,   S.   1. 

«*)  Vgl.  J.  F  a  b  r  y ,  Zur  Frage  der  Inskription  unter  aittenpoU- 
zeilicher  Aufsicht  mit  besonderer  Beriicksiclitigung  Dortmimder  Ver- 
hältniase.  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  GescMecktskrankheiten 
1906,   Bd.   V,    S,   325—342. 
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ßchen  und  ärztlichen  Standpunkte  gewürdigt  und  sie  teils  ganx 
verworfen  (Blaschko,  Schmölder),  teüs  für  stark  reform- 
bedürftig (Neißer^*))  erklärt.  Weiter  haben  sich  xinfcer  den 
Neueren  zur  Frage  der  Beglementiermig  in  negativem  Sinne 
Anna  Pappritz,*«)  in  positivem  Clausmann.'O  ^^^ 
Friedrich  Hammer ,*®)  in  unbestimmtem  S.  Bettman n'^) 
geäußert. 

Zur  Beurteilung  des  Zwangssystems  der  Reglementierung 
nehmen  wir  hier  nxir  einen  einzigen  Standpunkt  ein, 
denjenigen  ihres  eventuellen  Nutzens  für  die  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  Wir  erkennen  die  besonders  von  der 
abolition  istischen,  d,  h.  auf  Aufhebung  der  Reglemen- 
tierung gerichteten  Bewegung  hervorgehobenen  ethischen  und 
humanitären  Gesichtspunkte,  die  diese  Aufhebung  gebieterisch 
fordern,  durchaus  an.  Aber  sie  dürften  trotz  allem  nicht  maß- 
gebend sein»  wenn  wirklich  die  Reglementierung  auch  nur  das 
geringst«  für  die  Vermindenmg  der  Geschlechtskrankheiten  und 
die  Eindämmung  der  Prostitution  leistete.  Aber  das  Gegenteil 
ist  der  Falll 

Daß  die  zwangsweise  Einschreibung  der  aufgegriffenen 
Bladchen  eine  von  Frankreich  übernommene,  bei  uns  durchaus 
ungesetzliche  polizeiliche  Maßregel  ist,  hat  der  Oberlandes- 
gerichtsrat  Schmölder*°)  überzeugend  nachgewiesen.  Es  ist 
vielfältig  erwiesen,  daß  diese  ungesetzliche  Zwangseinschreibung 
viele  Mädchen,  die  gar  nicht  zur  dauernden  Prostitution  neigten, 
erst   zu   Dirnen   gemacht    hat,    daß   sie   künstlich    Prosti- 


ü)  Ä^Keißer,  Nach  welcher  Richtimg:  läJIt  aich  die  Beglemea- 
tierimg  der  Prostitution  reformieren 7  In:  Zeitaclirift  für  Bekämpfung 
der   GcÄchlechtBkrankheiten   1903,    Bd.    I,    S.    16a--356. 

w)  AnnaPappritSf  Läßt  sich  die  heutige  Reglementierung 
reformieren  imd  in  welcher  Weiflo  t  In  r  ZeitÄchrift  für  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten    1903,    Bd.    I,    S.    357—372. 

^^)  Glausmann,  Frofititution,  Polizei  und  Justiz,  ebendaselbet 
1906,   Bd-  V,   S.   219—226. 

**)  FriedrichHammerj  Die  Reglementierung  der  Prostitation, 
in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1904/05, 
Bd,   m,  S.  373—385,  S.  425^435. 

••)  8.  Bettmann,  Di©  ärztliche  üeberwachung  der  Pro€ti- 
tuierten,  Jena  1905  (eine  gründliche  Bearbeitung  dea  gesamten  Haterials 
über  die  Frage). 

*»)   SchmSlder,  Die  gewerhsm&ßige  unsacht  und  d» 
weije    Eintragung   in   die    Dimenüat^n,    Berlin    1894. 
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tuierie   züchtet     Wie    viele    Miübräuchc    und   Uebcrschrei- 
tuBgeD  der  polizeilichen  Machtbefugnisse  laufen  bei  der  zwangs- 
weisen Stellung  unter  „Sitte"  unter  I   Auf  Grund  wie  vieler  rach- 
BÜchtiger  Denunziationen  erfolgt  dieselbe  oftl   Daa  zum  Studium 
der  New   Yorker  Prostitution   eingesetzte   „Komitee   der  Fünf- 
zehn" erklärt  in  seinem  Bericht:    „Männer  mit  politischem  Ver- 
ßtande  sind  der  Äiiaicht,  daß  jeder  Eingriff  in  die  Freiheit  des 
Individuums  ein  Uebel  an  sich  ist,  und  daß  er  sieh  nur  dadurch 
rechtfertigen   läßt,   daß   das   daraujs   entstehende   Gute  wirklich 
sehr   hoch    anzuschlagen    ist.     Ein    System,    daa   es    der   Polizei 
ermöglicht,  auf  eijien  Verdacht  hiB   irgend  einen   Bürger  anzu* 
halten  und  ihn  einer  verletzenden  Untersuchung  zu  unterziehen, 
nur  zu  dem  Zwecke,  eine  etwa  vorhandene  Krankheit  zu  ent- 
decken und  ihn  dann  ins  Gefängnis  zu  stecken  auf  den  Verdacht 
hiUj  daß  er  unmoralischen  Verkehr  haben  könnte,  wenn  man  ihn 
freiließe,  kann  unmöglich  als  mit  den  Prinzipien  der  persönlichen 
Freiheit  in   Uebereinstimmung  befindlich  bezeichnet   werden.***^) 
Blaschko    und    Fiaux    haben    nachgewiesen,     daß     die 
Keglementierung  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  Prosti- 
tuierten trifft,  meist  die  älteren,  während  die  gerade  bezüglich 
der  venerischen   Infektion   so   gef alirlichen   Anfängerinnen, 
femer  das  Heer  der  heimlichen  und  halben  Prostituierten, 
der    Gelegenheitsprostituierten,     der     Demimonde 
davon  frei  bleiben  und  absichtlich  frei  bleiben  sollen,  auch  wegen 
der  ungeheuren  Kosten  nicht  überwacht  werden  können.  In  Berlin 
wird  überhaupt  nur  der  fünfte  Teil  der  aufgegriffenen  Mädchen 
reglementiert,   vier   Fünftel   werden    „verwarnt   und   entlassen". 
und  auch   von   diesem   fünften   Teil   steht  in   "Wirklichkeit  ein 
großer  Prozentsatz  nicht  unter  Kontrolle,  weil  die  „Flucht  aus 
den  Listen"   die  dauernde  Aufsicht   unmöglich   macht.    Fiaux 
weist  nach,  daß  mehr  als  öO^Vo  der  ärztlichen  üntersTaehungen, 
die  an  den  4000  von  1888—1901  in  Berlin  reglementierten  Frauen 
hätten  gemacht  werden  sollen,  in  Wirklichkeit  ausgefallen 
sind.«) 


*i)  The  Social  Evil.  With  special  refereaoe  to  conditiona  existing 
in  tbe  Gity  of  New  York  A  report  prepared  under  the  Direction  of  the 
Gommittee  of  Fifteen.  New  York  aad  London  1902,  S.  91—92.  Zit. 
naoh   V.    D  ü  r  i  n  g  ,    ProatitBtion   und   Geechlechtskrankheiteii,    8.    18. 

**)  Eine  acharfe  Kritik  der  Reglementierung  and  ilirer  Resul- 
tate findet  sich  auch  in  der  ausgezeichneten  Dis^ertatioxi    tou  Paul 


l^ 


Eß  isi  €Og&r  sicher,  cLi£k  die  re^iemeauerie  Prosu) 
in  gcsoadheitlidier  Beziehung  gefahrlicher  ist  als  dio 
ProsiitntioiL  Die  unter  Sitte  stehende  Dirne  lebt  in  beständig« 
Fu^t  vor  der  Zwangsbehandhmg  im  Kraskimhans  mui  sucht 
so  eine  Erkrankung  möglichst  lange  n  ^e^einilidiea  oder 
sich  zeitweise  der  arztliehen  Untersuchung  ganz 
XU  entziehen.  Die  freie  Prostituierte  hat  ein  Interesse  daran, 
sBglieh&t  bald  gesund  zu  werden,  itnd  be^bt  sieh  meist  sofort 
tefvillig  in  die  BehaadliEBg  eines  Arztes.  So  kommt  es^  dafi 
gerade  onter  den  re^ementierten  Dirnen  auffallend  viele  Kranke 
sind*  Daza  koflunt  noeh  die  mangelhafte  ärztliche 
üatersuehung,  «eil  die  Zahl  der  Aeizie  «nd  die  verfügbare 
Zeit  zu  gering  bemessen  dnd.  So  wurde,  während  nachweislich 
jede  dritte  Prostituierte  tripperkrank  ist^  in  BerUn  I8S9  an- 
gcUich  ezst  bei  der  ^ÜOsten,  1884  sogar  erst  bei  der  1873sten 
Untennekang  ein  Tripperfall  konstatierL  Und  sehr  viele  in 
irztlieher  Zwangsbehandlung  beündliche  kranke  Prostituierte 
werdoi,  wie  Blasehko  naehweist,  angeheilt  wieder  ihrem 
Gewerbe  zsrQdkgegebea  und  verbreiten  frank  und  frei  ihre  Elrank- 
heit  weiter.  J}ie  von  Blasehko  eruierten  Zahlen  reden  in 
dieser  Beziehung  eine  sdir  T^ständliehe  ^raehe: 

fOiri.  FtoTeptastf  der  ui  Sjphilis  Erknnktea 
recienealierte    freilebende 
Tfmtm  1878-S7  Vifi  7,0 

Brüssel  1887—89  25,0  9,0 

Petersburg  1890  dSfi  12.0 

Antwerpen  1882— M  514  7,7 


Daher  isi  es  klar»  dafl  die  Auf  hebmng  dar  Sittenkontröl 
nicht  mg  keinen  unganstiigen,  snadwm  einen  Qbermns  günstiges 
Einfluß  auf  die  Freq[iieaz  der  Teneriseikea  Leiden  ausübt  Das 
fciaiiists  die  VexhältnisM  in  Rngiand  und  Nurwqgea.  In  Chri- 
süaaia  hat  die  ^yphiUs  aaA  Aufbebung  der  Begleraentienuig 
im  Jahre  1888  iligriMiBinifn,  erstens  wohl,  weil  jetzt  die  Zahl 
der  kranken  MidAc  sieh  Tergrüfierte,  die  tidti  ärztlich  be- 
handeln liefiai,  wikrend  sie  Torfaer  das  Leiden  verhelmlichteai 


ile    HorhArdl,    Lee 
de     la     proetitatioQ 
I^ris  1906^ 


an  poini  de  vns 


ei    in 
de  rh^rgäne  socSatei 
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um  nicht  der  Sittenpolizei  in  die  Hände  zu  fallen,  und  zweitens 
weil  jetzt  die  Furcht  vor  venerischer  Ansteckung  viele  junge 
Leute  vom  Gesdiledits verkehr  mit  Prostituierten  abhielt,  den  sie 
unter  der  Herrschaft  der  Kontrolle  irrtümlich  für  gefahrlos 
hielten.  So  ist  es  auch  in  London,  wo  es  keine  Reglementierung 
gibt.  Die  Frequenz  der  Venerie  hat  abgenommen,  weil  die  jungen 
Leute  jetzt  den  Verkehr  mit  Prostituierten  möglichst  meiden. 
So  ist  denn  auch  in  dem  klassischen  Lande  der  Reglementie- 
rung, in  Frankreich,  die  zum  Studium  der  Prostitution  eingesetzte 
außerparlamentarische  Kommission  zu  dem  Beschluß  gekommen: 
„Die  Reglementierung  der  Prostituierten  ist 
verwerflich.'*  Der  von  der  Sittenpolizei  immer  geltend  ge* 
machte  Hauptgnmd  für  die  Beibehaltung  der  Reglementierung, 
daß  sie  ein  Interesse  an  dieser  habe  wegen  des  innigen 
Konnexes  vieler  Prostituierter  zum  Verbrecher* 
tum,  ist  nicht  stichhaltig.  Allerdings  ist  das  Z  u  h  ä  1 1  e  r  t  u  m**) 
von  der  Prostitution  untrennbar,  ebenso  die  Welt  des  Ver- 
brechens ihr  nahe,  ersteres,  weil  auch  die  Dirne  einen  Menschen 
nötig  hat,  an  den  sie  sich  anlehnen,  der  ihrem  Herzen  etwas 
sein  kann,  dem  sie  nicht  bloß  Ware  ist")  und  das  zweite,  weil 
die  Prostituierte  ebenso  geächtet,  infamiert,  eben  solche 
Paria-Natur  ist  wie  der  Verbrecher.  Lombrosos  Lehre,  daß 
die  Prostitution  durchweg  ein  Aequivalent  der  Kriminalität  sei, 
ist  gewiß  nicht  berechtigt.  Nur  durch  die  äußeren  Ver- 
hältnisse wird  das  Gros  der  Prostituierten  in  die 
Beziehungen  zur  Verbrecherwelt  hineingedrängt 
önd  unter  diesen  äußeren  Verhältnissen  spielt  die  Reglemen- 
tierung durch  die  mit  ihr  verbundene  Ausstoßung  der 
Prostituierten  aus  der  ehrbaren  Gesellschaft  die  Hauptrolle  I 
Schon  deshalb  müßte  sie  fallen,  weil  dann  dem  Verbrechertum 
ein  starker  Zufluß  aus  den  Kreisen  der  Prostituierten  abge- 
schnitten wird. 

Früher  schon,  als  man  sich  von  der  Nutzlosigkeit  und  (Je- 
fährlichkeit  der  Hegkmentierung  überzeugte,  erscholl  der  Ruf: 


*")  Tgl.  die  vortreffliche  Schilderung  degselbcn  bei  Hans  Oat- 
wald,   Das    Zehältcrtum   in  Berlin,   Berlin   und  Leipzig   1906. 

W)    „Der  Mensch  erwacht  in  der  Dirne.    Das  ist  das  ganze  Ge- 
heimnis   und   die    Ursache    des    Zuhältertnms.**     (R    Oatwald,) 

BlocL,  S9»u*lleben.    4.— fi.  AuÜÄge.  29 

C19.-40,  T*iM«ad  ) 
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Fort  mit  den  Bordell enl  Es  wiirde  schon  auf  den  stetigen 
Rückgang  der  Bordelle  in  allen  großen  Städten  kingewiesen. 
1841  gab  es  in  Paria  noch  235  Bordelle  (bei  1  200000  Einwohnern)» 
1900  nur  noch  48  Bordelle  (bei  3600000  Einwohnern).  Auch  für 
Petersburg  und  andere  Großstädte  läßt  sich  derselbe  Rückgang 
fesfjs teilen,  trotzdem  doch  überall  die  Bevölkerung  stark  zuge- 
nommen hat.  Das  beweist,  daß  die  Bordelle  keinem  Bedürfnis 
mehr  entsprechen.**)  Sie  bilden  heute  bei  dem  hochentwickelten 
Verkehr  öffentliche  Kalamitäten,  bringen  die  Stadtteile  in  üblen 
Geruch,  entwerten  die  Grundstücke.  Auch  für  die  Sklaverei  der 
Bordell  Wirte  sind  die  Zeiten  vorüber.  Außerdem  begünstigt  die 
Existenz  der  Bordelle  den  Mädchenhandel,  die  Züchtung  der 
Perversitäten  und  die  Zunahme  der  Venerie,  da  es  klar  ist»  daß 
gerade  das  Bordellmädchen,  das  sich  oft  tagsüber  zehn  oder  zwölf 
Männern  hingeben  muß,  der  Grefahr  venerischer  Infektion  ganz 
besonders  stark  ausgesetzt  ist,  zumal  da  es  jeden  Mann  wahl- 
los annehmen  muß,  um  der  Bordellwirtin  Geld  abliefern  zu 
können,  während  die  frei  lebende  Prostituierte  wenigstens  einen 
ihr  krank  erscheinenden  Mann  abweisen  kann.  Nach  Lecour, 
Mireur,  Diday  und  Sperk  sind  die  Bordellmädchen  unge- 
fähr dreimal  so  häufig  syphilitisch  wie  die  freien  Prosti- 
tuierten.^«) 

Auch  andere  Modifikationen  des  Bor dell wegen g,  wie  die  soge- 
nannten „Kon trolls traßen**,*^)  deren  bekannteste  Bremen 
besitzt,*«)  d.  h.  gegen  den  Verkehr  abgeschlossene  Straßen,  deren 


**)  Die  Unbeliebtheit  der  Pariaer  Bordelle  koimtatiert  auch 
Lassar,  Die  Prostitution  zu  Paria,  Berliner  klin,  Wochenachrift  1892, 
No.  5. 

*«)  J.  Rutgers  („Skizzen  aus  Holland".  In:  Zeitschrift  für 
Bekämpfung  der  Geachlechtsknmkheiteu  1906,  Ed-  V,  S.  345)  hat 
diese  Tatsache  zutreffend  in  dem  Wort©  zusammengefaßt:  mDi© 
Infektionagßfahr  ist  der  Zentralisation  gerad«tu 
proportiona  V* 

*7)  Anna  Pappritz,  Welchen  Schutz  können  Bordellstraßen 
gewähren?  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
1904/05.   Bd.   III,    S.   417—421 

*')    S  t  a  c  h  0  w  ,    Die    KoDtrollatraße 
*^d,  IV,  8.  77—87. 


in    Bremen,     ibidem 
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Häuaer  nur  von  unter  Kontrolle  befindlichen  Prostituierten  be- 
wohnt werden,  die  aber  im  übrigen  frei  und  nicht  unter  einer 
Bordellwirtin  leben,  ebenso  die  j,Kasernierung"*^)  in  be- 
ßtimmten  Stadtteilen  und  die  ,,Dirnenquart iere**'^^)  sind  aus 
den  erwähnten  Gründen  abzuleknen. 

Das  ganze  Bordellunwesen  und  seine  eminenten  Gefaliren 
hat  übrigens  in  den  vortrefflichen  Arbeiten  von  E.  v.  D  üring,^*) 
Henriette  Fürth,*»)  Karl  NötzeP»)  und  Martin 
Bruok^O  eine  grelle  Beleuchtung  und  Verurteilung  gefunden. 

Für  Beibehaltung  der  Bordelle  haben  auch  jene  Autoren  ein 
Wort  eingelegt,  die  die  ärztliche  Zwangsuntersuchung  nicht  bloß 
auf  die  Prostituierten,  sondern  auch  auf  deren  männliche  Klientel 
ausgedehnt  wissen  wollen.  Diesen  Vorscblag  macht  z.  B.  Ernst 
Kromayer  in  »einem  trotz  mancher  utopistisohen  Gedanken 
doch  sehr  anregenden  Buche  „Zur  Austilgung  der  Syphilis" 
(Berlin  1898,  S.  67—68).  Mit  Eecht  sagt  v.  Du  ring  in  seiner 
B[ritilc  dieser  Idee,  daß  das  ganz  verfehlt  sein  würde,  weil  erstens 
nur  eine  Minderzalil  von  Männern  die  Bordelle  besucht,  zweitens 
in  der  Geschwindigkeit  dort  gar  keine  ordentliche  Untersuchung 
vorgenommen  werden  kann  und  drittens  die  Aerzte  sich  für  diese 
„Ärztliche  Portierstelle*'  in  Bordellen  schönstens  bedanken  würden. 
Lassar,  der  letzteren  Punkt  berücksichtigt,  meint,  daß  die 
Wirtin  oder  ein  Heildiener  oder  sonst  jemand  sehr  wohl  diese 
Untersuchung    bei    Männern    vornehmen    könne.*^^)     Aber    dafür 


**)  F  a  b  r  y ,  üeber  Bordelle  und  Bordellstraßen,  ibidem  1905, 
S.  157 — 169  (Für  Kasemierung) ;  Wolff,  Zur  Kascniiemngsfnige,  ibi- 
dem 1905,  Bd.  IV,  S.  73—76  (FOr  KaaerBierimg) ;  F.  Block,  Die 
KaÄemierung  der  Prostitution  in  Hannover,  Hannover  1907. 

*o)  F.  Zinßer»  Die  rrostitutionÄverhältnisae  der  Stadt  Köln, 
ibidem  1906,  Bd.  V,  S.  201—218. 

ö»)  E.  V.   Düring,  Die  Bordellfrage,   ibidem   1905,  S.   111—128. 

")  H.  Fürth,  Die  Bekämpf img  der  GeachlechtBkrankheitea  und 
die  Bordelle,  ibidem  S.  129—166. 

M)  K  N  ö  t  z  e  1 ,  Oeffentliche  Häuser  in  Rußland,  ibidem  1906,  S.  41 
bis  56,  81—106, 

M)  M.  Brück,  Die  guten  Sitten  und  der  Bord  eil  verkauf,  ibidem, 
8.  67— €2, 

**)  0.  Laasar,  Prostitution  und  Gcachlechtakrankheiten,  in' 
Iljgieniöche  Rundschau  1891,  Xo.  23. 
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würden  sich  erstena  wiederum  die  Männer  bedanken,  zweitens 
ist  es  seliT  zweifelliaft,  ob  diese  Leute  imstande  eind,  eine  der- 
artige doch  gute  ärztliche  Kenntnisse  voraussetzende 
Untersuchung  vorzunehmen  uüd  drittens  würde  dadurch  die  Zahl 
der  —  Kurpfuscher  nur  vergrößert.  Also  auch  diese  Unter- 
suchung der  Männer  ist  eine  Utopie. 

Nein,  das  wahre  Heil  liegt  ganz  gewiß  nur  in  absoluter 
Freiheit,  in  einer  Erlösung  der  Prostitution  von  dem 
Drucke  der  Polizei»  ihrer  allmählichen  Loslösung  vom 
Verbrechertum,  ja,  ich  scheue  das  Wort  nicht,  in  einer 
„Veredelung**  der  Prostituierten.  Die  „Dirne"  muß  ver- 
schwinden, der  „Mensch"  muß  wieder  erwachen.  Die  prostituierte 
Frau  muß  wieder  zugelassen  werden  zur  sozialen  Gemeinschaft 
Kein  Zwang  mehrl  Freie  und  freiwillige  Behandlung 
in  Polikliniken^^)  und  I^ankenhäusem,  Fürsorgeerziehung 
jugendlicher  Prostituierter^^)  nicht  in  den  gefängnisartigen 
„Magdalenenhäusern",  sondern  vermittels  der  ethisch- 
pädagogischen Einwirkung  von  Mensch  zu  Mensch,  wofür 
die  „ProstituiertenbrieiV*  der  edlen  Menschenfrcundin  Frau 
Eggers-Smidt ,*®)  auch  die  Erfahrungen  bei  der  Heils- 
armee*') so  schönes  Zeugnis  ablegen. 

Treffend  hat  auch  Kromayer  dargelegt,  wie  sehr  das 
Aufhören  der  heutigen  Verfehmung  des  geschlechtlidien  Verkehrs 
außerhalb  der  Zwangsche  die  Prostitution  einschränken  würde 
und  damit  die  Geschlechtskrankheiten.*'*)  Das  ist  ja  auch  so 
sonnenklar.  Aber  leider  wollen  es  selbst  die  nicht  wahr  haben, 
die  die  heutigen  Zustände  und  Prostitutionsverhältnisse  für  un- 
haltbajC  erklären. 


M)  B.  M  a  r  c  u  a  e  , 
tuierten;  in:  Zeitschrift 
1906;  S.  1—8. 


Zur  ambulatorischen  Behandlung  der  Prosti 
für   Bekämpfung  der   Geschlechtskrankheiton 


*^)   F.   Schiller,    Fürsorgeerziehung   und   ProstitutionabekiLmp- 
fung,    ibidem    1903/01,    Bd.    II,    S.    294—313,    341—379. 

W)  ibidem  1905,  Bd.   III,  S.  33G— 350. 

w>   P.   Kampffmeyer,    Von   der  Erziohimggarbeit    an   Proati- 
tuierten,    ibidem,   S.    351—352. 

w)  E.   Kromayer,   Mutterscbutz  und  Arzt,    tu:   ^ Mutterschutz** 
1905,  Heft  3,  S.  351—352. 
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Der  Jammer  des  Lebens  muß  von  diesen  unglücklichen  Ge- 
schöpfen genommen  werden.  Aber  wir  selbst  müssen  es  tun, 
und  bald.  Denn  sie  sind  nicht  dazu  imstande.  Das  letzte  und 
höchste  Ziel  des  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  ist 
die  Menschwerdung  der  Dime.*^) 


•^)  Soeben,  Oktober  1906,  ist  der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege 
getan  worden.  Das  Berliner  Folizeipräsidiam  richtete  an  die  Spezial- 
ärzte  für  Geschlechtskrankheiten  die  Anfrage,  ob  sie  geneigt  seien, 
unbemittelte  Prostituierte,  die  noch  nicht  unter  Polizeikontrolle  stehen, 
unentgeltlich  zu  behandeln.  Es  soll  den  Mädchen  dann  von  der  Polizei 
ein  Verzeichnis  dieser  Aerzte  übeigeben  werden.  (}eben  sie  sich  in 
Behandlung,  so  wird  keine  Auskunftserteilung  von  selten  der  Aerzte 
beansprucht.  Es  soll  die  Ausstellung  von  Attesten,  die  von  den  Patien- 
tinnen der  Polizei  vorgestellt  werden,  genügen,  um  sie  von  der 
Stellung  unter  Eontrolle  und  der  Zwangs  Verweisung 
in  die  Erankenstatlon  des  städtischen  Obdachs  zu 
befreien.  Weitere  Einzelheiten  sollen  später  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Vorstande  der  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten vereinbart  werden. 
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SECHZEHNTES    KAPITEI.. 

Sexoelie  Reiz-  nnd  Schwächezastände  (ADto-Erotismiis, 

Onanie,  sexuelle   Hyperilsthesie    nnd  Anästhesie,    Samen- 

Verluste,  Impotenz  nnd  sexuelle  Neurasthenie). 

Ueberdies  machen  die  Zostaade  modemer  Zivilisation  den  Anto- 
ErotiamuB  zu  einer  Erscheinung  von  zunehmender  sozialer  Bedeatnng. 

Havelock   Ellis. 
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Kleinheit  und  Terletznsgen  des  Gliedea.  UoToIIständige  Erektionen. 
—  Zentzmle  und  periphere  Ursachen  der  Erektion.  —  FanktioneUe 
Impotenx.  —  Allgenteinleiden,  —  Schädliche  Wirkung  ron  Alkohol  und 
Tafaftk.  —  Die  nerröee  Impotenz.  —  Die  perchiache  Impotenz  der  Hoch- 
seitflcacht.  —  Sexuelle  Perrernaaen  als  Ursache  der  Impotenz.  — 
Beispiele.  —  Geistige  Arbeit  and  Potenz.  —  Wirining  momentaner  Yor- 
steüiingen.  ~  Die  Beflexiozijimpotenz.  —  Boasseaas  renetianisches 
Abenteuer.  —  Die  neuiasthenlsche  Impotenz.  —  Formen  and  Symp- 
tome. —  Impotenz  dnrdi  Abstinenz.  —  Senile  In^otenz.  —  Behandlnng 
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Andere  Erscbeinongen  der  seznellen  Xeoiasthenie  (Uagenaffiek- 
tionen  osw.).  —  SexneUe  Hypochondrie.  —  DieB^iandhingderjezaellttn 
Keorasthenie. 


Eine  beinahe  ebenso  große  Verbreitung  wie  die  Geschlechts 
krankbeit^n  habeo  die  abnormen  sexuellen  Erscheinungen,  die 
hier  unter  dem  Begriff  „SenicUe  Reiz-  und  Schwächezustände" 
zusammengefaßt  kurz  geschildert  werden  sollen.  Sie  sind  zum 
Teil  im  Wesen  des  Menschen  begründet,  teils  Aeußerungen 
eines  Naturtriebes,  instinktiver  Erregung,  wie  wir  sie  auch 
bei  Tieren  beobachten,  teils  im  Zusammenliange  mit  seinem 
geistigen  Wesen,  mit  der  Zivilisation.  Ja,  man  kann 
sagen:  das  Doppelweeen  des  Menschen,  der  körperlich-seelische 
BiialiBmuB  spiegelt  sieh  in  diesen  Phänomenen  seiner  Sexualität 
am  klarsten.  Hier  ist  er  ganz  Mensch, 

Es  ist  das  große  Verdienst  von  Havelock  Ellis,i)  zu- 
erst auf  die  „unwillkürlichen"  Aeußerungen  des  Geschlechtstriebes 
hingewiesen  zu  haben,  die  dem  Menschen  auch  ohne  Beziehung 
zum  anderen  Geschlecht  eigentümlich  sind.  Er  legte  ihnen  den 
bezeichnenden  Namen  j^Auto-Erotismus**  bei,  womit  er  das 
^»Phänomen  der  spontanen  geschlechtlichen  Erregung,  ohne 
irgend  welch©  Anregung,  direkt  oder  indirekt, 
Büitene  einer  anderen  Person*'  bezeichnet.  Im  weitesten 
Maße  gehören  daher  zum  Auto-Erotismus  auch  die  normalen 
Aeußerungen  von  Kunst  und  Poesie,  insofern  sie  Ausfluß  erotischen 
Empfindens  sind  und  alle  jene  Erscheinungen,  die  ich  als 
„s  e  :£  u  e  1 1  e  A  e  q  u  i  v  a  1  e  n  t  e**  bezeichnet  habe,  alle  Verwand- 
lungen sexueller  Energie,  wie  die  religiös-sexuellen  Erscheinungen, 
die  Umwandlung  individueller  Liebe  in  allgemeine  Menschenliebe, 
die  Modereize  und  jede  starke  Tätigkeit,  durch  die  die 
Geschlechtsspannung  eine  Axt  von  Auslösrtmg  findet,  wenn  dieselbe 
auch  meist  unbewußt  bleibt,  wie  beim  Tanz,  bei  Gesellschafts- 
spielen und  anderen  Vergnügungen. 

Ich  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  „Die  Perversen** 


1)  Havelock  Eilia,  Geacblechtstrieb  und  Schamgefühl,  Würz- 
burg  1901,  8.  163—291. 


458 


(Berlin  1905,  S.  14—15)  ausgefülirt,  daß  gar  kein  Zweifel  d 
über  bestellt,  daß  der  Gesamtheit  dieser  Bexuellen  Aequivalente 
eine  außerordentlich  große  Bedeutimg  in  dem  Entwicklungsprozesse 
der  Menschheit  zukommt,  daß  sie  die  natürlichen  Aus- 
wege für  Spanmmgggefühle  und  überschüssige  Kräfte  sexuellen 
UraprungB  dajrsteUen,  die  man  UBDötigerweise  nicht  versperren 
sollte,  um  nicht  noch  weit  bösere^  gefährlichere  Ab- 
lenkungen derselben  hervorzurufen,  wie  z.  B,  Bolche  auf  poli- 
tischem Gebiete, 

Nachträglich  finde  ich  in  Friedrich  Nietzsches  „Nach- 
gelassenen Werken*'  (Bd.  XII  der  Gesamtausgabe,  Leipzig  1901, 
S.  149)  eine  interessante  hierher  gehörige  Aeußening: 

„Viele  unserer  Triebe  finden  ihre  Auslösung  in  einer  mecha- 
nischen starken  Tätigkeit,  die  zweckmäßig  gewählt  sein  kann: 
ohne  die«  gibt  es  verderbliche  und  schädliclie  Auslösungen.  Haß, 
Zorn,  Geschlechtstrieb  usw.  könnten  an  die  Maschine 
gestellt  werden  und  nützlich  arbeiten  lernen,  zum  Beispiel 
Holz  hacken  oder  Briefe  tragen  oder  den  Pflug  führen.  Man 
muß  seine  Triebe  ausarbeiten.  Das  Leben  des  Gelehrten 
erfordert  namentlich  so  etwas." 

Welch  weiser  und  treffender  Ausspruch  I  Unsere  ganze  Kultur 
ist  durchzogen  von  sexuellen  Aequivalenten,  Lebenslust  und 
Daseins freude  gründet  sich  auf  dieselben,  mögen  unsere  Puritaner 
und  aseruellen  „Sittlichkeita"- Fanatiker  sich  noch  so  sehr  gegen 
diese  Tatsache  sträuben.  Und  es  ist  gut,  daß  der  Geschlechtstrieb 
„zivilisiert"  worden  ist,  daß  es  jetzt  so  viele  spontane  Aufi- 
lösangen  desselben  gibt,  daß  das  Gebiet  des  „Auto-Erotismus" 
mit  steigender  Kultur  sich  vergrößert.  Viele  neue  feinere  und 
edler©  Anregungen  und  Reize  strömen  daraus  der  Liebe  und  dem 
Leben  zu,  di^  eine  verjüngende  und  kräftigende  Wirkung  haben. 
Jedoch  fehlt  auch  diesem  Licht  nicht  der  Schatten,  in  Gestalt 
der  häufigen  Beeinträchtigiing  der  Natürlickkeit  und  Ursprüng- 
lichkeit des  Geschlechtstriebes  durch  die  Phantasie,  die  ihn  nicht 
selten  in  falsche  Bahnen  drängt  und  perverse  Aeußemngen  der- 
selben hervorruft. 

Der  Auto-Erotismus  (mit  Einschluß  seiner  gröberen  Fomii 
der  0ns nie)  ist  also  in  gewissem  Grade  eine  physiologische 
Erscheinung,  krankhaft  wird  er  nur  unter  bestimmten  Bedingxmgeii, 
d,  h.  bei  von  vornherein  kranken  Individuen*  Das  ist  ja  echon 
eine  alte  ärztliche  Lehre,  daß  es  eine  physiologische  Onanie  faute 
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de  mieux  gibt  und  eine  krankhafte  bei  Neurasthenie,  Geistes- 
krankheiteii  und  anderen  Leiden,  j^assclbe  gilt  vom  Auto-ErotLa- 
mua  in  ßeinem  ganzen  Umfange,  Wenn  Fürbringerdie  Onanie 
im  wesentlichen  als  „eine  unnatürliche  Befriedigung  des 
Geechlechtetriebee"  bezeichnet,*)  so  ist  das  nur  zum  Teil  richtig. 
Es  gibt  eine  natürliche,  physiologische  Onanie, 
einen  normalen  Auto  -  Erotismxis.  Dieser  Ansicht  ist  auch 
Metschnikof f.^}  Er  ßagt:  „Es  ist  die  menschliche 
Natur  selbst,  welche  die  Empfindung  sich  in  einer  allzu 
frühen  Zeit  entwickeln  und  sie  der  Eeife  der  gcßchlechtlichen 
Elemente  vorauseilen  lilßt."  Et  erblickt  die  letzte  Ursache  des 
Auto-Erotismufl,  der  weder  ein  „Laster**  noch  ein  „Verbrechen*' 
sei,  in  der  Disharmonie  der  Natur  des  Menschen,  in  der  zu 
frühzeitigen  Entwicklung  der  GeschlechtsempfiBdung.  Deshalb 
trifft  man  ihn  bei  den  allemiedrigsben  Eassen  ebensogut,  wie 
bei  KultuirvölkerB,  ja  sogar  unter  den  Tieren  ist  der  Auto- 
Erotißmus  eine  weit  verbreitete  Erscheinung.  Das  kann  mtin  nicht 
nur  bei  den  vielleicht  schon  ein  wenig  zivilisierten  Affen  unserer 
Zoologischen  Gärten  beobachten,  die  ooram  publioo  ungeniert 
onanieren,  sondern  auch  bei  Pferden,  die  den  Penis  so  lange  hin 
und  her  bewegen,  biß  Samenerguß  erfolgt,  auch  bei  Stuten,  die 
sich  an  irgend  welchen  festen  Gegenständen  reiben,  ähnlich  wie 
Hirsche.  Sogar  Elefanten  onanieren.  Unter  primitiven  Völkern 
ist  die  Onanie  beinahe  noch  mehr  verbreitet,  als  unter  zivili- 
sierten Kassen.  Bei  südafrikaniBchen  Stämmen  i^t  sie  direkt 
Volkssitte,  wie  Gustav  Fritsch  berichtet. 

Havelock  Ellis  hat  das  gesamte  autoerotische  Instru- 
mentarium zusammengestellt,  und  da  ergibt  sich,  daß  die  wilden 
Völker  ebenso  raffiniert  sind  in  der  Fabrikation  onanistischer 
Heizapparate  für  Frauen,  wie  die  höchstentwickelte  ünzTichts- 
industrie  der  Kulturvölker,  Am  häufigsten  werden  tägliche  Ge- 
brauchsgegenstände zur  autoerotischen  Befriedigung  benutzt,  wie 
in  Hawaii  die  Banane,  in  unseren  Breiten  die  Gurkeo,  Steckrüben, 
Möhren,  Kunkelrüben.  Ferner  fand  man  in  der  Scheide  und  Blase 
von  Weibern:  Bleistifte,  Siegellackstangen,  leere  Zwirnrollen, 
Schniünadeln,    Stricknadeln,    Häkelnadeln,    Nadelbüchsen,    Kom- 


>)  Fürbringer,  Artikel  „Onanie",  in:  EulönburgB  „Real- 
Ensyklopädi©  der  gefiamten  Heilkunde",  3.  A\iflage,  Wien  und  Leipzig 
1898,  Bd,  XTII,  S.   523. 

•)    Metachnikoff  a.    a.   O.,    S.    125. 
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passe,  Glasstöpsel,  Kerzen,  Flaschenkorke,  Trinkgläser,  Gabeln, 
Zahnstocher,  Zahnbürsten,  Pomadenbüchßeny  Maikäfer  (!)♦*) 
Hühnereier  und  besonders  häufig  Haarnadeln.  Im  Jahre  1862 
war  die  Onanie  mil-  Haainadeln  in  Deutschland  so  verbreitet, 
laß  ein  Chirurg  ein  beannderes  Instrument  zur  Entfernung  von 
Haarnadeln  aus  der  weiblichen  Blase  erfand  t  Auch  heute  noch 
ist  dies?  Haamadeln-Masturbation  ungemein  häufig.*)  Raffiniert 
sind  künstliclie  Nachahmungen  des  männlichen  Gliedes,  soge- 
nannt« „G  ödem  ich  es"  (Gaude  mihi,  Dildoes,  Consolateurs, 
„bijoux  indiscrets"  uflw.),^)  die  schon  auf  altbabylonischen  Skulp- 
turen, in  Aegypten  und  in  den  Mimiamben  des  Herondas 
(3.  Jahrh.  v,  Chr.)  vorkomjnen^)  und  seit  uralter  Zeit  in  Ost- 
asien gebraucht  werden,  wo  schon  die  Spanier  sie  auf  den  Philip- 
pinen antrafen.  Besonders  bekannt  geworden  sind  die  künstlichen 
Wachsphalli  der  baLinesischen  Frauen.  In  Europa  wetterte  schon 
im  12,  Jahrhundert  der  Bischof  Burchard  von  TVorms  gegen 
die  künstlichen  Mannesglieder,  besonders  in  der  itaüenischea 
Renaissance  wurde  ihr  Gebrauch  allgemeiner,  die  Technik  der 
HersteOung  immer  raffinierter.  Darin  erreichte  das  Frankreich 
des  18.  Jahrhunderts  den  Gipfel.  Kein  Geringerer  als  — 
Mirabeau,  der  berühmte  französische  Politiker,  hat  in  seinem 
erotischen  Roman  „Le  rideau  leve  ou  l'education  de  Laure"  einen 
solchen  künstlichen  Phallus  geschildert  und  ich  gebe  seine  Be- 
schreibung wieder,  damit  man  sich  von  der  raffiniert  kunstvollen 
Technik  in  der  Herstellung  solcher  autoerotischen  Instnimente 
eine  Vorstellung  machen   kann: 

*)  In  einem  franzöaiflchen  Erotikam  wird  geschildert,  wie  ein  Im- 
potenter, um  wieder  leistungsfähig  zu  werden,  einen  —  Maikäfer  auf 
seinem    Peni^   herumkrabbeln   läßt. 

^)  Einzig  dastehend  ist  wohl  der  folgende  Fall  eines  alten  S4- 
jährigen  Ommlsten,  den  A.  Wild  („Ein  Beitrag  zum  Raffinement 
der  Masturbation.**  In:  Münchener  medizin.  Wochensohr.  190(5,  No,  11) 
oeuerding«  mitteilt.  Er  führte  sich  ein  —  Eichtenästchen  in  die  Ham> 
röhre  ein,  und  zwar  so,  daß  die  Nadeln  beim  Zurückziehen  als  Wider- 
haken wirkten.  Beim  Versuch  der  Herausnalmie  brach  das  Aestchen 
ab  und  mußte  vom  Arzte  mittelst  Komzange  entfernt  werdejil 

•)  Vgl*  die  sehr  ausführlichen  hiötorisch-literajischen  Nachweisun- 
gen über  die  Godemichds  in  meinem  ,»Geschlechtsleben  in  Englaiid", 
Berlin  1903,  Bd,   II»  8.  28i— 292. 

^)  V^gL  die  Erklärung  dieser  Stelle  bei  Iwan  Bloch,  Kannten  die 
Alten  die  Eontagiosität  der  venerisohen  Krankheiten f  In:  Deutsche 
Medizinische  Wochenschrift   1899,   No.   5. 
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),I)a3  Iiiatniment  glich  in  allem  einem  natürlichen  maimlichea 
Gliede.  Der  einÄige  Unterschied  bestand  daa-in,  daß  ea  von  der  Spitze 
bia  zur  Wurzei  von  transveraalen  Wellen  dnrclizogen  waj,  um  eine 
lebhaftere  Reibung  zu  ermöglichen.  Ganz  aus  Silber  ( 1 )  hergestellt, 
war  es  mit  einer  Art  von  glattem  und  sehr  hartem  Firnis  in  den 
natürlichen  Farben  überzogen.  Im  übrigen  war  es  leichfc  und  dünn 
gearbeitet,  im  Inneren  hohl.  Durch  die  Mitte  des  leeren  Mittelraumea 
zog  sich  eine  runde  Röhre,  von  dem  gleichen  Metalle  und  fast  von 
der  doppelten  Stärke  einer  Gänsefederpose,  in  welcher  sich  ein  Kolben 
befand;  die  Köhre  schloß  sich  mittelst  eiaer  Schraube  dicht  an  ein 
anderes  Endchen  an,  das  durchbohrt  und  am  Grunde  des  Kopfes  fest- 
gelötet war.  Demzufolge  ergaben  sich  leere  Raum©  rings  um  diese 
kleine  Spritze  und  innerhalb  der  Wände,  welche  daa  Glied  imitierten. 
Ein  Stückchen  Kork,  äußerst  genau  passend  zugeschnitten,  verschloß 
das  letztere  dicht  und  hatte  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  eben 
nur  das  Änfangsendchen  der  kleinen  Spritze  durchließ,  worin  wiederum 
eine  stählern©  Sprungfeder  traf,  welche,  spiralförmig  gedreht,  den 
Kolben   durch    Abschnellen    bewegte  .  .  . 

Man  füUt  den  Godemiche  („Genieße  meiner")  mit  Wasser,  welchcB 
so  weit  erwärmt  worden  ist,  daß  man  es  noch  eben  an  die  Lippen  zu 
bringen  vermag,  ohne  dieselben  au  verbrühen.  Dann  verschließt  man 
die  Oeffnung  mittelst  dea  Korkes,  an  dem  ein  Ring  angebracht  ist, 
um  ihn  zurückziehen  zu  können,  und  füllt  dann  die  kleine  l*umpe,  indem 
man  den  Druckkolben  zurückzieht,  mit  einer  dünnen,  weißlich  ge- 
färbten Lösung  von  Fischleim  ( [ ),  die  man  bereit  halt.  Die  Warme 
des  Wassers  teilt  sich  sofort  auch  dem  Fischleim  mit,  der,  soweit  diea 
möglich   ist,   der   menschlichen   Samenflüssigkeit  ähnelt." 

Diese  Schilderung  stammt  aus  dem  JaJirß  1786  t  Aber  auch 
heute  noch  werden  dieselben  Apparate  mit  denselben  Vorrich- 
tuDgen  in  den  Katalogen  gewisser  Händler  mit  „Pariser  Gummi- 
artikeln" angepriesen.  Ob  sie  wirklich  existiei-en,  weiß  ich  nicht, 
da  ich  niemals  ein  derartiges  Fabrikat  zu  Grcsicht  bekommen  habe. 
Havelock  Ellis  nimmt  an,  daß  sie  auch  heute  noch  ge- 
brauch t  werden.  -In  Bordellen  benutzen  noch  heute  die  Prosti- 
tuierten recht  primitive  lederne  Phalli,  wie  sie  schon  von 
Hcrondas  und  Aristo  phanes  geschildert  worden  sind,  zu 
erotkchcn   Praktiken   und   Schaustellungen. 

Außerdem  gibt  es  noch  zahlreiche  andere  Weisen  der  rein 
peripher-mechanischen  Onanie.  So  kann  durch  die  Reibung  und 
Bewegung  der  Geschlechtsteile  beim  Radfahren,  Reiten,  sehr 
häufig  bei  der  Nähmaschinenarbeit,  bei  Eisenbahn  fahrten  mastur- 
batorische  Reizung  herv'orge rufen  werden.  Vielfach  genügt  bei 
Frauen  ein  bloßes  Uebereinanderpressen  der  Schenkel,  um  Orgas- 
mus   hervorzurufen,    während    Männer    fast    immer    zu  *  stärker 
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wirkenden  mechanischeü  Manipulationen,  wie  mantieller  Reibung 
(^=  maniifllnpr4Ltio)  greifen  müssen. 

Welche«  sind  nnn  die  allgemeinen  physiologischen  ü  r  - 
Sachen  der  antoerotischeB  Erscheinungen,  speziell  der  Onanie? 
Da  ist  es  interessant,  festzustellen,  daßderAuto-Erotismus 
fast  immer  ein  Vorläufer  der  vollentwiokelten 
Sexualität  ist  und  bereits  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  sich 
zeigt,  ja  eigentlich  schon  kurz  nach  der  Greburt  auftritt,  da  aus 
der  älteren  und  neueren  medizinisclien  Literatur  zahlreiche  Beob- 
achtungen über  Onanie  von  Säuglingen  vorliegen,  von  der 
Onanie  der  Kinder  ganz  abgesehen.  Der  Auto-Erotismus  der 
Säuglinge  ist  rein  peripherer  Natur  und  beruht  auf  mecha- 
nischer Eii-egimg  gewisser  Körperteile,  der  ersten  „erogenen** 
Zonen  des  Menschen.  Freud  rechnet  zu  diesen  am  frühesten 
eine  sexuelle  Lust  vernutteliideii  Körpergegenden  vor  allem  die 
Lippen  des  Kindes,  die  beim  Saugen  an  der  Mutterbrust  oder 
ihren  Surrogaten  eine  instinktive  Lustempfmdung  haben,  woran 
auch  wohl  die  Reizung  durch  den  warmen  Müchatrom  einen 
Anteil  hat.  Das  „Wonnesaugen"  des  Säuglings  ist  autoerotischer 
Natur.  Nicht  selten  kombiniert  sich  nun  mit  demselben  die  Reibung 
gewisser  empfindlicher  Körperstellen  der  Brust  und  der  äußerea 
Genitalien.  Eine  Art  von  Orgasmus  tritt  ein  und  danach  Ein- 
schlafen, Treffend  vergleicht  Freud  diese  Erscheinung  mit  der 
Tatsache,  daß  im  späteren  Leben  sexuelle  Befriedigung  oft  das 
beste  Schlafmittel  ist.  Auch  Freud  hält  die  Säuglingsonanie 
für  eine  in  gewissen  Grenzen  physiologische  Erscheinung,  für 
eine  Absicht  der  Natur,  dadurch  das  „künftige  Primat  dieser 
erogenen   Zonen  für  die  Greschlechtstätigkeit  festzulegen.**') 

Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  empfangen  die  autoerotischen 
Instinkte  neue  Impulse,  neue  Quellen,  die  hauptsächlich  durch 
die  Entwicklung  der  Genitalien  und  durch  die  Entleerung  der 
Geschlechtsprodukte  gegeben  sind.  Man  hat  verschiedene  Theorien 
darüber  aufgestellt,  wodurch  schließlieh  die  Auslösung  der  da- 
durch bedingten  „S  e  x  u  a  1  s  p  a  n  n  u  n  g"  zustande  kommt,  die  auch 
als  die  letzte  Ursache  der  Onanie  des  gesclilechtsreifen  Menschen 
anzusehen  ist.  Die  am  meisten  plausible  Hypothese  ist  die 
chemische  Theorie  der  Sexualspannung  und  Sexualerregung,  die 
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9)  S.  Freud,  Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie,  Leiptig  und 
Wi^  1900,  S.  37,  S.  42. 
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bereilfl  olnin  (S.  51)  näher  erörtert  wurda.  Sei  es  nun,  daß,  wie 
Freud  annimmt,  ein  im  OrganigmuB  allgemein  verbreitetej  Stoff 
durch  die  Reizung  der  erogenen  Zonen  zersetzt  wird,  und  daß  diese 
Zersetzungsprodukte  dann  zu  einer  Entlaxlung  der  Sexnalspaniiung 
fuhren,  sei  es,  daß  die  Geschlechtsorgane  selbst  solche  chemische 
Substanzen,  ,,8  e  x  u  a  1 1  o  x  i  n  e",  produzieren.  Hierfür  spricht  die 
experimentelle  Beobachtung,  daß  man  Tieren  die  Eierstöcke  und 
alle  in  Betracht  kommoüden  Nerven  herausnahm.  Verleibte  man 
dann  ihrem  Körper  Eierstockextrakt  ein,  so  trat  wieder  Brunst 
ein.  Starling  hat  für  diese  chemischen  Sexualstoffe  den  Namen 
„Hormone"  eingefüJirt.  Sie  scheinen  auch,  worauf  wir  später 
zurückkommen,  bei  gewissen  Abnormitäten  und  Perversionen  des 
Geschlechtstriebes  eine  Rolle  zu  spielen.  Auch  B.  Koßmann 
spricht  von  einer  „neu  röche  mischen"  Schädigung,  als  einer 
Intoxikation  des  Nervensystems  durch  „zurückgehaltene  Sekrete 
oder  Exkrete  der  Sexualorgane".*) 

Derselbe  Autor  stellt  daneben  die  neuromechanische 
Theorie  der  Geßchlechtsspannung  auf,  worunter  er  den  durch 
rein  mechanische  Ueberfüllung  der  zum  Geschlechtsapparat 
gehörigen  Organe  ausgeübten  mechanischen  Beiz  auf  die 
Geöchlechtsnerven  und  dadurch  reflektorisch  auf  die  Hirn-  und 
Eückenmarkszentren  versteht,  dessen  Beseitigung  durch  den 
Orgasmus  imd  die  Ejakulation  herbeigeführt  wird,  H  a  i  g  er- 
klärt das  Gefühl  der  Erleichterung  nach  Onanie  mid  dadurch 
bedingter  Lösung  der  Sexualspannung  mehr  durck  den  Mechanismus 
des  Blutdrucks,  Er  bemerkt:  „Da  der  Geschlechtsakt  einen 
niedrigeren  und  sinkenden  Blutdruck  verursacht,  muß  er  not- 
wendigerweise Erleichterung  schaffen  für  Ziostände,  die  durch 
hohen  und  steigenden  Blutdruck  hervorgerufen  werden,  z.  B. 
geistige  Verstimmung  und  schlechte  Laune,  und  wenn  mich  meine 
Beobachtungen  nicht  täuschen,  haben  wir  hier  eine  Beziehung 
zwischen  Zustanden  von  hohem  Blutdruck  mit  geistiger  und 
körperlicher  Verstimmung  und  masturbatorischen  Handlungen, 
denn  diese  Handlungen  erleichtem  diese  Zustände  und  werden 
leicht  zu  diesem  Zwecke  ausgeübt."  (Zitiert  nach  H.  Ellis 
a.  a.    0.   S.   272.) 


*)  E.  K  o  ß  m  an  n  ,  Darf  der  Arzt  zum  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehr raten?  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geachlechtskrank- 
heiten   1905,  Bd.    III,   S,   126. 
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üebereinstimmeiid  hiermit  ist  die  Schilderung,  die  ein 
33 jähriger  Mönch  dem  Dr.  Garnier  gab:  „Wenn  kein©  nädit- 
licbe  Pollution  erfolgt,  verursacht  das  Zurückhalten  des  Samens 
allgemeine  Störung,  Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit.  Ich  gestehe, 
daß  ich  mich  dann  und  wann,  um  mir  Erleichterung  zu  schaffen, 
auf  den  Leib  lege,  und  so  einen  Samenabgang  erziele.  Ich  fühle 
mich  sofort  befreit,  eine  Last  scheint  mir  von  der  Brust 
genommen  und  der  Schlaf  kehrt  zurück."    (Ib.  S.  273.) 

Aehnliche  Motive  für  die  Masturbation  geben  viele  sonst 
gesunde  Onnn igten  an,  sie  gelten  in  gleichem  Maße  übrigens  auch 
für  den  normalen,  nicht  exzessiven  Geschlecbtsgenuß  normaler 
Menschen.  Personen  aus  den  verschiedensten  Gesellschaftsklassen, 
Gelehrte,  Kaufleute,  Handarbeiter,  die  ich  bezüglich  der  Wirkung 
des  Samenergusses,  sei  es  des  durch  Onanie  oder  durcJi  Koitus 
erfolgten,  befragte,  schilderten  mir  übereinstimmend  dieses  Ge- 
fühl der  „Befreiung"  von  einer  Last,  einem  Druck,  von  schäd- 
liehen  im  Körper  aufgespeicherten  Stoffen  und  ihre  Empfindungen 
neuer  Lebensfrische,  geistiger  Energie  und  Schaffenskraft  nach 
solchen  in  den  normalen  Grenzen  bleibenden  Entladungen  der 
Sexualspannung.  Die  Häufigkeit  dieser  Entladungen  ist  bei  vci^ 
ßchiedenen  Individuen  verschieden,  bei  einem  erfolgen  sie  in  kurzen, 
beim  andern  in  langen  Zwischenräumen.  Dieser  Punkt  spielt  eine 
bedeutende  Bolle  in  der  „Enthaltsamkeitsfrage",  bei  deren  Er- 
örterung  wir  darauf  noch  einmal  zurückkommen. 

Onanie  ist  oft  ein  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel, 
stumpft  die  Nerven  ab,  und  damit  hängt  es  zusammen,  daß  nicht 
selten  Schmerzen  durch  Masturbation  beseitigt  vs^erden.  Hier 
erinnere  ich  wieder  an  die  bereits  oben  (S,  48)  mitgeteilte  An- 
schauung eines  geistvollen  jüngeren  Psychiaters  Edmund 
Forster,  daß  mit  der  Sexualspannung  zugleich  ein  vermehrter 
Reiz  auf  die  Schmerznerven  der  Genitalien  einhergeht.  Es 
wäre  wohl  sehr  denkbar,  daß  die  Sexualspaunung,  besonders  wenn 
sie  auf  chemischen  Ursachen  beruht,  auch  von  anderen  Körper- 
ßtellen  ausgehende  Schmerzen  steigert  und  daß  ihre  Lösung  dann 
diese  Schmerzen  mildert  oder  ganz  beseitigt.  So  berichtet  Co© 
(American  Journal  of  Obstetrics  1889  S.  766)  über  eine  Frau, 
die  heftige  menstruelle  Ov arialschmerzen  sofort  durch  Mastur- 
bation beseitigte.  Bezeichnenderweise  waren  diese  Schmerzen 
—  ein  ausgezeichneter  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Forst  er- 
sehen Anschauung  —   von   starkem  sexuellen   Trieb  be- 


I 
I 
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gleitet,  der  zugleich  mit  üinen  aufhörte  und  in  der  Intermenstrual- 
periode  nicht  wiederkehrte.  Schon  der  Phrenologe  G  a  1 1  kannte 
die  schmerzlindernde  Wirkung  der  Onanie, 

Neben  diesen  mehr  natürlichen  Ursachen  der  Onanie^  die 
schon  an  sich  die  große  Verbreitung  der  Onanie  erklären,  kommen 
noch  die  durch  Verführung  und  krankhafte  Zustände 
gegebenen   in   Betracht. 

Auf  Verführung  beruhen  alle  die  Erscheinungen  von 
Massen  Onanie  in  Feneionaten,  Kadeitenanstalten,  Kasernen, 
Schulen,^")  Fabriken  (besonders  denen  mit  weiblichen  Arbeite- 
rinnen 1),  Gefängnissen  usw.  Einer  verfüJirt  den  anderen  und  die 
Onanie  verbreitet  sich  wie  eine  Epidemie,  die  einzelnen  stehen 
unter  dem  Einflüsse  einer  Massensuggestion,  der  sie  sich 
nicht  entziehen  können.  Thema  IIa  berichtet  von  Intemateni 
in  denen  "Wettonanieren  veranstaltet  wurde  und  derjenige  Onanist 
den  auBgesetzten  Preis  erhielt,  bei  dem  der  Samenerguß  zuerst 
eintrat  I  Femer  erzählt  er  von  einem  Gymnasiasten  verein,  in  dem 
obszöne  Vorträge  gehalten  und  durch  verbotene  Bilder  die  Knaben 
geschlechtlich  so  weit  erregt  wurden,  bis  die  Erektion  eintrat, 
dann  erfolgte  allgemeine  Onanie,  ebenfalls  mit  Wetten. 

Diese  Massenonanie  ist  wohl  der  beste  Beweis  dafüTj  daß 
es  nicht  lauter  von  Natur  krankhaft  veranlagte  Individuen  sind, 
die  masturbieren.  Denn  nichts  ist  leichter  zu  suggerieren  als 
Onanie.  Havelock  Ellis^O  ^^^^  folgenden  Fall  eines  unver- 
heirateten, 31  jährigen  gesunden  Mädchens  mit,  der  diese  Tat- 
sache drastisch  beleuchtet: 

„Als  ich  ungefähr  26  Jahre  zählte,  machte  mir  eine  Preuadia  das 
.Geatändnis,  daß  sie  schon  seit  mehreren  Jahren  maatorbiere  and  so 
I  Sklavin  ihrer  Gewohnheit  geworden  »ei,  so  daß  sie  ernatlich.  von  den 
üblen  Folgen  zu  leiden  habe.  Ich  hörte  ihrer  Erzählung  mit  Teil- 
nahme und  Interesse,  aber  etwas  akeptiach  zu  und  beschloß,  den 
['Versuch  an  mir  sei  bat  zu  machen,  in  der  Absicht,  die  Sa<;he 
besser  verstehen  und  meiner  Freundin  dann  helfen  zu  können.  Nach 
, einigem  Bemühen  gelang  es  mir,  daa  zu  erwecken,  was 
ib  iaher  unbewußt  und  un  gekannt  in  mir  geschlum- 
mert hatte.  Ich  ließ  die  Gewohnheit  abaichtlich  stärker  werden 
xmä  eines  Nachts  —  denn  ich  tat  ©9  gewöhnlich  vor  dem  Einschlafen, 


loj  Vgl.  R.  Thomalla,  Onanie  in  der  Schule,  deren  Folgen 
imd  Bekämpfungj  in  r  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschleohtskrank- 
hciten    1906,    Bd.    V,    S.    63—68. 

u)    H,    Ellie,    Geschlechtstrieb    und    Schamgefühl,    S.    2T9. 

Bloob.  SfiuÄlloben,    i,—^.  Auflage.  an 

{19^40.  Tausend )  *^ 
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oie  des  Moiigenj  —  erzielte  ich  wirklich  eine  äußerst  angenehme  Be- 
friedigung. Aber  am  nächsten  Morgen  erwachte  mein  Grewissen.  Lch 
fühlte  auch  Schmerzen  im  Hinterkopf  und  daa  Rückenmark  entlang. 
Ich  stellte  das  Masturbieren  eine  Zeitlang  ein,  und  nahm  es  später 
wieder  auf,  ziemlich  regelmäßig  einmal  im  Monat^  wenige  Tag«  nach 
jeder  Menstruation  ....  Die  Gewohnheit  übermannte  mich  mit  er- 
schreckender Geschwindigkeit,  und  ich  wurde  mehr  oder  weniger  ihre 
Sklavin  .  .  .  Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  sageu,  daß  die  Masturbation 
sich  bei  mir  als  einer  der  blinden  Zufälle  in  meiner  Lebensgeschichte 
erwiesen  hat,  aus  denen  ich  viele  wertvolle  Erfahrungen  schöpfte.** 

Häufig  geben  örtliche  Jo^ankhafte  Verändeningen  an  den 
oder  in  der  Nähe  der  Geschlechtsteile  Veranlassung  zm*  Onanie^ 
so  Hautleiden»  Eingeweidewürmer»  Verengcning  der  Vorhaut»  ent- 
zündliche Zustande  am  Gliede  oder  am  Eingang  der  Scheide, 
Krätze  und  andere  juckende  Affektionen  des  Gliedes,  Obstipation, 
Urinanomalien  u.  a.  m.  Ferner  sind  GeiBteskranklieiten,  Epilepsie, 
degenerative  Nervenleiden  häufige  Ursachen  der  Masturbation. 
Man  hat  Onanie  nach  epileptischen  Anfällen  bei  Patienten  be- 
obachtet, die  sonst  nie  masturbierien.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
auch  die  Neurasthenie  stark  die  Onanie  begünstigt.  Exzessive 
Onanie  ist  fast  stets  Folge,  nicht  Ursaclie  bereits  vorhandener 
Neurasthenie,  sie  ist  die  „Erscheinung  einer  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Erkrankung  oder  einer  dauernd  bestehenden  degene- 
rativen Veranlagung*'.^)  Für  diese  Falle  unüberwindlicher,  habi- 
tueller, exzessiver  Onanie  trifft  Oppenheims  Anschauung  zu, 
daß  die  Neigung  zur  Onanie  oft  vererbt  wird.  Einen  charakte- 
ristischen Beleg  dafür  liefert  eioe  Beobachtung  von  Block 
(H.  E 1 1  i  s  a.  a.  0'.  S.  240}  bei  einem  kleinen  Mädchen,  das  &chon 
mit  zwei  Jahren  anfing  zu  masturbieren  und  diese  Neigung 
wahrscheinlich  von  der  Mutter  und  Großmutter  geerbt  hatte,  die 
ihr  Lebenlang  masturbiert  hatte,  während  die  Großmutter  sogar 
in  einer  Anstalt  an  „masturbatorischem  Irresein"  gestorben  war, 
Wohl  in  den  meisten  Fällen  von  Auftreten  der  Onanie  bei 
Säuglingen  handelt  es  sich  um  solche  Vererbung.  Manchmarl 
mögen  ja  die  eigentümlichen  Wiegebewegungen  der  Säuglinge 
nur  Ausdruck  eines  allgemeinen  Behaglichkeitsgefühlcs  sein,  wie 
Fürbringer  meint  und  mit  eigentlicher  Onanie  nichts  zu  tun 
haben.    Aber  andererseits   ist   nicht   zu   leugnen,    daß   veritable 


!•)  Guatav  Aschaffenburg,  Die  Beziehungen  des  eexuelleo 
Lebens  lur  Entetehung  von  Nerven-  uDd  Geisteskraakheiten,  in:  MÜii> 
cliener  Mediziniache  Wocheoflchrift   1906,  Nu.  37,  S.  1794, 
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Masturbation  schon  im  ersten  und  zweiten  Lebens jalire  bcDbaclitet 
worden  ist.  H,  Ellis,  J.  P.  West»  Louis  Mayer  haben 
ßolche  Fälle  mitgeteilt.  Ja,  bei  etwas  älteren  Kindern,  von  drei 
Jahren  an  aufwärts,  spielt  bereits  die  Verführung  und  Suggestion 
eine  große  Holle.  Dem  Verfasser  der  ,, Splitter**  erzählte  ein 
Professor,  daß  er  bei  einem  Besuch  der  Kleinkinderanstalt  in 
St.  G(allen)  ein  etwa  dreijähriges  Mädchen  bemerkt  habe^  das 
verdächtige  Bewegungen  machte.  Die  darauf  aufmerksam  gemachte 
Oberschwester  sagte,  daß  fast  alle  Babies,  die  sie  ins  Haus  be^ 
kämen,  schon  ajigesteckt  seien.    (Splitter  S.  375.) 

Eine  andere  Streitfrag©  betrifft  die  Verbreitung  der 
Onanie  unter  dem  weiblichen  Geschlecht,  Ist  eie 
größer  oder  geringer  als  unter  Männern  ?  Metschnikoff**) 
behauptet,  daß  sie  bei  Mädchen  weit  weniger  häufig  vorkomme 
[*ls  bei  Knaben,  weü  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  beim  weib- 
lichen Geschlecht  im  allgemeinen  weit  später  sich  cntwickle- 
Auch  Affenweibchen  onaniertjen  nur  in  Ausnahmefällen,  wälirend 
bei  den  Männern  Masturbation  sehr  häufig  vorkomme.  Der 
Umstand,  den  Metsclinikoff  weiter  zur  Begründung  seiner  An- 
fiicht  von  der  Seltenheit  der  Onanie  bei  Weibern  anführt,  daß 
lämlich  die  meisten  Mädclien  erst  nadi  der  Hochzeit  über  ge- 
schlechtliche Empfindungen  aufgeklärt  würden,  beweist  nicht  viel, 
da  die  bei  der  Frau  durch  Onanie  ausgelösten  Gefühle  ganz  anderer 
Natur  sind,  als  die  durch  den  Koitus  und  dieser  sie  oft  erst 
mit  ganz  neuen  Empfindungen  bekannt  macht.  Tissot  hielt  die 
Onanie  bei  Frauen  für  häufiger  als  die  bei  Männern,  Deslandes 
glaubte,  daß  kein  Unterschied  darin  zwischen  den  Geschlechtem 
bestehe,  Lawson  Tait,  Spitzka  und  Dana  neigen  mehr 
der  Ansicht  Metschnikoffs  von  der  größeren  Seltenheit  der 
Onanie  bei  Frauen  zu.  Albert  E  u  1  e  n  b  u  r  g  hält  die  Onanie 
„für  nicht  ganz  so  häufig  bei  der  weiblichen  Jugend  wie  bei  der 
männlichen,*'  aber  doch  für  ^.unendlich  häufiger  als  sich  Eltern, 
Lehrer  und  Laien  beiderlei  Gcschledits  in  der  Regel  träumen 
lassen."**)  Havelock  Ellis  meint,  daß  die  Onanie  nach  der 
Pubertät  bei  Frauen  häufiger  sei,  da  die  Männer  eich  dann  viel 
eher   auf    normale   Weise   beim    anderen    Geschlecht   befriedigen 


W)  Metöchnikoff,    Studien   über    die   Natur    des   Menschen, 
6.   126, 

"3  A.  Killen  borg,  Sexuale  Neuropathie,   Leipzig   1895,   S.   80, 
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köEnteB,  Otto  Adler  schätzt  sckoo  deshalb  die  Frequenz  der 
Masturbation  sehr  hoch,  weil  er  sie  als  Hauptursache  der  nach 
ihm  weil  verbreiteten  mangelhaften  Greschlechtsempündung  des 
"Weibes  ausspricht,  wenn  er  auch  nicht  Uohleders  ungeheure 
Zahl  von  95  Masturbantinnen  unter  100  Frauen  (II)  akzeptiert.^*) 
L.  Löwenfeld,  der  Eohleders  und  Bergers  (99  <Vo) 
Schätzungen  als  Uebertreibungen  charakterisiert,  hält  die  Frequenz 
der  Onanie  bei  Weibern  für  nicht  so  groß,  wie.  die  bei  Männern.**) 
In  Wahrheit  dürfte  die  Masturbation,  gleiche  Umstände  und 
Ursachen  vorausgesetzt,  bei  beiden  Geschlechtern  annäliernd  in 
gleichem   Maße   verbreitet  sein. 

Doch  das  bezieht  sich  nur  anl  die  peripher-mechanische 
Onanie,  von  dieser  hat  man  mit  Recht  die  „O  e  d  a  n  k  e  n  o  n  a  n  i  e** 
(Gedankenunzucht)  oder  ,,p  a  y  c  h  i  s  c  h  e  Onanie"  getrennt,  bei 
der  bloß  durch  Vorstellungen  ohne  Zuhilfenahme  manueller  Reize 
an  den  Genitalien  die  geschlechtliche  Erregung  hervorgerufen 
und  Orgasmus  herbeigeführt  wird.  Die  Gredankenunzucht,  von 
der  schon  Eduard  Reich  sagt,  daß  unsere  Zeit  ihr  in  der 
großartigsten  Weise  Nahrung  gibt,")  entwickelt  sich  in  den 
meisten  Fällen  aus  der  eigentlichen  Masturbation»  bei  welclier 
die  Phantasie  die  Aufgabe  hat,  alle  Faktoren  der  normalen 
Geschlechtsbefriedigimg  zu  ersetzen.  Der  bloße  physische  Akt 
reicht  wohl  nur  im  ersten  Beginne  des  Lasters  aus.  Jeder  auf- 
richtige Onanist  gesteht,  daß  er  recht  bald  die  Phantasie  zu 
Hilfe  nehmen  muß,  uni  die  geschlechtliche  Befriedigung  herbei- 
zuführen, und  daß  schließlich  Vorstellungen  allein  die  ganze 
Libido  beherrschen,  und  der  Orgasmus  oft  genug  den  Abschluß 
eines  im  übrigen  ausschließlich  ideellen  Aktes  bildet.  „So  groß 
ifit  die  Macht  der  Phantasie*',  bemerkt  der  erfahrene  Roubaud, 
„daß  sie  ganz  allein  ohne  Zuliilfenalime  von  körperlicher  Reizimg 
nicht  nui-  den  venerischen  Orgasmus,  sondern  auch  die  Eja- 
kulation des  Samens  herbeiführen  kann,  wie  dies  einem  meiner 
Studien kameraden  jedesmal  passierte,  wenn  er  an  seine  Geliebte 

^^)  Otto  Adler,  Die  mangelhafte  GJeschleclitsempfindung  aee 
WeibeSt  Berlin  1904,  S.  112.  Mendel  beobachtete  eszeßsive  Onanie 
bei  hypochondriachen  Frauen  (Deutsche  Medizinal-Zeitung  1889»  No.  16, 
S.    180). 

1')  L.  Ldwenfeld,  Sexualleben  und  Nervenleiden,  4.  Auflage, 
Wiesbaden  1906,  S.  111 

1^)  E.  E  e  i  c  h  ,  ünsittlichkeit  und  Umnäßigkeit,  Neuwied  und 
Leipzig  1866,  S.   122. 
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dachte  !^®)  H  a  m  m  o  n  d  kannte  sogar  eine  förmliche  Sekte  solcher 
„Onanisten  durch  bloße  Gedanken imzuchV,  die  eine  Art  Ver- 
einigung oder  Genossenschaft  bildeten  und  sich  durch  gewisse 
Zeichen  einander  zu  erkennen  gaben-^^)  Mir  erzählte  ein  Patient, 
daß  er  in  Gedanken  alle  ihm  begegnenden  oder  in  der  Eisenbahn 
UBW.  gegenübersitzenden  Frauen  zu  entkleiden  pflege,  sieh  dann 
recht  deutlich  ihr  Genitale  vorstelle  und  bei  dieser  Vorstellung 
lebhafte  Wollustgefühle  bis  zur  EjakTilation  habe.  Auch  Löwen- 
feld hat  mehrere  solche  Fälle  beobachtet.  Eulenhurg  spricht 
von  einer  „ideellen  Kohabitation*'.  Die  Vorstellungen  sind  meist 
lasziver  Natur,  brauchen  es  aber  nicht  immer  zu  sein. 
V.  Schrenck-Notzing  berichtet  von  einer  20 jährigen  Dame^ 
bei  der  die  bloßen  Vorstellimgen  von  Männern^  aber  auch  an- 
genehme Sinneswahmehmungen  wie  Theaterszenen  oder  musika- 
lische Eindrücke  oder  schöne  Gemälde  den  sexuellen  Orgasmus 
auslösten.2^) 

Verwandt  mit  der  Gedankenunzucht  ist  das  Brüten  über 
geschlechtlichen  Vorstellungen,  die  „delectatio  morosa**  der  Theo- 
logen und  die  mit  Traumphantasien  verknüpfte  erotische  Er- 
regung oder  der  »sexuelle  Tagestranm"  (Havelock  Ellis), 
Es  ist  das  Ausspinnen  einer  fortlaufenden  erotischen  Geschichte 
mit  irgend  einem  Helden  oder  irgend  einer  Heldin,  die  jeden 
Tag  weitergeführt  wird.  Meist  geschieht  das  im  Bette 
vor  dem  Einschlafen.  Sexuelle  Eegungen  aind  der  eigentliche 
Beweggrund  dieser  Geschichten.  Man  findet  häufig  sorgfältig 
ausgearbeitete  und  mehr  oder  weniger  erotische  Tagesträume  bei 
jungen  Männern  und  besonders  jungen  Frauen,  nicht  selten  mit 
perversen  Elementen  darin.  Dies  Träumen  führt  nach  Havelock 
Ellis  nicht  notwendigerweise  zur  Masturbation^  obgleich  es 
häufig  geschlechtliche  Ergüsse  hervorruft.  Es  kommt  bei  ge- 
sunden und  abnormen  Personen  vor,  namentlich  bei  phantasie- 
reichen Individuen,  Eousseau  hatte  solche  erotischen  Tages- 
träume,  der  amerikanische  Schriftsteller  G  a  r  1  a  n  d  hat  in  seiner 


")  FöHx  Roubaud,  Trait4  de  riropulssance  et  de  la  st^rilitfi 
chez   rhomme  et   chez   ia   femme,    3.    6d.,    Paris    1876,    S,    7, 

!•)  W.  Ä.  Hammond,  Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und 
weiblichen  Geschlecht,  deutsch  \^on  L.  Salinger,  Berlin  1891,  S,  46, 

»<>)  A.  V.  Schrenck-Notzing»  Die  Suggeations-Therapie  bei 
krajikhaften  Eracheinungen  des  Greachlechtssimiea,  Stuttgart  1892,  S.  66 
bis  67. 
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,Hosö  of  Diitchers  CcK)lly'*  die  Rolle,  die  ein  Zirkusreiter  in  den 
erotiscben  Tagesträumep  eines  normalen,  gesunden  Mäd- 
chens während  der  Pubertätszeit  spielt,  außerordentlich  gut 
besclirieben.'O 

In  naber  Beziehung  zu  diesen  psychisch-onanistischen  Tages- 
träumen steht  eine  andere  Erscheinung,  auf  die  ich  meines  Wissens 
zuerst  hingewiesen  und  die  ich  als  „E  r  o  t  o  g  r  a  p  h  o  m  a  n  i  e" 
bezeichnet  habe.**)  Es  gibt  nämlich  zahlreiche  Männer  und  Frauen, 
welche  sich  von  ihren  weiblichen  und  männlichen  Geliebten,  von 
Prostituierten,  Masseusen  usw.  Briefe  mit  geschlechtlich  er- 
regendem Inhalte  schreiben  lassen  oder  auch,  was  ebenso  häufig 
vorkommt,  selbst  derartige  stark  mit  Obszönitäten  versetzte  Briefe 
schreiben.  Solche  von  glühendster  Erotik  erfüllte  Korrespon- 
denzen scheinen  neuerdings  als  besonders  sexuelles  Raffinement 
in  Aufnahme  zu.  kommen»  sie  wirken  auch  wie  eine  Art  von 
geistiger  Onanie.  Ein  solcher  obszöner  Briefwechsel  spielte  kürz* 
lieh  in  einem  in  Ostpreußen  gegen  zwei  Homosexuelle  ver- 
handelten Prozesse  eine  Rolle.  Es  gibt  auch  eine  unschuldigere, 
gewissermaßen  physiologische  Erotographomanic  der  Pubertäts- 
zeit, wo  die  leidenschaftlichsten  Briefe  an  fiktive  Geliebte  ge- 
schrieben  werden,  und  der  noch  dunkle  Geschlechtsdrang  in  diesen 
erotifcchen    Phantasien  eine   Befriedigung   findet. 

Nach  dieser  kurzen  SchiJdenmg  der  verschiedenen  Formen 
und  Abarten  der  Onanie  wenden  wir  uns  zur  Besprechung  der 
Folgen  derselben.  Da  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  eine 
gründliche  Wandlung  der  Ansichten  vollzogen.  Während  noch 
der  eigentliche  Begründer  der  wissenschaftlichen  Literatur  über 
Onanie,  Tissot,  in  seiner  berühmten  Monographie  („Onanie  oder 
Abhandlung  von  den  Krankheiten,  welche  aus  der  Selbstbefleckung 
entstehen",  Petersburg  1774)  die  Masturbation  für  das  Uebel  aller 
üebel  erklärte  und  alle  möglichen  schweren  Leiden  daraus  ab- 
leitete, und  in  seinem  Buche  ein  durch  die  als  Motto  beigegebenen 
Verse  des  v.  Canitz: 

Wenn  schnöde  Wolliiat  dich  erfüllt. 

So  werde   durch  ein  Schreckens büd 

Verdorrter   Totenknochea 

Der   Kitzel    unterbrochen   — 

»1)  VgL  Havelock  Ellis,  Geschlechtstrieb  imd  Schamgefühl, 
S.    184—186. 

**)  Iwan  Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia 
»exualis,    Dresden    1903,    Bd.    II.    S.    107—108. 
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eeöT  gut  charakt€risierter  Pessimisniiis  vorherrscht,  woiiii  ihm 
Voltaire  im  »»Dictionnaire  Philosoplüque**  und  die  Autoren  der 
beiden  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  folgten,  allen  voran 
Lallemandin  seinem  berühmten  Buche  über  die  unfreiwilligen 
Samen  Verluste^  aber  auch  deutsehe  Aerzte,  wie  z.  B.  Hermann 
Leitner  in  seiner  Dissertation  „De  masturbatione"  (Pest  1844), 
wo  es  im  Vorwort  u,  a.  heißt:  „Nichts  vergrößern  die  Schrift- 
gteller,  welche  von  den  schrecklichen  Folgen  der  Selbstbefleckung 
sprechen,  mit  zu  gelinden  Farben  malen  sie  selbst  noch,**'^) 
hat  die  moderne  medinnische  Wissenschaft  diese  Uebertreibungen 
auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt.  Das  Verdienst  hierfür  ge- 
bührt vor  allem  W.  Erb  und  Fürbringer.  Der  alte  Glaube 
an  die  ungeheuerlichen  Gefahren  und  die  eminente  Sehädlichkeit 
der  Onanie  spukt  noch  wie  ein  Schreckgespenst  in  gewissen,  zum 
Teil  in  Hunderten  von  Auflagen  weitverbreitet-en  populären 
Schriften.  Wer  hat  nicht  von  Betaus  „Selbstbewahrung"  ge- 
hört,**) dem  Prototyp  dieser  gefährlichen  Literatur,  die  als 
Hauptquelle  sexueller  Hypochondrie  bezeichnet  werden  kann,  aber 
auch  nicht  selten  direkt  als  geschleclitlicher  Reiz  wirkt,  weil 
sie  zwai'  den  Teufel  malt»  aber  auch  die  Wollust  dazut 

Heute  sind  alle  erfahrenen  Aerzte,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  Onanie  und  ihren  Folgen  beschäftigt  haben,  der  Ansicht, 
daß  mäßige  Onanie  bei  gesunden,  erblich  nicht  belasteten  Per- 
sonen keine  sehlimmeu  Folgen  hat.  Nur  das  üebermaß  schadet, 
bei  gesunden  Leuten  aber  immer  noch  weniger  als  bei  von  Natur 
krankhaft  veranlagten.  Ich  möchte  das  auch  so  ausdrücken:  nicht 
die  „Onanie"  ist  schädlich,  sondern  der  „Onani&mus^S  d.  h. 
jahrelang  fortgesetzte,  habituelle  und  exzessive  Onanie  beein- 
trächtigt die  Gesundheit  ganz  entschieden.  Eine 
Grenze,  wo  die  imgefährliche  Onanie  aufhört  und  der  verderb- 
liche Onanismus  anfängt,  läßt  sich  generell  niclit  bestinmien.  Die 
Verschiedenheit  der  Individuen  gestaltet  auch  die  Heaktionen 
ganz  verschieden.  So  erwähnt  Curschmann  einen  geistvollen 
scbönwissenschaftlichen     Schriftsteller,     der,     trotzdem    er     seit 

^)  S.  18  seiner  Dissertation  sagt  er  sogar:  „Es  gibt  keiao  Krank- 
heit des  Körpers  oder  der  Seele,  die  niclit  auf  die  Onanie  ziu-ückgefülirt 
werden   kaim," 

»*)  Eulenburg  erwähnt  noch  den  „Persönlichen  Schutz**  von 
Laurentiua,  den  „ Jugend^piegel"  von  Bernhardi,  den  „ J o - 
hanniatrieb'*  von  B.  Mohrmann,  die  „Krankheit  der  Welt'*  von 
A.   Dam  DL 


11  Jahren  aufs  intensivBte  der  Onanie  gefröhnt,  körperlich  und 
geistig  frisch  geblieben,  mit  bedeutendem  Erfolge  literarifldi 
tätig  war.  Das  gleiche  bericlitet  Fürbringer  von  einem 
Dozenten.  Es  ist  hier  mit  der  Onanie  wie  mit  dem  GeschlechtB- 
verkehr,  dessen  Wirkungen  auch  individuell  verschieden  sind. 
Alan  hat  neuerdings  Onanie  und  Koitus  in  dieser  Hinsicht  mit- 
einander verglichen.  Sir  James  Paget  sagt  in  seinen  Vor- 
le?u!ig^n  über  „Seisual-Hypochondrie**:  „Masturbation  schadet  nicht 
mehr  und  nicht  >¥eniger  als  geschlechtlicher  Verkehr,  der  ebenso 
häufig  und  bei  demselben  allgemeinen  Gesundheitszustand,  im 
selben  Alter  unter  anderen  Verhältnissen  gepflogen  wird," 
K r b  und  Curechmann  gingen  sogar  noch  weiter,  da  sie  eine 
geringeiv  Rückwirkung  aufs  Nervensystem  bei  der  Onanie  an- 
nehmen als  beim  Koitus.  In  der  Wirklichkeit  jedoch  er- 
weist sich  die  Masturbation  fast  immer  schädlicher  als  der  Koitus. 
Die  Gründe  dafür  sind  einleuchtend.  Erstens  wird  Onanie  viel 
früher  begonnen,  meist  in  einem  Älter,  wo  der  Körper  noch 
nicht  widerstandsfähig  ist.  Die  Onanie  im  Kindesalter  ist  daher 
ganz  besonders  schädlich.®*)  Löwenfeld  meint  (a.  a.  O.  S.  127), 
daß  die  vor  der  Mannbarkeit  begonnene  Selbstbefriedigxing  noch 
leichter  und  entschiedener  als  die  in  spateren  Jahren  geübte  eine 
Schwäche  des  Nervensystems  begründet,  bei  neuropatbischen 
Kindern  sah  er  mehrfach  als  Folgen  der  Masturbation  hoch* 
gradige  allgemeine  Nervosität,  Angstanfälle,  Schlaflosigkeit, 
Zurückbleiben  der  geistigen  Entwicklung.  Zweitens  ist  die  Onanie 
dadurch  gefährlicher  als  der  Beischlaf,  weil  sie  viel  öfter 
geübt  werden  kann,  wegen  der  häufigeren  Gelegenheit,  so  daJä  vier- 
biß  fünffache  und  noch  häufigere  Masturbation  an  einem  Tage 
nichts  Seltenes  ist.  Drittens  sind  denn  doch  die  seelischen 
Wirkungen  der  Onanie  ungleich  verhängnisvoller  als  die  des 
normalen  Koitus.  Das  „einsame'*  Laster  beeinflußt  Psyche  und 
Charakter  schon  beim  Kinde.  Dieses  sucht  die  Einsamkeit,  wird 
menschenscheu,  verschlossen,  verdrießlich,  unlustig,  hypochon* 
drisch.  Beim  Erwachsenen  ist  das  Gefühl  des  Erniedrigenden, 
Sündhaften  der  Onanie  noch  lebhafter,  Selbstvertrauen  und  Selbst- 


**)  Das  trifft  nach  A.  Jaoobi  (Die  Gsflchichte  der  PMiatri« 
und  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Künsten  und  Wissenschaften,  Berlii 
1906,  S.  66)  jedoch  nicht  für  ganz  junge  Kinder  im  Alter  von  1 — 1\ 
Jahren  zu,  denen  Masturbation  weniger  schade  als  Halb-  oder 
Erwaohseuen. 
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bewußtsein  schwindea,  der  Masturbant  empfindet  sich  gdLQz  als 
„Sklave**  seineä  Lasters,  der  ewige  Kampf  gegen  den  immer 
wiederkehren  den  Trieb  reibt  ihn  mehr  auf,  als  die  körperliche 
SchädigTing.  Es  resultiert  daraus  das  ganz©  Heer  der  Willens- 
krankheiten,  denn  durch  die  Onanie  wird  die  Intelligenz 
viel  weniger  geschädigt  als  die  Lebensenergie,  die  Begeisterungs- 
fähigkeit  und  Tatkraft.  Das  kühle  blasiert©  W^en  vieler  junger 
Männer,  die  die  natürliche  Jugendiust  nie  gekannt  zu  haben 
scheinen,  das  ganze  „Demiviergetum**  moderner  jimger  Mädchen 
hängt  ohne  Zweifel  mit  der  Onanie  und  Gedankenunzucht  zu- 
&ammen.  Das  Fürsichsein  des  Onanisten  in  geschlechtlieher  Be- 
ziehung steigert  den  Egoismus,  die  Herzenskälte,  atumpft  das 
feinere  ethische  Empfinden  ab.  Der  Kampf  gegen  die  Onanie 
als  Massenerscheinung  ist  ein  eminent  sozialer  Kampf  füi*  den 
Altruismus,  er  weckt  und  fördert  die  Teilnahme  der  Jugend  an 
allen  Fragen  des  Gemeinwohles.  Eigentümliche  Extravaganzen 
und  ünnatürlichkeiten  in  der  Kunst  und  Literatur  wird  man 
zum  Teil  auch  auf  das  Konto  der  Onanie  setzen  können,  ja  manche 
Werke  tragen  deutlich  ihren  Stempel.  So  weist  Havelock 
E 1 1  i  s  mit  Hecht  auf  die  eigentümliche  Melancholie  in  Gogols 
Erzählungen  hin,  der  sehr  stark  m^^turbierte.  Man  könnte  auch 
gewisse  Schriften  aus  unserer  Zeit  namhaft  machen,  bei  denen 
eine  solche  Vermutung  sich  aufdrängt. 

Auch  die  körperlichen  Folgen  übermäßig  und  gewohn* 
heitsmäßig  betriebener  Onanie  können  recht  ernste  sein.  Besonders 
das  Auge  erleidet  mannigfache  Schädigungen,  wie  namentlich 
die  Forachxingen  von  Hermann  Cohn  dargetan  haben. 
Heizungen  der  Bindehaut,  Lidkrampf,  Akkommodationsschwäche, 
iubjektive  Lichtempfindungen,  Lichtscheu  können  infolge  von 
Masturbation  auftreten.  Auch  das  Herz  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  K r e h  1  spricht  sogar  von  einem  „M asturbanten- 
herz'*  als  einer  Folge  der  dauernden  nervösen  Uebererregbarkeit, 
die  Herz  und  Gefäße  schädigt,  was  sich  durch  unregelmäßigen 
Puls,  Druck-  und  Schmerzgefühl  in  der  Herzgegend,  Herz- 
klopfen usw.  bekundet.  Aufhören  der  Onanie  bringt  alle  diese 
beunruhigenden  Symptome  sofort  zum  Verschwinden.  Sehr  wichtig 
ist  auch  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Onanie  und 
Nerven-  bezw.  Geisteskrankheiten.  Hier  muß  man 
aber,  worauf  neuerdings  Aschaffenburg  wieder  mit  Nach- 
druck hingewiesen  hat,  streng  unterscheiden  zwisdien  der  Onanie 
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infolge  von  bereits  vorher  bestehenden  nervös*psychißchen 
Leiden,  wo  sich  ein  Circulus  vitiosus  entwickelt,  da  hier  die 
Masturbation  teils  Folge  des  ursprünglichen  Leidens,  teils  Ursache 
einer  Verschlimmerung  des  letzteren  ist,  und  den  Wirkungen  der 
Onanie  auf  daa  gesunde  Zentralnervensystem.  Und  da  stimmt 
auch  Aschaffenburg  der  Ansicht  derjenigen  bei,  die  diese 
Wirkungen  für  nicht  so  schlimme  halten,  als  man  früher  an- 
nahm. Auch  Aschaffenburg  erblickt  das  am  meisten 
schädigeude  Moment  in  der  psychischen  Wirkung  der  Onanie, 
in  dem  beständigen,  aber  immer  vergeblichen  Kampfe  gegen 
dieselbe.  Das  ist.  die  Quelle  der  meisten  hypochondrischen  xmd 
anderen  Beschwerden.  Es  gelang  ihm  oft,  durch  Aufdeckung 
dieser  psychischen  Genese,  sämtliche  krankhafte  Erschein ungen 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Sobald  der  Patient  weiß,  daß 
diese  nur  rein  seelisch  bedingt  sind,  fühlt  er  sich  von  ihnen 
befi-eit.  Daß  Masturbation  nie  eine  direkte  Ursache  von  Geistes* 
krankheiten  ist,  wird  jetzt  allgemein  von  den  Psychiatern  an* 
erkannt,^^)  sie  stellt  höchstens  ein  begünstigendes  Moment  dar 
Das  „mas  t  urbatorische  Irresein**  tritt  nur  bei  erblich 
belasteten,  schon  vorher  scliwer  neurasthenischen  Individuen  auf.*0 

Jedoch  kann  die  Onanie  ohne  Zweifel  Ursache  rein  ört- 
licher Veränderungen  an  den  Geschlechtsteilen  sein,  wie 
entzündlicher  Zust&nde  der  Vorsteherdrüse  (Pro- 
fltata),  der  Spermatorrhöe  und  Prostatorrhoe,  bei 
Frauen  auch  des  weißen  Flusses,  übermäßig  schmerz- 
hafter Menstruation  und  anderer  Störungen  der 
Periode,  im  Zusammenhange  mit  welchen  Erscheinungen  sich 
das  Krankheitsbild  der  „sexuellen  Neurasthenie**  ent- 
wickeln kann,  das  wir  weiter  unten  betrachten. 

Eine  sehr  bedenkliche  Folge  des  Onanismus  (nicht  der  Onanie) 
ist  die  Abneigung  gegen  den  normalen  geschlecht- 
lichen Verkehr,  die  er  hervorruft,  und  die  Erzeugung 
sexueller  Perversionen.  Ersteres  macht  sich  mehr  beim 
weiblichen,  letzteres  mehr  beim  männlichen  Geschlecht  geltend, 
Masturbation  ist  Hauptujrsache  der  sexuellen  Kälte  des  Weibes 
und  seiner  Abneigung  gegen  den  natürlichen  Geschlechtsverkehr. 
Gewiß  spielt  hier  das  seelische  Moment  die  Hauptrolle,  aber  doch 

w)  Vgl,  H.  Ro  bieder,  Die  MaÄtarbation,  Berlin  1899,  8.  185 
}>iB   192. 

i')    Vgl,    L.    Löwen  fei  d   a.    a.    O.,   S,    137. 
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auch  eine  gewisse  Abstimipfung  der  Geschlechtsorgane  durch 
exzessive  Masturbationsreize.  Sie  sind  für  die  normalen  Reize 
des  Koitus  nicht  mehr  empfänglich.  Auch  bezieht  sich  die 
Masturbation  oft  nur  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  weib- 
lichen Geschlechtsteils,  besonders  häufig  auf  die  Klitoris  oder 
die  Schamlippen,  und  diese  Stellen  werden  dann  durch  den  Koitus 
nicht  genügend  gereizt.  Beim  Manne  wird  auch  durch  den  Bei- 
schlaf die  bei  Masturbation  besonders  empfindliche  Stelle  seines 

1:  Gliedes  gereizt,  weshalb  er  viel  häufiger  trotz  Onanismus  auch 
beim  Koitus  geschlechtliche  Befriedigung  findet  als  die  Frau. 
Trotzdem  gibt  es  auch  besondere  Mastxirbationsarten  beim  Manne, 
deren  Effekt  durch  den  Koitus  nicht  erreicht  wird.  Dann  kann 
dieser  auch  bei  ihm  keinen  Orgasmus  auslösen. 

^b  Die  nahe  Beziehung  des  Onanismus  zu  sexuellen  Perversionen 
aegi  auf  der  Hand-  Je  häufiger  der  onanistische  Akt  wieder- 
holt, je  mehr  die  normale  Sensibilität  abgestumpft  wird,  desto 
stärkerer  und  seltsamerer,  vom  Gewöhnlichen  abweichender  An- 
reize bedarf  es,  um  Orgasmus  herbe izufühi'cn.  Der  Inhalt  der 
lasziven  Vorstellungen  muß  immer  häufiger  variiert  werden  und 
wird  bald  ganz  dem  Gebiet  des  Perversen  entnommen.  Allmählich 
Disten  sich  diese  sexuell  perversen  Ideen  ein  und  werden  schließ- 
lich zu  vollkommen  geschlechtlichen  Per  Versionen.  Ein 
klassischer  Beleg  hierfür  ist  der  von  T  a  r  d  i  e  u^^)  beriditete  Fall 
eines  Mannes,  der  sieben-  bis  achtmal  am  Tage  m  astur - 
bierte  und  schließlich  seine  Phantasie  bis  zur  Vorstellung  von 
Schändung  weiblicher  Leichen  erhitzte  und  zerrüttete,  endlich  zur 
praktischen  Ausführung  dieser  scheußlichen  Ideen  über- 
ging, die  auch  deutlichen  sadistischen  Charakter  angenommen 
hatten.  Er  verschaffte  sich  den  Anblick  aufgeschlitzter  Tier- 
leiber, tötete  Hunde,  grub  menschliclie  Leichname  aus,  alles,  um 
dadurch  seiner  durch  die  Onanie  verderbten  Phantasie  und  damit 
seiner  Libido  Befriedigung  zu  verschaffen.  Auch  in  der  Aetiologie 
der  Pseudo-Homosexualität  spielt  die  Masturbation  ohne  Zweifel 

^felie  Bolle,  woraui  schon  Havelock  Ellis  hingewiesen  hat,*®) 
aie  mexikanischen  „Mujerados"  werden  durch  tägliche  mehrmalige 
Masiurbation  zu  Päderasten  gezüchtet.    Sogar  sodomitische  Vor- 


•*)  A-Tardieu,  Etüde  m^dico-legale  aur  les  att^utats  airr  moeura» 
Paris    1878,    S,    114. 

»*)    Vgl.   auch    meine   Beiträge    zur    Aetiologie   der    Paychopathia 
[ualia,    I,    S.    136. 


Stellungen  werden  durch  Onankmus  hervorgerufen,  v.  Schrenck' 
N  o  t  z  i  n  g^)  berichtet  von  einer  Frau,  die  30  Jahre  Imig  mastur* 
biert  hatte  und  sich  schließlich  vorstellte,  sie  werde  von  einem 
Hengste  begattet 

Die  Aussichten  für  die  Behandlung  und  Heilung  der 
Onanie  sind  ohne  Frage  bei  Kindern  am  größten.  Eltern,  Lehrer 
und  Arzt  müssen  hier  zusammenwirken,  um  einen  vollen  Erfolg 
zu  erzielen.  Natürlich  müssen  vor  allem  die  Onanie  begünstigende 
lokale  und  lülgemeine  Krankheitszustände  beseitigt  werden,  das 
versteht  sick  von  selbst.  Auch  die  Diät  sei  leicht,  reizlos^  die 
Büeidang  und  das  Lager  leicht  und  kühl.  Ln  Jahre  1791  ver- 
öffentlichte der  schaumburg'lippische  Leibarzt  Dr.  Bernhard 
Christian  Faust  eine  merkwürdige  Schrift  unter  dem  Titel 
„Wie  der  Geschlechtstrieb  der  Menschen  in  Ordnung  zu  bringen" 
mit  einer  Vorrede  des  bekannten  Pädagogen  J.  H.  C  a  m  p  e  (Braun- 
schweig  1791).  Er  stellt  in  diesem  Buche  die  These  auf,  daß 
die  hauptsächlichste  Ursache  der  Onanie  der  Knaben  die  — 
Hosen  seien.  Auch  das  Einwickeln  in  Windeln  reizt  nach 
ihm  frühzeitig  die  Geschlechtsteile,  Später  entsteht  durch  die 
Hoeen  „eine  große  und  feuchte  Wärme,  die  am  vorzügKchsten 
und  größten  in  der  Gegend  der  Geschlechtsteile  ist,  wo  das  Hemd 
sich  in  Falten  zusammenschlägt"  (S.  46).  Auch  muß  der  Knabe. 
„wenn  er  seinen  Harn  ablassen  will,  sein  kleines  männliches  Glied 
aus  den  Hosen  zerren;  im  ersten  Anfange  und  auch  noch  lange 
Zeit  nachher,  kann  der  kleine  Knabe  dies  nicht  selbst  bewerk- 
stelligen; Kinder,  Mägde  und  Knechte  helfen  ibrn,  und  zerren 
und  spielen  mit  seinen  Geburtsteilen :  durch  dies  Befühlen, 
Zerren  und  Spielen»  das  der  Knabe  selbst  oder  andere  mit  seinen 
Geburtsteilen  treiben,  gerät  der  Elnabe  (auch  das  Mädchen,  das 
sehr  oft  hilft,  und  dem  der  unschuldige  Kn&be  aus  Dankbarkeit 
manchmal  wieder  helfen  wÜl)  in  eine  vertraute  BekanntachaÜ 
mit  Teilen,  die  sonst  heilig,  unrein  und  Schamteile  waren.  Das 
Kind  gewöhnt  sich  an,  mit  den  Geburtsteilen  zu  spielen,  und 
die  Gelegenheitsonanie  zur  Selbstbefleckung  ist  durch 
die  Hosen  hervorgebrach t*'  (S.  45).  Als  Ablnlfe  schlug 
er  eine  mehr  der  weiblichen  Kleidung  angepaßte  Kleidung  für 
die  Knaben  vom  9.  bis  14.  Lebensjahre  vor,  in  der  die  HoseD 
wegfallen.    Die  Kinder  werden  also  „der  Natur  gemäß»  Kinder 


■ 
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und  spät  reifen.  —  Und  der  Greflchlechtstrieb  der  Menschen 
wird  iri  Ordnimg  kommen :  und  die  Menschen  werden  besser  und 
glücklicher  werden"  (S.  217). 

Wenn  mm  auch  die  weitläufige  und  systematische  Durch- 
führung dieser  These  in  einem  dickleibigen  Buche  lächerlich  wirkt, 
flo  ißt  doch  etwas  Wahres  daran,  und  unzweckmäßig  enge  und 
warme  Kleidung  begünstigt   zweifellos    den    Hang   zur    Onanie. 

Säuglingen  und  kleinen  Kindern  kann  man  nachts  nach  dem 
Vorschlage  Ultzmanns  die  Hände  in  Fäustlinge  binden  oder 
an  den  Bettrand  anschnüren,  auch  die  Methode  älterer  Aerzte» 
mit  großen  Messern  und  Scheren  bewaffnet  vor  dem  Kinde  zu 
erscheinen  imd  mit  schmerzhaften  Operationen  oder  gar  Ab- 
schneidujig  der  Genitalien  zu  drohen,  kann  manchmal  nützlich 
sein  und  Radikalheüung  herbeiführen.  Auch  die  wirkliche 
Vornahme  kleiner  Operationen  hilft  nicht  selten.  Fürbringer 
heilte  einen  jungen  Burschen,  bei  dem  keine  Belelirung  und  keine 
Strafe  half,  dauernd  durch  einfaches  Abkappen  des  vorderen  Teils 
seiner  Vorhaut  mit  sehartiger  Schere  und  verschaffte  einer  jungen 
Dame,  die  sogar  in  der  Gesellschaft  ihrem  leidenschaftlichen 
Hange  zur  Onanie  frönte,  durch  wiederholte  Aetzimgen  der 
Vulva  Heilung,  Andere  Aerzte  durchbohren  die  Vorhaut  und 
legen  einen  King  ein.  Sogar  mit  Käfigen  für  die  Genitalien,  deren 
Schlüssel  beim  Vater  ist  (l),  ^dt  Penisbinden  ohne  Oeffnung 
ist  man  gegen  die  Onanie  vorgegangen.  Auch  die  Prügelstrafe 
hat  bisweilen  Erfolg.  Von  größtem  Werte  ist  ständige  Auf- 
sicht, Schutz  vor  Verführung  —  „Eltern,  schützt  eure 
Kinder  vor  den  Dienstboten f "  rief  schon  Retif  de.la  Bre- 
tonne  — ,  ernste  mündliche  Ermahnungen  und  Vor- 
stellungen, Anregung  und  Förderung  de  Energie 
und  Willenskraft  (durch  Sport  und  Spiel,  Gartenarbeiten 
(Thomalla),  Stellung  den  Ehrgeiz  anstachelnder  Aufgaben), 
klimatische  Kuren,  Bäder-  und  Wasserbehand- 
lung sind  weitere  gute  Mittel  im  Kampfe  gegen  die 
Onanie,  Derselben  Mittel  bedient  man  sich  in  der  Behandlung 
der  Masturbation  bei  Erwachsenen,  nur  daß  bei  ürnen 
Psychotherapie  die  Hauptrolle  spielt.  Manchmal  können 
hier  auch  lokale  Aetzungen  der  Harnröhre  und  Massage  der 
Vorsteherdrüse  die  Heilung  herbeiführen.  Ganz  verkehrt 
wäre  es,  jugendliehe  Onanisten  auf  den  Weg  des  Geschlechts- 
verkehrs zu  weisen  nach  Art  der  Pariser  „Suppenhändler**,  wie 


sie  |]er  Volksmund  nennt,  die  ihre  jungen  ZögUnge, 
der  Onanie  zn  heilen,  in  Fr&udenh&iider  führen  !^^) 


sie  von 


Die  Onanie  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
reizbaren  Nervenschwäche  oder  ^Neurasthenie'*, 
dieser  typischen  Kultnrkrankheit,  speziell  mit  der  genitalen  Form 
derselben,  der  ,^e zueilen  Neurasthenie''.  In  einer  Analyse 
von  333  Neurastheniefällen  fanden  CoUins  und  Philipp,  d&Ü 
123  Fälle,  also  mehr  als  ein  Drittel»  eine  Folge  von  lieber- 
arbeitung  oder  Masturbation  waren.**)  Freud,  v.  Krafft- 
Ebing^  Savili,  Gattel,  Rohleder  sehen  in  der  Onanie 
die  wirkliche  Ursache  der  Neurasthenie.  Fürbringe  r,  Löwen- 
feld, Eulenburg  sind  der  Ansicht^  daß  noch  andere  schädi- 
gende Ursachen  mit  im  Spiele  sein  müssen,  um  das  typische 
Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  hervorzurufen.  Sicher  ist,  daß 
sehr  häufig  auch  umgekehrt  diese  das  Primäre,  die  Onanie  das 
Sekundäre  ist.  Die  Ouanie  ist  dann  nur  ein  Symptom  der 
sexuellen  Neurasthenie.  Dieselbe  doppelte  Betrachtungsweise  l&ßt 
sich  auf  die  anderen  krankhaften  Erscheinungen  anwenden,  aus 
denen  das  klinische  Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  sich  zusanuneu- 
setzt.  Jedes  dieser  Symptome  der  reizbaren  Sezualschwädie,  die 
übermäßige  geschlechtliche  Erregbarkeit,  die  mangelhafte  Ge- 
scLlechtsempfindung,  die  Samen  Verluste,  und  die  Impotenz  kann 
wie  die  Onanie  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzen  und 
durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  werden  und  zur 
sexuellen  Neurasthenie  führen^  es  kann  aber  auch  erst  auf  dem 
Boden  der  sexuellen  Neurasthenie  sich  entwickeln.  Oft  ist  es 
unmöglich,  den  ursprünglichen  Anfang  dieses  Circuloa  vitiosus 
festzustellen.  Es  erweist  sich  daher  als  praktisch,  das  von 
Beard**)  zuerst  aufgestellte  Krankheitsbild  der  sexuellen  Neur- 
asthenie nach  seinen  einzelnen  Symptomen  zu  besprechen,  wie 
das  auch  A,  Eulenburg^)  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 


»«)  Vgl.  A.  W  e  i  1 1 ,  Qeeetae  und  Mysterien  der  Liebe,  Berlin  18Ö5, 
S.    101. 

»)    Havelock   Ellis    a.   &,    O.,    S.    266. 

»)  G,  M.  Beard,  Die  sexuelle  Nefuiastbenie,  2.  Auflage,  Letpiig^ 
und  Wien   1890. 

M)  A.  Eulenburg»  Sexuale  Neurasthft&ie,  ia:  Deutjche  KÜnilc 
1902,   Bd    VI,    S.    16a-206. 
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und  L.  Löwenfeld  in  seinem  bekannten  Werke  über  „Sexual- 
leben und  Nervenleiden**  getan  haben. 

L  Die  abnoriae  Steigerung  des  Geschlechts- 
'riebes  (sexuelle  Hyperästhesie,  Satyriasis, 
Nymphomanie)  beginnt  da,  wo  die  Grenze  des  normalen 
Geßchlechtstriebes  überschritten  wird,  und  die  ist  individuell 
sehr  verschieden  nach  Alter,  Rasse,  Lebensgewohnheiten,  äußeren 
Einflüssen.  Der  normale  Geschlechtßtrieb  kann  auch  dui-ch  be- 
sondere Umstände  zeitweise  gesteigert  werden,  wie  z.  B,  durch 
lange  Enthaltsamkeit,  durch  erotische  Heizungen  verschiedener 
Art,  ohne  daß  man  schon  von  einer  ,3yp<^rästhesie"  spreohen 
könnte.  Diese  ist  immer  ein  abnormer  Zustand,  der  auf  ver- 
schiedene üi-sachen  zurückgeführt  werden  kann.  Er  kommt 
häufiger  bei  Männern  vor  („Satyriasis")  als  bei  Frauen  („Nympho- 
manie")» kann  dauernd  bestehen  oder  nur  periodisch  auftreten» 
geht  fast  immer  von  lasziven  Vorstellungen  aus  und  ist 
je  nach  der  Ursache  von  einer  mehr  oder  minder  großen  Ver- 
minderung bezw.  gänzlichen  Aufhebung  der  Zurechnungsfähigkeil 
begleitet.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  geschlechtliche  Vorstellungen 
eine  abnorm  erhöhte  Begierde  und  Eeaktion  von  selten  des  Genital- 
apparates auslösen,  ist  charakteristisch  für  die  sexuelle  Hyper- 
Hsthesie,  die  solche  Grade  erreichen  kann,  daß  der  Mensch  wirk- 
lich „geschlechtstoll"  wird  und  sich  wie  ein  wildes  Tier  auf  das 
erste  ihm  begegnende  Wesen  des  anderen  Geschlechts  stürzt,  um 
seine  Lust  an  ihm  zu  befriedigen  oder  auch  derart  vom  Ge- 
schlechtstrieb „umnebelt"  ist,  in  de^  Wortes  eigentlichster  Be- 
deutung, daß  er  sich  an  einem  beliebigen  anderen  lebenden  oder 
leblosen  Objekt  geschlechtlich  vergreift  und  sich  in  diesem  Zu- 
stande zu  Akten  der  Päderastie,  Bestialität,  Vergewaltigung  von 
Kindern  u.  a*  m.  hinreißen  läßt.  In  diesen  schwersten  Fällen 
läßt  sich  stets  eine  Geisteskrankheit,  Paralyse,  Manie,  periodisches 
Irresein,  selir  oft  Epilepsie  (Lombroso)  als  Ursache  nach- 
weisen. Mehr  chronisch  und  in  leichteren  Formen  wird  die  sexuell© 
Hyperästhesie  nach  exzessiver  Masturbation  beobachtet,  oft  auch 
in  Verknüpfung  mit  angeborener  neuropathischer  Konstitution. 
Löwenfeld  besehreibt  eine  eigeniirtige  nächtliche  sexuelle 
Hyperästhesie  bei  verheirateten  Männern,  vorwiegend  in  den 
vierziger  oder  fünfziger  Jahren,  die  aus  verschiedenen  Gründen 
auf  den  ehelichen  Verkehr  verzichten  mußten  und  Abstinenz 
übten.   Bei  Tage  waren  sie  von  Beschwerden  frei»  diese  traten 
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nur  l»ei  Kacht  aal  Bald  od^  einige  Stmuleii  nadi  dem  Ein- 
schlafen  stellten  eich  heftige^  aehmerzliaf ie»  dauernde 
Erektionen  des  Gliedes  („PriapismuB^  ein,  die  den 
Schlaf  atörien  und  morgens  ein  Gefölil  der  Abepannnng  Linter 
lieBen.  Hier  war  offenbar  eine  üebererregbarkeit  de»  genitalen 
EiektiansEentranLs  vork&nden,  die  durdi  die  von  den  Sexual- 
osgaBoi  amgebeoden  Bei»  bedingt  wurde  vnd  aidi  erat  zeigte, 
wemu  im  Schlaf  die  vom  Gdhim  aaigeheadan  Heimmiisgeji  fort- 
gelaUen  wareo.  Dieser  nichtliAe  Priapiamns  kann  nach  Löwen- 
felds  Beobachtungen  Jahie  danem.^) 

Die  sexuelle  HyperiatheBie  bei  Frauen  oder  die  ,,Nympho- 
manie*'  ist  in  ihren  leuhtnen  Formen  ebenfalls  laeiainn«  eine 
Folge  tbertriebener  Masturbation,  solche  Frauen  haben  weniger 
eine  heftigere  Neigung  zum  normalen  Geschlechtsverkehr,  der  im 
Gegenteil  ihre  ahnonfee  und  perverse  gesehlechtliche  Erregbarkeit 
nicht  befriedigen  kann,  als  vielinehr  den  Drang,  sich  auf  jede 
T\'eiae  neue  SensatuMien  an  den  Geschlechtsteilen  zu  verschaffen* 
Das  and  die  Frauen,  die  a.  R  den  Frauenarzt  möglichst  oft 
zum  Zwecke  gynfikologisdber  Untersuchung  konsultieren,  weil  die 
üntersadiung  mit  dem  Mutierspiegel  oder  andere  Manipulationen 
sie  geachleditlich  erregen.  Auch  im  Klimakterium»  der  Zeit  dm 
AufbOreos  der  Periode^  kommen  solche  Zustände  tut.  Die  eigeni* 
lidie  Nymphomanie  entwickelt  sich  stete  auf  dem  Boden  sdiwerer 
Neurasthenie  und  Hjstene  oder  direkter  Hirn-  und  Geistes- 
krankheiten. Dann  entsteht  der  Typus  des  «^nanns tollen** 
^*eibes.  wie  ihn  schon  Juvenal  in  der  Kaiserin  Meßsalina  ge- 
schildert hat,  die  im  Bordell  sich  allen  Besuchern  hingibt,  ohne 
ihre  Geschlechtslnst  ganz  befriedigt  zu  sehen.  Solche  Typen 
existieren  auch  heute  noch.  So  erzihlen  die  Gebrüder  Goncourt 
in  ihren  Tagebüchern  von  einer  alten  Haushilterin,  die  jahrzehnte- 
lan|c  den  ausschweifendsten  Liebesorg;ien  fronte,  zahllose  Lieb- 
kaher  anahielt  und  ein  „Geheimleben  voll  nichtlicher  Orgien  in 
fremden  Betten*'  f^hrte^  »voll  nymphomaner  Begierden,  daß  ihre 
lieUiaber  entsetzt  sagten:  Einer  Ueibt  auf  dem  Platze,  sie  oder 
icht***^   Augenblicklich  lebt  in  Charlottenburg  eine  wegen  ihrer 


<•)   L.  Löwenfeld  a.  a.   O,  &   S73— 27i. 

M)  Xdmond  und  Jnles  de  Gonoourt, 
1851—1896.  Ausgewählt,  Terdenteeht  mkd  eiageleitet 
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an  glaublichen  Geschlechtsbrunst  und  Mannstollheit  bekannte  Frau 
eine«  Arbeiters,  eines  berufsmäßigen  Messerstechers,  der  aus  dem 
Gefängnisse  nicht  beraußkonunt.  Seine  Frau,  der  man  übrigens 
äußerlich  kaum  etwas  ansieht,  gibt  sich  oft  täglich  vier  oder 
fünf  Männern  hin,  sie  fordert  jedes  männliche  Wesen,  das  mit 
ihr  in  Berührung  kommt,  auf,  den  Geschlechtsakt  mit  ihr  zu 
vollziehen.  —  Den  folgenden  unglaublichen  Fall  dieser  Art  teilte 
Trelat  mit: 

Madame  V.,  von  starker  Konstitution,  ajigenehmem  AeuBeren, 
liebe  ES  würdigem  Benehmen,  großer  Zurückhaltung,  kam  1,  Jaimar  1854 
ia  die  Behandlung  T.'a,  Sie  arbeitet  trotz  ihrer  60  Jahre  sehr  fleißig 
und  gönnt  sich  kaum  Zeit  zum  Essen.  Nichts  deutet  in  ihrem  ÄeuOeren 
oder  in  ihren  Handlungen  wahrend  ihres  Aufenthaltes  im  Irrenhause 
darauf  hin,  daß  sie  irgendwie  geistig  krank  ist.  Während  vier  Jahren 
kein  obezönes  Wort,  nicht  eine  Geste,  nicht  die  geringste  leidenschaft- 
liche,   von    Zorn    oder    Ungeduld    zeugende    Bewegung. 

8eit  dem  frühesten  Alter  hat  sie  schon  Männer  aufgesucht  und 
eich  ihnen  preisgegeben.  Als  junges  Mädchen  brachte  sie  ihre  Eltern 
durch  dieses  herabwürdigende  Benehmen  zmr  Verzweiflung.  Von  liebens- 
würdigem Charakter^  errötete  sie,  wenn  man  ein  Wort  an  sie  richtete, 
schlug  jedeen^al  die  Augen  nieder,  wenn  sl#  sich  in  Gegenwart  mehrerer 
Personen  befand;  sobald  sie  sich  aber  mit  einem  jungen  oder  alten 
Mann,  selbst  mit  einem.  Kind  allein  befand,  wurde  sie  sofort  umge- 
wandelt, hob  ihre  Untearöck©  auf  und  attakierte  mit  einer  wütenden 
Energie  den,  welcher  das  Objekt  ihres  Liebeswahnsiiins  war.  In  diesen 
Momenten  war  sie  eine  Meesalina,  während  man  sie  einige  Augen- 
blicke vorher  für  eine  JiMigfrau  gehalten  hätte.  Einige  Mal©  stieß 
sie  auf  Widerstand  und  erhielt  starke  moralische  Strafpredigten,  aber 
noch  öfter  war  man  ihr  zu  Willen.  Obwohl  sich  Abenteuer  trauriger 
Art  häuften,  verheirateten  sie  ihre  Eltern  in  der  Hoffnung,  dadurch 
der  moralischen  Störung  ein  Ziel  ku  setzen.  Die  Heirat  war  für  sie 
nur  ein  Skandal  mebr.  Sie  liebte  ihren  Gatten  mit  Leidenschaft, 
aber  sie  liebte  mit  derselben  Leidenschaft  jeden  Mann,  mit  dem  sie 
zufällig  allein  war;  und  sie  zeigte  so  viel  Beharrlicbkeit  und  List, 
daß  sie  jeder  üeberwachimg  spottete  und  oft  zu  ihrem  Ziel  gelangte. 
Bald  war  es  ein  bei  der  Arbeit  beschäftigter  Handwerker,  bald  ein 
Spaziergänger,  welchen  sie  auf  der  Straße  interpellierte  und  welchen 
sie  unter  irgend  einem  Vorwande  zu  sich  hinaufkommen  ließ.  Ein 
junger  Mann,  ein  Bedienterf  ein  Kind,  das  aus  der  Schule  zurück- 
kehrte! Sie  zeigte  so  viel  Unschuld  im  AeuJteren  und  sprach  so,  da£ 
jeder  ihr  ohne  Mißtrauen  folgte.  Mehr  als  einmal  wurde  sie  ge- 
schlagen oder  bestohlen,  was  sie  nicht  hinderte,  immer  wieder  in 
ihren  Fehler  zurückzufallen ;  seibat  als  Großmutter  setzte  sie  ihr© 
Lebensweise  fort. 

Eines  Tags  lockte  sie  einen  Knaben  von  12  Jahren  zu  sich,  dem 
iie  einredete,  seine  Mutter  wollte  zn  ihr  komjnen.    Sie  gab  ihm  Bon- 
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und  liebkoste  um,  und 


Om  d»azi  eatkleidf 


«ad  netk  ihm  mit  obssoaen  BerüimLi^Qa  nibarte,  atmibte  eich  d»- 
gOgieii  die  ShzfaazlDBft  des  Ei»bea;  er  «düng  na  und  cizälilte  ftHet 
jenem  M  juncea  Bnider«  welcber  in  dma  toq  dem  Ktahf  beseicliiieto 
HsDB  etieg  uad  die  fiile  Fnn  enüi  anfierste  beeohimplle,  indem  er 
e^;te:  „Iliiter  eolchen  VerliillaiMen  hOft  man  eich  »elbet  ohne  Gericht, 
tun  nicht  «einen  Kamen  in  so  echlechte  Geeelledbaft  sn  faringea.  Ich 
hoiSe,  daß  sie  nach  dieeer  Standpauke  nicht  mit  BJader^t  wieder  ange- 
fragen  wird.**  Wahrend  dieeer  Saene  kam  mfiUlig  der  Schwiegersohn, 
ahnte  den  Zueammenhaog»  bevor  maa  luieh  Zelt  hatte,  iigeod  etwas 
SU  jagen  tind  «teilte  «ich  anf  die  Seile  dia«oa,  der  «o  jirompi  Gerechtig- 
keit awable. 

Sie  warde  in  ein  Kloeter  eingeechloeBeii,  wo  «ie  «ich  «o  gut,  eo 
«nS,  «o  Hebreisend  naiv  und  so  jungttänlich  onschnldig  seigte,  daß 
man  niebt  glanbm  wollte,  daß  sie  jemals  den  geringsten  Fehler  be- 
gangen hüte  ud  d&ß  man  Anetalten  traf,  sie  den  Ihrigen  turückza- 
gebea.  Sie  hatte  alle  Bewohner  dieeee  Eloetefs  durch  den  Sifer  erbaut, 
mit  dem  sie  sich  den  Beligionsnbnngen  hingegeben  hatte*  War  sie 
einmal  £rei,  so  fing  sie  ihr  Skandal  treiben  wieder  an  und  so  verUef  ihr 
ganses   Leben. 

Nachdem  sie  Ihren  Gatten  und  ihre  Kinder  sor  Terzweiflong  ge- 
bracht hatte»  holten  diese  endlich,  da£  da«  Alter  das  Feuer,  das  sie 
Terxehre,  erlöschen  würde.  Sie  täuschten  eich.  Je  mehr  V^Tjjnme 
«ie  sich  erlaubte,  um  «o  mehr  nahm  sie  zu,  um  so  firiscber 
wurde  sie.  £«  ist  kaum  su  glauben,  daß  so  niedrige  Gedanken 
und  Gewohnheiten  der  Physiognomie  diesen  süßen  Ausdruck  lassen 
können,  der  Stimme  so  viel  Jugend,  dem  Benehniien  so  viel  Hohe 
und  dem  Blick  eine  solcbe  klare  Sicherheit.  Sie  wurde  Witwe.  Ihre 
Kinder  konnten  sie  we^n  ihres  echrecklichen  Wesens  nicht  mehr  bei 
sich  behalten  und  hatten  sie  weit  weggebracht;  dorthin  schickten  sie 
ihr  eine  Bento.  Ba  sie  alt  geworden  war,  so  war  sie  gezwungen,  die 
schändlichen  Dienste,  die  sie  sich  leisten  Heß;  zu  bezahlen,  und  da  die 
kleine  Pension,  welche  sie  erhielt,  für  diese  Zwecke  nicht  ausreichte, 
eo  arbeitete  sie  mit  einem  unermüdlichen  Eifer,  um  die  große  Zahl 
ihrer  Liebhaber  bezahlen  zu  könnea. 

Wenn  man  die  alte  flinke  Frau  bei  der  Arbeit  sitzen  sah,  wie  sie 
im  Alter  von  70  Jahren  und  darüber  sich  ohne  Brille  beschäftigte, 
immer  sauber  und  sorgfältig,  aber  nicht  auffallend  gekleidet,  mit  ein- 
lachem und  ehrbarem  Aussehen,  offenem  Gesiebt,  so  hätte  man  nie- 
mals ihre  schimpfliche  Lebensweise  geahnt.  Verschiedene  der  elenden 
Hiauer,  welche  von  ihr  bezahlt  worden  waren,  erzählten»  wie  arbeit- 
sam sie  war;  sie  versicherten  TrelxU  ihre  Moraiität  in  der  Hoffnung, 
ihr  cue  Freiheit  zu  verschalen  imd  so  ihr  Gehalt  wieder  zu  erlangen. 
T.  konnte  sich  nicht  dazu  verstehen  und  es  gelang  ihm,  einem  Ton 
ihnen  das  Geständnis  und  die  Details  «einer  schamlosen  Liebe  zu 
entreißen. 

IHese  feile  Frau  bewahrte  ihre  Ruhe,  ihr  reizendes  Wesen  und 
ihr  ehrbares  Benehmen  bis  zu  ihiem  Tode.    Sie  starb  im  Alter  too 
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74  Jahrea  an  einer  Himhämorrliagie.     Etwas   Besonderes    wurde    im 
Bim  nicht  gefundeiL    (JouriL  de  m€d,  de  PariB  1889,  No,  16,) 

Waß  die  Behandlung  der  abnormen  geschlechtlichen  lieber- 
erregbarkeit  betrifft,  so  erfordern  die  schweren  Formen  der 
Satyriasis  und  der  Nymphomanie  dringend  die  Anstalts- 
b  e  h  a  B  d  1  u  n  g.  In  den  leichteren  Formen  wird  man  durch 
Psychotherapie,  Kaltwasserkuren,  innerliche  Beruhigungsmittel , 
wie  Bromkampfer,  Bromkalium,  Regelung  der  Diät,  zweckmäüige 
Kleidung  und  Lager^"')  günstig©  Erfolge  erzielen. 

Das  Gegenteil  der  sexuellen  Hyperästhesie  ist  die  sexuelle 
Anästhesie  oder  die  abnormeHerabsetznng  und  Ver- 
minderung des  Geecblechtstriebes,  sie  kommt  bei 
Männern  und  Frauen  als  angeborener  Zustand  vor,  bedingt 
durch  Verkümmerung  oder  Mangel  der  Geschlechtsorgane^  nach 
erschöpfenden  ICrankheiten  oder  durch  Zui'ückbleiben  der  sexu- 
ellen Entwicklung  aus  noch  unbekannten  Ursachen.  Diesen 
letzteren  Zustand  bezeichnet  A,  Eulenburg  mit  dem  treffen- 
den Namen  „psycho  sexual  er  Infantilismus".  Derselbe 
Autor  nennt  die  sexuelle  Anästhesie  auch  „sexuelle  Appetitlosig- 
keit". Sie  kommt  bei  Frauen  häufiger  vor  als  bei  Männern,  ist 
hier  allerdings  oft  nur  eine  scheinbare,  eine  Paeudoanästhesie, 
weil  der  Maim  es  nicht  versteht,  die  noch  sclilummernden  geschlecht^ 
liehen  Empfindungen  zu  wecken  (vergl.  oben  S.  92),  Neuerdings 
hat  Otto  Adler  dieser  j^mangelhaften  Ges eh lechtsemp findung 
des  "Weibes"  eine  umfangreiche  und  interes^nte  Monographie  ge- 
idmet  (Berlin  1904).  Nach  ihm  ist  di&  Angabe  Guttzeits, 
daB  von  zehn  Weibern  vier  gar  nichts  in  coitu 
empfinden  und  denselben  erdulden  ohne  alles 
angenehme  Gefühl  bei  der  Friktion  und  ohne 
eine  Ahnung  vom  Hochgenuß  der  Ejakulation 
zu  haben,  daß  also  40  o/o  der  Weiber  an  sexueller  Kälte 
und  Empfindungslosigkeit,  an  „F  r  i  g  i  d  i  t  ä  t"  leiden,  zwar 
ein  wenig  übertrieben  hinsichtlich  der  Prozentzahl,  aber  doch 
der  richtige   Ausdruck   für   die   Tatsache,   daß   mangelhafte   Gty 

*")  „Ich  habe  in  meinem  Leben  manchen  geilen  Bock  und  manche« 
geile  Weib  beobachtet  und  fand  fast  immer,  daß  angnehmend  wollüatige 
Pemonen  sehr  warm  sich  kleiden,  aehr  warm  schliefcD.  Ich  habe  schon 
mehrere  in  früheren  Jahren  beobachtete  Fälle  von  warmer  Bekleidung 
der  Geschleohta teile  bei  Frauen,  die  durch  Lüsternheit  sich  auszeich- 
neten, mitgeteilt,  und  köante  die  Zahl  der  Beispiele  um  einige  Dutzend 
"vermehren/'    E.   Reich,   Unaittlichkeit  und  ünmaÜtgkcit,    S,   43—41» 

31* 
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fldilMhUempfiadiing  bei  Frauen  sehr  viel  h&ufigCT  varkoinliit  ol» 
bei  Minnem^  bei  denen  z.  B.  E  f  f  e  r  1 2")  die  Häufigkeit  der  Frigi- 
dität Dur  auf  1  ^'0  schätzt*^)  Bei  der  Frau  erkliren  voschiedene 
OaiBÜliide  die  Häufigkeit  der  mangelhaiten  Geschlecht«^ 
OApImdimg.  Zunächst  setzt  Onanie  Tiel  mehr  als  beim  Manns 
die  gesehlechtüche  Erregbarkeit  herab,  stumpft  vor  allem  die 
Empfindung  für  den  normalen  Gr^chlechtÄverkehr  ab,  sowohl  auf 
p^ehischem  Wege  als  auch  durdi  Unempfindlichwerden  der 
toderec  GeschlechteteileY  durch  zu  geringe  Beizung  des  Kitzlers 
bei  der  Begattung,  während  dieses  Organ  gerade  bei  der  Mastm^ 
bation  besonders  stark  goreizt  wird,  durch  üngesehieklichkeit  und 
Brutalität  des  ^faniM«  in  coitu,  die  mehr  Schmerz  als  Wollust- 
geftthl  hervorroft  und  sehr  häufig  die  erste  Veranlassung  zum 
sogenannten  Scheidenkrampf  oder  „Vagini smus**^  ist» 
and  durch  Impotenz  des  M&nnes. 

Die  Behandlung  der  mangelhaften  Geschlechtsempf indun^ 
des  Weibes  muß  vor  allem  die  seelischen  Momente  berücksichtigen 
und  daher  mehr  vom  Gatten  oder  Geliebten  als  vom  Arzte  aus- 
gehen, die  Umstände  der  Begattung  müssen  den  individuellen 
Verhältnissen  angepaßt  werden  (Veränderung  der  Lage,  präp&ra- 


««)  O.  Sffertt,  üeber  Keurasthenia  BeznaUs,    New  Yoric  1S94,. 

M)  Cebngens  die  der  Fmoen  auf  mehr  als  10  ^.  Die  Wahrheit 
därfte  in  der  Hltte  der  Angaben  von  £ f  f e r t z  und  Gnttseit  liegen. 

*•)  Danmter  verateht  t^kn  unwillkürliche  kzampfiialte  Zusammen- 
siehungen  der  ScheideiimuskelQ  bei  abnormer  Empfindlichkeit  des 
Bofaeideiieingangs,  die  aof  Onajiie  beruht»  oder  durch  die  ervrähnten 
flchnwa  lempfindnngen  und  Verletrtingen  bei  ungeschicktem  und  bru- 
talem Koitus  ausgelöst  wird»  waa  bei  weitem  am  häufigsten  der  TbU 
ist,  besonders  wenn  das  Glied  sehr  groß  und  der  Scheideneingang  sehr 
sog  oder  das  weibliche  Genitale  sehr  weit  nach  vom  gelagert  ist.  Der 
TaginisDiiu  geht  meist  von  dabei  entstandenen  kleinen  Verletmngen 
und  Einrissen  ans,  mit  der  körperiicshen  Sohmefxhaftigkeit  verbindet 
sich  die  seelische  Angst  vor  neuen  Annäherungsrersucheu,  und  so 
entsteht  ein  BeOexkrampf.  BisweileQ  tritt  dieser  Scheidenkiampf  erst 
nach  Kinftthrung  des  Gliedes  auf,  so  daß  dieses  festgdialten  wird 
(Penis  eapÜTus).  Vor  einigen  Jahren  erBignete  sich  in  Bremen  der 
merkwürdige  Fall,  dafl  am  hellen  Tage  einem  in  einer  verbccgenen  Ecke 
der  FreihafengegeDd  den  Koitus  ausübenden  Hafenarbett^  dieses  Schick- 
sal widerfuhr,  und  er  sich  aus  dem  GreSngnis  nicht  wieder  befreien 
kmintft  Unter  grofiem  Menschenauflauf  wurde  das  Paar  im  geschlossenenL 
Wagen  ins  Hospital  gebracht,  wo  etst  die  Chlorofonnnarkoee  des  Mäd-- 
ehsos  den   Krampf  löete   und   den   Liebhaber  befreite! 


I 
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torische  Zärtliclikeiten  ubw.),  eventuelle  Schmerzempfindlidikeit 
und  Vaginisnnis  kann  durch  mechanißche  Behandlung,  durch  Ent- 
fernung schmerzhafter  Hymenaireste,  durch  Heilung  kleiner 
Verletzungen,  auch  durch  Dehnungen  mit  dem  MutterBpiegel 
t>eseitigt  werden.  Es  scheint  auch,  worauf  eine  Beobachtung  von 
Courty  hinweist,  mit  dem  Momente  der  Schwaugerung  eine 
«tärkere  Erregung  des  Wollustgefühles  in  ooitu  bei  sonst  frigiden 
Frauen  einzutreten. 

Sexuell  frigide  Frauen  der  niederen  Stande  werden,  worauf 
auch  E  f  f  e  r  t  z  hinweist,  öfters  Prostituierte.  Sie  behalten  immer 
in  der  Ausübung  ihi^es  Berufes  ihren  klaren  Kopf»  da  sie  geschlecht- 
lich von  vornherein  unempfindlich  sind  und  ihr  ganzes  Dichten 
und  Trachten  auf  die  Ausbeutung  der  Minner  richten  können* 
Der  folgende  vgl  Effertz  (a.  a.  O.  S,  51)  mitgeteilte  Fall 
illustriert  diesen  Zusammenhang  sehr  deutlich: 

,Jch  wurde  auch  einmal  von  einer  solchen  iiochgeetiegenen  He- 
täre konsultiert,  angeblich  wegen  Gelenkrheumatismus.  Als  ich  ihr 
die  Diagnose  Lues  mitteilte,  wurde  sie  sehr  gerührt  und  sagte  mir, 
ich  goUe  deswegen  nicht  schlecht  Ton  ihr  denken;  sie  sei  besser  wie 
ihr  Buf ;  sie  habe  das  niemals  aus  böser  Lust  getan;  sie  sei  ganz  ge- 
fuhUo«;  sie  habe  das  nur  getan,  um  ihren  Eltern  einen  sorgenfreien 
Lobeneabend  und  ihrem  kleinen  Kinde  eine  gesicherte  Zukunft  zu  ver- 
schaffen. Bei  der  Gelegenheit  erklarte  sie  mir  auch,  äsM  sie  ihre  Er- 
folge ihrer  Sprödigkeit  verdanke,  dieihrallerdings  nie  Bchwer 
gefallen  sei.  Sie  habe  sich  nie  unter  tausend  Mark  hergegeben. 
Sie  mokierte  sich  dabei  sehr  über  ihre  Kolleginnen,  dieae  dummen  und 
flchlechten  Mädels,  die  sich  oft,  wenn  ihnen  der  Sekt  in  den  Kopf 
gestiegen  sei,  für  nichts  hergegeben  hätten  und  eelbet  den  Kavalieren 
nachgestiegen   seien/' 

Otto  Adler  schildert  Madame  de  Warene  aus 
Bouaeeaus  „Cbnfeesions"  als  Typus  einer  solchen  „f emme  de 
glace".  —  Frigide  Frauen  heiraten  relativ  häufiger  als  gesdilecht- 
lieh  stark  erreghare,  weil  ihre  natürliche  Zurückhaltung  ihnen 
in  den  Augen  der  Männer  einen  großen  Reiz  verleiht  und  auch 
für  ihre  Treue  eine  gewißse  Gewähr  bietet.  Solche  Ehen  werden 
natürlich  fast  stets  unglücklich,  da  die  Männer  bald  den  wahren 
Sachverhalt  merken,  und  nach  dem  Worte  des  Ovid:  ,,Odi 
€oncuhitus  qui  non  utrimque  resolvunt"  außerhalb  des  Hauses  E  r  - 
widerung  ihrer  Liebe  suchen.  Bisweilen  wird  ja  von  frigiden 
Frauen  Libido  und  Orgaemue  geheuchelt  und  der  Mann  getäuscht, 
bisweilen  sogar  wird  trotz  offenkundiger  Frigidität  der  Frau  die 
Ehe  doch  glücklich,  wenn  nämlich  der  Ehemann  halb  oder  ganz 
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impotent  ist  imd   freiwillig   auf   den   KoituÄ  verzicshtet.    Einen 
solchen   merkwürdigen    Fall   beobachtete   ich   kürzlich: 

£a  handelt  sich  mn  einen  eoaat  körperlioh  und  geidtig  Töllig 
gtesnndeo  Kanfmann,  Ende  der  dreißiger  Jahre»  der  seit  dem  elften 
Lebensjahre  bis  jetzt  masturbiert  hat,  zwischen  dem  11.  und  18.  Jahr 
tSglich  zweimal.  Er  will  oft  dabei  Ejakulation  ohne  Erektion  gehabt 
haben,  er  versuchte  in  den  20iger  Jahren  öfter  den  Koitus,  hatte  aber 
oiemala  eine  Erektion,  überhaupt  kam  es  nie  zn  einer  solchenf  wenn 
«r  seine  Gedanken  daranf  richtete,  sondern  nur  ohne  sein  Zutun,  bei 
anderen  Gelegenheiten  ala  dem  geschlechtlichen  Verkehr.  So  hatte 
er  bis  ra  seiner  im  30.  Lebensjahre  erfolgten  Verlobung  niemala  den 
regelrechten  Koitiia  vollzogen,  sondern  Bich  nur  durch  Masturbation  ge- 
eohlechtlich  befriedigt  und  ging  deshalb  nur  mit  Bangen  in  die  Ehe, 
obwohl  er  während  der  elfmonatlichen  Verlobungszeit  sehr  viel  weniger 
onaniert  hatte.  In  der  Hochzeitsnacht  und  später  stellte  es  sich  aber 
heraufl,  daß  auch  seine  20 jährige  Frau  eine  natürliche  Abnei- 
gung gegen  den  Koitus  hatte,  überhaupt  sehr  frigide  war 
und  nur  dann  Spuren  von  geschleohtiicher  Empfindung  zeigtei  wenn 
durch  onanistische  Eeizimgen  von  seilen  des  Mannes  ihre  Libido  ein 
wenig  angeregt  worden  war.  Ans  sich  allein  heraus  bekundet  sie  nie- 
mals das  Verlangen  nach  semeller  Befriedigung,  selbst  nicht  durch 
Masturbation.  Bie  beiden  leben  seit  sieben  Jahren  in  glücklichster 
Ehe  und  lieben  sich  zärtlich,  ohne  jemals  den  Beischlaf  miteiua^ader 
vollzogen  zu  haben.  Diese  mangelhafte  Geschlechtsempfindung  der 
Frau  und  ihr  geringes  Entgegenkommen  hat  natürlich  die  Impotena 
des  Mannes  nicht  gebessert,  und  er  befriedigt  sich  nach  wie  vor  teils 
durch  mutuelle,   teils   dmrch  eigene  Masturbation. 

US  beweist  dieser  FaU  auch,  daß  die  Fähigkeit  zur  Liebe 
in  gewissem  Grade  unabhängig  iat  von  der  Stärke  der  Libido, 
frigide  Männer  und  Frauen  können  darckans  „erotiscb",  d-  h. 
z&rtüchkeitsbedürftig  sein,  ebenso  wie  die  „Erotomanie"  d.  L 
die  libermäßige  Sehnmioht  nach  Liebe*^)  von  Satyriasis  und 
Nynaphomanie  ("  übermäßige  Gescblechtslust)  völlig  ver^ 
schieden  ist. 

Beim  Manne  ist  die  sexuelle  Frigidität  in  der  Mehrzahl  d»r 
Fälle  mit  Geschleditsschwäche  oder  Impotenz  verbunden,  d.  L 
dem  Unvermögen  der  Begattung  oder  der  Zeugrmg*  Der  erstere 
Modus  ist  eigentlich  nur  dem  Manne  eigentümlich.  Der  zweite, 
die  eigentliche  „Unfruchtbarkeit*',  kommt  auch  bei  der  Frau  vor* 

Für  die  männliche  Impotenz  kommen  verschiedene  Symptome. 


**)  Zwei  typische  Beispiele  weiblicher  Erotomanie  schildert  Ro- 
tier, Die  geheimen  Vcrirrungeo  des  weiblichen  Geschlechta,  Leipzig 
1831,   S.   1^3—12«. 
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Vorläufer  UBd  Begleiterscheimingen  in  Betracht,  die  wir  gesondert 
bespredien  müssen,  da  sie  oft  als  selbständige  LeideD  auftreten. 

Da3  gut  vor  allem  von  den  AusflüsseD  von  Ge- 
schlechtssekreten aus  der  Harnröhre,  den  Samen- 
verlttsten  (Pollutionen  und  Spermatorrhöe)  und  der 
Entleerung  des  Sekretes  der  Vorstehe rdrüse,  der  sogen- 
„Proßtatorrhö e".  Die  Literatur  über  diese  teils  physiolo* 
gischen  (wie  ein  Teil  der  Pollutionen)^  teils  krankhaften  Zustande 
ist  enorm.  Grundlegend  bleibt  trotz  aller  Uebertreibungan  des 
Verfassers  das  berühmte  "Werk  des  Dr.  M,  Lal lern  and  ,.üeber 
die  unfreiwilligen  Samenergießungen"  (deutsch  von  C.  J.  A. 
V^enus,  Weimar  1837).  In  neuerer  Zeit  ist  dieses  wichtige  Gebiet 
der  Sexual  Pathologie  besonders  durch  die  Forschungen  hervor- 
ragender deutscher  Aerzte,  besonders  von  Curschmann  und 
Fürbringer  gefördert  worden. 

Die  wichtigste  Frage  bei  den  Samenverlusten  oder  Pollu- 
tionen ist  die:  handelt  es  sich  um  physiologische,  innerhalb  der 
Gesundheitsbreite  liegende  oder  um  krankhafte  Vorgänge? 

Als  normale,  nicht  krankhafte  Samen  Verluste  ließ  Lalle- 
m  a n  d  die  Pollutionen  bei  ge s u n de n  ^  g e  s  c h  le  c h  t  er e i f  ©n , 
enthaltsamen  Individuen  gelten,  die  von  selbst  während 
des  Schlafes  unter  Erektion  des  Gliedes  und  Wo  1  Inet- 
gefühlen  stattfinden.  Er  betrachtete  sie  mit  Recht  als  physio- 
logische Notwendigkeit,  bezeichnete  als  ihren  Zweck  die  Lösung 
der  Sexual  Spannung,  die  Verhiadening  übermäßiger  Anhäufung 
der  Sexualprodukte  und  verglich  ihre  Wirkung  mit  den  Blutungen 
aiis  der  Nase,  die  „in  der  Jugend  so  häufig  und  in  den  meisten 
Fällen  entschieden  heilsam  sind".  Aber  er  wies  auch  schon  auf 
die  unbestimmte,  fließende  Grenze  zwischen  normalen 
und  krankhaften  Pollutionen  hin.  Dieser  letztere  Gesichtspunkt 
bestimmte  wohl  Eulenburg  (Sexuale  Neurasthenie  S.  171)  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Autoren  alle  Pollutionen,  auch  die 
physiologischen,  als  abnorme  anzusprechen.  In  der  Praxis  läßt 
sich  indessen  meist  ein  Unterschied  zwischen  den  physiologischen 
und  krankhaften  Samenverlusten  feststellen.  Die  ersteren  zeichnen 
sich,  abgesehen  von  den  eben  erwähnten  Merkmalen,  durch  ihr 
selteneres  Auftreten  und  durch  das  Fehlen  einer  nach- 
teiligen Wirkung  auf  Wohlbefinden  und  Gesundheit  aus.  Sobald 
Pollutionen  solch  schädigenden  Einfluß  haben,  sind  sie  krajik- 
haft,   und  das   sind   sie  meist,   wenn   sie   abnorm   früh,   schon 


Pabertit, 


häufi 


Tageszeit 


«od  unter  abunMai  Verhalten  der  Genitalien  vor  siek 
gebiB.  Nach  Für  bringer  sebwmiikeai  die  iiorsialen  Intervalle 
der  PoUmtioiien  bei  enthaltsamen  Jünglingen  zwischen  10  nnd 
30  Ta^BE,  Löwenfeld  hält  wochentUdi  einmal  anftretende 
Pi^lmtkMien,  selbst  das  vorübergehende  Auftreten  von  PoUatianeD 
aa  sidiieKai  auf einanderf olgendea  Tagen  im  Gefolge  sflyoellgr 
J&regimges  oocii  für  n^maL  Baoert  aber  dieses  nehnaalige  Ajiif- 
treten  in  einer  Woche  oder  gar  an  einem  Tage  lingere  Zeit 
lundnrch  an,  so  handelt  es  sich  stets  nm  krankhafte  Pollntisnen. 
Diese  treten  bisweilen  nicht  nor  bei  Nacht,  sondern,  w&rauf  zu- 
erst der  deutsche  Arzt  Wichmann  in  seiner  Dissertation  ,J)e 
pollntione  dinma^  (Göttingen  1782)  hinwies,  aadi  am  Tage 
OfTagespoUtitionen'O,  im  wachen  Zustande  auf,  ohne  Onanie 
oder  Koitus,  schon  auf  leichte  mechanische  oder  psychische  Reise. 
Dann  kann  hlnfig  dabei  Erektion  des  Gliedes  völlig  fehlen, 
die  Ejakulation  des  Samens  erfolgt  bei  schlaffem  Gliede,  ja  auch 
jede  wollüstige  Einpfindang  kann  fehlen,  nicht  selten  werden 
diese  Pollutionen  sogar  von  schmerzhaften  Empfindungen 
in  den  Genitalien  begleitet,  und  statt  wollüstiger  Träume  oder 
Gedanken  erfolgt  im  Schlafe  die  Ejakulation  unter  Angstträumen, 
die  Tagespollution  unter  starken  Unlustgefühlen.  Gewöhnlich  wird 
bei  diesen  Pollutionen  im  Anfange  noch  der  gewöhnliche  Samen 
entleert,  der  eine  Mischung  von  Hodensekret,  Prostatasaft,  Samen- 
Uasensekret  und  Sekret  der  sogenannten  Cowpersdien  Drüsen 
der  Harnröhre  darstellt,  auch  zahlreiche  Samenfäden  enthält. 
Nach  längerem  Bestände  des  Leidens  wird  der  Samen  dünner  (durch 
Verminderung  des  dickeren  Hodensekrets)  und  durchsichtiger,  die 
Samenfäden  sind  weniger  zahlreich,  meist  unentwickelt,  zuletzt 
können  sie  ganz  fehlen.  Löwenfeld  beobachtete  eine  eigentüm- 
liche Form  der  Pollution,  bei  der  der  Samen  nur  in  Tropfen 
sieh  entleerte  oder  auch  gänzlich  fehlte,  also  eine  Pollu- 
tion ohne  Ejakulation,^)  bloßer  wollüstiger  Orgasmus.  Hier- 
bei konnte  Löwen feld  konstatieren,  daß  nicht  der  Samenver- 
lust  an  sich  schwächt,  wie  das  L  allem  and  «tw^hfn^  sondeni 
daß  die  nervöse  Erschütterung  des  Lendenmarks  dabei 
die  Hauptrolle  spielt.  Diese  reizbare  Schwäche  des  Lendenmarks 
kann  schon  vorher  bestehen  oder  erst  infolge  gehäufter  Pollu- 
tionen oder  sexueller  Erregungen  sich  entwickeln,  sie  kann  axißer 
«>)   L.   Löwenfeld  a.  a.   O.,   S.   20«— 207. 
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den  eigen tliehen  Samenverlasteii  auch  die  „Spermaturrhöe** 
d.  h.  den  wäkrend  des  Urinierens  oder  der  Defäkation 
beobachteten  Samen  abrang,  sowie  die  seltenere 
„Prosta  torrhö  e",  den  Abgang  des  Sekrets  der  Prostata  oder 
Vorsteherdrüse  hervorrufen.  Längere  Dauer  aller  dieser  krank- 
haften Ausflüsse  beeinträchtigt  die  Gesundheit  ernstlich  und  er- 
zeugt das  typische  Bild  der  sexuellen  Neurasthenie.  Als  U  r  • 
Sachen  der  Samen  Verluste  kommen  Onanie,  exzessiver  Ge- 
schlechtsverkehr, chronische  Entzündungen  der  Harnröhre,  be- 
sonders nach  Tripper,  Verengerungen  der  Harnröhre,  Mast- 
darmaffektionen,  Alkoholismiiß,  Zuckerkrankheit,  Eückenmarks- 
schwindsucht   (Tabes   dorsalis)   in    Betracht. 

Auch  bei  Frauen  sind  pollutiousartige  Vorgänge 
zu  beobachten,  allerdings  viel  seltener  als  beim  Manne  und  meist 
als  Folge  langjähriger  Onanie.  Nach  Adler  (a,  a.  O.  S.  130) 
kommen  Pollutionen,  d.  h,  Entleerungen  des  Sekretes  der  Scheiden- 
drüsen und  Gebärmutterschleimhaut^  sowie  der  am  Scheide  nein- 
gange belegenen  Barthol ini sehen  Drusen  niemals  bei  keuschen 
und  reinen  Jungfrauen  vor,  gondera  nur  bei  solchen  Frauen,  die 
bereits  den  Genuß  des  geschlechtlichen  Verkehrs  kennen,  aber 
zur  Enthaltsamkeit  gezwungen  sind.  Daher  sind  Pollutionen  ein 
„Leiden  junger  "Witwen"  und  erscheinen  beim  jungen  Mädchen 
nur,  wenn  es  durch  Masturbation  die  Geschlechtslust  kennen  ge- 
lernt hat.  Eulenburg  bemerkt  (Sexuale  Neurasthenie  S.  174): 
„Unter  lasziven  Träumen  spontan  erfolgende,  mehr  oder  weniger 
abundante  Ergüsse  des  von  den  Drüsen  gelieferten  hellen,  zäh- 
schleimigen Sekretes  bilden  eine  hervon-agende  Erscheinung 
sexualer  Neurasthenie  beim  "Weibe  und  können  mit  den  unter 
ähnlichen  Umständen  sich  ereignenden  krankhaften  Pollutionen 
männlicher  Neuraatheniker  wohl  in  Parallele  gestellt  werden ; 
man  hört  aber  weniger  davon  und  sie  sind  auch  (selbst  den  Aerzten) 
vielfach  nicht  geniigend  bekannt,  werden  daher,  namentlich  wenn 
sie  bei  physischer  Virginität  und  anderweitig  normaler  Genital- 
bescbaffenheit  vorkommen,  meist  nicht  in  gebührender  Weise  be- 
achtet.*' Die  älteren  Aer^te,  namentlich  die  des  18.  Jahrhunderts,**) 


")  Swediaur  erzählt  %*  E. :  ,Jeh  habe,  abachon  weit  aeltener, 
die  nämlichen  Krankheiten  bei  dem  anderen  Geschlechte  stattfinden 
sehen  (er  spricht  von  der  TageB-Pollution).  Ich  behandle  in  diesem 
Augenblicke  eine  28  jährige  Frau,  die  seit  anderthalb  JaJiren,  wo  ai© 
einen   Mißfall  gehabt   h£.t,   an   sehr   häufigen,   unwiUkürliohen 
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kannten  diese  Pollutionen  des  Weibes  sehr  wohl  und  haben  sie" 
außführlich  geschildert;  in  der  erotischen  und  pornograpliiadieii 
Literatur  spielten  sie  von  jeher  eine  große  Holle.  Eine  inter- 
essante Beobachtung  über  eigentümliche  pollutionsartige  Vorginge 
teilte  Paul  Bernhardt")  mit.  Es  handelt  sich  um  ein« 
26j&hrige  hysterische  Näherin,  bei  der  jeder  A erger  eine  ge- 
schlechtliche Aufregung  hervorruft,  die  völlig  der  Empfindung 
der  Kohabitation  gleicht  und  mit  einem  Schleimverlust  endet. 
Nie  ißt  aber  dabei  eine  Spur  von  Lustgefühl,  im  Gegenteil  fühlt 
sie  aich  kreuzelend.  Auch  wenn  sie  etwas  unangenehmes 
träumt  oder  Angstträume  hat»  wiederholt  sich  dieser  Zu* 
stand.  Patientin  ist  erotisch  sehr  indifferent,  stellt  auch  Onanie 
in  Abrede. 

In  der  Behandlung  der  Pollutionen,  die  stets  sorgfältige 
ärztliche  üeberlegang  und  Prüfung  des  einzelnen  Falles  erfordern, 
spielen  diätetische  und  hygienische  Maßregeln,  Land- 
und  Gebirgsaufenthalt,  eine  methodische  Kaltwasser- 
kur oder  auch  warme  Bäder,  Massage,  Elektrizität^ 
Mastkuren,  Brompräparate,  lokale  Behandlung 
Akt  Harnröhre  u.  a.  m.  eine  Rolle. 

Die  letzte  und  wichtigste  mit  der  sexuellen  Neurasthenie  in 
Zusammenhang  stehende  Erscheinung  ist  die  Geschlechts- 
seliwftohe  oder  Impotenz  in  ihren  Terschiedenen  Fonoea.^) 

ikitthttiirh^n  PoU^tionen  leidet,  die  durch  «ehr  wollüstige  IVämae  er- 
regt und  TOQ  allen  den  Symptomen  der  Rftetynmaifcflfenehrang'  be- 
fktei  werden,  die  Hippokrates  als  eine  diak  laJimHrthBa  G^ 
cchleclita  «ikoimmende  Kiankheii  bescloiebea  bak**  Sitkrt  n^eh  L, 
Dealaadet»  Von  der  Onanie  und  dem  ilngea  Tenmoigea  des  Ge- 
eehleehutriebee,  Letpalg  1835,   &  204. 

M)  P.  Bernhardt,  üeber  pdDetioiiaanige  Torgisge  beim  Weibe 
ohne  eezuelle  VorstirilnBgea  und  Loetgefüiüe^  in:  Die  vxUlche  Ptase 
190S,  K<x   17«  a   19S— 197. 

'^)   Die  harte  neoae  Arbeit  äb«r  Isapoileiis  üt  die   wxm   FAr- 

a.  A»lla8a,'wiea  ISOU  —  Tgl.  teuer  Frensel,  Tett  da 

Wittenberg   1800;  F.  Reabaad,   Trmxt^  de  l^Sm- 
ee  de  ^  eUnlM  ebai  ITramaie  et  elkse  la  fenrns,  Pkm  1878; 
T.  Y.  Gyar^avechky»  Fatbologie    vad  Thitnipm  der  ■iMlirihtn 
tL  ämUmK  Wien  wd  Le^aig  Um;  J.   Stetnbaeher« 
^  AattiA  Berila  198S;  W.  A.  HaaaioBd, 


19tt;  A»   Smleabarg, 
peld  Caeper.  Uapoeeaim 


e%  Stmütae  ▼irilla, 


11T— 18S;   Lee- 
1390. 
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Man  luiterscheidßt  beim  Manne  zwei  Hauptformen  der 
Impotenz :  L  die  „Impotentia  coeund i",  d-  h.  das  Unver- 
mögen, überhaupt  das  Glied  zu  erigieren  und  die  Begattung  aus- 
zuführen; 2.  die  „Impotentia  generandi'*,  d.  L  das  Un- 
vermögen, zu  befruchten  (entweder  aus  Mangel  an  Samen  oder 
aus  unfruchtbarer   Beschaffenheit  desselben). 

Angeborene  Mißbildungen  der  Genitalien,  durch  die  Impotenz 
bedingt  wird,  kommen  selten  vor.  Gyurkovechky  fand  sie 
unter  6000  militärpflichtigen  jungen  Männern  nur  dreimal. 
Häufiger  kommen  erworbene  Defekte  als  Ursachen  in  Betracht, 
80  z.  B.  der  durch  Kastration  gesetzte  gänzliche  oder  teilweise 
Mangel  des  Penis  und  der  Hoden»  wie  bei  den  Eunuchen  und 
Kastraten.  Es  ist  bekannt,  daß  trotzdem  Geschlechts  1  u  s  t  be- 
stehen bleiben  kann,  ja,  daß  bei  erhaltenem  Penis  sogar  Erektion 
und  Begattung  möglich  ist^  falls  die  Kastration  nach  Eintritt 
der  Pubertät  ausgeführt  worden  war.  Daß  natürlich  meist  die 
Potenz  sehr  stark  beeinträchtigt  wird  und  schließlich  doch  ganz 
schwinden  kann,  ist  klar  und  wird  durch  das  Vorkommen  von 
Impotenz  nach  einseitiger  Kastration  noch  mehr  iuii  Licht 
gerückt.  Einen  tragischen  Pall  der  letzteren  Art  berichtet 
V.  Gyurkovechky  (a,  a.  0.  S.   71); 

Ich  hatte  an  der  Universität  ku  Wien  einen  ältereo  Kollegen, 
welcbem  ein  Hode  wegen  hartnäckiger,  infolge  von  Gonorrhöe  entstan- 
dener Erkrankung  entfernt  werden  mußte,  woniuf  der  zweite  Hode  voll- 
ständig atrophicrte.  Der  bedauernswerte,  schöne,  elegante  und  liebens- 
würdige jtmge  Mann  war  wohl  noch  durch  einig©  Jahre  imstande,  den 
Beischlaf  auszuüben,  rühmte  sich  dessen  und  machte  den  Damen  ostenta- 
tiv die  Cour,  doch  ward  er  immer  seltener  imstande,  den  Beischlaf 
aussEuüben,  und  nach  drei  Jahren  zo^  er  sich  von  der  Damenwelt 
gänzlich  zurück,  wurde  aUmahlich  mürrisch  und  verschlosssen,  bis  er 
eines  Tages  aufl  Wien  verschwand,  das  Studium  aufgab  und  nie  wieder 
etTras  von  sich  hören  ließ.  Dieser  Fall  ist  mir  lebhaft  im  GedUchtnisse 
und  illustriert  ganz  vorzüglich  den  Einfluß  der  Manneskraft  auf  das 
ganze   Wesen   des    Individuums. 

Wenn  allerdings  der  zweite  Hoden  intakt  bleibt,  wird  die 
Begatttmgsfähigkeit  nicht  beeinträchtigt  und  auch  die  Zeugungs- 
fähigkeit  bleibt,  wenn  auch  in  niederem  Grade,  erhalten. 

Eine  wichtige  Quelle  der  männlichen  Sterilität,  wobei  die 
Begattungsfähigkeit  bestehen  bleibt,  ist  die  doppelseitige 
Entzündung  der  Nebenhoden  (Epididymitis)  nach 
Tripper*  Sie  macht  mehr  als  50  ^/o  aller  Ursachen  der  männ- 
lich en   Zeugungsunfähigkeit   aus.    Finger   fand  in    85  o/o   von 
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Epididymitiä  Fehlen  der  Samenfäden  im  Samen  (sog. 
„Azoospermie")  und  Flirbringer  kommt  auf  Gnmd  seiner 
Erfahrungen  zu  einem  Prozentsatz  von  80  o/o  zeugungsunfähiger 
Männer  mit  doppelseitiger  Epididymitis.  So  kann  man  wirklich 
ebenso  von  einer  „Tripper-Sterilität  des  Mannes" 
sprechen  Viele  unfruchtbare  Ehen  sind  es,  wie  namentlich 
F.  Eehrers  gründliche  Untersuchungen  zuerst  erwiesen  haben, 
durcli  die  Schuld  des  Mannes.  Und  die  ebenso  verhängnisvolle 
Tripper-Sterilität  der  Frau  stammt  auch  meistens  vom  Manne, 
der  ihr  die  gonorrhoische  „Infektion  als  Morgengabe"*^)  dar- 
gebracht hat 

Exzessive  absolute  Kleinheit  des  Gliedes,  auch  rela- 
tiv© Kleinheit  bei  Fettsucht  und  Geschwülsten,  Miß- 
bildungen de«  Gliedes,  ferner  die  nicht  seltene  mechanische 
Behinderung  der  Erektion  durch  Verletzungen  und  Schwielen- 
bildungen  in  den  „Schwellkörpem"  (besonders  durch  gonorrhoische 
Entzündungen^  können  die  Begattung  unmöglich  machen.  Für- 
bri liger  und  Finger  beobachteten  auch  einen  von  Tripper 
tmd  Geschwülsten  unabhängigen  eigentümlichen  chroniseheii 
Sdirumpfungsprozefi  der  Sdiwellkörper.  Alle  diese  Verhältzusas 
beding«»  eine  unvollständige  Erektion,  bei  der  das  Glied 
an  einer  Stelle  winklig  oder  bogenförmig  eingeknickt  und  daher 
xur  Einführung  in  die  Scheide  ungeeigiiet  ist 

Alle  die  hiskar  genannten  Formen  der  Impotentia  ooemidi 
sind  nicht  so  K&uüg  wie  diejenigen«  bei  denen  äuBerlieli 
dis  Genitalien  vollkommen  intakt  sind  und  bei  denen 
M  cidL  kdiglidi  um  Mangelhaftigkeit  oder  glnzliches 
Fehlen  der  Erektion  infolge  YfxaAmigma  Allgemein- 
leiden iMBdelt 

Die   BrektäsB,   das    Steifwerden   das    Gliedes,    wird   sowoU 
nemtral   t^   Geldni    (doreli   waUlelige   VecsieUwgiB)    nd 
(dmk  direkte  Beim^genX  ^  *<iclk  f  eripher  ^ran 
dhMmte   wm   (dun 
dm  Iran  Hi^ard«,  Bbee. 


«>)  V.   Sc&allmajer 
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pper  der  vorderen  und  kintereü  Hamiöhre,  konunen  daher 
leicht  Erektionen  zustande,  ebenso  gehen  von  der  gefüllten  Blase 
Reize  zur  Erektion  aus,  was  die  bekannten  ,jM orgenerek- 
t  i  0  n  e  B^'  bewirkt,  die  mancher  sonst  durehaus  Impotente  aus- 
nutzt. Auch  Schläge  auf  das  Gesäß  bewirken  Erektionen,  worauf 
wir   bei   Besprechung   des    Flagellantismus   noch   zurückkommen. 

Das  Wesen  der  Erektion  kann  mau  ganz  kurz  bezeichnon 
als  Steif  werden  des  Gliedes  durch  das  reichliche  Einströmen 
von  Blut  in  die  durch  Reizung  der  Erektionsnerven 
erweiterten  netzförmigen  Hohlräume  der  Schwell- 
körper. Die  dabei  erfolgende  Aufrichtung  des  Gliedes 
beruht  auf  der  Wirkung  eines  bestimmten  Muskels,  des  „Mus- 
culus ischiocavemosus**. 

Die  Impotenz  bei  intakten  äußeren  Genitalien  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  zentral  bedingte,  im  letzten  Grunde 
psychische,  wenn  auch  schwere  körperliche  Affektionen  oder 
lokale  krankhafte  Zustände  dabei  eine  begünstigende  Rolle  spielen 
(sogenannte  „funktionelle  Impoten z**). 

So  ist  Impotenz  nicht  selten  eine  der  frühesten  Er- 
scheinungen der  Zuckerkrankheit  und  der  Bright sehen 
Nierenschrumpfung,  ferner  schwerer  Erschöp- 
fungszustände =-  wobei  die  Lungenschwindsucht  eine  Aus- 
nahme macht,  worauf  schon  das  alte  Wort  „Phthisicus  salaxl" 
hinweist  — -^  der  Fettsucht,  der  Bückenmarksschwind' 
sucht,  wo  die  Potenz  allmählich  erlischt,  die  Libido  die  Fähig- 
keit zur  Erektion  überdauert.  Auch  gewisse  Gifte  schädigen 
die  Potenz  in  hohem  Grade.  Das  gilt  besonder»  vom  Alkohol, 
von  dessen  die  Potenz  schädigenden  Wirkungen  schon  früher  die 
Bede  war  (S.  326—327).  Georg  Hirt h  tritt  geradezu  für  die 
Anerkennung  einer  , J  m  p  o  t  e  n  t  i  a  alcoholica'*  ein.  „Vor 
allem  kein  Alkohol  "  sagt  er,  „namentlich  nicht  als  Mittel 
^ur  Erzielung  von  Erektionen.  In  der  Jugend  braucht  der  Mensch 
keine  derartigen  Reizmittel,  und  im  Alter  geht's  ihm  leicht  wie 
dem  Pförtner  in  Shakespeares  „Macbeth"  (IE,  3),  der  den  Trank 
einen  Doppelzüngler  bei  der  Unzucht  nennt:  „er  treibt  das  Ver- 
langen und  vertreibt  das  Vollbringen ;  er  zeugt  und  verscheucht 
die  Wollustj  er  macht  ihr  Blut  und  nimmt  ihr  das  Herz,  er 
kommt  zu  ihr  und  zu  nichts;  endlich  gängelt  er  sie  in  Schlaf, 
«traft  sie  Lügen  und  läßt  sie  liegen".*^)  Fürbringers  An- 
Hirth,  Wege  zur  Liebe,   S.  4G1,  463. 
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sieht,  (laJ3  AlkoholgetiuB  his  zur  leichien  Berauschung  die  Potenz 
eher  steij^re,  wobei  er  sich  auf  angehende  Geschlechtsinvaliden 
beruft,  die  „nur  noch"  im  leichten  Alkohol  rausch  den  Beischlaf 
zu  leisten  vermochten,  kann  nicht  als  allgemein  zu  Recht  be- 
stehend angesehen  werden.  Beseitigte  bei  diesen  von  vornherein 
geschlechtsinvaliden  Individuen  der  Alkoholrausch  nicht  etwa 
noch  stärkere  psychische  Hemmungen,  die  im  nüch- 
ternen Zustande  die  Erektion  verhiaderteti  ?  Für  normale  Indi- 
viduen ist  der  Alkohol  jedenfalls  kein  Potenzmittel,  sondern  da« 
Gegenteil  eines  solchen. 

Starkes  Rauchen  schädigt  ohne  Zweifel  ebenfalls  die 
Potenz.*^)  Nikotin  und  Liebe  vertragen  sich  ebensowenig  wie 
Alkohol  und  Liebe.  Pürbringer,  Hirth,  Eulen  bürg 
schreiben  dem  TabakmiBbrauch  eine  depoten zierende  Wirkung 
bei.  Interessant  ist  folgende  Stelle  aus  dem  Tagebuche  der 
Goneoarts  (a.  a.  0.  S.  89):  „Zwischen  dem  Tabak  und 
dem  Weibe  herrsckt  ein  Antagonismus.  Der  Ge- 
schmack an  dem  einen  vermindert  den  am  andern; 
das  ißt  so  wahr,  daß  die  leidenschaftlichen  Frauenjäger  einee 
schönen  Tages  den  Tabak  aufgeben,  weil  sie  fühlen  oder 
sich  einbilden,  daß  der  Tabak  die  Begierde  und 
die  Liebeskraft  heruntersetzt" 

Kaffee»  Tee  im  üebermaß  genomjnen,  vor  allem  Mor- 
phium sind  ebenfalls  potenzfeindlicli. 

Das  Gi*os  der  funktionellen  Potenzformen  bildet  die  n e  r  v ö6 e 
Impotenz,  die  heute  dem  Arzte  am  allerhäuf igsten  begeg^t. 
Sie  hängt  innig  zusammen  mit  der  „reizbaren  Nervenschwäche'* 
oder  sexuellen  Neurasthenie,  deren  wichtigstes  Symptom  dieee 
ftpsychische"  Impotenz  darstellt.  Es  gibt  allerdings,  und  dam 
reehtfertigt  die  Selbständigkeit  der  psychischen  Impotenz,  suoli 
zahlreiche  Fälle  von  Impotenz  ohne  Neurasthenie  (F Er- 
bringe r).  Dicde  merkwürdige  Form  kommt  hauptsächlich  bei 
völlig  gesunden  jungen  Ehemännern  vor,  die  oft  voriier 
durchaus  potent  waren  und  auf  normale  Weise  den  Koitus  nie- 


^  Jacquemart  berichtet  über  einen  eklatanlen  F^dl 
Impotentia  coeondi«  die  bei  einem  Techniker  infolge 
ateUwkg  in  einer  StueteUfaakfkhrik  auftrat;  nachdem  der  F^lieDt  dM 
Slelhmf  aaiiiegebMk,  «teilte  sich  die  normale  Potenx  wieder  edn.  Tgt 
Loebisoh,    Aitikel  „TBimkr"   in   Salenburgs    Beel'SuyklopiaM 

1900»  Bd.  xxnr.  s.  i% 
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geübt  hatten  oder  YÖlHg  abstiaent  gelebt  haben,  ohne  etwa  durch 
Onanie  sich  zu  entscli&digBB-  Diese  macht  die  Äufregimg  der 
BochzeitaDachtf  Scham  und  Befangenheit  u.  a,  oft  psychisch 
impotent.  Reti")  spricht  von  einer  ,Jmpoten2  aus  Er- 
barmen", die  durch  das  „Mitgefühl  mit  den  Schmerzen  der 
nocli  jungfräulichen  Gattin**  beim  Koitus  versuch  erzeugt  wird. 
„Die  jungen  Eheleute  kosen  und  überbieten  einander  an  Zärt- 
lichkeiten, doch  wean  es  emßt  wird,  wenn  der  Mann  von  semem 
Gattenrechte  Gehrauch  machen  will,  bemächtigt  sich  der  Frau 
ungeheure  Angst»  sie  bebt  und  zittert  an  allen  Gliedeni»  krümmt 
and  windet  sich,  schreit  und  jammert.  Der  Mann  erschlafft  und 
dann,  wenn  die  Frau  sich  schon  resigniert  in  ihr  Schicksal  er- 
geben will,  ist  er  verbraucht»  sinkt  ennattet  zurück  und  ist 
kampfunfähig  geworden." 

Es  ist  klar,  daB  diese  Formen  der  psychischen  Impotenz, 
die  in  den  verschiedensten  Nuancen  auftreten,  meist  vorüber- 
gehende Erscheinungen  sind  und  eine  gute  Voraussage  hinsicht- 
lich der  Heilung  zulassen. 

Sehr  viel  schwimger  steht  es  in  jenen,  heutzutage  immer 
häufiger  vorkommenden  Fällen  von  psychischer  Impotenz  infolge 
von  sexuellen  Per  Versionen.  Sadistische,  masochistische, 
fetischistische  xind  homosexuelle  Neiguugen  können  bei  einzelnen 
eo  überwiegen,  daÜ  entweder  ohne  ihre  vorherige  Befriedigung 
eine  Begattung  nicht  möglich  ist,  oder  daß  sie  überhaupt  ganz 
an  die  Stelle  des  normalen  Koitus  treten,  dieser  also  über- 
haupt nicht  mehr  möglich  ist  (relative  und  absolute  psychische 
Impotenz  dxirch  sexuelle  Perversionen).  Zur  ersteren  Kategorie 
gehören  z.  B.  diQ  nicht  selten  beobachteten  Fälle,  daß  Homo- 
sexuelle nur  nach  vorherigen  Liebkosungen  ihj^r  männlichen 
Freunde  imstande  sind,  mit  "Weibern  zu  verkehren,  oder  daß 
Masochisten  einer  präparatorischen  Flagellation  sich  unter2dehen 
müssen,  um  potent  zu  werden.  In  der  zweiten  Kategorie  kommt 
es  gar  nicht  mehr  zur  Begattung,  der  Orgasmus  erfolgt  bereits 
durch  die  Betätigung  der  perversen  Triebe,  und  es  besteht  sogar 
oft  ein  Widerwillen  gegen  den  Koitus. 

Bekannt  ist  auch  jene  seltsame  relative  psychische  Impotenz, 
bei  der  der  Mann  nur  mit  Prostituierten  die  Begattung 
vollziehen  kann,  während  er  bei  ehrbaren  Frauen  impotent  ist. 


*•>  S.  Rlti,  Sexuelle  Gebrwcben,  2.  Auflage,  Halle  a,  S.  1904,  S.  15. 
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Das  mag  aber  oft  genug  mit  dem  Bestehen  einer  sexnellea 
Perversion  zusammenhangen,  die  eben  atir  bei  Prostituierteil  be- 
friedigt wird. 

Eine  andere  Form  der  relativen  psychischen  Impotenz  ist 
die  temporäre  Impotenz,  bei  der  die  Potenz  ganz  der  Ge- 
wohnheit unterworfen  ist  und  einer  Abänderung  der  Gewohn- 
heit gleichsam  nicht  folgen  kann.  So  berichtet  Frenzel  von 
einem  Manne,  der  den  Koitus  mit  seiner  Frau  stets  beim  Schlafen- 
gehen  vollzogen  hatte  und  völlig  impotent  wurde,  als  diese 
Gewohnheit  unterbrochen  wurde  und  er  nun  den  Akt  in  der  Frühe 
ausüben  sollte.  Erst  nach  und  nach  gewann  er  seine  Potenz 
wieder  und  konnte  sich  an  die  veränderten  Umstände  gewöhnen.^) 

Eine  ebenfalls  nicht  selten  bei  sonst  gesunden  Männern  vor- 
kommende Form  der  Impotenz  ist  diejenige,  die  durch  starke 
geistige  Tätigkeit  oder  künstlerisch^  Produktion  hervor- 
gerufen wird,  die  Impotenz  der  Gelehrten  und  Künstler.  Sie 
ist  meist  vorübergehender  Natur ,^i)  zeigt  sich  eben  nur  während 
der  Periode  des  geistigen  Schaffens  und  sie  erklärt  sich  nai^ 
dem  Gesetze  der  sexuellen  Aequivalente  sehr  leicht  daraus«  d&B 
die  aktive  Sexualität  hier  eben  auBer  Funktion  tritt,  weil  sie 
in  die  latente  Form  der  geistigen  Produktion  umgesetzt  wird. 
Einen  merkwürdigen  Fall  dieser  Gelehrtenimpotenz  teilt  der 
eben  genannte  Frenzel  mit.")  Verwandt  mit  dieser  Art  ist 
die  Impotenz  durch  vorübergehende  geistige  Ablenkung, 
durch  momentane  Vorstellungen,  die  plötzlich  als 
psychische  Hemmungen  wirken.  Diese  plötzlichen  VorsteUun^gen 
können  sehr  verschiedenen  Inhalt  haben,  freudige,  traurige,  angst- 
volle, ärgerliche  sein,  in  jedem  Falle  können  sie  sofort  die  eben 
noch  vorhandene  Potenz  aufheben  und  die  Erektion  des 
Gliedes  unmöglich  machen.  Solehe  Zustände  kommen  sowohl  bei 
gesunden  als  auch  bei  leicht  erregbaren  und  neurastiiSDisclieii 
Individuen  vor.  Ein  klassischer  Fall  dieser  Art  ist  J.  J. 
Bousseaus  Abenteuer  mit  der  veneÜanisdisn  Kurtisane 
Giulietta,  das  er  sehr  ausführlidi  in  den  „ConfessioiDS*' 
sehildezi»  Er  tritt  bei  ihr  ein,  voll  leidensdiaftlicher  Beg:ierde 
BSioh  0«sdileehtsgeiiuB,  aber  die  Natur  hat  ^  seinen   Kopf 

»•)  J,  S.  T,  F  r  e  n  t  e  1 ,  Von  dem  ünTermögea  zor  Y 
Wittenberg  1800,  TM  I«  &   164. 

*>)  Bei  Newton  soll  sie  danemde  Impotena 
^    Freniel  a.    a.    a,    S.    155—156. 
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ein  Gift  gegen  dies©  unaussprechliche  Glückseligkeit  gelegt**, 
nach  der  sein  »»Herz'*  verlangt.  Kaum  hat  er  das  schöne 
Mädchen  erblickt,  als  ihm  ein  Gedanke  kommt,  der  ihn  bis  zu 
Tränen  bewegt  und  gänzlich  von  seinem  Vorhaben  ablenkt.  Er 
gerät  immer  tiefer  in  diese  Reflexion,  die  Begierde  verliert  sich 
völlig  und  er  ist  nidit  imstande,  eich  als  Mann  zu  zeigen.  Wir 
verdanken  dieser  tragUioniischen  Episode  den  sprichwörtlich  ge- 
wordenen Ausruf  des  enttäuschten  Mädchens:  „Lascia  le  donne 
e  studia  la  matematica"  (Laß  die  Frauen  und  studiere  lieber 
Mathematik I).  In  der  R e  f  l e x i o n s  1  i e b e  eines  Kierke- 
gaard, Grillparzer,  Alfred  de  Musset  ujid  anderer 
geistig  hochstehender  Männer  ist  ebenfalls  das  Moment  der 
Impotenz  unverkennbar. 

Die  Mehrzahl  aller  Fälle  von  Impotenz  gehört  der  eigent- 
lichen nervösen,  neurast henischen  Impotenz  an  und  ist 
besonders  in  den  Kreisen  verbreitet,  die  überhaupt  das  größte 
Kontingent  zur  Neurasthenie  stellen,  also  unter  Offizieren,  Kauf- 
leuten, Aerzten  und  anderen  beruflich  stark  in  Anspruch  ge- 
nommenen Klassen  der  gebildeten  Stände.  Unter  den  Ursachen 
der  neuraslhenischen  Impotenz  spielen  exzessive  Onanie  und 
chronischer  Tripper  mit  seinen  Folgezuständen  die  Hauptrolle. 
Die  neurasthenische  Impotenz  äußert  sich  vor  allem  durch  die 
abnormen  Verhältnisse  von  Erektion  und  Ejakulation,  die  jede 
für  sich  allein  vermindert  oder  gänzlich  aufgehoben  sein  oder 
auch  beide  zugleich  ein  abnormes  Verkalten  zeigen  können,  ja, 
es  können  sogar  die  Erektionen  sehr  häufig  erfolgen  und 
besonders  stark  und  lange  dauernd  sein  (sogenannter 
„Priapismus"),  während  Ejakulation  und  Wollustgefühl 
gänzlich  fehlen  und  meist  sehr  schmerzhafte  Empfindungen 
diese  Erektionen  begleiten.  Ein  besonders  charakteristischea 
Symptom  der  nervösen  Impotenz  ist  der  vorzeitige,  ver- 
frühte Samenerguß,  nicht  bloß  erst  ant«  portas,  sondern 
oft  schon  bei  der  ersten  Regung  der  Libido  sexualis,  wobei  an- 
fangs die  Erektion  noch  sehr  gut  möglich  sein  kann.  In  anderen 
Ffillen  wiederum  erfolgt  wohl  Erektion,  aber  keine  Ejakulation 
des  Samens.  Schließlich  können  beide  gänzlich  fehlen  (sogenannte 
„paralytische  Impoten z"). 

Die  folgenden  Fälle  eigener  Beobachtung  veranschaulichen 
einige  der  genannten  verschiedenen   Typen   von  Impotenz: 

B  I  o  c  U ,  S«zuAU»ben.    4,  -  C.  Auflagf«.  '>'> 

(19,-*).  Taiw^od.) 
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1.  29  jähriger  Maan,  aeit  10  Monai«n  rerheiiutet,  kla^t  s&cli 
offenbar  allru  liaufig^iii  Genuase  der  ehelichen  Freuden  über  friilieT 
Diemals  so  empfimdene  Schwäche  und  Mattigkeit  nach  der  Kohabitation 
iowie  über  immer  ^läizliger  werdende  verfrühte  Ejakulation  schon  bei 
bloßer  Berührung  der  Vuh-a.  Erektion  atets  vorhojiden  nnd  kräftig. 
Auf  Befragen  gibt  er  an,  daß  er  auf  der  vierwöohentlichen  Hochzeit^« 
reifle  täglich  einmal,  von  dja.  an  awiei-  bis  dreimal  wöchentlich  die 
Kohabitation   vollzogen   habe, 

2.  21  jähriger  llann.  Gibt  an,  daß  er  vor  lyi  Jahren  znerat  ge- 
eohlechtlichen  Verkehr  gesucht  habe,  aber  noch  niemals  den  KoitUB 
habe  vollziehen  küimen.  Leidet  schon  aeit  seinem  IL  Jahre  an  häufigen 
Pollutionen  und  starker  geschlechtlicher  Erregbarkeit.  Er  hat  schon 
sehr  oft  versucht,  die  KoLabitation  auszuführen,  aber  ea  kam  atets  tu 
präzipitierter  Ejakulation  bei  schlaffem  Gliede.  Er  hat  eigentlich  nur 
Morgenerektionen  infolge  gefüllter  Blase.  Vielleicht  hat  ein  starker 
linksseitiger  Krampfaderbruch  des  Hodens  (Varicocele)  Anteil  an  der 
Genesis    dieser    Imi)Oten2, 

3.  48  jähriger  Mann  verspürt  seit  einigen  Jahren  deutlichea  Nach- 
lassen der  Potenz.  Die  Ejakulation  erfolgt  fast  stets  kurz  vor  der 
Immi^sio  membri  bei  schlaffem  oder  nur  halberigiertem  Gliede.  Ist  di« 
Erektion  vollatändigj  so  bleibt  dagegen  die  Ejakulation  aus. 

Sehr  eigentümlich  und  eioe  Art  von  Analogie  zum  Vagiaismus 
der  Frauen  ist  die  Impotenz  durch  übergroße  Schmerz- 
empfindlichkeit der  Eichel  als  Polge  sexueller  Neur- 
asthenie oder  örtlicher  Entzündungs Vorgänge  (Eichel tripper  usw.). 
Die  Schmerzen  beim  Koitus  sind  bei  diesem  Zustande  oft  so 
heftig,  daß  die  Betreffenden  jeden  geschlechtlichen  Verkehr 
aufgeben. 

Die  Frage»  ob  es  eine  Impotenz  infolge  von  ge- 
schlechtlicher Enthaltsamkeit  gibt,  ist  noch  strittig. 
Fürbringer  kennt  keinen  sicheren  Fall.  Nach  V i r e y*") 
wcrdeu  durch  „völlige  und  stete  Enthaltung  des  Beischlafes^*  beim 
Manne  die  Samen  bereitenden  Organe,  die  Hoden»  die  Samen* 
blfischen  und  die  Vasa  deferentia,  ebenso  auch  das  Glied  ver^ 
kleinert,  ziehen  sich  zusammen»  werden  „unansehnlich»  runzelig« 
unt&tig''.  Schon  Galen  berichtet  dies  von  den  Athleten  der 
römischen  Kaiserzeit»  die  streng  enthaltsam  leben  mußten. 
Virey  erwähnt  einen  »»sehr  keuschen  Heiligen,  bei  dem  man 
nach  dem  Tode  kaum  eine  Spur  von  Geschlechtsteilen  fand"  (I), 
Daß  absolute  Abstinenz  schließlich  doch  die  Potenz  beeintr&ch- 
tigen  muß,  wenn  auch  nur  auf  psychischem  Wege,  iat  a  priori 


••)   J.  J.    Vir^y.    Dm   Weib.     Lmpiig   1827,    8,    3n. 
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wahrscheinlicli.  Neueniings  hat  v.  Schrenck-Not zing^*) 
eiDeH  solchen  Fall  mitgeteilt,  wo  trotz  lebhaften  Verlangens 
nadi  normalem  Ge^düechtsverkdir  bei  einem  35jährigen  Gelehrten, 
der  bis  zur  Ehe  vollkommen  abstinent  gelebt,  auch  nie- 
mals Onanie  getrieben  hatte,  jeder  Versuch  zum  Koitus  mißlang. 

Endlich  muß  der  mehr  oder  weniger  physiologischen  p  r  ä  - 
senilen  und  senilen  Impotenz  gedacht  werden,  die  den 
Eintritt  des  Greisen  alters  begleitet,  aber  natürlich  zeitlich  sehr 
verschieden  auftritt.  Denn  es  gibt  Greise  schon  mit  40  Jahren 
und  Leute,  die  es  mit  70  Jahren  noch  nicht  sind.  v.  Gyurko- 
vechky  datiert  das  erste  Nachlassen  der  sexuellen  Kraft  vom 
40.  Lebensjahre  an  und  das  völlige  Erlöschen  um  das  65,  Lebens* 
jähr.  Es  gibt  aber  viele  Ausnahmen,  man  bat  volle  Potenz 
bezüglich  Libido,  Erektion  und  Ejakulation  noch  bei  70  und 
80jährigen  Männern  beobachtet,  ja  es  sind  einzelne  Fälle  be- 
kannt, wo  90  und  100  jährige  noch  Kinder  gezeugt  haben.''*)  Im 
Sinne  Me tsehnikof f s  und  Hirths,  die  in  ihren  Werken 
die  Verhütung  des  Alters  als  hj^gienisches  Ideal  proklamieren, 
ist  diese  physiologische  „potentia  senilis*'  keine  Utopie  und  eine 
künftige  wissenschaftliche  Makrobiotik  wird  die  Schwelle  des 
Greisenalters  um  10  bis  20  Jahre  hinausrücken,  ,3-ber  ich  ver- 
lange nicht,"  sagt  Georg  Hirth^  „d^ß  der  Mensch  in  vor- 
geschrittenen Jaliren  seine  sexuell en  Wasserkünste-  spielen  lasse, 
nur  daß  er  das  Bewußtsein  des  Springenlassenkönnenß 
habe,  ja,  das  verlange  ich  t*'    (Wege  zur  Liebe,  S.  462.) 

Die  Behandlung  der  männlichen  Impotenz  in  ihren  ver- 
ßcbiedenen  Formen  ist  zwar  bezüglich  der  Wahl  der  jedesmaligen 
Behandlungsmethoden  in  den  einzelnen  Fällen  schwierig,  aber 
nicht  aussichtslos,  wenn  sie  auf  eine  genaue,  kritische,  individuelle 
Analyse  der  einzelnen  Ursachen  und  Symptome  sich  gründet.  Sie 
ist  teils  eine  örtliche»  teils  eine  allgemeine.  Bei  Impotenz 
infolge  exzessiver  Onanie  oder  der  bekannten  „Tripperimpotenz** 
einreicht  man  gute  Erfolge  mit  leichten  Aetznngen  der 
Harnröhre    und    Massage    der    Prostata,     lokalen 


**)  V.  Schrenck-Notzing,  Kriminal-psychologische  und  Psy- 
chopathologie clie  Studien,  Leipzig  1902,  S.   176. 

ß^)  Der  Engländer  Thomas  Parr,  der  152  Jahre  alt  wurde, 
heiratete  wieder  im  120.  Jahre  und  seine  Frau  soll  „ihm  »ein  Älter  nie 
Bnjreroerkt  hil>eii'*.  Vgl.  Wilhelm  Ebstein,  Die  K^inüt,  f^a«» 
menÄchUche    Leben    zu    verlängern.    Wieabaden    1891,    S.    70. 
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kohlensauren  Duschen  oder  Kohlensäurebädern,  warmen 
oder  kalten  Sitzbädern,  e  1  e  k  t  r  i  s  c  h  e  x'  Behandlung,  mit  der 
man  allerdings  sehr  voi*sichtig  sein  muü.  Bisweilen  leistet  bei 
mangelhaften  Erektionen  die  Applikation  einer  10  o/o  igen  äthe- 
rischen Kampferlösung  in  der  Form  der  Einreibung  oder 
des  Sprays  auf  die  ganze  Genitalgegend  gute  Dienste.  Auch 
mechanische  Apparate  hat  man  angegeben,  um  die  Erektion  zu 
befürdern,  so  z,  B.  den  sogenannten  „Schlitten",  ein  aus  zwei 
Metallschienen  bestehendes  Leitungsinstrument  für  das  ungenügend 
erigierte  Glied»  oder  den  „Erektor"  vod  Gaßen,  der  ahn* 
lieh  wirkt.  Diese  Apparate  haben  nur  den  Nutzen,  daß  sie  dem 
Gliede  einen  gewissen  Halt  geben,  jede  andere  Wirkung  muß 
ihnen,  wie  ebenfalls  den  anderen  Gaßen  sehen  Apparaten,  dem 
„Kompressor",  ,^Kiimalator*'  und  ,jültimo**  abgesprocheü  werden 
(L  ö  w  e  n  f  e  1  d ,  F  ü  r  b  r  i  n  g e  r).  Daß  etwaige  örtliche  mit  der 
Impotenz  in  Zusammenhang  stehende  Veränderungen  an  den 
Genitalien  beseitigt  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso 
wie  die  Behandlung  eines  der  Impotenz  zugrunde  liegenden  All- 
gemeinleidens-  Für  die  allgemeine  Therapie  der  Impotenz  kommt 
die  psychische  Beeinflussung  in  erster  Linie  in  Betracht,  die 
zunächst  meist  eine  zeitweilige  Ablenkung  der  Gedanken  von 
der  Sexualsphäre  überhaupt  herbcizufüJiren  versuchen  muß,  wo- 
für  das  strikte  Verbot  geschlechtlicher  Betätigung  (Onanie  usw.) 
die  Grundlage  bildet,  sodann  muß  Wille  und  Selbstver- 
trauen gestärkt  werden.  Hier  kann  neben  dem  Arzte  eine  ver- 
ständige Frau  sehr  viel  zum  Erfolge  beitragen.  Bisweilen  bringen 
bloße  Veränderungen  in  den  Lebensgewohnheiten  und  Be- 
ziehungen der  Gatten,  vor  allem  in  der  Ausübung  des  Geschlechts- 
verkehrs (veränderte  Lage,  größeres  Entgegenkommen  der 
Frau  usw.),  sichtbare  Hcileffekte  zustande.  Die  Behandlung  einer 
zugrunde  liegenden  Neurasthenie  wirkt  ebenfalls  günstig.  Alkohol 
und  Tabak  werden  am  besten  ganz  verboten-  Eine  Unzahl  von 
Medikamenten  ist  gegen  Impotenz  empfohlen  worden.  Der 
Glaube  an  die  herrliche  Wirkung  der  Kanthariden  ist  ebenso  ein 
Aberglaube  wie  derjenige  an  die  aphrodisische  Wirkung  von 
Sellerie,  Spargel,  Kaviar,  Trüffeln.  Gewiß  rufen  diese  alle  eine 
Erregung  der  Genitalorgane  hervor,  diese  besteht  aber  nur  in 
einem  gesteigerten  Blutzufluß  zu  denselben,  der  sehr  flüchtiger 
Natur  und  bei  häufiger  Einwirkung  (besonders  nach  Kanthariden) 
icht  unbedenklich  ist.    Man   kann  ihn  mit  der  bloß  reizenden 
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Wirkung  der  Flagellation  vergleichen.  Mehr  Vertrauen  ver 
dienen  Phosphor,  Stryohnin  und  vor  allem  das  neuer- 
dings von  Spiegel  aus  der  westafrikanischen  „Yohimbehe- 
Binde"  dargestellte  Yohimbin  ,®^)  dag  besonders  von  Mendel 
und  Eulenburg  bei  neiirasthenischer  Impotenz  warm  empfohlen 
B  wurde.  Nach  in  zwei  Fällen  von  präseniler  und  Tripperimpotenz 
gemachten  Erfahrungen  mit  dem  Yohimbin  j, Riedel"  kann  icli 
das  günstige  Urteil  Eulenburgs  durchaus  bestätigen.  In  dem 
Fallo  von  präaeniler  Impotenz  bei  einem  hohen  Fünfziger  war 
Yohimbin  das  einzige  Mittel,  welches  ihm  nach  mehreren  Jahren 
wieder  zu  Erektionen  und  zu  wiederholter  Ausübung  des  Koitus 
verhalf.  Eulenburg  teilt  den  wohl  einzig  dastehenden  Fall 
mit,  daß  Yohimbin  schon  nach  wen i gen  Tagen  einem 
seit  12  Jahren  impotenten  Manne  die  Potenz  wieder  gab  I  Das 
interessante  Mittel  ist  jedenfalls  eine  wertvolle  Bereicherung 
unseres  aphrodisischen  Arzneischatzes  und  das  erste,  das  auf  den 
Namen  eines  Spezifikums  gegen  Impotenz  Anspruch  erheben  kann. 
Aus  den  geschilderten  einzelnen  Leiden  (Onanie,  sexueller 
Hyper-  und  Anästhesie,  Pollutiooen,  Impotenz)  setzt  sieh  mm 
das  Krankheitsbild  der  sexuellen  Neurasthenie  zusammen, 
das  noch  durch  verschiedene  andere  Symptome  vervollständigt 
wird»  unter  denen  wir  gewisse  Angstempfindungen  und 
Zwangsvorstellungen  erwähnen,  wie  die  auch  dem  Laien 
bekannte  „Platzangst",  die  man  sehr  häufig  gerade  bei 
sexuellen  Neurasthenikem  trifft,  ebenso  wie  die  Furcht,  allein 
in  der  Eisenbahn  zn  fahren  oder  die  im  Theater  oder  Konzert- 
Baal  plötzlich  sich  geltend  machende  Furcht  vor  Brand  und  der 
damit  verbundene  Drang,  baldmöglichst  ins  Freie  zu  kommen, 
ferner  Lendenschmerzen  und  Neuralgien  der  Geni- 
talien,  Anomalien  und  Schmerzen  bei  der  Harn- 
entleerung, Neigung  zu  sexuellen  Perversitäten, 
Magenaffektionen ,*^)  wie  nervöses  Aufstoßen,  Erbrechen, 
schmerzhafte  Magenkrämpfe,  Appetitlosigkeit  oder  auch  Heiß- 
hnnger,  nervöse  Dyspepsie  u.  a.  m.,  Migräne,  Herz- 
beschwerden mannigfaltigster  Art.    Kein   Wunder,  daß  bei 


'  wj   Efl  gelangt  als  „Yohimbin  Spiegel"  und  ,j Yohimbin  Riedel"  in 

den   Handel,     Beide    Präparate   sind   gleichwertig. 

*'')  Vgl.  Alexander  Peyer,  Ueber  Magenaffektionen  bei  mann- 
[liehen   Genitalleiden^   Leipzig    1890. 
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hochgradiger  AuBbildimg  der  sexueUen  Neurasthenie  und  An* 
Wesenheit  mehrerer  der  erwähnten  Erachemimgen  sich  zuletzt  ein 
völliger  geistigerErachöjjfungszufltand  verbunden  mit 
krankhafter  Reizbarkeit  und  hypochondrisch- 
melancholischen  Vorstellungen  ausbildet.  Es  kommt  dann 
schließlich  zu  einer  typischen  „sexuellen  Hypochondri e**. 
Die  Behandlung  der  sexuellen  Neurasthenie,  die  in  den  zu- 
letzt geschilderten  Allgemeinsymptomen  übrigens  auch  beim 
Weibe  (bei  dem  sich  noch  Eehlen  der  oder  Schmerzen  bei 
der  Menstruation,  Blutung« n*^)  usw.  hinzugesellen)  "vor- 
kommt, deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  bereits  geadiilderten 
Therapie  der  Einzelsymptome.  Eventuell  wären  noch  Mast-  oder 
allgemeine  Kaltwasserkuren,  Gymnastik,  allgemeine 
Massage,  klimatisohe  Kur«n  usw.  in  Anwendung  zu 
bringen. 


**)  VgL  Koblanck,  Einige  klinische  BeobachtuDgen  über  Stö- 
nmgen  der  physiologischen  Fraktion  der  weiblichen  Serualorgane,  in: 
Zeitschrift  für  Geburtshilfe  imd  Gynäkologie,  Bd,  43,  Heft  3,  — 
Moriz  Forosz  (Sexuelle  Wahrheiten,  Leipzig  1907,  S.  213—218) 
widmet  nicht  mit  Unrecht  der  „Nenraathenie  junger  Ehefrauen"  ein 
besonderes  Kapitel,  Der  Uebergang  vom  jungfräulicbea  Zustande  in 
das  eheliche  Leben  bringt  oft  eolche  vorübergehoTitieri  neuraöthe- 
niachen  Zustände  hei  dem  Weibe  hervor,  besonders  beim  Vorhanden- 
sein  irgend   welcher   Disharmonien   im   ehelichen   Verkehr. 
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SIEBZEHNTES  KAPITEL. 

Die  anthropologische  Betrachtung  der  Psychopathia 

sexnalis. 

Ich  hoffe,  daß  die  Aerzte  in  nicht  zu  femer  Zukunft  das  Zusammen- 
gehen mit  den  Folkloristen  und  Ethnologen  zur  Förderung  der  Wissen- 
schaft  freudig  begrüßen   werden. 

Friedrich    S.    Krauß. 
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Inbalt  des  siebzehnten  Kapitebi. 
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In  meinen  1902  mid  1903  erschienenen  ,3<3i^^ä^g^ii  55iir  Aetio- 
logie  der  Psychopathia  sexnalis"  habe  ich  zum  ersten  Male  den 
Versuch  unternommen,  das  große  Gebiet  der  sogenannten  „Psycho- 
pathia  sexiialis**,  der  geschlechtlichen  Verirrungen,  Ausartungen, 
Anomalien,  Perversitäten  und  Perversionen  systematisch  vom 
Standpunkte  des  Anthropologen  und  Ethnologen  zu 
betrachten*  Ich  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus,  daß  zunächst 
nicht  einseitig  der  „kranke  M  e  n  s  c  h",  sondern  allseitig  der 
,)M€nflch  als  Mensch'*,  sowohl  als  Kultur-  wie  als  Natur- 
mensch ins  Auge  gefaßt  werden  müsse,  um  neue  Anschauungen 
über  die  Natur  der  Psychopathia  sexualis  zu  bekommen  und  die 
alten  demgemäß  zu  korrigieren  und  zu  modifizieren. 

Bisher  hatte  ausschließlich  die  klinische,  rein  medi- 
zinische Auffassung  die  Lehre  von  der  Psychopathia  sexualis 
beherrscht  und  unter  einseitiger  Bevorzugung  der  Beobachtungen 
von  krankhaften  Erscheinungen  bei  Individuen  mit  abnormer  Vita 
sexualis  ihre  allgemeine,  grundsätzliche  Anschauung  vom  Wesen 
der  sexuellen  Anomalien  sich  gebildet,  die  darnach  fast  gänzlioh 
in  den  Bereich  des  Arztes  fallen  und  als  Entartung s ersehe i- 
n  u  n  g  e  n  bezeichnet  werden.  H.  J.  Löwenstei  n,*)  H  ä  u  ß  1  e  r^) 
und  Kaan^)  waren  in  den  zwanziger  bezw.  vierziger  Jahren 
des  19>  Jahrhunderts  die  ersten,  die  von  dieser  medizinischen 
Betrachtungsweise  der  sexuellen  Verirrungen  ausgingen,  bis  dann 
im  letzten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  Eichard  von 
Krafft'Ebing*)   die   moderne    Sexualpathologie 


m   ein    um- 


1)  Hermann  Joseph  Löwenstein,  „De  mentii  aberrationi- 
bua  ex  peu-tium  aexiialium   conditione  abDormi   oriundia",   Bonn   1823, 
*)  Joseph  Häußler,  Ueber  die  Beziehungeii  des  Semalaystemea 
Psyche,   Wurzburg   1826. 

•)   Heinrich   Kaan,    Psychopathia.  sexualia,    Leipzig    1844. 
*)  K  V.  Krafft-Ebing,  Paychopethia  eeimlia,  Stuttgart  X8S2. 
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iasseDdeä  wissenschaftliches  System  brachte,^)  das  eigentlich  mit 
dem   Begriff©  der  Degeneration   steht  und   fäilt. 

Ohne  die  Bedeutimg  der  klinischen  Forschung  auf  diesem 
GeMete,  ohne  den  Scharfsinn,  den  tiefen  wissenschaftlieheu  Ernst, 
die  zahlreichen  wertvollen  Anregungen  des  eigentlichen  SchöpfeuB 
der  modernen  Sexual pathologie,  der  Krafft-Ebing  ist  und 
bleibt,  ohne  diese  außerordentlichen  Verdienste  im  geringsten  zu 
unterschätzen^  muß  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  die  rein  medi- 
zinische Auffassung  der  sexuellen  Verimmgen  eine  einseitige  ifit 
und  wesentlich  durch  die  anthropologisch-ethnologische  Forschung 
ergänzt  und  berichtigt  wird. 

Begeben  wir  uns  aus  dem  IQunkensaal  und  dem  ärztlichen 
Sprechzimmer  heraus,  machen  wir  eine  Heise  um  die  Welt,  be- 
obachten wir  das  geschlechtliche  Tun  und  Treiben  des  Genus 
Homo  in  allen  seinen  so  verschiedenen  Erscheinungen,  nicht  als 
Aerzte,  sondern  als  gewöhnliche  Beobachter,  vergleichen  wir  die 
Sexualität  des  Kulturmenschen  mit  derjenigen  des  Naturmenschen, 
dann  werden  wir  erkennen,  wie  unendlich  viel  weiter  der  Gesichts- 
kreis für  die  Beurteilung  der  Psychopathia  sexualis  geworden 
ist,  wie  das  Kultur-  und  Zeitphänomen  zurücktritt  hinter  dem 
allgemein  menschlichen  Phänomen,  das  überall  in  seinen  Grund* 
ziigen  dasselbe  ist.  Die  Psychopathia  sexualifl  findet  sich 
überall  und  zu  allen  Zeiten.  Kultur,  Zivilisation,  Krank- 
heiten, Degeneration  spielen  nur  die  Kolle  von  begünstigenden, 
modifizierenden,  intensitätssteigemden  Faktoren. 

Ich  gehe  nicht  so  weit  wie  Freud,  dem  sich  „angesichts 
der  nun  erkannten  großen  Verbreitung  der  Perversionsneigungen 
der  Gesichtspunkt  aufdrängte,  daß  die  Anlage  zu  den  Perver* 
sionen  die  ursprüngliche  allgemeine  Anlage  des  mensch- 
lieben  Geschlechtstriebes  sei,  aus  welcher  das  normale  Sexual- 
verhalten infolge  organischer  Veränderungen  und  psychischer 
Hemmungen  im  Laufe  der  Reifung  entwickelt  werde",*)  aber  ich 
behaupte  jedenfalls,  daß  dem  Menschengeschlecht  als  solchem  un- 
abhängig von  der  Kultur  sexuelle  Perversitäten  und  Perversionen 
neben  den  normalen  Sexualäußerungen  eigentümlich  sind  und 


*)  Es  sei  nicht  verschwiegen,  daß  kurz  vorher  schon  der  fmo* 
zöaiflche  Arzt  Moreatide  Tours  ein  «waammeof aasendes  wiflsenachaft- 
liches  Werk  über  die  Psychopathia  aexualia  unter  dem  Titel  „Dei 
aberrations  du  sona  gdnöaique",  Paria  1880,  herausgegeben  hat. 

•)   S.  Freud,   Brei   Abhandlungen  zur  Sexualtheorie,   S.   70, 


I 

I 
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[aß  ihro  VerWeituDg  unter  Kultur-  und  Naturvölkern  weit 
über  den  Kreis  der  eigentlichen  „Entarteten"  hin* 
ausgeht. 

Der  Geschlechtstrieb  als  rein  physisdie  Funktion  ist  weder 
ein  Vergleichimgsobjekt  noch  ein  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  primitiven  und  zivilisierten  Menschen.  Die  ,,Elementar- 
gedanken**  der  Menschheit  kehren  in  den  elementaren  Erschei- 
nungsformen geschlechtlicher  Verirrungen  überall  wieder. 

Ich  habe  aus  meinen  in  dem  oben  erwähnten  Werke  nieder- 
gelegten Untersuchungen  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  die 
ich  als  eine  durch  die  Lehren  der  Anthropologie,  Völkerkimde 
und  Kulturgeschichte  bewiesene  wissenschaftliche  Wahr- 
heit hinstellen  möchte,  daß  es  heute,  in  unserer  als  so  besonders 
„nervös",  „entartet"  und  „überkultiviert'*  verschrieenen  Zeit, 
nicht  nur  nicht  mehr  „Perverse"  gibt  als  in  früheren  Zeiten  — 
man  denke  nur  an  das  Mittelalter  mit  seinen  furchtbaren  Aus- 
schweifungen in  epidemischer  Verbreitung  — ,  sondern  daB  auch 
der  größte  Teil  der  heutigen  Perversen  nicht  zu  den  „Degene- 
rierten" zu  zählen  ist,  und  daß  es  endlich  andere  als  rein  sexuelle 
Faktoren  sein  müssen,  welche  die  Lebenskraft  eines  Volkes 
ßchwäohen  und  untergraben.  Denn  geschlechtliche  Verirrungen 
allein  haben  im  großen  und  ganzen  nur  einen  geringen  Ein- 
fluß auf  die  Dekadence  eines  Volkes.  Sie  gewinnen  denselben 
erst  in  VerbLndung  mit  hier  nicht  näher  zu  ei-örternden  Ursachen 
ökonomisch-politischer  Natur. 

So  alt  wie  die  Menschheit,  ist  ja  das  Märchen  von  der  guten 
alten  Zeit,  von  der  goldenen  Jugend  des  Menschengeschlechtes, 
von  der  herrlichen  Vergangenheit,  auf  die  eine  immer  verderbte, 
physisch  und  moralisch  verrottete  jeweilige  Gegenwart  ge- 
folgt sein  soll.')  Schon  die  Alten  waren  dieser  Ansicht,  sie  kehrt 
im  Mittelalter,  in  der  Eenaissance  wieder,  um  seit  Bousseaua 
leidenschaftlicher  Verdammung  aller  Kultur  ein  beliebtes  und 
gegenüber  den  Unwissenden  und  Leichtgläubigen  auch  bewährtes 
Kampfmittel  in  den  Händen  aller  Zeloten,  Sittlichkeitseifei^r, 
Rückschrittler  und  Hüter  der  konventionellen  Moral  zu  werden. 
Die  Anthropologie,  Prahistorio  und  die  Kulturgeschichte  über- 
haupt haben  dies©  schönen  Träume  v€n  der  guten  alten  Zeit  und 


')    Vgl.     darüber    die   interessanten   Bemerkungeii    bei    G.    H.    C. 
L  i  p  p  e  r  t ,  Der  Mensch  im  rohen  Natur-Zystande,  llberfeld  1818,|  3.  1  ff. 
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der  besseren   Vergangenheit  gründlich  zerstört.    Nichts  blieb 
übrig  als  die  jeweilig  —  schönere  Gegenwart I 

Schon  ein  so  kritisch  veranlagter  imd  scharf  blickender  Gei«t 
wie  Lessing  ist  der  Hypothese  eines  Bousseau  von  der 
Korruption  durch  die  „Kulttir"  entgegengetreten.  Es  sei  richtig, 
daß  das  kulturell  so  hochstehende  und  dabei  verderbte  Athen 
hin  sei,  aber  das  tugendhafte  Sparta,  sei  es  nicht  auch  hin ? 
Selbst  Housseau  mußte  schließlich  zugeben,  daß  eine  Ver- 
nichtung  der  Kultur  nichts  nützen  werde,  die  Welt  werde  dann 
in  Barbarei  versinken  und  die  Sittenverderbnis  doch  bleiben. 
Der  diese  Aeußeningen  mitteilende  Philologe  Muff*)  fügt  noch 
hinzu»  daß,  wenn  die  Kultur  auch  nicht  gekommen  wäre,  das 
Laster  doch  geherrsclit  hätte  und  daß  die  Kultur  mit  dem 
geistigen  Fortschritte  auch  die  Mittel  zur  Bekämpfung  des- 
selben gebracht  habe. 

Aerzte  und  Naturforscher  haben  sich  schon  seit  langer  Zeit 
gegen  die  Theorie  der  verderbten  und  entarteten  ,, Gegen wart4 
ausgesprochen.  So  erklärt  ein  Landsmann  Housseaus,  Dr. 
Delvincour t,^)  wie  „falsch  die  Behauptung  der  Fanatiker  und 
Frömmler  sei,  die  die  meisten  Krankheiten,  vor  allem  die  sexuellen 
Leiden  auf  die  Sittenverderbnis  unseres  Jahrhunderts  zurückführen 
und  behaupten,  daß  die  Kasse  entarte  und  das  Anathema  gegen 
die  heutige  Jugend  schleudern,  der  sie  gern  wie  den  Tieren  einen 
Mautkorb  anlegeii  möchten."  Darf  man  denn,  fragt  er,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Zivilisation  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilt,  unsere 
OJiren  mit  Sophismen  ermüden,  die  nicht  einmal  mehr  das  un- 
wissende Volk  betrügen  können?  Und  er  führt  aus,  wie  seit 
uralter  Zeit  überall  auf  der  Erde  das  Laster  sich  breit 
gemacht  hat,  welchen  schändlichen  Ausschweifungen  unsere  Vor- 
fahren sich  ergeben  haben,  er  weist  mit  Recht  hin  auf  die  zahl- 
losen „monuments  de  turpitude*'  aller  Zeiten.  J 
Um  dieselbe  Zeit  (nota  bene  schon  vor  mehr  ak  60  Jahren  I)~ 
trat  in  Deutschland  der  berühmte  Naturforscher  Chris tiaa 
Gottfried  Ehrenberg  in  einer  Akademierede  mit  dem  be- 


•)  Christian  Muff,   Waa  ist  Kultur?    Hallö  1880,  S.  30—31. 

•)  G.  L.  N,  DelviDCOurt,  De  la  muclt©  g^nito-sexuelle,  I^rii 
1834,  S»  64.  —  Treffende  Bemerkungen  über  die  angebliche  Degen»* 
ratlon  der  Fianzoden  auch  bei  F.  Nacke,  ,«Zur  angeblichen  Entartung 
der  romaniflchen  Volker,  speziell  Frankreichs'*.  In:  Archiv  für  TTiwrm 
und  Ge«eUflcbaft«biologi©  1906,  Bd.   IIL 
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zeichnenden  Titel:  „üeber  die  naturwissenacliaf tlich 
und  medizinisch  völlig  unbegründete  Furcht  vor 
körperlicher  Entkräftung  der  Völker  durch  die 
fortschreitende  Geietesentwicklung"  (Berlin  1842) 
dena  Glauben  an  den  unheilvollen  Einfluß  der  Kultur  auf  die 
Volkßkraft  und  Volksmoral  entgegen.  Uns  interessieren  besonders 
seine  Bemerkungen  über  den  angeblich  depravierenden  Einfluß 
der  Kultur  auf  die  Sexualität.   Er  sagt  (S.  8): 

nDcr  Eintritt  der  Geschlechtsreife  (Fubertät),  gerade  so,  wie  er 
von  der  Natur  in  warmeEL  Klimaten  ctwaa  früher,  im  10,  bis  15,  in 
kalten  etwas  später,  im  li,  bis  18.  Lebensjahre,  herbetg^eführt  wird,  iat 
der  natürliche  Maßstab  der  menschlichen  Bestimmung  und  Kraft,  und 
wenn  unsere  reifere  Schuljugend,  bei  welcher  dieser  Zeitpunkt  der  Ent- 
wicklung schon  eingetreten  i^t  und  sein  muß,  auch  von  Geschlechts- 
reizen versucht  wird,  so  ist  das  ganz  naturgemäJl  und  macht  nur  eine 
Wachsamkeit  über  dies  Verhältnis  bei  allen  solchen  pädagogischen  An- 
stalten und  bei  den  Eltern  zur  btusondercn  Pflicht.  Selbst  wenn  heim- 
liche Lasier  irgendwo  bei  der  Jugend  auf  hedauerns werte  Weise  über- 
hand Dähmon,  wäre  das  keine  physische  Schwäche,  Ueberreizung  und 
Verschlechterung  des  Volkes  und  der  Zeit  durch  die  Schulen^  sondern 
nur  ein  lokaler  Mangel  an  energischer  zweckmäßiger  Leitung  und  der 
nötigen  Beaufsichtigung  der  Jugend  in  den  spezieUcQ  Anstalten,  oder 
an  strenger  Sittliclikeit  im  Familienleben  solcher  Kinder,  dem  auch 
nur  durch  auf  diese  spezielien  Quellen  des  Uebels  gerichtete  Gegen- 
wirkung zu  begegnen  ist  Mancbinal  mag  es  mit  b3pidemien  von  Krank- 
heiten zu  vergleichen  sein,  die  auch  bei  untadelhafter  Vorsicht  sich 
eindrängen.  Ganz  ebenso  ist  es  mit  den  durch  Ermahnung  und  eigene 
Sittlichkeit  des  geistigen  und  politischen  Volksrates  hie  und  da  oft 
leicht  gezügelten  Massen  der  Erwachsenen  und  der  bei  dessen  Mangel 
hier  und  da  hervortretenden  argen  Zügellosigkeit  derselben,  wo  ja  oft 
genug  Ursache  und  Wirkung  in  ihrem  vorübergehenden  Wechselver- 
haltnis   dem   Beol>achter   der   Völkergeschichte   entgegentreten." 

Ehrenberg  gelangt  zu  dem  auch  für  unsere  Zeit  be- 
herzigenswerten und  durchaus  gültigen  Schlüsse,  daß  der  wissen- 
schaftlichen Nachforschung  die  ganze  Menschengeschi ehte,  so  weit 
und  breit  sie  zu  übersehen  ist,  nicht  eine  gebrechliche  Ver- 
feinerung, nicht  eine  nervöse  Ueberreizung  der  Völker  durch  die 
wacheende  Bildung  zeigi*^)  sondern  einen  durch  alle  diese  Ver- 


i»j  Wie  z,  B.  Immermann  in  den  um  die  gleiche  Zeit  (1836)  er- 
fichienenen  „Epigonen"  annimmt,  wo  er  dem  Arzte  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  „Der  Arzt  hat  eine  große  Aufgabe  in  der  Gegenwart  zu 
lösen,  KrankheiteUj  besonders  die  Nerven  übel,  wozu 
«eit einer  Reihe  von  Jahren  das  Menschengeschlecht 
vorzugsweise   disponiert   ist,    sind   das   moderne   Fa- 
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kälinisse  gleicli  kräftig  fortantwickelteD  Körp 
und  emen  imm^r  segensreicheren  nur  mit  Begeisterung  zu  ül 
schauenden  Aufschwung  aller  mensdilicheu  edleren  TÄtigkeiten. 

Auf  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Berlin  im  Jahre  1886  hat  der  berühmte  Physiker  Werner 
von  Siemens  dieselbe  Frage  in  einer  formvollendeten  Bede 
behandelt,  die  Nichtigkeit  der  Hypothese  von  dem  unheilvollen 
Einflüsse  der  Kultur  auf  die  physische  und  moralische  Natur  des 
Menschen  nachgewiesen  und  sich  zu  dem  innigen  Glauben  bekannt, 
daß  „unsere  Foi-schungs-  und  Erfindungstätigkeit  die  Menschheit 
höheren  Kulturstufen  zuführt»  sie  veredelt  und  idealen  Be- 
strebungen zugänglicher  macht,  daß  das  hereinbrechende  natur- 
wissenschaftliche  Zeitalter  ihre  Lebensnot,  ihr  Siechtum  mindern, 
ihren  Lebensgenuß  erhöhen,  sie  besser,  glückliclier  und  mit  ihrem 
Geschick   2:ufriedener  machen  wird." 

Ist  die  Menschheit  degeneriert?  fragt  ein  berühmter  Spezia- 
list,") der  einst  durch  seine  Spezialität  den  größten  Ueberblick 
über  die  Ausdehnung  einer  auch  oft  als  Degenerationssymptom 
angesprochenen  krankhaften  Erscheinung  besaß,  nämlich  des  Haar- 
ausfalles und  der  Kaiilköpfigkeit,  und  er  antwortet:  „Sicher- 
lich nichtl  In  der  viel  tausendjährigen  Arbeit  der  Kultur 
hat  unsere  Organisation  in  ihrem  Grundwesen  keine  Erschüttei-ung 
erfahren,  nur  äußerlich  zerzaust  haben  uns  die  Kämpfe,"  ■ 

Furchtbar  haben  in  früheren  Zeiten  die  großen  anstecken d<?n 
Volksseuchen  in  heute  kaum  geahntem  Umfange  die  Kulturmensch- 
heit dezimiert  und  gewiß  ebensosehr  die  kräftigen  Naturen  hin- 
weggerafft, wie  die  weniger  widerstandsfähigen:  Pest,  Blattern, 
Aussatz,  englischer  Schweiß,  Scharlach,  Cholera,  Syphilis,  die  in 
ihren  Anfängen  viel  schlimmer  war  als  heute,  haben  oft  die  Blüte 
der  Jugend  vernichtet,  und  doch  hat  die  Menschheit  nicht  darunter 


t u m."  Vgl.  Leopold  Hirschberg,  Mediziniachea  aua  der  scböne^i 
Literatur.  Ein  Laieuurteil  über  „Nervosität  aus  dem  Jahre  183ß*',  io: 
Medizinische  Woche  1906,  No.  41,  S»  428.  —  Also  schon  vor  70  Jahren 
war  das  deutsche  Volk  „nervös",  nota  bene  34  Jalire  vor  Sed&n, 
30  Jahre  nach  Jenal  Daher  können  weder  Jena  noch  Sedan  mit  der 
nervösen  „Entartung*'  in  einen  Zusammenhajig  gebracht  werden.  Aehn- 
lich  jammerten  die  Schriftirteller  des  18.  Jahrhunderts  ( ! )  über  dea 
„Ncrvosismna"  i  hrer  Zeit,  auf  den  C  u  1 1  e  n  und  Brown  ihre  änt- 
liehen   Theorien  gründeten. 

11)  J.  Pohl-Pincufl,  Die  Krankheiten  dea  monachlichen  H&are!> 
und  die  U^arpflege,   3.  Auflag,   Leipzig   1885,   S,   57. 
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gelitten.  Frülier  gab  es  viel  heftigere,  bösartigere  Nervenleiden 
als  unsere  beutige  „Nervosität*',  die  vielfach  nur  eine  A  n  - 
passungserscheinuBg.,  keine  eigentliche  Krankheit  dar- 
fitelli  Veitetanz,  Tanzwut  und  ähnliche  psychisch-nervöse  Epi- 
demien zerrütteten  die  mittelalterliche  Menschlieit,  ohne  dauernden 
Schaden  zu  stiften  oder  eine  progressive  Entartung  herbeizuführen. 
Und  die  furchtbarsten  sexuellen  Ausschweifungen  vermochten  die 
Volkskraft  nicht  zu  erschüttern. 

Betreffs  dieses  Punktes,  des  angeblichen  Zusammenhanges 
geschlechtlicher  Ausschweifungen  mit  dem  politischen  Verfall 
einer  Nation,  bemerkt  Carl   Bleibtreui*)   mit  Recht: 

„Düfi  alte  Kom  erzeugte  aeine  größten  Männer  in  einer  Zeit  mora- 
lischer Entartung.  Die  liöchste  Blüte  der  iielleaischen  Kultur  fiel 
mit  einer  Periode  grüadlicher  Unaittlichkeit  zusammen.  Man  könnte 
011Ü  freilich  einwenden,  daß  nach.  Pcricles,  Phidias^  Aristophanes,  Euri- 
pides,  AlkibiadeSr  Sokrates  der  Kiedergang  der  hellemscbea  Rasse  be- 
gonnen ha^>e,  obwohl  diese  ja  noch  sehr  viel  später  in  Erscheinungen 
höchsten  Ranges  wie  Alexander,  Aristoteles,  Demosthenea  ihre  Lebens- 
kraft bewies.  Aber  dieser  Einwurf  wird  nicht  viel  helfen.  Denn  bereits 
in  den  ersten  Anfangen  des  griechischen  Volkes,  in  den  Gesetz- 
gebungen dea  Solon  wie  des  Lykurg,  finden  wir  die  bedenklichsten 
nnd  deutlichsten  Anzeichen,  daü  gerade  die  GeschlechtsbestiehungeOt 
speziell  Ehe  imd  Kinderzeugung,  bei  dieser  jugendlich  frischeu  Rasse 
in   hohem   Grade   zerrüttet  waren. 

Ganz  ähnlich  finden  wir  in  der  italienischen  Renaissance  und  in 
der  Hohenstaufenzeit  eine  gründliche  Verwirrung  der  Geschlechts- 
beziehungen. Auch  hat  gerade  ilsis  18.  Jahrhundert  allen  berechtigten 
Jeremiaden  Ronsseaus  über  die  allgemeine  Unnatur  und  allen  Leiden 
des  jungen  Werther  zum  Trotz,  eine  uncrscLöpniche  Fülle  genialer  Indi- 
viduen erzeugt  und  gerade  in  Fi-ankreich,  das  am  schwersten  an  sitt- 
licher Fäulnis  krankte,  eine  Generation  der  Mirabcau  und  Bouaparte 
geboren,  von  deren  unerhörter  Lebenskraft  wir  noch  heute  zehren." 

Endlich  erwälme  ich  noch  ZTvei  hervorragende  Schriftsteller 
der  letzten  Jahre,  die  in  Oiren  bezüglich  der  allgemein  philo- 
sophischen Ansichten  viel  Wesens  verwandtes  aufweisenden  Werken 
den  unberechtigten  Entart ungsphaiitasicn  —  es  gibt  auch  eine 
berechtigte  Bekämpfung  der  immer  wirksamen  Ursachen  der 
Entartung  durch  Alkoholismiis,  Syphilis  nsw.  —  energisch  ent- 
gegengetreten und  den  Glauben  an  das  Lehen  und  die  Ijebens- 
kraft  gepredigt  haben.  Ich  meine  Elias  Metschnikoff  und 
Georg  Hirth. 

")  C.  Bleib  treu,  Paradoxe  ^er  konventionellen  Ln::^n,  Ö.  Auf- 
lage, Berlin  J888,  S.  1--2. 
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In  seinen  i^Studieii  über  die  Natur  des  Menschen'*  (Leipzig 
1904)  vertritt  Metßchnikoff  eine  »»optimistische  Philosophie" 
im  Gegensatz  zu  den  pessimistisehen  Entartungstheorien  unserer 
Zeit,  als  deren  llauptvertreter  R  J.  Möbius  angesehen  werden 
kann,  und  weist  nach,  wie  über  die  Unvollkommenheiten  und 
„Disharmonien"  der  menschlichen  Organisation  hinaus  weitere 
Entwicklungen  und  Vervollkommnungen  der  menschlichen  Natnr 
gerade  im  Zusammenhange  mit  der  Kultur  möglich  sind* 
Die  Menschheit  fängt  erst  an,  wirklich  zu  leben. 
Sie  ist  durch  die  Kultur  nicht  nur  nicht  entartet,  sondern  hat 
durch  diese  überhaupt  erst  die  Möglichkeit  bekommen,  das  „physio- 
logische Alter^*  und  den  „physiologischen  Tod"  herbeizuitüiren. 
Nicht  rückwärts  heißt  die  Devise,  sondern  vorwärts) 
Die  Pessimisten  rufen:  Das  Dasein  hat  doch  gar  keinen  Zweck I 
Wozu  leben  und  sterben  ?  Das  furchtbare  „W  o  z  u",  mit  dem 
Friedrich  von  Hellwald  seine  Kulttirgeschichte  schließt, 
erschüttert  tagtäglich  die  Gemüter.  Metschnikoff  weu^t  nach, 
daß  diese  Frage  mit  der  Existenz  der  Disharmonie  der  mensch- 
lichen Natur  zusammenhängt.  Die  Entwicklung  geht  aber  dahin, 
diese  Disharmonien  in  Harmonien  umzuformen  („Orthobiose**)- 
Dann  aber  wird  der  Zweck  des  menschlichen  Daseins  in  der 
»»Vollendung  des  ganzen  und  physiologischen  Lebenszyklus  be- 
stehen, mit  einem  normalen  Älter,  das  mit  dem  Aufhören  des 
Lebensinstinkts  und  mit  dem  Auftreten  des  Instinkts  des  natür- 
lichen Todes  endet.**  Das  ist  gewissermaßen  die  wissenschaft- 
liche Formulierung  des  „Uebermenschen"  Nietzsches,  der 
ja  aus  ganz  ähnlichen  Erwägungen  heraus  die  Entartungshypothese 
bekämpfte  und  ebenfalls  aus  den  Disharmonien^  Unvollkommen- 
heiten und  Schmerzen  des  Lebens  die  Uel>erzeugung  seiner  fort- 
schreitenden EDtwicklung  schöpfte  und  so  durchaus  wie 
Metschnikoff  das  Leben  bejahte,  liletschnikoffs 
Idealmensch  der  Zukunft  ist  realisierbar»  aber  nur  durch  die 
Prinzipien   der  Wissenschaft   und    Geisteskultur. 

Aehn liehen  Anschauungen  wie  Metschnikoff  huldigt 
Georg  Hirth.  Er  hat  vor  allem  den  äußerst  glücklichen  Bc* 
griff  der  „erblichen  En  tl  as  tun  g"i')  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  und  damit  gegenüber  den  pessimistischen  Entartungs- 
theorien und  der  psychischen   Lähmung,  die  das  heute  schon  in 

'*)  G.  Hirth,  Erbliche  Entlastung,  in:  Wege  wir  Freiheit, 
München   1903»   S.    106—127.  , 
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aller  Mimde  befindliche  Wort  »»Erbliche  Belastung**  hervorruft, 
geradezu  ein  erlösendes  Wort  ansgesprocheiij  ein  „starkes, 
trostreiches  Gegenstromwort".  Dadurch  wird  einfach  die  uobc- 
streitbare  Tatsache  zum  Ausdrucke  gebracht,  daß  „die  Errungen- 
achaften  aller  einzelnen  durch  die  Millionen  von  Geschlechtern 
ein  unablässig  fortwirkendes  Gemeingut  der  ge- 
samten Menschheit  bilden,  eine  naturgesetzliche  Trieb- 
kraft, welche  sieghaft  über  die  Sünden  und  Verfehlungen  der 
einzelnen  hinwegschreitet  .  .  .  Das  will  sagen»  daß  in  unserem 
gesamtcB  Organismus,  solange  er  nur  noch  lebt,  neben  den  etwa 
ererbten  oder  von  uns  selbst  verschuldeten  zerstörenden  Ein- 
flüssen eine  Masse  von  alten  und  neuen  aufbauenden  Ein- 
flüssen an  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand  arbeitet.,.  Die  Entlastung  durch  uralte  ge- 
sunde und  starke  Keime  ist  starker  als  die  Belastung  durch 
jüngst«,  schwache  und  kranke  j  w&re  es  nicht  so,  dann  wäre  die 
gesamte  Menschheit  längst  untergegangen,  da  es  wohl  kaum  einen 
einzigen  Stammbaum  gibt,  der  nicht  irgendwann  wurmstichig 
gewesen  wäre." 

Ich  kann  auf  die  sehr  interrasante  Begründung  dieser  An- 
schauung, die  mit  Hecht  auch  die  Fähigkeit  der  S  c  1  b  s tre ge n  e  - 
r  a  t  i  o  n  ,  der  Entfernung  krankhafter  und  Zuführung  neuer,  ge- 
sunder Lebensreize  in  den  Vordergrund  stellt  und  den  Umfang 
der  erblichen  „Belastung**  bedeutend  einschränkt,  nicht  näher 
eingehen.  Die  Folgerung,  die  H  i  r  t  h  daraus  zieht,  ist  gleich- 
lautend mit  derjenigen  Metschnikoffs,  nämlich  die,  daß 
es  mit  unserem  Leben  noch  aufwärts  gehen  kann, 
eine  Ansicht,  die  Hirth  überall  im  Kampfe  mit  „den  Mächten 
der  Finsternis  und  Degeneration**  aufs  glücklichste  vertritt. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  die  „Entartung"  unserer 
Zeit,  auf  deren  medizinischen  Begriff  wir  in  einem  der  nächsten 
Kapitel  genauer  zu  sprechen  kommen,  nicht  größer  ist  als  die 
früherer  Epochen,  daß  die  sexuellen  Anomalien  immer  dagewesen 
sind,  kehren  wir  zur  Würdigung  dieses  Punktes,  zur  anthropolo- 
gischen  Betrachtung  der  Psychopathia  sexualis   zurück. 

In  meiner  „Aetiologie  der  Ps3'chopathia  sexualis"  Labe  icli 
die  allgemein  menschlichen  Erscheinnngen  des  Geschlechtstriebes 
und  seiner  Verirrungen  vom  Standpunkte  des  Anthropologen  und 
Ethnologen  zusammengestellt  und  das  Gemeinsame  derselben 
in  primitiven  lind  zivilisierten  Zuständen,  d,  h.  die  überall  wieder- 

B  l  o  o b ,  SÄÄUJüJeben.    4.— &  Auü*^  33 

(19.— 10.  Tiuflend.) 
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kehrenden,  dem  Genus  Homo  als  solchem  eigentümlichen  Gnind- 
2üge  und  G nm dphänomenc  der  Vita  sexualis  zu  ermitteln  gesucht. 

Als  Hauptresultat  ergaben  sich  mir  folgende  Sätze: 

Die  Degeneration  kann  nicht,  wie  dies 
V.  Krafft-Ebing  in  seiner  „Psychopathia  sexu&- 
Ha"  getan  hat,  als  heuristisches  Prinzip  in  der 
Erforschung,  Erkenntnis  und  Beurteilung  der 
geschlechtlichen  Verirrungen  und  Perversionen 
verwendet    werden. 

Sie  bildet  allerhüchstens  einen  begünstigenden  Faktor, 
ein   frequenzvermehrendes  Moment. 

Dagegen  ist  die  endgültige,  letzte  Ursache 
aller  geschlechtlichen  Perversionen,  Aberra- 
tionen, Abnormitäten,  Irrationalitäten  das  dem 
Genus  Homo  eigentümliche  geschlechtliche  Va- 
riation sbedürfnis,  welches  als  eine  physiolo- 
gische Erscheinung  aufzufassen  ist  und  dessen 
Steigerung  zum  geschlechtlichen  Reizhunger 
die  schwersten  sexuellen  Perversionen  erzeugen 
kann. 

Ihm  gegenüber  spielen  die  j,Degeneration"  oder  Krankheiten 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  und  können  nur  zur  Erklärung 
einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Fällen  sexueller  Verirrungen  mit- 
herangezogen werden,  größtenteils  jener,  die  wegen  pathologischer 
Zustände  oder  in  foro  zur  Kenntnis  des  Arztes  kommen.  In  der 
Tat  sind  die  meisten  Fälle  sexueller  Perversionen,  die  in 
klinischer  oder  forensischer  Beziehung  dem  Arzte  begegnen, 
pathologisch,  aber  sie  bilden  durchaus  die  Minderzahl,  das 
Gros  fällt  nicht  unter  den   Begriff  der  Entartung.**) 

„Die  Aerzte,"  sagt  Freud,  der  die  Berechtigung  meiner 
Theorie  ausdrücklich  anerkennt  (Drei  Abhandlungen  zur  Sexual* 


**)  Damit  atimmt  überein  die  These  Näckes  ,  daß  ,,aUe  sexuellen 
abnormen  Praktiken  im  IrrerüiauB©  dock  meist  viel  seltener 
sind,  alfl  der  Laie,  ja  sogar  viele  Aeraite  sich  das  vor- 
stellen/' Vgl.  P.  Näcke,  Einige  psychologisch  dunkle  Fälle  von 
geacklechtlichen  Verirrungen  in  der  Irrenanstalt  in:  Jahrbuch  für 
flcxuello  Zwischenstufen,  I^ipzig  1903,  Bd.  V,  S,  1%.  —  Femer  der- 
Bolbe,  Problemi  nel  campo  dclle  peicopati©  sessuali.  In:  Äxchivlo 
dclle  paicopatic  seasuali,  1806;  derselbe,  Die  seruellen  Perversi- 
täten in  der  Irrenanstalt,  In:  Wiener  klinische  Rundachau  1899,  No. 
27-30. 
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theorie,  S.  80),  „die  Acrzte,  welche  die  Perversionen  zuerst  ao 
ausgeprägten  Beispielen  und  unter  besonderen  Bedin^rngen 
studiert  haben,  sind  natürlich  geneigt  gewesen,  ihnen  den  Charakter 
eines  Kranldieits*  oder  Degenerationszeichens  zuzusprechen,  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Inversion.  Die  alltägliche  Erfahrung  hat 
gezeigt,  daß  die  meisten  dieser  Uebersch reitungen,  wenigstens  die 
minder  argen  unter  ihnen,  einen  selten  fehlenden  Bestand- 
teil des  Seruallebens  der  Gesunden  bilden  und  von  ihnen  wie 
andere  Intimitäten  auch  beurteilt  werden*  Wo  die  Verhältnisse 
es  begünstigen,  kann  auch  der  Nornaale  eine  solche 
Per  Version  eine  ganze  Zeitlang  an  die  Stelle  des 
normalen  Sexualzieles  setzen  oder  ihr  einen 
Platz  neben  diesem  einräumen.  Bei  keinem  Ge- 
sunden dürfte  irgend  ein  pervers  zu  nennender 
Zusatz   zum   normalen   Sexualziel   fehle n.*'^^) 

Ein  zweiter  wichtiger  Faktor  in  der  Genesis  sexueller 
Anomalien  ist  die  leichte  Bestimmbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes dureh  äußere  Einflüsse,  die 
assoziative  Einbeziehung  mannigfaltiger  äuße* 
rer  Reize  in  das  sexuelle  Empfinden  selbst,  der 
von  mir  sogenannten  „s  y  n  ä  s  t  h  e  t  i  s  c  h  e  n  Reize"  im  Liebes- 
leben des  Menschen.  Hieraus  haben  sich  allmählich  alle  Be- 
ziehungen der  Kunst,  Religion,  Mode  usw.  zur  Sexualität  ent- 
wickelt und  liefern  im  Verein  mit  den  den  Gteschlechtsakt  be- 
gleitenden Sinneaeindrücken  und  psychischen  und  physischen  Mit- 
bewegungen der  Phantasie  ein  unendlidi  reiches  Material  für  eine 
möglichst  vielseitige  Verwirklichung  de^  Variationsbedürfnisses. 

Das  Variatiousbedürfnis  in  Verbindung  mit  dem  sexuellen 
„Reizhunger"  (Hoch  e)^^)  spielt  besonders  für  das  Auftreten 
sexueller  Perversionen  beim  Erwachsenen  und  im  späteren 
Lebensalter  eine  große  Rolle»  die  Wirkung  äußerer  Ein- 
flüsse macht  sich  am  deutlichsten  im  Kindesalter  be- 
merkbar, wo  sie  am  tiefsten  und  nachhaltigsten  empfunden  wird 
lind  dauernd  mit  dem  sexuellen  Empfinden  verknüpft  werden 
kann  (Binet,  v.  S ehren ck- Notz in g). 

Schon  Alexander  v,  Humboldt  erinnert  im  „Kosmos" 
(Bd.  n,  Einleitung)  an  die  bekannte  Erfahrung,  daß  „of  t  sinn- 

")  8.  Freud  a.  a.   O.,  S,   19—20, 

!•)  A,  Hocke,  ,,Zm-  Frage  der  forensischen  Beurteilung  Bexiieller 
V«rgöhen,    in:   Neurologiaches    Cenrmlblatt    1896,    S.    68, 
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ichenlcbens  bestimmen."  Freud  weist 
die  psychologische  Tatsache  hin,  daß  selbst  scheinbar  vergessene 
Kindheitseindrücke  dennoch  die  tiefsten  Spui*en  in  unserem  Seelen- 
leben hinterlassen  und  unsere  ganze  spätere  Entwicklung  bestimmt 
haben.  Die  Eindrücke  der  Kindheit  sind  oft  das  Schicksal  selbst. 
Deshalb  werden  z.  B.  Kinder  von  Verbrechern  wieder  Verbrecher, 
nicht  weil  sie  „geborene"  Verbrecher  sind,  sondern  weil  sie  als 
Kinder  in  der  Atmosphäre  des  Verbrechens  aufgewachsen  sind 
und  die  hier  empfangenen  Eindrücke  fest  und  tief  sich  einnisteten. 
Deshalb  sollte  der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  in  erster  Linie 
die  Erziehung  der  Verbrecherkinder  ins  Auge  fassen! 

Aus  dem  geschlechtlichen  Variationsbedürfnis  und  der  Wir- 
kung äuBerer  Einflüsse  ergibt  sich  die  Möglichkeit  und  wirkliche 
Häufigkeit  des  Erworbenseins  und  der  künstlichen 
Züchtung  gc^clilechtlicher  Perversionen  und  Perversitäten,  die 
je  nach  der  Intensität  des  Triebes,  welche  bekanntlich  bei 
verschiedenen  Menschen  eine  verschieden  starke  je  nach 
der  Leichtigkeit  der  Beeinflussung  ist,  bald  früher,  bald  später, 
bald  nur  vorübergehend^  bald   dauernd  auftreten. 

Ein  dritter  wichtiger  ursächlicher  Faktor  der  Entstehung 
sexueller  Perversionen  is t  die  häufige  Wiederholung 
derselben  geschlechtlidien  Verirrung.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  normale  Mensch  sich  an  die  verschiedensten 
geschlechtlichen  Verirrungen  gewöhnen  kann,  so  daß  diese 
zu  Perversionen  werden,  die  auch  beim  gesunden  Menschen 
in   der  gleichen   Weise   auftreten,  wie  beim  kranken. 

Viertens  spielt  die  Suggestion  und  die  Nach- 
ahmung in  der  Vita  sexualis  primitiver  und  zivilisierter 
Völker  eine  höchst  bemerkenswerte  Rolle,  gemäß  welcher  gewisse 
Verirrungen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  sich  mit  größt€J' 
Schnelligkeit  verbreiten  und  als  Sitten,  G^ebräuche,  Moden  und 
psychische  Epidemien  auftreten.  Diejenigen,  welche  überall  die 
Perversität  aus  krankhafter  Anlage  wittern,  ur^tersclLätzen  den 
gewaltigen  Einfluß,  welcher  im  menschlichen  G^eschlechtsleben 
das  Beispiel  und  die  Verführung  ausüben.  Das  tritt  am 
krassesten  zutage  in  jenen  sesuellen  Perversionen,  die  Volks* 
gitten    geworden    sind.    Das    berühmteste    Beispiel    bietet   die 
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griechische  Päderastie  dar,  angehlich  aus  Kreta  eiB- 
geschleppt,  wahrscheinlich  aber  ursprünglich  zuerst  ausgehend 
von  einigen  echten  Homosexuellen,  die  in  ihreni  Interesse  ihre 
Neigung  künstlich  einigen  Heterosexuellen  weitcrsugg^rierten,  bis 
schließlich  die  Knabenliebe  eine  Volkssitte  wurde,  der  auch  jeder 
heterosexuelle  Mann  huldigte.  Welche  verhängnisvolle  Rolle  die 
moderne  Prostitution,  insbesondere  die  Bordelle  in  der 
Suggestion  von  Perversionen  spielen,  wurde  schon  oben  angedeutet 
Wir  kommen  darauf  noch  öfter  zurück.  Schrank  erwähnt 
(Prostitution  in  Wien  I,  285)  eine  Prostituierte,  die  sich  als 
Künstlerin  in  sexuellen  Perversitäten  aller  Art  eines  „europäischen 
Weltrufes**  erfreute  und  den  Beinamen  ,^ewige  Jungfrau**  führte, 
weil  sie  den  Männern  jede  Gattung  Genusses  gewährte,  außer 
dem  einen,  der  regelrechten  Begattung  (aus  Furcht  vor  Schwanger- 
schaft). 

Fünftens  bildet  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Weib  in  Wesen,  Art  und  Intensität  des  geschlechtlichen  Empfindens 
(sexuelle  Aktivität  des  Mannes,  sexuelle  Passivität  des  Weibes) 
eine  reiche  Quelle  geschlechtlielier  Verimmgen,  die  wesentlich 
dem  Gebiete  des  Masochismus  und   Sadismus  angehören. 

Seehstens  gibt  es  endlich  bei  sonst  gesunden 
Menschen  sehr  früh  auftretende,  wahrscheinlich  auf 
angeborenen  Zuständen  beruhende  Veränderungen  in  der 
Richtung  und  dem  Ziele  des  geschlechtlichen  Empfindens,  Ab* 
weichungen  vom  Typus  der  differenzierten  heterosexuellen  Liebe. 
Die  echte  Homosexualität  ist  die  hier  in  Betracht 
kommende  hauptsächliche  Erscheinung,  auch  sie  kommt  durchaus 
unabhängig  von  der  Degeneration  und  Kultur  bei  sonst  ge- 
sunden Menschen  und  über  die  ganze  Erde  verbreitet  vor. 

Aus  all  diesen  Tatsachen  ergibt  sich  die  Uohaltbarkeit 
einer  rein  klinisch-pathologischen  Auffassung  der  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  und  Perversionen.  Es  muß  jetzt  der 
Standpunkt  eingenommen  werden,  daß  zwar  auch  zahlreiche 
kranke,  degenerierte  und  psycliopathische  Individuen  geschlecht- 
liche Anomalien  aufweisen,  daß  aber  dieselben  Anomalien 
und  Verirrungen  außerordentlich  häufig  bei  gesunden  Per- 
sonen vorkommen. 

Dio  ethnologische  Forschung,  für  deren  genauere  Details  ich 
auf  mein  oben  erwälintes  Werk,  sowie  auf  die  bahnbrechenden 
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Forschungen  von  PloßBartel  s/')  Mantegazz  a,^*)  Fried- 
rich S.  Krau ßi^)  und  Havelock  Elli s*"^)  verweise,  hat  den 
etringenten  Nachweis  erbracht,  daß  die  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen  uad  Ferversionen  ubiquitär  sind,  auf  der  ganzes 
Erde  verbreitet,  bei  primitiven  Völkern  genau  so  wie  bei  zivili- 
fliertcD,  daß  sie  nach  der  päycho-physischen  Seite  hin  „Elementar- 
gedanken'*  im  Sinne  Bastians  sind,  die  überall  in  qualitativ 
gleichartiger  Weise  wiederkehren,  aus  denselben  Bedingungen 
entspringend.  Wie  die  Prostitution,  so  ist  auch  die  sexuelle 
Perversion  ein  tief  im  Menschen  wurzelnder  Hang  zur  ge- 
ßchlechtlichen  Ausaxtung,  es  ist  eine  primitive,  exquisit  anthropo- 
logische Erscheinung,  die  durch  die  ivultur  nicht  vei*stäi'kt,  sondern 
gemildert  wird.  Charles  Darwin  weist  mit  Eecht  darauf  hin, 
daß  die  Verabscheuung  der  Unzüchtigkeit  und  gescJüecli t- 
lidier  Verirrungen  eiae  ,, moderne  Tugend"  ist  uad  dem  zivili 
eierten  Leben  angehört,  aber  dem  Wesen  des  primitiven  Natur- 
menschen ganz  fremd  ist.  Dieser  schwelgt  (worauf  auch 
Wilhelm  Ho  scher  hinweist)  in  wilder  Unzucht,  geschlecht^ 
licher  Perversion  und  Ausschweifung,-^)  Die  sexuellen  Verirrung^in 
der  Kulturvölker  sind  meist  Nachahmungen  der  von  primi- 
tiven  Völkcni  gegebenen  Beispiele, 

So  entsprechen  den  bekannten  ,, Reizringen"  europäischer 
Gummifabrikanten  (vgl.  darüber  W  e  i  ß  e  n  b  e  r  g  in :  Verhand- 
lungen der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1893,  S.  135) 
die  „Reizsteine"  der  Battaker  (Staudinger,  ebendas.  1891, 
S.  351),  die  5,Pcnisstäbchen*'  der  wilden  Orang^sinnoi  in  Malakka 
(Vaughan  Stevens  in:  Zeitschrift  für  Ethnologie  189G,  S.  181 
bis  182),  der  „Ämpallang"  der  Sundainseln  (v.  Miklucho* 
M  a  c  1  a  y  in :  Verliandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1876,  S.  22—28).  Die  „lienifleurs"  und  „Gamahucheurs" 
der  Pariser  Bordelle  und  Bedürfnisanstalten  finden  ihr  typische« 

")  Ploß-Bartela,  Daa  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde, 
8.    Auflage,   Leipzig    1905,    2   Bande. 

li)  Mantegazz a,  Anthxopologißch-kiilturhiatoriache  Studien  über 
die  Gejchlechlsverhältniaso  des  Mtnachen,  3,  Auflage,  Jena  o,  J. 

")  F,  8.  Krau  ß,  Die  Zeugung  in  Sitte  und  Braucli  der  Südslaven, 
in:  KrypUdia,  Bd  VI— VIII,  Paris  1699—1902  uud  in  dem  Sammelwerk 
„Anthropophyteia",    Leipzig    190-1—1906    (bis    jetzt    3   Bande). 

»«>)  In  allen  seineu  Scbriften. 

•*)  Vgl.  Charles  Darwia,  Die  Alistammung  des  Menschen  und 
die  gescblecbtliche  Zuchtwahl.    6*  Auflage,  Stultgart  1890,  8.   130— 13L 
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Analogon  in  den  vom  Fin-de-siccleium  wahrhaftig  weit  entfemteu 
wilden  Urinfetischisten  (I)  und  Cunnilingi  der  Karolineninsel 
Ponape  (vgl,  P 1  o  ß  -  B  a  r  t  e  1  s).  Und  welche  perverse  Phantasie 
haben  die  Weiber  dieser  selben  Insel I  Nach  Otto  Finsch 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  S.  316)  haben  dort  die  Männer 
alle  nur  einen  Hoden,  da  allen  Knaben  im  Alter  von  7  bis 
8  Jahren  der  linke  Hode  mittelst  eines  geschärften  Stückes 
Bambus  exstirpiert  wird.  Die  Männer  sollen  dadurch  den 
Mädchen  begehrlicher  werden !  Bei  den  Massai  wird  aus  ähn- 
lichen Grtinden  die  Beschneidung  so  ausgeführt,  daß  ein  Stück 
der  Vorhaut  als  eine  Art  fester  Hautknoten  zurückbleibt  ,, Diese 
Axt  der  Besclmeidung  schätzen  die  Weiber  gar  sehr,  bei  den 
Schwarzen  dreht  sich  eben  doch  alles  nur  um  sinnliche  Genüsse** 
(Medizinisches  aus  Inner-Afrika  von  M.  C.  in:  Deutsche  Medizi- 
nische Presse  1902,  Nr.  14,  S.  116).  Und  was  sind  unsere  Lebe- 
männer gegen  die  Tairni -Insulaner  der  Südsee,  die  bestimmt« 
Weiber  von  der  Ehe  ausschließen  und  zu  bloßen  ,,Genußgegeu- 
standcn*',  ,, Genußmenschen"  bestimmen  und  mit  diesen  Genuß- 
menschen alle  möglichen  sexuellen  Raffinements  treiben  (D  e  m  p  - 
wolf,  Medizinische  Anschauungen  der  Tauni-Insulauer  in:  Zeit- 
ßchrift  für  Ethnologie  1902,  S.  335). 

Bestehen  also  zwischen  primitiven  und  zivilisierten  Völkern 
keine  prinzipiellen  Unterschiede,  so  entfallen  diese  nach  den 
neueren  Untersuchungen  ebenso  zwischen  Stadt  und  Land.^*) 
Ich  führe  hier  nur  die  vor  60  Jahren  niedergeschriebene  Aenßorung 
eines  erfahrenen  Autors   an: 

„Man  glaubt  gewöbnlich,  daß  es  dort  um  die  Sittlichkeit  weit 
besser  stelic,  als  in  den  Städten,  aber  dieser  Glaube  ist  aebr  irrtümlich, 
Bordell«)  imd  professionierte  Wiakeldimen  können  natürlich  auf  dem 
Lande  nicht  exiaticren,  aber  fast  jede  Baiiernmagd  wird  dort  zur 
Winkeldirne,  Es  ist  unglaublich,  welche  Ausschweifungen  namentlicli 
zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Gesinde  auf  den  Dörfern 
getrieben  werden.  Jede  Scheune,  jede  Tenne,  jeder  Heuhaufen,  Jeder 
Wald  wird  ein  Zeuge  derselben^  tind  die  Gutsbesitzer,  Wirts cbafts Ver- 
walter und  Forstbeamten  gehen  in  dieser  Beziehung  gewölmlich  mit  dem 
schlechtesten  Beispiele  voran.  Namentlich  wirkt  ea  nachteilig  auf  die 
Sittlichkeit j  wenn  in  heißen  Sommern  Personen  verachiedenon  Ge- 
schlechts   in    halb   entblößtem.    Zustande    und   in    völlig    entlegenen 

")  Vgl.  die  höchst  wertvolles  Material  enthaltende  große  Enquete 
des  Tastors  0.  Wagner,  Die  gegohlechtlich-sittlichen  Verhältnisse 
der  evangelischen  Landbewohner  im  Deutschen  Reiche,  I^eipzig  18^ 
biü    1898,    3    Bände. 
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Gegenden  tagelang  miteinander  auf  dorn  Felde  arbeiten  ond  gemein- 
achaftlicli  beieinander  ruhen,"**) 

Es  wird  hier  auch  schon  die  in  der  späteren  Enquete  hervor- 
gehobene Tatsache  erwähnt,  daß  die  Bauernbarschen  nach  be- 
endigter Militarzeit  die  in  der  Stadt  gesammelte  Erfalirung  über 
sexuelle  Augschweifungen  und  Perversitäten  auf  dem  Lande 
verwerten   und   so   diese   Neigungen   hier   weiterverbröiten. 

Da  die  sexuellen  Anomalien  eine  allgemein  menschliche  Er- 
Bcheinung  sind,  so  spielen  ßasse  und  Nationalität  als 
solche  eine  geringere  Rolle,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der 
Mongole  und  Malaie  ist  nicht  minder  wollüstig  als  der  Semit 
und  viele  arische  Stamme,  Unter  den  Semiten  sind  die  Araber 
und  Türken  sexuell -perverse  Völker  par  exoellenoe,  Sie  suchen 
ihre  sexuelle  Befriedigung  gleichzeitig  im  Weiberharem  und  im 
Knaben bordell  (Unzählige  Sittenschilderungen  der  Reiseschrift- 
steller  über  die  Türkei,  Ire v ante,  Kairo,  Mai'okko,  den  arabischen 
Sudan,  die  Araber  in  Ostafrika  usw.).  Unter  den  arischen  Völkern 
haben  sich  vor  allem  die  Inder  einen  begründeten  Buf  als  raffinierte 
Praktiker  einer  in  ein  System  gebrachten  Psychopathia  sexualis 
erworben.  Außer  48  Figurae  Veneria  (Stellungen  beim  Bcischlafe) 
üben  sie  alle  möglichen  perversen  sexuellen  Praktiken  und  haben 
in  verschiedenen  Lehrbüchern^*)  eine  planmäßige  Anleitung 
zu  geschlechtlicher  Unzucht.  Hier  fehlt  offensichtlich  jede  Spur 
von  krankhaften  Zuständen,  von  Entartung  und  Psychopathie. 
Es  handelt  sich  um  Volkssitten  und  Gebräuche.  Die  Unzucht  bei 
den  Griechen  und  Hörnern,  zwei  anderen  arischen  Völkern,  ist 
zu  bekannt,  als  daß  nähere  Angaben  nötig  wären.  Im  modernen 
Europa  galten  einst  die  Franzosen  für  die  Erbpächter  sexuellen 
Raffinements,  was  längst  nicht  melir  zutrifft  und  wohl  niemals 
zutreffend  war.  DocJi  übertreffen  sie  in  der,  wenn  man  so  sagen 
darf,  äußeren  Technik  und  Eleganz  der  geschlechtlichen  Aus- 
schweifung alle  anderen  Völker,  Man  sagt  ihnen  von  jeher  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  skatologische  Element  im  Geschlechta- 
leben nach,  ob  mit  Recht,  ist  nach  den  neuesten  in  der  „Anthropo- 
phyteia**  von  Friedrich  S.  Erauß  veröffentlichten  For- 
schungen über  die  Slaven  sehr  zweifelhait.  Daß  unter  den 
letzteren  die  geschlechtlichen  Perversionen  aller  Art  eine  auüer- 


••)  Die  Prostitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer,  Berlin  1846,  S. 
'*)  ^E^'  ^^^  genaue  Bibliographie  derselben  in  meinen  „Beitrag! 
»ur   Aetvolügie   der    Psychopathia   sexualis",    Bd.    I,    S,    29—30. 
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ordentliche  Verbreitung  haben,  hat  dieser  Forscher  an  der  Hand 
eines  uugeheui^ii  Materials  erwiesen.  Daß  die  Engländer  von 
jeher  eine  besondere  Neigung  zu  sadistischen  Praktiken,  besonders 
der  Flagellation,  gehabt  haben,  ist  allbekannt.  Ich  komme  später 
auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  zurück.  Den  Deutschen 
vindizieren  die  Franzosen  eine  besondere  Neigung  zur  Homo- 
sexualität („le  vice  allemand**),  doch  lassen  sich  hierfür  keine 
ausreichenden  Gründe  anführen,  der  Deutsche  ist  Kosmopolit 
auch  in  der  Psychopathia  sexualis. 

Was  die  Beziehungen  des  Lebensalters  zu  den  sexuellen 
Perversionen  betrifft,  so  ist  die  Häufigkeit  derselben  nach  der 
Pubertät  eine  größere  als  vorher-^)  und  nimmt  mit  den  Jahren  zu. 
Die  Zeit,  in  welcher  die  Phantasie  ihre  größte  Tätigkeit  ent- 
faltet, der  Beginn  der  Mannbarkeit,  ist  der  Entstehung  und  Fest- 
setzung geschlechtlicher  Verirrungen  überaus  günettg,  wälirend 
andererseits  auch  das  Alter  der  abnehmenden  öeschlechtskraft, 
die  z\i  ihrer  Anregung  neuer  Heize  bedarf»  häufig  abnorme  Arten 
der  sexuellen  Befriedigung  erzeugt.*^) 

Welches  Geschlecht  neigt  mehr  zu  Ausartungen  des 
Geschlechtstriebes,  das  männliche  oder  das  weibliche? 

Das  von  Anfang  an  mächtigere  sexuale  Triebleben  des  Mannes 
in  Verbindung  mit  dem  größeren  Alkoliolgenuß  macht  ihn  ent- 
schieden empfänglicher  für  geschlechtliche  Abwege  als  die  Frau, 
deren  Sexualität  erst  ganz  allmählich  sich  entwickelt  und  durch 
die  Mutterschaft  starke  Hemmungen  hinsiclitlich  der  Ausbildung 
etwaiger  sexueller  Anomalien  erfährt,  Auf  der  anderen  Seite  ist 
die  viel  schwierigere  Auslösung  von  Wollustgefühleu  bei 
Frauen  durch  den  normalen  Koitus  nicht  selten  die  Veran- 
lassung, daß  sie  zu  perversen  Arten  des  Geschlechtsverkehrs 
neigen  und  auch  den  Mann  dazu  verfüliren  und  dann  in  der 
Erfindung  sexueller  Raffinements  ihn  übertreffen*  Bei  primitiven 
Völkern,  wo  die  Verhältnisse  am  klarsten  liegen,  ist  das  nocii 
deutlich  erkennbar,  während  die  Kultur  es  oft  verschleiert.  Alle 
jene  ktlnstlichen  Verunstaltungen  der  männlichen  Genitalien  bei 


**)  Doch  hat  man  typische  sexuelle  Perversionen  auch  gchoü  bei 
Kindern  beobacbtet,  was  haaptaächlich  Anlaß  zur  Aufstellung  der  Lehre 
vom   „Angeboreaseiu"   der   sexuellen   Perversiouen   gegeben    hat. 

w)  Vgl.  die  Äeußerimgen  des  Marquis  de  Sade  über  die  abnoraie 
Sexualität  der  Greise  in  meinen  „Neuen  Forschungen  über  den  Mar- 
quis de  Sade'*,   Berlin   1904,   S.   421—422. 
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Naturvölkern,  die  dem  Manne  doch  viel  mehr  Beschwerden  als 
Genuß  bereiten,  dagegen  die  Wollnst  der  Frau  während  des  Ge- 
schlechtsaktes vergrößern,  können  nicht  anders  erklärt  werden,  als 
aus  einem  ursprünglichen  Verlangen  der  Frauen.  Dahin  gehören 
Einschnitte  in  die  Eichel  und  Einpflanzen  von  Kieseln  in  die 
Wunde,  bis  die  Eichel  ein  warziges  Aussehen  bekommt  (Java), 
Durchlöcherungen  des  männlichen  Gliedes  zum  Zwecke  der  Be- 
festigung von  mit  Borsten  besetzten  Stäbchen,  Vogelfedem,  Stäb- 
chen mit  Kugeln  (der  berüchtigte  ,^Ampallang*'  der  Dajaks  auf 
Borneo)  oder  Schnüren,  Ringen,  glockenförmigen  Apparaten,  die 
Umhüllung  des  Gliedes  mit  Futteralen  aus  Tierfellen  oder  mit 
bleiernen  Zylindern  usw.  Die  weibliche  Phantasie  ist  hier  unei^ 
Bchöpflich  gewesen,  v,  M  i  k  1  u  c  h  o  -  M  a  c  1  a  y ,  der  große  Kenner 
der  Sexualpsychologie  bei  den  Naturvölkern  des  malaiischen  und 
Südsce*ArcJiipels  erklärt  es  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  alle 
diese  Sitten  samt  allen  den  Apparaten  von  Frauen 
selbst  oder  nur  für  Frauen  erfunden  sind.  Die 
Frauen  weisen  alle  I^Iäimer  zurück,  die  diese  Reizapparate  an 
üircm  Gliede  nicht  besitzen.  Finsch  und  Kubary  bestätigen 
das  und  weisen  nach,  daß  meist  die  Frigidität  der  Weiber  sie 
solche  Reizmittel  begehren  läßt.  Auch  bei  Kulturvölkern  kann 
mau  reiches  Material  für  die  sexuellen  Perversitäten  der  Frauen 
sammeln,  wie  dies  neuerdings  Paul  de  Regia  in  „Les  Pervcr- 
eitcfl  de  la  Femme*'  (Paris  1D04)  und  Rene  Schwaebl6  in 
„Les  Detraquces  de  Paris"  (Paris  1904)  getan  haben. 

Soziale  Differenzen  hinsichtlich  der  Häufigkeit 
Bexueller  Perversionen  existieren  nicht  Sexuelle  Perversionen 
sind  bei  den  unteren  Volksklasscn  ebenso  verbreitet  wie  bei  den 
oberen.  A.  Ferguson,  Havelock  Ellis,  Tarnowsky, 
J.  A.  Symonds  bekunden  übereinstimmend  diese  Tatsache,  die 
ja  bei  der  anthropologischen  Auffassung  der  Psychopathia  sexmalis 
keiner  weiteren    Erklärung   bedarf. 

Endlich  kommen  wir  zum  letzten  und  wichtigsten  Punkt, 
zu  der  Frage  nach  den  Beziehungen  der  Kultur  und  Zivili- 
sation zur  Psychopathia  sexualis.  Ist  die^e  in  ilirem  Wesen 
zwai'  unabhängig  von  der  Kultur,  eine  allgemeine  menschliche 
Erscheinnug,  so  läßt  sich  doch  ein  gewisser  Einfluß  der 
Zivilisation  auf  die  äußere  Erscheinungsweise  und  die  innere 
seelische  Gestaltung  der  geschlechtlichen  Ausartungen  nicht  ver- 
kennen.   Namentlich  in  letzterer,  in  seelischer  Beziehung  ist  die 
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„mondäne'*  Perversität  komplizierter  als  die  primitive,  wenn- 
gleich das  WeseD  beider  das  gleiche  ist. 

Der  modcme  Kulturmensch  ist  im  Hinblick  auf  seine  Ge- 
scblechtlichkeit  ein  eigen tümliehes  Doppel wesen.  Daa  Ge- 
schlechtliche in  ihm  führt  eine  Art  von  unabhäjigigem  Dasein, 
trotz  innigster  Beziehungen  zum  ganzen  übrigen  geistigen  Leben. 
Ea  gibt  Momente,  wo  sich  selbst  im  höchststehenden  Geistes- 
menschen  die  bloße  Sexualität  von  der  Liebe  trennt  und  sich 
in  ihrer  ganzen  elementaren  Natur  jenseits  von  Gut  und  Böse 
äußert.  Ich  sprach  schon  früher  den  Gedanken  aus,  daß  diese 
häufig  zu  beobachtende  Erscheinung  mich  an  die  „Monomanie" 
der  alten  Irrenärzte  erinnere.  „11  y  a  en  nous  deux  eti'es,  letre 
moral  et  la  bete:  Tetre  moral  sait  ce  que  merite  ramour  veritable, 
la  bete  aspire  a  la  fange  ou  on  la  pousse",  heißt  es  in  einem 
französischen  Erotik  um  (Impressions  d'une  fille  par  Lena  de 
Mauregard,  Paris   1900,  Bd.  I,   8.   57—58). 

Keine  menschliche  Triebäußerung  verträgt  sich  so  wenig  wie 
die  Sexualität  mit  dem  Zwang  und  dem  Konventionalis- 
muB,  wie  sie  jede  Kultur  mit  sich  bringen.  Carl  Haiipt- 
mann  hat  in  einer  interessanten  sozialpsycliologischen  Studie 
„Unsere  Wirklichkeit"  (München  1902)  diesen  gerade  unserer  Zeit 
eigentümlichen  furchtbaren  Konventionalismus  eindrucksvoll  ge- 
schildert, der  die  „"Wirklichkeit"  der  Liebe  so  sehr  zurückdrängt, 
alles  Ursprüngliche  in  ihr  unterdrückt,  ins  Dunkel  des  eigenen 
Innern  bannt  und  nur  die  konventionellen,  sanktionierten  Formen 
der  Geschlechtsliebe  bestehen  läßt.  Dieser  Zwange  dieser  äußere 
Druck  entwickelt  einen  Vulkan  von  elementarer  Sexualität,  der 
meist  schlummert,  aber  plötzlich  ausbrechen  und  den  Exzessen 
wildester  Natur  freien  Raum  geben  kann.  Dingeiste  dt  hat 
in  seinem  Verszyklus  „Ein  Roman"  diesen  Zustand  sehr  anschau- 
lich geschildert: 

I  Wean  du  die   Leidenacliaffc  willst  kennen  leroen, 

I  Mußt  du  dich  nur  nicht  aus  der  Welt  entfernen. 

I  Such'  sie  nicht  auf  in  friedlicher   Idylle, 

L  In  strohgedeckter  und  begnügter  Sfcillö  .  .  . 

f  Da  such©  sie  in  festlich  vollem  Saale 

^^  Bei  Spiel  und  Tanz,  an  feierlichem  Mahle, 

^^L  Dort,  eingeschnürt  in  Form  und  Zwang  und  Sitte, 

^^"  Thront  sie  wie  Banquoa  Geist  in  ihrer  Mitte. 

f  Aehnlich  sagt  Charles  Albert:*^^    „Wenn  die  Liebe  in 

if)   Ch.   Albert,   Die  freie   Liebe,   S.   148, 
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unseren  Tagen  so  oft  als  Verirnmg  oder  Leidenschaft  auftritt, 
ßo  ist  das  fast  immer  durch  die  Hindernisse  aller  Art  zu  er- 
klären, die  sich  ikr  entgegenstellen.  Kein  anderes  Gefühl  wird 
so  sehr  gehindert ^  bekämpft  und  verabscheut  und  mit  materiellen 
und  moralischen  Fesseln  beladen.  Wir  wissen,  wie  die  Erziehung 
den  Anfang  damit  macht,  die  Liebe  für  etwas  Verbotenes  aus- 
zugeben und  wie  die  Härte  des  ökonomischea  Lebens  darin  fort- 
fahrt Kaum»  daß  ein  junger  Mann  oder  ein  junges  Mädchen  in 
das  Leben  hinaustreten,  kaum  daß  sie  Fühlung  genommen  haben 
mit  der  Gesellschaft,  so  finden  sie  schon  tausend  Schwierigkeiten, 
die  ihrem  sexuellen  Ausleben  entgegenstehen.  Wie  wäre  es  da 
möglich,  daß  innerhalb  einer  solchen  Gesellschaft  nicht  die  Liebe 
zur  fixen  Idee  der  Individuen  und  zu  ihrer  fortwährenden  Beun- 
ndiigung  würde  ?  Die  Natur  läßt  sich  durdi  unsere  künstliehe 
Gesellschaftsordnung  nicht  hemmen.  Das  Liehesbedürfnis  in  uns 
bleibt  lebendig,  schreit  auf  in  ungestillter  Begierde,  und  wenn 
ihm  nichts  antwortet,  als  der  Widerhall  seines  Schmerzes,  so 
verfällt  es  in  das  Perverse,  Die  Liebe,  die  an  einer  vollkommenen 
Befriedigung  und  Beruhigung  gehindert  ist,  wird  für  viele  zu 
einer  schmerzlichen  Plage  .  .  .  Die  überreiche  Phantasie  und  das 
unbefriedigte  Verlangen  bringen  die  quälendsten  und  anormalsten 
Formen  der  Liebe  bervor.  Gerade  in  einer  Gesellschaft,  die  der 
Lieb©  keinen  Platz  einräumen  will,  muß  die  Liebesleidenschaft 
die  größten  Verheerungen  anrichten.  Der  Trieb  zur  Liebe,  der 
durch  die  soziale  Ordnung  niedergedrückt  ist,  macht  sich  nicht 
nur  mit  einer  Heftigkeit  Luft,  wie  sie  die  Folge  jedes  Druckes 
ist,  sondern  er  erfindet  auch  alle  jene  Raffinements  und  Korrup- 
tionen» welche  den  Genuß  der  Liebe  intensiver  machen  sollen. 
Im  Bewußtsein,  von  der  Gesellschaft  geächtet  zu  sein,  sucht  er 
durch  Heftigkeit  zurückzugewinnen,  was  ihm  an  Sinnlichkeit 
fehlt" 

Der  Drang  nach  der  Wirklichkeit  der  Liebe,  nach  dem 
Elementaren  und  Ursprünglichen  macht  sich  in  der  Aufsuchung 
des  möglichst  großen  Kontrastes  zum  KonventioneHen,  zur 
gewöhnlichen  sanktionierten  Art  der  sexuellen  Betätigung  Luft. 
Die  Liebe  schreit  „Natur"  und  kommt  dadurch  zur  „Unnatur**, 
nir  möglichst  rohen,  gemeinen  Ausschweifung.  Dieser  Zu- 
sammenhang wurde  bereits  oben  (S.  359—361)  klargelegt  Gewisse 
Zieiterscheinungen  sprechen  auch  hierfür,  z.  B.  die  merkwürdig« 
Vorliebe  für  die  brutalsten,  rohesten,  gewöhnlichsten  Tänze,  blofie 


I 
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Glioderverrenkimgen,  wie  den  Cancan,  die  Craquette  (Machicha), 
den  Cakewalk  und  andere  wüde  Negertänze,  die  das  heutige 
Publikum  mehr  begeistern,  als  die  schönsten  und  graziösesten, 
geistig  belebten  Ballettänze.  Erst  seit  ich  auf  den  oben  ge- 
schilderten Zusammenhang  gekommen  bin,  kann  ich  mir  die  selt- 
same Anziehungskraft  dieser  Tanze  erklären,  die  mir  bis  dahin 
unbegreiflich  war. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  die  Entstehung  sexueller  Perver- 
sionen  begünstigt,  ist  die  jeder  höheren  Kultur  anhaftende 
Unruh  e ,  das  Hasten  und  Jagen,  der  verschärfte  Kampf  ums 
Dasein,  der  rasche  imd  häufige  Wechsel  von  neuen  Eindrücken. 
Schon  vor  50  Jahren  rief  der  berülimte  Irrenarzt  Guislain 
aus:  „Was  erfüllt  unsere  Gedanken?  Pläne,  Neuerungen,  Re- 
formen. Wonach  streben  wir  europäischeii  Menschen  ?  Nach  Be- 
wegung, Aufregungen.  Was  empfinden  wir?  Reizungen,  Illu- 
sionen, Täuschungen/* 2^)  Keine  Zeit  mehr  zu  ruhiger,  ausdauernder 
Liebe,  zu  inniger  Vertiefung  der  Gefühle,  zur  Kultur  des 
Herzens.  Der  Lebens-  und  Geisteskampf  unserer  Zeit  läßt  nur 
noch  die  flüchtige  Empfindung  übrig,  die,  je  kürzer  sie  ist,  um  so 
heftiger,  intensiver  sein  muß,  um  Ersatz  für  die  fehlende 
„große**  Liebe  zu  schaffen.  Die  Liebe  wird  zur  bloßen  Sen- 
sation, die  in  einem  kurzen  Augenblicke  eine  ganze  Welt  in 
sich  aufnehmen  möchte.  Die  moderne  Jugend  begehrt  solches 
Erleben  einer  Welt  durch  die  Liebe,  das  ewige  Gefühl  unserer 
klassischen  Periode  hat  sich  gerade  bei  hervorragenden  Geistern 
in  eiae  leidenschaftliche  Sehnsucht  verwandelt,  den  G^ist  der 
Zeit  treu  und  wahr  in  sich  widerzuspiegeln,  alle  Unruhe,  alle 
Freude,  alles  Leid  der  modernen  Kultur  in  sich  zu  erleben. 

Daraus  resultiert  eine  seltsame,  mehr  seelische  Ge- 
staltung der  modernen  Perversität,  ein  eigenartiger  Spiritualismus 
in  der  Psychopathia  sexualis,  eine  wahre  Irrfahrt  und  Odyssee 
des  Geistes  auf  dem  weiten  Gebiete  der  geschlechtlichen  Aus- 
Schweifungen.  Ohne  Zweifel  haben  es  die  Franzosen  hierin  am 
weitesten  gebracht,  und  die  Namen  eines  Baudelaire, 
Barbe y  d*Aurevilly,  Verlaine,  Hannon,  Harau* 
court,  Jean  Larocque,  Guy  de  Maupassant  bezeichnen 
beinahe  ebenso  viele  eigentümliche  seelische  Verfeinerungen  und 
Bereicherungen  des  rein   Sinnlichen.    Es  ist  nicht  einmal  mehr 

**)  Joseph  Guislain,  Elinisohe  Vorträge  über  Geieteekiank- 
heiten,  BearUii  Id64,  S.  22B, 
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bloße  Reflexionsliebe  wie  bei  Kierkegaard,  Grillpa 
und  in  den  Scliriiten  des  jungen  Deutscshlands,  wo  zwa 
EeflexioD  vorherrseht,  aber  sich  doch  mehr  auf  die  höhere  Liebe 
erstreckt,  hier  dagegen  ist  es  die  bloße  Siniienlust,  der  neue 
seelische  Momente  abgewonnen  werden  sollen.  Die  Wollust  wird 
Gehirnphänomen,  wird  zerebral,  ätherisch.  So  bilden  sich  die 
merkwürdigsten,  unerhörtesten  Geftililsassoziationen  auf  sexuellem 
Gebiete,  rechte  fin  de  siecle-Produkte,  die  allerdings  spezifisch 
modern  sind  und  früher  nicht  möglieh  waren.  Die  Phantasie 
feiert  hier  die  tollsten  Orgien,  aber  vergeblich.  Denn  es  ist 
immer  dasselbe  Spiele  derselbe  Effekt,  dasselbe  Endresultat:  die 
gewöhnlichste  Wollust.  Der  Traum  Hermann  Bahrs  von  der 
,«ungeschlechtUchen  Wollust"  und  dem  Ersätze  des  tierischen 
Triebes  durch  feinere  Organe  ist  eben  ein  Traum.  Der  elementare 
Geschlechtstrieb  widerstrebt  jeder  Zergliederung  und  Subli- 
miening.  Er  kehrt  stets  und  unverändert  als  derselbe  wieder. 
Es  ist  vergebliohj  durch  ihn  neue  Offenbarungen  zu  bekommen. 
Solche  Bemühungen  enden  mit  körperlicher  und  geistiger  Im- 
potenz oder  —  mit  sexuellen  Perversitäten.  In  dieser  Beziehung 
vermag  zwar  die  Phantasie  des  Kulturmenschen  nichts  dem 
Wesen  nach,  aber  doch  der  äußeren  Erscheinung  nach 
Neues  zu  schaffen.  Dafür  spricht  die  Zunahme  der  rein  ideellen, 
mit  gewissen  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  zusammen- 
hängenden geschlechtlichen  Perversitäten.  Martial  d^Estoc 
hat  in  seinem  Buche  „Paris  Eros"  (Paris  1&03)  eine  anschau- 
liche Schilderung  dieser  eigenartigen  seelischen  Modifikationen 
sexueller  Verimingen  gegeben. 


Anhang. 

Sexuelle   Perversionen   durch    Krankheiten. 

Daß  zahlreiche  mit  einer  abnormen  Vita  sexualis  be- 
haftete Menschen  kranke  Individuen  sind,  das  mit  aller  Energie 
betont  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  von  Gas  per 
und  V.  Krafft*Ebing  und  wird  es  immer  bleiben.  Dies  ist 
ihr  „monumentum  aere  perennius"  in  der  G^chichte  der  Medizin 
und  der  Kultur.  Die  rein  medizinische,  anatomisch-soma tische 
und  psychiatrische  Untersuchung  ermittelt  ohne  Zweifel  eine 
mehr  oder  weniger  große  Zahl  von  Individuen,  deren  abnormes 
Geschleohtsleben  auch  pathologisch  begründet  ist. 
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Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  eigentli milchen 
Grenzzustände  zwischen  Gesundheit  und  Krank- 
heit eingehen,  die  man  bei  vielen  sexuell  Perversen  feststellen 
kann,  auf  die  ,»Ahnormi täten*',  „psychopathischen  Minderwertig- 
keiten", die  „Desequilibrierten**  usw.,  ebenso  nicht  auf  die  Präge 
der  Bedeutung  der  „Entartungszeichen",  der  Stigmata  der  Degene- 
ration, weil  diese  erst  im  Zusammenhange  mit  der  forensischen 
Beurteilung  strafbarer  Betätigiing  sexueller  Perversionen  ge- 
würdigt werden  können  und  in  dem  betreffenden  Kapitel  be- 
Bprochen  werden  sollen. 

Hier  soll  nur  kurz  von  wirklichen  und  leicht  feststellbaren 
Krankheiten  die  Rede  sein,  die  für  die  Entstehung  und  Betätigung 
sexueller  Perversionen  eine  ursächliche  Bedeutung  besitzen.  Die 
große  Mehrzahl  gehört  natürlich  den  Geisteskrank- 
heiten  a^. 

V.  Krafft-Ebing,  der  die  meisten  Beobachtungen  über 
eine  pathologische  Aetiologie  der  sexuellen  Perversionen  gesammelt 
hat,  macht  im  einzelnen  namhaft:  psychisclie  Entwickliings- 
henunungen  (Idiotie  und  Schwachsinn),  erworbene  geistige 
SchwächezustäDde  (nach  Geisteskrankheiten,  Apoplexie,  Kopf- 
verletzung, Sj'^hilis,  durch  progreesive  Paralyse),  Epilepsie, 
periodisches  Irresein,  Manie,  Melancholie,  Hysterie,  Paranoia, 

Unter  diesen  beansprucht  die  größte  Bedeutung  die  E  p  i  - 
1  e  p  s  i  e.'^)  Sie  kommt  viel  häufiger  als  krankhaftes  Moment 
bei  sexuell  perversen  Handlungen  und  Delikten  in  Betracht  als 
man  bisher  geglaubt  hat.  Der  Psychiater  Arndt  behauptet, 
daß,  wo  immer  ein  absonderliches  sexuelles  Leben  besteht,  stets 
an  ein  epileptisches  Moment  zu  denken  sei.  Lombroso  nimmt 
an,  daß  alle  frühreifen  und  eigentümlichen  Satyriasiker  verlarvte 
Epileptiker  sind  und  führt  mehrere  Beispiele  zur  Stütze  dieser 
Meinung  an,  auch  einen  Fall  von  MacDonald,  der  den  Zu- 
ßammenhang  zwischen  Epilepsie  und  geschlechtlicher  Perversität 
erweist.*^)     Besonders    im    sogenannten    epileptischen    „Dämmer- 


**)  K  o  w  a  1  e  w  s  k  i ,  Ueber  Pcrversionen  des  Gesohlechtsainneii 
bei  Epileptikern,  in:  Jakrbücher  für  Paychiatrie  1887,  Bd,  VTI,  Heft  3. 

*^0  C,  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecherstudien, 
Gera  1899,  S.  197—200.  —  Tarnowaky  hat  sogar  eine  Form  der 
»»epileptischen  Paderagtie"  aufgeßtellt.  Vgl.  B.  Tarnowaky,  Die 
krankhaften   Eracheinungu^n  des   GeschlechtssiiineB,   Berlin   1S86,   S.   8 
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zustande"  werden  geaclilechtlichc  perverse  Handlungen  begangen; 
exhibitionistischö  und  andere  coram  publico  sieh  abspielende 
sexuelle  Betätigungen  sind  vielfach  auf  eine  epileptische  Er- 
kranliung  zurückzuführen.  Aelinlich  impulsive  sexuelle  Hand- 
lungen und  ähnliche  Dämmerzustände  beobachtet  man  nach 
Kopfverletzungen  und  im  alkoholischen  Kausche, 
a uch  nach  schweren  Erschöpfungen.  Viele  Fälle  von 
,jP  e  r  i  0  d  i  s  c  h  e  r  Psychopathia  sexualiß"  beruhen  auch  auf 
epileptischer  Grundlage. 

Der  Altersblödßinn  und  die  Dementia  paralytica 
(fortschreitende  Lähmung  der  Irren),  ferner  die  schweren 
Formen  der  Neurasthenie  und  die  H  j?"  s  t  e  r  i  e  verändern 
oft  das  Sexualleben  in  krankhafter  Weise  und  begünstigen  die 
Entsteh ung  sexueller  Perversionen. 

Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  Tarnowsky  und  Freud 
der  S^'philig  eine  große  Jtolle  in  der  Pathogenese  der  sexuellen 
Anomalien  einräumen.  Freud  fand  in  50  o/o  seiner  sexual* 
pathologischen  Fälle,  daß  die  abnorme  sexuelle  Konstitution  als 
der  letzte  Ausläufer  einer  syphilitischen  Erbschaft  zu  betrachten 
war  (Freud,  a.  a.  O.  S.  74).  Tarnowsky  beobachtete,  daß 
hereditär  syphilitische  oder  auch  von  syphilitischen  Eltern  er- 
zeugte,  aber  keine  walimehmbaren  Symptome  darbietenden  Kinder 
später  Erscheinungen  eines  perversen  Greschlechtssinneß  aufwiesen 
(Tarnowsky  a.  a,  0.  S.  34—35).  Offenbar  ist  dies  aus 
derselben,  das  Nervensystem  intensiv  schädigen- 
den Wirkung  zu  erklären  (vielleicht  durch 
Toxine?),  welche  man  der  Syphilis  auch  in  der 
Aetiologie  der  Tabes  und  Dementia  paralytica 
zuschreibt.  In  der  anamnestischen  Untersuchung  sexuell 
Perverser  kann  demnach  vorausgegangene  Syphilis  eine  gewisse 
Bedeutung  gewinnen.*^ 

Die  Syphilis  leitet  über  zu  den  direkten  körperlichen 
Abnormitäten  und  krankhaften  Veränderungen  an  den 
Genitalien  als  Ursachen  sexueller  Anomalien.  Bei  der  Frau 
bat  nicht  selten  ein  Gebärmuttervorfall  Veranlassung  zu  perverser 


I 
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")  E.  Laurent  (Die  krankhafte  Liebe,  Leipzig  1895,  S.  43—46) 
betrachtet  die  tuberkulöse  Vererbung  ala  ein  wichtiges  ä>Uolo- 
giaohes  Moment  sexueller  Anomalien^  die  daun  bei  blonden,  achwäch* 
liehen  Individuen  öfter  auftreten  sollen  ala  bei  brünetten  (t). 
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Befriedigung  des  Qeschlechtstriebes,  z.  B.  durch  Pädikation,  ge- 
geben,'*) beim  Manne  spielt  die  Kürze  des  Vorhauibfindcliens 
eine  ähnliche  Rolle,'^)  ebenso  die  Verengerung  der  Vorhaut. 
Wollenmann  teilt  den  Fall  eines  mit  Phimose  behafteten 
jungen  Menschen  mit,  der  bei  der  ersten  Ausübung  des  Koitus 
einen  heftigen  Schmerz  empfand  und  seitdem  eine  Abneigung 
gegen  den  normalen  Geschlechtsverkehr  hatte.  Dagegen  vwfiel 
er  unter  dem  Einflüsse  eines  Verführers  der  mutuellen  Onanie. 
Erst  nach  operativer  Beseitigung  der  Phimose  hörte  sein  Hang 
zum  männlichen  Geschlecht  auf  imd  die  sexuelle  Perversion 
schwand  gänzlich.'^) 


"•)  B  a  c  o  n ,  Die  Wirkung  von  Bildimgsfehlern  und  Störungen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  auf  den  Geschlechtstrieb,  in:  American 
Journal  of  Dermatology,  Bd.   III,  Heft  2,  1899. 

*>)  M.  F6r6,  Eine  geschlechtliche  Hyperästhesie  im  Zusammen« 
hang  mit  der  Kürze  des  Frenulum  penis,  in:  Monatshefte  für  prak- 
tische Dermatologie  1896,  Bd.  23,  S.  46. 

^)  A.  G.  Wollenmann,  Die  Phimose  als  Ursache  einer  per- 
versen Sexualempfindung,  in:  Der  ärztliche  Praktiker  1895,  No.  23.  — 
Daß  krankhafte  Veränderungen  der  Genitalsphäre  oder  in  der  Nähe 
derselben  nicht  selten  bei  Sittlichkeitsdelikten  als  veranlassendes  Mo- 
ment mit  herangezogen  werden  müssen,  weist  Matthaes  nach  (Zur 
Statistik  der  Sittlichkeitsverbrechen.  lu:  Archiv  für  Eriminalanthxo- 
pologie  1903,  Bd.  XII,  S.  319.) 


Bloch,  Sexualleben.    4.-6.  Auflag«.  %a 

(19.- 40.  Tausend.)  *^ 
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ACHTZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Abfall  vom  3!Veibe. 

Du  Prieflterin  des  blühendsten  Lebens,  wie  mag  dir  einer  jene'- 
blassen  Schemen,  eine  jener  Allgemeinheiten  nahen,  die  Philosophen 
nnd  Moralisten  aus  Verzweiflung  am  menschlichen  Geschlecht  er- 
fanden 7 

G.  Jung. 
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Ich  scliicke  dem  längeren  Kapitel  über  die  Homosexualität 
ein  kürzeres  über  das  Zeitphänomen  des  „Abfalls  vom  Weibe" 
voraus,  um  zu  verhüten,  daß  man  beide  Erscheinungen  in  einen 
Topf  werfe  und,  wie  ea  heute  oft  geschieht,  die  männlichen  Homo- 
sexuellen als  ,, Weiherfeinde*'  für  die  augenblicklich  grassierende 
geistige  Epidemie  des  Weiberhasses  verantwortlich  mache. 
Das  wäre  die  größte  Ungerechtigkeit,  weil  erstens  diese  Be- 
wegung gar  nicht  von  den  Homosexuellen  ausgegangen  ist, 
sondern  von  typisch  heterosexuellen  Individuen  wie  Schopen* 
hauer,  Strindberg  u,  a.,  und  weil  zweitens  die  Homo- 
sexuellen als  solche  gar  keine  Weiberfeinde  sind,  es  vielmehr 
nur  ein©  Minorität  von  ihnen  ist,  die  den  misogynen  Tiraden 
eines   Strindberg  und  Weininger   Beifall   klatscht. 

Die  Weiherfeinde  bilden  heute  eine  Art  „viertes  Ge- 
schlecht",^) dem  anzugehören  Mode  geworden  ist  oder  viel- 
mehr wieder  Mode  geworden  ist.  Denn  der  Weiberhaß  hat 
eine  alte  Geschichte.  Es  gab  immer  Zeiten,  wo  die  Männer 
riefen:  „Weib,  was  hab*  ich  mit  dir  zu  schaffen?  Ich  gehöre 
dem  Jahrhundert  an!",*)  wo  das  Weib  als  „seelenloses**  Wesen 
„verneint"  wurde  und  die  Männerwelt  sieh  an  sich  selbst  be- 
rauschte und  stolz  war  auf  ihre  Einsamkeit,  auf  ihre  „splendid 
Isolation". 

Weniger  von  Belang  ist  es,  daß  schon  die  Chinesen  seit 
alten    Zeiten    dem    Weibe    die    Seele    und    damit    die    Existenz- 


»)  So  nennt  V.   Hoff  mann  in 
vierte  Geschlecht'*   (Berlin   1902)    die 


einem  «clilechten  Roman    „Da* 
nicht    homosearuellen   Weiber- 


feinde. 


•)  Karl  Gutzkow,  Säkiilarbilder,  Frankfurt  a.  M,  1846,  Bd.  I, 


8.    66. 
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"berecbtigung  abspradieii,')  als  daß  bei  dem  höchstentwickelteD 
Kulturvolke  dee  Altertums  Männer  wie  Hesiod,  Simonides*) 
Uüd  namentlich  Euripidea  als  wütende  Misogynen  auftraten. 
„Dem  Eitripidefl  verhaßt  und  allen  Göttern*',  nennt  Aristo- 
phanes  die  Weiber.  Im  „Jon",  „Hippolytos**,  „Hekabe*", 
^^  „Kyklops"  des  Euripides  finden  sich  die  schärfsten  Ausfälle 
^B,geg8B  das  weibliche  Geschlecht.  Am  berühmtesten  ist  die  Stelle 
^^aus  dem  „Hippolytos"  (Vera  602—637,  650—655): 
^^_^  Was  imat  du  dücli  der  Mensulien  gleißend  Ungemach, 

^^V  Die   Fra^^n,    o   Ketis,   an  dieses    Sonnenlicht   gebracht  7 

^^B  Tnigflt   dti   Verlangen,    ein   Geschlecht    von    Sterblichen 

^^B  Zu  schaffen,  sollten   dieao  nicht   vom   Weibe   sein: 

^^K  Nein,  Männer  miißten,  wenn  sie  dir  dos  Eiseaa  Wucht, 

^^H  Gold  oder  Erz  in  deinem  Tempel  dargebrachtj 

W  NachwTicha  von  Kindern  aua  des  Gottes  Hand  dafür 

^^m  Als   Gregengabe  nehmen,   nach   dem   echten  Wert 

^^B  Des  Dargebotenen  Jeder,  und  im  freien  Haus 

^^K  AU  Freie  wohnen  ohne  das  Geschlecht  der  Frau'n* 

^^  Da  haben  wir  schon  die  ganze  Quintessenz  der  modernen 
Misogynie.  Aber  Euripides  verrat  uns  auch  ihren  letzten 
Beweggrund.  „Das  ünbezwinglichste  von  allen  ist  ein 
WeiV'j  sagt  er  in  einem  Fragment.  Hinc  illae  lacrimael  Nur 
die  Männer,  die  dem  "Weibe  nicht  gewachsen  sind,  die  es 
nicht  als  freie  Persönlichkeit  auf  sich  wirken  lieJkn,  die  so 
wenig  ihrer  selbst  sicher  sind,  daß  sie  vom  weiblichen 
Wesen  eine  Einbuße,  Bceintrichtigung  oder  gar  Vernichtung  der 
eigenen  Individualität  befürchten,  nur  diese  sind  die  echten 
Weibexhasser. 

Daß  diese  hellenische  Misogynie  in  engstem  Zusammenhange 
mit  der  weiten  Verbreitung  der  Knabenliebe  als  einer  Volkssitto 
stand,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Darauf  kommen  wir  noch  bei 
der  Besprechung  der  griechischen   Päderastie  zurück. 


*)  Im  Shi^king  findet  sich  folgende  Charakteristik  des  Weibes: 
Genug,   daß  sie   das   Böse  meidet, 
Denn   was   kann    Gufcee   tun   ein    Weibi 
Auch  die  indische  Literatur  ist  überreich  an  solchen  Gedanken,     Vgl 
H.    Schultz,   Altersklassen  und  Männerbnnde,   S.    62. 

*)  Simonides    ließ    die  Weiber    von  den  verschiedenen  Tieren 

fcbatammen,  —  W.  Schubert  (Auä  der  Berliner  Papyros Sammlung,  in: 

Tosflische  Zeitung  No.   23   vom  15.  Januar  1907)  erwähnt  ein  langes 

Bruchstück   einer   griechischen   Anthologie,    die    Lob   und   Tadel    der 

Weiber  in  Worten   der  Dichter  zusammenstellt. 


Bei  den  Kömern  nahm  das  Weib,  wie  schon  das  Institut 
der  Vestalumen  beweist,  eine  viel  höhere  Stellung  ein  als  bei 
den  Griechen,  ebenso  war  es  den  Germanen  eine  verehrungswürdige 
ErscheinuBg- 

Die  eigentliche  Urquelle  des  modernen  Weiberhasaes 
ist  daä  Christentum^  die  chriBtHche  Lehre  von  der  ursprüng- 
lich bösen,  sündhaften,  teuflischen  Natur  des  Weibes.  Ein 
Strindberg  und  W e i n i n g e r ,  ja  sogar  ein  Benedikt 
Friedländer  trotz  seines  Hasses  gegen  die  Priestor,  sind  nur 
die  letzten  Ausläufer  einer  durch  die  ganze  christliche  Zeit  der 
Weltgeschichte  von  Beginn  an  sich  hinziehenden  Bewegung  geg^n 
Wesen  und  Wert  des  Weibes. 

„Würde  ich  aufgefordert  werden,"  sagt  Finck,*)  „die  ein- 
flußreichsten  Verfeinerungselemente  der  modernen  Zivilisation 
aufzuzählen,  so  wurde  ich  antworten:  „Frauen,  Schönheit,  Liebe 
und  Ehel"  Würde  man  mich  aber  nach  dem  innersten  und 
eigensten  Wesen  des  Geistes  des  früheren  Mittelalters  fragen, 
dann  würde  meine  Antwort  lauten:  „Tödliche  Feindschaft  gegen 
.ailes  Weibliche,   gegen  Schönheit,   gegen  Liebe  und  Ehe!'* 

Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Misogynie  hat  J.  Mi- 
chel et  geschrieben,  in  seinem  Buche  „Die  Hexe"  (Deut^clie 
Ausgabe,  Leipzig  1863).  Da  das  Weib  und  die  Berührung  mit 
demselben  als  das  radikal  Böse  betrachtet  wiu'de,  so  wurde 
Askese  in  Theorie  und  Praxis  das  Ideal,  das  Zölibat  war 
nur  eine  natürliche  Folge  dieses  Weiberhasses,  ebenso  die 
späteren  Hexenprozesse.  Man  kann  also  dieser  mittelalte>r- 
lichen  Misogynie  im  Gegensatze  zur  modernen,  die  nur  eine 
schwächliche  Nachahmung  darstellt,  eine  gewisse  Folgerichtigkeit 
nicht  absprechen.  Was  damals  ernst  gemeint  war,  ist  heute  zum 
Teil  nur  Phrase,  dilettantiache  Nachäfferei  und  Prahlerei.  Die 
groben  Schimpfereien  eines  Abraham  a  Santa  Clara  auf 
die  Weiber   wirken   dagegen    noch  erfrischend   und  aufrichtig. •) 

Di©   moderne    Weiberfeindgchaft   ist    nun   zwar   sicher   ein« 


I 


I 


^)  H.  T.  F  i  n  0  k ,  Romantische  Liebe  und  peraonliche  Schönlieit, 
Breslau  1894,  Bd.   I,  S.   186—187. 

«)  Ebenso  amüsant  ist  das  misogyne  ,»Alpbabet  de  rimperfection 
et  malioe  des  femmes'*  von  Jacques  Ol  i vier  (Kouen  1646),  IB 
dem  alle  bis  1G46  beobachteten  flchlechten  Eigenschafteil  der  Weiber 
mit  einer  rührenden  Sorgfalt  imd  Vollständigkeit  zuaammengetrag«D 
tind. 
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Erbechaft  cliristliclier  Provenienz  und  eine  alLüberkommenö 
Tradition,  aber  aie  hat  noch  ilire  besonderen  Eigentümlichkeiten. 
Sie  ißt  doch  viel  mehr  eine  Sacbe  der  üebereättigung  oder 
Enttäuschung  als  dee  Glaubens  und  der  U  e  b  e  r  - 
zeugungj  die  denn  doch  trotz  aller  Aiisaxtungen  im  christ- 
lichen Mittelalter  die  wirksamaten  ursächlichen  Faktorea  in  der 
Mißogj^nie  waren.  Hingni  kommt  noch  bei  unseren  Neomisogynen 
der  geistige  Hochmut,  der  vom  Standpunkt  der  akademiach- 
theoretijschen  Bildung,  die  ihm  als  der  höcliste  Gipfel  des  Daseins 
erscheint,  auf  daa  geistig  angeblich  unbedeutende  Weib  herab- 
blickt, ja  wohl  gar  mitleidig  über  dessen  ,, physiologischen  Schwach- 
sinn" lächelt  und  ganz  und  gar  das  tiefiniiige  Herzens*  und 
GemütsLebens  jedes  echten  Weibes  übersieht,  das  denn  doch  aliein 
schon  ein  gewichtiges  Aequivalent  des  rein  theoretischen  Wissens 
bildet,  ganz  abgesehen  davon,  daß  geistig  hochstehende  Weiber 
auch  heute  nichts  Seltenes  mehr  sind. 

Blickt  man  in  der  Tat  auf  das  Leben  derjenigen,  die  den 
modernen  Weiberhaß  in  ein  System  gebracht  haben,  so  wird  man 
die  genannten  Ursachen  aus  ihren  persönlichen  Erlebnissen  und 
Eindrücken  leicht  eruieren  können.  Der  erste  konsequente  neuere 
Vertreter  der  Misogynie,  der  Marquis  de  S a d e ,  lebte  in  einer 
sehr  unglücklichen  Ehe,  erfuhr  auch  in  einem  Liebesverhältnisse 
Enttäuschungen  und  nährte  ßeinen  Weiberhaß  durch  ein  aus- 
schweifendes  Leben  und  die  daraus  resultierende  Uebersättigung. 

Wer  denkt  nicht  bei  Schopenhauer  an  das  unerfreuliche 
Verhältnis  zu  seiner  Mutter?  Denn  wer  seine  Mutter  wirklich 
geliebt  hat,  wer  die  ganze  Zärtlichkeit  und  Aufopferung  der 
Mutterliebe  erfahren  hat,  der  kann  nie  und  nimmer  ein  wirk- 
licher, prinzipieller  „Weiberfeind"  werden.  Nun  war  aber  das 
gegenseitige  Verhältnis  Schopenhauers  und  seiner  Mutter 
eher  H  a  ß  als  Liebe.  Ohne  Zweifel  hat  auch  seine  sypliilitisclie 
Ansteckung,  über  die  ich  zuerst  Hitteilung  gemacht  habe,  einen 
Anteil  an  seinem  späteren  Frauenhafl, 

Strindberg  hat  in  seiner  ,, Beichte  eines  Toren"  selbst 
den  Beweis  für  den  ursachlichen  Zusammenhang  seiner  Misogynie 
mit  seinen  Lebenserfakningen  und  Enttäuschungen  geliefert,  und 
auch  aus  Weiningers  Buch  hört  man  allzu  deutlich  heraus, 
daß  er  kein  Glück  bei  den  Frauen  gehabt  oder  unangenehme 
Erfahrungen   mit  ihnen  gemacht  hat 

De  Sa  de  3    der    vielleicht    auch     Schopenhauer    nicht 


imbekannt  war,')  ist  der  erste  Vertreter  einer  künsequeDten  Weiber^ 
feindscliaft  aus  Prinzip,  Es  ist  ßekr  intereösant,  worauf  ich.  schon 
früher  (Neue  Forschungen  über  den  Marquia  de  Sade,  S,  4S3) 
hinwies,  daß  de  Sades  und  Schopenhauers  Urteile  über 
die  körperlichen  Eigenschaften  des  AVeibes  zum  Teil  wörtlich 
übereinstimmen.  Während  Schopenhauer  in  seiner  Abhand* 
lung  „lieber  die  Weiber**  (Werke  ed.  OrLsebach  Bd.  V,  S.  654) 
von  dem  ^joiedrig  gewachsenen,  schmalschultrigen,  breithüftigen 
und  kurzbeinigen  Geschlecht'*  spricht,  das  nur  der  vom 
Geschlechtstrieb  umnebelte  männliche  Intellekt  das 
,,.Bchöne*'  habe  nennen  könnenj  findet  man  in  der  „Juliette** 
(III,  187 — 188)  des  Marquis  de  Sade  folgende  ganz  älinliche 
Auslassungen  über  den  Frauenkörper:  „Entkleidet  doch  einmal 
dieses  euer  Idol  1  Sind  es  diese  beiden  kurzen  und  krummen 
Beine,  die  euch  den  Kopf  verdrehen ?"  Dieser  körperlichen 
Häßlichkeit  des  Weibes  entspricht  die  seelische,  von  der  de  Sade 
dasselbe  abschreckende  Bild  entwirft  (Julie tte  HJ,  188 — 189). 
Durch  alle  seine  Werke  zieht  sich  dieser  fanatische  Weiberhaö. 
Sarmiento  in  „Aline  et  Valcour*'  (U,  115)  möchte  am  liebsten 
alle  Frauen  vertilgen  und  preist  den  Mann  glücklich,  der  ge- 
lernt hat,  auf  den  Umgang  mit  diesem  „niedrigen,  falschen  und 
schädlichen  Geschlecht**  ganz  zu  verzichten. 

Ganz  im  Geiste  de  Sades,  den  schon  die  Frauen  Verächter 
des  zweiten  Kaiserreiches  als  Autorität  anführten,  haben  dann 
Schopenhauer  in  dem  eben  erwähnten  Kapitel  über  die 
Weiber,  Strindberg  in  der  „Beichte  eines  Toren",  Wei- 
nin ger  in  ,, Geschlecht  und  Charakter"  die  Verachtung  weib- 
lichen Wesens  gepre'ligt.*)  Und  diese  Saat  ist  in  der  heutigen 
Jugend  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Jeder  dumme  Junge 
bläht  sich  auf  in  seinem  y,Mannesstolze*^  und  fühlt  sich  als 
„Ritter  vom  Geiste**  gegenüber  dem  „inferioren"  Geschlechte, 
jeder  enttäuschte  und  übersättigte  Lebemann  huldigt  —  freilich 
meist  nur  vorübergehend  —  der  ihn  in  seinem  Selbstgefühle 
stärkenden  Mode  der  Misogynie.   Wenn  man  überhaupt  von  einem 

T)  Wir  wissen,  daß  er  Liebhaber  von  erotischen  Schriften  war, 
worüber  man  nähere  Mitteüimgen  in  Griaebacba  ,,Gespräohe  und 
Selbstgespräche   Scbopenbauers"  findet» 

«)  Daß  Nietzsche  zu  unrecht  in  den  Geruch  der  Misogynie 
gekommen  ist,  wei^t  Helene  Stöcker  überzeugend  nach 
(„Nietzscbea  Franenfeindschaft**  in:  „Zaloinft",  1903,  wieder  abge- 
druckt in:  Die  Liebe  und  die  Frmuen»  Minden  1906,  S.  66 — 74.) 


537 


„pbysiologißchen  Scliwa.clisiim"  reden  darf,  dann  könnte  man  ihn 
auf  diese  wenig  erfrenlicken  Typ^n  anwenden»  Diese  An- 
maßung der  Männer  ist  wirklich  ein€  Art  ,,geLätigeD  Defekts", 
wie  auch  Georg  flirth  bemerkt  O^^ege  zur  Freiheit,  S.  281). 
Leider  hat  sich  diese  Misogynie  auch  in  die  Wissenschaft 
eingeschlichen.  Ich  kajin  die  Schrift  von  P.  J.  M  ö  b  i  u  s^)  bei 
aller  Hochschätzung  und  Anerkenniing  der  sonstigen  hoch- 
bedeutenden  Leistungen  des  berühmten  Neurologen  nur  als 
eine  Entgleisung,  einen  lapsus  calami  bezeichnen.^*')  Aber  er  steht 
nicht  allein.  Auch  das  vort-ref fliehe  Buch  von  Heinrich 
Schultz  über  „Altersklassen  und  Männerbiinde"  (Berlin  1902) 
ist  von  diesem  misogynen  Hauch  durchweht,  ebenso  das  nicht 
minder  anregende  Werk  „Die  Lebensgesetze  der  Kultur"  (Halle 
1904)  von  Eduard  v.  Mayer.  Dieses  Buch  im  Verein  mit  dem 
ebenso  geistvollen  iDhaltreichen  W^erke  „Renaissance  des  Eros 
Uranios*'  (Berlin  1904)  von  Benedikt  Fried  1  an  der  und  den 
von  Adolf  Brand,  dem  Herausgeber  der  homosexuellen  Zeit- 
schrift „Der  Eigene",  und  Edwin  Bab  (vgl.  dessen  „Frauen- 
bewegung und  Freundesliebe**,  Berlin  1904)  ausgehenden  Be- 
ßtrehungen  einer  „M  ä  n  n  e  r  e  m  a  n  z  i  p  a  t  i  o  n"  fordernden  homo- 
sexuellen Sondergnippe  hat  wohl  die  H  au  pt  veranlass  im  g  zu 
dem  Glauben  gegeben,  als  ob  die  mäüülichen  Homosexuellen  die 
eigentlichen  „Frauenleugner"  seien  und  von  ihnen  die  Verbreitung 
der  gegenwärtig  grassierenden  Misogynie  ausgegangen  sei.  Ich 
wiederhole  es,  daß  dieser  Zusammenhang  nur  für  die  ge- 
nannte Gruppe  gilt,  daß  im  Gegenteil  der  echte  Weiber- 
haß von  (typisch  heterosexuellen)  Männern  wie  Schopen- 
hauer und  Strindberg  gelehrt  worden  ist.  Benedikt 
Friedländer  und  Eduard,  v.  Mayer  predigen  vor  allem 
eine  „männliche  Kultur",  eine  Vertiefung  der  seelischen  Be- 
ziehungen zwischen  Männern,  während  Strindberg  und 
Schopenhauer,  selbst  W e i  n i n g e r  uns  eigentlich  im  un- 
klaren  darüber  lassen,    was   denn   eigentlich    an   die   Stelle   dee 

•)  P.  J.  Möbius,  Ueber  den  physiologischen  Schwachsinn  dee 
Weibes,  4.  Auflage,  Halle  1902,  Näcke  nennt  den  jüngst  verstor- 
benen M  ö  b  i  u  fl  den  ^.deutschen  L  o  m  b  r  o  s  o",  um  damit  eiaerseita 
das  unxweifelbaft  (Jeniale  des  Mannes,  andrerseits  das  Oberflächlich© 
und  tein.  Hypothetische  in  feinen  wissenschaftlichen  Deduktionen  zn 
kennzeichzien. 

1^)  Die  Gründe  für  dieaea  Urteil  gab  ich  bereits  oben  im  fünfteoa 
Kapitel 


Weibes  treten  soll.  Alle  fünf  stimmeii  darin  überein,  daß  der 
„Umgang*'  des  Mannes  mit  dem  Weibe  möglichst  beeciiraakt  werde, 
aber  nur  die  beiden  ersten  treten  offen  und  frei  für  homosexuelle 
Beziehnngen  oder  wenigstens  für  eine  „physiologische  Freund- 
sehaft"  (B.  Friedländer)  zwischen  Männern  ein,  Schopen- 
hauer, Strindberg  und  Weininger  wagen  es  nicht,  diese 
Konsequenz  zu  ziehen.  Das  ist  aber  die  notwendige  Folge 
einer  prinzipiellen   Misogynie. 

Dem  heterosexuellen  Mann  —  und  das  ist  die  übergroß« 
Mehrzahl  —  erscheint  die  edle,  ideale  asexuelle  Männer- 
freundschaft  in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  dem  Misogynen, 
dem  sie  ein  Ersatz  der  geschlechtlichen  Liebe  sein  soll,  wälirend 
sie  für  jenen  ein  köstliches  Gut  neben  der  Liebe  zum  Weibe 
darstellt, 

Ist  denn  ein  Grund  vorhanden  zu  diesem  Abfall  vom  Weibe  ? 
Mehren  sich  nicht  überall  die  Zeichen,  daß  neue  Beziehungen 
sich  anbahnen  zwischen  den  Geschlechtem,  daß  zahlreiche  neue 
Berührungspunkte  seelischer  Natur  zum  Vorschein  kommen»  mit 
einem  Worte,  daß  ein  ganz  neues,  edleres,  ver- 
heißungsvolles Liebesleben  sich  büdet ?  Ich  will  nicht 
in  das  Gegenteil  des  Weiberhasses  verfallen  und  einen  Lobes* 
hymnus  auf  weibliches  Wesen  anstimmen,  wie  die  W  e  d  d  e , 
Daiimer,  Quensel,  Groddeck  u.  a,  es  getan  haben, 
aber  icb  deute  nur  die  Zeichen  der  Zeit,  wenn  ich  sage :  A  u  c  h 
das  Weib  erwachtt  Zu  einem  gajiz  neuen  Dasein  der  freien, 
sich  ihrer  Rechte  und  Pflichten  bewußten  Persönlichkeit.  Auch 
das  Weib  will  seinen  Anteil  haben  am  Inhalt  und  den  Aufgaben 
des  Lebens,  es  will  uns  nicht  knechten,  wie  die  Misogynen  un« 
vorjanamern,  sondern  es  will  freie  Männer  vor  sich  sehen. 
Denn  wo  bliebe  das  „Weib",  wenn  wir  Sklaven  würden  ?  Wie 
könnten  Sklaven  Liebe  geben  ? 

Das  Leben  ist  heute  eine  schwere  Aufgabe  geworden  für 
Mann  und  Weib.  Jeder  von  beiden  muß  sie  lösen  im  Vertrauen 
auf  die  eigene  Kraft^  aber  auch  im  Vertrauen  auf  die  Kraft 
des  anderen,  die  in  Gestalt  von  Liebe  oder  Freundschaft  fühl- 
bar wird  und  die   eigene  Kraft  steigert. 

Nicht  „frei  vom  Weibe"  ist  das  Wort  der  Zukunft,  sondern : 
frei  mit  dem  Weibe. 


I 
I 

I 
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NEUNZEHNTES    KAPITEL. 

Das  Rätsel  der  Homosexualität. 

Durch  die  Wisaenscbaft  zur  Gk^rechtigkeit  1 

Magnus  Hirschfeld. 
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lalialt  des  nennzcUnten  Kapitels. 

TatBachliche  Existenz  der  originareo,  angeboreneD  Homosezu&lität. 

—  Unterscheidung  von  der  Paeudo  -  Homosexualität.  —  Die  Homo* 
Sexualität  eine  anthropologische,  keine  Entartungserscheinung.  -^ 
Sekundärer  Urspnmg  der  ,^homoaexBellen  Neurasthenie'*.  —  Seltenheit 
der  Entartungszeichen  bei  Homosexuellen.  —  Frühzeitiges  spontanes 
Auitreten  der  Homosexualität.  — >  Als  WesensausQuB  der  Persönlichkeit. 

—  Homosexualität  beim  Einde.  —  Körperliche  und  seelische  Merkmale 
der  ToU  ausgebildeten  Homosenmlität.  —  Feminine  mid  ririle  üranier. 

—  Körperliche  Eigentümlichkeiten  der  Homosexuellen.  —  Seelische  Be- 
sonderheiten* —  Verbreitung.  —  Zahle n\'erhältniase.  —  Ethnologie  der 
Homosexualität.  —  Zur  älteren  Geschichte  und  Literatur.  —  Berühmte 
Homosexuelle.  —  Di©  Betätigimg  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe,  — 
Beziehungen  zwischen  Homo-  imd  Heterosexuellen.  — Art  des  geschlocht- 
lichen  Yerkehrs.  —  Beispiele.  —  Gesellsehaftliohe  Beziehungen  der 
Homosexuellen.  -^  Rendezvous  orte.  -^  Die  Pariser  >,  Witwenallee"  — 
Ein  Abenteuer  Victor  Hugos.  —  ürnifiehe  Klubs  unter  dem  zweiten 
Kaiserreiche.  —  Pariser  tJmingsballe.  —  Gesellige  Veranstaltungea  der 
Homosexuellen  in  Berlin,  —  ürniache  Lokale.  —  Berliner  Männer- 
balle.  —  Männliche  Prostitution,  —  Märinerl>ordelle,  —  Erpressertiun.  — 
Der  §  175,  —  Kritik  djesselbea.  —  Begründung  der  Notwendigkeit 
seiner  Aufhebung.  —  Die  Erpreasungen  an  und  die  Selbstmorde  Ton 
Homosexuellen.  —  Die  Aufklärung  des  Volkes.  —  Tätigkeit  des  wisBea- 
schaftlich-humanitären  Komitee«.  —  Die  Homosexualität  beim  Weibe.  — 
Geringerer  Prozentsatz  echter  weiblicher  Homosexuellen,  —  „Gedanken 
einer  Einsamen"  —  Verhältnis  der  homoaexuellen  Frauen  «u  Männern,  — 
Frauenbewegung  und  Homosexualität.  —  Sexuelle  Beziehungen  der 
Tribaden.  —  Die  „Protectrices**,  —  Geselliges  Leben  der  Tribaden,  ^ 
Lesbißche   Prostitution. 


Anhang.  Theorie  der  Homosexualität,  —  Die  Homo- 
sexualität eine  heterogene  Sexualität.  —  Unzulänglichkeit  der  ZwiÄchen- 
stpfentheorie*  —  Meine  theoretische  Auffassung  der  Homosexualität.  — 
Die  Bedeutung  der  Homosexualität  für  die   Kultur* 
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leb  Benne  die  Homoaexualität  oder  die  gleich- 
geschleclit liehe  Liebe,  die  Liebe  zwiechen  MaBn 
und  Mann  (Uranismus)  oder  Frau  und  Frau  (Tribadie)  als 
angeborenen  oder  in  frühester  Kindheit  spontan 
auftretenden  Zustand  ein  „Erätsel",  weil  sie  mir  in  der 
Tat,  je  genauer  ich  sie  in  den  letzten  Jahren  kennen  gelernt 
habe,  Je  mehr  ich  wissenschaftlich  in  sie  einzudringen  suchte, 
um  so  rätselhafter,  dunkler,  unverständlicher  geworden  ist.  Aber 
sie   ist,   sie   existiert.    Daran    ist   nicht  zu   zweifeln. 

In  den  'Jahren  1&05  und  190G  habe  ich  mich  fast  ausschließ- 
lich mit  dem  Problem  der  Homosexualität  beschäftigt  und  Ge- 
legenheit gehabt,  eine  sehr  große  Zahl  echter  Homosexueller, 
sowohl  Männer  als  auch  Frauen,  zu  sehen,  zu  untersuchen  und 
während  längerer  Zeit  zu  Hause  und  in  der  Oeffentlichkeit  zu 
beobachten f  ihre  Lebensweise,  ihre  Gewohnheiten,  Anschauungen, 
ihr  ganzes  Tun  und  Treiben,  auch  im  Verhältnis  zu  den  nicht 
homosexuellen  Personen  gleichen  und  anderen  Geschlechtes  kennen 
EU  lernen.  Und  da  hat  sich  mir  die  unzweifelhafte  Tatsache  er- 
geben, daß  die  Verbreitung  der  echten  Homosexualität  als  ange- 
borener Naturerscheiaung  doch  eine  viel  größere  ist,  als  ich 
früher  annahm,^)  so  daß  ich  mich  jetzt  genötigt  sehe,  die  andere 
Kategorie  der  erworbenen,  scheinbaren,  gelegent- 
lichen Homosexualität,  von  deren  Vorhandensein  ich 
nach  wie  vor  fest  überzeugt  bin,  unter  der  Bezeichnung 
„Pseudo-Homo Sexualität"  davon  zu  trennen  und  in  einem 
besonderen  Kapitel  zu  behandeln. 

Früher  glaubte  ich,  daß  die  echte  Homosexualität  nur  eine 
Abart  der  Pseudo-Homosexualität,  gewissermaßen  eine  larvierte 
Pseudo-Homosexualitat  sei.  Jetzt  muß  ich  anerkennen,  daß  sie 
eine  besondere,  wohl  charakterisierte  Gruppe 
bildet,    welche    von    allen    Formen    der    Pseudo- Homosexualität 


^)  Beiträge  zur  Aetioiogie  der  Pajfühopathia  Büxoalis,  B<1  I,  S.  219. 
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scharf  zu  trennen  ist.  Ich  muß  aus  meinen  ärztlichen  Beobach" 
tungen,  die  ich  so  genau  und  so  objektiv  wie  möglich  angestellt 
habe,  den  Schluß  ziehen,  daß  bei  durchaus  gesunden,  sich 
von  anderen  normalen  Menschen  nicht  unterscheidenden  Individuen 
beider  Geschlechter  schon  in  frühesterKindheit  und  eioher- 
lich  nicht  durch  irgend  welche  Äußeren  Einflüsse  hei'\'Orgerufen 
sich  die  Neigung  und  nach  der  Pubertät  der  Geschlechts* 
trieb  auf  Personen  des  eigenen  Geschlechts  richtet 
und  ebensowenig  zu  ä-ndern  ist,  wie  man  einem  hetero- 
sexuellen Manne  den  Trieb  zum  Weibe  austreiben  kann. 

Vor  allem  lege  ich  bei  dieser  Definition  der  echten  originären 
Homosexualität  den  Nachdi"uck  auf  das  Wort:  ,,gesunde". 
Denn  v.  Krafft-Ebing  und  mit  ihm  diejenigen  Psychiater, 
die  an  die  angeborene  Homosexualität  glauben,  halten  sie  dennoch 
für  ein  krankhaftes  Entartungsphäuomen,  für  den  Ausdruck 
schwerer  erblicher  Belastung  und  neuropsjxhopat bischer  Konsti- 
tution.*) Nun  ist  zwar  zuzugeben,  daß  ein  Teil  der  echten 
Homosexuellen  —  wie  übrigens  auch  ein  Teil  der  Heterosexuellexi 
—  mit  einer  derartigen  krankhaften  Konstitution  behaftet  ist, 
daß  ferner  ein  anderer  Teil  Erscheinungen  von  Nervosit&i 
und  Neurasthenie  aufweist,  die  ohne  Zweifel  wälirend  des 
Lebens  aus  einem  ursprünglich  gesimden  Zustande  sich  erst  durch 
den  Lebenskampf,  die  schmerzlichen  Erfahrungen  des  j,Anders- 
seins"  als  die  große  Menge  usw.  sich  entwickelt  haben,  daß  aber 
ein  dritter  und  zwar  der  größere  Bruchteil  der  originären 
Homosexuellen  durchaus  gesund,  hereditär  nicht  be- 
lastet, körperlich  und  psychisch  normal  ist. 

Ich  habe  eine  große  Zahl  von  Homosexuellen  au5  allen 
Altersklassen  und  Berufsständen  beobachtet,  bei  denen  nicht  d&s 
geringste  Krankhafte  festzustellen  war.  Sie  waren  ebenso  gesund 
und  normal  wie  gesunde  Heterosexuelle.  Schon  früher,  als  ich 
noch  nicht  von  der  relativ  großen  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  echten  originären  Homosexualität  Kenntnis  hatte,  war  es  mir 
auf    Grund     meiner    anthropologischen    Theorie    der    sexuellen 

*)  Lombroöo  bat  sogar  auf  dem  6,  Intemation&len  EongreB 
für  Krimi nalanthropologie  zu  Turinj  Mai  1906,  eine  Parallele  zwischen 
der  angeborenen  Homosexualität  und  —  dem  angeborenen  Hang  cum 
Verbrechen  gezogen!  Daß  diese  in  keiner  Weise  existiert,  londeriL 
Verbrechen  und  Homosexualität  toto  coelo  verschieden  sind,  leigi  Panl 
Näcke  einleuchtend  („Vergleich  von  Verbrechen  und  Homoaexuali^ 
Ut'*.    In:  Monataechrift   für   Kriminalpeychologie   1906,   S.   477—487). 
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ÄnomalieD  klar  gewesen,  daß  die  Homosexualität  ebensogut  bei 
geBTioden  MeBschen  vorkommeii  könne,  wie  bei  kranksn.  Darin 
habe  ich  von  jeher  mit  Magnus  Hirschfeld,  dem  Haupt- 
Vertreter  dieser  Anschauung  übereingestimmt,  gegenüber  der 
Theorie  von  der  degenerativen  Natur  der  Homosexualität.  Für 
mich  besteht  heute  kein  Zweifel  mehr,  daß  Homosexualität 
mit  völliger  geistiger  und  körperlicher  Gesund- 
heit vereinbar  sein  kann. 

Es  ist  sehr  interessant,  daß  v.  Krafft-Ebing  später  auch 
8U  derselben  Ansicht  gelangt  ist  und  damit  eigentlich  die  Ent* 
axtungshypothese  feierlich  abgeschworen  hat.  In  seinen  „Neuen 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität'*  sagt  er:*) 

„Der  Erkenntnis  gegenüber,  daß  die  konträre  Sexiialitat  ein©  ein- 
geborene Anomalie,  eine  Störung  in  der  Evolution  des  Geechleohtalebena 
qua  monoaeitialer  und  der  Artimg  der  Geschlechts driiaen  kongruentem 
«eeliech-korperlicher  Entwicklung  darstellt,  läßt  Bioh  der  Be- 
griff der  „K  rankheit**  nicht  festhalten.  Viel  eher  kann 
man  hier  von  einer  Mißbildung  sprechen,  und  die  Anomalie  mit  körper- 
lichen Mißbildungen,  z.  B.  anatomischen  Abweichungen  vom  Bildungs- 
typus  in  Parallele  stellen.  Damit  ist  aber  der  Annahme  einer  gleichzei- 
tigen Psychopathie  nichts  prajudiziert,  denn  Personen,  welche  derartig© 
anatomische  und  auch  funktionelle  Abweichungen  vom  TypuB  (Stigmata 
degenerationia)  dai-bieten,  können  zeitlebeüs  physisch  ge- 
sund bleiben,  ja  selbst  überwertig  sein.  Immerhin  wird 
ein  so  schwerwiegendes  Ansderartschlagen  wie  die  verkehrte  Geschlechts- 
empfindung,  eine  nel  größere  Bedeutung  für  die  Psyche  haben,  als  so 
manche  anderweitige  anatomische  oder  funktionelle  EntartungBerschei- 
Dung.  So  erklärt  es  eich  wohl,  daß  die  Störung  in  der  Entwicklung 
eines  normalen  Geschlecht alebens  öfters  der  Entstehung  einer  harmo- 
nischen psychischen  Persönlichkeit  abträglich  werden  kann. 

Nicht  selten  stoßt  man  bei  konträr  Sexualen  ai3f  neuropathiscbe 
und  psychopathifiche  Veranlagungen,  so  z.  B.  auf  konstitutituelle  Neur- 
asthenien und  Hysterien,  auf  mildere  Formen  periodischer  Psychose, 
auf  Entwicklungshemmungen  psychischer  Energien  (Intelligeöz,  mora* 
lischer  Sinn),  unter  welchen  besonders  die  ethische  Minderwertigkeit, 
namentlich  wenn  zugleich  Hypersemalitüt  vorhanden  i^t,  zu  den 
Bchwersten  Yerirrungen  des  Geschlechtstriebes  führen  kann.  Immer- 
Md.  kann  man  nachweiaen»  daß,  relativ  genommen,  die  Heterosexualen 
viel  größere  Zyniker  zu  «ein  pflegen,   al^  die  Homosexualen, 

•)  Im:  Jahrbuch  füi  Äenielle  Zwischenstufen,  heraitageg»  von  Mag- 
nus Hirßchfeld,  Leipzig  1901,  Bd  III,  S.  5.  —  Ygl.  auch  die 
Darlegung  der  neueren  Anschauungen  bei  P.  N  ä  c  k  e ,  Probleme  auf 
dem  Gebiete  der  Homosexualität.  In:  Allgemeine  Zeitschrift  für 
Paychiatrie  1902,  Bd,  59,  S.  805—829  (spricht  sich  ebenfalls  für  die 
Existenz  normaler  gesunder  Homosexueller  ana). 
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Auch  weitere  Entaxtungserscbeinuiigen  auf  sezueUem  Gebiete  in 
Gestalt  von  Sadismus,  Masochismus,  FetischiBinua  findea  sich  ungleich 
häufiger   bei   den  erstercn  .  .  , 

Daß  die  konträxe  Sexualem pfindung  an  und  für  aich  nicht  altf 
paychiache  Entartmig  oder  gax  Krankheit  betrachtet  werden  kzuin, 
geht  u.  a.  darana  hervor,  daß  sie  sogar  mit  geistiger 
Superiorität  vereinbar  ist.  —  Beweis  dafür  Manner  bei 
allen  Nationen,  deren  konträre  Sexualität  festgestellt  ist  und  die  gleich- 
wohl als  Schriftsteller^  Dichter,  Künstler,  Feldherren,  Staatsmänner  der 
Stolz  ihres  Volkes  sind. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  die  konträre  Sexualempfindong 
nicht  Krankheit,  aber  auch  nicht  lasterhafte  Hin- 
gabe an  das  Unsittliche  sein  kann,  liegt  darin,  daS 
sie  alle  die  edlen  Regungen  des  Herzens,  welche  die  heterosexnale 
Lielie  hervorzubringen  vei-mag,  ebenfalls  entwickeln  kann  —  in  Ge- 
stalt von  Edelmut,  Aufopferung,  Menschenliebe,  Kunstsinn,  eigen» 
schöpferische  Tätigkeit  usw.,  aber  auch  die  Leidenschaften  und  Fehler 
der  Liebe  (Eifersucht,  Selbstmord,  Mord,  unglückliche  Liebe  mit  ihrem 
deletären  Einfluß  auf  Seele  und   Körper  nsw.). 

Nach  meinen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  ißt  das 
Verhältnis  von  Gesundheit  und  Krankheit  bei 
Homosexuellen  ursprünglich  da-s  gleiche  wie  bei  Hetero- 
sexuellen  und  wird  nur  im  Laufe  des  Lebens  infolge  der  sozialen 
und  individuellen  Isolierung  der  Homosexuellen,  die  wie  ein 
psychisches  Trauma  wirkt,  zuungunsten  der  Krankheit 
etwas  verschoben;  hier  handelt  es  aich  aber  meist  um  er- 
worbene nervöse  Leiden  und  Beschwerden,  um  die  Ausbildung 
eines  eigenartigen  Typus  „h omosexueller  Neurastheni e", 
der  bei  oberflächlichen  Beobachtern  sehr  wohl  eine  Verwechslung 
de«  „post  hoc"  mit  dem  „propter  hoc"  hervorrufen  kann. 

Magnus  Hirschfeld,  der  ohne  Zweifel  die  relativ  und 
absolut  größte  ErfahruDg  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität 
besitzt,  gibt  an/)  daß  nach  seinem  Untersuchungsmateria le  — 
und  das  ist  ein  riesiges  —  mindestens  75  "/o  von  gesunden  Eltern 
aus  glücklichen,  oft  sehr  kinderreichen  Ehen  stammen,  und  daB 
nervöse  oder  geistige  Anomalien,  Alkoholismus,  Blutsverwandt- 
schaft, Syphilis  in  der  Aszendenz  keineswegs  häufiger  sind,  wie 
unter  den  Vorfahren  normalsexueller  Personen.  Nur  in  20 — 25  o/o 
der  Homosexuellen  fanden  er  und  E.  Burchard  erbliche  Be- 
lastung, nur  in  16  %  ausgesprochene  „Entartungszeichen",  und 
zwar  waren  diese  Stigmatisierten  durchweg  zugleich  erblieh  be- 
lastet.  Hierfür  spricht  auch,  worauf  ich  schon  id  meiner  »»Aetiologie 

*)  M.  Hirschfeld,  Der  umischo  Mensch,  Leipzig  1903,  S.  139 fC 
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der  Psychopathia  sexnalia**  hinwies,  die  allörtliche  und  allzeit- 
iiche  Verbreitung  der  Homosexualität,  ihre  Unabhängigkeit  von 
der  Kultur,  ihr  Vorkommen  bei  Naturvölkern»  die  nicht  den 
Bediagungen  der  Entartung  in  dem  Maße  unterworfen  sind  wie 
die  Kulturvölker,  ihre  Verbreitung  auf  dem  Lande,  wo  die  degene^ 
rierenden  Einflüsse  großstädtischen  Lebens  in  Fortfall  kommen. 

Das  wesentliche  Charakteristikum  der  echten  Homosexualität, 
das  sehr  frühe  spontane  Auftreten  derselben^  das  man 
nur  auf  eine  Naturaalage  beziehen  kann,  erscheint  mir  jetzt  eben- 
falls als  eine  über  jeden  Zweifel  erhabene  Tatsache.  Nachdem 
Männer  der  höchsten  und  angesehensten  Berufe,  vor  allem 
aktive  Richter,  praktisch:?  Aerzte,  Naturwissen- 
schaftler, vor  allem  auch  Theologen  und  als  große  Forscher 
berühmte  Gelehrte  höheren  Alters,  sich  als  durch  und  durch 
homosexuell  von  Kindheit  an  mir  gegenüber  bekannt  hatten,  bin 
ich  von  der  Existenz  der  originären,  wenigstens  sehr  früh  auf- 
tretenden  Homosexualität   durchaus   überzeugt   worden. 

Besonders  die  Angaben  der  Aerzte  sind  von  großer  Bedeutung. 
Die  Richtigkeit  des  von  Hirsch  fei  d  (a,  a.  O,  S.  12)  zitierten 
Ausspruches  eines  hervorragenden,  selbst  homosexuellen  Psychia- 
ters: „Ich  kann  und  muß  erklären,  daß  ich  niemals  einen  Fall 
von  Homosexualität  kennen  gelernt  habe,  dem  ich  nicht  das 
Prädikat  „angeboren"  hätte  beilegen  müssen",  ist  mir  ebenfalls 
von  mehreren  homosexuellen  Aerzten  bestätigt  worden.  Der  Be- 
griff „angeboren"  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  fast  in  jedem 
Falle  von  HomosexTialität  nachweisbaren  gp legen tlichen  äußeren 
Veranlassung  der  ersten  gleichgeschlechtlichen  Regungen.  Diese 
können  bekanntlich  auch  vorübergehend  bei  heterosexuellen 
Individuen  ausgelöst  werden,  wovon  im  Kapitel  „Pseudo-Homo- 
sexualität"  die  Rede  ist.  Bei  der  echten  Homosexualität  jedoch 
spielen  sie  von  vornherein  die  dominierende  Rolle  und  bleiben 
dauernd  bestehen,  weil  sie  aus  der  Naturanlagej  axis  einem 
tief  eingewurzelten  Triebe  hervorgehen.  Das  lehrt  die  folgende 
interessante  Autobiographie  eines  30jährigen  Gelehrten: 

»,Seit  meiner  frühen  KiDdheit  lag  etwas  Mädchenhaftes  in  meinem 
ganzen  Weaen,  sowohl  äußerlich,  wie  (besonders)  innerlich.  Ich  war 
6ehr  ruhig,  gehorsam,  fleißig,  empfindlich  gegen  Lob  und  Tadel,  etwaa 
witzig.  Ich  befand  mich  meistenteils  unter  Erwachsenen  und  war 
allgemeiD  beliebt.  Geschlechtliche  I^egungen  stellten  sich  bei  mir  unge- 
wöhnlich früh  ein.  Ungefähr  sechs  Jahre  war  ich  alt,  als  einmal 
ein  Haualehrer    sich  auf  den  Band  des  Bettes   niedersetzte,    in    dem 
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ich  im  Fieber  lag,  mich  liebkoste  und  mit  seiner  Hand  membnim 
meum  tetigit:  die  da!>ei  entstandene  Wolluat  war  so  intensiv,  daJJ  die 
bis  jetzt  ans  meiner  Erümening  niclit  verschwunden  ist.  In  der  Schule, 
wo  ich  mich  stets  durch  meine  Äuffühmag  und  Erfolge  auszeichnete, 
habe  ich  mir  zuweilen  eine  gegenseitige  „Betastung"  mit  verschiedenen 
Schülern  gefallen  lassen.  Von  welcher  Seite  ich  die  ungewöhnliche 
Intensität  des  geschlechtlichen  Triebes  geerbt  haben  mag,  weiß  ich 
nicht,  ich  erinnere  mich  aber,  daß  ich  gegen  mein  12,  Jalir  «chou 
sehr  viel  darunter  zu  leiden  hatte  und  daß  ich  es  wie  eine  Erlösung 
empfand,  als  mir  ein  Kamerad  einen  eiimialigen  Unterricht  in  der 
Onanie  gab.  Eigentümlich  ist,  daß  dabei  einige  Zeit  hindurch  noch  keine 
Samenentleerung  stattfand.  Als  letzterea  sich  einstellte,  war  ich  sehr  er- 
Aohrookeo  und  beunruhigt,  gewöhnte  mich  aber  allmählich  daran  und 
dies  um  so  mehr^  als  ich  gax  keinen  Zweifel  darüber  heg^e,  daß  alle 
Männer  sich  regelmäßig  dasselbe  Vergnügen  verschaffen.  Dieser  „para- 
diesische'' Zustand  dauerte  indesaen  nicht  sehr  lange,  und  seitdem 
ich  das  Unnatürliche  und  Gefährliche  meines  Verfahrens  eingesehen 
habe,  führte  ich  einen  furchtbaren  und  erfolglosen  Kampf  gegen  mich 
selbst.  Ich  hatte  auch  sonst  in  meinem  Leben  sehr  viel  auszustehen 
und  ich  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  ich  aus  meiner  ganzen  Ver> 
gangenheit  fast  keine  einzige  wirklich  frohe  Erinnerung  bewahrt  habe; 
doch  könnte  ich  aogar  mit  einigem  Stolz  und  Genugtuung  auf  diese  Ver* 
gangenheit  zurückblicken,  wenn  nicht  die  sexuelle  Seite  meines  Lebens 
so  düstere  Schatten  in  meiner  Seele   hinterließe. 

Ich  erinnere  mich,  d^ß  meine  Augen  von  jeher  sich  unwillkürlich 
voll  Sehnsucht  auf  etwas  ältere,  vigoröse  Männer  richteten,  ohne  daß 
ich  dieser  Tatsache  genügende  Beachtung  schenkte.  Ich  glaubte,  d&ß 
ich  nur  deswegen  der  Onanie  (deren  Wirkung  ich  in  meiner  Phan- 
tasie  gewiß  zxan  Teil  übertreibe)  anheimfalle,  weil  ich  nicht  die  Möglich- 
keit habe,  mit  Frauen  geschlechtlich  zu  verkehren  (sonst  pflegte  ich 
suweilen  einen  freundschaftlichen  Umgang  mit  jungen  Mädchen,  didfl 
flieh  zu  mir  äußerst  hingezogen  fühlten ;  ich  habe  aber  immer  dal'ür  ™ 
gesorgt,  daß  solche  Liebesregungen  im  Keime  erstickt  wurden,  weil 
ich  fühlte,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  ihnen  entgegenzukommen).  Ich 
entschloß  mich  endlich,  bei  den  Prostituierten,  die  meinem  ästhetischen 
und  aittiichen  Gefühl  zuwider  waren,  Rettung  zu  suchen,  fand  sie 
aber  freilich  nicht:  entweder  konnte  ich  den  normalen  geschlechtlichen 
Akt  überhaupt  nicht  vollziehen,  oder  geschah  es  ohne  besondere  Lust, 
wobei  bald  darauf  die  Angst  vor  der  Ansteckung  eintrat.  Zwar  hatte 
ich  oft  Gelegenheit,  ein  „Liebesverhältnis"  mit  einem  Weibe  anzu- 
knüpfen, ich  tat  es  aber  nicht  und  warf  mir  innerlich  meine  lächerliche  fl 
Schüchternheit  und  mein  zu  empfindliches  Gewissen  vor.  Wenn  beidea  " 
auch  wahr  ist.  so  habe  ich  doch  bei  dieser  Talsache  den  Hauptgrunid 
außer  acht  gelassen,  den  nämlich,  daß  ich  hauptsächlich  homosexuell 
veranlagt  biu  und  daß  ich  mich  vom  anderen  Geschlecht  physisch 
fast  gar  nicht  angezogen  fühle.  Nicht  xmisonst  mußte  ich  mir  beim 
Onanieren  fast  immer  hübsche  ältere  Männer  vorstellen,  nicht  umsonst 
•pleiten  sie  auch  in  meinen  Liebesträumen  die  Hauptrolle.    Diese  N^- 
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gTing  war  La  mir  zu  stctrk,  um.  mir  für  laog©  ganz  unbewiißt  zu 
bleiben,  da  ich  bw  aber  aicht  begreifen  könnt«  und  an  den  Eraat  der 
Sache  nicht  glauben  wollte  (ich  wußte  j%  daß  der  Mann  aich  zum 
Weibe  und  nicht  zum  Manne  hingezogen  fühlen  „muß"),  so  liabe  ich 
unaufhörlich  und  verzweifelt  gegen  diese  Zwangavorstellungen  gekämpft, 
indem  ich  mich  mit  schwankendem  Erfolge  auch  um  die  Abschaffung 
der  Onanie  bemüht,  die  mich  eratena  sehr  wenig  befriedigte  und 
zweitens  immer  mehr  meine  Hoffnung  auf  die  eventuelle  Erzeugung 
gesunder  Kinder  zerstörte.  Fast  glaubt«  ich  mich  für  dag  geschlecht- 
liche Leben  überhaupt  nicht  mehr  tauglich,  als  ich  eines  Tages  be- 
merkte, daß  der  Anblick  eines  Membnun  virile  mein  ganzes  Blut  in  Auf- 
wallung brachte.  Ich  erinnerte  mich  nun^  daß  dies  auch  früher  zuweilea 
der  Fall  Tn-ar,  wenn  auch  in  weniger  auffallender  Weise.  Ich  mußte  also 
im  stillen  anerkennen,  daß  ich  doch  nicht  „wie  alle"  bin.  Diese  Tat- 
sache, die  ich  früher  ahnte,  und  von  der  ich  mich  immer  fester  über- 
»eugte,  versetzte  mich  in  Verzweiflung,  die  um  so  größer  ^raor,  als  ich 
mich  auch  schon  sonst  sehr  unglücklich  fühlte  und  als  ich  zu  keinem 
HeoBchen  davon  sprechen  konnte.  Zuweilea  dachte  ich  doch  noch, 
daß  es  sich  um  ein  „Mißverstandois"  handelte  und  daß  eine  Bettung 
möglich  sei.  Da  geschah,  es,  daß  ein  einfaches  Mädchen  sich  in  mich 
stark  verliebte  und  ich  ging  darauf  ein,  mit  ihm  ein  Verhältais  anzu- 
knüpfen, obgleich  ich  ihm  offen  gestand,  daß  es  sich  für  mich  nur 
um  den  physischen  Genuß  handelta  und  daß  ich  ihm  nichts  für  die 
Zukunft  verspreche,  aus  welchem  Grunde  dafür  gesorgt  werden  müsse, 
daß  keine  Nachkommensohaft  entstehe.  Während  dieser  Periode,  die 
mehrere  Monate  dauerte,  habe  ich  mir  zuweilen  mein©  fortdauernd© 
Zuneigung  zu  Männern  vorgeworfen,  sie  ganz  zu  unterdrücken  war 
jedoch  unmöglich.  Das  Verhältnis  mit  dem  Mädchen  dauerte  noch 
fort,  als  ich  einmal  in  einer  Bedürfnisanstalt  einen  älteren  Herrn  be- 
merkte, der  mir  sehr  auffiel:  er  sah  mich  prüfend  an,  er  neigte  sich 
behutsam,  um  membrum  meum  vidare,  er  näherte  sich  mir  allmählich, 
bewegte  seine  leicht  zitternde  Hand  und  .  ,  .  membrum  meum  tetigit. 
Ich  war  so  betroffen  und  erschrocken,  daß  ich  bald  darauf 
davonlief  und  mich  dann  einige  Zeit  hütete,  ao  derselben  Stelle 
vorüberzugehen.  Um  so  stärker  aber  war  nachher  der  Drang,  diesen 
seltsamen  Mann  wieder  zu  finden;  dies  war  auch  gar  nicht  schwer. 
Was  ist  denn  das  für  ein  Rätsel,  so  ein  Mann,  und  wie  kommt  es, 
daß  er  das  zu  tun  wagte,  wovon  ich  immer  nur  mit  Herzbeben  und 
mit  Entsetzen  über  mich  selbst  träumen  konnte?  Gibt  es  vielleicht 
noch  einen,  noch  mehrere  solcher  Sonderlinge?  Kurze  Zeit  genügte, 
um  mich  zu  überzeugen,  daß  ich  in  meinem  Eoapfinden  nicht  ganz  ein- 
sam bin.  Das  war  aber  ein  schwacher  Trost.  Vielmehr  wurde  seitdem 
{also  in  den  letzten  fünf  Jahren)  mein  innerer  Kampf  noch  unerträg- 
licher, denn  früher  hatte  ich  mir  nur  die  homosexuellen  Voratellungen 
und  die  einsame  Selbstbefleckung  vorzuwerfen,  jetzt  kam  zuweilen 
die  gegenseitige  Onanie  (die  mir  eigentlich  „natürliche"  sexuelle  Be* 
friedigung)  hinzu,  die  ich  mir  deswegen  nicht  verzeihen  konnte,  weil 
fiie  in  so  unästhetischer  Weise  stattfand  und  mit  solchcü'.  Gefahren  ver- 
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btmden  yfnT.  Der  Verlockung  für  lang«  Zeit  widersieheu  Jcunnte  ich 
jedoch,  trotz  aller  Anstreapuig,  nicht,  und  so  wurde  ich  die  ganze  Zeit 
von  meinem  Triebe  wie  ein  wildea  Tier  gehetzt,  und  konnte  nirgends 
und  in  nichts  Beruhigung  und  Vergessenheit  finden.  Ich  habe  oft  ab- 
aichtÜch  meinen  Aufenthaltsort  geändert;  es  dauerte  aber  gewöhnlich 
nicht  lange  und  neue  „Begegnisse"  fianden  statt.  Die  Qualen,  die  mir 
durch  die  Unbezwinglichkeit  des  Triebes  zuteil  wurden,  in  Worten 
i,UBZudrücken,  ist  mir  unmöglich.  Ich  muß  nur  bewundern,  daß  icU 
dabei  meinen  Verstand  nicht  verloren  habe  und  daß  ich  in  den  Augea 
meiner  Frennde  und  Bekannten  noch  immer  „der  normalste  aller  Men- 
achen"  bin,  wie  vorher.  In  dem  sinn-  und  erfolglosen  Kampfe  gegen  eineo 
Trieb,  der  mir  mindestens  zum  großen  Teil  angeboren  ist,  habe  ich  meine^ 
besten  Kräfte  verloren,  trotzdem  ich  schon  seit  lange  eingesehen  habe^ 
daß  dieser  Trieb  an  und  für  eich  weder  krankhaft  noch  sündhaft  ist. 
Oenn  eine  Abweichung  von  der  Norm  iat  noch  keine  Krankheit,  und 
die  Befriedigimg  eines  Datürlichen  Triebes^  die  in  keiner  Hinsicht  und 
für  keinen  Menschen  schlimme  Folgen  bat  —  kann  nicht  als  Sünde 
angeßehen  werden,  ^Varum  mußte  ich  also,  warum  muß  ich  gegen  diesen. 
Trieb  wie  ein  Wahnsinniger  kämpfen?  —  Weil  er  so  allgemein  miß- 
verstanden, 60  unerbittlich  verurteilt  wird.  Was  hilft  es,  daß  ich 
jetzt  von  Liebe  und  Achtung  umgeben  bin?  Ich  weiß  ja,  daß  so  viele- 
sich  von  mir  mit  Abscheu  abwenden  werden,  wenn  sie  meine  sexuelle» 
Beschaffenheit,  die  sie  eigentlich  gar  nichts  angeht,  kennen  lernen. 
Spott  und  Verachtung  wird  mir  dann  zuteil  werden*  Ich  werde  von. 
den  meisten  Menschen  als  ein  Wüstling  angesehen  werden,  während 
ich  fühle  und  weiß,  daß  ich,  trotz  aller  Sionlichkeit  meiner  Natur, 
cu  etwas  anderem  geschaffea  bin,  als  meinen  Gelüsten  nachzugehen^ 
Wer  wird  mir  glauben,  daß  ich  im  Kampfe  mit  mir  selbst  verblute  1 
Wer  wird  mit  mir  Mitleid  haben?  Dieser  Gedanke  ist  unerträglich. 
Ich  bin  zur  ewigen  Einsamkeit  verurteilt,  ich  habe  nicht  das  mora- 
lische Recht»  ein  Heim  zu  gründen^  ein  Kind  zu  umarmen,  das  mich» 
mit  ,^Vater"  ansprechen  würde  —  ist  denn  diese  Strafe  für  Gott  weiß 
welche  Sünden  nicht  groß  genug?  Wofür  noch  das  Bewußtsein  haben' 
müssen,  daß  ich  ein  Paria  der  Gesellscbait  bin?  Durch  ihre  aus  Un- 
wisaenheit,  Dummheit  und  Bosheit  zusammengesetzte  Meinung  über 
die  Homodeniellen  treibt  sie  diese  Unglücklichen  in  den  Tod  (oöer- 
in  eine  verbrecherische  Ehe)  und  dann  erklärt  sie  triumphierend:  „Dik- 
siehfe  man  doch,  daß  wir  es  mit  Degenerierten  zu  tuu  bal>enr  —  Nein, 
meine  Herrschaften,  das  sind  meistens  geistig  und  moralisch  sehr  ge- 
öunde  Menschen,  denen  Sie  das  Leben  unerträglich  gemacht  habeiL 
Ich  will  von  mir  sprechen:  warum  sehne  ich  mich  nach  dem  Tode?' 
Sicher  nicht,  weil  ich  geistig  nicht  normal  bin.  Ich  bin  kein  krank- 
hafter Pessimist,  und  weiß  sehr  wohl,  daß  das  Leben  sehr  schon  sein 
kann.  Aber  leider  nicht  für  mich.  Für  mich  igt  das  I«eben  eine  Holle  ;^ 
ich  bin  meiner  inneren  Kämpfe  unendlich  müde;  es  fällt  mir  furchtbar 
ich  wer,  fortwährend  den  glücklichen,  lebensfrohen  Mann  zu  heucheln; 
ich  breche  unter  der  l^ast  meiner  schweren,  eisernen  Maske  zusammen.  — 
loh  ließ  mich  vor  kurzem  hypnotisieren,  um  meine  Gedanken  rou  ge-- 
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ÄCüIechtlichen  Dingen  ül:>erhaTipt  womöglich  abzulenken.  Da  flüsterte 
mir  einmal  mein  Hypnotiseur  zu;  „Sio  werden  aclion  sehen,  Sie  werden 
ruhig  sein",  imd  unwillkiirlich  mußte  ich  im  Schlafe  bei  diesen  Worten 
aufschluchzen:  Ruhig  seinl  Gott,  ist  daa  möglich?  Weiß  denn  ein 
„normaler'*  Menjcli  überhaupt,  wie  dieses  Wort  für  unsereinen  klingt? 
Ach,  wer  wird  meinen  unsagbaren  Schmerz  verstehen?  Vielleiclit  könnten 
meine  teuren  Eltern,  die  mich  über  alles  liebten,  als  ob  sie  daa 
Vorgefühl  hatten,  daß  ich  ihr  unglücklichstes  Kind  werden  muß.  Sie 
aind  aber  seit  mehreren  Jahren  tot,  und  so  stehe  ich  trotz  meinen  mir 
sehr  ergebenen  Verwandten  und  Freunden  ganz  einsam  in  dieser  Welt 
imd  suche  vergeblich  eine  Antwort  auf  die  Fragen:  „Wofür?"  und 
„Wozu?"  — 

Die  echte  Homosexualität  weist  wie  die  Heterosexualität  die 
Charaktere  eines  aus  dem  Wesen  der  Persönlichkeit  ent- 
springeudeß  Triebes  auf,  der  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe 
wirksam  die  Kontinuität  des  Individuums  üuch  be- 
züglich dieser  bestimmten  Geschleditsrichtung  erweist,  es  gibt 
also  keine  Homosexualität,  die  bloß  auf  gewisse  Lebensalter 
beschränkt  w äre,  etwa  auf  die  Kindheit,  oder  das  Jünglings- 
alter, oder  die  Zeit  der  Reife  oder  gar  das  Greisenalter.  I>amit 
scheiden  sowohl  die  Greisenpäderastie  Schopenhauers,  die 
erst  mit  dem  Greisen  alter  beginnt,  als  auch  die  Lieb«  der 
griechischen  Knaben  zu  den  älteren  Männern  aus  dem  Gebiete 
der  Homosexualität  aus  und  müssen  in  die  Kategorie  der  P  s e ud o - 
Homosexualität  eingereiht  werden.  Eine  Neigung,  die  wie 
die  originäre  Homosexualität  ein  Wesensausfluß  des  be- 
treffenden Individuums  ist,  kann  nicht  verschwinden,  solange 
jenes  individuelle  Wesen  selbst  bestehen  bleibt,  kann  nicht  zeit- 
lich entstehen  und  vergehen.  Die  Homosexualität  erstreckt  sich 
durch  das  ganze  Leben  und  bricht,  durch  irgend  welche  Ursachen 
(z.  B.  aufgezwungene  Ehe)  zeitweilig  zurückgedrängt,  immer 
wieder  durch.  Ob  es  wirklich  eine  echte  tardive,  d.  h.  erst 
im  späteren  Lebensalter  zum  Vorschein  kommende  originäre  Homo- 
sexualität gibt,  wie  V.  Krafft-Ebing  meint,*^)  erscheint  mir 
zweifelhaft.  Es  sind  wohl  durchgängig  Fälle  von  Pseudo-Homo- 
öexualität,  die  teils  nach  vorangegangener  Heterosexualität  oder 
auf  bisexueller  Grundlage  sich  entwickelten  und  zur  Kategorie 
der  „erworbenen**  Homosexualität  gehören,  die  stets  eine 
Pseudo-Homosexualität  ist. 

Der  Lebenslauf  des  echten  Homosexuellen  entspricht  durch- 

*)  V.  Krafft-Ebing,  üeber  tardive  Homosexualität,  in :  Jahr- 
buch   für   aexuelle    Zwischenatufea,    1901,    Bd.    III,    S.    7—20. 
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aus  der  eindeutigen  Inversion  des  Geschlechtstriebes  und  der  da* 
durch  bedingte  Typus  tritt  schon  in  der  Kindheit  hervor.  Das 
,,Anderssein*'  wird  nicht  bloß  von  ihm  selbst^  sondern  auch 
von  seiner  Umgebung  schon  sehr  früh  empfunden.  Das 
5, mädchenhafte**  (bei  weiblichen  Homoseynellen  ,,jungenbaite ') 
und  „aparte"  Wesen  wird  von  den  Familienangehörigen  oder 
Spielkameraden  oder  Lehrern  oft  bemerkt  und  gibt  Veranlassung 
sni  Spitznamen.  Diese  Aeußerungen  und  Wahrnehmungen  sind 
eine  wertvolle  objektive  Bestätigung  der  subjektiven  Empfin* 
düngen  der  homosexuellen  Kinder.  Ein  protestantischer  Geist- 
licher, dessen  homosexueller  Sohn  ebenfalls  Theologie  studierte, 
bemerkte  M.  Kirsch feld  gegenüber:  „Er  war  von  Anfang 
an  anders,  wie  meine  fünf  anderen  Söhne".  Die  später  am  er- 
wähnenden körperlichen  und  geistigen  Eigentümlichkeiten  lassen 
eich  oft  schon  in  frühester  Kindheit  in  Andeutungen  nachweisen. 
Ja,  Hirschfeld  hat  wiederholt  bei  10  bis  14jährigen  Kindern 
die  Diagnose  „Homosexualität**  stellen  können.  Er  erwähnt  u.  a. 
einen  12  jährigen,  sehr  schreckhaften  Knaben,  der  an  Migräne 
litt  und  viel  weinte,  sich  von  seinen  Mitschülern  fern  hielt  und 
bereite  mit  einem  Freunde  täglich  korrespondierte.  Er  hatte  \'or- 
liebe  für  Blumen  und  Musik,  dagegen  sehr  geringe  Begabung 
für  MaÜiematik,  nach  Hirschfeld  eine  für  Homosexualität 
ziemlich  charakteristische  Erscheinung.  Die  Untersuchung  des 
gehr  schamhaften  Knaben  ergab  einen  noch  völlig  unent- 
wickelten Genitalapparat,  der  Penis  glich  dem  eines 
4  jährigen  Kindes,  dagegen  waren  die  Brüste  stark  entwickelt 
und  glichen  denen  eines  Mädchens  im  Beginne  der  Pubertät. 

Ob  die  Vorliebe  der  Knaben  für  Mädchenspiele  oder  der 
Mädchen  für  Knabenspiele  als  ein  diagnostisch  wertvolles  Symptom 
der  späteren  Homosexualität  aufgefaßt  werden  kann,  möchte  ich 
bezweifeln,  da  die  Vorliebe  für  Puppenspielen  oder  Kochen  auch 
bei  Elnaben  beobachtet  wird,  die  später  durchaus  heterosexuell 
werden.  Doch  spielen  diese  Dinge  in  den  Autobiographien  Homo- 
sexueller eine  große  Bolle  und  haben  besonders  dann  in  der  Tat 
eine  große  Bedeutung,  wenn  diese  Neigungen  nach  der  Pubertät 
andauern,  wo  die  heterosexuell  differenzierte  Psyche  sich  definitiv 
nach  der  flüchtigen  Episode  dieser  Jugendspiele  in  der  ihrem 
nunmehr  vollentwickelten  geschlechtlichen  Empfinden  entsprochen^ 
den  Weise  betätigt. 

Die    Pubertät   ist   die    bedeutsamste    Periode    bezüglich   dar 
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endgültigen  Fixierung  der  Homos«xiialitJ,t  durch  bestimmte 
körperliche   und    seelische   Merkmale. 

Die  Betrachtung  der  körperlich-seelischen  Charaktere  der 
männlichen  Homoeeruellen  läßt  deutlich  zwei  verschiedene 
Typen  unterscheiden :  die  femininen  und  die  virilen 
Üranier.  üeber  das  Zahleuverhaltnis  beider  existieren  keine 
bestimmten  Angaben.  Hirsch  feld  schildert  in  seinem 
„XJrnischen  Menschen**  hauptsächlich  den  Typus  des  mehr  oder 
weniger  effeminierten,  d.  h.  des  mehr  Anklänge  an  weibMches 
Wesen  zeigenden  Umiugßj  ohne  sich  darüber  auszusprechen,  ob 
die  Zahl  der  femininen  Homosexuellen  größer  ist  als  diejenige 
der  virilen,  d.  h.  der  Homosexuellen  mit  vorwiegend  männlichem 
Wesen.  Ein  anderer  erfahrener  Kenner  des  Urningtums^  Dr. 
J.  E.  Meisner*')  meint,  daß  in  den  meisten  Fällen  der  mann- 
liche Homosexuelle  eher  als  weiblichen  Greschlechtes  bezeichnet 
werden  müsse.  Nach  meinen  Beobachtungen  scheint  mir  daa 
Zahlenverhältnis  zwischen  den  virilen  und  femininen  Uraniem 
ungefähr  das  gleiche  zu  sein."^)  Immerhin  gibt  es  zahlreiche  virile 
Homosexuelle  oder  besser  Homosexuelle  von  durchaus  männ- 
lichem Körperbau  ohne  größere  Abweichungen  vom  normalen 
Typus,  die  doch  eine  mehr  oder  weniger  feminine  Empfindungs- 
weise haben.  Die  Unterscheidung  zwischen  femininen  und  virilen 
Homosexuellen  dürfte  daher  nur  eine  relative  sein  und  für  die 
meisten  Fälle  Hirschfelds  Aeußerung  (Der  urnische  Mensch, 
S.  86)  zutreffen:  j^Einen  Homoseruellenj  der  sich  körperlich  und 
geistig  nicht  vom  Vollmann  unterscheidet,  habe  ich  unter  1500 
nicht  gesehen  und  glaube  daher  an  sein  Vorkommen  nicht  eher, 
bis  ich  ihn  persönlich  kennen  gelernt  habe."  Besonders  nach 
Abnahme  eines  etwa  vorhandenen  Bartee  tritt  bisweilen  der 
weihliche  Gesichtsausdruck  bei  männlichen  Homosexuellen  deut- 
lich hervor,  die  sonst  durchaus  als  Männer  erseh einen.  Wichtiger 
noch  sind  für  die  Feststellung  eines  weiblichen  Einschlages  direkte 

')  J,  E*  Me  iaaer,  Urani-smus  oder  sogenannte  gleichgeschlecht- 
liche Liebe,  Leipzig    1906,   S.    11. 

'')  Max  Kalte  (Die  virilen  Homosexuellen,  in:  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen^  Leipzig  1905^  Bd.  VII^  S,  94)  bemerkt,  daß 
es  ein  Fehler  der  neueren  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Homo- 
fierualität  sei,  daß  sie  so  ganz  vorzugsweise  den  femininen  Typua 
des  homosexuellen  Mannes  schildern  und  rechtfertigen  und  den  virilen 
vernachlässigen,  Daa  gleiche  gilt  von  der  Schüderung  der  entsprechenden 
Typen  homosexueller  Weiber. 


552 


körperliche  Merkmale.  Dahin  gehören  eine  mehr  dem  weiblichen 
Typus  sich  annäiiernde  größere  Fettablagerung,  die  die 
Körperkontliren  rundet,  dementsprechend  ist  die  Muskulatur 
schwächer  entwickelt  als  die  der  heterosexuellen  Männer»  die 
Haut  ist  zart,  weich,  der  „Teint"  viel  reiner  als  bei  letzteren. 
Als  ich  im  vergangenen  Winter  einem  Umingsballe  beiwohnte, 
da  fiel  mir  sogleich  bei  den  dekolletierten  Männern  auf,  daß 
die  Haut  an  Schulter,  Nacken  und  Rücken  auffallend  weiß  war 
—  auch  bei  denen,  die  sich  nicht  gepudert  hatten  —  und  faßt 
stets  die  bei  normalen  Männern  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Akneknötehen  fehlten.  Auch  die  eigentümliche  Rimdung  der 
Schultern  ganz  wie  bei  Frauen  war  bemerkenswert. 

Nach  Hirachfeld  faßt  sich  die  Haut  der  Urninge  meist 
wärmer  an  als  die  ihrer  Umgebung.  Er  führt  die  im  Volke 
verbreitete  Bezeichnung  „warmer  Bi-uder"  (auch  das  Wort  schwul 
^  schwül  bedeutet  äJinliches)  auf  diesen  Umstand  zurück,  und 
leitet  die  lateinische  Bezeichnung  ,,liomo  mollis"  (=^  weicher  Mann) 
von  der  Weichkeit  der  Haut  und  Muskulatur  ab  (eher  wohl  von 
der  ganzen  effeminierten,  verweichlichen  Natur  des  Urnings). 
Von  großem  Interesse  ist  das  Verhältnis  zwischen  Seh  ulter- 
breite  und  Beckenbreite  beim  homosexuellen  Mann. 
Während  die  Schulterbreite  beim  heterosexuellen  Mann  um  einige 
Zentimeter  die  Beckenbreite  übertrifft  und  beim  Weibe  die  letztere 
größer  ist  ak  die  Schulterbreite,  soll  nach  Hirsch  Feld  der 
Unterschied  beim  Urning  meist  sehr  gering  oder  überhaupt  nicht 
vorhanden  sein.  Bas  würde  allerdings  bezüglich  des  Körperbaus 
den  Ausdruck  „Zwischenstufe"  rechtfertigen  und  dem  homo- 
sexuellen Mann  eine  Stellung  zwischen  dem  heterosexuellen  Manne 
und  dem  heterosexuellen  Weibe  zuweisen.  Doch  gibt  es  ohne 
Zweifel  zahlreiche  virile  Homosexuelle,  bei  denen  diese  größere 
Beckenbreite  nicht  vorhanden  ist.  Untersuchungen  über  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  bei  homosexuellen  Frauen  sind  meinem 
Wissens  noch  nicht  gemacht  worden.  Auffallend  ist  der  oft 
üppige  Haarwuchs  der  Urninge,  besonders  bei  den  effemi- 
nierten Typen,  während  die  virilen  Homosexuellen  sich  dadurch 
wieder  mehr  den  normalen  Männern  nähern,  daß  bei  ihnen 
Kahlköpfigkeit  häufiger  ist. 

Nachdem  neuerdings  besonders  durch  die  Untersuchungen  von 
H.  Swoboda  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Menstruations- 
fiquivalente  bei  Männern  gelenkt   worden  ist,   ist  das  Auf- 
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treten  solcher  bei  Urningen  von  Interesse.  Hirschfeld  be- 
richtet von  einem  fendninen  Homosexuellen,  der  seit  seinem 
14  Lebensjahr  alle  28  Tage  an  Migräne^  zugleich  an  heftigen 
Eücken-  und  ICrcuzschmerzen  leidet,  so  daß  seine  Stiefmutter 
zu  ihm  sagte:    „Das  ist  ja  bei  dir,  wie  bei  uns'*. 

Auch  der  Gang  und  die  Bewegungen  des  femininen 
Urnings  haben  etwas  Weibliches  und  fallen  auch  dem  Nicht- 
kenner  auf.  Kleine,  trippelnde  Schritte,  tänzelnde  und  gezierte 
Bewegungen  sind  charakteristisch   für  den   Effcminierten. 

Wenn  wir  oben  (S.  69)  zu  dem  Resultat  kamen,  daß  das 
erwachsene  Normal weib  dem  Kinde  und  jugendlichen  Menschen 
näher  steht  als  der  Mann,  so  müssen  wir  die  Eigentümlichkeit 
vieler  männlicher  Homosexueller,  lange  jung  zu  bleiben 
und  jugendliches  Aussehen  zu  bewahren,  entschieden  als  ein 
mehr  weibliches  Merkmal  deuten. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  der  Stimme.  Der 
Stimmwechsel  tritt  überhaupt  nicht  oder  erst  sehr  spät  ein,  auch 
bleibt  die  Fähigkeit,  Sopran  oder  Fistelstimme  zu  singen,  lange 
erhalten.  Andere,  bei  denen  der  Stimmwechsel  unterblieb,  können 
ihr  Organ  durch  Uebung  wesentlich  vertiefen.  Ein  typisches  und 
bekanntes  Beispiel  ist  der  Baritonsänger  Willibald  von 
Sadler-Grün,  den  ich  im  vorletzten  Wintear  zu  hören 
Gelegenheit  hatte,  wo  er  tmter  dem  Namen  „Urany  Verde" 
eine  Gesangstoumee  durch  Deutschland  unternahm  und  in  Frauen- 
tracht seine  Lieder  vortrug.  Er  berichtet  von  sich :  „Meine  Stimme 
hat  nie  einen  merklichen  Umschlag  oder  Uebergang  gehabt,  mit 
23  Jahren  konnte  ich  Sopran  singen  und  kann  es  noch  heute 
(30  Jahre),  tiefere  Sprach-  und  Singtöne  habe  ich  erst  durch 
Schule  und  Uebung  erlangt"  (Hirsch  feld,  Der  urnische 
Mensch,  S.  65).  Bei  diesen  typischen  Effeminierten  tragen  auch 
die  Brüste  vollkommen  weiblichen  Charakter,  wie  denn  nach 
llirschfeld  bei  urnischen  Knaben  in  der  Pubertätszeit  mit 
Schmerzhaftigkeit  verknüpftes  Anschwellen  der  Brüste  zur  Reife- 
zeit durchaus  nicht  selten   vorkommen  soll.*)    Jedoch  muß  ich 


*)  Aber  auch  bei  lieteroaexuellen  Knaben.  Der  unveröffentlichten 
Autobiographie  einea  homoaexueUen  Ä  r  z  t  e  a  entnehme  ich  folgende 
Stelle:  „Wann  die  Geschlechtsreife  eintrat,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben, ich  vermute  daa  16.— 17.  LcbeiMJahn  Sicher  aber  weiß  ich, 
daB  ich  in  der  Pubertätszeit  ein  Aosehwellen  der  Brüste  bemerkt  habe. 
Es  handelte   sich   um   eine  leichte  Vorwölbung,    die  nicht  viel  über  den 
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im  Gegensätze  zu  Hirschfeld  hervorheben,  d&ß  abnorm  starke 
Entwicklung  der  Brüste  auch  bei  durchaus  normal  heterosexuellen 
Männern  eine  keineswegs  seltene  Erscheinung  i^  Für  die  Diagnoee 
der  Homosexualität  ist  jedenfalls  die  mangelhafte  Entwicklimg 
des  Kehlkopfes  und  das  Ausbleiben  des  Stimmwechsels  wichtiger 
als  die  stärkere  Entwicklung  der  Brüste.  Nachtraglich  erinnere 
ich  mich,  daß  mir  bei  einem  Studiengenossen  schon  vor  langen 
Jahren  seine  hohe  Stimme  auffiel.  Heute  erst  bin  ich  imstande, 
mit  dieser  Tatsache  seine  absolute  Abneigung  gegen  den  G«- 
ßchlechtsverkehr  mit  Frauen,  seine  Unempfindlichkeit  gegen  weib- 
liche Heize  überhaupt,  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  darauf- 
hin die  absolut  eichere  Diagnose  „Homosexualität**  zu  stellen, 
Bei  den  virilen  Homosexuellen  sind  nua  alle  die  ge- 
nannten körperlichen  Eigentümlichkeiten  viel  weniger  stark  aus- 
geprägt, sie  nahem  sich  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  mehr  den 
heterosexuellen  Männern,  haben  aber  immer  noch  verhältnis- 
mäßig mehr  Weibliches  in  sich  als  die  letzteren.  Solch  einen 
typischen  virilen  Homosexuellen,  der  allerdings  den  weiblichen 
Einschlag  ganz  und  gar  vermissen  ließ,  lernte  ich  kürzlich  während 
eineT  Eisenbahnfahrt  kennen,  wo  er  mir  durch  misogyne  Aeuße- 
rungen  gegenüber  den  anderen  Mitreisenden  imd  durch  die  Er- 
klärung auffiel,  daß  er  in  seinem  Leben  —  es  war  ein  Majin 
Anfang  der  Dreißiger  —  höchstens  drei  oder  viermal  mit  Frauen 
Geschlechtsverkehr  gehabt  habe.  WaJirend  eines  längeren  Axif- 
enth  altes  des  Zuges  auf  einer  Station  nahm  ich  unter  Hinweis 
auf  meine  Eigenschaft  als  Arzt  Gelegenheit,  ihn  zu  fragen,  ob 
er  nicht  homosexuell  sei,  was  er  auch  alsbald  zugestand.  Er 
habe  bereits  in  frühester  Kindheit  sich  instinktiv  nur  zu  männ- 
lichen Wesen  hingezogen  gefühlt  und  niemals  auch  nur  die 
geringste  Zuneigung  zu  Frauen  empfunden.  Hier  war  auch  jede 
äußere  Beeinflussung  ausgeschlossen,  da  der  Betreffende  zu  Hause 
und  vorwiegend  in  weiblicher  Umgebung  aufgewachsen  war. 
Er  war,  wie  erwähnt,  dem  Ansehen  nach   Vollmann  durch   und 


Waraenhof  hinausging  und  auf  Druck  scbmerzliaft  war.  Ich  erinnere 
mich  geaau,  daß  ich  mich  darüber  beunruhigte  und  ftirchtete,  eine  Eot- 
«ünduTig  KU  bekommeii.  Uebrigens  acheint  die  Sache  bei 
jedem  normalen  Mann  vorzukommen;  ein  Präparajide,  den 
ich  dauach  fragte,  ^b  an»  Im  15.  Lebeas jähre  ein  Anschwellen  der 
Bnutdrösen  gemerkt  zu  haben;  jetzt,  im  17.  Lebensjahre»  hat  er  die 
ersten    Pollutionen   gehabt;   er   empfindet   geschlechtlich    normaL** 
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durch  und  gab  auch  an,  daß  er  keinerlei  körperliche  Merkmale 
habe,  die  auf  einen  weiblichen  Eiaachlag  hindeuteten.  Daß  dieses 
bei  zahlreichen  virilen  Homosexuellen  der  Fall  ist,  beweist  ja 
auch  die  bezeichnende  Tatsache,  daß  viele  dem  Soldaten- 
Stande  angehören  (beaondera  Offiziere),  an  den  doch  bezüglich 
der  Virilität  die  größten  Anforderungen  gestellt  werden. 

Die  seelischen  Eigenschaften  der  männlichen  Homo- 
sexuellen entsprechen  ganz  den  körperlichen  und  halten  die  Mitte 
ein  zwischen  der  Psyche  des  heterosexuellen  Mannes  und  der 
des  Weibes.  Doch  tritt  alles  Gefühlsmäßige  bedeutend 
starker  hervor  als  energischer  Wille  und  klug  berechnender 
Verstand.  Etwas  Sanftes^  Schmiegsames  ist  den  meisten  Urningen 
eigen.  Diese  Anpassun^fäJiigkeit  äußert  sich  in  Gutmütigkeit, 
Gefälligkeit  bis  zur  Aufopferung,  vor  allem  aber  in  einer  er- 
staunlichen Beweglichkeit  des  Phantasielebens,  die 
mir  für  den  Homosexuellen  etwas  Charakteristisches  zu  sein 
scheint  und  seine  häufige  Begabung  für  die  Kunst  erklärt,  vor 
allem  für  die  Musik,  die  ja  seinem  weniger  festausgeprägten 
und  umrissenen  Wesen  am  meisten  entspricht,  aber  auch  für 
Dichtung^  Malerei,  SchauBpielkunst  und  Plastik.  „Für  alle 
Bchöneu  Künste",  sagt  Hirschfeld,  „von  der  Kochkunst  und 
Kunststickerei  bis  zur  Bildhauerkunst  finden  sieh  starke  Talente 
im  Urningtum/*  Die  Neigung  zu  geistiger  Beschäftigung  ist 
überhaupt  bei  den  Homosexuellen  größer  als  die  zu  körperlicher 
Arbeit.  Damit  verbunden  ist  der  Ehrgeiz,  sich  geistig  vor  der 
Umgebung  auszuzeichnen.  Hirschfelds  Angabe,  daß  die 
Homosexuellen  aus  niederen  Ständen  ihr  Milieu  geistig  überragen, 
kann  ich  nach  häufigen  Unterhaltungen  mit  homosexuellen 
Arbeitern,  Hausdienern  usw.  durchaus  bestätigen.  Die  Besonder- 
heit der  Anlage  hat  hier  früh  eine  gewisse  geistige  Vertiefung 
h  erbeige  führt*  hat  diese  Menschen  früh  gelehrt,  über  die  Welt 
und  das  menschliche  Dasein  nachzudenken.  Jeder  Homo- 
eexuelle  ist  ein  Philosoph  für  sich.  EHe  meisten  Heterosexuellen, 
namentlich  der  niederen  Klassen,  kommen  gar  nicht  dazu,  so  viel 
über  sich  und  ihre  Beziehungen  zur  Außenwelt  nachzudenken, 
wie  das  beim  Homosexuellen  ganz  natürlich  ist.  Das  Phan- 
tastische, Träumerische  tritt  beim  Homosexuellen  viel 
mehr  hervor  als  ein  brutaler  Wirklichkeitssinn.  Das  spricht  sich 
am  meisten  in  seiner  Liebe  aus,  die  lange  nicht  so  häufig  aus- 
schließlich   grobmaterielle    Sinnlichkeit    ist    wie    beim    Hetero- 
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sexuellen,  soDdern  stets  daneben  ein  inniges  Zärtlichkeitsbedürfnis» 
eine  eigen tümlxclie  ideale  Färbung  erkennen  läßt.  Goethe  bat 
diese  letztere  geradezu  der  mehr  sinnlichen  heterosexuellen  Liebe 
gegenübergestellt.  Er  sagt  von  dem  „sonderbaren  Phänomen'*  der 
„Liebe  der  Männer  untereinander":  „Vorausgesetzt,  daß  sie  selten 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Sinnlichkeit  getrieben  wii-d,  sondern 
sich  in  den  mittleren  Regionen  der  Neigung  und  Leidenschaft 
verweilt:  so  kann  ich  sagen,  daß  ich  die  schönsten  Erscheinungen 
davon,  welche  wir  nur  aus  griechischen  üeberlieferungen  haben, 
hier  mit  eigenen  Augen  sehen  und  als  ein  aufmerksamer  Natur- 
forscher das  Psychische  und  Moralische  davon  beobacliten  konnte*' 
(Goethes  Briefe,  Weimax  1890,  Bd.  VIII  S.  314,  Brief  vom 
29.  Dezember  1787  aus  Eom  an  Karl  August).  Der  Ideal- 
begriff  der  „platonisohen",  d.  h.  der  homosexuellen  Liebe  war 
ein  unsinnlicher,  ungeschlechtlicher.  Das  seelische  Moment  spielt 
auch  im  modernen  UraniBmus  eine  bedeutende,  viel  zu  wenig 
gekannte  Eolle,  die  man  unterschätzt,  während  man  die  sinnliche 
Seite  überschätzt* 

Die  Homosexualität  als  anthropologische  Erscheinung  ist  in 
allen  Ständen  und  Volksklassen  verbreitet.  Man  findet  sie  bei 
Arbeitern  so  gut  wie  bei  Aristokraten,  fürstlichen  Persönlich- 
keiten und  Geisteshelden.  Aerzte,  Juristen,  Theologen,  Philo- 
sophen, Kaufleute,  Künstler  usw.,  sie  alle  stellen  ihr  Kontingent 
zum  Uranismus.  Wenn  man  das  auffällig  häufige  Vorkommen 
der  Homosexualität  in  den  höchsten  Gesellschaf tsklassen,  be- 
sonders in  der  hohen  und  höchsten  Aristokratie  vielleicht  mit 
Degenerationsvorgängen  in  Beziehung  bringen  kann,  po  stammen 
andererseits  zahlreiche  Homosexuelle  aus  gesunden,  nicht  durch 
eine  lange  „Ahnenreihe"  erblich  belasteten  Familien.  Neuerdings 
hat  G.  Merzbach^)  die  Beziehungen  zwischen  Homosexualität 
und  Beruf  untersucht  und  nachgewiesen,  daß  die  Wahl  des  Be- 
rufes meist  eine  Folge  der  natürlichen  Neigung  ist.  So  finden 
wir  besonders  viele  Homosexuelle  in  der  Konfektion  und  Fabri- 
kation von  Fabrikartikeln,  Andere  werden  Damen komiker,  Schau- 
spieler, Tänzer.  Die  als  Damen  auftretenden  Schau.«äpieler  und 
Sänger  sind  größtenteils  originäre  Homosexuelle.*")    Auch   unter 

•)  Q.  Merzbach,  Homosexualität  und  Beruf,  io:  Jahrbuch 
für  «exuelle  Zwischenstufen,   1902,  Bd,   IV,  S.   187—198. 

")  ^gl-  ^^^*  S.,  Vom  Weibmaon  auf  der  Bühne,  in:  Jahrbach  für 
sexuelle  Zwifichenstufen,   1901,   Bd,   II,   S.   31^—325. 
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Friseuren      und     Kellnern      fmdöt      man      relativ     zahlreiche 
UmiDge. 

Was  die   Verbreitung   der   Homosexualität   betrifft,   so 
waren  die  Angaben  bis  auf  die  neueste  Zeit  einander  sehr  wider- 
fiprechend     Die  ersten   genaueren   Angaben   finden   sich   in   der 
Schrift    eines  "unter  dem   Namen    M,    Kertbeny   schreibenden 
Arztes^*)   über   „§   143   des   Preußischen    Strafgesetzbuches  vom 
14-  April  1851   und  seine  Auf  rech  terhaltung  als  §   152  im  Ent- 
würfe eines  Strafgesetzbuches  für  den  Norddeutschen  Bund  usw." 
(Leipzig  1869).  Der  Verfasser  zählt  in  Berlin  10000  Homosexuelle 
unter  700000  Einwohnern  (^  1,425  o/o).    Ein  Patient  v.  Krafft- 
Ebings  kannte  in  einer  Stadt  von  13000  Einwohnern  14  Urninge, 
in   einer   anderen   von    60000   Einwohnern    wenigstens   80.    Noch 
viele  andere  ebenso  unsichere  Schätzungen  teilt  M.  H  i  r  s  c  h  f  e  1  d 
mit.    Sie    bewegen    sich    zwischen    2  o/o    und   0,l®/oo.    fch wanken 
also   innerhalb   weiter   Grenzen.    Es    ist   deshalb   angesichts   der 
Wichtigkeit    der    genauen    Feststellung    der    Zahl    der    Homo- 
sexuellen,  die  auch  ich  schon  früher  für  wünschenswert  erklärt 
hatte,  ein  großes   Verdienst  von  Magnus  Hirschfeld,  den 
durchaus  anerkennenswerten  Versuch  gemacht  zu  haben^^*)  etwas 
-exaktere  Angaben  über  die  Zahl  der  Homosexuellen  zu  gewinnen 
Er  ermittelte  durch  Zusammenstellung  von  30  Stichproben  (Al- 
i^aben  von  HomosexueUen  aus  verschiedenen  Gresellschaftsk lassen) 
und  durch  eine  Umfrage  mittelst  geschlossener  Briefe,  daß  der 
Anteil    der    männlichen    Homosexuellen    an    der    Bevölkerung 
ca.    1,5  o/o    beträgt,   also   eine   erheblich    größere   Zahl,    s,]^ 
man  bisher  angenommen  hatte.    Ich  hätte  früher  die  Richtigkeit 
ieser  Zahl  bezweifelt;  seitdem   ioh  aber  mein  Augenmerk  auf 
•die  Homosexualität  gerichtet  und  viele  angesehene,  ehrenwerte, 
ruhige  und  objektive  Leute,  von  denen  icsh  es  nicht  geahnt  hätte, 
labe  versichern  hören,  daß  sie  von  Kindheit  an  so  gewesen  seien, 
lege  ich  keinerlei  Zweifel  mehr  über  die  ungefähre  Richtigkeit 
Ler  H  i  r  s  c  h  f  e  1  d  sehen  Statistik.    Mit  derselben  stimmt  überein 
die  Enquete  des  Dr.  v.  Römer  in  Amsterdam,  die  1,9  o/o  Homo- 


11)  Er  ist  auch  der  Erfinder  dei  Wortes  „homoaexueH",  das  aich 
bei  ihm  zum  ersten  Male  findet. 

*•)  M.  Hirachfeld,  Daa  Ergebois  der  statiabischeo  Unter- 
suchungen über  deu  Prozentsatz  der  Homoaexuellen,  in:  Jahrbuch  für 
acxuelle   Zwischenstufen,    1904,    ßd,    YI,   S.    109—178. 
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sexuelle  ergab.  Eine  dritte  von  Hirschfeld  unter  den  Berliner 
Metallarbeitern  veranstaltete  Enquete  ergab   1,1  ^, 

Die  normale,  heterosexuelle  Liebe  war  in  c&.  94 
bis  96  <Vo  der  drei  Enqueten  vertreten,  ein  „imposantes  Bekenntnis 
der  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe,  eine  kraftvolle  Kundgebung 
der  Art  für  die  Erhaltung  der  Art"  und  eine  Widerlegung  der 
„BefürchtungeD,  daß  je  das  umische  Element  eines  Volke«  Weaen 
und  Wert  der  großen  Mehrheit  beeinträchtigen  könnte" 
(Hirschfeld). 

Als  „bisexuell",  d.  h,  Neigung  zn  beiden  Geschlecbtem 
empfindend,  bezeichneten  sieb  bei  den  drei  Enqueten  durch- 
schnittlich 3,9  o/o,  von  welchen  aber  wieder  0,8  o/o  vorwiegend 
homosexuell  empfanden. 

Die  Gesamtzahl  der  rein  und  vorwiegend  Homosexuelleo 
»teilt  sich  darnach  auf  2,2  o/o.  Das  würde  auf  die  Gesamtbevölke* 
rung  von  66  367178,  nach  der  vorletzten  Volkszahlung  von  1900 
berechnet,  gegen  1200000  Homosexuelle  im  ganzen 
Reiche  ergeben,  davon  in  Berlin  (bei  2V»  Millionen  Einwohnern) 
allein  5  6  000. 

Es  ißt  im  Interesse  des  naturwissenschaftlichen  und  sozialen 
Studiums  der  Homosexualität  dringend  erforderlich,  daß  dieee 
statistischen  Untersuchungen  fortgeseizt  werden.  Denn  wenn  es 
eich  herausstellen  sollte,  daß  die  obige  Berechnung  für  daa 
Gesamtreich  zutrifft,  was  ich  nicht  ohne  weiteres  annehmen 
möchte,  da  sich  naturgemäß  in  Berlin  eine  relativ  größere  ZaM 
\'on  Homosexuellen  konzentriert,  so  käme  dem  Umingtum  tat- 
sächlich eine  größere  soziale  Bedeutung  zu,  als  bisher  angenommen 
wurde.  In  jedem  Falle  ist  ihre  Zahl  groß  genug,  um  sie  als 
eine  merkwürdige  anthropologische  Varietät  des  Genus  Homo 
erscheinen  zu  lassen. 

Daß  sie  letzteres  ist,  dafür  spricht  die  Tatsache  ihrer  all- 
örtlichen und  allzeitlichen  Verbreitiing.  Neben  der  Pseudo-Homo- 
Sexualität  als  Volkssitte  hat  schon  im  Altertum  die  echte  Homo- 
sexualität eine  Rolle  gespielt,  ihr  Vorkommen  bei  allen  Natxir^ 
volkern  hat  F,  Karsch**)  in  einer  vortrefflichen  Arbeit  erwiesen, 
wobei  freilich  auch  viele  Fälle  von  unechter  Homosexualität  mit- 
unterlaufen.    Daß   die   Homosexualität   kein    Zeichen   von    „Ent- 


i»)  ¥.  Karach,  Urauismua  oder  Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Katiirvölkem,  in:  Jahrbuob  für  sexuelle  Zwischenatufen,  1901, 
Dd.   ni,   8.   7^-201. 
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ariung**  ist,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  sie  gerade  unter 
den  nocli  vollkräftigen  Germanen  imd  Angelsachsen  eine  größere 
Verbreitung  hat  als  unter  den  Eomanen.  Besonders  häufig  ist 
sie  iti  den  deutsahen  Ostseeprovinzen.  Sohon  bei  den  alten 
Skandinaviern  kam  sie  vor,^*)  Neuerdings  hat  F,  Karsch  um- 
fassende ethnologiscihe  Forschungen  über  Homosexualität  ange- 
kündigt, als  deren  ersten  Band  er  soeben  „Das  gleichgeschlecht- 
liche Ijebea  der  Ostasiaten:  Chinesen,  Japaner,  KoreaJier'' 
(München  1906)  erscheinen  ließ.**)  Er  hebt  jetzt  im  Vorwort 
ausdrücklich  hervor,  daß  er  neben  der  originiren  Homosexualität 
auch  die  gezüchtete  oder  erworbene  gleichgeschlechtliche  Liebe 
behandle,  das,  was  ich  ,,Pseudo'Homosexualität*'  nenne. 

Meine  frühere  Auffassung,  daß  bei  den  Juden  echte  Homo- 
fiexualität  selten  sei,  muß  ich  berichtigen,  da  ich  inzwischen 
zahlreiche  jüdische  Homosexuelle  kennen  gelernt  habe. 

Für  die  ältere  Geschichte  und  Literatur  der 
Homosexualität  sind  als  wiqhtigste,  weil  nahezu  erschöpfende 
Quellen,  der  Artikel  „Päderastie"  von  Meier  in  Ersoh  und 
G rubere  Allgemeiner  Enzyklopädie  (Leipzig  1837,  III.  Sektion, 
9.  Teü  S*  149—189),  ferner  Eosenbaums  „Gest^ichte  der  Lust- 
seuöhe  im  Altertume"  (Halle  a.  S.  1893,  S.  119^227)^6)  ^^a  end- 
lich die  zahlreiche  interessante  Angaben  enthaltenden  Schriften 
des  ersten  deutschen  Forschers  über  Homosexualität,  des  selbst 
homosexuell  veranlagten  ehemaligen  hannoverschen  Amtsassessors 
Karl  Heinrich  Ulrichs,")  der  unter  dem  Pseudonym 
„Numa  Numantius"  seine  der  Befreiung  der  Homosexuellen  und 
dem  Nachweis  der  angeborenen  Natur  der  Homosexualität  ge- 
widmeten „Anthropologischen  Studien  über  mannmännliche  Ge- 
ßchlechtsliebe**    unter    verschiedenen    seltsamen    Obertitelu,    wie 

1*)  Spuren  von  EonträrsexuaUtät  bei  den  aJtcn  Skaudinaviern.  Mit- 
teiluDgen  eines  norwegischen  Gelehrten,  in:  Jahrbuch  für  gexuelle 
Zwischenstufen,  1902,  Bd.   IV,  S.  244—963. 

**)  Ueber  die  Homosexualität  in  Japan,  vgl.  auch  „Nan  sho  k' 
(die  Päderastie  in  Japan)"  von  Suyewo  Iwaya>  in:  Jahrbuch 
für  sexuelle  Zwiachen stufen,   1902,  Bd.   IV,   S.  264—271. 

1«)  Auch  ich  widme  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten 
Bande  des  ,, Ursprung  der  Syphilis"  der  Homoaexualität  und  Paeudo- 
homoserualitat  im  Altertum  und  Mittelalter  eine  ausführliche  kritische, 
die  neuesten  Foiaehungen  berücksichtigende   Unterauchung. 

^')  Vgl.  „Vier  Briefe  von  Karl  Heinrich  Ulrichs  (Numa  Numan- 
tioia)  an  eeine  Verwandten",  in:  Jahrbuch  für  semelle  Zwischenstufen 
1899,  Bd  .1.  S.  36—96  (mit  Bild). 
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,,Vindex**  (Leipzig  1864),  „Incliisa'*  (Leipzig  1864),  „VindieU" 
(Leipzig  1865),  „Formatrix*'  (Leipzig  1865),  „Ära  spei"  (Leipzig 
18G5),  „Gladius  furens'*  (Kassel  18G8),  „Memnon"  (Schleif!  1868), 
jjncfubuß**  (Leipzig  18G9),  „Argonauticrus"  (Leipzig  18G9),  »^j-axea" 
(Schleiz  1870),  „Uranus**  (Leipzig  1870),  „Kritische  Pfeüe« 
(Stuttgart  1879)  veröffentlicht«.  Außerdem  gab  Ulrichs,  dessen 
Lebenßzeit  in  die  Jahre  1825  bis  1895  fiel,  noch  urnische  Poesien 
unter  dem  Titel  „Auf  Bienchena  Flügeln**  (Leipzig  1875)  heraus. 
Diese  jetzt  ziemlich  seltenen  Schriften  (zum  größten  Teil  1898  neu 
gedruckt)  enthalten  bereits  viele  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung 
der  Homosexualität,  die  auch  von  der  neueren  Forschung  als 
richtig  anerkannt  worden  sind. 

Wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Homosexualität  liefert 
auch  das  Studium  des  Lebens  und  der  Werke  berühmter  und 
geistig  hervorragender  Urninge.  Als  unzweifelhaft  homosexuell 
können  gelten  der  Dichter  P 1  a t e n ,i*)  Michel  Angelo,^*) 
Oskar  Wilde,«»)  Heinrich  Hößli,«i)  Walt  Whitman,»«) 
Heinrich  Bulthaup t,^^)  der  Geschichtsschreiber  Johannes 
V.   Müller,")  König  Heinrich  III-   von  Frankreich,**) 

1«)  Ludwig  Frey,  Aus  dem  Seelenleben  des  Grafen  Platen» 
in:  J&hrbnch  ffir  sexuelle  Zwischenstufen,  1899,  Bd.  I,  S.  159 — ^14 
und   1904,   Bd.   VI,   S.   357—448. 

]^)    Numa    Prätorius,    Michel  Angeloa  Umingtum«    Ebeudaa. 

1900,  Bd.    II,   S.   254— 2G7. 

»*)  Numa  Prätorius,  Oskar  Wilde.    Ein  Bericht,  ebendaselbst 

1901,  B<L  III,  S.  265—274;  Johannes  Gaulke,  Oskar  Wüdea 
„Dorian  Gray",    ebendaselbst,   S.   275—291. 

»»)  F.  K  a  r  s  c  h  ,  Heinrich  II  ö  ß  li ,  ebendaselbst  1903,  Bd.  V,  S.  449 
bis  556.  Hößli  ist  der  Verfasser  des  Werkes  „Eros.  Die  Männer- 
liebe der  Griechen"  (Glams  und  St.  Gallen,  1836  und  1838» 
iwei  Bande),  das  nach  Karsch  für  die  Neuzeit  das  bedeutet,  was 
Pia  tos  „Gastmahl"  und  „Phädrus"  für  das  Altertum  gewesen  sind. 
Kars  oh  gibt  eine  sehr  gute  Inhaltsübersicht  und  Analyse  des  be- 
deutenden Buches. 

")  Eduard  Berts,  Walt  Whitman,  Ein  Charakterbüd,  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,   1906,  Bd.  VII.  8.   155—287. 

**)  J.  E.  Meisner,  Uranismns,  Leipzig,  S.  16,  und  mündltebeMIl 
beilung  Meisuers,  der  Butthaupt  persönlich  gekannt  hat«  aa  micl 

**}  F.  Karsch,  Quellenmaterial  sur  Beurteilung  angeblicher 
uad  wüWeher  Uranier.  2.  Johann  von  Müller,  der  Geschieh tfischretber 
(175S— 1809),  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1902,  BdL  PT, 
S.   »49-4OT. 

'^)  I«.  S*  A.  M.  von  Römer,  Heinrich  der  Dritta»  Kfinig  tdq 
Fnnkreich  und  Polen,   ebenda^lbst,    Bd.    lY,   S.   S72— 669. 
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die  Mufiiker  Franz  von  Holstein**)  und  Peter  Tsohal- 
k  o  w  8  k  y  ,*^)  die  Schriftsteller  Graf  Emmerichvoii  Stadion 
und  Emil  Mario  Vaoano  ,**)  Herzog  August  von 
Gotha j*3)  Georges  Eekhoud ,^^)  der  belgische  Bildhauer 
Jerome  Duquesnoy  (1602— 1654),*^)  Ferner  hat  man,  was 
mir  aber  nicht  erwiesen  erscheint,  auch  Friedrich  den 
Großen,  J.  J.  Winkelmann,  der  höchstens  bisexuell 
war,  da  von  ihm  leidenschaftliche  Briefe  an  eine  Frau  bekannt 
sind,  Alexander  v.  Sternberg,'*)  von  dem  das  gleiche 
gilt,  die  Reformatoren  Beza**)  und  Calvin,**)  die  man  ganz 
zu U nrecht  beschuldigt  hat,  endlich  Byron  und  Grillparze r*&) 
für  Urninge  erklärt,  von  den  übrigen  ganz  und  gar  haltlosen 
Hypothesen  ga^iz  zu  schweigen.  Immerhin  ist  es  eine  Tatsache, 
daß  eine  große  Zahl  geistig  hervorragender  Männer  echte  Hono* 
sexuelle  waren,  und  daß  ihre  abweichend©  Veraalagnng  sie  nicht 
gehindert  hat,  Bedeutendes  auf  anderen  Gebieten  zu  leisten.  Das 
geschah  aber  trotz  und  nicht,  wie  manche  begeisterte  Apologeten 
es  wollen,  wegen  ihres  Umingtums. 

Wenn  wir  nun  die  Betätigung  der  gleichgeachlechtlichen 
Liebe  ins  Auge  fassen,  ao  ergibt  sich,  daß  dieselbe  sowohl  Homo- 
sexuellen als  auch  Heterosexuellen  gegenüber  erfolgen  kann  und 
tatsächlich    erfolgt.     Nach    der    Darstellung    von     Meianer 


w)  X  E.   Meianer,  a.  a.   0.   S.   17. 

*T)  M  a  g  n  ti  ö  H  i  r  a  c  h  f  e  1  d ,  G^echlechteübergäixge,  Leipzig  1906. 
Tafel  XXXII  (Text  und  Abbildung  82  und  83). 

««)  Ebendaselbst,  Tafel  XXXJI  (Text  und  Abbildung  78  und  79). 

»9)  F.  Karscb,  Herzog  August  der  Glücklich©  (1772—1822),  in: 
Jahrlmch  für  sexuelle  Zwisclienatufeu,  1&03,  Bd,  V,  8.  615—693. 

*o)  Numa  Prätoriofl,  Creorgea  Eekhoud.  Ejq  Vorwort,  in .* 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischeuatoieii,    190O,   Bd.    II,   S.   268—277. 

*i)  G.  Eekhoud,  ün  illustre  uraniato  du  XVIIe  si^cle.  J6röme 
JDuquesnoy,  Sculpteur  Flamaud,  ebendaaelbat  S,  277—287. 

**)  F.  Karsch,  A.  v.  Sternberg",  der  Romaiigchreiber,  ebeu- 
daaelböt  1902,  Bd.  IV»  S.  458— ö71.  Er  faad  aejoielle  Befriedigung  darin, 
beim  Anblicke  männlicher  Posteriofa  zu  masturbieren,  hat  aber  auch 
vielfach  Beziehungen  zu  Weibern  gehabt. 

58)  Derselbe,  Theodor  Beza»  der  Reformator  (1619—1605),  eben 
daaelbst,    S.   291—349. 

**)  H.  J.  S  o  h  o  u  t  e  n ,  Die  vermeintlich©  Fadeiaatie  des  Reforma- 
tors Jean   Calvin,    ebendafielbat   1906,    Bd.    VII,    8.   291—306. 

«5)  Ha  na  Bau,  Franz  Grillparzer  und  sein  Liebeslebea,  Berlie 
1903. 

Bloob,  Sexuallebpri.    4-— ß.  Au-flaffe. 
19.-40.  Tauaecd.) 
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(TJraBismufl,  S.  19 — 20)  w&re  daa  Liebedileal  der  meisten  homo- 
fiexuelleo  MAnner  ein  heteroeexueller  Mann  and  der  Verkehr 
zwischen  zwei  Urningen  eigentiioh  nnr  ein  Notbehelf.  Jedoch 
wurde  mir  diese  Angabe  von  verschiedenen  Homosexuellen  bAs 
unrichtig  bezeichneti  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  spiele  doch 
die  Anziehung  zwischen  zwei  Homosexuellen  die  Hauptrolle. 
Ulrichs  freilich  euchte  die  sexuellen  Beziehungen  zwischen 
Homosexuellen  und  Heterosexuellen  theoretisch  zu  rechtfertigen 
und  behauptete  (vgl.  z,  B.  „Incluaa",  S.  64—66),  daß  die  Natur 
den  Heterosexuellen  oder  „Dioning**,  wie  er  ihn  nennt,  keineswegs 
für  daa  Weib  alleint  soodem  ebensowohl  auch  für  den  Dming 
bestimmt  habe  zur  „Erfüllung  der  nicht  auf  Fortpflanzung  ge- 
rich teten  geschlechtlichen  Naturzwecke".  Nach  Hirschfeld 
(Der  umische  Mensch,  S.  22—23)  ist  es  zweifellos,  daß»  während 
viel©  Homosexuelle  ebenfalls  umisch  Empfindeoden  bei  weitem 
den  Vorzug  geben  und  manchen  es  gleich  ist,  ob  die  Betreffenden 
konträr  fühlen  oder  nicht,  eine  ganze  Anzahl  von  Urningen 
au8ß'>hließlich  zu  normaLsexueUen  kraftvollen  Naturen  sich 
hingezogen  fühlen*  Es  wird  in  der  Eegel  den  Homosexuellen 
nicht  schwer,  bei  heterosexuellen  Individuen  ihre  Neigungen  zu 
befriedigen.  Ein  Urning  in  mittleren  Jahren  erzählte  mir,  daB 
junge  heterosexuelle  Männer  fast  stets  auf  die  in  dieser  Hin- 
eicht geäußerten  Wünsche  von  Homosexuellen  eingehen,  erstens 
aus  bloßer  Neugierde  und  zweitens  nicht  selten  aus  sexueller 
Erregung.  Ja,  homosexuelle  feminine  Männer  sollen  nach  diesem 
Gewährsmann  bisweilen  auf  stark  sinnliche  Heterosexuelle  den 
Eindruck  des  Weibes  machen  und  von  letzteren  zur  mutuellen 
Onanie  verführt  werden,  besonders  im  Alkoholrausch.  Nicht 
selten  kommt  es  vor,  wofür  mir  ein  eklatantes  Beispiel  bekannt 
wurde,  daß  ein  junger  Heterosexueller  ein  Liebesverhältnis  mit 
einem  Mädchen  hat  und  doch  gelegentlich,  wenn  er  verhindert 
ist,  mit  diesem  geschlechtlich  zu  verkehren,  sehr  gern  mit 
einem  Homosexuellen  seiner  Bekanntschaft  verkehrt.  Auch  die 
männliche  Prostitution  besteht  zu  einem  guten  Teil  aus  Heter^ 
sexuellen,  die  des  Gelderwerbs  wegen  sic^  den  Homosexuellen 
preisgeben.  Nicht  selten  halten  Heterosexuelle  sehr  feminine,  in 
Frauentracht  auftretende  Urninge  für  echte  Weiber  und  ver- 
kehren  mit  ihnen  in  diesem  Glauben,  den  jene  geschickt  aufrecht 
zu  erhalten  wissen. 

Was  nun  die  speziellen  Verhältnisse  der  sexuellen  Anzioliunf 
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betrifft,  90  konunt  eigentliclie  KiiabeBliebe**)  oder  besser  Kinder- 
liebe (P  &  d  o  p  h  i  11  e)  bei  Homosexuellen  nur  selten  vor,  am 
meisten  bevor2rugt  wird  das  Alter  zwischen  17  und  25  Jahren, 
sowohl  von  reiferen  homoeexuellen  Männern  als  auch  von  Greisen. 
Umgekehrt  ist  es  aber  keine  seltene  Erscheinung,  daß  Jüng- 
linge oder  auch  reifere  Männer  sich  ausschließlich  zu  alten  Männern 
hingezogen  fühlen  (sog.  „Geron tophilie").  Femer  bevor- 
zugen feminine  Urninge  die  virilen  Homoseniellen,  manche  dieser 
letzteren  wiederum  haben  geradezu  %inen  Abscheu  vor  Effemi- 
nierfcen  tind  M&nneis  in  Weiberkleidem,  vor  jenen  männlichen 
Weibern,  die  sich  mit  Vorliebe  weibliche  Spitznamen,  z.  B.  Luise 
statt  Ludwig,  Georgine  statt  Georg,  beilegen  und  sich  unter- 
einander mit  „Schwester**  anreden,  wie  bereits  der  Kaiser 
Heliogabal  mit  „Herrin*'  statt  mit  „Herr*'  angeredet  sein 
wollte.  Manche  Urninge  lieben  bartlose  Männer,  andere  M&imer 
mit  Schnurr-  oder  Vollbart,  auch  das  bunte  Tuch  fasziniert  viele 
Homosexuelle  genau  so  wie  die  Frauen*  Im  übrigen  wirken  hier 
allö  möglichen  anderen  individuellen  Details  in  gleicher  Weise 
anziehend,  wie  das  auch  in  der  heterosexuellen  Liebe  der  Fall 
ißt  (Haar,  Wuchs,  Gang,  Auge,  Hände,  Intelligenz,  Charakter). 
Ideale  Liebe  und  Befriedigung  gröbster  Sinnlichkeit  sind 
auch  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  die  Liebes äußerungen 
der  Homoseniellen  sich  bewegen.  Viel©  beschränken  sich  auf 
bloße  Berührungen,  Liebkosungen,  Küsse  und  Umarmungen,  Am 
häufigsten  wird  geschlechtliehe  Befriedigimg  durch  mutuelle 
Onanie  herbeigeführt.  Der  Begriff,  den  der  Nichthomosenielle 
besondei-s  mit  dem  Worte  „Pädersustie**  verknüpft,  ist  der  der 
„PSdikation",*')  d.  h.  der  immissio  membri  in  anum.  Dieser 
sexuelle  Akt  soll  aber  bei  weitem  nicht  so  häufig  vorkommen 
als  von  heterosexueller  Seite  angenommen  wird,  nach  M,  Hirsch  - 
f  e  1  d  nur  in  8  %j  nach  G*  Merzbach  sogar  nur  in  6  %  der 
Fälle.  In  einer  mir  vorliegenden  Abhandlung  eines  Homosexuellen 
über  die  Pädikation  wird  sie  allerdings  als  viel  häufiger  hin- 
gestellt und  als  die  „natürlichste  und  am  wenigsten  schädigende 
Befriedigung**  bezeichnet.    Nach  mündlicher  Mitteilung  an  midb 


X)  Üebrigena  betraf  auch  di©  Knabe nliebe,  „Päderastie**  der 
Griechen,   bereits  mannbare  Jünglinge. 

")  Ich  belmlte  dieses  einmal  ein-^ebürgerte  Wort  bei,  obwohl  es 
wahrscheinlich,  richtiger  ^JVdicatinn"  heißen  muD  (von  perlex  =  podex 
abgeleitet). 
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waren  dem  Verfasser  dieser  AbKaEdlTuig  über  hundert  F&lle  von 
Pfidikation  ohne  jede  konßekutive  Schädigung  bekannt.  H&ufig 
tritt  an  Stelle  der  Pädikation  der  Coitns  inter  femora,  noch 
häufiger  die  „Fellation",  der  Coitna  in  os  und  der  weit  verbreitete 
„ZungenknB**.*«)  Auch  andene  perverse  Betätigungen  des  homo- 
sexuellen Triebes  kommen  vor,  wie  AnÜingos,  Fetischismus, 
Masocbismus,  Sadismufl,  Exhibitionismus  usw,  ganz  wie  bei  betero- 
sexuellen  Individuen . 

Was  das  VerhÄltnis  difc  echten  Homosexuellen  zu  den  Frauen 
betrifft,  so  perhorreszieren  sie  im  allgemeinen  jeden  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  dem  Weibe»  aber  nicht  das 
Weib  als  solches*  Frauen  sind  im  Gegenteil  recht  beliebt  bei 
den  meisten  Homosexuellen,  besonders  feminine  Urninge  suchen 
gern  ihre  Gesellschaft,  um  mit  ihnen  von  allerlei  weiblichen 
Angelegenheiten  zu  plaudern,  Ehen  werden  oft  aus  Unkenntnis 
der  eigenen  Homosexualität  oder  um  diese  vor  der  Welt  zu  ver- 
schleiern oder  gar  aus  pekuniären  Gründen  geschlossen.  Sie  fallen 
recht  unglücklich  aus»  wenn  die  Frau  liebesbedürftig  ist  und 
den  Sachverhalt  merkt  oder  auch  auf  die  männlichen  Liebhaber 
des  Gatten  eifersüchtig  wird,  können  aber  bei  Frigidität  der 
Frau  recht  glücklich  werden.  An  sich  sind  sie  immer  eine  unnatür- 
liehe  Sache.  Hirsch  feld*')  hat  die  Frage  der  Heirat  Homo- 
sexueller ausführlich  behandelt  und  auch  auf  das  nicht  seltene 
Vorkommen  von  Ehen  zwischen  homosexuellen  Männern  und 
homosexuellen  Frauen  hingewiesen.  Das  von  ihm  konstatierte 
völlige  Fehlen  des  »^Triebes  der  Arterhaltung**  bei  Homosexuellen 
beiderlei  Geschlechts  —  nur  3  ^/o  haben  den  Wunsch,  Kinder  zu 
bcsitzer  —  läßt  sie  für  den  Zweck  der  Ehe  wenig  geeignet 
erscheinen. 

Die  geschilderten  sexuellen  Verhältnisse  mögen  durch  einige 
orfginale  Mitteilungen  aus  homosexuellen  Autobiographien  illu- 
striert werden.    So  schreibt  ein  27 jähriger  Ausländer: 

„Qnand  j'^tais  petit  (4 — 6  ana)  j^aimais  regarder  les  parties  ▼irÜM 
des  hommefi,   sans  saToir  pourquoi,   mais   ^^  m'attirait.    J*aiine  beau- 

w)  Vgl.  P.  Näcke,  Der  Kuß  Homoaeiueller,  in:  Archiv  für 
Krtminalanthropologie  nod  KriminalLBtik  von  H.  Groß,  1904,  Bd.  XVII, 
Heft  1—2,  S.  177.  VgK  auch  die  Mitteilungen  über  den  ZungenkuB,  in: 
Jahrbuch  für  seraelle  Zwischenstufen,   1905,   Bd.   VII,   S.  757-^759. 

*")  M.  Hirsch  feld,  „Sind  sexuelle  Zwiacheastufen  zur  Ehe 
•"•eignet  1"  in:  Jahrbuch  für  seinelle  Zwischcnatufen,  1^1*  Bd.  III. 
>    .17^71. 
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Coup  regardcr  la  sculptuie,  les  fcableaui,  qiii  repr^sentent  la  nudit^ 
maaculine.  Je  d^teste  des  travaui  f^minios,  j©  o'aim©  paa  la.  moüe, 
un  simple  cos  turne  me  auf  fit.  J'ai  coanu  le  ,,graad  aecret  du  moade" 
quaud  j'avaos  12  anii^efl,  mais  la  fcmme  m^int^redsait  toujoura  trop 
peu  et  j'aimaia  demander  aux  petita  gar9ons  (10 — 14  ana)  de  me  mon- 
trer  leurs  porties  viriles.  J'ai  commencö  ä  avoir  deö  commercefl  char- 
nelles  avec  des  gargona  (18^24  aas)  quand  j'avais  21  anB.  Seulemeat 
„coitua  inter  femora"  face  k  face,  mala  pas  au  derriöre,  Aprha  chacuu 
nels  avec  dee  gar^oas  (18 — 24  aas)  qua^d  j^avaia  24  aaa.  Seulemeut 
akt",  mala  je  suis  toujoura  im  j,UebermeBBcti*'  actif.  Pour  moi  ua 
jeirne  horum©  de  18—24  aas  est  comm©  ua©  feaime,  Pour  moi  — -  uae 
femiae  c'est  un©  choa©  (l),  maia  paa  un  liommo.  Peut-6tre  o'est  origi- 
nal^ diöle  pour  nos  tempa,  maia  qu©  faixe.  La  femm©  c'eat  \iae  ma- 
chiae  k  produire  dea  ©afanta  et  rien  d©  plua.  J©  ne  suis  pas  mari^ 
et   je    n©   marierai   jamaiAl" 

Ein  anderer  Homoflexnellfir  berichtet: 

leb  war  etwa  fünf  Jahr©  alt^  als  ich.  auf  einem  Spasiergaag  piit 
dem  KmdermMohen  In  der  Anlage  sak,  wi©  ein  Mann  onanierte;  ohne 
sru  wiseen,  waa  diea  war,  beechaftigte  dieses  Bild  mein©  Phantasie 
noch  viele  Jahre,  In  meinen  Traumen  bis  %n  14  Jahren  spiel te  das 
Zusammenleben  mit  einem  Altersgenossen  eine  Hauptroll©.  Mit  13 
Jakren  verliebt©  ich  mich  in  einen  Schulkameraden,  der  mir  jedoch 
wenig  gewogen  war;  waa  mich  an  rhvn  vielleicht  beeondera  mteressierte, 
war  der  Umstand,  daß  er  geechlechtUch©  ÄufkÜmag  in  di©  Klasse 
brachte.  Durch  Wegzug  in  eine  andere  Stadt  verlor  ich  ihn  ans  dem 
Gesiebte.  Obwohl  ich  von  dem  eigentliohan  GeacMecMsleben  damals 
noch  nichts  wußte^  sucht©  ich  doch  Objekte^  welche  meine  Sinnlich- 
keit erregten. 

Ein  unbekannter  Mann  von  c&  35  Jahren  verführte  mich  und  trieb, 
sobald  er  mich  tiai,  mit  mir  Päderastie.  Ich  fühlte  wohl  das  Verwerfliche 
in  diesem  Umgang©,  war  aber  zn  ichwach,  als  daJ  ich  mich  hätte 
diesem  Einflüsse  entziehen  können.  Nach  etwa  drei  Monaten  war  er 
vergchwimden.  Jetzt  wußte  ich  auch,  waa  Onanie  ist,  znmal  in  der 
Schule  sehr  viele  Ausschweifungen  vorkamen. 

Mit  18  Jahren  verließ  ich  die  Schule^  und  wie  sich  nun  bei  den 
anderen  Kameraden  der  Trieb  t^na  Weibe  zeigte,  so  fühlte  ich  immer 
mehr,  wie  mich  alles  zum  Manne  hinzog,  Oeftor  versnchte  ich,  dem 
Drängen  meiner  Freimde  aachgebend,  mit  Damen  der  Halbwelt  in  Be- 
rührung zn  kommen,  doch  hat  mich  dieses  jedeam^ü.  mit  dem  größten 
Abscheu  imd  Widerwillen  erfüllt.  Eä  ist  für  rajch  ein  furchtbares 
Gefühl,  wemi  ich  merke,  d&Ö  sich  eine  Dame  für  mich  interessiert. 
Um  so  mehr  interessierte  mich  daher  das  männliche  Geechlecht,  Wenn 
ich  einen  Mann  liebe,  so  denk©  ich  dabei  nicht  (nur)  aa  die  ge- 
schlechtliche Vereinigung,  sondern  ich  suche  in  ^l^m  das  zu  lesen, 
was  ich  selbst  zu  geben  bereit  bin:  alleiniges  Intoreate,  Treue,  selbe t- 
lose  Hingabe ;  wenn  ich  einen  Mann  liebe,  kenn©  ich  soast  aichts  mehr. 

£»  hat  für  mich  Intereese  jeder  «ii«tiiA(%e  Mensch,  Alter  20— 4<) 


Jabre^  der  aichl  g<enuia  widr%  tuAlich  i^t,  ia  ecsUr  linie  Aber  elno 
edle  Tsjche  tetltet.  In  reTewxeiuu  Fallen  hat  ench  bei  mir  aeikOü 
d/LB  Ifilleid  svr  Liebe  geführt. 

Die  hödutte  Bedeutung  für  mich  besitet  der  Ktt^  ttnd  eben  weil 
ich  die  Liebe  nur  für  den  heiligen  Zweck  geschaffen  erachte,  da£  die 
Meoeoheti  eich  gegenaeitig  dadurch  veredeln  und  eitUich  fotdern,  eo 
iet  ee  für  mich  stets  abstoßend  gewesen,  wenn  ich  sehen  muBte^ 
wie  Männer  zusammen  flirten,  ebenso  wie  das  bei  den  Heterosexuellen  der 
Fall  ist.  Aus  dieäem  Grunde  habe  ich  eine  Abneigung,  YeianataltungeQ 
SU  besuchen,  wie  z,  B.  im  Dresdener  Camino,  wo  alles  zusammenkommt. 
Gleichdenkende  Urninge  habe  ich  fast  gar  nicht  kennen  gelernt. 

Ein  32  jähriger  homoeexueUer  Arzt  äußert  sidi  über  seine 
SeniAlität  folgendermaßen: 

„In  welchem  Alter  die  geschlechtlichen  Neigungen  auftraten,  Ter* 
mag  ich  nicht  anzugeben.  Der  Geschlechtstrieb  ist  auf  den  Mann  ge- 
richtet. Er  war  vor  und  während  der  Pubertätszeit  voUkommea  unbe« 
stimmt,  ich  glaube  sogar,  ich  hegte  in  dieser  Zeit  den  Wunsch,  einmal 
den  Akt  mit  einem  Mädchen  ausüben  zu  dürfen.  Liebe  war  das  aber 
nicht,  sondern  ein  rein  physisches  Verlangen,  die  seelische  Seite  des 
Triebes  fehlte  in  der  Zeit  noch  vollkommen*  Der  Trieb  erstreckt  sich 
nur  auf  den  JüngUng.  Ich  habe  bisher  weder  weiblichen  noch  männ- 
lichen Geschlechtsverkehr  gehabt,  glaube  aber,  daB  ich  zum  normalen 
Akt  fähig  wäre;  aber  ein  GenuB  wäre  es  mir  nicht,  sondern  nichts 
weiter  al6  Onanie.  Es  besteht  vollkommene  Gleichgültigkeit  gegen- 
ÜY)er  dem  weiblichen  Geschlechte,  aber  kein  HaB  odesr  ElceL  Die  Liebes- 
träume'^)  bezogen  sich  stets  auf  Personen  desselben  Geschlechtes.  Mich 
interessieren  auf  der  Bühne,  im  Zirkus  stets  mehr  die  Herren  als  die 
Damen,  ich  bewundere  auch  berühmte  Schauspielerinnen  oder  Sänge- 
rinnen, at>er  das  Inteiesse  ist  ein  rein  künstlerischee.  Ton  diesem  Stand- 
punkt  aus  weiB  ich  auch  die  Schönheit  einer  Jungfrau  voll  zu 
würdigen  und  habe  sogar  manchmal  gewünscht,  ein  Mädchen  malen 
zu  dürfen.  Das  Intereese  ist  aber  stets  ein  maleriachoa ;  aparte  Haar- 
farl^c,  Beleuchtung,  interessante  Gesichtszüge,  Der  Umgang  mit  Per- 
sonen des  anderen  Geschlechts  ist  vollkommen  ungeniert.  Scham  emp- 
finde ich  allerdings  mehr  den  Frauen  gegenüber,  jedoch  ist  dajs  Scham- 
gefühl den  Männern  gegenüber  auch  sehr  stark;  es  kostet  mich  stets 
eine  große  Ueberwlndung,  beim  Baden  mich  in  Gegenwart  anderer 
lu  entkleiden,  ebenso  fällt  es  mir  sehr  schwer,  in  Gegenwart  anderer 
Urin  zu  lassen. 

Meine   Liebe  bezieht   sich   nur  auf  den  Jüngling  im  Alter   rtm 

*<^)  Es  ist  das  Verdienst  von  Näoke,  auf  die  Bedeutung  der 
sexuellen  Träume  für  die  Diagnostik  der  Homo-  und  Hetero- 
MZUAÜtat  hingewiesen  zu  haben.  Vgl.  seine  Abhandlung  „Die  foren- 
tlaohe  Bedeutung  der  Träume",  in:  Archiv  für  Kriminalanthropologie 
1899,  Bd.  III;  derselbe,  „Der  Traum  als  feinstes  Reagens  für  die 
Art  des  sexualen  Empfindens".  In:  Monatsschrift  für  Kriminalpeycho- 
kfi#  1906. 
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17—24  Jahfen,  oder  richtiger  gesag^t,  auf  den  Jüngling  im  Piibertarta- 
alter.  Einer  ist  2,  B,  erat  16  Jahxo  alt,  aber  geschlechtlich  voll- 
kommen reif,  sehr  groß  und  etark,  so  daß  ihn  jeder  auf  20  Jahre 
scliätzt. 

Meine  Triebrichtung  ist  mir  erat  nach  der  Lektüre  des  JaJhr- 
buchea  für  eerueile  Zwischenstufen  voHkomnaen  klar  geworden.  Ich 
war  mir  zwar  bewußt,  daß  mich  JünglLoge  sehr  intereeaierteüt  habe 
aber  bisher  nicht  gewußt,  daß  da«  Interesee  geschlechtlicher  Natur 
ist.  Ich  hatte  zwar  von  PMeraötie,  Fall  Krupp  und  anderen  gehört, 
aber  im  stillen  gedacht:  die  sind  durch  Uebersättigung  daratif  ge- 
kommen, sie  sind  ja  verheiratet.  Du  aber  fiihlat  viel  reiner  und 
edler,  Päderastie  ist  dir  ekelhaft,  dich  wird  nie  ein  Mensoh  ve» 
stehen  können. 

Ein  gewisses  geschlechtliches  Interesse  erweckt  bei  mir  jeder 
Jüngling  im  Pubertatsalter,  am  meisten  jedoch  schlanke,  sehnige  Ge- 
ßtalten^  ohne  Fettpolster,  mit  g^ter,  aber  nicht  übermäßig  entwickelter 
Muskulatur,  sanften,  bescheidenen  Cliarakters,  Roheit  ist  jedenfalls 
imstande,  die  beginnende  Neigung  vollständig  zu  zeratöreiL  Ziemlich 
kalt  lassen  mich  vierschrötige,  plumpe  Gestalten,  oder  solche  mit 
übermäßigem  Fettpolster  oder  breitem,  weiblichem  Gesäß.  Die  in  der 
griechischen  Skulptur  verkörperten  Jünglingegestalten  sind  mein  Ideal- 
typus. Bartlosigkeit  oder  nur  Anflug  von  Bart  ist  Bedingung.  Ein 
Jüngling  mit  einem  ausgebildeten  Schnurrbart  laßt  mich  kalt.  Er 
ist  mir  schon  zu  mannlich.  Die  geistige  Bildung  epiolt  bei  der  An- 
ziehung keine  Rolle»  jedoch  ist  Bescheidenheit  und  Sanftmut  für  ein 
intimes  Verhältnis  Bedingung.  Ich  gebe  keinen  bestimmten  Benifa- 
artcn  den  Vorzug.  Pädagogische  Neigungen  habe  ich  zwar,  jedoch 
scheinen  mir  dieselben  bei  der  Anziehung  keine  Rolle  zu  spielen, 
treten  vielmehr  erst  spater  in  Aktion.  Einen,  den  man  liebt,  mochte 
man  aiich  geistig  vervollkommnen.  Die  Anziehung  beruht  Ln  erster 
Linie  auf  Schönheit  des  Körpers,  Schönheit  des  Gesichtes  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Der  Geruch  hat  keinen  Einfluß 
auf  die  Anziehung." 

Nun  Bebildert  der  Betreffende,  der  (nota  bene)  mit  32  Jduren 
noch  keinen  G^echlechtsverkehr,  weder  heterosexuellen  nocli 
komoserueUen  gehabt  hat,  wie  überhaupt  im  Gegensatze  zu  den 
Heteroöexuellen  dia  Homosexuellen  oft  sehr  spät  zu  eigentr 
lieber  Betätigimg  ihres  Triebes  gelangen,  die  Anfänge  seiner 
Liebe  z\i  einem  schönen  18]äbrigen  Jüngling,  Ee  heilet  da  u.  a.: 

„Mein  Auge  verschlang  jede  Bewegung  seinea  Körpers,  der  mir 
immer  neue  Schönheiten  offenbarte;  am  Liebsten  wäre  ich  ihm  um 
den  Hals  gefallen  und  hätte  ihn  geküBt;  zu  einem  geschlechtlichen 
Umgang  erschien  er  mir  zu  rein,  zu  schön,  zu  edel,  ich  hatte  vor 
ihm  im  Staube  liegen  «md  seine  Schönheit  anbeten  mögen.  Ich  müßte 
ein  Dichter  sein,  um  dLese  zarten,  heiligen  Gefühle  in  die  richtigen 
Worte   vn   kleiden.     Und   das   alles    in   sich    versch^Ueßen    su    müsBen^ 
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äuOcrlicL  kftlt  bleiben,  zum  Roaendwerdenl  Habt  doch  Mitleid  mit 
xma  und  gönnt  un^  wenigstens  eine  Umarmiing,  einen  Kuß;  das  schadet 
doch  gewiß  keinem  etwas  und  für  mich  wäre  ea  eine  Wohltat.  Die 
Achrecklicbe  Spannung«  die  uns  zu  Tode  qaäJt,  würde  sich  tum  Teil 
lö&en.  Ich  habe  iminer  das  Gefühl,  daß  die  Vorgange  der  geschlecht- 
lichen Anziehung  elektrischer  Natur  sein  müssen;  ich  komme  mir 
Tor  wie  mit  Elektrizität  geladen,  die  Spannung  steigert  eich  zum 
höchsten  Grade,  wenn  die  geliebte  Person  in  der  Nähe  ist  und  eine 
längere  Berührung  oder  Streicheln  mit  der  Hand  ist  schon  imstande, 
eine  gewisse  Beruhigung  der  Nerven  herbeizuführen.  Die  Spannung 
gleicht  sich  etwas  aus.  —  Die  Terschiedenen  Komponenten  des  Gre* 
fichlecbtsgenusses  sind  augenscheinlich  bei  den  Menschen  sehr  ver* 
schieden  stark  ausgebildet,  so  ist  es  erklärlich,  wenn  auf  einen  der 
Geroch  de«  Lieblings,  auf  einen  anderen  der  Klang  der  mutierenden 
Stimme,  auf  einen  dritten  der  Geschmack  des  Kusses  (Zungenkuß) 
erregend  wirkt;  ja,  ea  ist  denkbar,  daß  es  auch  einen  rein  geistigen 
Geschlechtßgenuß  gibt  und  einem  schon  der  Anblick  der  geliebten 
Person  oder  die  Unterhaltung  cnier  ein  Brief  genügt. 

Geschlechtlicher  Verkehr  wurde  bisher  noch  nicht  gepflegt,  ich 
kann  jedoch  versichern,  daß  die  Art  dea  Begehrens  mehr  weiblioh 
lAt,  mein  Ideal  wäre  ee,  wenn  der  Liebling  zu  mir  geschlechiUah 
entbrennen  wurde,  ich  würde  ein  wUliges  Opfer  sein;  ich  wünschte 
direkt,  weibliche  Geschlechteoigane  zu  besitzen,  um  dem  Liebling  an- 
ziehend zu  erscheinen. 

Ich  habe  stark  gegen  meine  Natur  angekämpft  und  fühlte  mich 
sehr  unglücklich.  Ich  halte  mich  für  körperlich  und  geistig  gesund. 
Ich  habe  nur  eine  Doppelnatur  mit  der  Geburt  erhalten  (zwei  Seelen 
wohnen,  ach,  in  meiner  Brust).  Der  Körper  ist  mehr  Mann,  die  Seele 
mehr  Weib,  daher  der  Konflikt  und  mein  Begehren  äußerlich,  nur 
den  Körper  betia<jhtet,  naturwidrig;  meine  Seele  kann  leider  keiner 
sehen. 

Weshalb  liebe  ich  nur  den  Jüngling?  Weil  er  in  idealer  Weise 
mein  Wesen  ergänzt.  Mein  gesclüeohtliches  Empfinden  ist  in  der  Haupt- 
sache weiblich,  richtet  eich  also  auf  d^^  männliche,  und  gerade  auf 
das  männliche  in  der  Jünglingazeit,  weil  das  weibUche  Empfinden 
durch  eine  klein©  männliche  Note  meines  Wesens  herabgedämpft  ist. 
Der  feminine  Uranier  liebt  wahrscheinlich  den  Voll  mann  als  beste 
Ergänzang  seiner  Natur.  Die  leichte  männliche  Note  meines  geschlecht- 
lichen Empfindens  verlangt  am  Manne  auch  eine  leichte  weibliche 
Note,  die  wir  im  Jünglinge  wiederfinden.  Er  hat  in  der  Tat  etwiis 
Weibliches  an  sich:  Bartlosigkeit,  keine  übermäßige  Stärke  der  Mus- 
kulatur, fianften  Charakter,  empfängliches  Gemüt,  und  doch  ist  er 
männlich  und  geschlechtsreif.  Die  Geschlechtsreife  gehört  zu  jeder 
Liebe.    Der  Jüngling   ist  also  die   ideale  Eiigänzung   meines   Weeeos. 

Meine  Liebe  ist  ebenso  groß,  so  heüig  und  rein  wie  die  hetero- 
sexuelle Liebe,  sie  ist  der  Aufopferung  fähig,  ja,  ich  konnte  für 
©inen  Liebling,  der  mich  voll  verstände  und  mir  in  jeder  Beziehung 
l^fiele,   in  den  Tod  gehen^   6äs  können  Sie  mir  glauben« 
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Ach,  wie  achmerzlicli  ist  es,  wenn  man  uns  al3  Wüstlinge  oder 
Kranke  ansielit/* 

Idi  miLÖ  sag^ai,  daß  die  vorstehenden  Bekenntnisse  einea 
hoeliaciitbaren  ärztlichen  Kollegen,  einer  geistig  bedeutenden  imd 
ideal  empfindenden  Natur  den  tiefateoi  Emdruck  auf  mich  ge- 
macht und  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  haben,  meine  An- 
ßchaumigen  über  daa  W^en  der  originären  Homosexualität  tu 
berichtigen.  Aehnliche  mündliche  Mitteilungen  empfing  ich  von 
anderen  von  Kindheit  an  homosexuellen  Aerzten,  einem  Neurologen 
und  einem  Psychiater,  und  ich  lege  auf  die  Angaben  dieser  ala 
Aerzte  und  als  Homosexuelle  doppelt  sachverständigen  Kollegen 
den  größten  Wert.  ISa  ist  auch  wichtig,  daß,  woran  ich  auch 
früher  nie  gezweifelt  habe,  gerade  die  umischen  Aerzte  das  Groa 
der  Homoeexuellen  für  körperlich  und  geistig  gesund  erklären 
und  die  Allgemeingültigkeit  der  Entartxmgstheorie  bestreiten. 

Wöirend  die  Homoeexuellen  in  d^i  kleineren  Provinzßtädten 
und  auf  dem  Lande  meist  auf  ßidi  angewiesen  siod,  ihre  Natur 
verbergen  müssen  oder  höchstens  an  eiQzelne  gleich  empfindende 
Personen  eich  anschließen  können,  haben  von  jeher  in  den  großen 
Städt^en  die  Homosexuellen  miteinander  Fühlung  gesucht,  ee  haben 
sich  gewisse  Treffpunkte,  Eendezvoiis-Orte,  nur  für  Urninge  ge- 
bildet, in  gewissen  Straßen  und  Plätzen,  umischen  lOubs, 
Pensionaten  und  umischen  Kneipen,  auf  uraisdieoa  BWen,  ja 
sogar  in  gewissen  Badeanstalten-  Außerdem  vereinigen  sieh  die 
einzelnen  sozialen  Gruppen  der  Homosexuellen  unter  sich.  So 
berichtet  z.  B.  Hirschfeld*^)  von  einer  AbendgeseHschaft, 
die  aus  lauter  homosexuellen  Prinzen,  Grafen  und  Baronen  bestand. 
Derartige  paderastische  Treffpmiite  und  Vereinigungen  gah  ea 
schon  im  18.  Jahrhundert  in  Paris.  Seit  dieser  Zeit  bis  ca.  1S40 
dienten  besondeiB  gewisse  dunkle  Seitenalleen  der  Champs  ElysÄes, 
der  ganze  Komplex  von  Grebüschen  von  der  Place  de  la  Conoarde 
bis  zur  AHöe  des  Veuves  zwischen  der  Grande  Avenue  des  Ghampa 
Elys^es  und  dem  Cour  de  la  Beine  von  Beginn  der  Dunkelheit 
ixa  den  ständigen  Rendezvous  der  Homosexuellen,  nicht  etwa  bloß 
der  mfljinlichen  Prostitution,  sondern  allen  Urningen,  die  hier 
im  Dunkel  Liebe  suchten  und  fanden.  Der  Mittelpunkt  dieses 
abendlichen  Treibens  war  die  Allee  des  Veuves  (heutige  Avenue 
Montaigne),    die    „"Witwenallee**  —  „Witwe*'    war   damals    die 

*i)  M.  Hirachfold,  BerlinH  drittes  Geechlecht,  Berlin  n.  Leip> 
sig,  1905.  S.  26, 
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Bezeichniing  für  den  passiven  Päderasien,  Diese  Gegend  der 
diamps  Elysees  war  von  den  Homosexuellen  gewissermaÜen  io 
Erbpacht  genommen,  sie  duldeten  keinen  Heterosexuellen  dortr 
sperrten  die  Zugänge  durch  Stricke  ab  iind  stellten  an  den  Ein- 
gingen der  Allee  Wachen  auf,  die  jedem  Besucher  die  Parole 
abforderten.  Selbst  die  Polizei  wa^te  sich  in  dieses  Dunkel  nickt 
biaein. 

Victor  Hugo,  der  im  Jahre  1831  in  der  in  der  Nähe  gelegenen 
Rue  Jean  Goujon  wohnte,  begleitete  oft  seine  Freuade,  die  bei  ihm 
zn  Besuch  waren,  in  vorgerückter  nächtlicher  Stund©  noch  ein  Stück 
Weges,  man  ging  in  Gruppen,  von  Kunst  und  Literatitr  plaudernd, 
bis  zur  Place  de  la  Concorde.  Dort  trennt©  der  beriihinte  Dichter 
fiich  von  Beinen  Besuchern  und  kehrte,  unterwegs  neue  Verse  verfassend, 
allein  nach  Hause  zurück.  Er  bemerkte  öfter  Individuen,  die  eich 
bei  seinem  Kommen  am  Eingang  der  Ä116e  des  Veuves  aufhielten 
und  ihn  von  ferne  beobachteten^  ohne  ihn  anzureden.  Er  konnte  sich 
nicht  denken,  daß  diese  Leute  Diebe  seien  und  fragte  sich  nach  der 
Ursache  der  ständigen  Anwesenheit  derselben  an  diesem  einsamen 
Orte,  ohne  aber,  trotz  der  häufigen  Wiederholung  dieser  Szenen,  nähere 
Nachforschungen  anzustellen.  Da  wurde  er  einmal  mitten  in  seinen 
poetischen  Träumereien  durch  einen  MeuÄchen  gestörtt  der  aus  dem 
Dunkel  des  Gebüsches  hervortrat  und  mit  höflichem  Gruße  »u  ihm 
aagte:  „Mein  Herr,  wir  bitten  Sie,  hier  nicht  länger  zu  bleiben.  Wir 
WLssen,  wer  Sie  sind  und  wir  möchten  nicht,  d&ß  einer  der  uuserigen, 
der  Sie  nicht  kennt,  Ihnen  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnte.*'  ^^Was 
macht  Ihr  denn  dal"  antwortete  Victor  Hugo»  », jeden  Abend  »ehe 
ich  Personen  -nrnhergehen  und  unter  den  Bäumen  verschwinden«** 
„Achten  Sie  nicht  darauf,  mein  Herr**,  war  die  lebhafte  Antwort, 
„wir  stöien  und  belästigen  niemanden,  aber  wir  dulden  nicht,  dafi 
man  uns  störe  und  belästige,  wir  sind  hier  unter  un a."  Victor 
Hugo  verstand,  verbeugte  sich  und  setzte  seinen  Weg  fort.  Als  er 
an  einem^  anderen  Abend  mit  seinen  Freunden  durch  die  der  Allee 
des  Veuve»  parallel  laufende  Allee  gehen  wollte,  fand  er  auch  diese 
durch  eine  Menge  Stühle  versperrt,  die  mit  Stricken  festgebunden 
waren,  „Hier  ist  kein  Ihirchgang'*,  rief  eine  drohende  Stimme,  atiot 
eine  andere,  weniger .  scharfe,  fügte  wohlwollend  hinsu:  „Wir  bitten 
Herrn  Victor  Hugo,  nur  dieses  einzige  Mal  an  der  anderen  Seite 
der  Avenue  des  Champe  Elysßes  zu  gehen,"**) 

Unter  dem  zweiten   Kaißerreiche    bewahrte    die    inzwischea 
bebaute  All^  des  Veuves  ihren  alten  Ruf  al£  Bendezvouastätte 


*»)  Die  Schilderung  dieser  intcreaaanten  S«cne,  wie  auch  die  übrigen 
Angaben  über  die  Organisation  der  Homoseruelleu  in  Paris,  finden  sich 
bei  Pisanus  Fraxi  (Henry  Spencer  Ashbee),  Centurta 
Libronim  absconditorum^  London^  1879^  S.  406 — 416  (nach  pereönliohen 
Mitteilungen  von  Paul  Laoroix). 


I 


I 
I 


571 


der  Homosexuellen.  Ein  aus  Mitgliedern  der  höclusten  Gesell- 
ßchaftfiklasaen,  Personen  vom  kaiserlichen  Hofe,  Senatoren,  Finanz- 
gröikiL  uflw.  bestehender  nrnisoher  Klub  hatte  in  einem  prachtr 
voll  aiisg«etattet-en  Hotel  der  Allee  des  Veuves  seine  Zusammen' 
künite,  bei  denen  besonders  Soldaten  der  Leibgarde  der  Kaiserin 
(Bragonß  de  rimperatrioe)  und  der  Hundertgarde  des  Kaißerfl 
mit  Hufe  kostbarer  Geechenke  als  Geliebte  der  verschiedenen 
vomehmen  Urninge  fungierten,  wofür  das  Wort  „faire  rim- 
peratrioe" auikam.  In  dem  Hotel  wohnten  auch  vorübergehend 
Unbekannte,  die  man  nur  nach  Vorzeigen  einer  Art  Medaille 
mit  geheimniflvoller  Inschrift  aufnahm.  Man  fand  bei  der  poliaei- 
liehen  Durchsuchtmg  des  Hotels  eine  Menge  von  Frauenkoatfimea, 
tL  a.  ähnliche,  wie  sie  die  Kaiserin  Eugen ie  hei  feierlicshen 
Gelegenheiten  zu  tragen  pflegte.  Außerdem  entdeckte  man  zahl- 
reiche Briefe  zwischen  den  Mitgliedern  des  Elube  und  ihren 
Günstlingen  von  der  Hundertgarde  oder  der  Kaiaeringarde.  Man 
maohte  übeir  das  Ergebnis  der  Haus^ruchung  dem  Kaiser  Mitr 
teilung;  als  dieser  sah,  d^  die  höchsten  Personen  xmd  hervor- 
ragendsten Namen  in  die  Affäje  verwickelt  waren,  befahl  er 
sofortige  Einstellung  dee  Verfahrens  und  sprach  zu  dem  Procureur- 
gen^ral  die  Worte:  ,,Man  muß  seinem  Volke  und  seinem  Lande 
flolohe  Schande  ersparen,  der  Skandal  bessert  niemanden  und 
stiftet  nur  Sdiaden'*.  In  der  Tat  drang  über  diese  Affare  so 
gut  wie  gar  nichts  in  die  OeffentHchkeii  Von  einem  anderen 
lunisohen  Klub  des  zweiten  Kaiserreiches  berichtet  Tardieu,**) 
in  dessen  Lokale  Geheimkabinette  mit  erotischen  Bildern  vor> 
hand^  waren.  Wie  damals  die  Urninge  Bekanatachaften  mt 
Heterosexuellen  sjiknüpften,  entnimMt  man  einem  Polizeibericht 
vom  16.  Juü  1864,  in  dem  das  Vorgehen  und  die  Erlebnisse 
einee  ftlieren  Homoaexuellen,  „un  vieux  monsieur  fort  bien  et 
puissamment  riohe",  folgendermaßen  geeehüdert  werdan: 

„Er  geht  ina  Cafö  Tniffiant,  aielit  einen  jiingen  Soldaten,  der  ilun 
gefällt,  läßt  ihm  durch  den  Keilner  ein  Rendezvous  anbieten  und  geht 
fort^  ohne  die  Antwort  abzuwartert  Geht  der  Soldat  dajuuf  eia,  so 
begibt   er  sich    %u.   dem   angegebenen    Rendezvoufl-Orte,    und     niemals 

allein,  da  man  den  Vater  C n  (den  alten  Urning)  genau  kennt 

Kaum  haben  die  beiden  sich  getroffen,  als  auoh  schon  andere  Soldaten 


")  Ambroise  Tardieu»  Die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit 
in  staateärEtlicher  Beziehung.  Deutsch  von  1^.  W,  l^heile^  Weimar, 
1860,  S.  133—134. 
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fT.Hcheinen,  deo  Alten  schlageaf  und  ilm  zwingeo,  alles  Geld,  das  er 
bei  sich  hat,  abziilieforn.  Er  tut  es  gutwillig  und  bittet  dabei  fort- 
während um  Verzeihung.  Wenn  er  keinen  Sou  mehr  hat  und  auch  die 
ilir  losgeworden  ist,  geht  er  mit  Tränen  in  den  Äugen  fort  und 
wiederholt  immer  wieder  die  Worte:  „Wie  unglücklich  ist  doch  ein 
Mensch   wie   icK"  ** 

Dieser  alte  JJrmiig  war  offenbar  zugleich  auch  MasocHst  und 
ein  ßekr  geeignetes  Objekt  für  Erpresser,  die  wir  denn  liier  auch 
an  der  Arbeit  sehen.  In  dem  erwäJiDl>en  Polizeibericht  werden 
auch  homosexuelle  Orgien  geschildert^  bei  denen  die  Teilnehmer 
eich  Frauennamen  gaben,  mntuelle  Onanie  und  Fellation  trieben, 
auch  ohezöno  Praktiken  mit  einer  —  Hündia  vornahmen.  Wenn 
Oscar  Metenier  in  seinem  Buche  „ VertiiB  et  vices  allemanda** 
(Pariß  1904)  Berlin  das  Monopol  der  Urningsbälle  zuweist,  welche 
nach  eeiner  Ansicht  in  Paris  nicht  möglich  wärein,  80  trifft  daa 
wenigstens  flir  die  Zeit  des  zweiten  Klaiserreiohea  nicht  zu.  In 
jenem  Poliaeibericht  werden  auch  zwei  typische  Urningsbälle 
erwähnt,  einer,  den  im  Hause  Place  de  la  Madeleine  No.  8  ein 
„honune  d^affaires",  K  D  .  .  .  .  d,  am  2.  Jsmuar  1864  gab,  ein 
zweiter,  den  der  Vioomte  de  M  .  .  y  im  Pavillon  Rohan,  Rue 
de  Rivoli  172,  am  16,  Januar  1864  veranstaltete  und  an  dem 
wenigstens  160  Männer,  zum  Teil  in  Frauen tracht  teilnahmen, 
die  bei  manchen  so  täuschend  war,  dsS  selbst  der  GaÄtgeber 
nicht  imstande  war^  das  wirkliche  Geschlecht  zu  erkennen. 

Es  ist  allerdings  richtig,  daß  es  wohl  in  keiner  Stadt  so 
viele  gesellige  Veranstaltungen  der  Homosexuellen  für  Homo- 
sexuelle gibt  wie  in  Berlin.  Hirschfeld  erwähnt  außer 
Privatgesellschaften,  Diners,  Soupers,  XaffeeSi  ö  UluvTees,  Pick- 
nicks, Haxisbällen  und  Sommerfesten  der  Homosexuellen  die  Jours 
fixes,  von  denen  jeden  Winter  einige  von  Urningen  und  Uranie- 
rinnen  für  ihre  Freunde  und  Freimdinnen  eingerichtet  werden. 
Außerdem  treffen  sich  die  männlichen  und  weiblichen  Homo^ 
sexuellen  in  bestimmten,  nur  von  ihnen  frequentierten  Restau- 
rants, Cafes,  Konditoreien  und  Kneipen.*^)  Solcher  umischen 
Lokale  gibt  es  ca.  18  bis  20  in  Berlin,  Dann  gibt  es  geeeUige 
lit€rarische  Vereinigungen,  wie  den  früheren  Klub  „Lohengrin", 
die  antifemiüis tisch©  „Gesellschaft  der  Eigenen",  die  „Platcn- 
Gemeinschaft"      usw.      Auch     umische     Kabaretts     existieren* 
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**)  Daneben  gibt  ea  viele  öffentliche  Lokale,  die  zwar  von  Umiogeo 
bevorzugt,   aber  auch   Ton   HeteroaeruellBu  frequentieirt   weiden. 
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Hirsch  feld  hat  in  Beinern  zwar  populär  geßdiriebenen,  aber 
durch  dio  AiiBehaiiJichkeit  der  Schüdenmg  höchst  g^ieg^nen 
Büchl«m  „Berlins  drittes  Geschlecht"  alle  dies©  nniischen  Ver- 
Mistaltiingeii  eingehend  befiduieben  und  ich  verweise  wegen  der 
genaueren  Eiuzelheiten  auf  dieee  interessante  Schrift,  deren 
Authentidtät  ich  aus  eigener  Wahrnehmung  bei  meinen  Besuchen 
der  genannten  umiBchen  Zusammenhünfte  durchaufi  bestätigen 
kann  **) 

In  Paris  gibt  ee  keine  aufisohließlich  unuBchen  Lokale,  diese 
werden  dort  ensetzt  durch  verechiedene  Anstalten  für  Dampf- 
bäder, die  fast  ausschließlich  von  Homosexuellen  besucht  werden 
und  zwar  von  solchen  im  Alter  gegen  finde  20  bis  zum  höchsten 
Alter,  In  dem  Industrieviertel  in  der  Nachbarschaft  der  Place 
de  la  R^publique  existiert©  vor  einigen  Jahren  ein  fast  aus- 
schließlich von  jungen  Homosexuellen  zwischen  15  und  20  Jahren 
beeruchtee  Dampfbad*  Auf  den  großen  Boiilevards  befindet  sich 
ein  aehr  teuree  (10— *20  Frcs.),  nur  von  reichen  Homosexuellen 
besuchtes  Bad,  in  dem  u.  a.  audi  ein  berühmter  französischer 
KomponJ£rt  verkehrte.**} 

Eine  besondere  Spezies  der  Berliner  ÜmingBlokale  sind  die 
„Soldatenkneipen"  in  der  Nähe  der  Kasernen,  wo  die  Soldaten 
von  Homoeexuellen  frei^halten  werden  und  mit  ihnen  Beziehungen 
anknüpfen.  Auch  einen  „Soldatenstrich"  ^bt  es,  auf  dem  die 
Soldaten  promenieien  und  eich  den  Homosexuellen  anbieten. 
Ebenso  unterhalten  die  Athleten  vielfache  Beziehungen  mit  den 
Homosexuellen. 

Die  Umingsbälle  sind  heute  allerdings  für  Berlin  charakte- 
ristisch. Schon  Krafft-Ebing  hat  sie  eingehend  beschrieben 
und  neuerdings  Hirschfeldin  dem  oben  genannten  Buche.  Auch 
ich  habe  im  letzten  Winter  einen  solchen  „Männerball"  besucht, 
auf  dem  ca,  800  bis  1000  Hom€)sexuelle  anwesend  waren,  teils  in 
Männer-,  teils  in  Prauentracht  oder  Phantasiekostümen,  Nur  der 
Wissende  hätte  manche  als  Frauen  verkleidete  Homosexuelle  von 


*ä)  Vgl.  hierzu  auch  die  Bemerkungen  von  P,  Naoke,  Eiu  Be- 
such bei  den  Homosexuellen  in  Berlin,  In:  Archiv  für  Kriminal* 
anthropologie    1904,    Bd.    XV,    Heft    1    u.    2. 

«)  Vgl,  P.  N  ä  c  k  e ,  Quelques  dfitails  aur  les  homoeeiuelB  de  Baris. 
In:  Archjveß  d'anthropolog^ie  crimiDelle,  1905.  Nouv.  S^rie  T,  IV, 
No.  138.  Referat  in  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwiachcnstufen,  190G 
Bd,  Vni,    S.  795—796. 
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wirklidifm  Frauen  imterBcliieideii  könnfin.  Idi  erinnere  midb  eii 
grftziflwdi  Sylpliide,  die  am  Arme  ihres  Tänzers  durch  den  Saal 
fchwebte  —  dsui  ist  der  richtige  Au^dmck  —  ilir  feines  Ge- 
■ichtchen  w&hrend  des  Tanzes  recht  zierlich  an  die  Schulter  des 
Maxinee  lehnte  und  mit  den  strahlenden  schwarzen  Augen  über^ 
mutig  kokettierte.  Ich  hielt  sie  allen  Ernstes  für  ein  Weib,  bis 
ich  belehrt  wurde,  daß  es  ein  —  Friseur  seil  Bei  anderen  in 
weiblicher  Tracht  enschienenen  Urningen  erleichterte  ein  kräf- 
tiger —  Schnurrbart  die  Diagnoee. 

Eine  dunkle  Seite  in  den  Beziehungen  der  Homosexuellem 
rur  Oef fentlichkeit  bildet  die  sogenannte  „m ännliche  Pro* 
stitution'',  die  schon  im  Altertum  existierte  und  besonders 
unter  dem  zweiten  französischen  Kaiserreiche  eine  förmliche 
Organisation  hatte,  deren  Einzelheiten  Tardieu  mitteilt  Sie 
rekrutiert  sich  teils  aus  homo>,  teils  aus  heterosexuellen  Männern 
der  niederen  und  ärmeren  Klassen)  die  sidi  den  zahlungsfähigen 
Urningen  gegen  Entgelt  hingeben  und  in  allen  Künsten  raffi- 
nierter BuMerei  (Schminken^  kokettes  Zuischau tragen  männlicher 
Beize  usw.)  geübt  sind  (sog.  „Tanten").  Es  gibt  in  allen  Großstädten 
einen  sogenannten  „Strich'',  auf  dem  die  männlichen  Prostituierten 
zu  promemeien  pflegen,  um  ihre  Kunden  anzulocken,  in  Berlin 
sind  es  namentlich  die  Friedrichstraße,  die  Paasage^^)  und  gewisse 
Wege  im  Tiergarten-  Ganz  wie  die  weibliche  hat  auch  die 
männliche  Prostitution  ihre  „Abs teigquartiere'\  ja  es 
gab  und  gibt  noch  heute  in  Frankreich  typische  „Männer- 
bordelle".  Ein  solches  existierte  z.  B.  von  1620  bis  1826  in 
der  in  der  Nähe  des  Louvre  gelegenen  Rue  du  Doyenn6  in  Paris. 
Die  männlichen  Insassen  desselben  wurden  sogar  ärztlich  unter- 
sucht,  um  die  Klientel  vor  venerischer  Ansteckung  zu  schützen. 
Mit  Einbruch  der  Dimkelheit  stellten  sich  die  Besucher  ein  und 
wurden  von  jungen  Effeminierten  empfangen  iind  hineingeleitet,**) 
Noch  schlimmer  war  eine  andere  Form  männlicher  Prostitution 
unter  der  Beetauration  und  in  den  Anllmgen  der  Regierung 
Ludwig  Philipps,  nämlich  die  sogenannte  ,,grande  montre 
des  euls'*  in  der  Eue  des  Marais,  wo  eine  ganze  Schar  von  männ> 


*^)    ^gl-   ^^    Geheimnisse    der    Berliner    Fassagev     Berlia    o.  J. 
(OL    1877)     S.    19-20. 

**)    Vpl,   Pisanua  Frasi,   CcDtoria    Ubrorom    abaoondilorom, 
London,   1879,  S.   404 — 106  (nach   Mitleilungen   von  Paul  LacrotT 
4«r  di«  Vorging  aelbat  beobachtete). 
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üobieii  Froetitmierteii  ilire  Eeize  den  dortMo  gich  begebenden 
Homosexuellen  zwr  Scihaii  etellte  und  anbot.  Die  Art,  wie  das 
geeobaJi,  läßt  sich  mclit  näher  beschreibeiit  wird  aber  dürdi  jene 
Bezeidmung  zur  Genüge  ausgedriickt.*^)  Mäjmerbordelle  gibt  es 
aucb  heute  noch  in  Paris.  So  existierte  bis  Ende  1905  in  der 
Hn©  St.  Martin  ein  Meinefl  Hotel,  degsen  homosexTieHer  Besitzer 
nicht  nur  Urningen  Zimmer  zu  vorübergehendem  Aufenthalte 
vermietete,  ßondeni  auch  stets  fünf  bis  sechs  junge  Leute  im 
Alter  von  15  bis  22  Jahren  im  Hotel  beherbergte  und  Homo* 
Bexnellen  gegen  Bezahlung  zur  Verfügung  stellte.  Außer  diesem 
Hotel  gab  es  im  Jahre  1905  noch  eine  Art  Männerbordell  bei 
einem  Urning,  der  in  seiner  Wohnung  nachmittags  ein  halbes 
Dutzend  junger  Leute  zur  Auswahl  der  besuchenden  homosexnelleii 
Herren  bereit  hielt  oder  herbeirufen  Meß  und  sofort  em  Zimmer 
für  einige  Francs  die  Stunde  vermietete.*'') 
■K  Eine  weitere  mit  der  männlidien  Prostitution  in  innigster 
Beziehung  stehende  Erscheinung  ist  das  Erpresaertum  oder 
die  „Chan tage".  Schon  Tardieu  (a.  a.  O.  S.  128—130)  hat 
dasselbe  in  lebhaften  Farben  geschildert  und  die  engen  Be- 
ziehungen der  männlichen  Prostitution  zum  Verbrechertum  her- 
vorgehoben- Das  Erpreesertum  ist  heute  eine  Art  „Spezialbemf* 
geworden,*^)  das  nicht  bloß  gegen  homosexuelle,  sondern  auch 
gegen  heteroeexuelle  Personen  vorgeht  und  nicht  scharf  genug 
verfolgt  werden  kann.  Oft  peinigen  diese  gemeingefährlichen 
Subjekte  jahrelaiig  ihre  unglücklichen  Opfer.  Tardieu  berichtet 
von  einem  berühmten  Gelehrten,  dessen  „Geldbeutel  die  Erpresser 
als  den  ihrigen  ansehen  durften*'.  Er  wurde  mehr  als 
20  Jahre  hindurch  durch  mehrere  Generationen  von  Gaunern 
auBgebeutet,  die  einander  dieses  sichere  Einkommen  vermachten. 
Er  »,kam  aus  einer  Hand  in  die  andere".  Meist  suchen  sich  die 
Erpresser  in  den  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  ihren  Opfern 
zu  nähern,  treten  dort  plötzlich  mit  der  Behauptung  hervor,  sie 
üeiezL  unzüchtig  berührt  worden  und  verlangen  Schweigegeld,  das 


*»)  Ebendaaelbfit,  S.   404—407. 

*ö)  JalLTbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1906,  Bd.  VIII,  S.  796 
bis  797.  Nach  d  '  E  e  t  o  o  (Paria-Eros,  S.  207—208)  findet  man  in  diesen 
Bordellen  besonders  Südländer,  Italiener,  Orientalen,  Berbern  und 
Neger  ala  männliche  Prostituierte, 

fti)  VgL  Ludwig  Frey,  Zur  Charakteristik  des  Rupfertums  in: 
Jahrbtich  für  sexuell©  Zwischenstufea,  18^9,  Bd.  I,  8.  71—^. 
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ilmeü  meist  gegeben  wird,  sogar  von  HetieroflexxielleD,  wie  kürz- 
lich in  Berlin  von  einem  ganzUcK  unschuldigen  jungen  Kaui- 
mano,  dessen  Braut  ihn  erst  dm^  Denunziation  des  schamlosen 
Erpresser»  von  diesem  befreite.  Daß  natürlich  Erpressungen  nach 
wirklicher  Antoüpfung  von  selten  Homosexueller  und  nach 
sexuellen  Akten  gang  und  gäbe  sind,  ist  klar,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  daß  in  Deutschland  die  Existenz  des  §  175  des  ReichÄ- 
strafgeeetzbueheß  dae  Erpre^sertum  gewaltig  gefördert  hat,  die 
Ursache  zahlreicher  unerquicklicher  und  gemeinschädlicher  Skan- 
dale und  vieler  Selbstmorde  geworden  ist. 
Dieeer  berüchtigte  §  175  lautet: 

Die  widematiirliclie  Unzucht,  welche  zwischen  Peraoueii  männ- 
lichen Geachlechtä  oder  von  Menachea  mit  Tieren  begangen  wird,  ist 
rait  Gefäng-nifl  zu  beetrafen;  auch  kann  auf  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte   erlcannt  werden. 

Dieser  Straf paragraph  stimnit  überein  mit  dem  §  143  des 
ehemaligen  preußischen  Straf gesetjibuches.  Aehnliche  Straf- 
bestimmungenj*')  zum  Teil  sogar  noch  echwerere,  haben  Oestei^ 
reiche  Ungarn,  Norwegen j  Schweden,  Dänemark,  Eiißland,  Bul- 
garien, der  Staat  New  York,  die  meisten  Kantone  der  Schweiz 
und  namentlich  Großbritannien,  wo  die  härtesten  Strafen  ver- 
hängt werden  und  wenigstens  logischer\veise  auch  der  homo- 
sexuello  Verkehr  zwischen  Weibern  bestraft  wird.  Alle  be» 
Bonderen  Strafbestimmungen  gegen  homosexuellen  Geschlecht«- 
verkehr  sind  dagegen  aufgehoben  in  Frankreich,  BelgieiLi 
Holland,  Portugal,  Türkei,  Italien^  Spanien,  den  schweizerischen 
Kantonen  Genf,  Wallis,  Waadt,  Tesain,  dem  Großherzogtum 
Luxemburg,  dem   Fürstentum  Monaco   und   in  Mexiko, 

Der  §  143  des  preußischen  Strafgesetzbuches  wurde  bei  Be- 
ratung des  deutschen  Straf geseUbuclies  als  §  175  wieder  über- 
nommeo,  mit  Rücksicht  auf  das  „Reell tsl^ewußtsein"  des  Volkes, 
das  „derlei  Handlungen  nicht  bloß  als  Laster,  sondern  als  Vei^ 
brechen  beurteile'*.  Dicstjs  Rechtsbewußtsein  gründete  sich  aber 
auf  eine  mangeDiafte  Kenntnis  und  irrige  Auffassung  der  Homo- 
eexualit&t.  Sobald  mau  erkannt  hat,  daß  es  sich  bei  dieser  um 
eine  originäre  Naturanlage  handelt  und  sobald  diese  Aufklärung 

^)  VgL  Numa  Fraetorius,  Die  strafrechtlichen  Bestimmun- 
gen gegen  den  gleiehgeachlochtliclien  Verkehr,  historisch  tmd  kntiscli 
dsu^geatellt  in  .Tahrbtich  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1899,  Bd.  I, 
8,  97— 168. 
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in  weite  ELreise  des  Volkes  g»edjniigen  sein  wird,  wird  das  alte 
Bechtsbewnßtsem  durch  ein  neu  es  ersetzt  werdeD»  das  ge- 
bieterisch die  Aufhebung  einer  Strafbestimmung 
fordert,  durch  die  eine  Naturerseheiaung  als  Laster 
hingeetellt  und  infamiert  wird.  Nachdem  ich  mich  durch  meine 
Studien  in  den  letzten  Jahren  überzeugt  habe,  daß  es  eich  bei 
der  Hom-osexualität  um  ein  typisch  biologische  Phänomen  handelt, 
kann  ich  die  Bestrebungen  des  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld 
geleiteten  „W  iaae  n  seh  aftl  ich -humanitären  Komi- 
tees", die  auf  Aufklärung  des  Volkes  über  das  Wesen  der 
Homosexualität  und  auf  die  Aufhebung  des  §  175  abzielen,  nur 
durchaus  billigen,  um  so  mehr  als  wirkliche  homosexuelle 
Delikte  sehr  gut  durch  die  StrafbestimMungen  gegen  sexuelle 
Delikte  überhaupt  getroffen  werden. 

Abegesehen  von  dieser  allgemeinen  Kodifikation  des  Un- 
rechts im  §  175  und  den  gleich  zu  erwähnenden  traurigen 
Konsequenzen  desselben  sind  auch  die  Bestimmungen  desselben 
sehr  unklar  und  unlogisch. 

1.  Wird  nur  die  widernatürliche  Unzucht  zwischen  Männern 
bestraft,  diejenige  zwischen  PVauen  straffrei  gelassen.  Weshalb 
aber  letztere,  wenn  man  sich  einmal  auf  den,  wie  wir  sahen, 
unhaltbaren  Standpunkt  des  Lasters  und  Verbrechens  stellt, 
weniger  lasterhaft  sein  sollte  als  die  Unzucht  zwisdien  Männern, 
ist  nicht  einzusehen. 

2.  Ist  der  Begriff  „widernatürliche  Unzucht"  ebenso  unldar 
und  inkonsequent  und  macht  eine  gerechte  Judikatur  geradezu 
unmöglich.  Es  wird  nämlich  nicht  bloß  darunter  die  Pädikation 
(immißßio  membri  in  anum)  verstanden,  sondern  überhaupt  jede 
„beischlafsähnliche*'  Handlung  zwischen  Männern  (also  ooitus 
in  OS,  inter  femora,  ja  die  bloße  frictio  membri),  während 
mutuelle  Onanie  oder  Anilingus  und  andere  perverse  Praktiken 
straffrei  sind. 

3.  Schützt  der  §  175  keine  Rechtsgüter,**)  da  weder  die  ge- 
schlechtliche Fjreiheit  des  einzelnen  durch  den  Verkehr  eirwachsener 
Männer,  die  in  vollem  Einverständnis  handeLi,  gestört  wird, 
noch  das  sittliche  Grefühl  verletzt  wird,  wenn  die  Tat  nicht  von 
dritten  gesehen  wird.   Hiergegen  gewährt  aber  §  183  des  Straf- 

W)  VgL  Richter  2,,  Schützt  §  ITö  Eechtsgiiter?  Eine  krimina- 
liatische  Studie.  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwiachenötufen,  1900,  BcL  II, 
S.   30—52. 

Bloch     SexuAlleben.    4,-6.    Aoflftfir©.  37 
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g«setzbuches  (öffentliche  Erregung  emee  Aergemissee  durch  eine 
unzüchtige  Handlimg)  bereits  genügenden  Schutz. 

4.  Wenn  §  175  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Existenz 
der  gewerbsmäßigen  männlichen  Unzucht  aufrecht  erhalten  wird, 
so  hat  V.  Liszt  mit  Recht  dagegen  geltend  gemacht,  daß  letztere 
durch  eine  geänderte  Fassung  des  §  361*  des  StrGB.  unschädlicli 
gemacht  werden  kann,  ebenso  wie  der  Schutz  der  Tugend  durch 
besondere  Strafbestimmungen   gewährleistet  wird. 

6.  Ist  die  Wirksäjukeit  des  §  175  nur  eine  sehr  beechränkte. 
Nach  Hirschfeld  (J.  f.  s.  Zw.  VI,  175)  werden  nur  0»007  o/« 
der  heute  nach  §  175  strafbaren  homosexuellen  Handlungen  be- 
kannt und  bestraft.  Ee  werden  also  nur  einzelne  wenige  f tir 
eine  Tat  bestraft,  die  viele  Tausende  in  gleicher  Weise  täglich 
ungestraft  begehen. 

6.  Kannte  die  Gesetzgebung  bei  Schaffung  des  §  175  gar 
nicht  den  homosexuellen  Trieb  als  Wesensausfluß  der  Fei86n* 
liclikeil,  sondern  wollte  nur  Heterosexuelle  bestrafen,  die  gleich* 
geschlechtliche  Handlungen  vornehmen,  keinesfalls  aber  echte 
Homosexuelle  (Vgl.  Numa  Praeiorius,  Zur  Frage  der  Zu- 
rechnungsfäliigkeit  der  Homosexuellen.  In:  Monatsschr.  f*  Kri- 
min al  psycho  logie  von   G-   Aschaffenburg   1906,  S.  561.). 

Di<f  schlimmste  und  traurigste  Wirkung  des  §  175  ist  die 
dauernde  Infamierung  und  soziale  Aechtung  von  Personen,  die 
ohne  jede  Schuld  zu  ihrer  von  derjenigen  der  großen  Iklehr- 
zahl  abweichenden  Empfindung  gekommen  sind.  Der  Staat  be- 
geht ein  Verbrechen,  wenn  er  eine  biologische  Erscheinung,  die 
neuerdings  sogar  von  der  evangelischen  und  katholischen  Kirche^) 
als  solche  anerkannt  und  von  dem  Stigma  der  ünsittlichkeit  be- 
freit worden  ist,  noch  weiter  in  die  ELategorie  der  Laster  und 
Verbrechen  einreiht.    Die  Fortdauer  dieses  großen   Unrechts  ist 


**)  VgL  Urteile  romiacb-katholisclier  Priester  über  die  Stellimg 
dea  Christentuina  zur  elaatüclien  Bestrafung  der  gleichgeschlechUicheQ 
Liebe  (Jalirbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1900,  Bd,  II,  S.  161—203). 
Welche  Stellung  hat  die  chriatliclie  Kirche  zu  der  gleichgeschlecht- 
lichen Liebe  und  ihrer  staatlichen  Bestrafung^  einzusehen  T  Von  einem 
evangelischen  Theologen,  ebendaselbst,  Bd,  III,  S.  204—210;  Caspar 
W  i  r  z ,  Der  üranier  vor  Kirche  und  Schrift  (orthodox-eTaagelisch), 
ebendaselbst,  Bd.  VI,  S.  63—108;  Homosexuiüitat  und  Bibel.  Von  einem 
katholisclien  Geistlichen,  el>cndaaelbat  Bd.  IV,  S,  19l>=243;  Aus  den 
Aufaeichnungen  eines  (katholischen)  Geistlichen,  ebendaselbst,  Bd.  V, 
8.  H72— 1178. 
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di«  Hauptursache  der  bo  hiiifig  vorkommeiLdeii  Selbstmorde 
HomosexTieller,  die  gerade  von  geistig  und  sittlich  hochstehenden 
Männern,  ja  häufig  noch  vor  Betätigung  des  homo- 
sexuellen Triebes  begangen  werden,  der  best©  Beweis,  daB 
es  sich  nicht  um  lasterhafte,  sondern  um  unglüekliche  Menschen 
handelt,  die  die  Schmach  der  sozialen  Aechtimg  und  die  unge- 
rechte Verstäjxdnislosigkeit  ihrer  Umgebung  nicht  ertragen  können. 
Wie  viele  Selbstmorde  aus  homosexuellen  Motiven  begangen 
werden,  entzieht  Kiüh  jeder  genaueren  Feststellung.  Bei  vielen 
ist  aus  gewissen  äußeren  Umstanden  nur  die  bloße  Vermutung 
möglich.  Mir  schxeibt  ein  hochangesehener  älterer  Homosexueller 
über  diese  Frage  der  Selbstmorde  Homosexueller,  daß  eine 
Familie,  „wenn  ein  braver  und  nicht  aufgeklärter  Sohn,  der 
unter  seiner  falschen  Anlage  furchtbar  leidet,  sich  erschießt, 
lieber  einen  Schanker  (den  er  nie  gehabt  hat)  als  Erklärung 
anfülirt,  als  daß  sie  seine  Homosexualität  zugibt".  Solcher  Fälle 
seien  ihm  mehrere  voTgekommen.  „Dann  soll  man  lieber  unglück- 
liche Liebe  angeben,  denn  das  ist  die  Wahrheit."  Z  o  1  a***)  er- 
zählt von  dem  Briefe  eines  Homosexuellen  als  dem  ,4ierz- 
zerreißendfiten  Schrei  menschlicher  Qual**,  den  er  jemals  ver- 
nonunen  habe,  ' 

„Er  wehrfcö  sich  dagegeiij  so  schändliche n  Liebeagelüaten  nachzu- 
ge1>en,  und  er  verlangte  zii  wissen,  woher  diese  Verachtimg  aller  stamme, 
woher  diese  stete  Bereitwilligkeit  der  Gerichtshofe,  ilin  niederzTi schmet- 
tern, wo  er  doch  in  seinem  Fleisch  und  Blut  den  Ekel  vor  dem  Weibe» 
die  wahre  Liebe  zum  Manne  mit  zur  Welt  gebracht  habe.  Niemals 
hat  ein  vom  Dämon  Besessener,  niemals  hat  ein  dem  unbekannten 
Verhängnis  dea  Greschlechtstriebes  preisgegebener  ajmer  Menschenleib 
fio  faßlich  sein  Elend  hinaüsgeheult.  Hat  man  nicht  hier  einen  wirk- 
lichen physiologischen  Fall  leibhaftig  vor  Augen,  ein  Herumtaaten^ 
einen  halben  Irrtum  der  Natur?  Nichts  ist  tragischer,  meiner  Meinung 
nach,  und  nichta  verlangt  mehr  nach  der  Enquete  und  dem  Heilmittel, 
falls  es  ein  solches  gibt/* 

Die  volle  Aufklä^rung  des  Volkes  wird  ganz  von 
eelbst  eine  Äenderung  in  der  Auffassung  der  Homosexualität 
herbeiführen,  zu  der  übrigens  die  große  Zahl  der  vornehmen 
und  den  besseren  Ständen  aaigehörig>en  Homosexuellen  sehr  viel 
beitragen  könnte»  wenn  sie  frei  und  offen  sich  zu  ihrer  Neigung 
bekennen    würden;    die    Heimlichtuerei    und    Heuchelei    vieler 


**)  Ein  Brief  Emile  Zolas  an  Dr.  Laupta  über  die  Frage  der  Homo* 
Äexualität.  Uebersetzt  und  eingeleitet  von  Rudolf  von  Beulwitz, 
Jahrbuch    für   nexuelle    Zwischenstufen,    1905,    Bd.    VII,    S.    371—386. 
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Urninge  ist  für  die  bisherige  falBoh.e  Auffassimg  der  Homo- 
■exualität  mit  verantwortlich  zu  maclien.  Diesen  Vorwurf  kann 
maji  ümen  nicht  ersparen. 

Endlich  ist  der  §  175  nidit  bloß  ein  Unrecht  hinaichtlich 
der  Homosexuellen,  sondern  auch  eine  Gefahr  für  die  Hetero- 
aexuelleitt  durch  das  mit  seiner  Existenz  eng  verknüpfte  Er- 
presse rt  um.  Nicht  geimgj  daß  diese  niedrigste  Gattung  von 
Verbrechern,  die  nur  zum  kleineren  Teü  aus  der  männlichen 
Prostitution  eich  rekrutieren,  zahlreiche  unglückliche  Urninge 
sozial  und  pekuniär  miBieren,  viele  zum  Seibetmord  oder  zu 
Verbrechen  treiben,  wofür  der  aufsehenerTegende  Fall  eines 
Landgerichtedirektors  vor  einigen  Jahren  ein  typisclies  Beispiel 
lieferte,  nein,  sie  wagen  es  auch  mit  immer  größerem  Erfolge, 
den  §  175  zu  Erpreesungsversuchen  an  völlig  normal- 
heterosexuellen  Lidividuen  auszubeuten.  Es  gelingt  ihnen 
das  oft  besser  als  bei  Homosexuellen,  weil  dem  normalen  Manne 
der  G^anke  noch  entsetzlicher  ist,  für  homosexuell  gehalten 
zu  werden. 

Abhilfe  für  alle  diese  Uebelatande,  die  Selbstmorde  sowohl 
wie  die  Erpressung,  kann  nur  durch  Aufklärung  des  ganzen 
Volke«  —  das  Allerwichtigste  —  und  durch  bedingungelose 
Aufhebung  des  §  175  geschaffen  werden. 

Es  ist  ein  nicht  hoch  genxig  anzuerkennendes  Verdienst  des 
„Wissenschaftlich-humanitären  Komitees",  daß  es  sich  vor  allem 
die  Aufkläjrung  des  Volkes  durch  populäre  Schriften**')  der  Ge- 
lehrten durch  wissenschaftliche  Veröffentlichungen  wie  das  höchst 
gediegene  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen'*  (8  Bände 
1899—1906),  durch  Voi-träge,  Veranstaltung  öffentlicher  Ver- 
sammlimgen,  Petitionen   usw,   angelegen  sein   läßt. 

Bie  Eingabe  des  Komitees  an  die  gesetzgebenden  Körper- 
Schäften  des  Deutschen  Reiches,  betreffend  die  Aufhebung  des 
§  175  RStrGB.  fand  öOOO  Unterschriften  aus  den  Kreisen  der 
Gelehrten,  Richter,  Aerzte,  Geistlichen,  SchuJlehrer,  Schriftsteller 
und  Künstler,  darunter  die  hervorragendsten  Namen  des  geistigen 
Deutschlands.  Ich  nenne  u.  a,  nur  Ferdinand  Avenarius, 
Hans  von  Basedow,  Woldemar  v.  Biedermann, 
H.  Bulthaupt,   Professor  Cr^de,   Albert  Eulenburg, 

^)  Was  soll  das  Volk  vom  dritten  Geachlecht  wissen?  Eine  Auf- 
klaruag68chrift  herauagegeben  vom  wiasenschaftUch  -  humanitären 
Komitee,  Leipzig  1904  (Preis  20  Pfennige), 
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Theodor  Gaedertz,  Rudolf  von  Gottschall,  Franz 
Görres,  O.  E.  Härtleben,  Gerhart  Hauptmann, 
S.  Jadassohn,  Hermann  Kaulbaoh,  IL  v.  Kr  äfft - 
Ebiug,  Joseph  Kürsohner,  H.  Kurella,  Walter 
Leietikow,  Leppmann,  Max  Liebermann,  G.  von 
Liebig,  Detlev  v.  Liliencron,  Franz  v,  Liszt, 
Berthold  Litzmann,  Pk  Lotmar,  John  Henry 
Mackay»  Mendel,  Friedrich  Moritz,  P.  Näcke, 
Paul  Natorp,  Albert  Neißer,  Max  Nordau,  A.  v. 
OecheIhäu9er,Ä.  v.  Oppenheim,  J*  Pagel,  Pelman, 
R.  Penzig,  Placzek,  Felix  Poppenberg,  Rainer 
Maria  Rilke,  0.  Rosenbaoh»  Wilhelm  Roux,  Max 
Rubner,  Benno  Rüttenauer,  Johannes  Bohlaf, 
Arthur  Schnitzler,  A,  v.  Schrenck-Notzing,  Alwin 
Schulz,  Moritz  Schwalb,  Göorg  Schweinfurth, 
Adolf  v/Sonnenthal,  K*  v.  Tepper-Laski,  H.  Un- 
verricht,  Max  Verworn,  A.  Vierkandt,  Richard 
Vofl,  Hans  Wachenhusen,  Felix  Weingartner, 
Adolf  Wilbrandt,  Ernst  v.  WildenbruüK,  F.  von 
Winkel,  E,  von  Wolzogen,  Ernst  Ziegler,  Theo- 
bald  Ziegler,  Theophil  Zollin g. 

Außerdem  sei  noch  erwähnt^  daß  im  Jahre  1904  nicht  weniger 
als  2800  deutsche  Aerzte,  sowie  750  Direktoren  und  Lehrer 
höherer  Schulen  die  Petition  an  den  Reichstag  wegen  Aufhebung 
des  §  175  unterschrieben.  Durch  die  die  höchsten  Gesellschait&- 
kreise  in  Mitleidenschaft  ziehenden  Skandale  —  ich  erinnere  nur 
an  die  Falle  Hohen  au,  Krupp,  Israel,  v.  Schenk  vl  a. 
—  hat  sich  auch  den  maßgebenden  staatlichen  Kreisen  die  üebei> 
Zeugung  aufgedrängt,  daß  die  Aufhebung  des  berüchtigteii 
Umingsparagraph^i  eine  unbedingte  Notwendigkeit  ist.  Es  steht 
zu  erwarten,  daß  dieselbe  in  wenigen  Jahren  erfolgen  wird. 


Neben  der  echten  originären  Homosexualität  bei  Männeni 
hat  diejenige  bei  Weibern  eine  viel  geringere  Bedeutung,  weü 
sie  ohne  Zweifel  viel  seltener  ist  als  jene.  In  Vergleichung 
mit  der  Zahl  der  Urninge  ist  die  ZaM  der  weiblichen 
Homosexuellen»  der  „U r n i n d e n"  oder  „L esbierinnen" 
oder  „Tribaden",  eine  relativ  kleine,  während  umgekehrt  bei 
Frauen  auch   im  späteren   Alter  die  sogenannte   „Pseudo-Homo- 
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genialität**  (s.  das  folgende  Kapitel)  weit  häufiger  vorkommt 
als  bei  Männern.  Für  den  heterosexuellen  Mann  ist  es  meiBt 
unmöglich,  sich  in  homosexuelle  Empfindungsweise  hineinzuver- 
setzen oder  gar  homosexueller  Betätigung  Geschmack  abzuge- 
winnen, der  heterosexuellen  Frau  fällt  dies  olme  Zweifel  viel 
leichter,  ja  Zärtlichkeiten  und  Liebkosungen  spielen  auch 
zwischen  normalen  heterosexuellen  Frauen  eine  Rolle,  die  uns 
das  Verständnis  für  das  leichte  Auftreten  pseudohomosexueller 
Neigungen  erleichtert  Trotzdem  läßt  sich  an  der 
Existenz  echter  originärer  Homosexualität  bei 
Frauen  nicht  zweifeln.  Das  sind  jene  Fälle,  wo  wie  bei 
Urningen  der  gleichgeschlechtliche  Trieb  schon  aus  frühester 
Kindheit,  oft  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  auftritt,  wo  auch  im 
äußeren  Habitus  das  Mädchen  sich  von  den  heterosexuellen 
Kameradinnen  unterscheidet,  Anklänge  an  den  männlic-hen  Körpei^ 
bau  vorhanden  sind  (schwache  Entwicklung  der  Brüste,  geringere 
Beckenbreite,  Entwicklung  eines  Schnun-barts,  tiefe  Stimme  usw.) 
oder  diese  auch  fehlen  können  und  die  Mädchen  sich  durch  nichta 
als  die  perverse  Richtung  des  Sexualtriebes  von  anderen  Mädchen 
unterscheiden.  Diese  echten  Tribaden  sind  viel  seltener  als  die 
unechten,  die  Pseudolesbierinnen.  Wenn  man  z.  B.  einen  ümings- 
ball  besucht,  ist  man  siclier,  daß  99  "/o  der  dort  versammelten 
männlichen  Homosexuellen  echte  Homosexuelle  sind,  auf  einem 
Umindenball  —  auch  solche  gibt  es  in  Berlin  —  ist  sicher  ein 
viel  kleinerer  Prozentsatz  ,,echt'*,  das  Gros  setzt  sich  aus  weib- 
lichen Pseudohomosexuellen  zusammen.  Ich  teile  hier  die  inter- 
essanten Aufzeichnungen  einer  echten  Uminde  mit,  aus  denen 
dieses  Verhältnis  zwischen  originärer  und  Pseudo-Homosexualitlt 
bei  Frauen  ebenfalls  sehr  deutlicli  hervorgeht; 

Gedanken  einer  EitLsament 

Auf  dem  Lande  geboren,  als  Tochter  einea  Kaufmannes,  ent- 
wickelte ich  mich  als  sehr  träumerisch  veranlagtes  Weaen,  mit  einer 
unendlichen  Sehnsucht  nach  etwaa  Unbekanntem,  Schönem,  Großem, 
etwa  Sängerin,  Künstlerin  zu  werden.  Mit  12  Jahren  war  ich  ein 
vollständig,  sehr  üppig  entwickeltes  „Weib**,  wenngleich  noch  halbes 
Kind,  stets  von  einem  unbändigen  Verlangen  nacb 
einem  geliebten  weiblichen  Wesen  erfüllt,  das  mich 
küssen,  liebkosen  sollte,  zu  dem  ich  aufschauen  wollte  tu 
Liebe  und  Ergebung,  Mit  dem  13.  Jahre  kam  ich  in  eine  Pension 
nach  einer  Provinzatadt  zu  Verwandten,  wo  ich  ein  Jahr  lang  eint 
Töchterschule  besuchte  —  von  meinen  Träumen  konnte  mir  kein  einug«r 
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erfüllt  werden,  meine  Mutter,  welche,  als  ich  drei  Jahre  alt  war,  bereits 
Witwe  war,  hatte  mit  sechs  unerzogenen  Kindern  einen  schweren  wirt- 
Ächaftlichen  Kampf  zu  bestehen.  Nachdem  meine  älteren  Geschwister  ver- 
heiratet waren,  mußte  ich,  21  JaJxr©  alt,  hinaus  in  die  Welt,  m.^r  eino  Exi- 
Ätenz  zu  suchen,  unbekannt  mit  der  Welt  und  ihren  Gefahren,  der  Gemein- 
heit und  Intrige  preisgegeben.    Ich  k^tm  zu  einer  Witwe  iu  Stellung,  wo- 
selbst ich  den  Posten  einer  ^jGegchäftsführerin",  „Gesellschafterin"  uaw, 
inne  hatte.    Meine  „Prinzipalin",  welche  eine  Frau  von  60  Jahren  war, 
war  mir  die  erste  Zeit  unsympathisch,  doch  sie  behandelte  mich  liebe- 
voll und  mütterlich,  was  mir,  da  ich  ein©  weiche^  empfängliche  Natur 
war,    gefiel,   allrnäJilich    wurde   ich    ihr©   Vertraute;    ich   mußte   jeden 
Abend  zu  ihr  ins  Bett  kommen  (ich  schlief  nebenan),  sie  mit  meinen 
Händen  berühren,  ich   verstand  eigentlich  nicht  recht,    wozu    ich  sie 
z.  B*  an  den  Beinen  streicheln  sollte,  aber  eines  Abends  führte  diese 
., Sechzig  jährige*'  meine  Hand  an  eine   verborgene  Stelle,    jetzt   wurde 
mir  klar,  daß  dieses  ,,Weih"  noch  erotische  Empfindungen  hatte.    Ich 
fühlte,   wie  sie   imter  meiner   Beinihrung  erschauerte,   mich   heftig  an 
sich  drückte,  usw.,  ich  empfand  aber  nichts,  vielleicht,  wenn  es  eine 
gleichalterige  Freundin  gewe^jn  wäre,   —  es   kam  mir  nie  eine   leise 
Ahnung,  daß  ich  ,, psychisch"  doch  anders  sei,  wie  andere  Mädchen  — 
ich   hatte   ein©    unendlich©    Sehnsucht    nach    Liebe,    zwar   nicht    nach 
direkt  sinnlicher,  nach  seelischer  —  aus  der  sich   dann  die  sinnliche 
entwickeln  könnte.    Zu  unseren  Kunden  gehörte  auch  ein  junger  Kauf* 
mann,  ein  stattlicher  Mann,  welcher  mich  mit  seiner  Liebe  bestürmt© 
und   nach    langem   Zögern    mich   daljin   brachte,    daß    ich   ihm   eines 
Tages   das    Beate,    was   ein   Weib   zu    geben   hat,    gab.    Er   nahm   mit 
brutaler   Wollust   von   meinem    Leibe   Besitz,    ich   war   in   dem   Wahn, 
daß   er  mich   zu   seinem   Weibe   machen   würde    —    ich   hatte   ja  bei 
dem  Akt  gar  keine  Empfindungen  und  war  enttäuscht.    Eines  Tages 
erklärte  mir  mein  Verführer,  daß  er  sich  verheiraten  wolle,   forderte 
den  mir  geschenkten    Ring   ziirück,   wollte  mich  mit   Geld  abfinden; 
bis  ina  Innerste  getroffen,  ohne  ratende,  helfende  Menschenseele  (meiner 
„Prinzipalin"  entdeckte  ich  mich  aus  Scham  nicht),  warf  ich  ihm  den 
Ring  hin,  verließ  die  Stellung  und  machte  mich  selbständig.    Ich  will 
nur  kurz  streifen,   wie  ich  um  meine   Existenz  gekämpft,  gelitten   — 
wie   ich  von  schuftigen   Männern   belogen   und   betrogen   wurde.     Als 
ich   nach   Berlin   kam,    horte  und    la^    ich   von  gleichgeschlechtlicher 
Liebe,    ich  suchte   nach  einem   weiblichen   Wesen,    dem   ich   mich    in 
Liebe  anschließen  könnte,  ich  fand  al>er  nicht  da^,  was  ich  erträumte, 
nämlich,    seelische    Liebe,    aus   der   die   Sinnenliebe   entspringt;    wohl 
lernte  ich  homosexuelle  Frauen  kennen,   doch  sie  brachten  mir  eine 
so  elementare   Leidenschaft   entgegen   —  brutal   sinnlich   — ^    daß   ich 
trotz  meiner  Sehnsucht  nach  „glelchgeschleohtlicher"  Liebe  der  Wirk- 
lichkeit empfinduDgsloa   gegenübfr   stand.     Allein,    beim     Küssen    mir 
sympathischer  Frauenlippen  habe  ich  wohl  eine  angenehme  Empfindung 
—  aber  jener  süße  Zustand,  den  ich  durch  meine  Berührungen  hervor- 
gerufen,   blieb   bei    mir   aus.     Ich    fing   an,    darüber   nachzudenken, 
warum  wohl  hat  die  Natur  dir  diese  Empfindungen  versagt.  —  da  ich 
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doch  ein  normal  entwickeltoa  Weib  war  7  —  Jahrelang  lebte  ich 
,^aaketi8ch",  da  ich  mich  als  ein  „psycbologiachea"  Problem  betrachtete, 
vennied  ich  jeden  Verkehr  —  nur  Verlangen  nach  Zärtlichkeiten  hatte 
ich  ^-  ich  verliebte  mich  oft  in  hübsch©  Frauen,  dabei  den  Wunsch 
hegend,  ai©  zu  küssen  und  zu  berühren,  auch  hatte  ich  „Weibeti^* 
von  jener  Sorte  kennen  gelernt,  die  sich  für  Geld  dem  „Weibe" 
proatituieren ;  sie  waren  mir  entsetzlich  und  nie  konnte  ich  mich 
mit  solchen  befreunden,  weil  eie  nur  gemeine,  brutale  Sinnlichkeit 
kennen,    der  ich   empfindungAlos    gegenüberstehe. 

Vor  einigen  Jahren  macht©  ich  eine  achwere  ünterleiba-  und 
Nervenkrankheit  durch  —  ich  habe  die  40  bereits  übeiischritten.  Nach 
zweijährigem  Krankaein  fühle  ich  nun  nech  das  Verlangen  nach 
gleichgeschlechtlicher  Liebe  —  glückloö  habe  ich  bisher  gelebt,  ich 
frag©  mich  fortwährend,  warum  hat  die  Natur  ao  grausam  an  dir  geban- 
delt 7  Ibt  ea  mcht  möglich,  nur  einmal  jene  Empfindungen  ^u  genießen  ? 
Vor  einigen  Wochen  lernte  ich  eine  Frau  kennen,  eine  verheiratet© 
Frau,  der  Mann  schon  aeit  Jahren  impotent,  während  sie  dagegen 
ein  sehr  leidenflchaftliches  Geschöpf  iat.  Leider  at^ht  diese  Frau, 
obgleich  sie  mir  sonst  sehr  aympathiBoh  ist,  auf  einer  ziemlich  niedrigen 
Bildungsstufe,  und  was  mich  noch  mehr  abschreckt  ^^  ei©  hat  ein  Ver* 
hSJtnis  mit  einer  Freundin,  welche  ganz  ungebildet  ist,  die  aber  in 
sinnlicher  Liebe  ihr  gleicbkomint  und  Nacht  für  Nacht  sie  neben 
ihremManne  bei  sich  hat  und  beide  schwelgen  in  perverser  Wollust, 
wobei  die  Freundin  das  „Mänüchen"  ist.  Mir  ist  zwar  schon  manches 
auf  meinen  Lebensp&^en  begegnet,  aber  eine  solche  Ehe  doch  noch 
nicht;  der  Mann  nennt  sich  Kunstmaler,  laßt  der  Frau  freies  Spiel 
in  bisexueller  Liebe  —  ich  glaube,  dieser  Mann  hat  zugleich  einen 
Sinnenkitzel  beim  Anblick  der  beiden  Freundinnen  —  und  zeichnet 
auch  „Akte",  mit  denen  er  wohl  Geschäfte  macht  —  ich  habe  dort 
in  jenem  Hause  in  ©inen  tiefen  Abgrund  geeehen,  ea  kommen  dort 
noch  andere  biseruell©  „Weibchen**  hin.  Obgleich  ich  durch  diese 
Frau  in  meiner  Buh©  aufgeschreckt,  gewissermaßen  in  einen  Haoacb 
versetzt  bin,  stoßen  die  Verhältnisse  mich  sehr  ab  —  da  dieses  Weib 
80  tief  im  Sumpfe  eteht^  daß  sie  es  selbst  kaum  weiß,  nur  durch 
mich  erst  merkt  sie  das,  aber  ein  längerer  Verkehr  kann  nicht  statt- 
finden, da  sie  all  die  Eigenschaften,  die  ich  bei  einem  Weibe,  das 
ich  liebe,  suche,  vermissen  läßt.  Im  Grunde  genommen,  beneide  ich 
dieses  Geschöpf  —  denn  sie  iat  glücklich  — ^,  da  sie  jene  süßen  Emp- 
findungen im  vollen  Maße  genießt  —  die  die  Natur  mir  versagt.  Gibt 
es  noch  mehr  solche  Glücklosen  *?  Vielleicht  wäre  die  Bekanntschaft 
eines  solchen  „Weibes'*  mit  denselben  Empfindungen,  die  eigentlich 
keine  sind,  ein  Glück  I  Wenn  das  Schicksal  doch  wenigstens  so  viel 
Erbarmen  hätte,  mir  eine  Leidensgefährtin  in  den  Weg  zu  führen; 
ich  hoffe,  aber  glaube  es  nicht. 

Zu  welchem  Geschlecht  gehöre  ich  eigentlich  T 

In  der  Lebenfigeschichte  dieser  echten  üminde  tritt  das  ideale 
Moment   besondeiiB    hervor,    ebenso    die    instinktive    Abneigomg 
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gegeai  den  Mami,  die  merkwürdigerwebe  oft  bei  stark  weib- 
lichen  Erscheiiiuiigeii  mehr  ausgeprägt  ist  als  bei  den  mehr  mäim- 
lichen  Tribaden,  als  deren  Prototyp  die  Malerin  KosaBonheur 
gelt^a  kaim.  Di^e  letzteren  fühlen  sich  schon  in  der  Kindheit 
ftls  Knaben  und  ziehen  die  Gesellschaft  von  Knaben  dem  Um- 
gänge mit  Mädchen  vor,")  und  behalten  zeitlebens  trotz  ihrer 
gleichgeschlechtlichen  Liebe  starke  Sympathie  für  Männer,  Doch 
kommt  ein  eolchee  Doppelverhältnis  auch  bei  den  Uminden  der 
ersten  Gattung  vor.  Selbst  die  echte  Urninde,  möchte  ich  sagen, 
ist  nicht  so  extrem  homosexuell,  wie  der  echte  Urning.  Man 
höre  das  folgende  Bekenntnis^**)  einer  originären  Homosexuellen 
udA  laieile: 

„Ich  bin  koiner  Lebens  werte  verlustig  gegangen*  Im  GegenteiL 
Eine  vielseitige,  acbattienrngsreiche,  geistige  SympOrthie  bringt  der 
hoohBtehende  Mann  mir  entgegen.  Ich  lehrt©  imbewiißt  viele,  daB  eine 
Seele  lieben,  tiefen  Zauber  einBchließt.  Meine  Freunde  haben  mich 
nötig*  Ich  teile  ihre  Intoieaaen,  ein©  schöne,  freiere  Form  waltet  im 
Verbal tnia  von  mir  zu  ihnen,  ja  die  wundersame  Nuance  aympathiaoher 
Gefühle,  die  der  Franzoae  so  ausgezeichnet  ^^r^^^itiö  amouieua©**  be- 
zeichnet, lost  mein©  Weeenöart  aichtlich  oft  im  Ma4ine  aua,  eine 
besondere  Melodie  schwingt  zwischen  ihm  und  mir.  Und  eine  besondere 
Melodie  erklingt  in  der  Stüle  meiner  Seele:  Alle  feineo,  zarten 
Sensationen^  die  die  Freundin  mir  gegeben,  veidichten  sich  mir  zur 
Schaffenskraft  —  die  Ekstasen  meiner  Brust  nehmen  Form  und 
Gestalt  an;  aus  der  Vergeistigung  dex  Triebe  strömt  mir  ein  silbern 
klarer  Quell,  sprudeln  tnir  Leidenachaft  und  Glut,  meine  Äusnahme- 
seele  hebt  mich  aufwäxte,  über  Leiden  und  Qualen  hinweg,  so  ist 
ein  Talent  gezeugt  und  in  Wonneschauem  geboren." 


Daa  Bedürfnis  nach  einem  geistigen  Kontakte  mit  Männern 
ist  bei  den  homosexuellen  Frauen  entschieden  stärker  als  um- 
gekehrt die  enteprecheade  Neigiing  der  Urninge  nach  geistiger 
Berührung  mit  weiblichem  Weeen.  Deshalb  ist  es  kein  Zufall, 
daß  m  der  „Frauenbewegung*',  d  h,  in  iener  auf  die  An- 
eignung aller  Errungenschaften  maonlicher  Greisteakultur  gerich- 
teten Bewegung,  die  homosexuellen  Frauen  eine  bedeutsame  Rolle 


*^)  ^'gl-  »jDie  Wahrheit  über  mich.  Selbstbiographie  einer  Konträr- 
aexuellen*'  in:  Jahrbuch  für  ee^cuelle  Zwisohensttafen,  1901,  Bd.  ÜI, 
S.  292-307. 

fi»)  M.  F.,  Wie  ich  es  sehe.    Ebendaselbat,  S  308—312. 
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gespielt  haben. *^)  Ja,  nach  einem  Autor*^)  ist  die  „Frauenfra^" 
wesentlich  die  Frage  nach  dem  Schicksal  der  virilen  homosexuellen 
Frauen.  Ob  der  wütende  Männerhaß,  das  Gegenstück  zum  Anti- 
feminismiis  der  Gruppe  der  ,>Eigenen*',  wirklich  besonders  von 
der  umischen  Gruppe  der  Frau  enbe  wegging  ausgeht,  wie 
H  a  m  m  e  r*0  behauptet»  möchte  ich  bezweifeln,  da  keinerlei 
literarische  Belege  von  Bedeutung  dafür  vorliegen.  Auch  haben 
mir  homosexuelle  Frauen  von  geistiger  Bedeutung  versichert, 
daß  bei  ihnen  auch  nicht  entfernt  eine  solche  prinzipielle  Männer^ 
feindschaft  bestehe,  wie  mutatis  mutandis  die  Misogynie  von 
hetero-  bezw.  homosexueller  Seite  als  System  ausgebildet  worden 
sei.  Für  die  Verbreitung  der  Paeudo-Homo Sexualität  hat  die 
Frauenbewegimg  eine  sehr  große  Bedeutung,  wie  wir  noch  sehen 
werden. 

Die  individuellen  und  sozialen  Verhältnisse  des  weiblichen 
ümingt.ums  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  die  des  männlichen. 
Auch  hier  gibt  es  eine  ganze  Skala  vom  reinen  Piatonismus  bis 
zu  glühendster  Sinnlichkeit.  Eine  Art  von  platonischen  Tribaden 
sind  die  von  Catulle  Mendes  in  einer  gleichnamigen  Skizze 
geschilderten  ,»Protectrices'\  Das  siod  vomelime  Damen,  welche 
sich  den  Luxus  einer  „Protegee"  gestatten,  eines  meist  an  einem 
Theater  beschäftigten  Mädchens,  mit  dem  sie  während  der  Vor- 
stellung Blicke  wechseln,  für  das  sie  Rechnungen  zahlen,  mit 
dem  siö  spazieren  fahren,  ohne  daß  es  zu  eigentlichen  sexuellen 
Akten  kommt.  In  anderen  Fällen  ist  sinnliche  Befriedigung  das 
erstrebte  Ziel,  das  durch  Küsse,  Umarmungen,  Friktion  der 
Genitalien,  Cunnilingus  (den  sogenannten  „Sapphiamus**)  er- 
reicht wird,  wobei  der  eine  Teil,  der  „Vater",  aktiv,  der  andere, 
die  „Mutter",  passiv  ist.  Es  gibt  leidenschaftlich  innige  Vei^ 
hältnisse  von  langer  Dauer,  wahre  „Ehen"  unter  Tribaden. 
So  berichtet  d*Estoc  (Paris -Eros,  S,  58)  von  30 jähriger 
Dauer  eines  solchen  Verhältnisses.  Doch  neigen  weibliche 
Homosexuelle  noch  häufiger  zur  Abwechslung  ab  männ- 
liche.   Eine   ältere   Tribade,   deren    Korrespondenz   mir   vorliegt, 


M)  Vgl.  Anna  Rüling,  Welches  Interesse  hat  die  Frauen- 
bewegung an  der  Lösung  dea  homoaejciiellen  Problems?  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwiflchenstufen,  Bd,   VII,   S.   131—151. 

sö)  A  r  d  u  i  o  ,  Die  Fi-auenfras^e  und  die  sexuelleD  Zwischenstufen. 
Ebendaselbst,    1900,   Bd,    II,    S.    211—223. 

«)  W.  Hammer,  Die  Tribadie  Berlins.    Berlin  1006,  S.  97. 
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hatte  innerhalb  von  vier  Jahren  drei  Liebesverhältnisse.  Eifer* 
Bucht  spielt  in  diesen  eine  noch  größere  Bolle  als  in  heterosexuellen 
Liaison«,  Zwei  sympathische  ürninden,  die  zusammenleben, 
Bchilderten  mir  sehr  anschaulich  diese  Freuden  und  Leiden  des 
amor  lesbicus.  Ursache  der  Zwistigkeiten  ist  immer  eine  tertia, 
nie  ein     tertius   gaiidens. 

Wie  die  UmingB  haben  auch  die  Tri  baden  ihre  geselligen 
Zusammenkünfte^  jour  fixes  —  einem  solchen,  bei  dem  vier 
weibliche  echte  Homosexuelle  und  ein  männlicher  Homosexueller 
zuaammenltamen,  wohnte  ich  bei  —  ilire  Stammlokale  und  sogar 
ihre  Bälle,  wo  die  virilen  Tribaden  in  Herren  kos  tu  men  er- 
scheiDen**)  und  (wie  übrigens  audi  zu  Hause)  männliche  Spitz- 
namen führen.  Auch  weibliche  Prostituierte  gibt  es,  die  nur  den 
üminden  zu  Gelsote  stehen.  Diese  tribadische  Prostitution  ist 
besonders  mnf angreich  in  Paris,  !Man  nennt  sie  ^gouines"  oder 
„gougnottes'*  oder  „ che v alleres  du  Clair  de  Lune/'.  Theater- 
agenturen  sollen  sich  besonders  mit  trihadisclier  Kuppelei  befassen. 
Auch  Tribadenbordelle  gibt  es  in  Paris, ^'O 


Anhang. 

Theorie  der  Homosexualität. 

Die  originäre,  angeborene,  dauernde  Homosexualität  ist  wohl 
dem  Menschen  ausschließlich  eigentümlich.  Ob  es  solche  Natur- 
anlagen bei  Tieren  gibt,  ist  sehr  unsicher.  Man  kennt  bei  ihnen 
homosexuelle  Akte,  aber  keine  Homosexualität. ß*)  Wir  haben  also 
keinen  phylogenetischen  Anknüpfungspunkt  für  die  Erklärung 
der  Homosexualität.  Auch  von  den  übrigen  sexuellen  Perversiooen, 
dem  Sadismus  und  Masochismus,  ist  die  Homosexualität  grund- 
sätzlich verschiedeu.  Diese  stellen  durchgängig  extreme 
Formen  biologiseher  Erscheinungen  dar,  abnorme  Steigerungen 
physiologischer  Triebäußeningen  innerhalb  des  normalen  hetero- 
sexuellen    Lebens,     innerhalb    der    Sexualität    überhaupt.     Die 


**)  ^  gl«  ^^®  Schilderung  eines  Urnindenballes  bei  M.  Hirsch- 
feld,   Berlins   drittea    Geschlecht,   S.    56—57. 

«*)    Vgl.  Martial   d^Estoc,   Paria   Eros,    S.   ö9  ff. 

«*)  Vgl.  F.  Karach,  Päderastie  und  Tribadte  bei  den  Tieren 
auf  Grund  der  Literatur.  In:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen, 
1900,  Bd.  II»  S.  126—160.  —  P.  Näcke,  Die  Päderastie  bei  Tieren. 
Jq:  Archiv  für  Kriminalanthropologie  1904»  Bd.  XIV,  S.  361—362. 
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Homosexualität  ist  aber  Aendening  der  T  r  i  e  b  r : 
gel  bat,  des  Wesens  der  Sexualität,  kurz  gesagt,  das  Auf- 
treten einer  dem  Körperbau  heterogenen,  nicht  ent- 
sprechenden Sexualität.  Homosexualität  als  Auftreten 
einer  „weiblichen  Sexualpsyche"  in  einem  männlichen  Körper 
bezw,  einer  männlichen  Sexualpeyche  in  einem  weiblichen  Körper 
zu  bezeichnen,  trifft  nicht  für  alle  Fälle  zu,  z.  B,  nicht  für  die 
virilen  Urninge  oder  die  weiblich  gebliebenen  Tribaden,  Die 
Definition  der  Homosexualität  als  einer  nicht  dem  Körperbau 
entsprechenden  Sexualität  umfaßt  beide  Möglichkeiten. 

Ueberoll,  wo  die  Homosexualität  sich  bei  Männern  mit 
stärkerer  Ausbildung  sekundärer  weiblicher  Geschlechtsmerkmale 
oder  bei  Frauen  mit  stark  männlichen  Charakteren  findet,  läßt 
sich  die  gleichgeschlechtliche  Empfindung  einigermaßen  somatisch 
begründen»  Aber  nicht  vollßtandig.  Denn  die  von  Hirschfeld 
aufgestellte  „ Zwischenstufen theorie",  die  Mischung  weiblicher  und 
männlicher  Charaktere  läßt  sich  wohl  für  die  „Bisexualität**,  für 
unbestimmte  geschlechtliche  Empfindung  überhaupt  verwerten^ 
nicht  aber  für  die  durchaus  einseitige,  eindeutige,  oft  sehr  früh 
schon  vor  der  Pubertät  auftretende,  nur  auf  das  gleiche  Ge- 
schlecht gerichtete  Empfindung.  Außerdem  läßt  sich  biaweüen 
auch  bei  heterosexuellen  männlichen  Individuen  der  äußerliche 
Ausdruck  einer  solchen  starken  Mischung  bezw.  eines  stärkeren 
weiblichen  Einschlags  nachweisen. 

Die  Zwiflchenstufentheorie  Hirschfelds,  die  übrigens 
auch  V,  K  r  a  f  f  t  -  B  b  i  D  g  in  seiner  letzten  Arbeit  (Neue  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  a.  a.  O.  S.  4)  anerkannt 
zu  haben  scheint,  ujid  die  aus  den  graduellen  Uebergängen  zwischen 
den  Geschlechtem  (,,Greschlechtsübergänge"  Hirschfelds)  die 
homosexuellen  Phänomene  erklärt,  übrigens  fälschlich  die  t3rpiBch 
hermaphroditischen  Zustände  mitheranzieht,  diese  interessante 
Theorie  erklärt  nur  einen  Teil  der  originären  HomosexualitÄi. 
Aber  sie  versagt  d%  wo  Homosexualität  bei  Fehlen 
jeder  Abweichung  vom  Typus  auftritt,  also  z,  B. 
in  jenen  Fällen,  wo  männliche  Individuen  mit  durchaus  normalem 
männlichen  Körperbau  bereits  von  Kindheit  an,  lange  vor  der 
l^bertät  streng  homosexuell  empfanden.  Diese  Fälle  aber  sind 
es  gerade^  die  einer  naturwissenschaftlichen  Erklärung  die  größten 
Schwierigkeiten  darbieten.     Hie  Rhodus,  hie  salta! 

Ulrichs*  „weibliche   Seele  in   einem    männlichen 
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gilt  für  diö  effiminierten  Urninge,  wie  er  selbst  einer  war. 
Ißt  aber  das  Empfinden  der  virilen  Homosesruelleii  ,, weiblich"? 
WeeLalb  epriclit  maJi  von  einem  „dritten**  Geschleclit?  Hier  liegen 
Schwierigkeiten,  über  die  man  nicht  ohne  weiteres  hiiiwegkonunt. 

Wie  kommt  es,  daß  die  zentralen  Organe  bei  den  Homo- 
sexuellen nicht  den  peripheren  Geschlechtsorganen  entsprechen, 
obgleich  doch  letztere  embryologiseh  lang©  vor  den  ersteren  aua- 
gebildet  werden,  also  die  Zentralorgane  sich  eigentlich  nach  den 
peripheren  TeUen  richten  mtiBten?  Sie  tun  es  aber  nicht.  Das 
läßt  eich  nur  so  erklären,  daß  die  Verbindimg  der  Zentral organe 
mit  den  peripheren  Organen  durch  ein  drittes  Moment  unter- 
brochen, gestört  wird,  und  daß  dieses  letztere  eine  eigen- 
tümliche Wirkung  auf  die  Zentralorgane  unabhängig 
von  den  Keimdrüsen  ausübt. 

Ich  wül  diese  neueTheorie  der  Homosexualität  folgender- 
maßen formulieren: 

1.  Das  sogenannte  „undifferenzierte"  Stadium  des  Greschlechts- 
triebes  (Max  Dessoir)  kann  oft  ausbleiben,  dann,  wenn  der 
Geschlechtstrieb  schon  vor  der  Pubertät  bei  Heterosexuellen 
oder  Homosexuellen  eindeutig  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  sich 
richtet.  Gerade  bei  der  HomosexuaEtät  zeigt  sich  oft  schon  v  o  r 
der  Pubertät  die  klare  und  eindeutige,  beetimmte  Richtung  des 
Triebes  auf  das  gleicke  Geschleeltt. 

2.  Eine  kritische  Theorie  der  Homosexualität  muß  auch  die 
extremen  Fälle  erklaren,  vor  allem  also  die  männliche  Homo- 
sexualität bei  völliger  Virilität. 

3.  Die  Geschlechtsteile  imd  Keimdrüsen  können  nicht  das 
Bestimmende  sein,  da  bei  typisch  normalen  mäimlichen  Genitalien 
und  Testikeln  Homosexualität  auftritt;  auch  das  Gehirn  an  sich 
kann  bei  der  echten  Homosexualität  nicht  das  Bestimmende  sein, 
da  trotz  stärkster  absichtlicher  und  unabsichtUcher  heterosexueller 
Einflüsse  auf  Denken  und  Phantasie  doch  die  Homosexualität 
nicht  auszurotten  ist  und  sich  weiter  entwickelt. 

4.  Da  diese  Homosexualität  als  Neigung  (nicht  als  Geschlechts- 
trieb) oft  schon  lange  vor  der  Pubertät  und  vor  der  eigent- 
lichen Tätigkeit  der  Keimdrüsen  auftritt,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  irgend  welche  zwar  mit  der  „Sexualität",  aber  nicht 
direkt  mit  den  Keimdrüsen  in  Zusammenhang  stehende  physio- 
logische Erscheinung  bei  Homosexuellen  eine  Veränderung 
erfährt,   die  eine   Aenderung  der  Triebrichtung  zur  Folge  hat. 
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5.  Es  läge  am  n&clLsten,  hier  an  chemische  Einflüsse 
denken,  an  Aendemngen  im  Chemismus  der  Sexualspannung,  die 
sicher  eine  große  Unabhängigkeit  von  den  Keimdrüsen  be- 
sitzt,  da  sie  bei  Kastraten  und  Eunuchen  erhalten  bleiben  kann. 
Das  Wesen  dieses  Sexualchemismus  ist  noch  völlig  dimkel. 

Nach  den  Ausführungen  Starlings  und  L*  Krehls**)  (auf 
der  vorjährigen  Naturforscherversammlung  in  Stuttgart)  über 
die  Störungen  der  chemischen  Korrelationen  im  Organismus, 
namentlich  der  Störungen  der  von  den  Serualorganen  ausgehendem 
chemischen  Wirkungen,  ist  eine  solche  Vorstellungsweise  durch- 
aus annehmbar  und  naturwissenschaftlich  haltbar.  Alle  näiieren 
Details  über  diese  ,, Sexualhormone"  (nach  dem  Ausdrucke  Ster- 
lings) sind  noch  unbekannt,  aber  früher  schon  erwähnte 
Experimente  haben  ihre  Existenz  ergeben.  Meines  Erachtens 
kann  der  anatomische  Widerspruch,  die  naturwissenschaftliche 
Ungeheuerlichkeit  einer  weiblichen  bezw.  unmännlich  gearteten 
Psyche  in  einem  typisch  männlichen  Körper  oder  einer  weiblich 
unmännliclien  Sexualpsyche  bei  normal  gebauten  und  normal 
funktionierenden  männlichen  Genitalien  nur  auf  diese  Weise  ge- 
löst werden,  wenn  man  diesen  interkurrenten  dritten  Faktor 
zu  Hilfe  nimmt.  Diesen  kann  man  aber  sehr  wohl  aus  irgend 
welchen  bereits  embryonalen  Störungen  des  Sexual- 
chemismus ableiten.  Das  würde  auch  erklären,  weshalb  die 
Homosexualität  so  oft  in  völlig  gesunden  Familien  auftritt,  als 
eine  vereinzelte  Erscheinung,  die  nichts  mit  der  Vererbung  oder 
gar  Degeneration  zu  tun  hat.  Wenn  v.  Römer  im  Gegenteil  die 
Homosexualität  ala  eine  ,,Regenerations*''Erscheinuiig  bezeichnet, 
so  liegen  auch  hierfür  keine  genügend  sicheren  Anhaltspunkt© 
vor.  Hier  beginnt  das  Eätsel  der  Homosexualität.  Wenigstens 
für  mich  ist  es  ein  solches.  Meine  Theorie  soll  nur  die  Tatsache 
und  den  wahrscheinlichen  physiologischen  Zusammenhang  der 
Homosexualität  besser  und  vor  allem  naturwissenschaftlich 
richtiger  erklären   als  die   früheren   Theorien,     üeber  die  letzte 


•*)  L.  Krehl,  lieber  die  Störang  chemischer  KoireJatioDen  im 
Organismus,  Leipwg  1907.  Es  heißt  dort  u.  a.  auf  S.  3:  „Wenn  man 
auch  annehmen  muß,  daß  viele  Arten  von  Zellen  schon  in  der  An- 
lage gleichsam  den  Stempel  ihrer  männlichen  oder  weiblichen  Natur 
erhalten,  so  gewinnt  diese  ihre  wirkliche  Ausbildoag 
doch  zweifellos  wesentlich  unter  dem  andauerndem 
ohemiachen   Einfluß   der   Ovarien   und   TeatikeL*' 
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Ursache  des  relativ  Mufigen  Vorkoimneiis  der  Homosexualität 
als  einer  originären  Ersclieinmig  vermag  auch  sie  nichts  aus- 
zusagen» 

Ich  vermease  mich  nicht,  in  die  letzten  Gründe  alles  Seins 
und  Geschehens  eindringen  zu  können.  Es  bleibt  hier  ein  Rätsel 
zu  Ibsen.  Aber  vom  Standpunkte  der  Kultur  und  der  Fort- 
pflanzung ist  die  Homosexualität  eine  sinn-  und  zwecklose  djste- 
leologische  Erscheinung,  wie  manches  andere  „Naturproduktes 
z.  B.  der  menschliche  Blinddarm.  Ich  habe  bereits  in  einem 
früheren  Kapitel  ausgeführt,  daß  die  Kultur  eine  immer 
Bchärfere  sexuelle  Differenzierung  herbeigeführt  hat,  daß 
die  Antithese  „Mann'*  und  ,»Weib''  eine  immer  deutlichere 
geworden  ist.  Die  Scheidung  der  Geschlechter  ist  mehr  eine 
Kultur-  als  eine  Naturtatsache,  Alle  sexuelle  Indifferenz,  alle 
geschlechtlichen  „Uebergänge"  sind  primitiven  CharakterSj  mit 
Recht  läßt  Eduard  von  Mayer  die  Homosexualität  in  der 
Urzeit  des  Mcnscliengeschlechtes  viel  weiter  verbreitet  sein  als 
heute,  ja  als  der  heterosexuellen  Liebe  ebenbürtig  auftreten. 
Die  Kultur  hat  mittelst  der  Vererbung,  Anpassung  und  Differen- 
fxierung  die  gleichgeschlechtlichen  Triebe  immer  mehr  einge- 
schränkt. Gewiß  hat  der  homosexuelle  Mensch  als  Mensch 
dieselbe  Daseinsberechtigung  wie  der  heterosexuelle.  Es  wäre 
Frevel,  daran  zu  zweifeln.  Auch  als  Geschlechtswesen,  soweit 
nur  die  individuelle  Seite  der  Liebe  in  Betracht  kommt,  hat 
er  einen  gewissen  Sinn.  Aber  sowohl  für  die  Gattung  als  auch 
für  den  Kultui'fortschritt  hat  die  Homosexualität  gar  keine  oder 
nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung.  Daß  sie  als  eine  Art  dauernder 
,,Monosexualität"  den  Gattungszwecken  widerspricht,  ist  klar. 
Ebenso  sicher  ist  es,  daß  die  gesamte  Kultur  das  Produkt  der 
körperlich-geistigen  Differenzierung  der  Geschlechter  ist,  gewisser- 
maßen heterosexuellen  Charakter  hat.  Die  größten  geistigen 
Werte  verdanken  wir  Hetero-  nicht  Homosexuellen.  Uebrigens 
verbürgt  erst  die  Fortpflanzung  die  Erhaltung 
und  Dauer  neuer  geistiger  Werte.  Im  letzten  Grunde 
sind  die  letzteren  nicht  ohiue  die  erstere  möglich.  So  banal  und 
eelbstverständlich  es  auch  klingen  mag,  ©s  muß  doch  immer  wieder 
ausgesprochen  werden,  daß  es  geistige  Werte  nur  gibt  im  Hinblick 
auf  die  Zukunft,  daß  sie  nur  im  Zusammenhange  und 
der  Aufeinanderfolge  der  Generationen  ihre  wahre 
Bedeutung  erhalten,  daher  ewig  von  der  heterosexuellen   Liebe 
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als  der  VerinittleriB  dieser  Kontinuität  abhängig  sein,  werden. 
Die  mono-  und  homosexuellen,  dauernd  auf  das  eigene  Ich  oder 
das  eigene  Geschlecht  beschränkten  Instinkte  sind  also  ihrem 
tiefsten  Wesen  nach  dysteleologisch  und  antievolutio- 
n  i  8 1  i  ß  c  h.  Dabei  bleibt  die  Möglichkeit  gan^:  außer  Betradit, 
daß  ihnen  temporär  für  die  individuelle  Entwicklung  des  ein- 
zelnen eine   relative   Berechtigmig  zukommi,^^) 

Uebrigens  haben  die  meisten  Homosexuellen  ein  tiefes  Gefühl 
dieser  Sinn-  und  Zwecklosigkeit  ihrer  Empfindungsweise,  dem  si« 
oft  einen  traurigen  und  herzergreiföaden  Ausdruck  geben.  Gerade 
bei  edlen,  geistig  bedeutenden  Homosexuellen,  wirklichen  Kultur- 
trägern, tritt  dieses  Gefühl  der  Inkongruenz  von  Homosexualität 
und  Leben  am  meisten  hervor.  Selbst  der  geistvolle  Numa 
Praetorius  erkennt  an^  (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen 
VI,  543)j  daß  die  5,in  dem  keterosexuellen  Triebe  der  Mehrzahl 
der  Männer  begründete  Liebe  zum  entgegengesetzten  Geschlecht 
eine  derartige  Entwicklung,  VerfeiDerung  und  Bedeutung  erlangt 
hat,  daß  die  homosexuelle  Liebe  ihr  gegenüber  nur  eine  unter- 
geordnete Bolle  spielen  wird." 


^)  Letzteres  hat  beeoaders  Ma^  Katte  in  seiner  Abhandliuig 
„Der  Daseinszweck  der  HomosexueDen"  ausgeführt  (Jahrbuch  für 
aexoelle  Zwischenstufeu,  Bd.  IV,  S.  273—288),  aber  jene  evolutioniBti- 
ßchen  Gesichtapfiinkt©  völlig  ignoriert*  —  Ebenso  Haas  Freimark 
(Der  Sinn  dea  Uramamiia,  Leipzig  1906,  S.  14),  der  die  Homosexualität 
als  Uebergang  zu  einem  Ztifltande  betrachtet,  da  „die  Menschen  nicht 
mehr   des   grobmateriellen   Eontaktes   zur   Zeugung    bedürfen." 
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ZWANZIGSTES   KAPITEL. 

Die  Psendo-Homosexualität  (griechische  und  orientalische 
Päderastie,  Hermaphroditismus,  bisexuelle  Yarietäten), 

Noufl  sommes  les  enfants  des  anoiennee   Sodomes; 
Paisque  Ton  nous  voit  beanx,  laissons-noiis  nous  aimer 
Kotre  sort  eet  le  plus  d^sirable:  channer, 
Kons  fiommes  ador^s  des  femmes  et  des  hommest 
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Der  Streit,  ob  die  Homosexualität  eine  angeborene  oder  €t- 
worbene  Erscheinung  sei,  konnte  nur  deshalb  bisher  nicht  ge- 
schlichtet wetden,  weil  man  nicht  streng  genug  das  große  Gebiet 
derjenigen  gleichgeschlechtlichen  Aeußerungen  von  ihr  getrennt 
hat,  für  die  ich  jetzt  den  Namen  „Pseudo-Homosexuali- 
tät"  vorschlage,  um  damit  ihre  Wesensverschiedenheit  von  der 
echten  Homosexualität  zum  richtigen  Ausdrucke  2U  bringen.  Diese 
ist  angeboren,  originär,  dauernder  Wesensausfluß  der 
Persönlichkeit,  die  Pscudo-Homosexualit&t  dagegen  eine  entweder 
äußerlich  suggerierte,  vorübergehende,  nicht  mit  dem  Wesen 
der  Persönlichkeit  verknüpfte  gleichgeschlechtliche  Empfindung 
oder  gar  nur  eine  scheinbare  durch  Hermaphroditismus  oder 
andere  körperliche  und  psychische  Abnormitäten  vorgetäuschte 
Homosexualität. 

Die  Pscudo-Homosexualität  der  erstcren  Kategorie  ist  nur 
erklärbar  durch  die  erst  in  den  letzten  Jahren  wissenschaftlich 
gewürdigte  Tatsache  der  „Bisexualit ät",  d.h.  der  Möglichkeit 
doppelgeschlechtlichen  Empfindens  ein  und  derselben  Pei^on,  was 
sich  wieder  durch  die  bisexuelle  Keimanlage  jedes  Individuums 
erklärt.  Es  bleibt  in  jedem  Manne  ein  Rest  vom  Weibe,  in  jedem 
Weibe  ein  Hest  vom  Manne  zurück,  gewissermaßen  im  Zustande 
latenter  Energie,  die  aber  durch  irgend  welche  äußeren  Umstände 
in  kinetische  Energie  umgewandelt  werden  kann,  immer  aber 
neben  der  eigentlichen  spezifischen  Geschlechtsnatur  eine  geringe 
Holle  spielt  Diese  Bisexualität  ist  bereits  oben  (S.  43—45  und 
74 — 75)  gewürdigt  und  als  eine  in  jeder  Beziehung  sekundäre 
Erscheinung  charakterisiert  worden,  der  keine  größere  Bedeutung 
zukommt.  Die  Idee  der  Bisexualität  ist  nicht  ncu^  weder  Fließ 
noch  Weininger  sind  ihre  Entdecker.  Sie  war  schon  den  Alten 
l>ekftnnt,0  fast  mit  den  gleichen  Worten  wie  Weininger  gibt 

0  Vgl,  L.  ä,  A.  M.  V.  Römer,  üeber  die  androgyniache  Ide© 
des  I^bens.   Jahrbuoh  für  sextielle  Zwisobenatufen  1903,  Bd.  V,  S.  707 
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schon  Heinfie  im  „Ardin gheüo"  ihr  ÄUßdnick  (s.  oben  S.  44). 
Neuerdings  hat  Magnus  H  i  r  e  c  h  f  e  1  d*)  die  historisch-UtexÄ- 
rischen  Details  über  Bißenmlitat  zusammengestellt. 

Die  BiBexiialitat  macht  sich  besonders  in  der  Pubertätszeit 
geltend,  in  der  Zeit  dea  ^unklaren  Sehnens  und  Drängens,  der 
ßogenannten  Indifferenzperiode,  die  dem  vollständigen  Erwacheji 
dm  Geschlechtstriebes  vorausgeht.  Der  psychischen  Bisexualitat 
entspricht  da  oft  genug  die  körperliehe,  eine  leicht  mädohenhafte 
Nuance  beim  Knaben,  eine  leicht  knabenhafte  beim  Mädchen,  der 
l^pus  des  träumerischen  Jünglings  und  des  wilden  Backfisches. 
Da  entstehen  dann  leicht  zartlidie  Neigungen  zwischen  gleichen 
Geschlechtern,  namentliijh  gehen  sie  aus  dem  ständigen  Beieinander- 
fieiu  hervor,  wo  der  dunkle  Drang  vorübergehend  homosexuelle 
Empfindungen  unter  gleichaltrigen  Knaben  oder  Mädchen  auslöst, 
oder  aus  der  anbetenden  Verehrung  älterer  Personen  gleichen 
Geschlechts.  Schon  Gutzkow  hat  diese  beiden  Formen  der 
Pseudo-Homoßexualität  unterschieden,  dei^n  einer  er  selbst  unter- 
legen war.  In  den  „Säkularbüderu"  (Frankfurt  1846,  Bd.  I,  S.  50 
bis  51)  bemerkt  er:  „Das  Gefühl  der  Liebe  entspringt  bei  den 
meisten  weiblichen  Naturen  nicht  aus  dem  stillen  Nachdenken 
über  die  Geheimnisse  derselben,  sondern  aus  einer  magnetischen 
Gewöhnimg  an  andere  Individuen,  die  sie  für  besser  und  schöner 
als  sich  selbst  halten.  Gewöhnlich  geht  der  Liebe  zum  Manne 
eine  oft  grenzenlose  Liebe  zum  Weibe  voraus.  Junge  Mäd-chen 
verlieben  sich  in  ältere,  eine  Erscheinung,  die  sich  freilich  auch 
bei  den  Knaben  findet:  wie  ich  mir  denn  bewußt  bin,  einst  als 
Knabe  zu  eduem  meiner  Kameraden,  der  mir  jetzt  ganz  fatal 
ist,  die  heißeste  Leidenschaft  getragen  zu  haben/*  Aehnlich  er- 
klärt sich  die  vorübergehende  zärtliche  Liebe  Grillparzers 
zu  Ä 1 1 m ü  1 1 6 r  (vgL  Grillparzers  Tagebücher,  ed.  O  1  o 88 y 
und  Sauer,  Stuttgart  o.  J,,  S.  24 — 26).  In  Pensionaten,  Kasernen, 
Kadettenanstalten  findet  man  oft  diese  pseudohomosexuellen 
Liaisons.  Das  Gefängnis  ist  nach  Parent-Duchatelet  die 
hohe  Schule  der  Tribadie.    Er  und  andere  französische  Autoien 


•)  M.  H  i  r  fl  c  h  f  e  1  d ,  Zur  Theorie  und  Geöchichte  der  Bisexualitat 
In:  Vom  Wesen  der  Liebe,  Leipzig  1905,  S.  93—133.  —  Vgl.  auch 
F.  N  ä  c  k  e  ,  Einige  peychiatmclie  Erfäliningen  als  Stutze  für  die  Lehre 
von  der  bisexuellen  Anlage  des  Menschen.  In:  Jahrbuch  für  sexueJ^le 
Zwiachenfitufes   1906,   Bd.   VIII,   S.   583-603. 
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bericliten  von  der  epidemischen  Verbreitimg  homosexueller  Prak- 
tiken in  Weibergefäiigniasea.  TJeberall,  wo  Homosexualität 
plötzlich  als  eine  MassenerBcheinung  auftritt,  handelt 
es  sich  nicht  um  echten,  originären  Uranismus,  sondern  um 
Pseudo -Homosexualität.  Das  für  diese  sehr  zugängliche  lüsterne 
Milieu  der  Fensicnswelt  hat  Hans  v,  Kahlenberg  in  „Nix- 
chen" (Wien  1904,  S.  41)  anschaulich  geschildert. 

Die  jugendliche  Bisexualität  findet  sich  in  leichten  Anklängen 
fast  in  jedem  Menschen,  ist  aber  ein  typisches  Pubertatephänomeai 
und  verschwindet  mit  dieser,  um  der  voll  ausgebildeten  Hetero- 
sexualität  Platz  zu  machen.  Uehrigens  kommt  bei  Homosexuellen, 
wo  die  gleichgeschlechtliche  Empfindung  erst  nach  der  Pubertät 
in  bestimmter  Weifie  sich  geltend  macht,  auch  eine  ganz  analoge 
Neigung  zum  anderen  Geechlecht  vor  und  während  der  Pubertät 
vor.  So  erzählte  mir  ein  23  jähriger  typischer  Homosexueller, 
der  jetzt  horror  feminae  hat,  daß  er  mit  16  oder  17  Jahren 
für  Mädchen  stark  geschwärmt  habe  und  ihnen  nachgelaufen  sei, 
übrigens  ohne  geschlechtliche  Begierden-  Diese  vorübergehende 
unklare  Schwärmerei  Homosexueller  für  das  andere  Geschlecht 
ißt  eine  Art   von   „Paeudo-Heterosexualität**, 

Bisweilen  dauert  die  Bisexualität  über  die  Pubertätszeit 
hinaus  oder  persistiert  in  seltenen  Fällen  durch  das  ganze  Leben, 
nach  Hirachfeld  besonders  bei  „genialisch  und  priesterlioh- 
pädagogisch  veranlagten  Männern**.  Meist  hat  jedoch  auch  dann 
eine  Triebrichtimg,  die  heterosexuelle  oder  die  homosexuelle, 
das  Uebergewicht.  Man  nennt  diese  Individuen  „psydiische 
Hermaphroditen"  (Kraf f t -Ebi ng).  Diese  bisexuellen  Varie- 
täten können  sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  äußern,  meist 
ist  diese  Gynandrie  oder  Androgynie  rein  seelisch ,  kommt  nur 
durch  Verknüpfung  mit  bestimmten  Neigungen,  besonder« 
fetischistischen,  zum  Ausdruck.  Die  beiden  folgenden,  sehr 
merkwürdigen  Fälle  werfen  auf  diese  eigentümliche  Form  der 
Bisexualität  ein  helles  Licht.  Man  könnte  für  die  in  diesen  Fällen 
geschilderte  ziemlich  spezifische  Art  der  Bisexualität  den  vor- 
geschlagenen Namen  „Junoren"  akzeptieren: 

1.  Fall  eines   peychiachen   Hermaphroditen: 

N-  N.,  ein  amerikanischer  Jourixalißt,  33  Jalire  alt,  achreibt:  Von 
frühester  Jugend  her  hatte  ich  eiüen  Drang,  in  weiblicher  Kleidung 
zu  ergcheinen,  und  wenn  immer  sich  eine  Gelegenheit  bot,  schaffte  ich 
mir  elegante  Wäschestücke,  seidene  Unterröcke  und  waa  immer  in  der 


Mode  war,  an.  Schon  als  Knabe  entwendete  ich  meiner  Schwester  Klfti< 
dungfrstücke  und  trug  sie  hi^tmlidi,  bis  ich  spater,  aU  meine  Mutter 
starb,  in  die  La<ge  kam,  meinen  Wünschen  vollen  I«anf  tu  lassen  und  so 
kam  ich  bald  in  den  B^^sita  einer  Garderobe,  die  der  der  elegantesten 
Modedame  gleiclikam.  Obwohl  tagsüber  gezwungen,  als  Mann  zu  er- 
scheinen, trage  ich  doch  unter  dieaer  Kleidung  vollständige  Damen- 
unterwäsche, Korfiett,  ditrclibrochene  Strümpfe  und  was  sonst  noch 
einer  Frau  »ukommt.  Selbst  ein  Armband  und  Frauenlackstiefeletten 
mit  zierlichen  hohen  Hacken.  Wenn  ea  Abend  wirdf  atme  ich  er- 
leichtert auf,  d^nn  dann  fallt  die  lästige  Ma^ke  und  ich  fühle  mich 
g^nz  Weib.  Eingehüllt  in  ein  Tea  Gown  (Hauskleid)  von  eleganter 
Ausstattung  und  rauschenden  8  ei  den  Unterröcken  bin  ich  befähigt,  erst 
recht  meinen  Liebhabereien,  danin fsr  der  Erforschung  der  Prähistorie, 
einem  ernsten  Studium  oder  mit  Boutine  Geschäften  nachzugehen. 
Ein  Giefühi  der  Ruhe  umfängt  michj  das  mir  bei  Tilge  in  joanaUcher 
Kleidung  unmöglich  ist.  Obwohl  völlig  ein  Weib,  empfinde  ich  doch 
nicht  d^Ä  Bedürfnis,  mich  einem  Mainiü  hinzugeben.  Wohl  schmeichelt 
CÄ  mir,  wenn  ich  in  Frauejjfcleidung  Gefallen  errege,  aber  iiigend  welche 
Wünsche  meinem  eigenen  Geschlecht  gegenüber  hege  icli  nicht.  E« 
mag  flein^  daß  ich  mein  alter  ego  noch  nicht  gefunden  habe.  Ixa 
GegenteiL  Trotz  meiner  ausgesprochenen  weibischen  Gewohnheiteo, 
heiratete  ich  eine  Dtime  und  bin  Vater  eines  kräftigen,  schönen 
Mädchens,  welches  keine  den  meinen  im  entferntesten  ähnlichen 
Neigungen  hegt.  Meine  Frau,  eine  energische,  gebildete  Dame,  wußte 
genau  von  meiner  Leidenschaft,  glaubte  aber  im  Laufe  der  Zeit  mich 
davon  abzubringen,  was  aber  nicht  gelang,  sondern  ich  gab  mich 
zwar  meinen  ehelichen  Pflichten,  noch  mehr  aber  meinen  Gewohn- 
heiten hin.  Einer  angebotenen  Scheidung  wich  meine  Frau  aus 
und  ist  jetztj  soweit  es  ihr  möglich  ist,  einverstanden  und 
gegenwärtig,  wo  ich  diese  Zeilen  Bchreibe,  schwanger.  Mein 
Habituü  ist  durchaus  männlich,  mit  Ausnahme  des  Beckens  und 
der  Waden,  die  weihische  Formen  aufweisen.  Resümee:  Aeußere 
Erscheinung  mannlicli,  wenn  in  Frauenkleidem  vollständig  die  ent- 
spi^chende  Figur,  Taille  20  Zoll,  Brust  31  Zoll,  Figur  hoch  176  cm, 
Gewicht  125  Pfund,  Hände  lang  und  schmal,  Gefühl  Weib.  Wenn  in 
Männerkleidung,  ein  gewisses  Unbehagen.  Wenn  ich  eine  elegante 
Frau  oder  Schauspielerin  sehe,  denke  ich,  wie  ich  wohl  in  deren  Kleidtmg 
aussehen  würde.  Ohrringe,  Perlen,  Kollier  und  ähnlichen  Schmuck  habe 
ich  in  Fülle  und  auf  Bällen  schivelge  ich  in  dem  Gedanken,  mich  in 
Fmuenkleidern  zeigen  zu  dürfen.  Wenn  möglich,  werde  ich  mann- 
liehe   Kleidung  vollständig  ablegen* 

2.  Mit  zirka  loi/s  Jahren  fing  ich  an,  mich  für  weibliche  Kleidung 
lu  interessieren,  ich  wurde  durcli  einen  inneren  Drang  zu  den  Scbau- 
fenfltern  der  Damenkonfektionsgegchäfte,  Korsettgesehäfte  hingesogeo. 
An  den  Schuhwarenschauferietern  war  es  die  weibliche  Fußbekleidung, 
die  meine  Aufmerksamkeit  melu  in  Anjspmch  nalun,  als  die  männhche, 
90  war  ea  auch  mit  Stoffen,  worunter  mir  die  einfcirbigen  Damcn^ 
kostümstoffe  am  besten  gefielen,  schöne  blaue  Stoffe  (Satiutuch)  xogcn 
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mich  beftonderd  an,  aucli  für  blauen  Samt  hatte  ich  eine  besondere  Ver- 
liebe, mit  der  Zeit  stellte  eich  in  mir  das  Verlangen  ein,  solche  Sachea 
zu  besitzen  und  tragen  zn  dürfen.  Da  ich  aber  von  Hjsliis  aus  ulcht  diu 
Mittel  besaü,  mir  meine  Wünsche  aa  erfüllenj  so  konnte  ich  da«  Ver- 
langen, welches  mitunter  recht  heftig  wurde,  nicht  stillen,  ich  suchte 
ea  daher  mit  allen  mir  zu  Gebote  stellenden  religiösen  und  Vernunft* 
gTÜB<ien  KU  l»ekämpfen,  jedoch  nützte  mir  dag  wenig,  d;i  auch  bei  der 
^g^guung  eines  nach  meinem  Gesclimack  gekleideten  weiblicijrn  Wesens 
sofort  dieser  Hang  in  mir  ausgelöst  wurde-  Traf  ich  ein  Weib,  welche» 
den  Haag  (ich  werde  denselben  von  jetzt  an  mit  Kostümreiz  bezeich- 
nen) auslöste,  Bö  suchte  ich,  um  meinen  Kostümreiz  wieder  zu  unter - 
drücken^  nach  einem  mir  mißfallen  den  Weib.  In  mir  ki^Lmpftc  (damals 
mir  jedoch  noch  unklar)  das  männliche  Wesen  gregen  das  weibliche.  Eine« 
Tages  siegte  das  weibliche  in  mir,  indem  es  mich  dasu  MonB  (während 
meine  Eltern  einmal  nicht  zu  Hause  waren),  einen  Kostümierungsversuch 
mit  meiner  Scbweater  Kleidung  zu  machen,  doch  als  ich  das  Korsett 
angelegt  hatte,  trat  Erektion  mit  Äofortigem  Siunenerguö  ein,  der  aber 
keine  Zufriedenheit  in  mir  hervorrief,  ich  ärgerte  mich  darüber,  daß 
das  An  legen  des  Korsetts  Samenerguß  erzeugte.  In  verschiedenen 
Zwischenräumen  machte  ich  immer  wieder  die  Versuche,  mich  weiblich 
zu  kleiden,  und  suchte  dabei  alles  äü  vermeiden,  was  dazu  führen 
konnte,  eine  Erektion  auszulösen.  Nach  und  nach  gelang  mir  das 
Umkleiden,  dabei  trat  da«  Verlangen  nach  Liebkosungen  eines  weib* 
liehen  Wesens  bei  mir  ein,  daher  stellte  mich  das  Umkleiden  allein 
nicht  zufrieden.  Ferner  machte  mir  das  Umkleiden  auch  deshalb 
keine  rechte  Freude,  weil  ich  kein  Kostüm  besaß,  daa  mii'  gut  paßte, 
trotzdem  es  außer  der  sexuellen  Anregung  ein  Gefühl  dea  Wohlbehagens 
hervorrief.  Nach  dem  Umkleiden  b&bchäftigte  sich  st-eta  meine  Than- 
taaie  damit,  wie  schön  es  wäre,  wenn  ich  eine  Geliebte  hätte,  vor  der 
ich  micli  imgeniert  so  geben  könnte,  wie  ich  war.  Dabei  schwebte 
mir  immer  ein  gleichalteriges  Mädchen  mit  schönem,  vollem  Haar 
(langen  Zöpfen),  sowie  voller  Brustform  und  Hüften  vor,  dies  löste 
dann  meiit  eine  Pollution  aus,  welche  ich  mitunter  dadurch  zu  ver- 
hindern suchte,  daU  ich  die  Kleidungsätücke  so  rasch  wie  möglich 
auszog. 

Durch  einen  Kollegen  wurde  ich  zur  Onanie  dadm*ch  verführt,  in- 
dem, er  mir  erzählte,  falls  ich  kein  Weib  hätte,  das  sich  mir  hingäbe, 
so  könnte  ich  mich  ja  selbst  befriedigen.  Die  erste  Zeit  widerstand 
ich,  doch  da  mich  der  Kostümreiz  plagte  und  ich  gefunden  hatte,  daß 
nach  einer  Samenentleerung  ich  wieder  für  einige  Zeit  Ruhe  hatte, 
ferner  ich  der  Cfefahr  nicht  ausgesetzt  war,  durch  Umkleidet!  entdeckt 
zu  werden,  so  begann  ich  die  Selhstbef leckung.  Die  Onanie  gewährte 
mir  nicht  die  rechte  Befriedigung  und  trat  daher  nach  getaner  Selbst- 
l^efricdigung  bei  mir  Unwillen  darüber  ein,  auch  eine  Erschlaffung, 
außerdem  fehlte  das  Gefühl  des  Wohlbehagens,  das  durch  das  Um- 
kleiden hervorgerufen  wurde. 

Ich  war  schüchtern  und  wurde  dem  weiblichen  Geschlecht  gegen- 
über  leicht  verlegen,  mied  daher  den  weiblichen  Verkehr,   auch  meiaes 
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Koetümreizee  wegen.  Am  liebaten  wäre  e«  mir  gewesen,  wenn  ioh 
voa  Natur  aus  in  aomatischer  Hinaiclit  mehr  weiblich  ausgestattet 
worden  wäre,  89  daß  ich  hätte  ungeniert  mich  unter  gLeiohalten%ea 
Mädchen  bewegen  können.  Tanzen  lernt©  ich  mm  oben  aagegebenei 
Gründen  auch  nicht.  Beim  Herumdrehen  wurde  ich  leicht  schwindell^p^ 
auch  litt  ich  zwischen  17 Vi  und  19  Jaht>en  an  Ohnmachtaanfällea* 
Mit  ca.  22  Jahren  verliebte  ich  mich  in  meine  jetzige  Frau,  welche 
mich  durch  ihre  Anmut,  Wesen  und  Fi^r  anzog.  Meine  Frau  war 
noch  schüchterner  als  ich.  Meine  Zuneigung  zog  mich  zu  meiner 
Braut  hin,  doch  meines  Kostümreiaes  wegen  vermied  ich  ein  allzu 
häufiges  Zusammensein  mit  ihr,  Voa  nun  an  begann  ich  darüber  nach.* 
zudenken,  wie  ich  es  möglich  machen  könnte,  meine  Bnuit  in  meiii 
wahres  Wesen  einzuweihen,  alle  Verauche,  die  ich  machtet»  achlugen 
fehl-  Ich  verließ  nach  ca.  einem  halben  Jahr  unserer  Bekanntschaft  d< 
Ort,  an  dem  meine  Braut  ansässig  war.  Die  Bekanntschaft  zwischei 
meiner  Frau  und  mir  wälirte  sieben  Jahre,  ehe  wir  uns  heirateten. 
Der  Grund  lag  hauptsächlich  dajin,  daß  wir  beide  unbemittelt  waren« 
Wenn  ich  mit  meiner  Braut  zusammen  war,  mußte  ich  immer  sji 
meinen  Kostümreiz  denken.  Kurz  vor  unserer  Ehe  teilte  ich  meiner 
Frau  in  einem  Briefe  ülx;r  meinen  Hang  einiges  mit,  ich  liielt  die« 
für  meine  Pflicht.  Meine  Hoffnungen  wurden  in  meiner  Ehe  zunichte. 
Mein©  Frau  konnte  nicht  begreifen,  wie  ich  daran  Gefallen  findezL 
konnte,  mich  weiblich  zu  kleiden;  erist  war  sie  mir  gegenüber  betreffs 
meinen  Kostümreizea  gleichgültig,  später  hielt  aie  es  für  einen  krank- 
haften, an  Walinsinn  grenzenden  Hang.  Ich  mußte  oft  meine  Phan- 
tasie zu  Hilfe  nehmen,  um  Erektion  zu  erzeugen.  Meine  Ehe  gestaltete 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  unglücklicher,  meine  Frau  schob  mir  meines 
Hanges  wegen  alle  möglichen  Perversitäten  unter  und  iat  der  Mei- 
nung, daß  so  veranlagte  Individuen  wie  ich  einer  wahren^  aufrichtigen 
Liebe  zu  einem  Weibe  überhaupt  nicht  fähig  sind.  Wie  ioh  mir  weib- 
liche Kleidung  nach  meinem  Geschmack  verschaffen  sollte,  wußte  ich 
nicht;  in  meiner  Ehe  war  ©a  nicht  besser,  eher  achlechter  mit  meinem 
Eostümreiz  geworden.  Ich  hatte  noch  mehr  schhLHose  Nächte  meine#t 
KoÄtümrcizes  wegen,  als  früher,  wo  ich  noch  ledig  war.  Ich  wurds 
mit  der  Zeit  immer  mißlauniger  und  dadurch  zeitweise  grob  zu  meiner 
Frau,  was  mir  hinterher  selbst  leid  tat.  In  den  schlaflosen  Nächten 
grübelte  ich  darüber  nach,  wie  ich  es  möglich  machen  könnte,  daß  meine 
Frau  an  meinem  Kostümreiz  keinen  Anstoß  mehr  nehme  und  mir  meme^ 
Wünsche  betreffs  deaaelben  erfülle.  Nach  und  nach  gelang  es 
auch,  meine  Frau  so  weit  für  mich  zu  gewinnen,  daß  sie  einwilligte^ 
mir  ein  Kostüm  zu  machen,  doch  sollte  ich  auch  hiervon  nicht  viel 
haben. 

Meine  Frau  suchte  immer  nach  einer  Ursache,  sie  glaubte, 
das  Kostümieren  einen  Gnind  habe,  oder  etwas  bei  mir  auslöse, 
ich  ihr  nicht  sagen  wolle.  Meine  Frau  quälte  mich  damit  ftändi^« 
sie  glaubte  nicht  an  meine  Offenlieit  und  brachte  mir  kein  Vertrauen 
mehr  entgegen.  Meine  Frau  glaubte,  mir  müsse  jeder  meinen  Hang 
ansehen.      Sie    versuchte,    bei    anderen    Frauen    etwas  darüber    zu   er- 
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fahreiL  Diese  wuDten  ihr  über  Männer,  die  flo  veranlagt  wareQ,  wie  ich, 
nur  Schlechtes  und  Gemeines  zu  l>erichten,  ich  aoUta  unbedingt  ein 
Urning  sein,  sollte  mit  Weiliern  meine  Fiuu  hiatergehen,  die  Männer- 
kleidung anlegen,  nur  an  miiiderjäJirigeii  Mädchen  Gefallein  finden  und 
dergleichen  mehr.  Ich  litt  furchtbar  unter  diesen  unwahren  Anachul- 
digiiDgen. 

Ich  verauchte  noclimak  in  einem  von  mir  verfaßten  Aufsatz.,  welchen 
ich  mit  ,,Die  Junoren"  betitelte^  meiner  Frau  alles  klar  zu  machen. 
Als  Junoren  bezeichnete  ich  darin  Männer»  welche  äulierlich  als  Weib 
(in  Kleidung,  Gebaren^  Körperform)  auftreten  oder  auftreten  möchteUf 
sexuell  dagegen  männlich  venLulagt  sind.  Allea  dies  nützte  mir  nichts. 
Das  Zusammenleben  gestaltet©  aich  zeitweise  immer  unerträglicher. 
Es  kam  oft  zu  Szenen,  die  auf  meinen  seelischen  Zustand  niederdrückend 
wirkten;  nach  heftigen  Szenen  traten  bei  mir  niLchtJicbe  Pollutionen 
ein  ohne  jedes  Lustgefühl,  auch  die  Erektionen  blieben  für  längere 
Zeit  danach  uuvollständigf  es  trat  eine  Art  Impotenz  ein. 

Nach  jedem  neuen  Vorwurf,  den  mir  meine  Frau  machte,  \'ermied 
ich  es,  des  Abends  gleich  na^h  Ilausc  zu  gehen^  ich  irrte  stuudenhui^ 
in  abgelegenen  Straßen  umher,  dabei  überkam  mich  ein  Gefühl  der 
Oede  und  Leere,  meine  samtlichen  Nerven  vibrierten,  ich  konnte  mitunter 
meine  Glieder  nicht  still  halten ;  hätte  ich  kein©  Kinder  gehabt,  reap, 
hatte  ich  dieselben  versorgt  gewußt,  ich  hätte  gewußt,  was  ich  in  einer 
Bolchen  Stimmung  zu  tun  gehabt  hätte.  Eins  quält  mich  noch: 
Werden  meine  Kinder  nicht  erblich  belastet  sein? 

Beide  Fälle  habe  ich  selbst  gesehen.  Die  Betreffenden  machen 
einen  etwas  nervösen  Eindruck,  sind  aber  sonst  ganz  g^und 
und  männlich  und  bestreiten  jede  Neigung  zu  Männern.  Die 
Sucht»  Weiberkleider  anzuziehen  itnd  sich  als  Weib  zu  fühlen, 
kann  auch  als  krankhafte  Erscheinung  während  des  späteren 
Lebens  auftreten,  als  ^,Wahn  der  Geschlechts  Verwandlung"  (Meta- 
moi-phosis  sexualis  paranoica)  oder  künstlich  gezüchtet 
werden,  wie  bei  den  alten  Scythen  und  bei  den  mexikanischen 
,»MujeradoB",  die  geraxle  aus  den  ursprünglich  kräftigsten, 
absolut  nicht  weibisch  aussehenden  Männern  ausgewählt  werden 
und  durch  beständiges  Herumreiten  und  exzessive  Masturbation 
impotent  (Atrophie  der  Genitalien)  und  weibisch  gemacht  werden, 
wobei  sich  sogar  sekundär  die  Brüste  entwickeln  (H  a  m  m  o  n  d). 
Alles  das  gehört  zur  Kategorie  der  Poe udo- Homosexualität. 

Ob  die  zahlreichen  historisclien  W^ibmänner  und  Mannweiber 
wie  z.  B.  der  berühmte  Chevalier  d'Eon,  die  von  Gautier 
in  dem  gleichnamigen  Romane  verewigte  Mademoiselle 
de  Maupin  und  viele  andere  in  Männerkleidern  auftretende 
Weiber  oder  als  Weiber  verkleidete  Männer  echte  Homosexuelle 
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oder  Fi^udo- Homosexuelle  bezw.  Bisexuelle  waren,  l&ßt  sich  oft 
nicht  mehr  entscheidea. 

Dagegen  halte  ich  den  interessanten,  von  Brouardel  be- 
schriebenen und  in  den  Verhandlungen  des  zweiten  kriminal- 
anthropologischen  Kongresses  zu  Paris  von  1889  mitgeteilten 
Typus  ef  fe  minie  rt  er  Pariser  Gassenjungen  für 
typisch  homosexuell  und  originärer  Natur. 

„Mit  12 — 16  Jahren  ist  der  Kerl  nocli  kleiu,  begreift  langsam 
und  liat  keine  Willenskraft;  er  hat  zur  Zeit  der  Pubertät  eine  Ent- 
wickehmgaheramung  erTitten  und  feine  Körperbildung  ist  stationär  ge- 
blieben. Der  Penis  ist  dünn  und  schmäcliti?^,  die  Hoden  sind  klein,  die 
Schamhaar«  äjjärlich,  die  Haut  ist  glatt  und  der  Bart  sehr  dünn.  Pa« 
Skelett  entwickelt  sich  nicht  voll  zu  einem  mannlichen,  das  Becken 
weitet  sich  und  die  äußeren  Formen  werden  rundlich  (potel6es),  weil 
in  den  aubkutaucn  Geweben  Fettoblacrermigen  entstehen,  welche  auch 
die   BfÜHie   achwellen   machen." 

Dieser  Zustand  bleibt  bestehen»  Brouardel  fand  ihn  noch 
bei  Individuen  von  25 — 30  Jahren,  Intellektuelle  Sterilität  und 
Zeuguugaunvermögen  charakterisieren  diese  Großstadtkinder, 
Auch  im  gutbürgerlichen  Milieu  findet  man  diese  Typen,  aus 
denen  sich  hier  nach  Brouardel  die  „Decadenta"  rekrutieren, 
wahrend  die  effeminierten  Gamius  gewerbsmäßige  Päderastcn 
oder   Verfertiger   von   ..Pariser   Artikeln**   werden.^) 

Unschwer  läßt  sich  in  dieser  Schilderung  echte  originäre 
Homosexualität  erkennen. 

Ueber  eine  eigentümliche  Form  von  Pseudo-HomosexualitÄt 
bei  einem  im  gewöhnlichen  Leben  asexuellen  Individuum  berichtet 
M.  Hirachf eld.*)  Es  handelte  sich  um  ein  stark  feminines 
nnd  neurasthenisches  Mitglied  eines  spiritistischen  Vereins,  dad 
im  normalen  Zustand  weder  zum  Weibe»  noch  zum  Manne  sicJi 
sinnlich  hingezogen  fühlte,  dagegen  im  Trancezustande  sich  bIm 
Indierin  fühlte  und  dann  eine  starke  Liebe  zu  einem  fieiner 
Vercinsbrüder  empfand. 

Aucb  bei  chrouischen  Intoxikationen,  besonders  beim  Alkoho- 
lismus, kommt  Pscudo- Homosexualität  als  länger  dauernder  Zu- 
stand oder  als   vorübergehende    Handlung   vor. 

Eine   wichtige   Kategorie  der   Pseudo-Homos>exualitat    bildet 


»)  Vgl.  C.  Lombroao,    Neue    I ortschritte 
Studien,  tieni    189»,   S.    109— 11 L 

«}  M.  Uirschfcld,  Berlin^s  drittes  Geschlecht,  S 
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diejenige,  die  aus  Mangel  ao  Gelegenlieit  zum  ge- 
Bchlechtlichen  Verkehr  mit  dem  anderen  Ge- 
schlecht entsteht,  ^so  bei  Weiber mangel  auf  Schiffen,  in 
Mönchsklöstern,  Männergefängnissen,  in  der  französischen 
Fremdenlegion  usw.,  bezw.  bei  Mannermangel  in  Nonnenklöstern, 
bei  unverheirateten  oder  unglücklich  verheirateten  Frauen,  die 
ein  großes  Kontingent  zur  Fseudotribadie  stellen.*) 

Hier  sind  auch  die  „Wüstlingspäderagten"  zu  erwähnen, 
füi'  welche  wirklich  existierende  Gattung  der  Psciido- 
homoeexuellen  wir  den  Namen  ,, A  n  a  1  m  a  b  t  u  r  b  a n  t  e  n**  ein- 
führen. Es  sind  heterosexuelle  Individuen,  bei  denen  entweder 
von  vornherein  der  Anus  die  Rolle  einer  erogenen  Zone  spielt 
oder  diese  erat  nach  Erschöpfung  aller  übrigen  Sexualreize  be- 
kommt. Hammond,  v.  Schrenck-Notzing,  Taxil  haben 
die  Existenz  dieser  Analniasturbanten  und  das  häufige  Auftreten 
pseudohomosexueller  Neigungen  bei  ihnen  überzeugend  nach- 
gewiesen.^) 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  die  Pseudo -Homo- 
sexualität der  weiblichen  Prostituierten.  Gewiß 
gibt  es  unter  ihnen  viele  echte  Tribaden,  die  gerade  diese  originäre 
Anlage  zur  weih  weiblichen  Liebe  besonders  zu  dem  Gewerbe 
der  Prostitution,  bei  dem  das  Herz  keine  Rolle  spielt  und  spielen 
darf,  befähigt.  Die  von  Natur  heterosexuellen  Prostituierten 
werden  nun  aus  zwei  Gründen  homosexuell.  Erstens  durch  den 
Verkehr  und  den  Einfluß  ihrer  echt  lesbischen  Gefährtinnen,  den 
das  innige  SoHdaritätsgefühl  aller  Prostituierten  noch  besonder» 
verstärkt.  Zweitens  durch  den  mit  der  Zeit  immer  tiefer  ein- 
wurzelnden, aus  den  Lebenserfahrungen  geschöpften  Widerwillen 
gegen  den  Verkehr  mit  Männern,  den  sie  nur  in  seiner  brutalen 
GegchlechtsToheit  kennen  lernen.  Der  ständige  Zwang,  die  tierische 
Sinnlichkeit  blasierter  Lebemänner  durch  die  ekelhaftesten 
Prozeduren  befriedigen  zu  müssen,  flölät  ihnen  schließlich  einen 
unüberwindlichen  Widerwillen  gegen  das  männliche  Geschlecht 
ein,  so  daß  sie  alle  zärtlicheren  Gefühle,  die  sie  hegen,  dem 
eigenen  Geschlecht«  zuwenden.   Die  homosexuelle  Verbindung  er- 


6)  Diese  P^eudotri baden,  vornehmlich  aus  der  Aristokratie  und  der 
höheren  Bourgeoisie,  heißen  im  Pariser  Jargon  „Sapphos"»  im  Gegen- 
satz SU  den  eigentlichen  echten  „Leabiennes." 

*)  VgL  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  ßexüalis**, 
Bd.  I,  S.  224-227. 
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schein t  ihnen,  vpie  Eulenburg  mit  Recht  bemerkt  (Sexuale 
Neuropathie,  S.  143—144),  als  etwas  ,flöhere8,  Reineres  und 
Unschuldigeres*',  in  einem  idealeren  Lichte  alg  der  Geßchlechta- 
verkehr  mit  Männern.  Bordellwirtinnen  begiinstigen  übrigens 
die  tribadische  Liebe,  weil  sie  dadurch  sich  die  Zuhälter  vom 
Leibe  halten.') 

Als  Modesache,  wie  J.  de  V  a  u d e  r e  in  seinen  „Demi-sexeB** 
es  schildert,  ist  die  Pseudotribadie  besonders  in  Paris  verbreitet 
und  äußert  sich  hier  besonders  in  der  Form  der  von  M  a  r  t  i  n  e  a  u") 
aufgestellten  temporären  Homosexualität,  der  eine  umfang- 
reiche Prostitution  zu  Grebote  steht  und  die  durch  ihr  inter- 
Mittierendes  Auftreten  in  Form  von  geistigen  Epidemien  deutlieh 
ihren  Charakter  als  Pseudo -Homosexualität  bekundet. 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  letztere  ebenfalls  in  allen 
jenen  Fällen,  wo  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  einem  den  Prozent- 
satz der  gewöhnliehen  Homosexualität  bei  weitem  überschreitenden 
Maße  als  Volkssitte  auftritt.  Das  typische  Beispiel  hierfür 
ist  die  alt  griechische  Knabenliebe  oder  j^Päderastie" 
(im  guten  Sinne  des  Wortes).  Da  ich  hier  das  Sexualleben  der 
Gegenwart  behandle,  so  will  ich  auf  dieses  interessante 
Thema  nicht  genauer  eingehen  und  verweise  den  Leser  auf  den 
demnächst  erscheinenden  zweiten  Band  meines  „Ursprung  der 
Syphilis",  wo  ich  dasselbe  ausführlicher  behandle^ 

Da  die  griechische  Ivjiabenliebe  ein  allgemein  verbreiteter 
Brauch  war,  dessen  Ursprung  direkt  auf  Kreta,  indirekt  auf  den 
Orient  zurückgeführt  wird,  so  ist  es  klar,  daß  nur  ein  Teil  der 
Päderasten  echte  Homosexuelle  waren.  Das  Qros  setzte  sich  aus 
Pseudohomosexuellen  zusammen.  Es  ist  möglich,  daß  die  Sitte 
zuerst  von  originär  Homosexuellen  eingeführt  und  auch  später 
durcli  diese  auflacht  erhalten  wurde.  Aber  bald  wurde  es  all- 
gemeiner Brauch,  daß  der  Mann  neben  seiner  Frau,  die  bloße 
jiZeugungsmaschine**  war,  die  eigentliche  seelische  Liebe  beim 
Jüngling  suchte.  Weil  die  Frau  für  den  antiken  Menschen  keine 
Seele  und  keine  Individualität  hatte,  war  die  Knabenliebe 
für  ihn  etwas  ganz  Natürliches  und  sittlich  zu 
Rechtfertigendes.    Es  wäre  aber  völlig  unnatürlich,  wenn 


0  Vgl,  L.  Marti  neau,    Legons  sur  les  d6fonnatioQ8  vulvaire« 
et  analefe,  Paris  1885,  S.  21. 

»)  Ebendaselbst,   8.   29—31. 
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man  für  die  heterosexuelle  Ällgememheit  unserer  Zeit  die  antike 
Knabenliebe  wieder  einführen  wollte,  da  wir  modernen  MeDscIicn 
erkannt  haben,  daß  auch  der  Frau  eine  Seele  zukommt,  daß 
aie  die  gleiche  Berechtigung  zur  Entwicklung  ihres  Menschen- 
Wesens  hat  wie  der  Mann,  daß  sie  ein  Gegenstand  individueller, 
fiee lisch  vertiefter  Liehe  sein  kann  und  sein  soll.  Ich  freue  mich, 
daß  die  Kämpfer  für  das  Beeht  der  echten  geborenen  Homo- 
aemellen,  daß  Männer  wie  Magnus  Hirschfeld,  Numa 
Prätorius  und  andere  Forscher  sich  neuerdings  energisch  gegen 
die  Bestrebungen  ausgesprochen  haben,  die  darauf  abzielen,  eine 
Art  Propaganda  für  die  Männerliebe  unter  den  Heterosexuellen 
zu  machen,  einen  förmlichen  Kultus  des  Urningtume  einzu- 
führen. Diese  Bestrebungen  können  der  guten  und  gerechten 
Sache  der  Homosexuellen  nur  öchaden. 

Niemand  kann  die  edle  Männerfreundschaft,  die 
heutzutage  viel  zu  wenig  gepflegt  wird,^)  höher  schätzen  ak 
ich  und  aufrichtiger  wünschen,  daß  auch  Männer  von  „Liebe" 
zueinander  sprechen  können,!^)  ohne  in  den  Verdacht  der  Homo- 
sexualität zu  kommen.  In  gewissem  Sinne  stimme  ich  durchaus 
den  schönen  Ausführungen  von  Heinrich  Schürt z  und 
Benedict  Fried  1  ander  über  die  Männerfreundschaft  als 
normalen  Grundtrieb  des  Menschen  und  als  Grundlage  der  Sozia- 


')  Carl  Gutzkow  achreibt  in  einem  wunderschönen  Brief  an 
Max  Ring:  „Unsere  Zeit  ist  so  trennend,  unsere  Hearzen  achlagen 
so  einaam,  und  doch  ist  das  Bedürfnis  engerer  Bajide  da;  aber  wer 
wagt  sie  zvt  knüpfen  I  Was  mätü  so  aus  der  Jugend  aji  innigerem 
Verkehr  mit  anderen  mitbringt,  das  geht  in  die  Winde.  Dann  kommt 
die  Frauenliebe,  die  uaser  Herz  allein  erfüllt,  dann  die  Sorge  um  die 
materielle  Existenz,  die  unseren  Egoismus  steigert,  und  die  Gefe-hr, 
daß  unsere  Herzen  einschrumpfen,  stellt  sich  zeitig  genug  ein.  Wer 
rückt  sich  menechlich  nahe?  Wer  gesteht  ein,  daJä  er  des  Änderen 
bedarf  und  sein  Leben  ohne  Liebe  ist?  Wir  trotzen  und  protzen 
und  leiden  darunter.  Also,  wenn  ?uch  nicht  mit  Garlos-  und  Posa^ 
Ueberachwenglichkeit,  doch  mit  warmem  Mannesgefühl  nennen  wir 
uns  Freunde!"  (Berlin  in  der  Reaktionszeit.  Eiiiinerungen  von  M&x 
Ring  in:  Deutsche  Dichtung,  1898,  Bd.  23,  S.  51—62.) 

!<>)  Solch  eine  aaexueUe,  edle  Liebe  zwischen  Männern  leuchtet 
z.  B.  auÄ  den  Briefen  dea  Grafen  Arthur  Gobineau  an  seinen 
Freund,  Fürst  Philipp  zu  Eulenburg-Hertefeld,  herror.  Vgl. 
P h.  Fürst  zu  Eulenburg-Hertefeld  „Eine  Erinnerung  an  Graf 
Arthur  Gobineau",  Stuttgart  1906  (besonders  S.  22—23), 
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litiit  bei.  11)  Aber  diese  auf  natürliche  Sympathie  und  g^meinaAin^ 
Arbeit  gegründete  Frexmdschaft  heteroeexueller  Männer  hat  n-uch 
nicht  die  geringste  sexuelle  Beimisckung,  w&hreöd 
die  griechische  Knabenliebe,  für  die  man  sieh  neuerdings  wieder 
begeistert,  nur  in  den  herrlichen  Dialogen  eines  P  l  a  1 6*^  2um 
geistigen  Eros  verklärt  wurde,  üi  der  Wirklichkeit  aber  zur 
gröbsten  Sinnlichkeit  entartete,  da  der  Jüngling  die  Oeschlecfctä- 
lußt  reizte  wie  ein  Weib  und  auch  als  solches  gebraucht  wurde,^') 
go  daß  die  ui^prüngliche  Idealität  des  Verhältnisses  verloren  gihg. 

Bei  der  orientalischen  Knabenliebe**)  ist  dieses  ideale 
Element  wohl  niemals  vorhanden  gewesen  und  haben  von  vom- 
herein  die  sinnlichen  Beziehungen  die  Hauptrolle  gespielt.  Die 
Knabenbordelle  des  islamitischen  Orients  werden  von  hetero- 
sexuellen Männern  ebenso  beßucht  wie  von  homosexuellen.  rHe* 
selben  M^inner  erfreuen  sich  an  Weibern  und  an  Knaben.  Die 
Bisexualität  wird  hier  als  selbsiveratändlich  in  die  PraxLs 
tibersetzt. 

Auch  die  deutsche  Kultur  hat  eine  Epoche  gehabt,  wo  die 
bisexuellen  Gefühlsregungen  bei  beiden  (Tt^chlechtern  deutlicher 
hervortraten,  ohne  freilich  immer  zur  physischen  Betätigung  der 
Pseudo  Homosexualität  zu  führen.  Diese  merkwürdige  Pericwie 
war  die   Zeit   des    Ueberganges   vom    18.   zum    19,    Jahrhundert. 

11)  VgL  H,  S  c  li  u  r  1 2  ,  Altersklassen  und  Mäainerbünde,  Berlin 
1904;  B.  Friedländer,  Die  phy^iologiaclie  Freundschaft  als  nor- 
maler Grundtrieb  des  Menschen  und  ala  Grundtrieb  der  Sozialität. 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1904,  Bd.  VI,  S.  179  u.  214 
und  derselbe»  Renaissance  des  Eros  Uranios,  Berlin  1904,  S.  163 
bis  211. 

1»)  O.    Kiefer,    Flatos    Stellung    zur    Homosexualität»    Jahrbu< 
für  S€xuello  Zwischenstufen,   1905,  Bd.  VII,   S.   107—126.  —  Vgl.  auci 
lyrißche  und  bukolische  Dichtung.     Ebendaselbst,    1906,   VIII,   8.   611 
bu  684. 

*•)  Diesen  Zusammenhang  hat  (nur  umgekehrt)  tchon  Heiarioh 
Laube  erkannt.     An  einer  Stelle  des  „Jungeu  Europa"  (Bd.   I,  S.  72j 
der  Neuausgabe,  Wien  1876)  heißt  es :    „Conatantie  bleibt  das  schönat«^ 
Weib,    das   ich   gesehen.     Linie,    Muskel,    Form,    Auge,    Wort,    Geist, 
Gefühl  —  alles  ist  straff  an  ihr;  sie  ist  der  Gedanke  eines  Mannes^ 
der  weibliche  Form  gefunden.     Ich  liebe  diese  Kraft  am  Weibe  üheä 
all««;  daA  Weiche,  Vergeheode,  Ergebene  gewährt  mir  ro  wenig  Wider- 
stand.   Vielleicht  sind   solche   Weiber  der   üebergang 
snr  griechischen   Knabenlieb e." 

")  Vgl.  hierzu  auch  P.  Näcke,  Die  Homosexnalität  im  Orieiit. 
Iä:  Archiv  t  Kriminalanthrop.  1904,  Bd.  16,  S.  333  ff. 
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Der  „Sturm  und  Drang''  hat  ausgetobt.  Seine  wilde  Tatkraft 
ist  gebändigt,  sein  ungestümes  Wollen  beruhigt,  in  bestimmte 
konkrete  Richtungen  gelenkt,  seine  aktive  Energie  gewissermaßen' 
potentiell  geworden  in  zwei  neuen  Bildungs-  und  Grefühlsrich- 
tungen  der  Zeit,  die  nelie  nein  ander  hergehen  und  trotz  aller 
gegensätzlichen  Verschiedenheiten  sich  mannigfach  berühren  und 
beeinflussen:  dem  Klassizismus  und  der  Eomaiitik.  Jener  ging, 
durch  W  i  n  e  k  e  1  m  a  n  n  angeregt,  zurück  auf  die  „edle  Einfalt 
und  stille  Größe'*  der  Antike,  auf  die  Aesthetik  der  strengen 
Form,  deren  Wunder  uns,  wie  kein  anderer,  Goethe  offenbart 
hat.  Die  Romantik  dagegen  ist  nur  die  Bezeichnung  für  eine 
grenzenlose  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Gefühlslebens,  für 
die  gerade  das  Formlose  charakteristisch  ist.  Am  deutlichsten 
tritt  das  bei  Novalis,  Tieck,  Wackenroder  hervor.  Be- 
zeichnenderweise  berührten  sich  beide  Richtungen  im  Sexuellen. 
Ich  brauche  nur  den  Namen  Winckelmann  zu  nennen,  um 
anzudeuten,  wie  aekr  die  rein  ästhetische  Auffassung,**)  das  rein 
ästhetische  Genießen  der  schönen  Mejaschengestalt  die  Entwicklung 
homoseKueller  Empfindungsweise  begünstigen  mußte.  Man  kann 
von  einer  „griechischen  Renaissanoe"  in  dieser  Hinsicht  sprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  war  die  romantische  Stimmung,  das  \^er- 
ticfen  in  das  eigene  Gefühlsleben^  das  ewige  Suchen  nach  neuen, 
eigenartigen  Empfindungen  sehr  geeignet,  jene  so  tief  unter  der 
Schwelle  des  Bewußtseins  schlummernden  Gefühlsregungen  her- 
vorzulocken,  die  wir  heute  als  „bisexuelle"  bezeichnen.  In 
Friedrich  Schlegels  „Lucinde"  finden  wir  z.  B.  diese  zwei- 
geschlechtliche  Empfindungsweise  öfter  angedeutet,  so  an  der 
Stelle,  wo  er  von  einer  Vertauschting  der  männlichen  vind  weib- 
lichen Rolle  im  Liebeskampfe  spricht.  Wenn  in  den  zahlreichen 
Briefwechseln  der  Zeit  die  Küsse,  Umarmungen,  Liebkosungen 
und  Zärtlichkeiten  zwischen  zwei  Mänuem  oder  auch  zwei  Frauen 
nur  so  hin-  und  herfliegen,  so  darf  dies  weder  als  rein  homo- 
aexuelles  Empfinden,  noch  als  bloß  konventioneller  zeitgenössischer 
Brauch  gedacht  werden,  sondern  ist  eben  der  sehr  bezeichnende 

1*)  Da6  bestätiget  Goethe  in  einem  Gespräch  mit  dem  Kanzler 
von  Müller,  wo  er  die  „ Verirning"  der  griechischen  Liebe  daraus 
ableitet,  ,,daß  nach  aeinem  ästhetiaclten  Maßstab  der  Mann  immerhin 
weit  schöoer,  vonsüg^l icher,  rollendeter  wie  die  Frau  sei.  Ein  solches 
einmal  entstandene  Gefühl  schwenke  dann  leicht  ins  Tietische»  grob 
Materielle  hinüber.**  Vgl.  Jahrbuch  für  aeiuelle  Zwischenatufen,  1906, 
Vir,   S.   12T. 
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Aix<dmek  einer  durch  die  üeberspannung,  Uebertieibimg  uiid 
ktiQfiiliche  Steigerung  des  Gefnhklebens  erzeugten  Neigimg  xa 
InsextielIeD  PhantaaieD  und  Träumen.  Nur  so  kann  man  z,  B. 
die  leideoachaftliehen  Zärtlichkeitsergüsse  verstellen,  die  sich  in 
manchen  an  Männer  gerichteten  Briefen^')  des  doch  eigeatlich 
dorchaufl  heterosexuellen  Jean   Paul   finden. 

Da«  gleiche  gilt  von  den  Frauen  dieser  Zeit.  Nach  Welcker 
zeigten  die  Freundschaften  der  Frauen  der  romantischen  Periode 
diesen  Charakter  einer  platonischen  Liehe*  Als  die  Herrschaft 
der  Bomantik  die  „erregbare  Jugend  auf  die  verschiedenste  Art 
hewegte,  waren  in  mehr  als  einem  sittenstrengen  Kreise  zwei 
Preundinnen  so  unzertrennlich  und  einander  so  unentbehrlich,  daß 
man  iii  der  Gesellschaft  sich  zuweilen  zulächelte  über  diese 
Verliebtheit,  während  ein  niedriger  Verdacht  unmöglich  gewesen 
wäre*'.*') 

Einen  interessanten  Beleg  für  die  Pseudo-Homosexualitat  der 
Frauen  in  jener  Zeit  liefert  eine  Stelle^^)  aus  einem  Homan  eines 
Schülers  des  Jean  Faul,  aus  Ernst  Wagners  (1768— 1S12) 
iJiidora",  wo  eine  lesbische  Liebesszene  zwischen  der  Prinzessin 
Isidora  und  ihrer  Freundin  Olympia  sehr  deutlich  geschildert 
wird,  die  außerdem  beide  in  leidenschaftlicher  Liebe  an  zwei 
Männera  hängen. 

Eine  letzte  und  nicht  unwichtige  Erscheinungsform  der 
PBCudo-Homosexualität  ist  das  Zwittertum  oder  der  H e r m a- 
p  li  r  o  d  i  t  i  8  m  u  s.  Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Wissenschaft  erst 
in  den  letzten  Jahren  sich  eingehender  mit  den  hermaphroditisoheii 
Zuständen  beschäftigt  hat,  die  bisher,  wie  auch  Blumreich**) 

")  Besonders  der  Briefwechsel  mit  Christian  Otto  ist  hier- 
für lehrreich.  (Vgl.  Jean  Paula  Briefwechsel  mit  seiner  Frau  und 
Chrifltian  Otto.  Hcmuflgegeben  von  Paul  N  e  r  r  1  i  c  h ,  Berlin  1902.) 
Z*  B.  schreibt  er  einnml  an  diesen  Freund:  ,,Ach,  mein  Guter,  mein. 
Teurer,  wenn  ich  doch  Deine  Gestalt  bald  wieder  an  naeiner  Bniat  hätte." 
VgL  auch  die  aehr  interefisanten  Au§fühniugen  über  die  eigentümlich 
innigen  Müunerfreuiidachaften  dieser  Zeit,  im  neuesten,  nchteai  Bande  der 
,»Deutftclieu  Geschichte*'  von  Karl  Lamprecht,  Freiburg:  i.  B.^  1906, 

»')  F.  0,  Welcker,  Ueber  die  Oden  der  Sappho.  in:  Rheinische» 
MujioHm  für  Philologie,   N.   F.,   1856,  Bd,   XI,  S.  237. 

*')  Ich  habe  dieselbe  im  neuesten,  achten  Baude  des  Jahrbuchet 
für  flt'xudlo  Zwischenstufen,   S.   609—610,  mitgeteilt. 

1»)  L.  B 1  u  m  r  c  i  c  h  ,  Frauenkrankheiten.  Krnpfingiiiaunfahigkeit 
und  Elie,  in:  Kmnkheiten  und  Ehe  von  Senator  und  Kaminert 
München    1904,   S.    ö37. 
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hervorhebt,  in  ihrer  sozialen  Bedeutung  xmd  ihrer  Häufigkeit 
w^it  unterschätzt  wurden.  Es  ist  das  große  Verdienst  von  Neu- 
g  e  b  a  u  e  r***)  und.  Magnus  Hirschfeld  ,*^)  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdigen  sexuellen  Zwischenstufen 
gelenkt  und  ihre  eminent  praktische  Bedeutung  nachgewiesen  zu 
haben,  von  der  niemand  vorher  eine  Ähnung  hatte,  wie  sich  aus 
dem  auffälligen  Umstände  ergibt,  daß  das  neue  Bürgerliche 
Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  die  zivilrechtlichen  Bestim- 
mungen des  alten  preußischen  Land  rechts  über  die  Zwitter  gänz- 
lich beseitigt  hat,  mit  der  Begründung,  es  gäbe  keine  Personen 
unbestimmten   oder   unbestimmbaren    Geschlechtes! 

Zu  den  größten  Seltenheiten  gehört  der  sogenannte  „wahre 
Hermaphroditismus**  (echtes  Zwittertum),  wo  männliche 
und  weibliehe  Keimdrüsen  (Hoden  und  Eiei^töcke)  inderaselben 
Individuum  vorkommen.  Durch  die  Untersuchungen  von  Sälen 
{1899),  Garre-Simon  (1903)  und  Ludwig  Pick  (1905)  ist 
die  Existenz  dieser  gemischten  Keimdrüsen  („ovotestes")  als  Tat- 
sache erwiesen  worden.  Walter  Simon  hat  im  172.  Bande 
von  „Virchows  Archiv"  den  von  Garre  beoba^ihteten  seltenen 
Fall  von  wahrem  Zwittertum  beschrieben.  Bei  einer  20  jährigen 
als  Mann  auf  erzogenen  und  durchaus  männlich  fühlenden  Person 


>*)  Franz  Neu  ge  bau  er ,  17  Fälle  von  Komzidenz  von  Geistr-s- 
anomaJicn  mit  Paeudohermaphroditisraua,  zusammeiigeatellt  aua  einer 
Gefeamtkaeuistik  von  713  Beobachtungen  von  Scheinzwittertum.  Jauhr- 
bnch  für  sexuelle  Zwiacbenstufen,  1900»  Bd.  II,  S,  224—253.  —  Der- 
aelbe,  Interessaute  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  des  Schein- 
zwittertums  Ebendaa.,  1902,  Bd.  IV,  S.  1—176;  derselbe,  Chirur- 
gißche  Ueberraecbungeu  auf  dem  ftebiete  des  Scheinzwitt^rtuma, 
Kasuistik  von  134  Beobachtungen  mit  54  Fällen  irrtümlicher  Geächlechts- 
bestimmung,  größtenteilö  durch  das  Skalpell  der  Chirurgen  erwiesen* 
Ebendaselbst,  1903,  Bd.  V,  S,  205—124;  dereelbe,  103  Beobachtun- 
gien  von  mehr  oder  weniger  hochgradiger  Entwickelung  eönee  Üteru» 
beim  Manne  (Pfleudohemmphroditi^mus  maBculinna  internuß),  nebet  Zu- 
aaininenatenung  der  Beobachtungen  von  periodischen  regelmäßigen  Ge- 
nital blutungen^  Menstruation,  vikariierender  Menstruation,  Pseudo- 
nienstruation,  Molimina  menstrualia  usw.  bei  Scheinzwittern,  Ebendas. 
1904,  Bd,  VI,  S.  215—326.  Derselbe,  Zu^ammenatellung  der  Literatur 
über  Hermaphroditisnitts  beim  Menschen.  Ebendae.»  1905»  Bd.  VII, 
8.  471-670  und  1906,  Bd,  VIII,  S.  685—700. 

*i)  Magnus  Hirachfeld,  Geachlechts Übergänge,  MischuB^en 
mfcinlicher  und  weiblicher  GeschleohtschÄrakterö  (Sexuelle  Zwischen- 
ütQfen),  Leipzip  1906. 

JBlocb,   BexiulLetaen.     4.—%.  Auflaro. 

(19.^10.  TftuaeDd.)  89 
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traten  plötzlich  unter  Ansdiwtelieji  d^r  Brüste  (GjnäkoiiMwtäe) 
monatliche  Blutungen  mu  dem  vermeintlichen  Hodenspalt  auf. 
auch  ging  von  Zeit  zu  Zeit  anter  wollüstigen  EIrektione<i  den 
Clliedes  weißlicher  Schleim  ab,  wobei  die  libidinöaen  Vorstellungen 
sich  stets  auf  das  Weib  bezogen.  Körperbau  und  Gesichtsausdruck 
dieses  Individuums  waren  weiblich,  Thoraxbau,  Schulter  und 
Armansatz  männlichen  Charakters.  In  einer  rechtsseitigen  leisten- 
bruchartigen Greschwulst  fand  man  einen  Hodeneierstock,  Neben* 
hoden«  Nebeneierstock,  Samenstr&ng  imd  Muttertrompeteu 

Häufiger  als  diei»e  Fälle^  wo  natürlich  die  Geschlechts- 
bestimmuDg  so  gut  wie  umnöglich  ist,  sind  die  Falle  von 
ffPseudohermaphroditismus''  (Scheinzwitterttun),  die 
auch  für  die  Frage  der  Pseudo-Homoserualität  die  größer»  Be- 
deutung besitzen.  Bei  diesem  S  che  in  z  wittert  um  sind  zwar  die 
Keimdrüsen  eindeutig  mäanlicli  oder  weiblich,  aber  die  Beßchaffen- 
heit  der  ausführenden  und  der  äußeren  Geschlechtsorgane 
ist  hinsichtlich  des  Geschlechtes  unbestimmt,  teils  männlich,  teiU 
weiblich,  teils  völlig  imdif  ferenziert,  was  aus  einer  unvollständigen 
oder  ganz  ausbleibenden  Differenzierung  der  uxaprünglich  gleiehea 
Anlage  der  äußeren  Genitalien  bei  beiden  Geschlechtem  zu  er- 
klären ist  (Hemmung  der  Waclistumsvorgänge  an  irgend  einem 
Pimkte  der  Entwicklung),  So  entsteht  ein  „Paeudohermaphroditis- 
mns  mascuUnus*',  wenn  die  „Geschlechtsrinne"  nicht  vollständig 
verwächst,  die  Harnröhre  unten  einen  Spalt  behält  (Hypospadie), 
BÄUch  beide  Hälften  des  Hodensacket;  sich  nicht  schließen  und 
einen  Spalt  zwischen  sich  lassen^  der  den  Eingang  zu  einer 
Scheide  vortäuscht,  Da  meist  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle 
zurückgeblieben  sind  oder  in  der  Leistengegend  eine  Art  Lieisten- 
bruch  vortäuschen,  so  hält  man  das  Glied  für  eine  Art  vergrößerter 
Klitoris  und  dos  Individuum  irrtümlich  für  ein  Weib  (erreur 
de  sexe).  Kommt  noch  hinzu,  daß  wegen  des  angeblichen  „Leisten- 
bruches** das  dauernde  Tragen  eines  Bruchbandes  verordnet  worden 
ist,  so  schwindet  sehr  häufig  das  Hodcngewebe  vollkommen  in- 
folge  von  Druckatrophie  und  dann  ist  die  richtige  Diagnose  noch 
schwieriger.  Einen  derartigen  Fall  sah  ich  kürzlicli  bei  einem 
22  jährigen  männlichen  Scheinzwitter,  der  ab  ,,Weib**  aufge 
wachsen  war,  stets  sich  aber  nur  zu  Frauen  hingezogen  gefühlt 
hatte  und  bei  beträch tUclier  Größe  des  Membrum  trotz  bestehender 
Hypospadie  auch  imstande  war,  regelrecht  den  Koitus  m  voll- 
ziehen.   In  dem  Ejakulat  hatte  der  untersuchende  Arzt  keine 
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Spermatozoen  gefunden»  die  Hoden  waren  wohl  durch  Tragt^n 
eines  Leistenbriichbandes  atrophiert. 

Bei  Vorhandensedn  von  weiblichen  Keimdrüsen  entsteht  ein 
^jPseudohermaphroditismus  feminin us",  wenn  die  äußeren  Ge- 
schlechtsteile dieses  weiblichen  Scheinzwitters  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  männlichen  aufweisen,  z.  B.  bei  ung^ewöhji lieber 
Größe  der  Klitoris  und  gleichzeitigem  Verwachsen  der  großen 
Schamlippen,  so  daß  der  Scheidenein gajig  zu  fehlen  scheint.  Auch 
hier  kann  bei  verfehlter  Diagnose  und  demgemaßer  Erziehung 
als  Mann  scheinbare  Homosexualität  durch  spätere  Neigung 
zum  Manne  auftreten. 

Es  gibt  in  beiden  Arten  des  Scheinz  wittert  ums  die  ver- 
schiedensten anatomischen  uad  physiologischen  Möglichkeiten, 
was  das  Verhältnis  der  sekundären  Geschlechtacharaktere  zum 
anatomischen  Charakter  der  Keimdrüsen,  die  Mens trual äquivalente 
bei  männlichen  Scheinzwittem,  das  Verhältnis  des  Geschlechts- 
triebes zu  den  Geschlechtsdrüsen,  die  größere  oder  geringere 
Stärke  des  Triebes,  die  periodischen  Genitalblutungen  bei  männ- 
lichen Scheinzwittem,  etwaige  sexuelle  Perversionen  usw.  betrifft 
Ich  muß  bezügHch  der  genaueren  Details  auf  die  Arbeiten  von 
Neugebauer  und  Hirse hfeld  verweisen.  Erw^ähnen  will  ich 
nur  noch  den  von  letzterem  Autor  beobachteten  und  beschriebenen 
Fall  eines  männlichen  Scheinzwittera,  der  ais  „Weib"  aufge- 
wachsenen 40jährigen  Friderike  S.,  die  von  jeher  nur  Neigimg 
zum  "Weibe  und  Widerwillen  gegen  den  Greschlechtsverkehr  mit 
dem  Manne  hatte.  Es  ließ  sich  bei  ihr  ein  hodenartiger  Keim- 
stock nachweisen,  von  dem  ein  samenstrajigartiges  Gebilde  aus- 
ging, im  linken  Leistenkanal  steckte  ein  atrophiaclier  Keimstock 
unbestimmten  Charakters.  Der  Geschlechtshöcker  war  ein 
Zwischending  zwischen  Penis  und  Klitoris.  Große  und  kleine 
Schamlippen  begrenzten  eine  kurz,  blind  endigende  Scheide. 
Innere  weibliche  Organe  (Uterus  usw.)  waren  nicht  nachweisbar, 
dagegen  schien  eine  Vorsteherdrüse  vorhanden  zu  sein.  Im 
Sexualaekret,  das  atis  einer  anderen  Oeffnung  als  der  Harn 
hervorquoll,  wies  H.  Friedenthal  sehr  zahlreiche 
völlig  normale  Spermatozoen  nach,  wodurch  die 
mannliche  Natur  dieses  Paeudoweibes  zur  Evidenz  erwiesen 
wurde,  ebenso  der  „homosexuelle''  Charakter  ihrer  Neigongen 
nunmehr  ak  heterosexueller  sich  offenbarte. 
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Ist  dk  ia  den  vorigen  K^pitela  geschilderte  HomodextuiIitM 
nebet  den  pseudohomosexuellen  Erscheinungt^n  eine  keineswegs 
allgemein  verbreitete  Forui  der  Variation  des  sexuellen  Triebes, 
so   ist  dagegen  die   „Älgolagnie"   es  um  so   häufiger,  unter 

welchem  von  Schrenck-Notzing  eingeführten  Gesamtnamen 
wir  die  Erscheinimgen  des  Sadismus  und  Masochismus 
zusammen fa£6en,  da  beide  sexuellen  Perversionen  in  engster  Be- 
ziehung- zueinander  stehen. 

Die  Algolagmie  oder  Schmerzlüsternheit  gehört»  wenn  man 
von  ihren  extremsten  Aeußerungenj  wie  dem  Lust-  oder  Selbet- 
mord  aus  Wollust,  absieht,  sicherlich  zu  den  am  meisten  ver- 
breiteten geschlechtlichen  Verimmgen,  ja  findet  sich  in  ihren 
leichtesten  Formen  fast  bei  jedem  Menschen.  Eine  erfahrene  Frau 
teil te  Havelock  Ellis^)  mit,  daß  sie  nur  einen  eiazdgen  Mann 
kenneij  gelernt  habe,  der  keine  sadistischen  Gelüst©  gehabt  habe. 
Umgekehrt  gibt  es  wenig  Frauen,  in  deren  Sexualität  nicht 
irgend  welche  algolagnistischen  Erscheinungen  nachweisbar 
wären.  Das  ist  natürlich,  da  wie  keine  andere  sexuelle  Aberration 
gerade  die  Alolagnie  die  tiefsten  biologischen  Wur- 
zeln  hat.  Ihr  Kern,  die  Lust  am  fremden  oder  eigenen 
Schmerz  (hier  Schmerz  im  weitesten  Sinne  physisch  und 
seelisch  genommen),  ist  ein  elementares  Phänomen  der  Liebes- 
betätigimg.  „Liebe  ist  ihrer  Natur  nach  Schmerz",  heißt  es 
schon  im  ,,Divan**  des  persischen  Dichters  Eümi.  Daß  es  sich 
hier  um  eine  an thropo logische  und  in  weiten  Grenzen  normale 
Erscheinung  handelt,  ist  sicher.  Die  Algolagnie  spielt  die  größte 
Holle  im  individuellen  Leben  des  einzelnen  Menschen  und  im 
Kulturleben  der  ganzen  Menschheit.  Sie  läßt  uns  in  die  vei^ 
bf>rgensteri  Tiefen  der  Menschenseele  schauen  und  bietet  uns  das 
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»)  H.  Ellia,  Vm  Geschlechtegefühl,  Wörsbujg  1903,  S.  94. 
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nier)twürfli.t^  Plianomon  der  Verknüpfung  uralter  primitiv- 
tieriFchi^r  Instinkt«  mit  der  höchsten  Geistigkeit  dar.  Sie  er- 
niedrigt MTkd  vertieft  die  Liebe  und  berührt  die  geheimsten  Seiten 
unsere«  Wesens. 

Dtr  i^climcrz  beseelt 

Und  er  eatfesselt  niedere  Triebe, 

Die  sonst   dorn    Mens  che  nherz  gefehlt  .  -  . 

Per  Schmerz  betäubt  ^  er  kann  beglücken. 

Im   Schmerz  liegt  ein  geheimes  Fleh'n; 

Er  läßt  mit  feurigem  Berücken 

Ein   frevelhaftes   Bild   ersteh'n, 

Bingt  Josef  Laiiff  in  seiner  „Geißlerin"  (Köln  1901).  Gibt 
ee  eine  Lust  ohne  Schmerz,  gibt  6b  Liebe  ohne  Leid?  Wer  die 
Kulturge^chiehte  kennt,  wii'd  die^e  Frage  verneinen.  Der  Schmerz 
ifit  ein  Kiütiirfaktor  ersten  Ranges,  er  ist  die  Vorbedingung  und 
Begleiterscheinnng  der  Lust,  der  Lebensbejahung,  Das  ist  der 
große  Gedanke  der  Nietzsche  sehen  Philosophie,  Der  Schmerz 
der  Liebe  ist  nur  ein  Spezialfall  des  großen,  unermeßlichen  Welt- 
gchmerzes  und  der  Weltlust,  die  in  den  grandiosen  Schildenmgen 
eines  Schopenhauer  uns  bo  tief  ergreifen,  und  von  jeher  der 
erhabenste  Gegenstand  für  die  Betrachtungen  von  Philosophen 
und  Kulturforsehern  gewesen  sind.s) 

Daß  Liebeslust  und  Liebesschmerz,  die  schöpf erische  Kraft 
und  die  Zerstöningj  ja,  daß  Liebe  und  Tod,  die  schon  Leopard! 
in  einem  wunderbaren  Gedicht  als  Zwillingsbrüder  besang,  nur 
dupcli  einen  , .dünnen  Schleii^r*'  (H,  Ellis)  geschieden  sind,  das 
hat  Euei-st  in  seinen  berüditiglen  Werken  der  furchtbare  Marquis 
de  S a d e*)  ausgesprochen,  dessen  Bücher  nur  eine  einzige  Para- 
phrase de#>  Satzes  von  dem  Zusammenhange  zwischen  Schmerz 


ä)  Eine  spezieile  DarsteihHig  fanden  sie  in  dem  interessanten  Buche 
von  G.  H.  Schneider,  Freud'  und  Leid  des  Menschengeachlechts. 
Eine  sozial-peychologische  Uiit ersuchung  der  ethischen  Gm ndprob lerne. 
Stuttgart  1883. 

3)  Vgl.  Eugen  Dühren  (Iwan  Bloch)^  Neue  Forschungen 
über  den  Marquis  de  Sade  und  seine  Zeit.  Berün  l&O'l.  —  Ich  verweise 
den  Leser  niir  auf  dieses,  mein  zweites  Werk  über  den  Marquia  de 
Sade  al£  kritiache  Darstellung  des  wirklichen  de  Sade  auf 
Grund  ik^ uer  archiva lischer  Quellen.  —  Das  erste  Werk  erkenne  ich  als 
eine  vielfache  Irrtümer  entlmltend»  imzulängliche  Jugendarbeit  nicht 
mehr  an. 
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und  Wollust  eind,  und  zwar  besteht  nach  de  Sa  de  dieser  Za- 
eamraenhang  nicht  hloß  im  der  aktiven  Algolagnie,  d.  h.  der 
S  c  h  m  e  r  z  z  u  f  ü  g  u  n  g ,  der  Wollust  der  Grausamkeit,  dem  so* 
genannten  „Sadismus",  sondern  ebensoselir  in  der  passiven 
Algolagnie,  dem  Schmerzerleiden,  der  Wollust  des  Ge- 
quältwerdcns,  oder  dem  nach  dem  Schriftsteller  Sacher- 
M  as  o  c h  so  genannten  ,, Masochismus",  de  S a d e ,  der  der  erste 
konsequente  Vertreter  der  anthropologisch-ethnologischen  Thoorio 
der  Psychopathia  sexualis  war,  hat  schon  fast  alle  Tatsachen 
über  die  biologischen  Wurzeln  der  Schmerzlüsternheit  und  über 
die  algolagn istischen  Erscheinungen  in  der  Ethnologie  und  Kulliir- 
geschichte  gesammelt. 

Die  Grundlage  für  das  Verständnis  der  aktiven  und  passiven 
Algolagnie  bildet  die  Tatsachej  daß  es  sich  hier  zunächst  nur 
um  eine  rein  biologische  Erscheinung  handelt,  die  in  jeder 
normalen  Liebe  hervortritt.  Der  CTeschlechtsakt  zeigt  uns  Schmerz 
und  Lust  in  einer  unlöslichf^n  Verknüpfung.  Die  Liebesumarmung 
ist  ein   ,, süßer  Sehmerz"»  eine   wehe   Lust. 


I 
I 
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iSage  mir,  geliebtes  Mädchen,  sage  mir  den  wiitöu  Zauber,  der 
dein  Wesen  jali  verfärl^et,  wenn  dich  Amors  Pfeil  l>erükrt?  Wie  sich 
deine  Züge  hellea,  trunkeu  dein©  Augen  lacheiij  deine  Lippen  Küsso 
lechzen,  deine  Schönheit  warm  erglühet  und  erblüht  zum  siebenten 
Gesicht?  Und  vor  allem  sag  mir,  Holde,  welchen  Spliären  jene  Töne, 
jene  Weisen  wohl  entstammen,  wenn  du  dich  dem  Liebsten  gibst*!  — 
achmerzerfüllte  Spharenklänge,  die  wie  Sinsren  wilder  Schwäne 
mich  durchschauern  und  befrei'n? 

Ach,  Geliebter,  kann  ich  wissen,  —  kann  ich  wissen»  weim 
ich  fühle  —  fühle  höchster  Lüste,  tiefste,  ach  so  grau- 
sam Büße  Schmerzen?  Eins  nur  weiß  ich,  daß  ich  sterbö, 
wenn  du  liebend  mich  vernichtest,  sterbe,  um  erneut  tm  leben,  — 
hundert  heiße  Tode  sterbe,  und  daß  meine  Seele  singet  lebe ns schwangre 
Todes  weisen.*) 

Die  Natur  des  Wollustgefühles  ist  noch  ziemlich  dunkel^ 
daß  aber  als  Begleiterscheinung,  wahrscheinlich  sogar  als  ein 
Teil  demselben  schmerzhafte  Empfindungen  auftreten,  ist  sicher. 
Ich  erinnere  an  die  oben  (S,  48)  erwühntcn,  interessanten  Aus- 
führungen von  Edmund  Forst  er  über  die  Auffassung  der 
Sexualspannung  als  eines  Reizes  auf  die  Schmerznerven  der 
Genitalien.     Deutlicher    spiegelt    sich  der  Sehmerz  (aktiver  und 
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*)  G.  H  i  r  t  h ,  Wege  zur  Liebe,  S.  638. 


passiver)  in  der  Liebeßiimajmung  selbst,  in  Erscheinungen,*)  wie 
sie  bereite  früher  (S.  05-^56)  g^sclüldert  wurden,  wie  wildes 
Anpressen  j  heftige  Zuckungeni  Zähneknirschen,  Schreien  und 
Beißen,  sowohl  von  selten  des  Mannes  als  auch  des  Weibes. 
Schon  Lucretius  (De  rerum  natura,  Buch  IV,  Vers  1054  bis 
1061)  hat  diese  normalen  aadis tischen  und  maaochistisdien  Begleit- 
er3cheinung?en  des  Koitus  anschaulich  geschildert.  Dabei  ist  der 
Sadismus  zwar  vor\vie.^nd,  aber  keineswegs  aussühließlich  auf 
seilen  des  Mannes  und  umgekehrt  der  Masochismus  nicht  aus- 
schließlich auf  selten  des  Weibes,  Die  sadistischen  ,,Liebesbisse" 
z.  B.  gehen  sogar  liäufiger  vom  Weibe  au^,  besonders  bei  den 
Naturvölkern,^)  bei  den  slavisehen  Völkern  liebt  der  Mann  mehr 
den  „Bißkuß"  während  des  Aktea.^) 

Ea    brausen    mir    wie    Wirlxjlwiud 
Im    Biiaeu   namenlose    Triebe: 
Ich   niöcht«    dich    l>eiöeD,    einzig   Kind, 
Du  süße  Fnicht,   vor  Lust  und  Liebe 

singt  Karl  Beck  in  seinen  „Stillen  Liedern". 

Wie  nahe  diese  Phänomene  mit  der  Vorstellung  von  Blut 
und  Grausamkeit  zusammen  hängen,  die  durch  die  Rötung 
und  den  Blutzufluß  während  der  geschlechtlichen  Aufregung 
hegünstigl  wird,  habe  icli  bereits  oben  (S.  f)6)  angedeutet  und 
in  meinen  ^Beiträgen  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis" 
(II»  39 — 41)  ausführlicher  begründet.  Damit  hängt  auch  die 
sexuell  erregende  Wirkung  der  roten  Farbe  zusammen, 

Rh  kommt  bei  diesen  algolagnistischcu  Aeußemngen,  solange 
sie  innerhalb  der  physiologiBchen  Gi^enzen  bleiben,  weniger  der 
wirkliche  phyaische  Schmerz,  die  wirkliche  Zufügimg  oder 
Ertluldung  einer  Grausamkeit  in  Betracht  als  ilie  Vorstellung 
davon,  als  der  seelische  Schmerz,  ja  oft  wird  wirklicher  Schmerz 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  durch  die  Vorstellung  lustvoll 
empfunden      Besonders    Eulenburg^)  hat   auf  diese  seelisohe 


*)  8ic  sind  bei  Tieren  nocli  deutlicher  zu  beobaciiten, 

*)  Havelock  Ellis,  Erotik  und  Schmerz,  in :  Das  Geschlechts- 
gefühl,   S.   88. 

■')  F  r  i  e  d  r  i  c  b  S,  K  r  au  ß ,  Die  Zeugimg  in  Sitte,  Brauch  und 
Glauben  der  Südslaven,  in:  ivryptadia,  Paris  1899,  Bd.  VI,  S.  208—209. 

*•)  A.  E  u  1  e  n  b  u  r  g  ,  Ucl^er  Sadismus  und  Masochiamys,  in  :  Grenz- 
fta^ren  dea  Nerven-  und  Seele nlelieris,  herausgegeben  van  Loewenfeld 
und  Kurella,  Wiesbfiden  1902,  Heft  19,  S.  9—10. 


61.8 


Vertiefung  der  Algolagnie  mit  Eedit  hingewiesen.  Seelen- 
echmerzen  und  Tränen  gpeben  der  Liebe  eine  wundersame  Tiefe, 
steigern  die  Leidensdiaft,  wie  schon  öoethe  in  seiner  „Stell*-** 
das  geschildert  hat.  Die  Liebe  bedarf  der  Unlust,  um  als  Liebe 
empfunden  zu  werden.  Warum?  Weil  die  Unlust  auch  etwa« 
Neuec  ist,  ein  Kontrast  zu  der  Lust,  deren  Ewigkeit  unerträglich 
wäre.  Sehi  fein  heißt  es  in  den  zwar  apokr^-phen^  aber  darum 
psychologisch  nicht  minder  interessanten  Briefen  der  N  i  n  o  n 
de  Leu c los  (Deutsche   Ausgabe,    Berlin    1906,    S.   220 — 221): 

„Die  Abwechslung  in  dem  seelischen  Zustand  i^t  alao  wesentlich 
für  das  Glück  der  beiden  Liebenden.  Und  waa  könnte  besser  als  ein 
Getrenntsein  diesen  Vorteil  verschaffen?  Haben  Sie  niemals  die  Süßig- 
keit eines  zärtlichen  Äbgchieds  empfunden?  Die  Unruhe,  das  Be- 
dauern,  die  Tranen,  die  ihn  begleiten,  sind  sie  nicht  etwas  Kostbares; 
für  eine  zarte,  sensible  Seele?  Gewöhnliche  Liebende  betrachten  die 
Trennung  auf  wenige  Tage  als  ein  Uebel.  Betrachten  sie  aber  die 
Natur  ihres  angeblichen  Schmerzes  ein  wenig  genauer,  so  werden  sie 
Imld  bemerken,  daß  er,  anstatt  eiiien  unangenehmen  Eindruck  auf  die 
Seele  zu  machen,  im  Gegenteil,  eine  entzückende  Wollust  darin  erweckt. 
Dieser  Schmerz  enthält  einen  entzückenden  Reiz  und  er  beweist  ans, 
daß,  wie  sehr  auch  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
immer  in  einer  angenehraen  Verfassung  sich  befindet,  sobald  es  aeioe 
Empfindsamkeit  ausüben  kann.'* 
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Aehnlich  bemerkt  G,  H.  Schneider  (a.  a.  0.  S.  126 — 127), 
daß  sich  in  allen  Liebesverhältnissen  das  Bedüi*fnis  zeigt,  den 
„Kuntrast  zwischen  Liebeeleid  und  Liebeswonne  durch  Miß- 
stimmungen, dui'ch  vorübergehendes,  gegenseitiges  Quälen,  durch 
momentane  neckische  Erregung  der  EilVrsucht  seitens  des  Weibes 
oder  durch  scherzhafte  oder  ernste  Drohungen  zum  Bewußtsein 
zu  bringen,  und  dieees  Bedürfnis  wird  schon  instinktiv  immer 
vom  Menschen  befriedigt,  weil  er  instinktiv  fühlt,  daß  sonst 
die  Liebe  verschwindet  oder  verschwinden  wird''.  Er  erklärt 
diese  Notwendigkeit  des  Bedürfnisses  nach  Suhuierz  und  Leid 
in  der  Liebe  aus  einer  gewissen  Abnutzung  und  Ermüdung  der 
beti-effenden  Nervenzentren,  die  zeitweilige  Ruhe  verlangen, 
und  aus  dem  schon  bei  den  menschlichen  Vorfahren  und  den 
Tieren  bestehenden  abwechselnden  Auftreten  ganz  entgegen- 
gesetzter Gefühle  wie  Liebe  und  Haß,  so  daß  auch  die  Erregung 
der  die  Gefühle  der  Unlust  vermittelnden  Zentren  ein  notwendiges 
Bedürfnis  sei. 

Nichts  läßt  sich  in  der  Tat  schwerer  ertragen  als  eine  Keihe 
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von  sclioneD  Tagen,  auch  nicht  in  der  Liebe,  WeshaJb  werden 
gerade  die  beeten^  unveränderlich  zärtliclien  EhemäJuier  oder  Ehe- 
frauen so  häufig  betrogen?  Gewiß,  weil  sie  oft  versäumen,  in 
die  Süßigkeit  der  Liebe  audi  einmal  ein  wenig  Bitterkeit  za 
mischen  und  den  anderen  Teil  ab  und  zu  die  », Wonne  des  Leids** 
kosten  am  lafieen. 

Frau  Venus,   meine  schön©  Fian, 
Von  süßem  Wein  und  Küssen 
Ist  meine  Seele  worden  krank, 
Ich  ficlimaGhte  nach  BittemlaseiL 

Heinrioh  Hein«^ 

Der  seelifiehe  Schmerz  als  allg^amein  aoziologifiehe  und 
literarisch-philosophische  Erscheinung  offenbart  sich  im  Welt- 
schmerz und  Pessimismus,  Beide  Empfindungs  weisen 
bergen  hohe  Lustgefühle  in  öioh.  Schopenhauer,  der  es  doch 
wohl  wußte,  bemerkt  (Werke  ed.  Grisebach,  I,  508),  daß  die 
Erkenntnis  der  Leiden  des  Daseins,  der  Gram,  der  eich  über  das 
Ganze  des  Lebens  verbreitet,  von  einer  heimlichen  Freude 
begleitet  wird,  welche  von  dem  „melancholischesten"  aller  Völker 
„the  joy  of  grief**  genannt  worden  sei  Vortrefflich  hat  auch 
Kuno  Fischer  in  seiner  Darstellung  der  Schopenhauer- 
echen  Philoeophie  den  Grenuß  hervorgehoben  und  geschildert,  der 
in  der  pessimistischen  Empfindungsweise  liegt,  und  O.  Zimmer- 
mann hat  ein  intea^essajites  kulturpsyohologisches  Werk  über 
die  „Wonne  des  Leids'*  (2,  Auflage,  Leipzig  1885)  geschrieben. 

Bildet  die  Lust  am  eigenen  oder  fremden  Schmerz  den  Kern 
aller  algolagnis tischen  Erscheinimgen,  so  kommt  der  Grausam- 
keit als  Vermittlerin  dieser  Schmerzlüstemheit  nur  eine  sekuti- 
dar«  Bolle  ztl  Der  tief  eingewurzelte,  schon  in  der  Kindheit 
auftretende  Instinkt  zur  Grausamkeit  hängt  biologisch  mit  der 
Schmerzemplmdung  zusammen.  Man  hat  verschiedene  Theorien 
der  Grausamkeit  aufgestellt.  So  verursacht  de  nach  Schopen- 
hauer fremde  Schmerlen,  um  die  eigene  Qual  zu  lindem,  wäre 
also  nui'  eine  Art  Heilmittel  eigener  Schmerzen.  Einleuchtender 
ist  die  Erklärung  des  englischen  Psychologen  Bain,  der  die 
Grausamkeit  aus  dem  M  ach  tbe  wußtsein  und  dem  Macht- 
genuß ableitet,  aus  der  Wonne^  durch  sie  über  das  gepeinigte 
Individuum  zu  hcffTschen.  Nietzsche  ist  der  berühmteste 
Apostel  dieser  Machterweiterung,  dieses  Machtgenusaes  im  »jUeber- 
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Aimm,    der    Chrut    in   de»   EiiUncitiing«a  dee    Krenses, 

Anf^mchis    von  ScheiierliaMtfecL    oder  StierkÄmpfen,    der 

tirate,    d^  steh    zar  Tragödie   drangt,    der   ^räer  Yorstadtarbeitef, 

der  ein  Heimweb  nach  blutigen  Rerolntionezi  Imt,    die  Wagnerianertfu 

welche  mit  aiugehäiigtem   Willen   Tristan   and   Isolde    über   sich   „er* 

gehen    UBf,    »   wae   dieee  alle   genießen    und    mit    geheimnisvoller 

Bnjnjit    in   sich    hineinzutrinken    trachten,    das    sind   die   Wnrztranke 

der  großen  Ciroe  ..Grausamkeit*'. 

«.Man  mnÜ  aber,"  fahrt  er  sehr  richtig  fort,  „die  tölpelhafte  Psycho- 
logie von  ehedem  davonjagen,  welche  von  der  Grausamkeit  nur  zu 
lebreu  wuBte,  da0  sie  beim  Anblicke  fremden  Leids  entstände! 
Sa  gibt  einen  reichlichen,  überreichlichen  Genuß  auch  am  eip^enen 
Leiden«  am  eignen  Sich-leiden-machen,  und  wo  nur  der  Mensch  zur 
BelbstvcrrluiiKnung  im  religiösen  Sinne  oder  zur  Selbstverstümmelung, 
wifi  bei  riiöniziem  und  /laketen,  oder  überhaupt  zur  Entsinnlichung, 
KriLfJ*M7jclMiiif,',  Zcrkiiiraohung,  zum  puritanischen  Bnßkniinpfe,  zur  Ge- 
wifcitcinHviviwktion  und  zum  Pascdischen  gacrifizio  deH*  intelletto  sich 
(iluMTodeii  läßt,  da  wird  er  heimlich  durch  seine  GmuÄamkeit  gelockt 
und  vorwart«  g<?driiiigt,  durch  jene  gefährlichen  Schauder  der  gegen 
j  i  c  h  »  e  1  b  »  t  gewendeten  Grausamkeit." 

Mit  wi*nigt?<n  gimiaJen  Strichen  hat  hier  Nietzsche  die 
liJiiiptHÜohliclifll/on  algK:>la.gTii8 tischen  Kulturphänomene  gezeichnet. 
IM<v  Kihnnlf»g'i<3  und  die  Weltgesoliichte  liefern  uns  in  gleichem 
Mn\Sv  zahlrt^idie  iiit-ereasanle  Belege  für  den  primitiven  Hang 
dnr  MrüHehcnnaUir  zu  sadistischen  mid  masocliistischcn  Aeuße- 
niti^*n,  Man  muß  diose  über  dii>  ganze  Welt  verbreiteten,  in 
drn  vvrHcliit^ien artigsten  Formen  zutage  tretenden  Phänomene  der 
II kl i\  VII  uikI  pu-stiiven  Algtila^nie  kennen,  um  viele  Vorkommnisse 
dvr  (nT^vuwart  zu  vei'stehen.  In  meinen  „Beiträgen  zur  Aetiologte 
dri  r»vehopathia  9exua.lis  '  (Bd.  II,  S.  43 — 75;  S.  9ö~96;  S.  109 
U'iH  n:i,  vS,  120—157;  S.  228—240)  habe  idi  diese  anthropologisdicn 
mut  <'ihnol<tgii;alifMi  Daton  über  die  allzeitUche  und  allörtliche  Ver- 
bleit mii;-  d<*r  Alicolft^nie  ausführlich  mitgeteilt  und  auf  daa  hier- 
für   lH>4H)nders     boweitfikräftige    Auftreten     von    Sadismus    und 


I 

■ 

I 


I 


eil 

Maeockismiis  als  Massenersoheintiiig  hingewiesen:  bei 
Kriegszügeiij  Gladiatoreakämpfen,  M^aschenJEigdenj  Tierhetzen, 
Stierge fechten,*)  thea-tralischen  Sensationsetücken,  bei  öffentlidien 
Hinricbtungein,  in  der  Inquisition  imd  den  Hexen  pro  z  essen,  in 
der  noch  heute  in  NordiLmeiika  üblichen  LyndijustiZj'^*)  in  dem 
Benehmen  der  VolJ^msuseeii  bei  der  früher  gebräuchlichen  Strafe 
des  Prangierstehenß,  besonders  auch  bei  Revolutionen,  wofür  heute 
wieder  aus  Rußland  die  furchtbarsten  Beispiele  vorliegen  (vgL 
auch  den  Anhang),  in  der  uralten  Sitte  der  „Raubehe*',  im 
Kannibalismus,  dem  Vampyr-  und  Wärwolfs  glauben,  der  Sklaverei, 
dem  Flagellanlismus  und  den  Greißlerfahrten  des  Mittelalters, 
dem  ßchrecklichen  „Satajüsmus"  dei*9elben  Zeitepoche,  der  Gynä- 
kofcratie  oder  Weiberherrschaft,  dem  Frauendienst  der  Minnezeitt 
dem  italienischen  CÜcisbeat  und  dor  sl  avischen  Grcschleehtssklaverei 
der  Männer,  der  Askese  und  dem  Märtyrertum,  der  ethnologischen 
Vearbreitung  der  scatologischen,  kopro-  und  urolagnistischen  Ge- 
bräuche usw.  usw,  Eß  genügen  diese  Tatsachen,  um  den  Beweis 
zu  erbringen,  daß  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  Sadismus 
und  Masochismus  in  allen  auch  heute  noch  beobachteten  Formen 
weit  verbreitet  waren  und  aus  gewissen  tief  eingewurzelten 
Instiokters  der  Volksseele  hervorgehen,  deren  Existenz  au  oh 
heuten  och  überall  zutage  tritt. 

So  z,  B.  nahm  (nach  Vosß,  Zeitung  475,  vom  10.  Oktober  1906) 
dae  groBe  Automobil -Rennen  nm  den  Vanderbilt-Pokal,  das  Anfang 
Oktober  1906  auf  Long  Island  stattfand,  einen  A'erJatif,  der  mit  seinen 
Bcgleitiungtänden  an  die  scheußlichen  Vorgänge  bei  djen  alten  Gladiato- 
reiispielen  erinnerte.  Drei  Männer  kamen  während  des  Rennens  auf 
der  Stelle  ums  Leben,  eine  Frau  und  ein  Knabe  wurden  so  schwer  ver- 
letzt, daß  flie  im  Sterben  liegen,  und  20—30  Personen  erlitten  Glieder- 
brüche und  andere  Verletzungen.  An  500  000  Menschen  waren  aua 
allen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  zum  Rennen  zusammengeströmt. 
Schon  vor  Beginn  der  Fahrt  war  die  nngehenre  Menge  in  hysterischer 
En«gung.  Der  Automobilklub  hatte  torgfältige  Vorbereitiingen  zur  Siche- 
rung der  Rennstrecke  getroffen  und  sie  auf  beiden  Seiten  durch  ein 
acht  Fuß  hohes  Drahtnetz  abgesperrt.  Diese  Schutzwand  w^irde  indes 
von  der  Menge  niedergerissenj  die  sich  gerade  an  den  Stellen  am 
weitesten  nach  vorwärts   drängte,    wo  die  mächtigen   Rennwagen  mit 

9)  C  h.  F  6  r  6 ,  Le  sadisme  aux  oourses  de  taureanx.  In :  Revue  de 
m^decine  1900,  No.  8. 

w)  Das  Sadist  lache  Element  der  Lynchjustiz  hat  neuerdings  be* 
«onders  anschaulich  Felix  Baumann  geschildert  in  seinem  inter- 
essanten Buche  i,Im  dunkelsten  Amerika.  Sittenschilderungen  aus  den 
Vereinigten  Staaten**,  Diesden  1902. 
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hüch&fcer  Geecliwindigkeit  vorbeiraaen  sollten.  Trotz  aller  Mahnuogen 
der  Polizei  ttaten  die  Seasatio  na  Ins  feigen  erat  zurüok,  als  die  ent^etzt^n 
Fahrer  mit  ihren  Wagen  unmittelbar  vor  ihnen  auftauchtea.  An  einer 
Wendung  dea  Weges  hatte  aich  eine  an  tausend  Personen  zahle-ndc  Zu- 
schaue rschar  a«8  deo  besten  Kreiaen  New- Yorks  veraammolt.  Jedeamal, 
wenn  an  dieser  gefährlichen  Stelle  einer  der  Rennwagen  venmgluokte. 
ötürmten  diese  Leute  vorwäxts,  um  alles  aus  nächster  Nähe  zu  sehen. 
Die  Frauer  kreischten  und  fielen  vor  Erregung  in  Ohnmacht,  und  die 
PoliEei  mußte  rücksichtslos  mit  ihren  Knüppeln  dreinsolilagen,  um 
Baum  für  die  nachfolgenden  Wagen  zu  achaffen  und  linabsehbares 
Unglück  zu  verhüten.  Die  Menschen  waren  wie  wahnsinnig 
vor  Sucht,  Blut  zu  sehen;  ein©  Dame,  die  mit  der  Menge  For- 
wärtifs türmte,  als  ein  Wa^en  sich  überschlagen  hatte,  machte  ihrer 
Enttäuschung  durch  den  Ruf  Luft  r  ,, A  c  h ,  keiner  t  o  t  T 

Der  Petersburger  Berichterstatter  der  „Täglichen  Rundschau**  (Na 
65  vom  17.  März  1906)  berichtet  in  einem  Aufsatz  „Rußland,  wie  es  ist** 
über  die  russischen  Strafex]>editionen  gegen  die  Revolutionäre:  ,^D©n 
politischen  Zweck  ihrer  „Mission"  liabeu  sie  schon  längst  vergea&en: 
sie  morden  und  sengen  aus  angeborener  Mordlust,  aus 
Rassenblutgier,  aus  einer  bereits  deutliok  wahr- 
nehmbaren, krankhaften  Perversität.  Die  Erschießung  voa 
Knaben»  die  Durchpeitschung  von  Frauen  —  von  schlimmeren,  hier 
nicht  wiederzugebenden  „Bestrafungen*'  gsuiz  abgesehen  — , 
die  in  Gegenwart  oder  gar  unter  tätiger  Beihilfe  der  größeren  und 
kleineren  Saträplein  vor  sich  gegangen  ist,  und  über  die  ich  ein  recht 
betrachtliches  Material  gesauiinelt  liabe^  bringt  mich,  den  ehem^igeii 
Kriminalpövchologen,  auf  ganz  merkwürdige  Gedanken.** 

Iß  diesen  Fällen  ist  wohl  die  Hauptursache  der  grausam- 
woUüstigeii  Handlungen  die  lebhafte  emotionelle  Er- 
ßchütterung,  die  heftige  Erregung,  die  ihrerseits  wieder  die 
Geschlechtslust  stei*«*Tt.  Schon  de  Sa  de  wußte,  daß  Erreg^g 
durch  starke  Affekv.  ^uch  die  sexuellen  Vorgänge  mächtig  beein- 
flußt, sleigert,  verändert  und  abnorm  gestaltet.  „Alle  Sensationen 
verstärken  sich  gegeiueeitig"  Zorn»  Furcht,  Wut,  Haß,  Grausam- 
keit, vergrößern  die  SexualÄpannung,  und  demgemäß  auch  die 
Lust  ihrer  Entladung.  Bouillier^O  ^i^  darauf  hin,  daß  e^ 
h&nfig  nicht  die  Lust  an  Blut  und  Leiden  an  sich  ist,  sondern  nur 
dieee  Steig>?rung  der  Emotion,  die  die  sejoielle  Grausamkeit  hervor- 
ruft, oft  bei  Menschen,  die  im  sonstigen  Leben  sehr  sanfte  und 
mitleidsvolle   Natureo   sind.     Ebeoso    erklärt    Horwicz^')   den 


u)  Francisque  fionillier,  Dn  plaisir  et  de  la  doulenr, 
P^m  1865.  S.  72. 

^)  A.  Horwici,  Psyonologiacne  Analysen  auf  psychoiogucber 
OnmdlAge,  Magdebui^  1878,  11,  S.  361. 
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Oenuß  des  Martoms  lediglich  bms  den  starken  sinalichen  Reizen 
dabei. 

Helvetiuß,  Bain,  LuUy,  James,  Herbert  Spen- 
der, Steinmetz  und  viele  andere  Psychologen  und  Anthro- 
pologen suchen  diese  innig«  Verknüpfung  der  Affekte,  speziell 
der  Grausamkeit  mit  der  Sexualität  evolutioniatisch  zu 
erklären»  da  zur  Befriedigung  der  geschlechtlichen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  stets  ein  Liebeskampf,  ein  Opfern  vieler  Mitbewerber 
um  die  Gunst  des  geliebten  Wesens  notwendig  war,  wodurch 
eine  Assoziation  zwiscrkeu  Blutvergießen  und 
sexuellem  Genuese  entstand,  und  die  Kampfeswut,  wie 
M  a  r  r  o  sehr  richtig  hervorhebt,  durch  eine  Art  von  Ueber- 
tra^ung  von  dem  Rivalen  sich  plötzlich  gegen  daß  "Weib  richten 
kann  und  nun  sadistischen  Charakter  annimmt.  Deutliche  Spuren 
dieses  Zusammenhanges  lassen  sich  noch  in  gewissen,  bei  vielen 
Völkern  zu  beobachtenden  Volksg«bräuchen  nachweisen,  z.  B. 
wenn  in  Neu-Kaledonien  daß  Mädchen  von  ihrem  Liebhaber  im 
Busche  verfolgt  tmd  nach  geschehener  Ueberwältigung  und  Be- 
gattung „zerschunden,  zerschlagen  und  zerkratzt,  mit  Bißwunden 
an  Schultern  und  Nacken  bedeckt,   zurückkehrt". 

Ich  halte  die  emotionelle  Theorie  der  Grausamkeit  für  die 
beste,  weil  sie  für  alle  Tatsachen  die  zwangloseste  Erklärung 
liefert  und  vor  allem  aucäi  die  so  häufig  beobachtete  Grausamkeit 
des  Weibes  erklärt,  das  als  leichter  erregbares  Wesen 
auch  höhere,  raffiniertere  Grade  von  Grai^samkeit  zeigt  als  der 
durch  die  Affekte  nicht  so  leicht  aus  dem  Gleichgewicht  zu 
bringende  Mann,  Schon  Montaign e^')  machte  die  feine  Beob- 
achtung, daß  die  Grausamkeit  meist  von  einer  „mollesse  feminine*' 
begleitet  sei»  ebenso  bemerkt  Havelock  Ellis,^'')  daß  die 
äußersten,  raffiniertesten  Grade  von  Sadismus  häufiger  mit  einer 
gewissen  weiblichen  Organisation  zusammenfallen. 

Man  könnte  die  Grausamkeit  des  Weibes  und  entnervter, 
Tireibiseher  Wollüstlinge  auch  aus  der  Furcht  und  Feigheit  er- 
klären, aus  dem  erniedrigenden  Bewußtsein  der  Schwäche  des 
eigenen  Wesens,  das  durch  Grausamkeit  gleichsam  Rache  nimmt 
an  der  Stärke  der  anderen  und  vorübergehend  durch  den  damit 
verbundenen  Machtrausch  in  der  bloßen  Idee  der  Superiorität 


16)  Michel  Ho  utaig  ne,  Esaa^a,  Paris  1886,  S.  3ö, 
^0  H.  Etlis,  Daa  Geachlechtagefühl,  3.  117. 
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schwelgt.  So  erklärt  sich  gewiß  die  furclitbare  Grausamkeit  der 
lilasiert^ji  Wtistlingv,  wie  sie  de  Sade  in  seinen  Romanen 
f?eh  ilderi,  Typen  dieser  Art  waren  Tiber  ins,  Caligula, 
NerOjDomitianus,  Heliogabal,  Cesare  Borgia,  von 
Weibern  Katharina  von  M e d i e i  und  jene  ,, zarten  Kreolinnen, 
die,  wenn  eie  eben  der  wollüstigsten  Genitsse  sich  erfreut  lial>en, 
die  nngllicklichen  Neger  unter  ihren  Augen  mit  Peitschenhiebea 
zerfleischen  lassen'*.**) 

Außerdem  verlangt  die  Abstumjjfung  der  Sinne,  wie 
ßie  nach  langen  gewohnheitömäßigen  Ausscliweifungen  eintritt, 
die  stärkeren  Reizmittel  der  Grausamkeit.  Wie  beim  U^listling, 
6o  schaff  1  diese  Abstumpfung  auch  bei  der  Prostituierten  eine 
Prädisposition  für  Sadismus,  Viele  Prostituierte  und  Masseusen 
werdeit  ebensosehr  aus  Neigung  wie  aus  Gewolmheit  (durch  den 
Verkehr  mit  der  masochisüsclien  Klieniel)  Sadistinneii  und  linden 
einen  sexuellen  Genuß  darin,  die  MSimer  zu  peinigen,  sie  ver- 
körpern Ideale  von  „Heninnen". 

Bei  Europäern  ruft  das  heiße  Klima  eine  besondere  Art 
wolllietiger  Grausamkeit  hervor,  den  sogenannten  ,jTropen- 
koller**.  Seine  Psychologie  ist  eine  komplizierte.  Es  vereinigen 
eich  verscJüedene  begünstigende  Umstände,  um  den  Tropenkoller 
zum  AusbiTich  zu  bringen.  Zunächst  tritt  er  fast  ausschließlich 
bei  Europäern  auf,  die  in  amtlichen  Stellungen  mit  feiner  großen 
Machtbefugnis  ausgestattet,  wie  sie  ilinen  in  der  Ileünat 
nicht  eingeräumt  war,  in  die  Tropen  kommen,  meist  in  (regenden» 
wo  alle  Sehranken  der  konventionellen  Moral  und  der  landläufigem 
gesellschaftlichen  Beziehungen  beseitigt  sind,  und  der  zivilisierte 
Mensch  ganz  seinen  inneren  Trieben  folgen  kann,  auch  sich  einer 
y,inferioren*"  Rasse  gegenüber  befindet,  die  er  als  halb-  oder  gan«- 
tierische  Weeen  ansieht  und  behandelt.^«)  Der  Einfluß  des  Klim«« 
ist  ebenfalls  von  großer  Bedeutung,  sei  es,  daß,  wie  Hans 
v.  Becker  annimmt,  durch  die  enorme  Hitze  Stoffwechsel- 
störungen  hervorgerufen  werden  und  diese  dann  durch  Bildung 
von  Toxinen  das  Zentralnervensystem  xmd  die  Psyehe  seil  ad  igen 
und  die  „tropica  1  moral  insanity*'  herbeiführen,  eine  krankhafte 
Impulsivität  verbunden  mit  völliger  Entwertung  ethisch-morali- 


tOQt, 


15)  J.  J.  V  i  r  e  y ,  Dm  Weib,  S.  347. 

!•)  Diesen  Gesichtspunkt  bat  I»  e  1  i  x  t,  Luschan  besoiiders  be- 
Vgl.   PolitiÄch-aiithropologisclie   Revue.    1902,   No.   1, 
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scher  Grundsätze,  sei  es,  daß  die  abnorm  hohe  Temperatur  nach 
Ansicht  des  Trofj^nhygienikers  Plehn  nur  bei  clironischen 
Alltob olisten  akut«  Ausbrüche  in  Form  des  „Tropenkollers" 
hervorruft.  Jeden fallß  charakterisiert  dieser  letzteie  sich  besonders 
häufi|^  durch  exquisit  sadistische  Handlungen,  wie  die  Kolonial- 
Skandale  aller  Länder  beweisen.  Im  Zusammenhange  hiermit 
bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  wie  sehr  die  Institute 
der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  von  jeher  sadistische 
InEtißkte  erzeugt  und  gefördert  haben,  überhaupt  alle  Verhält- 
nisse, wo  einzelne  das  unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  Leib 
und  LebeD  ihrer  Mitmenschen  hatten. 

Eine  alleremeine  Ursache  der  Algolagnie,  der  aktiven  sowohl 
als  aucli  besonders  der  passiven  liegt  in  dem  verschiedenen 
sexuellen  Verhalten  von  Mann  und  Weib,  das  wieder 
auf  der  Verschiedenheit  der  mannliclien  und  weihlichen  Natur 
benihl.  Die  der  etürmisch  begehrenden  Aktivität  des  Mannea 
entgegengesetzte  ruliige  Passivität  des  Weibes,  die  man  treffend 
mit  einem  Magneten  verglichen  hat,  der  bei  aller  ßcheinbaren 
ünbeweglichkeit  doch  das  Eisen  (den  Mann)  unwiderstehlich  an- 
zieht und  festhält,  gewissermaßen  zu  seinem  Sklaven  macht,  diese 
Passivität  begründet  die  unverkennbare  UeberlegeDheit  des  Weibes 
in  der  rein  sinnlichen  Liebe.  Die  physische  Natur  allein 
verleiht  ihr  eiu  Uebergewicht  über  den  Mann»  selbst  dort,  wo 
sie  äußerlich  gekneclitet  erscheint-  So  ist  offiziell  bei  den 
Indianern  Zentral- Brasiliens  der  Mann  Herr  und  Gebieter  der 
Frau  —  und  tut,  was  sie  will>^)  Und  so  ist  es  auch  unter 
der  höchsten  Kultur  geblieben,  wo  rein  sinnliche  Beziehungen 
allein  in  dem  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  maßgebend  sind. 
Der  echte  —  es  gibt  auch  scheinbare  —  „Pantoffelheld" 
unserer  europäischen  Kultur  ist  derjenige  Mann,  der  von  Anfang 
BJL  durch  sein  übermäßiges  geachleclitliches  Bedürfnis  unter  die 
Herrschaft  seiner  Frau  gerät,  durch  dieses  Bedürfnis  fortdauernd 
in  Abhängigkeit  von  ilir  erhalten  wird,  welche  sich  dann  erst  sekun- 
där auf  andei-e  Verhältnisse  erstreckt.  Dies  ist  das  psychologisdie 
Geheimnis  des  Pantoffelheldentums,  ebenso  auch  der  „Mai- 
tressen-Herrschaf t*'»  die  zuerst  nur  auf  die  rein  pv 
echlechtlichen  Beziehungen  zwisdien  König  oder  Fürst  einerseita 


1^)  K,  V.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zential-Brasilienfl, 
Berlin  1894,   S.   332. 

Bloch,   SexniftllBben.    4.-6.  A-uUa^.  IQ 
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und  der  Maitresse  andei'erseitß  sich  gründet,  später  aber 
nach  der  politischen  Seite  sich  betätig't.  Je  größer  die  BOxuelle 
Passivität  imd  Kälte  des  Weibes,  desto  leichter  gewinnt  es  die 
Herrschaft  über  den  Mann.  Ein  probates  Mittel  hierzu  ist  die 
echon  früher  erwähnte  „K oketteri e",  die  man  auch  als  die 
Bemühung  der  Weiber,  die  Männer  an  sich  zu  fesseln  und  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen,  definieren  kann,  und  von  der  der 
angelsächsische  „Flirt'*  nur  eine  leichtere  Nuance  ist,  mehr 
geistig-äfithetische  Koketterie,  während  die  echte  Kokette  eich 
rein  sinnlicher  Mittel  bedient  und  allein  auf  das  Geschlecht 
fipekuliert,  und  zwar  ohne  Bücksicht  auf  die  geistigen  Eige]i> 
Schäften.  „Ein  wirklich  gefallsüchtiges  Weib  hört  die  fadeste 
Schmeichelei  des  Geringsten  mit  Freuden  an»  gibt  sich  die  Mühe, 
die  Begierde  des  Verachtetsten  zu  reizen,  auch  wenn  sie  täglich 
von  lechzenden  Bewunderem  umschwärmt  winL''^*)  Joseph 
P  e  1  a  d  a  n  erzählt  in  einem  seiner  Romane,  wie  eine  vornehm« 
Mondäne  beim  Einsteigen  in  einen  Wagen  einem  armen  Manne 
absichtlich  ihre  Waden  zeigt,  obgleich  sie  fortwahrend  mit  den 
Herren  ihres  Standes  in  gewagtester  Weise  kokettierte.  Das 
Weib  trachtet  eben  instinktiv  nach  Unterwerfung  des  Mannes 
und  die  wollüstige  Eeizung  dient  ihm  als  das  beste  und  erprobteste 
Mittel  zu  diesem  Zwecke.  Insofern  der  Mann  ein  „Sklave"  und 
„Opfer"  seiner  Sinnlichkeit  wird,  bekundet  er  seine  masochistische 
Disposition,  insofern  er  aber  sich  durch  seine  Kraft  und  Intelligenz 
über  diese  „Geschlechtshörigkeit**  erhebt  und  nunmehr  die  natüj^ 
liehe  Aktivität  und  Energie  auch  in  den  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  ganz  in  die  Pa^ssivität  zurückgesunkenen  Weibe 
rücksichtslos  und  brutal  betätigt,  wiegt  bei  ihm  das  sadistische 
Element  vor.  Hieraus  ersieht  man  schon,  weshalb  Sadismus  und 
Masochismus  sehr  oft  bei  derselben  Person  auftreten  können,  sie 
sind  nur  die  aktive  und  passive  Form  der  beiden  zugrunde 
liegenden  Algolagnie,  die  das  eigentliche  Wesen  dieser  Er- 
scheinungen ausmacht. 

Wenn  wir  im  folgenden  in  Kürze  die  einzelnen  Ei'scheinung»- 
formen  und  Typen  des  Sadismus  bezw.  Masochismus  schildern, 
ßo  geschieht  das  also  stets  unter  der  stillschweigenden  Voraud- 
Betzung,  daß  die  meisten  Typen  keine  reinen  Formen  von  Sadismus 
oder  Masochismus  sind,  eondem  eine  Mischung  von  beiden.    Das 

**)  S.  R-  Steinmetz,  Ethnologische  Studien  zur  ersten  Ect- 
wickelung  der   Strafe,    Leiden  und  Leipzig   1891,   Bd.   I,   S.   23. 
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gilt  vor  allem  von  der  am  weitesten  verbreiteten  algolagnis tischen 
Perversion,  der  sogenannten  Flagellomanie  (sexuelle 
Flagellationssucht  oder  Flagellantismus),  d.  1l 
dem  Geißeln  und  Peitschen  oder  Gegeißelt  werden 
und  Gepeitschtwerden  zum  Zwecke  der  gesehlecht* 
liehen  Erregung.  Die  ausführlichste  kritische  Darstellung 
des  sexuellen  Flagellantismuß  in  physiologisch-psychologischeT 
und  literar-  und  kulturhistorischer  Beziehung  findet  sich  im 
zweiten  Bande  meines  Werkes  über  das  ,>Geschlechtsleben  in 
England'*  (Berlin  1903,  S.  336 — 181).  Hier  ist  ziemlich  vollständig 
das  gesamte  einschlägige  ältere  und  neuere  Material  gesammelt.**) 
Die  riagellation  ist  deshalb  der  hauptsächliche  Modus  der 
Betätigung  sadistischer  Neigungen  geworden,  weil  gerade  bei  ihr 
sich  alle  physiologischen  sadistischen  Begleiterscheinungen  dea 
geschleclitlichen  Verkehrs  vereinigen  und  stäi'ker  potenziert  zu- 
tage treten.  Sie  ist  eine  Nachahmung  und  bewußte  Synthese 
dieser  sadistischen  Begleiterscheinungen  und  in  primitivster  Form 
bereits  bei  Tieren  zu  beobachten.  Besonders  bei  Tritonen  und 
Salamandern  kann  man  eine  typische,  mit  dem  Schwänze  aus- 
geführte Flagellation  vor  dem  Koitus  beobachten.  Der  wollüstige 
Genuß  bei  der  Flagellation  ist  ein  verschiedener,  je  nachdem 
es  sich  um  die  aktive  oder  passive  Flagellation  handelt.  Das 
Wesen  der  letzteren  besteht  darin»  daß  heftige  Reibungen  und 
Schläge,  besonders  in  der  GJenitalgegend,  speziell  auf  das  Gesäß, 
einen  durch  die  schmerzhaften  Sensationen  eigentümlich  ge- 
steigerten wollüstigen  Eyeiz  hervorrufen.  Schon  die  bloße 
Massage  und  Friktion  der  Haut  hat  diese  IV'irkung,  be- 
sonders nach  wannen  Bädern,  was  seit  alters  im  Orient  bekannt 
ist  und  in  den  ,,tiirkischen'*  Bädern  geübt  wird.  Speziell  die 
Reibung  des  Greeäßes  ruft  eine  rein  physische,  reflek- 
torische Erregung  des  spinalen  und  sympathischen  Eja- 
kulationszentrums  hervor,    noch    schneller    bewirkt    dies 

1')  VgL  ferner  Albert  E  u  1  e  n  b  u  r  g ,  Sadigmus  und  Masochia- 
mus,  Wiesbaden  1902,  S.  67—68  (mit  guter  Bibliogniphie) ;  Iwan 
Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologi©  der  P&ychopathia  ßexualis,  Bd,  II, 
6.  76^97 ;  Pierre  Guönolfi,  L'ötrange  possion,  La  Flagellation 
clans  les  moeurs  d'aujourd'hm.  Etudea  et  Dticumenta.  Paris  1904, 
Don  Breonufl  A16ra,  La  flagellation  passionelle.  Paria  1905. 
Lord  Drialya,  Les  d^lices  du  f ouet.  Pr^c^d^  d'un  Essai  aur  La 
Flagellation  et  le  Masochiame  par  Jean  d  ©  V  i  1 1  i  o  t ,  Paris  1907 
(enthält  zahlreiche  intereasante  Details). 
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das  Geißeln  und  Peitschen  dieser  Teile  (sogenannte  ,Tunt€re 
Disziplin").  Die  SclimerzempfinduBgen  eoUen  dabei  scliließlich  in 
reine  Wollustge fühle  übergehen,  allerdings  muß  die  Phantasie 
da  wohl  sehr  nachhelfen  und  das  masocliistisclie  Element  tritt 
bei  dem  die  Geißelung  Erduldenden  entschieden  in  den  Vorder* 
gniod.  Der  durch  die  Geißelung  verursachte  stäi'kere  Blutzuflu^ 
zu  den  GeschlecJits teilen  trägt  freilich  aucli  zur  Hervorruf ung* 
und  Verstärkung  des  Well us Ige fühlcs  bei^  gleiclLzeitig  wird 
durch  ilm  die  Erektion  des  Gliedes  herbeigeführt,  daher  die  schon 
von  Petronius  an  einer  berühmten  Stelle  des  „Satyrikoa" 
beschriebene  sehr  alte  Benutzung  der  Flagellation  zur  Beseitigung 
von  Impotenz. 

Für  den  aktiven  Flagellanten  ist  die  wollüstige  Reizung 
wesentlich  saxlistischer  Natur,  der  Anblick  der  unter  der  Flagel- 
lation zuckenden,  sich  rötenden  oder  gar  blutenden  Teile,  daa 
Schreien  des  Flagellierten,  die  erotische  Wirkung  der  kallipygi- 
schen  Reize  spielen   hier  die   Hauptrolle. 

Die  Neigung  zur  Flagellation,  zur  passiven  und  aktiven, 
läßt  sich  meist  auf  okkasionelle  Veranlassungen 
zurückführen,  so  durch  den  zufalligen  Anblick  von  Prügelszenen, 
während  der  Zuschauer  gerade  im  Zustande  sexueller  Erregung' 
ßich  befindet,  durch  die  offizielle  und  rituelle  Ausübung  der 
Prügelstrafe  in  Schulen,  Gefängnissen»®^)  Kasernen,  Klöstern  iisw,^ 
durch  das  Prügeln  und  Schlagen  bei  Gesellschaftsspielen.  Be- 
sonders gefährlich  ist  das  Prügeln  von  Kindern,  deren  Ge- 
schlechtstrieb durch  Schläge  auf  das  Gesäß  nur  allzu  häufig  ge- 
weckt und  dann  mit  dem  Prügeln  unbewußt  ui  einen  dauemdca 
Kausalzusammenhang  gebracht  wird,  woraus  dann  schließlich 
eine  sexuelle  Perversion,  eben  die  „Flagellomanie"  hervorgeht 
Bekannt  ist  B  o  u  s  s  e  a  u  s  diesen  Zusammenhang  schildernde 
Erzählung  aus  den  „Confessions".  Ich  teile  hier  folgende  Dar- 
stellung eines  Patienten  über  die  ähnliche  Entstehung  seiner 
Neigung  zur  Flagellation  mit: 

So  iat  bei  mir  leider  seit  frühester  Jugend  ein  ähnlicher  Flagellant 
tiamus,  wie  Sie  ihn  achildern^  geweckt  worden.  Dieser  wurde  zuerst 
dadurch  ausgebildet,    daß  meine  Eltern  den  Dienstmädchen  ein  weit^ 

•^)  Besonders  zur  Zeit,  als  in  Deutachland  die  Prügelstrafe  noch 
üblich  war.  Welche  sadistischen  Wirkungen  diese  halte,  schildert 
W.  Reinhard  in  dem  berühmten  Buche  „Lenohen  im  ZuchthauAe*^ 
(Karlsruhe  1840,  Neudruck  ca.  1901),  In  Rußland  sind  ja  dies«  Ver- 
hältnisse noch  heute  unverändert. 
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gehendes  Zücbtigiingsrecht  einräumten.  So  erhielt  ich  nocli  in  meinem 
14.  Jahre  von  diesen  mit  voller  Einwilligung  meines  Vaters  Schläge; 
und  zwtir  w^irden  dieselben»  da  mein  Vater  jede  andere  Züchtigung 
Als  gesundheitsschädlich  etreng  verboten  hatte,  stets  auf  das  GesäB 
verabfolgt  und  waren  immer  mit  der  lintblußung  desselben  verbunden. 
Ja»  ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  daß  mich  im.  oben  genannten 
Alter  ein  Dienstmädchen,  das  kaum  zwei  Jahre  älter  wax  als  ich, 
mit  besonderem  Eifer  die  Rute  fühlen  ließ.  Ebensogut  weiß  ich  aber 
auch,  daß  ich  bereits  in  meinem  neunten  Jahre,  als  ich  auf  Sexta 
kam,  infolge  des  ausgiebigen  Gebrauchs,  den  gewohnlich  die  Mädchen 
von  ihrer  Befugnis  raacbten,  mir  nichts  mehr  aus  den  Schlägen  machte, 
vielmehr  schon  von  da  ab,  oft  absichtlich,  eine  Züchtigung  durch 
die  Dienstmädchen  herbeiführte,  was  ja  nicht  schwer  war.  Und  von 
meinem  14,  Jahre  ab  gab  ich  dann  persönlich  den  Mädchen  die  Erlaubnis, 
die  Züchtignngen  in  obiger  Weise  ohne  Wissen  meiner  Kitern  fort- 
£u.get2eQ,  und  wurde  stets  durch  eine  solche  geschlechtlich  erregt. 
Eben  eine  solche  Erregung  hatte  ich  auch  durch  den  bloßen  Anblick 
der  Züchtigungen  meiner  etwas  jüngeren  beiden  Schwestern»  welche 
4B0gar  bis  in  ihr  15.  Jahr  noch  die  Rute  bekamen.  Dies  hatte  nun 
bei  meinen  Schwestern  die  Folge,  daß  sie  zwar  nicht  späterhin  noch 
eine  Fortsetzung  dieser  ihnen  stets  unangenehmen  Piozedur  begehrten, 
dagegen  immer  gerne  der  VornaJime  einer  solchen  bei  mir  zusahen. 
Ja,  mein  Lustgefühl  wurde  sogar  durch  ihre  Gegenwart  noch  gesteigert. 
Auch  bereitete  es  mir  namentlich  in  rpriteren  Jahren  stets  einen  höheren 
Genuß,  wenn  das  Dienstmädchen  mir  in  Gegenwart  von  ihren  Freun- 
dinnen Schläge  gab,  oder  gar  eine  von  diesen  mich  ihre  Hand  fühlen 
ließ.  Ich  liatte  nämlich  am  liebsten  das  Draufschlagen  mit  der  bloßen 
Hand«  wenn  ich  mir  auch  mitunter  gransame  Züchtigungen  mit  dem 
Stock  und  der  Hundepeitsche  auf  ihren  besonderen  Wunsch  gefallen  ließ. 

In  einem  zweiten  Falle  meiEer  Beobachtung,  der  einen 
28  jährigen  Juristen  betrifft,  war  der  ursachliclie  Zusaramenhang 
für  das  Auftreten  der  Flagellomanie  ein  etwas  anderer,  mehr 
indirekter. 

Mit  11  oder  12  Jahren  lag  er  einmnl  auf  einer  Hiiudehütle  und 
masturbierte,  wobei  er  sich  die  Fuße  festband,  um  in  der  sexuellen  Er- 
regung nicht  Lemiiterzurutschen.  Seitdem  hatte  er  stets  das  Bedürf- 
nis, sich  fesseln  zu  lassen,  was  er  durch  Knabenspiel©  (llauber  und 
Gendarm)  zu  erlangen  suchte,  wobei  er  stets  angenehme  geschlecht- 
liche Gefühle  hatte,  die  durch  onanibtisch©  Friktionen  noch  verstärkt 
wurden.  Im  Älter  von  15  Jahren  trat  dann  im  Zusammenhange  hier- 
mit das  Bedürfnis  nach  Prügeln  während  der  Fesselung  ein.  Der  Patient 
hat  zwar  eine  Abneigung  gegen  den  normalen  Koitus  und  gegen  die 
weiblichen  Genitrdien,  begehrt  aber  die  Fla^ellation  nur  von  einem 
Weibe.  Ein  zweimaliger  Versuch  zum  normalen  Geschlechtsverkehr 
mißlang.  Patient  brachte  auch  einem  Dienstmädchen  die  Neigung  zur 
passiven  und  aktiven  Flagellation  bei,  und  diese  war  nach  anfänglichem 
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Widerstreben  schon  nach  einem  halben  Jahre  eine  poesionierte  Fla- 
gellantin.  —  Der  Patient  iat  sonst  durchaus  gesund,  hat  auch  als  Ein- 
jähriger bei  der  Kavallerie  gedient. 

Was  die  Eatsiehujig  des  leider  sehr  verbreiteten  „Erzieher- 
Sadismus'*  betrifft,  wofür  der  allbekannte  Fall  des  I^hrera 
Dippold  ja  in  neuester  Zeit  ein  so  erschreckendes  Beispiel 
lieferte,'*)  so  kann  der  Lehrer  oder  Erzieher  im  Anfange  seiner 
Tätigkeit  noch  durchaus  frei  von  irgend  welchen  flagellantis tischen 
Neigungen  sein.  Diese  stellen  sich  vielmehr  erst  im  Laufe  der 
gewohnheitsmäßigen  Ausübung  der  körperlichen  Züchtigungen 
ein,  so  daß  diese  allmählich  dem  Betreffenden  einen  sexuellen 
Genuß  bereiten.  Solange  sich  diese  Züchtigungen  in  normalen 
Grenzen  halten  und  nur  gelegentlich  vorgenommen  werden,  handelt 
es  sich  um  eine  Neigung  und  Aberration  der  geschlechtliclien 
Befriedigung,  die  bei  zahlreichen  gesunden  Individuen  vorkomjnt, 
auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  uüd  Erzieher  sind  und  meist  im 
Bordell  oder  bei  „Masseusen"  Gelegenheit  zur  Betätigung  suchen 
und  finden.  Li  den  Fällen  aber,  wo  eine  systematische  Flagello- 
manie  eich  ausbildet  und  der  Betreffende  nicht  mehr  prügelt, 
sondern  mißhandelt  und  foltert  und  zwar  gewohnheitsmäßig  und 
mit  bestialischer  Grausamkeit,  wie  im  Falle  Dippold,  da 
düi-fte  es  sich  doch  wohl  stets  um  einen  auf  dem  Boden  einer 
krankhaften  Veranlagung  entwickelten  Sadismus  handeln.  Der- 
art scheinen  die  folgenden  Fälle  zu  sein: 

1.  Ein  Fall,  welcher  an  Dippold  erinnert,  kam  vor  der  Strafkammer  11 
in  üambiirg  zur  Verhandlung.  Angeklagt  wax  ein  den  gebildeten  Stän- 
den angehöriger  Mann,  welcher  Univerai  täten  besucht  hat^  Raservc- 
offizier  geworden  ist  und  noch  mehrere  andere  Stellungen^  zuletzt  die- 
jenige des  Redakteurs  eines  Faehblattea,  bekleidet  hat,  welches  von 
einer  Annoncenexpedition  herausgegeben  wird.  Der  Angeklagte  wohnte 
von  1900  bis  1903  in  Berlin,  Dort  trat  er  in  ein  intimes  Verhältnis 
zu  einer  Frau,  die  er  veraolaßte,  ihm  ihren  Knaben  zur  Erziehung  x« 
üliergeben.  Nachdem  er  Im  Juli  1903  nach  Hamburg  übergesiedelt 
war,  venmlaßte  er  Anfang  Januar  1904  die  Frau,  ihren  Knaben  tum 
Zweck  der  Fortsetzung  der  Erziehung  nach  Hamburg  zu  senden.  Hier 
gab  er  den  Knaben  in  eine  Pension,  mietete  aber,  ,,iim  beim  Unterricht 
nicht  gestört  zu  werden*',  noch  ein  besonderes  Zimmer  in  der  Nahe 
der  Pension,  Beim  Mieten  fragte  er  die  Wirtin,  ob  auch  Fortieren  und 
Vorhänge  zum  Verhängen  d^r  Fenäter  vorhanden  seien.  Gleich  am 
ersten  Tage  des  Besuchs  des  Zimmers  bemerkte  die  Vermieterin,  daß 
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**)  P.  N  &  c  k  e ,  Forensisch  -  psychiatrisch  -  psychologische  Rand'> 
glo&sen  zum  Prozeß  Dippold,  insbesondere  über  Sadismus.  In:  Archi? 
fiir  Kriminalanthropulogie  1903,  Bd.   XIII,   Heft  4,  S.  350—372. 


631 


der  Angeklagte  den  Knaben  züchtigte,  und  da  sie  dies  in  iliretr  Wohnung 
nicht  dulden  wollte,  erstattete  sie  Anzeige  bei  der  Polizei.  Letztere 
fand  aber  keinen  Grand  zum  Einschreiten.  Nach  einiger  Zeit  erfuhr 
die  Frau  bei  Befragung  des  Knaben  indessen  merkwürdig©  Dinge,  nament' 
lieh  auch  über  die  „Erziehungsmethode'*,  welche  der  Angeklagte  in 
Berlin  betrieben  hatte  und  erstattet©  sie  abermals  Anzeige,  worauf  der 
Angeklagte  verhaftet  wurde.  Der  Angeklagte  gab  zu,  den  Knaben 
heftig  mit  dem  Rohrstock  gezüchtigt  zu  habeö,  dcwh  sei  dies  nur 
aus  erzieherischen  Gründen  geschehen,  da  der  Knabe  einen  schlechten 
Charakter  habe.  Demgegenüber  gaben  sowohl  seine  Berlin^ir  als  die 
Hamburger  Lehrer  und  die  Inhaberin  der  Pension,  in  welcher  der 
Knabe  wohnte,  demselben  eia  sehr  gutes  Zeugnis.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Art  und  Weise  der  vorgenommenen  Züchtigungen,  welche  in  der 
unter  ÄusschluiJ  der  Oeffentlichkeit  stattfindenden  Verhandlung  ein- 
gehend erörtert  wurde,  war  es  dem  Gericht  nicht  zweifelhaft,  daß 
der  Angeklagte  die  Züchtigungen  niriit  im  erzieherischen  Interesse, 
sondern  aus  perversen  Neigungen  vorgenommen  hat,  und  verurteilte  ea 
ihn  wegen  Sittenvergehens  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  einem  Jahr© 
und  zwei  Jahren  Ehrverlust.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Angeklagt© 
in  der  letzten  Zeit  der  Tat  mit  einer  jungen  Frau  in  glücklichster 
Ehe  lebte. 

2,  Dippolds  Nachfolger.  Folgende  seltsame  Geschichte  wird  dem 
„Berliner  Tageblatt"  (No,  629  vom  11.  Dezember  1903)  berichtet:  Ein 
hiesiger  Möbelpolierer  machte  sich  an  Knaben,  die  er  auf  der  Straße 
sah,  heran,  gab  ihnen  irgend  einen  Auftrag  und  richtete  es  so  ein, 
daß  sie  schließlich  zu  ihm  auf  sein  Zimm^er  kommen  mußten.  Hier 
gab  er  sich  dann  für  einen  KriminaJbeamten  aus,  zeigte  den  Jungen 
eine  Marke,  di©  sie  für  einen  Ausweis  hielten^  und  hielt  ihnen  eine 
scharfe  Strafpredigt.  »,Zu  seinem  Bedauern*'  teilt©  ihnen  der  Kriminal- 
beamte schließlich  mit,  daß  er  ihre  Eltern  wegen  der  vielen  Unarten 
und  bösen  Streiche  der  Jungen  in  eine  Geldstrafe  nehmen  müßte, 
wenn  die  Üebeltäter  es  nicht  vorzögea,  sich  auf  der  Stelle  körperlich 
züchtigen  zu  lassen.  Der  „Beamte**  hatte  leichte  Mühe,  seine  Opfer 
zur  Entgegennahme  der  Züchtigung  zu  bewegen.  Nachdem  er  sie  dann 
über  das  Knie  gelegt  und  mit  einem  Stock  bearbeitet  hatte,  sah  er 
nach,  ob  die  Schläge  auch  etwa  zu  deutliche  Spuren  hinterlassen 
hätten,  und  schickte  nun  die  Jungen  mit  einigen  Ermahnungen  nach 
Hause.  Di©  Gezüchtigten  hüteten  fich  zwar,  ihren  Eltern  au  erzählen, 
was  mit  ihnen  vorgegangen  war,  aber  es  kam  doch  an  den  Tag,  uad 
der  neue  Dippold,  der  nach  einem  Verhör  auf  freiem  Fuße  belassen 
wurde,  wird  aich  nun  wegen  der  Mißhandlungen  und  wegen  Anmaßung 
eines  Amtes  zu  verantworten  haben.  Bisher  kommen  zwei  Fälle  in 
Betracht,  wahrscheinlich  aber  dürften  es  noch  mehr  sein-  Der  25 
Jahre  alte  junge  Mann  macht  mit  seiner  kleinen  und  schmachtigen 
Gestalt  und  einem  Monden  Schnurrbäxtchen  den  Eindruck  eines  Acht- 
sehn jährigen. 


Häufig  wird  die  Neigung  zur  Flagellation  erst  in  den  Bor- 
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delleu  künstlicli  gezüchtet.  Hogarth  hat  mit  Recht  in  seinem 
„Weg  einer  Buhlerin"  die  Rute  als  notwendiges  Requisit  des 
Bordell  Interieurs  angebracht,  und  nur  selten  fehlt  dieses  einfache 
FlagellationsiQstrument  in  der  Wohnung  einer  Prostituierten. 
Freilich  hat  es  nur  England,  das  klassische  Land  der  Flagello- 
manie  zu  eigentlichen  „Flagellationshordellen"'^)  gebracht,  z.  B. 
in  dem  berüchtigten  Institut  der  T  h  e  r  e  s  a  B  e  r  k  1  e  y ,  der 
Erfinderin  eines  besonderen  Apparates  zum  Auspeitschen  der 
Männer,  des  sogenannten  „Berkley- Pferdes".  Es  scheint,  daß  in 
England  besonders  das  weibliche  Geschlecht  Geschmack  an  der 
aktiven  (nnd  auch  passiven)  Flagellation  findet,  wie  denn  auch 
ein  deutscher  Autor*^)  dem  Weibe  eine  größere  Neigung  zur 
Flagellomanie  vindiziert.  Diese  Neigung  wird  durch  gewisse 
männliche  Flagellanten  gefördert,  die  in  der  Flagellation  von 
Weibern  BefriedigTing  finden.  Guenole  (a.  a.  0.  S.  151 — 152) 
berichtet  sogar  von  geheimen  Stätten  in  Paris,  wo  junge  Frauen 
und  kleine  Mädchen  sich  zu  einer  Art  „Schule"  versammeln,  in 
der  männliche  Sadisten  mit  der  Rute  den  „Unterricht'*  erteilen  I 

Im  Zusammenhange  mit  der  Flagellation  steht  die  eigentüm- 
liche Neigung  zum  Fesseln,  zum  Wehrlosmachen  der  zu 
flagel Herenden  Individuen,  wofür  es  sogar  besondere  Apparate 
nach  Art  des  im  18.  Jahrhundert  vom  Herzog  von  Fronsao 
erfundenen  „Feeselstuhles**  gibl^*)  Hierher  gehört  auch  der  Zwang, 
enge  Schuhe  und  Handschuhe,  und  be^ondei^s  enge  Korsetts  zu 
tragen,  die  sogenannte  „K  o  r  s  e  1 1  d  i  s  z  i  p  1  i  n",  wobei  die  oder 
auch  der  Betreffende  in  ein  ganz  enges  Korsett  eingezwängt  wird, 
was  besonders  in  England  mit  der  sexuellen  Flagellation  ver- 
bunden wird. 

Ißt  die  Flagellomanie  nur  in  relativ  seltenen  Fällen  ein  diA 
ZuTPchnungsfähigkeit  gänzlich   ausschließender  krankhafter  Zu- 

**)  Vgl.  über  die  englischen  Fl^igeUationsbordelle  und  die  The- 
resa  Berkley  mein  „GeacMechtslebeu  in  England'*,  Bd.  11,  S,  429 
bis  443. 

*>)  n.  Lawefl,  Die  weiblichen  Reize^  Leipdg  o.  J.  (ca.  1877), 
Seite  180. 

•*)  Siegfried  Türkei  (Senmlpathologiache  Fälle.  In :  Archiv 
für  Kriminalanthropologie  1903,  Bd.  XI,  S.  219—220)  trwaJint  den  Fall 
einea  Schauspielers,  der,  unter  dem  Namen  „I>er  Notzüchter'*  bekannt, 
Prostituierte  veranlaßte,  sich  gegen  gute  Ilonorierung  oft  ßtundenlxuig 
zu  wehren  und  erst  dann  scheinbar  seiner  Gewaltanwendung  zu  weichen. 
Einmal  nahm  er  ein  junges  Mädchen  mit  in  seine  Wohnung,  fesselte 
es  plötzlich  und  vergewaltigte  es  in  diesem  Zustande. 
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stand,  so  ist  letzterer  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  den  Formen 
von  Sadismus  vorhaiiden,  die  wir  nunmehr  bespreehen.  Dazu 
gehören : 

1.  Sadistische  Körperverletzungen  und  „Lust- 
morde". —  Haupttypen  dieser  Kategorie  sind  die  ,,Mädchen- 
ßtecher'*  und  Lustmörder,  die  nur  zum  Zwecke  der  sexuellen 
ErregTing  bezw.  bereits  unter  dem  Einflüsse  derselben,  Frauen 
mehr  oder  minder  schwere  Verletzungen  mit  dem  Messer  oder 
anderen  Mordinstrumenten  beibringen.  Die  Absicht  der  Tötung 
besteht  dabei  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Der  „Lustmoi-d" 
ist  meist  nur  ein  Mord  im  Anschlüsse  an  einen  mit  Gewalt 
erzwungenen  Geschlechtsakt  (aus  Furcht  vor  Entdeckung  usw.), 
der  mit  diesem  letzteren  selbst  nichts  zu  ton  hat,  oder  erscheint 
auch  nur  als  Lustmord,  wenn  der  Tod  gegen  die  Absicht  des 
Attentäters  infolge  einer  sadistischen  Körperverletzung  eingetreten 
ißt.  Die  Tötung  aus  rein  geschlechtlichen  Motiven,  als  Akzessorium 
oder  Surrogat  des  Geschlechtsaktes  ist  ein  sehr  seltenes  Vor- 
kommnis, wie  die  Fälle  des  Andreas  Bickel,  des  M e n e s - 
clou,  Alton,  Gruyo,  Verzeni,**)  »,Jack  the  Ripper", 
des  Frauenmörders  von  WliiteehapcL  Viele  „Mordepidemien'* 
(manie  homicide),  wie  sie  kürzlich  in  Schweden  im  Anschluß 
an  die  vielfachen  Morde  des  unbegreiflicherweise  dafür  hinge- 
richteten, zi^eifellos  geisteskranken  Nordlund  auftraten,  hängen 
gewiß  mit  sexuellen  Dingen  zusammen.  Die  beiden  folgenden 
Fälle  aus  Deutschland  betreffen  typische  „Mädchenstecher*'. 

Ludwigsbafen  a,  Rh.,  26.  März  1901,  Na^ch  Art  des  Whitechnpler 
FraiieniD Orders  machte  ein  «nheiinlicber  Verbrecher  seit  Wochen  den 
in  der  Richtung  nach  dem  Vororte  Mimdcnheim  gelegenen  Stadtteil  un- 
aicber.  Nicht  weniger  ala  elf  Mädcheo  vnirden  nach  Eintritt  der 
Ehmkelhcit  durch  Stiche  in  den  Unterleib  melir  oder  weniger  schwer 
verletzt.  Heute  Nacht  gelang  es  der  Polizei,  den  Täter  festÄunehmea. 
Ea  ist  der  28  jährige  Viehtreiber  Wilhelm  Damian.  Er  war  schon  vor 
fünf  Jahren  unter  dem  Verdacht,  an  einem  Dienstmädchen  einen  LuBt- 
mord  verübt  zu  haben,  in  Untersuchungshaft  genommen,  aber  mangels 
genügender  Beweismittel  wieder  freigelassen  worden.  Jetzt  wird  auch 
der  Verdacht  rege,  daß  Damian  außerdem  einen  vor  zwei  Jahren  bei 
Miindenheim  an  einem  aiehen jährigen  Mädchen  hegangenen  Lustmord 
ftnf  dem  Gewissen  habe,  da  die  näheren  Umstände  die  Täterschaft  eiue« 
Schlächters  voraussetzen,  wa«  bei  Ihm  zutrifft. 


*^)  Hier  hing  nach  Krafft-Ebing  das  Leben  geiner  Opfer  von 
dem  raschen  oder  späten  Eintreten  der  Ejakulation  ab. 
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Kiel,  29.  November  1901.  Es  iat  noch  immer  nicht  gelungen,  dei 
Mesaerhelden  habhaft  zu  werden,  der  bereits  seit  acht  Tagen  sein 
Wesen  in  den  verschiedensten  Stadtteilen  treibt.  Wenn  c^r  anfangt 
nich  ausschließlich  auf  die  nördlichen  Quaxtiere  beschrankt  und  dort 
nnr  Frauen  und  Mädchen  ver^Tindet  hatte,  so  ist  er  in  den  letzten 
Tagen  nicht  nur  im  Mittelpunkte,  sondern  auch  ganz  im  Süden  der 
Stadt  aufgetaucht,  wo  vorgestern  abend  noch  ein  Mädchen  durch  zwei 
Stiche  am  Halse  und  in  der  Hüfte  verwundet  worden  ist.  Inzwischen 
ist  auch  ein  Mann,  wie  es  scheint  von  demselben  Täter,  angestochen, 
aber  nicht  verletzt  worden.  Und  dies  hat  sich  ereignet  io  einer  der 
belebtesten  Stmßen  der  Stadt,  so  daß  das  Entkommen  des  Tätefs 
geradezu  rätselhaft  ist. 

Auch  andere  eigenartige  sadistische  Verletzimgcn  kommen 
vor.  So  wurde  1902  von  der  Breslauer  Strafkammer  ein  22jitkriger 
Buchdrucker  verurteilt,  weil  er  in  dreizehn  Fällen  jung« 
Damen  mit  Schwefelsäure  begossen  hatte I  Auch  liier  hat 
ea  sich  wahrscheinlich  um  sadistische  Neigungen  gehandelt.  Ob 
ein  Ende  Oktober  1906  in  Berlin  beobachteter  Fall,  in  dem  ein 
junges  Mädchen  einem  anderen  Mädchen  vom  Zahnarzt  (I)  zwei 
Zähne  ohne  Grund  ausziehen  ließ  {nach  vorheriger  Betäubung), 
sadistischer  Katur  ist,  ist  noch  nicht  festgestellt  Dagegen 
handelt  es  sich  um  zweifellosen  Sadismus  in  jenen  Fällen,  wo 
Männer  oder  Frauen  dem  Liebespartner  kleinere  Verletzungen 
beibringen,  um  dann  das  Blut  zu  sehen  bezw,  auszusaugen,  wo- 
bei sie  sexuelle  Befriedigung  haben  („s exueller  Vampyris- 
m  u  a").  Auch  manche  Giftmorde,  die  mit  Vorliebe  von  Frauen 
begangen  werden,  entspringen  sadistischen  Neigungen.  Wenigstenß 
waren  die  meisten  professionellen  Giftmischerinnen,  wie  die 
Jegado,  Brinvilliers,  die  Urainus,  die  berüchtigte 
Bremer  Gif tmischerin  Gottfried  u.  a.  geschlechtlich  sehr  stark 
erregbare  bezw.  ausschweifende  Frauen,  so  daß  hier  wohl  Wollust 
und   Mordlust  in   einem  ursächlichen   Zusammenhange  stehen. 

2.  Beeinträchtigung  und  Schädigung  fremden 
Eigentums  aus  sadistischen  Motiven.  —  Hierzu  ge- 
hören alle  sadistischen  Beschädigungen  nicht  der  Person  selbst, 
sondern  des  ihr  gehörigen  Eigentums,  z.  B.  das  Begießen  der 
Kleidung  mit  Vitriol,  wofür  der  folgende  Fall  (nach  Voss.  Zeit 
No.  574,  vom  7.  Dezember  1905)  ein  Beispiel  ist. 

Mit  Vitriol  macht  zurzeit  ein  unbekannter  Mann  den  Südosten 
Berlins  unaicher.  Der  gefährliche  Bursche  hat  es  hauptsachlich  attl 
belle  Bamenkleidung  abge^ehea.     Gestern  abend  vernichtet«  er 
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jungen  Dame,  welche  die  Hermanastraße  passierte,  ihr  hellefl  neues 
Kleid  faat  Yollatändig.  Der  Täter,  der  sich  anscheinend  nur  ein 
Vergnügen  macht,  die  Bekleidung  von  Damen  zu  beschädigen,  ist 
von  mittlerer  Figur,  etwa  35  Jahre  alt,  hat  blondes  Haar  und  trägt 
einen  modefarbenen  Ueberzieher, 

Ferner  gehört  hierher  die  Brandstiftung  aus  Beaniellen 
Motiven,  die  man  friiher^^)  aus  einer  Art  von  „Feuergier**  ab- 
leitete, die  aber  wohl,  wenn  sexuelle  Motive  mitspielen,  rein 
sadistischer  Natur  iai^O  Ebenso  ißt  die  sexuelle,  Klepto- 
manie, der  Diebstahl  aus  sexuellen  Motiven  zu  beurteilen. 
Schon  Lichtenberg  kannte  ihn,  da  er  sagt,  daß  „der  Ge* 
seh iechts trieb  so  häufig  zu  Diebereien  verleitet *,  und  dem  in 
England  gemachten  Vorschlage,  die  Diebe  zu  —  kastrieren,  Bei- 
fall zolUJ^)  Die  organische  Bedingtheit  der  beute  besonders  in 
den  großen  Warenbäusem  beobachteten  Kleptomanie  ist  sehr 
häufig  eine  sexuelle  (Pubertät,  Klimakterium,  Menstniations- 
anomalien  usw.).  Fälle  solcher  Art  haben  Worbe,  Gönner, 
Schmidtlein,  Unzer,  Häußler,  Lombroso  und 
Ferrero  mitgeteilt.  Jedenfalls  ist  der  Verdacht  einer  sexuell- 
sadiBtischeu  Grundlage  der  Kleptomanie  stets  gerechtfertigt,  wenn 
reiche  Damen  wiederholt  ganz  unbrauchbare  und  geringwertige 
Gegenstände  entwenden. 

Außer  diesen  beiden  Kategorien  von  Sadismus,  die  zum 
großen  Teile  auf  krankhaften  Zuständen  beruhen,  gibt  es  nun 
noch  symbolische  Formen  des  Sadismus,  wo  dieser  mehr  in 
der  Vorstellung  als  in  der  Wirklichkeit  sich  betätigte  und  in 
allen  möglichen  Phantasien  der  Schmerzzuf  ügung  und 
Demütigung  schwelgt.*^)  Dieser  abgeschwächte  Sadismus  steht 
wieder  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  physiologischen 
Sadismus,    So   ist    der   sogenannte    „W ortsadismus"    weiter 

'*)  Vgl.  S  a  n  1 1  u  a  ,  Zur  Psychologie  der  meoschlichen  Trieb©, 
Archiv  für  Psychiatrie,   186i,  Bd.   VI,  S.  255. 

")  ^'^gh  über  die  sadistische  Brandstiftung  meine  „Beiträge",  usw., 
11,  116-118. 

**)  G.  Chr.  Lichtenbergs  Vermischte  Schriften,  herausgegeben 
von  L.  Chr.  Lichtenberg  und  Friedrich  Eriea,  Göttingen 
1801,  Bd-  II,  S.  447. 

**)  Hierher  gehört  auch  der  eigentilmliche,  von  Siegfried 
Türkei  („Sexualpathologiache  Fälle"  in:  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie  1903,  Bd.  XI,  S.  215—218)  mitgeteilte  Fall  eines  Historikers, 
den  der  „Anblick  eines  sexuell  entbehrenden  Weibes  und  ihres  psy- 
chischen Leidens"  durch  die  „Qual  der  Liebe"  sexuell  erregte.  —  Ein 


636 


nichts  als  eine  Steigerung  und  drastische  Betonung  der  physio- 
logischen Wollustlaute  und  Schreie  in  eoitu,  deren  Wirkung  im 
Wortsadisnaus  durch  die  Akzentuierung  des  Tierischen, 
Brutalen,  Rohen  und  Obszönen  erhöht  wird  und  stärkeren 
sexuellen  Beiz  hat.  Der  Wortsadismus  ist  nicht  etwa  ein  be- 
sonders ausgeklügeltes  Raffinement  moderner  Wüstlinge,  sondern 
eine  folkloristische  und  ethnologische  Erscheinung,  eine  außer- 
ordentlich verbreitete  Ausdrucksform  der  primitiven  gadistiscben 
Instinkte  des  Oenus  Homo.  In  der  Volkssprache  aller  Länder 
verbinden  sich  das  Schimpfwort  und  der  Fluch  überaus 
häufig  mit  geschlechtlichen  Dingen  bezw.  werden  geschlechtlich 
nuanciert.  Die  Naivität  dieser  tausendfach  variierten  geschlecht- 
lichen Zynismen  und  Flüche  bezeugt  ihr^n  Ursprung  aus  rein 
instinktiven  Quellen  der  Volksseele,  wie  das  schon  die  Gebrüder 
Grimm  erkannt  haben,  die  dem  obszönen  Wortschatz  des 
deutschen  Volkes  in  ihrem  berühmten  Wörterbuch  sorgfältige 
kritische  Untersuchungen  gewidmet  haben.  Reiches  Material  für 
das  Studium  der  Quellen  des  Wortsadismus  bieten  die  Voca- 
bulariaerotica  von  Hesychios  bis  auf  die  Neuzeit,  ebenso 
die  lokalen  und  provinziellen  R&tsel-  und  SprichwÖrter- 
sammlunge n.'o)  Eij^  typisch  ausgebildeter  Wortsadismus  findet 
iich  bei  den  Indem,  besonders  den  Frauen,  mit  Recht  leitet  ihn 
der  indische  Erotiker  V  ä  t  s  y  ä  y  a  n  a  aus  den  verschiedenen 
Lauten  ab.  die  auch  im  normalen  Beischlafe  ausgestoßen  werden. 
In  europäischen  Bordellen  sind  die  Wortsadisten  und  Wort- 
masochisten  wohlbekannte  Erscheinungen,  Männer,  die  durch  das 
Aussprechen  möglichst  roher,  gemeiner,  obszöner  Worte,  Flüche 
und  Beschimpfungen,  sei  es^  daß  sie  selbst  dies  tun  (Wortsadismus) 
oder  anhören  (Wortmasochisten)  einen  geschlechtlichen  Genuß 
finden.  In  einem  erotischen  Roman  heißt  es:  „Denn  wir  müssen 
uns  mit  Worten  sagen  —  das!  Seufzer  sind  Lügen I  Stöhnen 
ißt  nichts  —  Worte  sind  alles I"    Zu  diesem  Wortsadisten  ge- 

anderer  Mann  (ibidem  S.  222—223)  fajid  sejmelle  Erregung  und  Befri^ 
diguDg  Dur  dadurch,  daß  er  sich  an  der  sichtbaren  Angst  weiblicher 
Individuen  weidete,  z.  B.  solcher,  die  er  selbst  fälschlich  wegen 
Diebstahls    denunziert   hatte  I 

*")  Vgl.  daa  Verzeichnis  der  erotischen  Warterbücher  in  meinen 
„Beiträgen  zur  Aetiologie  der  Paychopathia  «exualis",  Bd.  II,  S.  104 
bis  105.  —  Neuerdinj^s  widmet  die  von  F.  S.  K  r  a  u  ß  herausgegeben© 
„Änthropnphyteia"  diesen  eigenartigen  Aeußerungeu  der  Volksseele  eine 
beBondere  AufmerkBomkeit. 


I 
I 
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hören  auch  die  von  A.  Eulenburg (Sexuale  Neuropathie,  S.  104) 
als  ,,verhale  Eshibitionis  ten"  geschilderten  Individuen, 
die  sich  gern  vor  anderen  in  lasziven  Gesprächen  ergehen  hezw. 
Frauen  schmutzige  Worte  ins  Ohr  flüstern.  Viele  Männer  suchen 
bei  Dirnen  nicht  Geschlechtsverkehr,  sondern  nur  die  Gelegenheit 
zu  solcher  mehr  als  freien  Unterhaltung,  Der  folgende  noch 
durch  bisexuelle  bezw.  masoch istische  Züge  komplizierte  Fall  ist 
hierfür   charakteristisch. 

Ein  Gioßkaufmann  in  mittleren  Jahren  stattet  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  Kokotte  einen  Besuch,  ab,  zieht  sich  dami  die  Sajiitkleider  dea 
Mädchens  au,  während  sie  Herrenkleidua^  anlegen  muß.  Dann  gehen 
flie  Arm  in  Arm  in  dunkeln,  wenig  belebten  Straßen  spazieren  und 
führen  eine  äußerst  obäÄÜüe,  zynische  Unterhaltuug.  Dies  allein  genügt 
ihm  zur  sexuellen  Befriedigung.  Wahrend  der  ganzen  Zeit  liihrt  er 
das  Mädchen  nicht  an. 

Ucbrigens  können  diese  sexuellen  Zynismen  und  Beschimp- 
fungen auch  brieflich  mitgeteilt  werden.  Dann  hätten  wir  eine 
Art  von  „Schriftsadismus"  und  f,Schrif tmasochia- 
mus".  Besonders  der  erstere  wird  in  den  Kreisen  der  „Masseusen" 
und  „strengen  Erzieherinnen"  gegenüber  ilirer  masochistischen 
Klientel  oft  an gc wendet,  während  die  Antworten  der  zweiten 
Gattung  angehören. 

Eine  merkwürdige  symbolische  Form  von  Sadismus  bezw. 
Masochismus  stellt  das  Einölen  und  Einseifen  zum  Zwecke 
der  geschlechtlichen  Befriedigung  dar.  Besonders  das  Einseifen 
ist  eine  in  der  Bordellpraxis  sehr  bekannte  Erscheinung.  Ent- 
weder findet  der  betreffende  Mann  im  Einseifen  der  Dirne  einen 
sexuellen  Genuß  oder  er  läßt  sich  selbst  von  ihr  zum  Zwecke 
geschlechtlicher  Erregung  einseifen.  Als  ich  vor  einiger  Zeit  in 
einem  Zivilprozesse,  wo  ein  Majin  der  ersteren  Handlung  b©- 
schuldigt  wurdcj  auf  analoge  Vorkommnisse  in  Bordellen  bezw. 
bei  Prostituierten  hinwies,  bestritt  ein  anderer  Arzt  dieses  „Ein- 
seifen** zum  Zwecke  geschlechtlicher  Erregung  als  ihm  „unbe- 
kannt**. Es  ist  aber  eine  sehr  bekannte  Erschein ung^  deren 
Existenz  mir  auch  von  Berliner  und  namentlich  Hamburger 
Kollegen  bestätigt  wurde.  Nach  ihrer  ganzen  Art  ist  sie 
sadistischer  bezw.  masochistischer  Natur,  Ob  dabei  eine  ,, Be- 
sudelung" vorkommt,  wie  in  jenem  von  Erafft-Ebing  be- 
richteten Falle,  wo  ein  Mann  seine  Geliebte  mit  Kohle  schwärzt, 
ist  dabei  gleigültig.  Der  larvierte  Sadismus  steckt  in  dem 
Akte  der  Manipulation  des  Einölens  bezw.  Einseifens  selbst. 
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Als  eine  letzte  Form  des  eymbolLschen  Sadismus  kann  die 
Gotteslästerung  aus  sexuellen  Motiven  betrachtet 
werden,  der  sogenannte  „Sa t anismus",  der  besonders  im 
Mittelalter  eine  große  EolJe  spielte  und  in  der  „S  a  t  a  n  s  m  e  s  s  e** 
einen  eigenen  Kult  fand,  wo  die  religiöse  Messe  durch  geschlecht^ 
liehe  Handlungen  profaniert  und  aufs  äußerste  beschimpft  wurde. 
Nach  Schwäble  sollen  diese  obszönen  Messen  heute  wieder 
an  zwei  Orten  ia  Paris  gefeiert  werden.  Er  schildert  ausführlich 
eine  solche  Satansmesse  in  etDcm  Hause  der  Hu©  de  Vaugirard.^*) 

Die  passive  Algolagnie,  der  Masochismus,  die 
Sucht,  Schmerzen  und  Demütigungen  und  Erniedri- 
gungen aller  Art  zum  Zwecke  der  geschlechtlichen  Erregung 
zu  erdulden,  ist  heute  vielleicht  noch  mehr  verbreitet  als  sein 
"Widerspiel,  der  Sadismus»**)  Die  im  Konventionalismus  der  Zeit 
liegende  Ursache  habe  ich  schon  öfter  hervorgehoben  (vgl.  oben 
S,  360—362;  518—520).  Hierfür  spricht  auch  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  gerade  Juristen,  hohe  Staatsbeamten  und  Richter 
ein  unverhältnismäßig  großes  Kontingent  zur  masochistischeD 
Klientel  stelle d,  also  Leute,  denen  in  ihrer  Lebensstellung  eine 
gewisse  Machtbefugnis  eingeräumt  ist,  denen  der  Beruf  eine  strenge 
Amtsmiene  aufzwingt.  Gerade  diese  empfinden  vielleicht  die 
Betätigung  masoch  istisch  er  Neigungen  als  eine  Art  Befreiung  vom 
konventionellen  Drucke  und  der  Maske  des  Berufs. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Liebe,  Wollust  und  Schmerz- 
erduldung  ist  bereits  beleuchtet  worden.  Beim  Masochismus  kommt 
Doch  das  wichtige  Moment  der  Demütigung,  der  völligen  Hin- 
gebung mit  Leib  und  Seele,  der  Opferung  hinzu.  Sehr  «cbön 
scliildert  die  Vereinigung  dieser  Empfindungen  und  ihre  wollüstige 
Betonung   Alfred   de    ^lusset :*•) 


»1)  R.  Schwaeblö,  I^a  D^traquöes  de  PariB,  S,  3—10. 

**)  Der  typische  literarische  Yertreter  des  Ma«ochismus.  der  auch 
im  Leben  ein  leidenschaftlicher  Anbeter  der  Peitsche  war,  ist  Leopold 
von  Sacher- Masoch  (1Ö36— 1895).  Vgl.  über  ihn,  sein  Leben, 
«eine  aexiiellen  Perversionen  und  seine  Schriften:  C,  F.  v.  S  c  h  1  i  c  h  te  - 
groll,  Sacher-Masoch  und  der  MaaachLsmus,  Dresden  1901 ;  W  a  n  d  a 
von  Sacher-Maaoch,  Meine  I>el»enfl beichte.  Berlin  und  Leipzig 
1906;  C.  F.  V.  S  c  hl  i  c  h  te  grol  1,  „Wanda*'  ohne  Pelx  und  Maske. 
Eine  Antwort  auf  „Wanda"  von  Sacher-Magochs  „Meine  Lebensbeicht«** 
n^bat  Veröffentlichungen  au5   Sache r-Maa ochs  Tagebuch,  Leipzig  1906. 

w)  A.  de  Müsset,  Beichte  eines  Kindes  seiner  Zeit.  Deutsok 
von  H-  Conrad,  Leipzig  1903,  S.  39. 


639 


„Meine  Leidenscliaft  für  meine  Geliebte  war  geradezu  unbändig 
gewesen»  und  mein  ganzes  Leben  liatte  davon  etwas  Mönchiach-Wildea 
bekommen.  Ich  will  nur  ein  Beiapiel  dafür  anführen:  Sie  hatte  mir 
ihr  Miniaturbildnis  in  einem  Medaillon  gegeben ;  ich  trug  ea  auf  dem 
Herzen  —  das  tua  viele  Männer.  Aber  als  ich  eines  Tageg  bei  einem 
Trödler  eine  eiserne  Geißel  fand,  an  deren  Ende  ein  mit  Stacheln 
beaetztes  Flättclieii  aagebracht  war,  da  ließ  ich  das  Medaillon  an  dem 
Flattchen  befeatigen  und  trug  es  go.  Die  Stacheln,  die  bei  jeder 
Bewegung  mir  in  die  Bniat  eindrangen,  verursachten  mir  eine  bo  eigen- 
tümliche Wonne,  daß  ich  zuweilen  meine  Hand  darauf  preßte,  um 
«ie  tiefer  eindringen  zu  fühlen.  Ich  weiß  wohl,  eo  etwas  ist  Torheit  j 
aber  die  Liebe  macht  noch  ganz  andere  Torheiten." 

Der  physisclie  Schmerz  spielt  beim  Masocliismus  eine  große 
Rolle,  Die  „Herrinnen"  verfügen  über  eitt  reichhaltiges  Instni- 
mentarium  zur  Hervorrufung  desselben,  denn  die  Masocbisten 
haben  oft  die  seltsamsten  Qelüste  bezüglich  der  Art  und  Methodik 
der  Sckmerzzufügung,  Einzig  dastehend  in  ilirer  Art  sind  wohl 
die  beiden  folgenden  anilien tischen  Fälle,  die  mir  von  Kollegen 
Dr.  D.  in  Hajnbtirg  freundlichst  mitgeteilt  wurden: 

1,  Ein  reicher  Hamburger  Kaufmann,  der  unter  dem  Namen  „Nagel- 
wilhelm" bei  den  Prostituierten  bekannt  ist»  verkehrt'e  sexuell  nur 
mit  einigen  Prostituierten,  die  eich  die  Nägel  ganz  spitz  wachsen 
ließen,  Sie  mußten  ihn  dann  an  der  Raphe  scroti  und  am  Membram  eo 
lange  kratzen,  bis  das  Blut  in  Strömen  herablief.  Eines  Tages  er- 
achien  er  beim   Ärzte  mit  einem  furchtbaren  Oedema  scroti  et  penia. 

2.  Ein  anderer  Mann  ließ  sich  mit  dicken,  sogenannten  Pack- 
nadeln  den  Hodeasack  auf  dem  Polster  dea  Sophas  annahen,  verharrte 
ein©  Zeitlang  in  dieser  „fesselnden'*  Situation,  worauf  der  Knoten 
wieder  gelöst  wurde  I 

Alle  möglichen  schneidenden  und  stechenden  Instrument©  und 
brennenden  Gegenstande  dienen  zur  Befriedigung  der  Schmerz- 
lüsternheit der  Masochisten.  Diese  lassen  sich  kratzen,  beii3en, 
zwicken,  brennen,  Haare  ausreißen,  mit  Füßen  treten,  mit  Ruten 
oder  Ochsenziemern  peitschen  und  auf  alle  mögliche  Weise  in 
besonderen  „Folterkammern**  und  ,,Hiiirichtungszimmem" 
„peinlich  befragen".  Eine  solche  veritable  Folterkammer  bei  einer 
Hamburger  Prostituierten  hat  kürzlich  Staatsanwalt  Dr.  Ertel 
beschrieben.^*)  Das  in  der  ^Vohnung  der  betreffenden  Dirne  auf- 
genommene Protokoll  des  Untersuchungsrichters  hierüber  lautet; 


w)  Ertel,  Ein  ,, Sklave".  In  Archiv  für  Kriminal- Anthropologie 
und  Kriminalistik,  herausgegeben  von  Hans  Groß,  Leipzig  1906, 
Bd.  25,  Heft  1^2^  Seite  107.  —  Hamburg  scheint  überhaupt  ein  Dorado 
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„Seitwärts  hinter  dem   Badezimmer    ist  die  Eingangstür    zu 
aogenannten  schwarzen  Zimmer. 

Die  sämtlichen  Wände  dieses  einfeastri^en  ZimmÄrs  waren  mit 
einem  völlig  schwarzen  kalikoartigen  Stoff  überzogen,  ebeuBo  die  Gip6* 
decke,  von  deren  Mitte  aus  einer  schwarzen  Rosette  ein  Flnachenzag  bing^ 
bestehend  aus  den  üblichen  Rollen  und  Scheiben,  in  diesem  Falle 
von  Äletall,    und  einer  starken,    gedrehten  Schnur. 

In  der  dunklen  Ecke  zwischen  dem  Fenster  und  der  Wand  stand 
ein  eigentiimlichea,  aus  grob  gehobelten  Bohlen  zusammengeschlagene« 
Gerüst,  bestehend  aus  zwei  nebeneinander  gestellLen  gleichen  Teilen. 
Mit  der  Rückseite  war  dies  Gerüst  an  die  neben  dem  Fenster  befindlich© 
Wand  gelehnL 

Der  Zweck  dieses  Gerüstes  war  nicht  ohne  weiteres  erkennbar. 
Von  der  Seite  aus  gesehen  war  die  Gestalt  dieses  Holzgeatelles  etwa 
diejenige  eines  Gerüstes  eines  schweren,  unbeholfen  gearbeiteten  Lehn- 
sessels. Der  obere  Teil  der  Lehne  befand  sich  etwa  in  öchulterhöhe. 
An  dem  Gerüste  am  oberen  Bande  befanden  sich  fünf  ziemlich  starke 
eiserne  Ringe  eiugeschroben.  Das  Gerüst  hat  Rollen  unter  den  Fuß- 
bretteru  und  läßt,  sich  fortschieben. 

An  der  Wand  hing  an  einem  Nagel  ein  mit  Schnallen  versehener 
Ledergurt,  an  welchem  ein  großer  Prügelhaken  war,  ferner  ein  f&si 
fingerdickes,  am  Ende  in  eine  Schlinge  auslaufendes  Tau;  weiter  zwei 
Hundebalshündtfr,  ein  Teil  eines  Stockdegena  —  Griff  mit  kantiger^ 
spitzer  Stahlklin^e  —  dem  Anscheine  nach  aus  einem  hierzu  edn- 
gerichteten  Damensonnenschirm  oder  Spoaierstock  stammend,  wie  an 
dem  Griff  zu  erkennen  war,  ein  drka  50  cm  langes  Bambusstäbcheo, 
zwei  Lederriemen,  mehrere  längere  Schnüre  und  Taue  und  ein  Paar 
schwere  ei&erne  Handfesseln  mit  Schrauben  und  Schlüssel  zum  Fessehi, 
sowie  eine  Laterna  magica. 

Da*»  von  der  Wand  des  schwai^zen  Zimmers  nach  dem  Badezimmer 
führende  Mi  Ichglasfenster  war  durch  besondere  Vorhänge  verhüllt.  Die 
inner©  Seite  der  Zimmertür  war  gleichfalls  schwarz  überzogen. 

Bezüglich  di&ses  schwarzen  Zimmers  hat  die  A.  angegeben : 

Z,  verlangte,  daß  ein  Zimmer  als  ,, Zimmer  des  Gerichts"  gans 
schwarz  drapiert  würde.  Er  schickte  mir  Flaschenzüge  aus  Köln, 
an  denen  er  in  die  Huho  gezogen  und  aufgehängt**)  werden  wollte^ 
Das  regte  ihn  auf,  er  wurde  ganz  bl:iu  aussehend  und  ,, wurde  dabei 
fertig".  Ich  habe  dabei  Angst  gehabt,  daß  er  sterben  könnte,  und 
es  nur  einmal  geschehen  lasseo. 

Auf  dem   Gestell   im  schwarzen  Zimmer  wurde   Z.   festgeschnallt 


für  die  masochistische  Prostitution  zu  sein.  Vgl.  auch  die  Mitteilungen 
bei  D.  Hansen,  Stock  und  Peitsche,  2.  Aufl.,  Dresden  1902,  S.  164 
bis  165. 

**)  üeber  die  wollüstigen  Empfindungen  beim  Hängen  TeigL 
meine  „Beiträge  usw."  II,  173,  besonders  aber  ,jGeachJecht3leben  ia 
England*',  Berlin  1903,  Bd.  III,  S.  94—99;  Havelock  Elli#,  Dm 
Geschlechtsgefühl,  S.   153—161. 
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imd  festgebunden,  wobei  er  die  Hiusion  au  haben  glaubte,  daß  er  auf 
dem  Schafott  sei." 

Eine  ausgebreitete   masocbiatisclie  Prostitution   in 

allen  Großstädten  dient  den  Gelüsten  der  mäJinlichen  und  ni<^t 
selten  aucb  weiblicKen  Masocliisien.  Diese  Priesterinnen  der 
Venus  flagellatrix  verbeigen  sieb  gewobnlicii  hinter  der  Deck- 
firma einer  ,,Maaaeuae",^^)  einer  „Erssie herin*'  oder  „Gou- 
vernante" mit  dem  vielsagenden  Beiworte  „streng"  oder 
,te  n  e  r  g  i  s  c  h"  ,  auch  „W  and  a"  ist  ein  beliebter  Decknamei 
dem  der  masochistische  Spitzname  „Severin**  (nach  den  Haupt- 
personen  in   Sacher-Masochö   „Venus   im   Pelz")  entspricht. 

Diese  Weiber,  die  „Herrinnen",  behandeln  nun  ihre 
masocbistische  Klientel  vollkommen  als  „Sklaven"  oder 
„Hunde"  imd  erhalten  diese  Fiktion  nicht  bloß  bei  eich,  sondern 
auch  in  den  Korrespondenzen  —  die  Masochisten  sind  alle  leiden- 
echaftliche  Korrespondenten  — -  aufrecht.  Auch  das  Verhältnis 
der  „Dame"  zu  ihrem  „Pagen"  ist  sehr  beliebt  (sogenannter 
„Pagismus**).  Di«  Art  des  Verhältnisses  macht  der  folgende 
Originalbrief  eines  solchen  Masochisten  klar: 

Berlin,  7.  6.  02.  Guädigate  Damel  Vorerst  bittö  ioh  gehoraamst 
um  VeraeihniLg',  daß  ich  ea  wage,  an  Sie,  hochverehrte  Dame,  eh 
schreiben.  Ich  sah  letzthin  eine  Dame  von  herrlicher  Figur  nad  mit 
üppigen  Hüften  in  Ihr  Haus  gehen  und  vermute,  dafl  Sie  dieae  Dame 
waren.  Wenn  Sie  gnädigste  Dame  einen  Diener  und  Sklaven  wollen, 
der  allen  Ihreo  Befehlen  blind  gehorcht  und  Ihnen  auf  Kommando 
als  willenloaer  Sklave  die  niedrigstem  und  Bchmutzigsten  Dienste  leistet, 
ao  wäre  ich  glücklich,  wenn  Sie  die  Gciade  hätte a,  mich  dazu  zu 
machen^  und  ich  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  besuchen  dürfte,  um  Ihnen, 
meiner  strengen  Herrin  und  Gebieterin,  zu  dienen.  Wenn  iob  Ihnen 
einmal  nicht  gehorchen  sollte,  so  können  Si9  mich  aufs  grauBaj3aste 
mißhandeln   und   züchtigen. 

Wollen  Sie,  gnädigste  Dame,  iich  herablasfien,  mir,  Direm  niedrig- 
aten  Diener,  zn  antworten  und  sich  beillegenden  Kuvert»  lu  bedienen^ 
ob  Sie  des  Abends  spazieren  gehen  und  wie  und  wo»  in  welchem  Cafä 
vielleicht  Sie  den  Abend  verbringen  und  ob  Sie  meine  strenge  Herrin 
sein  wollen  und  ich  Ihr  Sklave  sein  darf-  Vielleicht  könnten  Sie, 
hochverehrte  Dame»  Freitag  abend  8  Uhr  an  der  Normaluhr  am 
Oranienburger  Tor  sein,  mit  einer  Rose  in  der  Hand.  Voll  Unter- 
würfigkeit und  Demut  Ihrer  strengen  Befehle  harrend  und  Ihnen  die 
angebeteten  Füße  und  Hände  sklavisch  küssend,  Ihr  gehorsamBter 
Diener  und  willenloser,   niedrigster  Knecht. 


•*)  Vgl.  C  a  8 1  o  r  und  P  o  1 1  n  x  ,  Das  Masse uB.en- Unwesen  In  Berlin, 
Berlin  1900, 

Bloch,  Sexnttll8^b«o.    4  — 6«  Auflag«. 
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SolcE  ein  Sklave  ediwelgt,  nun  geradezu  mit  Vollast  iB 
den  niedrigisten  Dienst  leistimgen,  in  den  ekelhaftesten  Emiedri- 
gimgen,  die  durch  die  Namen  ,,K  o  p  r  o  -"  und  „ü  r  o  1  a  g n  i  e" 
ziir  Gentige  angedeutet  werden.  Mir  liegen  ein©  Reihe  von  diese 
Dinge  mit  allen  Einzelheiten  schildernden  Briefen  von  Masochisten 
vor,  sogar  in  poetischer  Form  (I),  die  sich  wegen  ihres  scheuß- 
lichen Inhaltes  nicht  wiedergeben  lassen.  Eine  genügende  Vor^ 
Stellung  von  diesem  »fSklaventum"  des  Masochisten  gibt  der  er- 
wähnte Bericht  des  Staatsanwalts  Dr.  E  r  t  e  1 ,  in  dem  die  „Herrin** 
u.  a.  erzählt: 

„Wenn  ich  meine  Mahlzeiten  einnahm,  lag  er  entweder  nnter 
meinem  Tisch  oder  in  einer  Ecke  Im  Zimmer,  ich  warf  ihm  (^jiochen 
ru  und  setzte  ihm  auch  den  Rost  meiner  Speisen  vor.  Er  bellte  manch* 
mal  wie  ein  Hund,  hatte  auch  meiateoB  ein  Ilundehalsband  um  mit 
einer  Kette  damn.  Er  hat  sich  den  Namen  Nero  gegeben,  so  nannU 
ich  ibo-  Wenn  jemand  ohne  ErlauboLa  eu  mir  kommen  wollte,  so 
biß  er  ihn  in  die  Beine»  das  war  die  Vorstufe  zum  Sklaven.  Er 
scheuerte  bei  mir  die  Zimmer  auf^  achälte  Kartoffeln,  machte  einen 
Braten  aowie  sonstige  Hausarbeiten,  Er  wollte  auch  mein  Pferd  eein, 
ich  sollte  auf  ihm  reiten,  er  trag  mich  so  aus  einem  Zimmer  ins 
andere.'^)  Wenn  er  sich  gegen  etwas  sträubte,  sollte  ich  die  Peitsche 
anwenden.  Er  erzählte  mir,  er  hätte  früher  mit  einem  Damenkomiker 
erst  korrespondiert,  dann  verkehrt,  er  iat  ihn  aber  bald  über  geworden 
und  verschwand  dann  auf  längere  Zeit,  imi  ihn  loa  eu  werden,  and  der 
kam  inzwischen  nach  auswärts.  Kr  sagte  mir  auch,  er  verabredet  sich 
mit  den  Frauenzimmern  im  Schaarhof  (ein©  Straße  in  Hamburg,  in 
der  die  von  den  untersten  Schic'iten  der  Bevölkerung  aufgesuchten 
Dirnen  zu  wohnen  pflegen),  djeae  haben  gerade  am  Sonnabend  viel 
Verkehr,  wenn  die  Arbeiter  Geld  bekommen  haben,  die  Erauenzimm^ 
annoncieren  dann  „Spitzbart  komme,  alles  bereit".  Er  läßt  sich  auch 
Briefe  senden  unter  der  Chiffre  „J.  R   18,  Hauptpoatl.,  Stephan platz^. 

Manchmal  mußte  ich  ihn  in  einen  Kleiderschrank  einsperren»  da* 
bei  eine  Kette  am  Hals  und  so  kurz,  daß  er  sich  nicht  rühren  konnte» 
die  Schranktür  dabei  geschlossen. 


")  Das  ist  eine  beliebte  ma.<iochi3tische  Situation.  Haas  Ba 
düng  hat  sie  schon  auf  einem  Bilde  verewigt,  wo  Phyllia  auf 
dem  Aristoteles  reitet.  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Kollegen 
Dr.  KantorowicR  in  Hannover  erwähnt  J.  v.  Falke  ein  Klfenbein- 
relief  mit  der  Darstellimg  desselben  Motivs.  Der  König  Alexander 
sieht  va  und  „freut  sich  der  Szene,  wie  der  bärtige  Alte,  von  der 
Schönheit  gebändigt,  mit  dem  Zügel  im  Munde,  auf  allen  Vieren 
kriechend,  die  mit  der  Peitsch©  bewaffnete  Dame  zu  tragen  hat."  In 
Semrau-Lübkes  Grundriss  der  Kunstgeschichte,  Stuttgart  1903, 
Bd.  IIT,  S.  533,  wird  ein  Gtasgemälde  ans  der  Sammlung  liahn  iji 
Zürich  erwähnt,  das  dieselbe  Geschichte  darstellt- 
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la  meiner  Woimüng  mußt«  ich  ilim  ßklaveDkleidung  geben  zum. 
Tragen,  damit  er  sich  ganz  als  Sjklave  fühlte.  Ich  hatte  ihm  sein 
ganaea  Geld  abgenommen,  seine  ^nmtlichen  Schlüssel  von  seiner  Woh- 
nung, Kontor  und  vom  Geldschrank  und  ließ  ihn  nach  einer  Nacht 
und  zwei  Tagen  wieder  gehen.  Z.  tut  das  nur  zeitweilig,  daß  er 
aua  sich  herauageht»  er  iat  manchmal  sehr  vernünftig,  Ea  verkehrt 
kein  anständiger  Mensch  mit  ihm^  sein  Umgangs  wobei  er  sich  am 
wohlsten  fühlt,  sind  Huren  und  sonst  obskures  Gesindel,  das  hat  mir 
Z.  seihst  gesagt.  Selbst  die  Leute,  die  ihn  brauchen,  geben  ihm  auf 
der  Straße  ana  dem  Wege. 

Er  wollte  noch  das  Fmiereo  und  Schminken  erlernen,  wenn  ich 
ihm  den  Befehl   gäbe;  geschminkte  Gesichter  reizen  ihn. 

Einmal  sagte  er  mir,  ich  mochte  doch  noch  einen  Sklaven  be- 
sorgen; dieses  tat  ich,  ich  habe  vorher  den  Z.  fesseln  müssen  an  Händen 
und  FüBen,  den  Kopf  habe  ich  in  Watte  verhüllen  müssen,  um  dem 
neuen  Sklaven  vorzureden,  er  sei  so  mißhandelt  worden  und  nun  ins 
Laaarctt  gebracht  (Ifädchenzimmer) ;  als  sixlter  der  eine  Sklave  kam^ 
habe  ich  ihm  alles  so  erklärt,  wie  mir  Z.  sagte  und  führte  ihn  zu 
Z.  hineiu;  der  wunderte  sich  über  den  gefesselten  Kerl,  erschrak  und 
ging  bald  nach  Hause." 

Eine  aodere   Prostituierte   berichtet t 

„Z»  habe  ich  in  No.  8  der  Schwiegerstraße  kennen  gelernt.  Er 
hat  mit  mir  zwei-  oder  dreimal  verkehrt.  Er  hat  eich  von  mir  peitschen 
und  hauen  lassen.  Z,  verlangte  einmal  von  mir,  ich  aolUe  einen 
Mann  holen,  was  ich  getan  habe.  Dieser  Mann  hat  sich  bei  mir  im 
Bett  selbst  befriedigt,  ohne  mich  eu  gebrauchen.  Z.  lag  bei  dieser 
Gelegenheit  unterm  Bett.  Er  wollte  die«.  Ich  glaube,  er  liat  es  sich 
so  eio gerichtet,  um  sich  dadurch  Aufregung  zu  verschaffen-  Z.  und 
dieser  Mann  haben  sich  gegenseitig  gar  nicht  gesehen. 

Als  der  Mann   fort  war,   trieb  Z,   noch  die  ekelhaftesten  Dinge. 

Wenn  Z.  sich  peitschen  ließ,  lioß  er  sich  die  Hände  mit  einer 
eisernen   Acht  zusammenschließen." 

Es  wäre  ganz  falsch,  wenn  man  annehmen  würde,  daß  es  sich 
bei  diesen  ihre  Menschen wüi'de  aufs  tiefste  erniedrigenden,  eich 
ihrer  Mannheit  vollkommen  entäußernden,  bis  unter  das  Tier 
ßinkenden  masochis tischen  „Sklaven"  stets  um  effeminierte,  degene- 
rierte SchwÄchlinge  handle.  Nein,  viel  häufiger  sind  es  ge- 
flunde,  kraftstrotzende  Männer,  von  imponieren- 
dem Aussehen  und  vornehmer  Haltung,  die  eich  in 
solchen  trLuHgen  Rollen  gefallen  und  offenbare  geÄchlechtliche 
Befriedigung  durch  diese  gänzliche  Umkehrung  ihres  Wesens 
finden.  Der  eben  geschilderte  Sklave  war  ,,von  Natur  groß 
und  stattlich.  Ein  großer  Vollbart  umrahmt  seine  sympathi- 
schen und  energischen  Gesiclitszüge.  Sein  Auge  ist  kJar  und 
scharfblickend.     In   Handeln    und    Aussehen    eine 
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durcliaus  männliche  Erscheinung!"**')  In  Berlin  gibt 
es  Masochisten  in  höchskn  Staatsstellungen,  nach  Erscheinung 
und  Beruf  echte  Herrennaturen,  Uebennenschen,  die  nur  bei  ihrer 
„Herrin'*  zu  Sklaven  werden.  Nach  Sacher*  M  a so  ch  sollen 
besonders  Deutsche  und  Russen  zum  Masochismus  neigen,  doch 
ist  er  in  Frankreich  und  England  ebenfalls  selir  verbreitet.  Zola 
schildert  in  „Nana**  einen  solchen  Typus. 

Nicht  immer  ist  der  Sklaventypus  voll  ausgeprägt,  meist 
ftußert  eich  der  Masochismus  in  einer  leichteren  Form,  es  gibt 
da  die  verschieden artigstxjn  Nuancen,  bisweilen  tritt  sogar  nur 
die  rein  seelische  Beeinträchtigung  und  Demütigung  hervor,  in 
scheinbar  läppisclien  Prozeduren  und  Praktiken  (symbolischer 
Masochismus).  Einige  authentische  Fälle  mögen  das  illustrierea. 
Sie  klingen  zwar  unglaublich,  sind  aber  wahr. 

1.  Ein  mit  eiDer  ebenso  schönen  Frau  verheirateter  «chöner  und 
fitattlicher  Offizier  unterhielt  einen  atandigen  Verkehr  mit  einer  — 
alten,  robusten  Waschfrau,  mit  der  er  sich  auch  sexuell  betätigte. 
Da  er  von  diesem  Weibe  nicht  lassen  wollte,  ließ  seine  Frau  sich 
von   ihm  scheiden. 

2.  Ein  60  jähriger  höherer  Staatsbeamter  besucht  ab  und  zn  eine 
Prostituierte,  zieht  deren  Kleider  an,  mit  Korsett  und  Strümpfen, 
während  aie  Herrenkleider  anlegt.  Dann  spielen  sie  zwei  Stunden 
Karten.  Um  11  Uhr  legt  ei  sich  angezogen  in  ihr  Bett,  wahrend  sie 
nackt  auf  dem  KanapcQ  liegen  mu0.  Weiter  geschieht  ihr  nichta. 
Er  macht  nicht  den  geringsten  Versuch,  sie  zu  berühren  und  geht  nach 
einiger  Zeit  fort,  naclidem  er  ihr  50  Mk.  gezahlt  hat. 

3.  Ein  verstorbeoer  aktiver  ötaütamiaister  (I)  besuchte  ebenfalls 
öfter  eine  Kokotte,  die  sich  auf  ihn  setzen  nmßte,  und  dann  in  corpus 
iolum  ei  minxit.  Das  genügte  vollstäodlg,  um  ihn  geschlechtlich  zu 
befriedigen    (ürolagnie). 

4.  Ein  Techniker  trifft  eine  (vorher  bereits  instruierte)  Prostituierte 
auf  der  Straße  und  fragt  sie,  ob  er  für  20  Alk,  mitkommen  dürfe. 
In  der  Wohnung  der  Dirne  angelangt,  erklart  er  plötzlich  weinerlicht 
er  habe  nur  5  Mk.  bei  sich.  Die  Dirne  überschüttet  ihn  mit  8chimpf- 
Worten,  nimmt  ihm  erst  die  5  Mk.  ab  und  durchsucht  dann  sorg- 
faltig aeäne  Kleidung,  bis  sie  dann  irgendwo  eingenäht  einen  —  Hundert- 
markschein findet  I  Der  Moment  dieser  Entdeckung  ist  zugleich  der- 
jenige des  sexuellen  Orgasmus  des  Maones.  Auf  sein  Flehen  und 
Winseln,  ihm  doch  wenigstens  die  Hälfte  zurückzugehen,  bekommt 
er  nur  höhnische  Autwortea  und  neue  Schelte.  Schließli'^h  drückt 
sie  ihm  —  eine  Mark  in  die  Hand  und  verabschiedet  ihn.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich  regi?lmäßig  alle  vierzehn  Tage,  ein  teurer 
Spaß    für    den    durchaus    nicht    besonders    finanzkräftigen    Mann,     £r 
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kann  aber   voq   dieaer   abßooderlichen   Leidenscliaffc,   die   für   ihn    die 
einxige  Art  der  geschleclitliclieii  Befriedigung  ist,  nicht  lassen. 

Der  MasochismuE  ist  bei  Männern  entschieden  häufiger  als 
bei  Frauen,  da  letztere  mehr  Herrinnen  über  ihren  Geschlechts- 
trieb sind  uuid  sich  von  diesem  nicht  so  leicht  unteirjochen  und 
vertklaven  lassen,  wie  die  Männer.  Der  physiologische  Masochia- 
mus  des  Weibes  ist  mehr  seelischer  Natur.  Doch  kann  auch  bei 
geschlechtlich  sehr  erregbaren  Weibern  eine  ähnliche  ,jGeschlechta- 
hörigkeit**  wie  bei  Männern  vorkommen.  Sdion  Shakespeare 
hat  der  Helena  im  „Sommern achts träum",  die  sich  als  „Hündchen' 
des  Demetrius  fühlt,    deutliche  masochistische  Züge  verliehen. 

Maöochistisch  angehaucht  sind  auch  die  in  Bordellen  oder 
auf  der  Straße  sich  prostituierenden  vornehmen  Weiber,  wie 
solche  neuerdings  d*Estoc  in  „Paris-Eros"  schildert,  als  deren 
Prototyp  die  berüchtigte  Messalina  gelten  kann,  femer  die 
vornehmen  Damen,  die  mit  Männern  aus  niedrigen  Ständen,  mit 
Arbeitern..  Kutachem  usw.»  dauernde  geschlechtliche  Beziehungen 
unterhalten,  ja  beim  Straßcngesindel  geschlechtliche  Genüsse 
Buchen,  wofür  Lombroso  Beispiele  gtisammelt  hat  Daß  es 
auch  eine  passive  Algolagnie  bei  Frauen  gibt,  beweist  der 
folgende  Brief  einer  typischen  Masochisiin: 

Berlin,  den  9.  November  02.  Sehr  geehrte  Fraw  f  Ich  erlaube 
mir  die  höfliche  Anfrage,  ob  Sie  mich  in  meitipr  Wohaung  am  Eur- 
füratendamm  einmal  wöchentlich  nach  Ihrer  Sprechstunde  abenda  be- 
fluchca  wollen-  Ich  habe  den  eigentümlichen  Wunsch,  von  Zeit  eu  Zeit 
in  allerdtrengster  und  in  energischater  Weise  auf  das 
allerschärffite  bia  aufs  Blut  gezüchtigt  zu  werden. 
Ich  bin  28  Jahre  alt,  verwitwet,  Litbe  eine  große,  aelir  üppige  Figur. 
Für  die  ZüchLiguug  erhalten  Sie  60  Mk.  Sollten  Sie  auf  meiuen  Wunsch 
eingehen  wollen,  so  bitte  ich  Sie,  mir  genau  zu  beachreiben,  wie 
Sie  dieselbe  auszuführen  gedenken.  Auf  welchen  Körperteil  aoll  aich 
dieselbe  erstrecken,  wie  soll  derselbe  ev.  bekleidet  fiein,  welche»  Züch- 
tigmngsinstrumeut  wollen  Sie  anwenden  t  In  welcher  Lage  soll  ich 
mich  bei  der  Züchtigung  befinden?  Wieviel  Hiebe  werden  Sie  das 
erstemal  erteilen? 

Meine  Wolhiat  steigert  sich  nach  dem  aechaten  Ruteanhieb  der- 
maßeDj  daß  mein  Körper  vor  Sinnlichkeit  zittert.  Neigen  Sie  auch 
zur  Sinnlichkeit  und  vollführen  Sie  die  Prügelstrafe  auch  auj  reiner 
Wolluijtif 

Ihre   w.   Aotwort  sehe   ich  entgegen  unter   Postamt   50,   A.   v.   S. 

Ob  hier  eine  liomosoxuelte  Nuance  mit  bineinspielt,  läßt  sich 
nichl  entscliciJcn.  In  meinen  ,,Btutragen  zur  Aetiologie  der  Psycho- 
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pathia  sexualis**  (Bd.  IE,  S.  183)  habe  ich  de^  Brief  einer  anderen 
sicher  heterosexuellen  Masochistin  an  einen  »»energischen"  Mann 
mitgeteilt. 

Anhang.»«) 

Ein   Beitrag  zur  Psychologie  der  russischen 

Eevolution  (Entwicklungsgeschichte  eines 

algolagnistischen   Revolutionärs). 

Der  Verfasser  nachfolgender  Äufzeichaungeii,  der  russische 
arohist  N.  K.,  wurde  in  den  ersten  Monaten  1906  in  Warschau  verhaftet. 
Er  sollte  —  wie  jeder,  der  sich  um  diese  Zeit  dort  als  dieseET  PäJt«! 
angehörig  entpuppte  —  sofort,  ohne  Urteil,  kriegsrechtUch  erschosaen 
werden. 

Sein  Verbalten  bei  der  Füailiemng  seiner  vor  ihm  verhafteten 
Genossen,  sowie  im  Verhöre,  wies  jedoch  auf  ein  so  hochgradiges 
Ab&urdum  seiner  seelischen  Individualität  hin,  daß  der  Oberst  —  dem 
der  Richterspruch  oblag  —  einen  Psychopathen  in  ihm  vermutete  und 
ihn  bis  zur  Feststellung  dessen  in  der  Zitadelle  Internierte.  —  Hieraelbst 
verfaßte  K.  seine  Aufzeichnungen,  die  im  nachstehenden  wortgetjeu 
und  ohne  Kommentar  wiedergegeben  sind. 

L 

Meine  Eltern  waren  entgegengesetzte  Elemeute:  Der  Vater:  Starke 
grob,  brutal,  egoistisch;  materiell  bis  zum  Exzeß;  —  die  Mutter: 
Leidend»  zart,  gefüMvoll,  ätherisch.  Aus  einer  solchen  Kreuzung  mußte 
ein   ma&cchisti scher   Charakter    entstehen. 

Mein  Vater  erzog  mich  mit  Gebrüll,  Prügel  und  Schrecken;  meine 
Mutter  entgalt  mir  das  ailee  wieder  mit  Streicheln,  Küssen  und  Weinen. 
--  Ich  zitterte  vor  geheimer  Angst  und  frohlockte  innerlich 
zugleich,  wenn  mich  mein  Vater  übera  Knie  legte.  Denn  kaum  war 
die  Exekution  vorbei,  so  rannte  er,  irgend  jemanden  —  einen  Knecht, 
eine  Magd,  einen  Diener  usw.  —  zu  ohrfeigen.  Ich  lief  mit  brennendem 
Hintern  su  meiner  Mutter.  Da  wurden  zuerst  die  Striemen  inspiziert 
und  dann  geweint,  umarmt,  geküßt  —  und  zum  Schluß  gelacht,  — 
Das  wiederholte  sich  in  unregelmäßigen  Intervallen. 

In  diese  Kinder  jähre  fällt  auch  schon  meine  erste  Erkenntnis  des 
masochistischen  Prinzips  im  Leben,  Dieselbe  gründete  sich  auf  folgende 
IJcobachtungen : 

••)  Der  nachfolgende,  überaus  wertvoll©  Beitrag  äut  Psycho- 
logie der  gegenwärtigen  niÄSischen  Eevolution  wurde  im  Septem- 
^Jer  1906  Herrn  Kollegen  Dr.  Magnus  Hirschfeld  aus  Rußland 
zugeschickt.  Dersell)e  liat  diese  hochinteressanten  Aufzeichnungen, 
die  zugleich  auf  da^  Wesen  der  Algolagnie  ein  helles  Licht  werfen, 
mir  freundlichst  zur  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  ütxirlassen.  Ea 
handelt  sich  um  ein  wohl  einzig  dastehendes  kulturpsychulogiäches 
Dokument,  das  die  Beachtung  des  Politikers  und  Soziologen  mohl 
minder    verdient,    als   diejenige   des   Anthropologen   und  Psychologen. 
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Alle  meine  Gespielen  und  GespieliiLaen  hat&en  die  Sucht,  flieh 
jpegenseitig  Possen  zu  §pdelen;  einander  bei  den  Elterm  su  verklataclien 
und  au  verleumden;  in  jeder  Weise  «u  quäleö  —  um  dann  durch  doppelte 
Liebe  alles  wieder  gut  zu  machen,  andererseits  bemerkte  ich,  daß 
kdin  Kind  ein  anderem  liebte,  von  dem  ea  nioht  gequält  wurde, 
Solche  standen  sich   gleichgültig  gegenüber. 

In  dieser  gegeaa eiligen  Qual  und  dem  Gequält  w  e  r  d  e  n  mußte 
also  von  Natur  aus  ein  gewisser  Reis,  eine  Lust  liegen.  Diese 
war  das:  SichTertiefent  Sichhineindenken»  Mitfühlen  des  Schmerzes 
anderer.  Das  ist  kein  Sadismus  ^  den  gibt's  überhaupt  nicht  — 
sondern  nur  verfeinerter  Maoochiamua;  denn  Baau  bereitet 
Schmerzen,  um  sie  mitfühlen,  also  selbst  empfiaden  zu  können. 

Ich  hatte  es  besonders  auf  die  Mädchen  abgesehen,  vernichtete 
ihr  Spielzeug,  zerriß  ihre  Puppen,  beschmutzt©  ihre  Kleider  u.  s.  f. 
Wenn  sie  dann  so  recht  bitterlich  weinten,  kämpfte  und  kämpfte  ich 
mit  den  Träoen,  bis  sie  endlich  doch  nicht  mehr  zurückzuhalten  wareiu 
Dann  schlich  ich  hin,  umarmte,  streichelte  und  küßte  die  Zürnende 
und  weinte  mit  ihr.  Welchen  Schmerz  und  welche  Lust  empfand  ich, 
wenn  sie  mich,  wegstieß»  mich  ecMug  und  mir  ins  Gesicht  spie  11  Ich 
biachte  ihr  wieder  schönerea  Spielzeug  und  war  so  glücklich, 
wenn   sich   ihr   Weinen   wieder   in   Lachen   verwandelten 

Wie  oft  verleumdete  ich  andere  Kinder  bei  ihren  Eltern,  um  den 
seelischen  Schmerz  einer  unverdienten  Züchtigung  mitempfinden  zu 
können  11  Doch  bildete  ich  keine  Ausnahme;  die  meisten  meiner  Oe- 
apielen  waren  auch  so.  Ich  erinnere  mich^  daß  ein  elfjähriges  Madchen 
einen  zwölfjährigen  Jungen  verleumdete:  er  hätte  sie  am  Schamteile 
berührt,  während  sie  im  Freien  schlief  I  Der  glückliche,  arme  Junge 
wurde  tn  der  Schule  und  zu  Hause  schrecklich  geschlagen.  Alle  Kiuder 
hetzten,  höhnten  und  flohen  ihn  wie  die  Pest.  —  Er  wurde  ganz 
menschenscheu  I 

Was  erlebte  ich  da  einmal  t 

Mürrisch  und  verdrossen  lag  er  unter  einem  Baume.  Das  oben 
erwähnte  Mädchen  schlich  sachte  auf  ihn  zu»  blieb  bei  ihm  stehen 
und  rief  bittend  seiuDn  Namen.  Wild  fuhr  er  auf  und  wollte  die 
Flucht  ergreifen.  Sie  aber  umklammerte  seine  Hand,  fiel  auf  die  Knie 
und  bat  ihn  um  Vergebung.  —  Es  nützte  nichts,  daß  er  sie  beschimpfte, 
sie  schlug  und  mit  den  Püßen  trat.  Sie  umschlang  ihn,  weinte  so 
herzzerbrechend  und  schmeichelte  ihm  so  lange,  bis  er  sich  neben 
sie  setzte  und  sich  liebkosen  ließ.  So  saßen  sie  lange  und  weinten 
und  lachten,  und  weinten. 

Plötzlich  ergriff  sie  seine  Hand  und  preßte  sie  heftig  zwischen 
ihre  Schenkel. 

Dieser  Kontakt  bildete  ^s  ächlußglied  einer  langen  logischen 
Kette.  — 

Das  waren  die  Fakta,  welche  mich  zuerst  instinktiv  fühlen 
ließen,  daß,  —  wie  jedes  grundlegende  Ding,  alles  was  mit  der  Vor- 
silbe „Ur"  beginnt  —  ürkraft,  Uratoff,  Urtrieb  usw,  —  die  Vereinigung 
swcier  Extreme  darstellt:  der  Urtrieb  ..Liebe"  ebenfalls  erst  die  Ver- 
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Schmelzung  zweier  Entgegengesetzter  äein  kann.  Letztere  aSiiS  IT 
Lust  und  Schmer«,  wie  sie  sich  bei  der  Elektrizität  positive  und  negative 
Elektriaität,  beim  Magnetismus  positiver  und  negativer  MagnetiBmaa, 
beim  Atom  positives  und  negatives  Jon,  beim  Geschlecht  Maon  und 
Weib  UBW,  nennen. 

TT. 

Meine  Gymnasial-  und  Uni  versitäts  jähre  verbrachte  ich  in 
PetersburtT. 

Mit  Ungestüm  warf  ich  mich  der  rein  physischen  „Liebe**  (7), 
der  Orgie,  in  all  ihren  Abarten  in  die  Arme.  Den  körperlich -geachlecht* 
liehen  Masochismus  mit  seinen  raffinierten  Sinnesreizen  durchkoatete 
ich  bis  zur  Neige,  konnte  mir  aber  nie  erklaren,  daO  die  Menschheit 
mit  einer  so  rohen  Definition  des  Be^rrüfes  „Masochismus"  sich  zu- 
frieden gab,  Ber  geschlechtliche  Ma^ochiamus  ist  »war  der  „in  die 
Augen  spriagendste*'.  Das  ist  aber  bei  der  gesohlechtlichen  Liebe 
ftuch  der  Fall;  und  trotzdem  wird  man  nicht  bedmupten:  Liebe  ist 
nur  Geschlechts  trieb. 

Ich  achritt  über  dieeen  körperlichen  Masochismus  hinweg;  er 
war  für  mich  nur  eine  notwendige  Evolutionsphase,  Es  begann  der 
«eeliöche  sich  meiner  au  bemächtigen,  üum  diese  Zeit 
lernte  ich  ein  Mädchen  lieben,  von  wnndftrharem  Charakter.  Sie 
liebte  mich  ebenfalls  wahnsinnig. 

Wäre  ich  Bettler  und  Strolch  gewesen  —  sie  wiirde  mit  mir  auf  der 
Landstraße  herumgezogen  sein.  ^-  Sie  hatte  mich  zur  Zwangsarbeit 
nach  Kara,  Kamtschatka  und  Sachalin  begleitet  und  für  mich  ebenso 
das  Schafott  bestiegen,  wäre,  om  mich  zu  erhalten,  sogar  Prostituierte 
geworden.  Es  war  eine  Seligkeit,  sie  zu  lieben  und  so  geliebt  zu  werden. 

War  es  zu  verwundern,,  da3  konform  mit  dieser  uneodlichen  Liebe 
die  begleitenden  Leiden  auch  ins  Endlose  gehen  und  schließlich  zur 
Katastrophe   führen  mußten?! 

Jede  Nacht  schliefen  wir  zusammen,  obwohl  wir  monatelang  nicht 
geschlechtlich  verkehrten.  Wir  hielten  uns  nur  eng  umschlungen  und 
schliefen  so  sanfttl —  —  —  — 

Uns  auch  nur  auf  Stunden  zu  trennen,  war  qualvoIL  Wenn  ich 
allein  fortging,  mußte  ich  genau  die  Zeit  angeben,  wann  ich  wieder- 
komma.  Blieb  ich  eine  Tiertelstundo  langer  fort,  so  nuüte  sich  Mascha 
schon  aus,  daß  ich  vom  Tram  überfahren  wurde,  einen  Blutsturz  be- 
kommen habe,  plötzlich  wahnsinnig  geworrlen  und  in  die  Newa  ge- 
sprungen oder  mir  sonst  irgend  etwas  passiert  sei.  Dann  stand  sie 
bestandig  am  Fenster,  die  Straße  za  inspizieren.  Ging  jemand  im 
Hausflur,  lief  sie  schnell,  nachzusehen.  War  ich  es  nicht»  dann 
erfaßte  sie  eine  schreckliche  Bangigkeit.  Kam  ich  endlich,  dann  wartete 
sie  schon  in  der  Türe  meiner,  unter  Tränen  lächelnd.  Dann  gab's 
Umarmungen  und  Kü^e,  als  weuii  ich  eben  von  einer  Nord p«il fahrt 
zurückgekehrt  wäre;  aber  auch  Vorwürfe,  wie:  „Du  liebst  mich  gar  nicht, 
sonst  könntest  du  mich  nicht  so  quälen I  (?)  Du  weißt,  wie  ich  un- 
ruhig bin  um  dichl" 

Allmählich  erst  begann  ich  diesen  Zustand  zu  verstehen,  als  na* 
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"Abwendbare   Konsequenz   des    m  as  o  e  h  i  9  t  ia  c  h'eii  f*rin- 
»ip«    In  der   Liebe. 

Diese  Seele  d- AI  artcr,  die  sich  die  Liebenden  be- 
reiten in  der  beständig^en  Furcht,  den  Geliebten  m 
▼  erliereü,  oder  eeiner  Liebe  verlustig  zu  geben,  ist 
innig  mit  der  Liebe  selbst  verknüpft.  Ohne  diesa 
Angst  wäre  Liebe  überhaupt  undenkbar.  Wer  liebt» 
mui  sieb  beständig  mit  dieser  Angst  quälen  und  ]• 
stärker  man  Hebt,  desto  stark  erwirdamchdiese  Qual 
sein.  Wenn  die  letztere  durch  den  andern  Beteilig- 
ten noch  Yeratärkt  wird,  so  steigert  das  wieder  un- 
sere Liebe. 

Diese  Notwendijxkeit  fühlten  wir  auch  und  entschlossen  nns^  un- 
verehelicht ein  Kiüd  zu  seugen. 

Was  dieser  ßchritt  für  uns  —  als  Sprößlinge  vornehmeir  Häuser 
—  bedeutete,  laßt  sich  leicht  absebätaenl 

Aber  mutig  wollten  wir  der  ganzen  Gesellschaft  trotaen,  um  durch 
die  damit  verbundenen  Leiden  die  Liebe  &u  heiligen  I 

IIL 

Kaum  ward  Mascha  schwanger,  so  fühlte  ich  ©inen  unwidersteh- 
lichen  Z^-ang,  unsere  beiderseitige  Qual  zn  steigern  I  Zu  steigern  II 
Zu  steigern  11 1  Denn  unser«  Liebe  schien  mir  noch  nicht  groß  genug, 
uocli  nicht  würdig,  nicht  heilig  genug,  um  in  einem  neuen  Lebewesen 
uns   selbst   zu    kristallisieren t 

Dieser  eine  Gedanke  folterte  mich  unausgesetzt.  Vergebene  sucht« 
ich  mir  einzureden,  daB  Qosere  Lieb«  die  alltagüche  doch  millionenfach 
überrage;  daß  sie  überhaupt  ihresgleichen  nicht  habe!  —  —  Immer 
wieder  flüsterte  mein  Gewissen  mir  zu :  „Wie  kannst  du  an  dich 
nur  den  ilaßatab  gewöhnlicher  Manschen,  wenn  sie  auch  die  hervor* 
ragendeten  Charaktere  sind,  legen 7t  Du  bist  doch  der  bewußt» 
Masochistl  Dem  müssen  doch  deine  Ideale  angepaßt  seini  Iit 
es  etwas  Außergewölinlichea,  ein  uneheliches  Kind  zu  haben  tl  Ihr 
müßt  also  eure   Leiden  verschärfen  I     Verscharfen  l  i" 

(Er  schildert  nun,  wie  er  seine  Geliebte  auf  alle  möglichen 
Weisen   quält.) 

Mascha  wurde  durch  meine  Schikanen  schließlich  s  o  nerfös  wie- 
ioh.  —  Nun  begann  sie  wirklich  alles  verkehrt  zu  machen. 

,J.ass'  mich  in  RuhM?I  Du  bist  schuld  1  Du  machst  micb- 
noch    ganz    Terrückt  1 1" 

Wegen  der  harmlosesten  Dinge  gerieten  wir  in  Wut,  uns  dndurcli 
gegenseitig  immer  mehr  reizend  und  Terbitternd, 

Zehn-,  fwantigmal  des  Tages  standen  wir  uns  gegenüber  mit  vor^ 
gebeugtem  Oberkörper,  vor  Zorn  zitternd,  mit  vor  Wut  Terzerrtem 
Münde,  funkelnden  Augen  und  gespreizten  Fingern,  wie  sprungbereite 
Tiger.     Manchmal  sehlug   sie  mich   ins   Gesiebt   oder  spie  nach  mir. 

„O,  du  Ekell  Wie  ich  dich  hasse  11  Ich  möchte  dich  —  -^ 
ich  möchte  dich  — J" 

Dann  sagten  wir  einander  ruhig  und  kühl,  daß  wir  nicht  zusajmnen-^ 
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pa^ea;  daß  wir  ims  getäuscM  haben;  daß  es  nan  was  sei,  für  imnier; 
baten  eiiiander  um   Vergebung  und  trennten  uns. 

Bald  kamen  die  GewiBaenjbisae;  di©  Frage:  „Wer  ist  schuld 7** 
Nun  brach  der  Schmerz  hervor:    „Aus,    amtl    Für  immer  1     Waa  hab' 

ich  getan UI     Waa   hab'  ich  getan! I!   — Es   kann  nicht  ßoini 

Es  kann  nicht  sein II  loh  werde  auf  den  Knien  um  Vergebung 
flehen  l  —  —  Mein  muB  sie  wieder  werden  —  und  wenn  sie  mii 
Ketten  an  den  Himmel  gebunden  ist tt T  —  — 

„O  Liebe,   Liebe  I     Wie  unendlich  ist   dein  Schmers  IP  —   —  — 

Jetzt  begann  ich  mit  neryoser  Hast  eu  überlegen:  Wo  wird 
•ie  sein?    Bei  Katja?!    Aufl    Zu  ihrP 

„War  Mascha  hierf' 

„Ja  —  nicht  lange  ist  sie  weg!" 

„Sagte  sie  nicht,  wo  sie  xn  treffen  ist!" 

„Nelnt  —  Habt  ihr  euch  wieder  gezankt?** 

„Hmt  —  Bißchen  —  aber  schuld  bin  ichl  —  Ich  muB  sie  treffen 

—  Adieu  r 

Bei  A  und  B  und  0  tind  D  war  siie  nicht.  Sollte  sie  yielleicht 
gar  in  ihrem  Schmerz  —  —  — ^?l  Nein,  neini  Nur  dae  nicht)  Kux 
das  nicht  11 

So  hämmert  es  fort  in  den  Schläfen,  während  m&n  Trepp*  auf, 
Trepp*  ab  springt  1 

Sechs  Uhrl    Jetzt  geht  sie  am  Newskj-Proapekt  spazieren  H 

Endlich  hier!  Rasch  rorwärt«  und  nicht  rerpaBtl  Ist  sie  das! 
Nein!  Aber  dort?  Auch  nicht!  Daa  Ißi  sie  jet£t7t  Nein  —  doch  — 
nein  —  ja  doch,  jaJ  —  —  Jetzt  etwas  langsamer,  —  —  Nun  sieht 
sie  mich.  —  Sie  macht  eine  Wendung,  auf  die  andere  Seite  m  gehen. 

—  —  Sie  überlegt  sich's  und  bleibt  auf  dieser.  -^  —  — 

„Gehst  du  schon  lange  spazieren?**  —  —  —  —  — 
Mascha  liegt  in  meinen  Annen.     Wir  weinen  und  lachen^   —  ~^ 
weinen  imd  lachen« Nie,  nie,  nie  wieder  U Vergib,  rergibll 

—  —  Wir  umschlingen,  pressen  und  kilssen  nns,  als  ob  es  gälte,  in- 
einander aufzugehen. Wir  beschimpfen  uns,  zausen  uns  an  den 

Haaren  und  ohrfeigen  einander  woUiLstig«  —  —  —  Dana  reiben  wir 
Wange  an  Wange  und  flüstern  uns  die  Terrücktesten  Kosenamen 
«u   —  — ^  —  —  —  — 

O  Pamdies  der  Liebelt  Wajum  haderte  ich  mit  meinem  Schick- 
sal, daß  es  mir  so  unerhörte  Qualen  auferlegte ?t  —  Nur  sie  allein 
können  eine  Seligkeit  wie  diese  gebären  11 

0  Schicksal  [  Mehr,  mehr^  noch  mehr  Marterl  —  Damit  meine 
Liebe  wachsei 

nr. 

unser  Ztisammeti leben  wurde  immer  unerträgliche,  und  doch 
konnten  wir  auch  nicht  eine  Stunde  ohne  einander  aushalten.  Ein 
furchtbarem  Verhängnis  kettete  uns  zusammen  und  warf  uns  in  den 
Strudel  dieses  zwitterhaften,  in  aeiner  elementaren  Gewalt  unüber^ 
windlichen  Triebes.  Sich  demselben  %u  entreißen,  das  verhinderteii 
die  gemeinsamen  Fessuln.. 


I 
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Immer  furchtbarer,  immer  wahnwitziger  gestalteten  eich  unsere 
Auftritte  und  die  aie  von  Zeit  m  Zeit  uoterbrechendeü  Liebes- Er uptiooen. 

(Nach  immer  quaJ voller  wertlenlen  gegenaeitigeo  s^eeliachen  Foltern 
bittet   K,   seine  Geliebte  —  daa   Kind  abzutreiben  1) 

Sie  weinte  still.  —  Dann  küßte  sie  mich  —  und  ging* 

Der  Schlüssel  knajrte  im  SchloB.  —  —  — 

y,Mascbal  Mascha!  Um  Gottes  willen t  Mascha!  Was  willst  du 
fcimtlt 

Ich  rüttelte  an  der  Türe  wie  wahaaiimig ;  —  sie  gab  nioht  nach.  — 
Ich  riü  dai  Fenster  auf.  —  —  „Hilfe  I  HilfeT  —  Die  Türe  wird  er- 
brechen.  —  Fort  zu  Maschas  Türel  —  Baach  ist  sie  geeprongt.  —  — 
Sie  liegt  da. Totl GiftJ 


Endlich  —  nach  Wochen  —  war  ich  wiedeir  etwas  ruhiger  und! 
konnte  einige  Gedanken  fassen.  Ich  war  so  entkräftet,  da0  ich  mich 
nur  mit  fremder  Hilfe  vom  Bett  aufs  Sofa  oder  zurück  schleppen  konnte. 
Man  hatte  gefürchtet,  daß  ich*s  nicht  überstehen  würde,  —  Wochen- 
lang die  erschütterndsten  übermenschlichen  Leiden  erdulden  —  zwischen 
Tod  und  Wahnsinn  schweben! — 

Aber  auch  übermenschliche  Liebe  war  mir  guteil  geworden t 
Das  Bild  von  SaSs  war  mir  entschleiert  1  —  —  Ich  hatte  die  Liebe 
gekostet  bis  zum  1  e  t  a  t  e  n  Tropfen  l  —  Aber  aur  der  wird  dessen 
teilhaftig,  der  zuerst  den  Becher  des  Leidens  sur  Neige  getrunken I 
—  Beiden  geht  über  die  Kraft! 

0,  kurzsichtige  Welt,  die  du  den  Mord  Maschas:  „Sadismus** 
nennen  wirst!  —  Haben  denn  ihie  Leiden  mir  nicht  doppelt  so 
tief  ins  Herz  geschnitten 71  Hat  sich  nicht  meine  Seele  gekrampft 
bei  ihrer  Qual  1 !  —  Ich  wollte  ja  nur  mich  quälen  1  —  Bin  ich 
schuld,  daß  das  nur  möglich  ist  durch  ihr  Martyrium T  —  Hat 
sie  nicht  auch  alle  meine  überirdischen  Seligkeiten  geteilt!!  —  Wer 
diese  gekostet :  der  gibt  aie  nioht  —  und  wenn  er  den  doppelten 
Preij  an  Leiden  zahlen  muJÜ 

Tat  da«  nicht  „Masochismus"?! 

Habt  ihr,  die  ihr  Über  mich  urteilen  wollt,  das  kennen  gelernt! 
Keini  Wer  wOl  sich  d&aa  zum  Biohter  über  etwas  aulwerf en^  das 
er  nicht  kennt?! 

0  rohe  Psychologie,  die  da  lehrt :  ans  einem  unmenschlichen 
Triebe  —  ,^us  Grausamkeit"  —  begingen  wir  „Verbrechen"  am  Nächsten* 
Nur  aus  einem  rein  menschliohea  Triebe  —  „aus.  Liebe"  —  be- 
gehen wir  das  am  NächBten,  was  ihr  „Verbrechen*'  nennt:  damit  er 
jenes  unnennbaren  Glückes  teilhabe,  das  wir  fühlen.  Uns  bewegen 
somit  reine  ethische   Momente. 

Glaubt  ihr,  nur  wir  sind  Masoohiaten!  Oder  glaubt  ihr,  nur 
jene  sind  es,  die  sich  von  der  Dirne  treten,  ohrfeigen,  geiileln,  be- 
schmutzen und  in   den  Mund  spucken  lassen?! 

0  ihr  Idioten!    Ich  sage  euch:  Alle  Liebe  iat  masochistisch,  und. 
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alles,  waj  zu  ihr  fiilirt,  mit  ihr  verbunden  ist,  oder  daraus  resultiert, 
trägt  den   Stempel   „Lust  und   Leid"! 

Die  Natur  felilt  n  i  e.  Wer  glaubt  aUo,  daß  es  Laune,  Zufall 
oder  Ironie  von  ihr  war,  als  ai©  die  Liebe  mit  so  viel  Qual  verband?  I 

Wer  denkt  da  nicht  an  alle  die  Tragödien  der  unglücklichen 
Liebe,  mit  ihren  Morden  und  Selbstmordea;  all  ihrem  körperlichen 
und  Beelischen   Martyrium,   die   uns   jeder  Tag   bringt  TI 

Wer  denkt  nicht  an  die  Trausrijpiele  der  geschlechtlichen  Lust, 
die  flieh  uns  in  den  Krankenhäusern  darbieten?!  All  der  Hundert- 
tausende, die  der  Ausschweifung  erlegen  sind,  als  Resultat  der  ge- 
ßchlechtlichen  Lust  11  All  der  Kückenmarksleideoden,  SyphilitikM-, 
Paralytiker  ujw.  ?  l 

Wer  erinnert  sich  nicht  der  Foltern,  die  die  geschlechtlich  Per- 
ver&en  über  sich  und  die  Menschheit  gebracht  haben?!  All  der  Lust- 
:mordel  Und  aller  GregenmaB regeln.  Der  Lustmorde,  die  man  beging, 
—  die  Lustmorde  zu  verhindern!  — 

Wer  gedenkt  nicht  der  Qualen  der  Schwangerschaft  T  t  Ihres  Hi- 
«ikos  auf  Leben  und  Todt 

Sollten  das  alies  Fehlgriffe  der  Natur  sein?  Keimt  Nein II  Die 
Hegleitung  der  Lust  durch  den  Schmerz  mufl  durch  irgend  einen  be» 
stimmten  Zweck  begründet  sein.  Dieser  Grund  ist:  Daß  die  Luat, 
ohne  ihr  Gegenteil,  den  Schmerz,  überhaupt  nicht 
^fühlbar,  nicht  denkbar,  nicht  vorstellbar  wäre:  eo- 
<wie  una  Kälte  ohne  Wärme,  Licht  ahne  Dunkel  nicht 
sum  Bewußtsein  kommen  konnte.  Lust  würde  also  bei 
Mangel  des  Schmerzes  gar  nicht  als  Lust  empfunden. 
l£rgo :  Muß  durch  Steigerung  des  Schmerzes  die  Lust 
au  höherer  Geltung  kommen,  denn  je  größer  die  Kon- 
traste, desto  leichter  fthleu  wir  sie. 

„M asochismus   ist  somit   ein   Naturgesetz.'* 

Je  höher  er  bei  einem  Individuum  ausgeprägt  er* 
scheint,  desto  hoher,  desto  übermenschlicher  ist 
dasselbe. 


I 
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Durch  die  Erkenntnis  des  mas  och  istischen  Naturgesetzes  geriet 
ich  In  einen  eigenartigen  Zostaud.  Individuelle  Liebe  und  Leiden 
machten  auf  mich  keinen  sonderlichen  Eindruck  mehr.  Ich  begann 
den  Hasochiamua  im  Leben  und  Wirken  der  Natur,  in  der  Geschichte 
der  Menschheit,  im  sozialen  Lehen  und  in  der  Kultur  2u  beoliachtea. 

Gründet  sich  nicht  das  große  Entwicklungsprinzip  der  Natur 
darauf,  daß  Existenz  und  FortÄcliritt  einer  Gattung  abhängig  sind 
von  dem  Druck  des  umgel>enden  Milieus?!  Je  schwieriger  die  Existens- 
bedingiingen,  je  härter  der  Druck  der  Umgebung,  je  mehr  Leiden 
eine  Gattung  zu  erdulden  hat,  um  to  stärker  muß  die  Realition  hier- 
auf bei  derselben  eintreten;  um  so  starker  werden  ihre  Kräfte  und 
Fähigkeiten  angespannt  und  müssen  ruckwirkend  die  Gattung  auf  eim 
höhere  Stufe  erheben  I 
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„Das  Leiden  also  ist  das  treibend©  Moment  in 
der  Natur.    Dieselbe   ist   somit  —   ma9Ooiii8ti0G h" 

Auch  innerhalb  der  Gattung'  selbst  gilt  dieses  Gesetz.  Haben  aich 
aicht  in  der  Gattung  j,Men5cb*'  gerade  jene  Varietäten  am  höchsten 
entwickelt»  die  das  härteste  Milieu  zti  bewältigen  hatten 71  Die 
von  der  Natur  am  achwersten  mit  Xahningssorgen  geplagt  wurden?! 
Die  am  meisten  1  i  1 1  e  n  1 1 

Ist  nicht  die  Existenz  der  Letiewesen  abhängig  vom  ., Kampf  ums 
Dasein",  von  der  gegenseitigen  Bebimpfung  der  Arten,  giegenseitiger 
Vernichtung  11 

Es  ist  ein  chatakteristischea  Zeichen  für  die  menBchliche  Natur^ 
daß  alle  Religionen,  die  sie  sich  -chui,  von  dem  Leitsatz  erfüllt  sind: 
„Niir  durch  Leiden  kaanst  du  selig  werden  1" 

lat  e^  nicht  erst  recht  Maaoohismufl,  wenn  sich  die  Menach- 
heit,  durch  die  moderne  Wissenschaft,  auch  noch  der  Hoffnung  aufs 
Jeaseitö,  auf  Ewigkeit  und  Seligkeit,  beraubt  und  nichts  an  »ein© 
Stelle  setzt?  I 

Betrachtet  die  Weltgeschichtet 

War  nicht  die  Geburt  jeder  großen  Idee  mit  furchtbaren  Wehen 
—  mit  dem  Wirken  von  Feuer  und  Schwert,  Blut  und  Tod  —  Tcrknüpft  1 1 

Hat  nicht  die  Menschheit  ihre  größten  Wohltäter  ans  Kreu^  ge- 
achlagenft  Ihnen  mit  Gralgen,  Folterkammer,  Rad,  Scheiterhaufen, 
Zucht-  und  Irrcohaua  gedankt?  I 

Und  allea  aus    Menschenliebe! 

Alle  die  Christen-  und  Judenverfolgungen,  Inquisition^  Ketzer- 
verbrennungen» Hexen-  und  andere  Prozesse»  die  Hei igions kriege  aller 
Zeiten  waren  Ausflüsse  der  —  Menschenliebe.  Sie  bezweckten : 
die  Meüfichheit  vor  dem  Raube  ihrer  Seligkeit,  durch  die  Irrlehren, 
zu  bewahren! 

Die  Menschenliebe  gebar  die  Neros,  Torquemadaa,  grausamen 
Iwang  und  Schdanowsl 

Warum  plagten  diese  die  Menschen?  —  Um  deren  Qualen  sich 
vergegenwärtigen,  sie  mitfühlen,  mitempfinden  zu  können.  Um  im 
Geiste  selbst  diese  Martern  durchzumachen;  also  sich  xu  quälen 
durch  das  Hineinversetzen  in  die  Schmerze  n  anderer.  —  „Somit  ist 
Sadismus  in  seinen  Motiven  nichts  als  --  Haaochis- 
m  0  s." 

Die  Menschenliebe  errichtete  das  Kreuz  Christi,  entzündete 
die  Scheiterhaufen  des  Huß,  Bruno,  Galilei,  folterte  Thomas  Münzer, 
erdolchte  Marat»  enthauptete  Hebert  and  zimmerte  die  Galgen  von 
Arad,   Petersburg,   Chikago   u.  s.   f.  I 

Die  Menschenliebe  baute  die  Bastille^  den  Tower,  den  Spiel- 
berg, Blackwclls- Island  und  die  Schlüasclburg,  baute  die  Folterkammern 
der  Inquisition,  der  mittelalterlichen  Rechtspflege  und  jene  von  Mont- 
juich,   Alcalla  del   valle,   Borisaoglebsk   u.  a,   m.  M 

Merkwürdig!  Daß  gerade  eure  „Menschenliebe"  der  grausamste 
Folterkneöhtp  unerbittlichste  Henker,  blutdürstigste  Menschenachlächter 
und  größte  aller  Verbrecher  waxl 
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Erfleht  ihr  nicht  darinnen  daa  weise  Walten  de» 
maaoohistiaolien  Prinzip  aTI  Daß  nur  die  Verfol- 
gungen es  waren,  welche  dteie  Ideen  verbreitetenTl 
Jeder  Fortachritt,  den  die  Menschheit  in  der  Kultur  machte,  muüt© 
mit  unerhörten  Opfern  bezahlt  werden.  Die  übermenschlichaten  Leiden 
Ton  Millionen  Sklaven  schufen  dJe  Kultur  des  Altertums,  der  Phönizier, 
Eabylonier,  Perser,  AsB}Tier,  Griechen  und  Romer I  (Zu  dieser  bo  oft 
beatrittenen  Tatsache  eiehe  Mommsen:  „Gegenüber  dem  Leiden  der 
Sklaven  im  Altertum  sind  alle  Negerleiden  nur  ein  Tropfen  T*) 

Die  i  n  d  i  fi  e  h  e  Kultur  iai  daa  Produkt  der  entsetzlichsten  Aub- 
beutung  und  ünterdrücloing  der  niederen  Kasten  durch  <li^  höheren. 

Der  Boden  der  Südstaaten  Araerikafl  wurde  knlti viert  —  indem 
man  ihn  mit   Schwel B,   Blut  und  Knochen  der  Negersklaven  düngte. 

Eten  Boden  Europas  machten  wiederum  die  Leiden  der  Sklaven 
und  Leibeigenen  urbar  u,  s.  f. 

In  den  entsetzlichsten  Geburtswehen  muSte  sich  die  Menschheit 
—  in  den  Sklave oaufstanden,  Bauernkriegen  und  Revolutionen  des 
18. f  19.  und  2Ü,  Jahrhunderts  —  krümmen,  mn  die  Fruchthulle  de« 
Jeudalsystems   zu   sprengen:    damit  der   Kapitalismua   geboren   werde. 

Diese  neneste  Kultur  fuJJt  wiederum  auf  der  furchtbaren  Aua- 
beutuDg,  Unterdrückung  und  Verelendung  der  Millionen  und  Millionen 
von   Proletariern. 

Welche  Verwüstungen  in  der  Menschheit  richten  nicht  die  Kultur- 
erruD genschaften  der  Technik  bjiI  ^  Jede  Erfindung  and  Entdeckung 
fordert  ihre  Opfer  1  — 

Wie  oft  werden  Chemiker  bei  der  Schaffung  neuer  Präparate 
durch  deren  Explosion  zerschmettert  oder  durch  Entwicklung  giftiger 
Dämpfe  getötet  1 

Zählt  die  Ingenieure,  die  Opfer  ihres  Berufes  wurden,  oder  die 
Bakteriologen,  die  sich  beim  Studium  durch  Infisiemng  Siechtom  und 
Tod  holen! 

Zählt  alle  die  Opfer  der  Berufskrankheiten^  der  Tuberkuloae, 
Phoßphomekroee,  Blei-  und  Qu+^cksilbervergiftnng  usw.  I  —  Z^hlt  alle 
jene,  die  vom  Gerüst  störien,  als  Seeleute  ertrinken,  als  Eisenbahner 
fiberfahren,  in  den  Fabriken  von  den  Maschinen  zerrissen  werden  und 
in  den  Bergwerken  durch  Einsturz,  schlagende  Wetter  n.  a.  umkommen  I 

Gedenket  an  Hunger  und  Elend  von  Witwen  und  Waisen  dieser 
Opfer  der  Technik  nnd  Wissenschaft,  an  die  Arbeitslosigkeit  und 
andere  so;Eiale  Schaden   des   Kapitalismus! 

Die  Rebellion  der  Opfer  dieses  Systemi  zeitigt  wieder  den 
„Klassenkampf"  mit  neuen  Qualen,  neuen  Leiden  I  —  Um  die  Mensch- 
heit endlich  durch  Schaffung  einer  Zulnnftsgesellschaft  endgültig  vom 
I.^iden  zu  liefreienTT  —  Man  glaubt  ejl  Aber  das  ist  ünsinni 
Die  Leiden  nehmen  nnr  eine  andere  Form  aa  —  nnd  steigern 
•  ichll  — 

Glaubt  ihr  denn,  alle  bisherige  Qual  der  Menschheit  sei  nnr  Za- 
feil,  nicht  Vorsehung  geweeenM 

0  nein !    Die   Leiden   waren   nur  der  S  t  i  m  u  1  n  s  ,    welcher    die 
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Menicbb«4t  Yorw&rti  trieb,  m  iMfn«m  Bchaffen,  größerem  Forttcliritt, 
um  den  Leiden  iti  eutfliebeot  —  Der  Fortsohiiit  biaohte  neue 
Leiden  u.  0.   f. 

,,D  &a  Leiden  ist  aliü  der  E^ltmrf&ktor  der 
Menscbbeltl  —  8ie  von  Leiden  befreien,  beiBt:  sie 
der  Kultur  beranben  wolle n.**  < 

Kann  man  sich  de  an  ein  Leben  iroUkommener  Befriedigung  vor- 
fltellen  t 

NeinI  Ohne  Qual  müßten  die  BedürfnlHBe  erschlaff en»  welche 
allein  den  Änreis  «um  Fortachritt  bilden!  —  Ohne  Qual  ^bt  es  auch 
keine  Genüsse.  Dean  aUea  kommt  uns  e^t  durch  aein  Gegenteil  zum 
Bewußtsein. 

„Uns  von  Qual  befreien,  heiflt:  un«  die  Genüsee 
rauben,  —  Dann  aber  —  haben  wir  kein  Interesse 
mehr  tu  lebenT 

„Kallur  ist  somit  Yereinigung:,  Zwittergebilde, 
Ton  Lust  und  Schmerz,  also:  MaaochiBmnsll  —  Der 
Fortachritt  der  Meneohh^il  ist  nur  möglich  dnroh 
das   maaochiatiseb©  Knlturpriasip." 

0,  grausamsüße  Philosophie  Golgathaatt  Ewig 
bleibst   du   das   Moira  und   Eismet   der   Menschheit  Hl 


I  PcH 


VII. 

'  „Immer   mehr,    immecr    Bessere    eurer    Art    sollen    zu- 

grunde gehen^  denn  ihr  sollt  ea  immer  schlimmer  haben. 
So  allein  —  so  allein  wächst  der  Mensch  in  die  Hohe  — ." 
(Niettache:  „Zaiathxistra**,   II,   p.   126,) 

Herrlicher  Nietxsche  1 

Jetzt  erst  erf^^se  ich  deinen  „üebennensühen"!  —  Nun  teil©  ich 
deinen  Haß  des  Alltaglichen  und  MittelmäÖigen  1 

Hinweg  mit  der  spießbürgerlichen  Feigheit:  „Nur  ja  nicht  über 
die  Schnur  hauen  I  —  Alles  mit  Maß  und  Ziell  ^  Ja  nicht  übertreiben 
und  ins  Extrem  Teifallenl"  — 

Nein  J  —  Nur  mutig  hinein  ins  E^rem©  I  —  Nur  Faulheit,  Bequem- 
lichkeit und  Feigheit  scheut  sich  gelegentlich  tof  einem  Dampfbad 
mit  daiauf folgender  kalter  Dusche  1 

Wie  aber  der  Körper  durch  diesoa  ^^lalaser  faire  et  Inisaer  passer" 
verweichlicht,  widerstandsunfähig  wird,  Stoff©  ansammelt,  die  fiber- 
flüssig  und  darum  schädlich  sind,  so  muß  auch  die  Menschheit,  welch© 
dieser  Devise  folgt,  durch  di©  Spießbürgerkrankheit,  genannt  „Mittel- 
mäßigkeit", zugrunde  gehen. 

NuT  hinein  mit  der  Menachheit  ins  Dampfbad  —  und  dann  nnter 
die  kalte  Dusche  I  Damit  aie  gestfiMt,  verjüngt  und  gekräftigt  werde  I  — 
Sich  der  überflüssigen  Stoffe  entledige! 

„Macht  es  den  Menschen  nur  immer  schlimmer  und  härter  I  Dann 
wird  schon  die  Beaktion  eintreten  und  sie  vorwärts  treiben  T* 

Nach  dieser  Devise  begann  ich  von  nun  ab  zu  handeln,  —  Don 
Sciuner?  verstärken,  damit   die   Lust  größer  seil 
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Eine  unendliche  Lieb©  zur  Menachlieit  ergriff  mich,  seitdem 
ihre  Bestimmung  erkannte,  die  mii  meiner  Individualiiat  so  eeltsam. 
h&nnonierte.  —  Ich  wurde  gleichsam  die  Menschheit 
selber;  fühlte  den  Herzschlag  von  Jliliioiien  in  mir,  Dio  wider- 
fltrebendeten  GefüMe  vereinigten  aich  in  meiner  Peraon.  Ich  fühlte 
ebenso  ala  Kapitalist,  wie  als  Proletarier;  ala  orthodoxer  GhriBt  und 
Katholik  ebenso,  wie  als  Jude  oder  Atheist;  ala  Mann  und  Weib 
EU  gleich. 

Alle  Leiden  und  Freuden  der  Measchheit  empfand  ich  in  mir 
▼ertiefte  mich  in  dieselben. 

Einmal  noch  woUte  ich  sie  alle  im  OeLate  durchkosten.  — 
«tudierte  die  Weltgeschichte;  aber  mit  welchem  Empfinden!  —  Ich 
blieb  nicht  bei  den  Tatsachen  stehen,  sondern  versetzte  mich  in  die 
Personen  der  Handelnden;  vergegenwärtigte  mir  all  das  Massenelend 
nnd  die  Masseopsychosen. 

Welch  manikalischen  Schmerz  bereitete  mir  dua  alles!  Wie  be- 
gann ich  die   herrHche  Menschheit   zu  lieben,    die  all  das   erduldet  11 

Nun  war  der  Augenblick  gekommen!  Jetzt  nur  lasch  mitteii 
hinein  in  die  Extreme  des  Let)ensl  —  Untertauchen  in  all  den  Leiden 
der  Millionen  und  sie  verzehn-,  verhundert-,  vertausendfachen!  Das 
WoUuBtgefühl  trinken,  mit  dem  sie  aich  im  Paroxysmus  der  Raserei 
lerfleischen,  und  dann   —  so  recht  Mensch  sein  II 

nn. 

Von  nun  ab  warf  ich  mich  mit  Ungestüm  der  anarchistischen 
fBewegüBg  extremster  Richtung  in  die  Arme.  Mein  ganzes  Vermögen 
♦opferte  ich  zur  Unterstützung  von  Zeitungen,  Herausgabe  von  Bro- 
/schüren,  zum  Unterhalt  der  Agitatoren  und  dergl. 

Zu  gleicher  Zeit  blieb  ich  aber  in  FiHilung  mit  den  „oberen 
Zehntausend",  Samtliche  in  Betracht  kommenden  Staaten  Europas  und 
Amerikas  durchreiste  ich,  überall  Verbindungen  anknüpfend,  überall 
unter  den  empfänglicheren  Elementen  der  Bewegung  meine  radikalsten 
Tendenzen  cd twi ekelnd  —  meistens  mit  Erfolg. 

(Schildert  nun  ausführlich  seine  propagandistische,  destruktive 
Tätigkeit,  besonders  in  Spanien.) 

IX. 

Indessen  begann  sich  in  meiner  östlichen  Heimat  immer  mehr 
die  revolutionäre  Strnmuog  zu  entfalten;  auch  der  Anarchismus  gewann 
mn  Bodea  —  Ich  fühlte,  daß  dort  6ich  das  geeignete  Feld  für  meine 
weitere  Tätigkeit  iDefinde. 

Meinen  weiteren  Aufenthalt  nahm  ich  nun  teils  in  Paria,  teils 
ia  Genf  und  Zürich,  um  ron  hier  aus  die  Bewegung  meiner  Richtung 
in  Fluß  bringen  zu  können. 

Unter  meinen  Laudsleuten  gewann  ich  sehr  bald  Anhänger,  denen 
nichts  zu  phantastisch,   nichts  zu  radikal  erschien. 

Alsbald  wnren  wir  im  Besitz  einer  kleioen  Druckerei,  mit  Hilf« 
deren  wir  Flugblatter,  Broechiken  ujud  Zeitungen  iMMtellten. 
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DieBe  liatt^n  mekt  den  Inhalt:  die  Arb«iterschait  möge  sich  lücht 
auf  politiflcbe  Fardenmgea,  wi&  4,allg«meinaa  Wahlrecht",  ,,pe(r8oaJiche 
Freiheit"  und  dergl.»  yerL^gen,  Denn,  wenn  daa  allea  Torhaoden  ist, 
bleibt  trotzdem  noch  die  eosiale  Bedrückung,  die  Auflb&ütnng;  diese 
iflt  die  fühlbarste  und  aus  ihr  resultiert  jede  andere.  Die  Arbeiterschaft 
solle  vielmehr  die  „öo^ale  Revolution"  machen,  die  .»Expropriation 
der  Eipropriatenre**  vornehmem 

In  den  Zeitungen  und  Brosohuren  wurde  ia  wiaseneohaftlicher 
Weiae  die  Berechtigung  aller  Fonaem  der  individuellen  Expropriation 
—  al;i  Baub,  Diebstahl,  Erpressung  usw.  —  nachgewiesen;  ebenso  die 
Notwendigkeit  des  sozialen  und  ökonomischen  Terrors:  im  Angriff 
aufs  Eigentum;  Zerstörung  der  *~  sich  in  Privat*  oder  staatlichen 
Bauden  befindlichen  —  sozialen  Güter,  um.  leichter  von  ihnen  Besitz 
ergreifen  zu  können, 

Ak  der  niBeiach- japanische  Krieg  ausbrach^  fühlten  wir  alle,  daJJ 
nun  bald  die  Zeit  größerer  Aktionen  kommen  werde.  —  Die  Mehrsahl 
von  uns  übersiedelte  nach  Polen^  Utanen  und  Beßarabien.  Nur  wenige 
blieben  in  der  Schweiz,  Paris  und  London,  um  von  hier  aus  die  Ver- 
bindungen aufrecht  zu  erhalten. 


Für  mich  begann  nun  wieder  die  Zeit  schrecklicher  Leiden.  — 
Mit  wahnsinniger  Ha3t  stürzte  ich  mich  auf  jede  Nachricht  vom 
Kriegsschauplätze,  Gierig  verachlaog  ich  die  Berichte  von  den  farcht- 
baren,  wochenlau  gen  Schlachten;  von  den  eotsetzlichen  Stürmen  auf 
Port  Arthur.  Alle  die  giausigen  Einzelheiten  sah  ich  deutlich  vor 
meioen   Augen. 

Alle  die  furchtbaren  Qualen  der  Masi^en  mache  ich  im  Geiste 
mit.  Tergegen  wart  ige  mir,  wie  sie  tagelang  im  Kampfe  stehen;  vor 
Hunger,  Durst  und  Müdigkeit  das  Bewußtsein  verloren  haben  nnd 
nur  mehr  automatisch  kämpfen.  Schließlich  haben  sie  darauf  v  e  r  - 
gessen^  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  zu  trinken  und  zu  mhent 
—  Es  fällt  iiicien  gar  nicht  ein,  daB  sie  sich  von  den  Hungers-und 
Du rstea- Qualen  befreien,  ihr  lieben  retten  könnten,  indem  sie  etwas 
genießen.  —  So  wüten  sie  fort  bia  zum  Umfallen. 

Ich  war  zu  nichts  anderem  mehr  fähig,  als  mit  brummendem 
Kopf,  fieberhaft  kl upf enden  Schlafen  Kriegsberichte  zu  studieren-  Tag 
und  Nacht  standen  diese  Bilder  vor  mir,  —  0,  könnte  ich  mitten 
drinnen  stehen  in  dieser  Hölle  I  —  Wie  liebte  ich  diese  Völker,  die 
zu  so  etw^  Giandiosem  fähig  wsjen!  Mir  war,  ihnen  zuzurufen: 
„Seid  umschlungen,  Millionen  1  Diesen  Kuß  der  ganzen  Weltl'^  — 
Ja,  das  sind  die  wahren  Kultur-  Nationen  t  Welchen  Fortschritt 
mußten  diese  horrenden  Leiden  gebaren  I  Welche  Zukunft  für  die 
Menschheit  11    Welche  bevorstehenden  Freuden. 

XI. 

Inzwischen  war  mein  gesamtes  Vermögen  für  die  revolutionäre 
Bewegung  geopfert.    Das  wenige  Geld,  das  uns  noch  möglich  war,  hier 


ilocb,  BexuoJIeben.    4.-6.  Auflag«. 
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nnrt  da  anfsntreiben,  braackte  mau  HÖob^t  notwendig  für  Fiut^iswecke. 
So  durchlebte  ich  das  enteet^lichste  MdEul  —  Bald  war  ich  in  War- 
aohaii,  bald  in  Lodz,  Bialystok,  Kiew  oder  Odeasa.  —  Ünaere  meiaten 
Anhinger  tiattea  wir  in  den  armen  Judennerteln  diefier  Städte.  — 

Mein  Erwerb  bestand  aus  Gelogenheitaarbeit  und  Gelege nbeita- 
Diehstahl.  Wenn  in  diesen  Branchen  nichts  los  war,  so  »og  ich  mit 
noch  einigen  meiner  Gattung  von  eiaem  unserer  Anhäuger  zum  andern. 
—  Die  Leute  teilten  das  Wenige^  das  sie  hatten,  mit  tius. 

Eine  Wolluut  war  es  mir,  jetzt  endlich  unterzutauchen  lu  dem 
äußei^ten  Grenien  des   Elendes,  die  man  erreichen  kann. 

Eine  ungeheure  Ueberwindung  gehörte  dazu,  in  diesem  Milieu 
leben  tu  könoeo.  Welche  herrlichen  Qualen  durchßtt  ich,  bis  ioh  den 
Ekel  und  den  Abscheu  überwunden  hatte,  den  mir  diese  ganxe  Um- 
gebung einflößte.    Furchtbarer   SchmutK  starrte  mir  überall  entgegen. 

Trot?.  all  dem  Schmutz  und  Kleud^  in  welchem  ich  dieses  Volk 
schmachten  sah,  =  oder  gernde  deswegen,  —  btigaon  ich  es  su  liebea, 
wie  noch  kein  anderes,  ~  Wenn  sie  erzählten  von  den  furchcbarao 
Verfolgungen,  die  ihr  Volk  erduldet  hatte,  wie  kein  zweites,  dann  be- 
mächtigte sich  meiner  eine  unnennbare  Sehnsucht,  einer  der  Ihren  ni 
sein.  Dann  bewunderte  ich  ihre  ungeheure  KiaJtj  mit  der  sie,  trotz 
alleii  Verfolgungen,  in  dem  furchtboamen  Elend,  das  ich  um  mich  sah, 
noch  die  glühendsten  Revolutionäre  «ein  konnten« 


XIL 

Ueberall  war  jetzt  die  Revolution  mächtig  im  FluB.  Wir  cnt^' 
wickelten  eine  fieberhafte  Tätigkeit  an  allen  Orten.  —  Vorerst  hatten 
wir  noch  keinen  großen  Einfluß,  aber  unsere  Emissäre  griffen  überall 
tatkräftig  ein,  um  die  Bewegung  aus  einer  politischen  £u  einer  sosialeto, 
oder  wenigstens  ökonomischen  %u.  machen. 

2u  diesem  Zwecke  hatten  wir  uns  in  Warschau  eine  Geheim- 
drückerei  verschafft,  mit  der  wir  die  nötigen  Flugblätter  verfertigten. 
Geschrieben  wurden  selbe  von  einem  Studenten,  der  in  dieeem  'F^che 
ein  Genie  war  Keiner  verstand  es  so  wie  er,  an  die  L[istinkte  der  Ifaaae 
zu  appellieren.  Die  Wucht  seines  Stils  war  unübertrefflich.  —  Br 
faßte  die  Tatsachen  zusammen,  beleuchtete  sie  von  der  Ihm  paaeenden 
Seite  und  zog  dann  seine  Schlüsse  daraus,  die  in  ihrer  einfachen, 
packenden  Logik  verblüfften.  Dann  verwendete  er  das,  um.  den  FauA- 
tismius  zu  entflammen,  erinnerte  daran,  wie  dort  und  dort  und  dort 
so  viele  Opfer  für  dieselbe  Idee  gebracht  wurden;  wie  man  dort  und 
anderswo  auf  den  Barrikaden  dafür  gestorben  und  lieber  im  Kerkia' 
verfault  sei,  als  von  den  gerechten  Forderungen  abgelassen  habe.  In 
dieser  Art  fand  er  immer  Anklang  bei  der  Menge. 

Sehr  wirkungsvoll  war  es  auch,  die  Leute  an  all  die  kleinlichen 
Schikanen  zu  erinnern,  denen  jeder  von  ihnen  seitens  der  Fahnkaaten 
oder  Vorgesetzten  ausgesetzt  war;  darauf  hinzuweisen,  wie  sie,  die 
alle«  erzeugten,  eigentlich  gar  nicht  als  Menschen,  viel  weniger  noch 
als  gleichberechtigt  anerkannt  wurden.  —  Dieser  Hinweis  versetzte 
die   Proletarier   am    ehesten   noch    in   Raserei   und   an   einigen    Orten, 
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«o  im  lagoiMk,   TifLia  und  BaJcu^  g«tlBJi|^  es  Ulis  ctamit,  die  Bewegiiog 

aufs  okouomiflche  G«biet  £ü  leiten.  £a  war  eui  großer  Yorteii,  da3 
wir  nberalJ  Verbindun^n  hatten  und  schnell  benachrictitigt  wurden, 
wenn  Bich'e  su  regen  begann,  bo  daS  rasch  einer  von  uns  hinreisen 
konnte. 

In  Tiflis  ging  die  Sache  aioht  nach  meinem  Wunach;  hier 
waren  die  Leute  allzu  praktisch.  —  Sie  begannea  weder  zu  stpeiken« 
noch  zu  demolieren  oder  gegen  das  Militär  zu  kämpfen,  —  Nein,  — 
Sie  sagten  einlach:  soviel  Lohn  wollen  wir;  dacm  arbeiten  wir  nur 
noch  solange;  und  keine  Ware  darf  im  PreiBe  gesteigert  weirden.  ^ 
Jeden«  der  sich  moht  fügen  will,  werden  wir  euBchießeiL  —  —  Samt- 
liche Einwohner  fügten  sich,  —  Nach  kurzer  Zeit  ging  allerdingB  alles 
wieder  verloren. 

Mehr  Freud©  bereitete  nur  Baku.  —  Hier  stellten  die  Petroleum- 
bobrer  ihre  Forderungen,  und  als  dieselben  binnen  zwei  Tagen  nicht 
bewilligt  waren,  steckten  sie  140  Bohrtürme  in  Biand  —  Dann  erfüllteii 
die  Unternehmer  zu  meinem  großen  Atager  alles,  was  verlangt  wiirde. 
Ich  hatte  mich  schon  so  unmenscblicb  gefreut,  baldigst  mein  Lebens* 
Ideal  erfüllt  zu  sehen-  —  Indes  —  es  sollte  sich  früher  eine  solche 
Situation  bieten,  als  ich  dachte.  —  ^ — 

Schon  lange  war  der  Religion^-  und  Baesen-HaB  zwischen  Ar- 
meniern und  Tatareü  aufs  äußerste  gestiegen.  In  ganz  Kaukasien 
brodelte  es,  wie  in  einem  HeienkesaeL  —  SelbatverBtändlich  blieb  ich 
nun  in  Baku,  der  Dinge  gewärtig,  die  da  komimen  würden. 

Die  ganze  Bevölkerung  war  aufs  äußeiBte  gespannt ;  alles  achwebte 
in  peinlicher  Ungewißheit:  wird  der  Tanz  losgehen  oder  nicht?  — 
Ich  fühlte,  man  braucht  nur  ein  Sandkorn  ins  Bollen  zu  bringen 
und  im  Nu  wird  es  zur  Lawine  anwachsend  —  Ein©  furchtbar©  Auf- 
regung ergriff  mich;  diese  aeeliache  Spannung  war  unerträglich.  — 
Von  Minute  zu  Minute  stieg  eine  entsetzliche  Angst  vor  dem  Un- 
bestimmten in  mir  auf,  und  doch  brannte  das  höllische  Verlangen 
in  mir:  jetzt,  in  diesem  Auge u blicke  möchte  ee  achon  losgehen,  damit 
endlich  meine  nerven  zerrüttende  Erwartung  ausgelöst  würde. 

Da  kam  mir  eine  dämonische  Idee:  Man  braucht  ja  nur  irgend 
welche  geeigneten  Gerüchte  in  Umlauf  setzen  -^  und  der  Sturm  brach  los. 

Innerlich  erschauerte  ich  vor  den  gräßlichen  Folgen,  und  doch 
trieb  mich  etwas  in  mir  mit  unwiderstehlicher  Gewalt:  endlich  auf 
den  Kontakt  zu  drücken  und  deu  Strom  zu  schließen,  der  die  Ezploeion 
£ur  Folge  haben  mußte  —  „Es  ist  ja  nur  eine  Art  wohltätiger  Geburts- 
hilfe** —  flüsterte  etwas  in  mir.  —  „Kommen  muß  es  auf  jeden  Fall! 
Je  früher  daa  Gewitter  vorüberzieht,  desto  beaser  ist  etl" 

So  hatte  sich  meiner  ein  Wideratreit  der  Empfindungen  bemächtigt, 
der  mich  unzufechnungsfahig  machte.  Zwischen  den  zwei  Naturen  In 
mir»  die  meinen  Masochisniua  bÜdeten,  wurde  ich  von  augenblicklichen 
Gefühlen  hin  und  her  geschleudert  wie  ein  SpielbalL  Ein  einziges  Wort 
von  anderer  Seite  hätte  eine  solche  Suggestion  in  mir  bewirkt,  daß 
ich  blindlings  alles   Verlangte  gemacht  hatte. 

Meine  Verfassung  glich  der  jener  Leute,  von  denen  Blanqui  sagt: 

42» 
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Paria  birgt  fortwährend  ihrer  öQOUO,  welche  bereit  aind,  auf  einen 
Wink  der  Hand  für  irgend  etwas  Blut  zu  verspritzen;  —  gleiohrie]» 
ob  Itr  die  Freiheit  oder  für  die  Reaktion  —  Imtte  er  hinzuaetzen  solleiL 
Diese  „Siürzt-alleß-um-Stiminung"  —  die  mir  solange  ein  psycho- 
logiaohes  Ratsei  war,  konnte  ich  nun  an  meiner  eigenen  Person  als 
Folge  erhöhter,  maaochia tischer  Veranlagung  studieren.  —  Dem  gansen 
zwitterhaften  Zustand  lag  nichts^  als  die  Liebe  zur  Menadiheit  sa- 
grunde. —  Eine  alltägliche  Measchheifr  bietet  un3  keine  Sensationen* 

—  Lieben  können  wir  nur,  waa  mm  Äuflergewohnlichea  bietet.  —  So 
haben  wir  das  Streben,  die  Menschheit  in  Jammer  und  Not  zu  sebea  — 
um  sie  heißer  zu  lieben;  zu  lieben  deshalb,  weil  uns  ihr  Elend  un- 
geheuren Schmerz  bereitet. 

Tagelang  irrte  ich  umher,  mit  mir  selbst  einen  furchtbaren  seeli- 
schen Kampf  ausfechtend.  --  Ich  fühlte,  es  gibt  keinen  Ausweg»  al» 
entweder  die  Katastrophe  herbeiführen,  oder  SelbetmoixL  Länger  sn 
warten,  das  ging  über  meine  Kräfte.    Hin  Zufall  sollte  entscheiden.  — 

Eine  Art  Traumzustand  hatte  meinen  Organismus  ergriffen.  leb 
wußte  nicht  recht:  ist  alles  um  mich  herum  Wirklichkeit  oder  nur 
Traum?!  —  Ja,  ich  zweifelte  sogar  an  meiner  Existenz!  —  In  keinem 
Augenblick  wußte  ich,  wo  ich  eben  fei,  wie  ich  dahin  gekommeoi,  waa 
ich  vordem  gemacht,  noch  wa»rum  ich  eigentlich  —  bin.  —  Ich  er- 
innere mich  nur  noch,  plötzlich  mit  einem  mir  gänzlich  unbekannten 
Herrn  in  tiefem  Gespräch  auf  der  Crasse  promeniert  zu  sein.  —  Unser» 
Unterhaltung  drehte  sich  darum;  was  sein  wird 7  -^  Beide  waren  wir 
zuirüokhaltend,  lauernd.  Jeder  schien  üaa  Gefühl  zu  haben:  ,,£r  durch- 
schaut mich,  ich  darf  mich  nicht  verraten  I  —  Vielleicht  gelingt  es 
mir,  aus  ihm  etwas  herauszubringen  1"  •»  ^^  So  spsrachen  wir  mit 
äußerster  Vorsicht  um  daa,  waa  jeder  in  der  Seele  des  andern  las,, 
herum. 

Die  Voriibergehenden  gafften  uns  an;  wahrscheinlich  waren  wir 
etwas  laut  geworden.  Wie  mir  schien,  ging  jemand  hinter  uns,  mn 
anaer  Gespräch  zn  belauschen.  Wir  blieben  stehen,  damit  derselb» 
gezwungen  wäre,  vorbei  zu  gehen.  Es  war  ein  frecher  Bursche  in  den 
Flegeljahren;  er  blieb  ^  die  Ilände  in  den  Hosentaschen  —  einige 
Schritte  abseits  stehen  tmd  hörte  uns  mit  Interesse  zu.  Mein  Be- 
gleiter wnrd©  ebenso  verlegen  wie  ich,  und  wir  begannen  beide  zu 
stottern.  Im  Moment  hatt-e  sich  mn  uns  eine  Schar  Neugieriger  ge- 
sammelt, die  hofften,  etwas  Interessantes  zu  hören.  Immer  mehr  ver- 
wirrten wir  uns;  mir  schwindelte  und  ich  begann  wieder  irgend  etwas 
zu  reden.  E^  muBte  ein  Uminn  »euiy  denn  mein  Gegenüber  sah  mich  halb- 
erstaunt und  halb  erschreckt  an,  und  einige  Leute  in  der  Menge  begaonei^ 
zu  kichern.  Das  machte  mich  noch  kopfloser  und  ich  begann  ftrgerlioh  m 
werden.  Plötzlich  schrie  ich  ihn  unvermittelt  an:  „Ein  furchtbares  Ua» 
glück  wird  das  zur  Folge  haben,  ^  Man  hat  den  Tataren  Füße  und  Hand» 
abgehauen    und    sie    werden    nun    die    ganze    Stadt    massakrieron  T 

—  —    Alles    begann    durcheinander    zu    sprechen:    Füße    und    Hände 
abgehauen   —  —   —V*    Der  Kontakt  war  gedrückt.   ^  —  —  _ 

Ich  weiß  nicht,  wie  ich  nach  Uai^ae  kam.  —  Meine  Wirtin  raunte- 


661 


mir  eine  Neuigkeit  zu:  „Die  Tatare ti  werden  die  Staudt  eimschem 
und  alle  Armenier  ermorden;  man  hat  ©inigen  von  ihnen  Püße  und 
Hände  abgehauen,  die  Naüsen  abgeaohnitten,  Äugen  anagestoohan^  sieden- 
des Oel  in  die  Ohren  gegossen  —  ^~  — I  Alles  flüchtet  oder  ver- 
barrikadiert «ich  t*' 

XIIL 

Den  Anfang  des  Dramas  sah  ich  mcht;  denn  gleich  nach  meinem 
Nachhaiisekommen  verfiel  ich  in  einen  mehr  als  fünfzigatündigen^ 
totenähnlichen  Schlaf.  Kein  Körper  hatte  noch  weiter  aich  aufreckt 
erhalten  können  nach  einem  aolchen  seelischen  Stnrm.  -^  Als  ich  er- 
wachte, war  ich  ao  schwach,  daß  ich  nur  mit  Mühe  einige  Schritte 
machen  konnte;  der  ganze  Körper  zitterte  unanfhörlich,  ^  Ich  hatte 
absolut  kein  andereä  Verlangen,  als  nach  Ruhe,  —  Nachdem  ich  etwas 
zu  mir  genommen,  schlief  ich  wieder  ein,   bis  zum  nächsten  Morgen. 

Nun  fühlte  ich  mich  wieder  ziemlich  gekräftigt,  obwohl  Arme 
und  Beine  noch  sehr  zitterten.  Meine  Wirtin  —  eine  schon  lange 
hier  niedergelassene  Deutsche  —  erzählte  mir  von  den  Gi^ueltaten 
der  Tataren.  Als  ich  ausging,  war  die  S^xlt  wie  ausgestorben.  Auf 
der  8traße  lagen  noch  immer  schrecklich  verstümmelte  Leichen  herum; 
die  Läden  waren  geschloasen;  hier  und  da  edn  Haus  demoHert.  Soviel 
ich  vemahmj  hatten  die  Tataren  in  Tiflis  noch  ärger  gehaust,  — 
Hier  in  Baku  hatten  de  die  Bohrtürme  der  Armenier  in  Brand  gesteckt ; 
durch  diese  waren  samtliche  andern  ebenfalls  in  Brand  geTäten^  to 
daß  die  ganze  Petroleumindustiie  ruiniert,  Zelintausende  arbeitslos  WBJren. 

All  das  machte  jedoch  keinen  Eindruck  mehr  auf  mich;  eine 
furchtbare  Schlaffheit  und  Apathie  hatte  sich  meiner  bemächtigt; 
ich  fühlte  weder  Schmerz,  noch  Lust,  noch  Mitleiden  bei  alldem.  Es 
war  die  Reaktion  auf  die  vorherige  Nerven- Ueberapannung. 

Mich  litt  es  nicht  mehr  hier  und  ich  beschloß  nach  Kiew,  und 
später  nach  Warschau  oder  Lodz  »uröokittkehren. 


XIY. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Rostow  am  Don  langte  ich  in  Kiew 
an  und  wurde  in  der  Gruppe  mit  vielen  Freuden  empfangen.  Man  hatte 
schon  gieglaubt,  daß  ich  bei  den  Metzeleien  ums  Lel)en  gekommen  seL 

Unsere  Erfolge  in  Tiflis  und  Baku,  auf  wirtschaftlichem  Gebiet, 
durch  den  ökonomischen  Terror,  nützten  sie  jetzt  bei  jeder  Gelegen- 
heit aus;  bedauerten  nur,  daß  durch  die  Eassenkampfe  alles  wieder 
aeratört  worden. 

Während  meiner  Abwesenheit  hatte  flieh  hier  überall  sehr  viel  ver- 
ändert. In  Odessa,  Kiew,  Warschau,  Lodz  und  Bialystok  hatte 
man  gelungene  „Expropriationen**  gemacht.  —  Diese  „neue  Taktik" 
hatte  nicht  nur  fiast  ausnahmslos  „diirchschlagendeQ*'  Erfolg  en^ngen, 
sondern  uns  auch  die  Sympathien  jener  zugewendet,  die  bis  jetzt  unseren 
Einfluß    auf   die    Revolution    nicht    so    sehr    ernst    genommeu    hatten- 

Dieae  „Expropriationen"  wurden  auf  verschiedene  Art  vorgenommen, 
Z.  B.  wurde  durch  einen  unserer  Genossen^  der  Postbeamter  war,  aus* 


gekiiJid£chaftett  wann  in  der  Umgebung  an  eiEisamer  Stelle  die  Post- 
koteche  eiaen  größereo  Betrag  mitfüiirte.  Dieie  wurde  dajui  über- 
fallen  und  ausgeplündert. 

Oder  wurde  ausspioniert,  wann  in  einem  größeren  Geschäftahaus» 
respektive  einer  Baoik,  größere  Geldsummen  in  bar  vorhanden  waren, 
und  um  welche  Zeit  der  geringste  G^-ochäftsverkebr  herrscht.  —  Bis 
an  die  Zähne  bewaffnet  drang  man  dann  ein,  erpreßte  die  Herausgabe 
dea  Geldee  und  hinterüeO  eine  Quittung  mit  dem  gefürchteten  Stempel 
der  betreffenden  Organisation.  Auch  kam  es  vor  —  wie  in  Odeaaa  — 
daß  in.  ein  Geschäftslokal  vorne  eine  Bombe  geschlendert  wurde.  Alles 
lief  nach  vorne,  zu  sehen,  was  gedclieheu  sei.  fiicfitweilen  drang  eine 
andere  Abteilung  von   hinten  ein  und  plüoderte  die   Kasse. 

Welche  Summe  von  Intelligenz^  Energie,  Ausdauer  and  Kennt- 
niseen  verwendet  werden  mußte,  um  ein  solchee  Unternehmen  su  er- 
möglichen,  wie  wochenlang  beobachtet,  Plane  ent-  und  verworfen,  oft 
im  letzten  Moment  geändert  oder  fallen  gelassen  werden  muJiten,  davon 
kann  sich   jeder   —   oder  auch   niemand   —   eine   Vorstellung  machen. 

Jedoch  werde  ich  auf  eine  detaillierte  Schilderung  dieaer  Vor- 
gänge nicht  eingehen,  weil  meine  Aufiteiclmungen  nicht  die  Be- 
stimmung einer  Schilderung  der  Bevolution  oder  deren  Teilnehmer 
haben,  sondern  einzig  und  allein  die  Motive  meines  Han- 
delns darlegen  sollen.  So  schildere  ich  das  Milieu  nur  insoweit, 
als  ee    zxu*    Erläuterung   dieser  Motive   nötig   ist. 

Die  „Expropriationen'*  waxexi  übrigens  kein  Spezifikum  der  Anar- 
chiüten,  sondern  wurden  auch,  von  allen  anderen  terroristiflclLen  P&r- 
teien  vorgenommen. 

Wer  aber  glaubt,  die  Revolutionäre  hätten  das  Geld  für  persön- 
liche Bedürfnisse  verwandt,  der  tauscht  sich  gewaltig.  Nach  wie 
vor  blieben  sie  in  ihren  elenden  Löchern,  aßen  faule  Heringe  und  gingen 
roboten,  um  die  Verbindung  mit  den  Arbeitern  und  deren  Vertrauen 
nicht  S5U  verlieren.  Das  Geld  verwendete  man  nurau  revolutionä- 
ren  Zwecken.  Für  Bewaffnung,  Drucksachen,  Einrichtung  von  Bomben- 
Laboratorien,  Heisekofiten  für  die  Schmuggler  und  Propagandisten,  rar 
Bestechung,  sowie  für  Unterstützung  Verhafteter  und  deren  *-  als  auch 
der  Getöteten  oder  Verwundeten  —  Jamilien, 


I 
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XV. 

Bald  nach  meiner  Zurückkauft  aus  Ba^  war  ich  nach  Warachan 
üljersiedelt,  tun  den  ersten  Mai  1905  —  der  hier  nach  europüachem 
Datum  gefeiert  wurde   —  mitmachen  zu  können 

Der  Krieg,  die  tmaufhörlichen  Massen- Streiks  und  Unruhen  hatten 
aberall  entaetzliches  Elend  im  Gefolge,  das  duroh  die  hereingebrochene 
Krise,  den  Stillstand  aller  Industriezweige  noch  gesteigert  wurde* 

All  den  Jammer,  von  dem  ich  Immer  geträumt  hatte,  sah  ich 
nun  unaufhörlich  um  mich.  Man  hatte  glauben  sollen,  daß  endlich 
meine  Wüsche  ihre  Befriedigung  gefunden  hätten!  Doch  dem  war 
nicht  so.  Im  gleichen  Maße,  aJa  die  Not  um  mich  hemm  wuchs, 
«iumpfte  sich  auch  mein  Empfiaden  für  dieselbe  ab;    ich   gewöhnte 
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mich  an  Ibrea  Anblick;  betrachtete  aie  aJji  etwas  AlltäglicheB,  Selbet- 
Teratändlichea,  Etwas  mekr  liebte  imd  verelirte  ich  di©  Menachheit 
lim  dieser  Leiden  willen  aUerdioga;  aber  als  etwas  „über  die  Kraft", 
etwaa  tfüebermenachliciies",  waa  zu  meiner  vollkommen«n  Befriedigung 
nötig  geweaen  wäre  —  empfajid  ich  dieselben  nicht.  Vielleicht  wäre  mir 
diescB  übermenscMiche  Gefühl  in  Baku  enteil  geworden,  wenn  mein 
Körper  nicht  im  entscheidenden  Ängenblicke  siiBammengebrocheD  wäre. 
Oder  war  das  vielleicht  eine  Voraekung  der  Natur?  Hatte  sie  dem 
Individuum  diese  Grenxe  gesteckt,  um  am  verhindern,  daß  es  eich 
übers  Menschliche  erhebe? 

„War  mein  damaliger  Zustand  vieUeicht  so  etwas  wie  ^^Ohnmacht 
der  Seele",  die  eintritt,  weim  die  Qualen  derselben  beginnen,  ins 
Uebermenachliche  hinüberzugehen;  ebenso,  wie  die  körperliche  Ohn- 
macht mm  befällt>  wenn  die  körperlichen  Sohmerien  das  Menschlich© 
übersteigen  ttt" 

Diese  Frage  begann  mich  nun  zu  beschäftigen.  Ich  mu^te  mir 
durch  ein  Experiment  Gewißheit  verschaffen,  und  wenn  die  halbe 
Hen£chheit   als    Versuchskaninchen    enden   mußte  11 

Mit  Ungeduld  wartete  ich  auf  den  ersten  Mai.  —  VieUeichi 
tBciiigt  er  mir  das  Kätsels  Losung l  —  Die  Arbeiter  wai^n  noch 
ufientschloesen :  sollten  sie  demon«trieren  oder  nicht.  —  Ich  begann 
für  die  Demonetration  Stimmung  zu  machen;  warum,  das  laßt 
sich  leicht  erraten.  —  ^ — —  —  — 

Es  war  wohl  eine  der  größten  Demonstrationen,  die  Warschau 
}e  gesehen.  In  den  engen  Gassen  staute  iich  eine  unabsehbare  Meoge. 
Plötzlich  drang  von  allen  Seiten  das  Militär  auf  die  Demonatranteci 
ein.  —  Eine  furchtbare  Fianik  —  wie  ich  sie  noch  nie  gesehen  — 
er&ßte  diese.  An  Widerstand  war  nicht  zu  denken.  —  Bette  sich 
wer  kannl 

In  wahnsinniger  Todesangst  beganja  alles  su  schreien  und  in  die 
Häuser  zu  flüchten.  —  Bei  den  Haustoren  entstand  ein  furcht- 
bai^es  Gedränge.  Yiele  wurden  erdrückt;  die  Stürzenden  von  den  Na4:;h' 
folgenden  ^u  Brei  getreten.  Im  Parterre  wurden  die  Fenster  eioge- 
schlagen  und  man  kroch  durch  dieselben  in  die  Wohnungen.  Da- 
zwischen wüteten  die  Kosaken  mit  Säbeln  und  Nagaiken.  Ohren- 
betäubendes Angstgeschrei,  das  Stöhnen  der  Verwundeten  Terxnischte 
sich  mit  dem  best iali sehen  „Süiy**  der  Kosaken  zu  einem  nerven- 
zerreißenden HöEenkoozert.  Dazu  die  imnntürMch  erweiterten  Pupillen, 
weit  aufgerissenen  Äugen  und  aagst verzerrten  Gesichter  d&t  Flüchtenden. 

Dieselbe  Aufregung  hatte  eich  auch  meiner  bemächtigt;  mit  wild 
pochendem  Herzen  und  einem  unerträglich  beängstigendem  zusammen« 
ziehenden  Crelühl  In  der  Kreuzgegend,  das  den  ganzen  OrganismuB  in 
eine  Art  Angst -Ekstase  versetzte,  begann  ich  zu  hoffen.  —  —  —  — 
Es  wollte  ßicht  kommerL —  — 


XVL 

lu   Odessa,   das   erschöpft   war  durch  unaufhörliche  Kandpfe  und 
Streiks,  fühlte  man  dfia  Erstarken  dar  Beaktion  und  befürchtete  einen 
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„Pogrom*  (Judenverfolgung),  Di©  Reaktion  bediente  sich  ak  Work- 
zetig  in  diesen  ,,FogTomen**  immer  des  Lumpenproletariats. 

Da  die  tüchtigsten  unter  den  Odeasaer  Genosaen  selber  Juden 
waren  und  somit  keinen  Einfluß  auf  das  Lumpenproletariat  haben 
konnten,  drang  man  in  mich,  nach  Odessa  zu  fahren  und  als  Nicht- 
Jude  auf  dasselbe  einzuwirken,  um  den  Pogrom  zu  verhindern.  Es 
ging  nicht  an,  eich  davon  zu  entbinden,  obwohl  ich  im  Geheimen 
mich  der  Pogrome  freute. 

In  Kiew,  wo  ich  etwas  su  beeoiigen  hatte»  traf  ich  per  Zufall 
einen  Bekannten  aus  meiner  besseren  Vergangenheit.  Derselbe  wußte 
nichts  von  meiner  revolutionären  Laufbahn.  Er  seinerseits  war  ein 
Erz-Antisemit,  Durch  die  Unruhen  war  sein  Geschäft  total  zurück- 
gegangen. Die  ganze  Revolution  bezeichnete  er  als  eine  Judemnache 
u&d  sehimpfte  auf  die  Regierung,  die  sich  derselben  gegenüber  — 
seiner  Meinung  nach  *->  der  Schwäche  schuldig  machte. 

,tAbeT*\  fuhr  er  fort,  indem  er  mir  mit  den  Augen  zuzwinkerte, 
wenn  die  Regierung  nichts  tut,  werden  wir  uns  schon  selbst  zu  helfen 
wissen!"  Ich  Bohien  ganz  seiner  Meinung  %a  sein,  und  er  teilte  mir 
verstohlen  mit,  daß  schon  ein  geheimes  Komitee  in  Odessa  existiere, 
das  die  ,,Saphe"  in  die  Hand  nehmen  will  Er  wäje  auch  Mit^ed. 
Es  sei  schon  sehr  viel  Geld  gesammelt,  um  gewisse  Leute  zu  bezahlen, 
die  die  ganze  Het»e  arrangieren  sollten-  Wenn  ich  mitmachen  wollen 
fio  könne  ich  hei  ihm  zu  Gast  sein,  und  er  werde  mich  ins  Komitee 
einführen.    Ich   willigte    ein. 

Am  nächsten  Tage  wurde  \ch  tatsärhlich  ins  „Komitee"  ein» 
geführt.  Wer  die  Herren  desselben  waren,  erfuhr  ich  nicht  genau. 
Eines  hatten  sie  alle  gemeinsam:  eine  furchtbare  Indolenz.  —  Alles 
war  schon  vorl>ereitet.  Man  wollte  patriotische  Kundgebungen  tct- 
anstalten  und  dann  Proklamationen  unter  das  Volk  werfen,  des  In- 
halts: die  Judeo  hatten  sich  mit  den  Japanern  zur  Vernichtung  des 
heiligen  Rußland  verschworen;  die  Revolution  wurde  Ton  ihnen  be- 
gonneuj  damit  Väterchens  Heer  auf  zwei  Seiten  kämpfen  müsse.  An 
dem  ganzen  jetzigen  Elend  seien  also  nur  die  Juden  schuld,  usw,  — 
Für  Leute,  die  den  ganzen  Rummel  arrangieren  wollten»  ^var  schon 
gesorgt.    Nur  die   Proklamation   war  noch   zu   verfassen. 

Mein  Bekannter  bcgnnn  nun,  mein  schriftst^lleriaches  Genie  zu 
preisen  und  man  drang  in  mich,  sofort  mit  der  Abfassung  einer  solchen 
Flugschrift  zu  beginnen.  Der  Vorschlag  kam  mir  gelegen;  ich  brauche 
nicht  zu  sagen,  warum.  Mit  ganzem  Feuer  legte  ich  mich  ins  Zeug 
und  die  Proklamation  wurde  ein  Meisterstück  in  Bemag^ogie  und  im 
„Appell  an  das  Tier  im  Menschen",  wie  das  gewöhnlich  genannt  wird. 

Die  Verbreitung  dieses  „Kulfcurdokuments**,  wie  es  von  revolu- 
tionärer Seite  genannt  wurde,  fand  anülßlich  der  geplanten  Kund- 
gebung statt.  I>er  Tag  verlief  ohne  Ausschreitungen,  obwohl  man  das 
anziehende  Gewitter  sozusagen  in  der  Luft  Liegen  fühlte.  Erst  gegen 
Abend  wurden  hier   und  da  einige  Juden  geprügelt. 

Am  zweiten  Tage  veranstalteten  unsere  Leute  wieder  eine  Kund- 
gebung.   Von  anderer   Seite   versucht©  maa  eine   Gegendemonstration 
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mid  es  kam  zu  ZusajnnieiistöBen.  Die  schwarzen  Banden  (da§  Ltimpea- 
proLetariat),  welche  im  Namen  des  Patriotiamiis"  kämpften,  serstreaten 
die  Gegendemonstranten  und  begannen  in  der  Judenätadt  zu  demoHeren 
und  «u  plündem. 

Das  Klirren  der  Scheiben  und  Krachen  der  zerbrochenen  Äua- 
lagen  und  Möbel  schien  die  Menge  immer  mehr  zu  fanatiaieren ;  sie 
mußte  dabei  eine  gewisse  Wollust  empfinden.  Endlich  fand  man  auch 
JudeD^  die  sich  veratcH^kt  hatten.  Ein  schreckUcbee  Zetergeechrei  er- 
hob «ich.  Man  stieß  sie  auf  die  StraBe.  Hier  schlug  man  mit  allem 
möglichen,  Knütteln,  Beilen,  Messern  auf  sie  los,  bis  sie  völlfg  unkennt- 
lich waren.  Immer  mehr  von  ihnen  fend  man.  Die  meisten  begannen 
auf  den  Knien  um  ihr  Leben  zu  flehen;  es  war  ein  ©cheußlicher 
Anblick,  wie  sie,  bia  zur  Unkenntlichkeit  zerschlagen,  noch  immer 
um  Gnade  wimmerten.  Nun  schien  der  Pöbel  «rat  Biut  zu  riechen 
und  seine  ganze  wahre  Meo^chennatur  zu  eatfaiten.  Jedior  begann 
nach  seiner  individuellen  Phajita^ie  zu  morden.  Hieir  schnitt  ma.n 
einer  stillenden  Mutter  die  Bnist  ab;  dort  riß  man  einigen  Mädchen 
die  Kleider  ab  und  peitschte  sie  durch  die  StiaBen;  da  zog  man 
eine  Jüdin  nackt  aus^  fesselte  sie,  band  sie  mit  den  Haaren  an  die 
Achse  einer  Droschke  —  und  fort  gings  im  Galopp,  sie  tu  Tode  zu 
schleifen.  Hinterher  liefen  Gaßaenjiingen,  auf  «ie  losechlagend.  — 
Doch  wozu  diese  Szenen  schüdern,  bei  denen  sich  das  Herz  vor  Weh 
im  Leibe  kiampft,   und  man  zugleich  laut  aufjauchzen  wollte!   — 

Hier  sah  ich  wiederum  die  60000  BlanquiB  in  ihrem  Milieu. 
Ein  Wink  der  Hand  hatte  alle  diese  veranlaßt  —  obwohl  sicher  99  o/o 
davon  keine  Judenfeinde  waren  —  eich  in  den  hölliachsten  antisemi- 
ttjcheu  Exzessen  zu  walzen.  Würde  es  die  Polizei  erlauben  —  so  wie 
sie  die  Pogrome  duldet  — ,  so  würden  sie  auf  denselben  Wink  der 
Hand  über  irgend  eine  andere  Menachengattung,  z.  B.  die  Kapitalisten, 
herfallen. 

Welcher  paychologiache  Faktor  trieb  sie  dazu  7  —  Etwa  bloJ3 
Us^g  zur  Omusamkeit?  —  Nein!  —  Diese  für  sich  allein  beti-achtet, 
ohne  edlere  Motive,  ist  unmenachLich,  mit  der  menschlichen  Natur 
linvereinbar,  und  der  Mensch  k  a  n  n  sich  nicht  seiner  Natur  entledigen. 
Es  mußten  also  andere,  menschlioh-begreiflicbere  Motive  derselben 
zugrunde   liegen. 

Aber  seht  nur  alle  diese  Sohlachter  einmal  anl  Betrachtet  ihre 
Physiognomien  I  —  Kein  Zug  von  Grausamkeit ;  nur  Leiden,  u  n  e  r  - 
hörtee  Leiden  spiegelt  sich  auf  denselben  wider I  —  Die  Todesangst 
und  der  Schmerz  ihrer  Opfer  bereitet  ihnen  unerhörte  Qualen  I  — 
Glaubt  ihr  nichts  daß  diese  Leute  dann  nach  Haus©  geheti  und  sich 
im  SeeleuÄchmerz  winden  werden?  I  —  Beständig  werden  sie  den  letzten, 
brechenden  Blick  ihrer  Opfer  klagpead  und  vorwurfsvoll  auf  sich  ge- 
richtet fühlen  I  —  Welchen  Haß,  welche  Yeiachtung  werden  sie  gegen 
das  Tier  in  sich  immerwährend  herumtragen  I  —  Sie  werden  das  Ver- 
langen haben,  eich  ins  Gesicht  zu  speien^  sich  zu  schlagen  und  zu 
erwürgen  I  —  Vor  jedem,  dem  sie  beg^nen,  werden  sie  den  Blick 
senken;  „Er  woiÖ,  daß  ich  unter  grausamen  Foltern  Leute  gemordet 
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habe,  gegen  die  kein  HaB  in  meinem  Hersen  waxi  Gemordet  nur  dea- 
halb,  weil  ich  das  instinktive  YerlajDLgen  nach  Seelenmartem  in  mir 
hatte  I  Weil  durch  die  plötzlich  mich  übejmmpelnde  Situation  der 
eine   Fol   meiner   zwitterhaften   Natur   ausgelöst   wurde!*' 

„Sie  sind  M  a  a  o  c  h  i  s  t  e  n ;    nur  wiBsen  sie  ea   nicht  !'* 

Eine  Verachtung  meiner  aelbat  erfaßte  mich  plötzlich  inmitten 
dieaer  eataniachen  Leidenaoi^ie  solcher  unbewußter,  instink- 
tiver Maaochiaten.  Die  Erinnerung,  daß  alle  diese  Leute  sich  nur 
von  einem  blinden,  tierischen  Triebe  hinreißen  liefien  und  morgen  vor 
ihrem  Gotte  auf  den  Kaien  herumrutschen  und  um.  Verzeihung  flehen 
werden^  —  flößte  mir  Ekel  ein*  Ich  begann  diese  stupide  Masie 
EU  hassen:  ich  wollte  sie  sehen,  wie  sie  sich  im  Staube  krümmen 
und  um  Gnade  hetilen  wird. 

Zu  dieaem  Zwecke  brauchte  man  nur  den  „Selbstschutz"  (eine 
Verbindung  zur  Verhinderung  von  Juden verfolgimgen)  zu  organisieren. 
Um  dies  zu  bewerkstelligen,  suchte  ich  in  die  Judenstadt  zu  kommen. 
Durch  einige  Seitengaßchen  gelang  ee  mir.  Kaum  war  ich  eingedrungen, 
kamen  mir  auch  schon  Haufen  von  ,,Selbatschütz]em'*  entgegen. 
Endlich  stieß  ich  auf  einige  Genossen  darunter  und  schloß  mich 
ihnen  an. 

Ein  erbitterter  Kampf  begann  nun  zu  wüten.  —  Als  die  schwarsen 
Banden  so  energisch  angegriffen  wurden,  war  es  mit  ihrem  gansan 
Heldentum  vorbei;  sie  flüchteten.  In  diesem  Augenblicke  schritt  das 
Militär  ein;  nicht,  wie  man  meinen  aoLLtef  gegen  die  schwarze  Bande 
-—  sondern   gegen   die   Selbstschützler. 

Mein  nach  vom  gestreckter  Arm  wurde  von  einer  Gewehrkngel 
in  eigentümlicher  Weise  der  Lange  nach  durchschossen.  Ich  sank  um, 
erholba  mich  aber  bald  und  konnte  flüchten. 

Jene;»  unaussprechliche  CJefühl  vollkommener  Befriedigung  durch 
Leiden,  nach  welchem  ich  immerfort  suchte,  —  das  ich  sozusagen  in 
mir  schlummern  fühlte  — ,  war  mir  wieder  nicht  auteil  geworden. 
Onausgesetzt  hatte  ich  den  Eindruck,  daß  mir  etwas  mangle,  daß 
ich  irgend  etwas  in  mir  zu  wecken  habe,  was  bis  dato  nur  so  gans 
verschwommen  in  meinem  Bewußtsein  existierte.  —  Zugleich  flüsterte 
mir  eine  Stimme  zu,  daß  ich  das  U ebermenschliche  verlange;  die 
Erreichtmg  desselben  muß  logischerweise  meine  nur  menschlichen 
Kräfte  übersteigen  und  die  Vernichtung  nach  sich  ziehen. 

Tag  und  Nacht  plagten  mich  diese  Gredanken :  „Erreichen  mußt 

du  diese  Erkenntnis   —  und  wenn  du  darunter  zugrunde  gehst  I 

Wenn  aber  ün   letzten  Augenblick    —    wie   in  Baku    —    das   weiter» 
Unvermögen,    die   „seelische    Ohnmacht**  eintritt?!*^ 

Das  eine  wußte  ich:  „Wenn  du  es  erreichst,  so  nur  durch  dich 
eelber;    alle   anderen    werden    vor   dir   zuflammenbrechen T* 
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Für  die  weitere  Entwicklung  der  revolutiünären  Dinge  hatte  ich 
kein  Interesse  mehr^  seitdem  sie  mir  für  meine  Zwecke  nicht  mehr 
dienlioh  waren. 
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Die  oeuen  Fiaigen»  die  auftauditen  —  so  die  Fropagandai  unter 
dem  Lumpe nproletpariat  — ,  ließen  mich  kalt.  —  In  den  Pogfvjmen 
hatte  man  gesehen,  welche  ung&weckta  -^  angeblich  revolutioaapß,  in 
Wirklichkeit  masochiatiache  —  Kraft  im  Lumpenproletariat 
achlmmmere.  Daß  dieselbe  sich  im  Dienste  der  Reaktion  verwenden 
lieB»  schrieb  man  dem  Umstand  zti,  daJ^  alle  diese  Diebe,  Einbrecher 
und  Prostituierten  einzig  und  aUein  mit  der  Arbeiierklasse  in  Berührmig 
kamen.  Da  sie  aber  von  dieser  nichts  als  Yeis^tung  ernteten,  kehrte 
sich   ihr  Empfinden    g:egen  dieselbe. 

Diesem  üebel^tande  wollte  man  d^urch  begegnen,  indem  man 
floiusagen  unter  die  Verbrecher  ging,  sowie  man  in  den  früheren  Jsuhren 
unters  Volk  gegangen  war.  Man  suchte  das  Lumpenproletariat  eu 
organisieren,   um   seine    Sympathien  sa   gewinnetn. 

Teilweise  gelang  das,  obwohl  es  sehr  viel  Eoiruptioa  mit  sich 
brachte.  So  kam  ea  vor,  daB  die  Verbrecher  sich  das  zunutze  machten 
und  im  Namen  des  Anarchismus  ihr  Metier  zu  betreiben  begannen^ 
Sie  statteten  z.  B.  in  Warschau  einem  immens  mchen  jüdischen 
Bankier,  dessen  Vater  fcüradioh  gestorben  wax,  einen  Beanoh  ab  und 
erpreßten  unter  dem  Deckmantel  des  Anarchismus  von  ihm  10  000 
Rubel  mit  der  Drohung,  daB  sie  —  fallfl  er  sioh  weigere,  das  Geld  zu 
geben  ~~  die  Leiche  seinee  Vaters  ausgraben  und  in  ungeheiligtem 
Boden  verscharren  würden.  Wer  bedenkt»  daß  das  Entsetzlichste  für 
einen  orthodoxen  Juden  ist,  in  ungeheiligter  Erde  zu  ruhen,  der  wird 
begreifen,  daß  der  Bankier  das  Geld  gab,  dieses  Vorgehen  aber  überall 
tiefste  Empörung  hervorrief  und  man  Anarchisten  und  gemeine  Ver- 
brecher zu  identifizieren  begann. 

Nun  hatten  die  Anarchisten  nicht  nur  die  Verfolgung  der  Re- 
gierung,  sondern  auch  der  anderen  revoiutionareai  Partei^  und  der 
Lumpenproletarier  zu  erdulden^  Der  letzteren  deshalb,  weil  sie  sich 
weigerten,  für  gewisse  Vergehen  —  die  zum  personlichen  Vorteil,  nicht 
für  revolutionäre  Zwecke  yiorgenommen  wurden  —  ihren  Namen  her- 
zugeben. 

Diese  Hetzjagd  von  drei  Seiten  sollte  bald  das  Debacle  bringen. 

Während  dieser  Zeit  grübelte  ich  fortwährend  an  dem  Problem: 
t,Wird  sich  das  traumhafte  Grebilde  in  dir  realisieren  lassen?  —  Wird 
ee  dein  Untergang  sein?  —  Oder  wird  es  deine  EiaÜ  übersteigen  und 
wieder  jene  »seelische  Ohnmacht'  eintreten?" 

Durch  ein  Experiment  wäre  es  festzulegen  t  —  Wenn  man  Peat- 
hazillen  säen  würdet  —  Wenn  ^m£&  Städte  dem  Hauch  derselben 
erliegen  I  —  Wenn  die  Todesangst  auch  die  Scharen  jener  ergreifen 
wird,  die  in  ihrer  Feigheit  bei  jedem  Streik,  jeder  Demoisstration, 
jedem  Barrikadenkampf  sich  hinter  dem  Ofen  oder  unterm  Bett  ver- 
Joriechent  —  Wenn  diese  Todesangst  ganzer  Städte,  ganzer  Länder 
sich  zu  einer  jener  Massenpsychosen  steigern  wird,  wie  im  Mittel- 
aJtert  ^  Wenn  man  in  der  Verzweiflung  nach  den  Urhebern  suchen 
und  sich  gegenseitig  zerfleischen  wirdl  —  Wird  dann  meine  Erlöaung 
kommen?   —  Wird   mir  eine  Antwort   werden? 

Ich   schaudere   vor   den   Leiden^    die    mir   daa   bringen   würden  I 
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Icli  ftthk,  daß  ich  dem  nicht  gewachÄen  bin  I  —  loh  leide  auf  anderer 
Seite  uDaiLBflprechlich:  weil  ich  keine  Antwort,  keine  Rrkenntnis,  keine 
Befriedigung  habet  --  Ich  wiU  —  und  ^sMn  nicht.  —  Noch  länger 
die^r  Zwitterzustand:  ist  Tod  oder  Wahnainul  —  Waa  taint  —  Wie 
flieh  ans   diesem   schrecklichen   Dilemma  befreien T 

O,  warum  bin  ich  nicht  wie  änderet!  —  Warum  kann  ich  nicht 
einfach  Munehmen,  wie  ea  ist  7 !  —  Weium  miiQte  ich  sn  erkennen  — 
beginnen,  um  dann  der  ünergmndlichkeit  bewußt  tu  werden  71  — 
Warum  quälte  ich  mich,  den  Berg  ru  erklimmen  —  —  nm  vor  einem 
bodenloaeu  Abgrund  zu  Btehenll  —  Vor  einem  Abgrund,  dessen  ge- 
heimnisvolle Tiefe  sich  mir  nur  offenbart  —  wenn  ich  mich  kopfüber 
hineinstürze  1 ! 

Was  tun?  —  Was  tunTt  —  Soli  ich  —  oder  niohttt  —  loh 
Willi  —  Ich  mußn 

AI»  ich  wollte  —  wurde  ich  verhaftet  I  —  ^ufeJl  —  oder  Vor- 
aehungTTI 

0,  Schicksal,  Schicket  Das  ist  zuviel  des  Leidens  1  <—  ^ 
O,  Menschen,  Menschen  I  —  Was  habt  ihr  getan  t  —  Ein  einziger 
wollte  sehenl  ~  Ein  einziger  wollte  den  Schleier  von  dem  Bilde 
reißen  —  und  ihr  habt  es  verhindert  I  —  Ewig  werdet  ihr  Finstemia 
um  euch  haben  11  —  —  Wejum  wollt  ihr  aber  mir,  mir  das  Liohi 
nicht   gönnen  1  i 

S  o  dankt  ihr  mir,  deor  die  Mensohheit  geliebt :  wie  kein  andere»  I 

Jat  Das  ist  wieder  die  grausame,  unerbittliche  Philosophie 
Oolgathas : 

„Wer    lieben    will    —   muß    leidenlT 
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ZWEIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Der  sexuelle  Fetischismiuu 

Bezüglich  der  Entwickelung  phyBiologiBoher  liebe  ist  es  wahr^ 
soheinlioli»  daß  ihr  Keim  immer  in  einem  individuellen  FetiBohzanber^ 
welchen  die  Person  des  einen  Gesohleohts  auf  eine  des  anderen  aoB- 
übt,  zu  suchen  und  zu  finden  ist. 

R.  T.  Krafft-Bbing. 
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I&halt  dei  s^einodzwAiizlgiteii  Rupitels. 


FiyclLologiflGlie   OnuLdlage   äßs   sexnellen   FetisoMem^a,    —    Defi- 

Dition.  —  Die  ,,Teilaii2iehiiiig**.  —  Theorie  dea  F^tiBchiamuj.  — 
Faychologisoher  Prozeß  bei  eeiner  Entatehong.  —  Die  Idealisierung 
und  Akaeiituiemiig  in  der  Liebe.  —  Die  ideelle  Isolierung  be- 
ßtimmter    Teile.     —     Der     „kleine"    und    der    „große**     Fetiflchiamut. 

—  Di»  Mufigflteo  Fonnea  dea  sezuelieo.  FetiachismuB.  —  Der 
Kassen f et Lschiamiki,  —  Seltsame  Neigungen  zu  exotischen  IndiTi* 
dueiL  —  Der  HaarfetiactLismuß,  —  Verachiedene  Formen  deeselben.  — 
Die  „Zopf&bsclmeider".  —  ProseB  eioea  Zopfabaohoeidera,  —  Haar- 
fetiBckiamufi  bei  Frauea.  —  Glatzenfetischismus.  —  Fetisobismus  für 
andere  Körperteile.  —  Busenfetijichismufl.  —  Genitalfetiachismus,  — 
Pballtukult«  —  Cimnilingua  und  Fellatio.  ~-  Ein  Fall  von  Genital- 
fetischi^mus.    —   Ein   Hennapbroditenfetiacliiat.    —   Haudfetidohismoa. 

—  Gesaßletiflchiaiiiiia.  —  Gemcbefetiachismiia.  —  Eoteo  Haar  und  Kor- 
pergenicb,  —  Eine  Stelle  aus  d'Annunsioe  „Lmflt".  —  Acheel- 
geruchfetischiamns.  —  Der  Geeamtkorpeigenich  als  Fetisch.  —  Wirkung 
der  spezifischen  Crenitalgeräohe,  —  Skatologische  Fetische.  —  Die 
,,8katologie"  in  der  Yolkerkmide  und  im  Folklore»  —  Die  „Muae  latri* 
nale".    —   Die    „Renifleurs**    und     ^»Epongeuns",    —   Sexuelle   Parfüme. 

—  Wirkung  tou  Blmmen  und  Daftstoffen,  —  Sexueller  Geachmack»- 
fetischiamiiB,  —  Priapische  Gennimittel,  —  Beispiele.  —  Fetischismus 
für  Reiterinnen.  —  Für  körperliche  Defekte.  —  Für  Greise.  —  Stinuneo- 
fetiachiamut,  —  Gegenstandsfetischismua.  —  Der  SchuMetiachismufl 
oder  „Ketlf  ismua".  —  Erklärung  deaaelben.  —  Besonderheiten  des  Schub« 
fetischiamus,  ^^  Korsett-,  Strumpf-  und  Taachentuchfetischiamua,  — 
Stoff-  und  Kofltümfetiachiamuj. 
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Wie  die  Algolagnie  ruht  auch  der  eesuelle  FetiBchiß^ 
rn  u  s  durchaus  auf  fetischißtischer  Grundlage  und  ist  nur  eine 
mehr  cwler  weniger  aboorme  Steigerung  der  im  Wesen  der 
sexuellen  Anziehung  liegenden  feüjachistiachen  Vorstellungen  und 
Empfindungen. 

Unter  Fetischismus  (vom  portugiesischen  „feitigo'*,  italienisch 
„fetisao*^  r=  Zauber)  versteht  man  die  Uebertragung  und  Be- 
echrSakung  der  Liebe  zu  einer  Geeamtpersöolichkeit  bezw,  Ge- 
fiamtvorsiellung  auf  einen  Teil  dieser  Persönlichkeit  oder  auch 
nur  auf  einen  in  Beziehung  zu  dieser  Gesamtpersönlichkeit 
tretenden  leblosen  körperlichen  Gegenstand,*)  Dieser  faszi- 
nierende „Teil**  der  geliebten  Persönlichkeit  bezw.  der  mit  dieser 
letzteren  assoziativ  verknüpfte  ,. Gegenstand"  ist  dann  der  sexuelle 
„Fetisch".  Innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  wirkt  zwar 
der  betreffende  Teil  vorzugsweise  anziehend  und  erregend,  bleibt 
aber  in  der  Vorstellung  des  Liebenden  immer  in  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  Persönlichkeit,  zu  der  er  gehört.  Abnorm  bezw, 
pathologisch  wird  der  sexuelle  Fetischismus  erst,  wenn  die  Teil- 
Vorstellung  ganz  von  der  Gesamtvorstellung  losgelöst  wird,  also 
z,  B.  der  Zopf  oder  ein  Taschentuch  allein  ohne  den  dazu 
gehörigen  Träger  geliebt  wird. 

Die  Entwicklung  jeder  Liebe  läßt  sich  auf  fetischistische 
Vorstellungen  zuriickfükren,  da  nach  dem  ersten  allgemeinen  Ein- 
druck, den  die  geliebte  Person  auf  den  Liebenden  macht,  es  stets 
gewisse  Teile  oder  Funktionen  sind,  die  einen  größeren 
Eindruck  machen,  größere  erotische  Wirkung  ausüben  als  andere, 

Lao  denen  also  die   Phantasie  und   Empfindung  haften  bleibt. 
an 
Adj 
WOl 


*)  M.  H  i  r  a  c  h f  e  1  d  bat  daher  den  glücklichen  Namen  ,^T  e  i  1  - 
an  Ziehung"  für  Fetischismus  vorgeschlagen,  leider  laßt  eich  kein 
Adjektiv  davon  bilden,  so  daß  aus  pmktischen  Gründen  das  Fremd- 
wort vorläufig  beaeer  verwendbar  ii%. 
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Ich  habe  (Beiträge  tißw.^  Bd.  11,  S.  311),  wie  übrigens  spAter 
auch  M.  H  i  r  8  c  h  f  e  1  d ,  die  sexuellen  Fetische  als  in  dem  je- 
weiligen Falle  besonders  geeignete  Symbole  des  Wesens  der 
geliebten  Pereon  definiert,  an  die  die  Vorstellung  des  ganzen 
Typus    am   leichtedten  anknüpfen   kann. 

Sexuelle  Fetische  können  sein:  1.  Körperteile,  2.  Kör- 
perfunktionen und  Emanationen  und  3.  Gegen- 
stände, die  zum  Körper  in  irgend  einer  Beziehung 
stehen. 

Unter  1.  wären  zu  nennen:  Hand,  Fuß,  Nase,  Ohren,  Augen^ 
Kopfhaar,  Barthaar,  Hals  und  Nacken,  Busen,  Hüften,  Genitalien, 
GesäB,  Waden.   Alle  diese  Teile  können  sexuelle  Fetische  werden. 

Daä  gleiche  gilt  von  den  unter  2,  fallenden  Momenten:  Be- 
wegung,  Gang,   Stimme,   Blick,  Geruch,   Hautfarbe. 

Unter  3.  sind  zu  erwähnen:  die  Kleidung  als  Ganzes  (als 
Kostüm)  und  in  ihren  eiazelnen  Teilen,  Ober-  und  Unterkleidung, 
Hut,  Brille,  Haartracht,  Schlips,  Jacke,  Korsett,  Hemd,  Jupons, 
Strümpfe,  Schuhe  oder  Stiefel,  Schürze,  Taschentuch,  Kleider- 
stoffe (Pelz,  Samt,  Seide),  Kleiderfarbe  (Trauerkleidung,  bunte 
Blusen,  weiße  Kleider,  Uniform),  Mode  (Cul  de  Paris,  Deoollete 
und  Betrouss^,  Trikot).  Ja,  der  Kleiderfetiscshismus  geht  so  weit» 
daß  sogar  die  versohiedenen  Formen  der  Absätze  an  den  Schuhen» 
bestimmte  Verzierung  an  einzelnen  Stellen  der  Kleidung,  schließ- 
lich sogar  jede  auffallende  Stelle  derselben  Sexualfetiseh  werden 
kann. 

Die  Fe  tisch  Wirkung  wird  noch  durch  eine  besondere  EUgea- 
Schaft  der  menschlichen  Liebe  verstärkt*  Das  ist  üire  Neigung 
zur  Idealisierung,  Verschönerung  und  V e r g r ö ß e * 
rung  der  die  Sinne  am  meisten  affizierenden  Teile.  Diese  Ver- 
schönerung und  Idealisierung  erstreckt  sich  dann  auch  vom  Körper 
auf  die  Kleidimg  und  Gebrauchsgegenstände  der  geliebten  Person^ 
bleibt  aber  immer  noch  im  Zusamm^enhange  mit  der  ganzen  Persön- 
lichkeit. Erst  durch  die  Vergrößerung  und  Akzentuierung  eines 
bestimmten  Teiles  wird  dieser  aus  der  Gesamtvorstellung  heraus- 
gehoben und  so  seine  Erhebung  und  Umwandlung  zu  einem 
„Fetisch"  vorbereitet.  In  dem  Kapitel  über  die  Kleidiing  wurde 
bereits  dieses  allgemein  anthropologische  Phänomen  der  Ver- 
größerung und  Hervorhebung  vieler  TeUe  durcli  bestimmte 
Maßnahmen  gewürdigt,  wie  durch  Bemalen,  durch  Kleidunga- 
stücke,  Entblößungen,   Haartracht  usw» 
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Indem  nun  durch  die  ideelle  vmd  wirkliclie  Akzcntiüerung 
der  betreffende  Teil  bereits  als  ein  melir  selständiges  Gebilde 
hervortritt  und  sich  von  der  Gesamtpersönlichkeit  gleichsam  ab- 
löst, wird  er  unwillkürlich  von  dem  betreffenden  Fetischisten 
in  Gedanken  isoliert  und  zu  eijiem  für  sich  selbetändigtin 
Heize  verallgemeinertj  der  nunmehr  völlig  an  die  Stelle 
der   Persönlichkeit  zeitweise   oder  dauernd   treten    kann. 

Der  hier  geschilderte  psychologische  Prozeß  umfaßt  das,  was 
Bin  et  den  „kleinen"  und  den  ,, großen'*  Fetischismus  nennt. 

Der  kleine  FetiBchismus  besteht  dannj  wenn  der  Verliebte, 
ohne  schon  die  ganze  Person  der  Geliebten  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  doch  bereits  einzelnen  besonderen  Reizen  derselben 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet  l>czw,  durch  ganz  bestimmte 
Eigenschaften  der  geliebten  Frau  überhaupt  erst  an  sie 
gefesselt  wird,  wie  die  Form  und  Kleinheit  der  Hand,  Farbe 
und  Leuchten  des  Auges,  Fülle  und  Weichheit  des  Haares,  den 
Teint,  einem  bestimmten  Geruch,  eine  melodische  Stimme  usw. 
Beim  ,,  kleinen**  Fetischismus  bildet  die  Teil  Vorstellung  zwar  einen 
sehr  hervorstechenden  Zug  im  Gesamtbilde,  vermag  aber  dieses 
letztere  nicht  gänzlich  auszulöschen. 

Beim  „großen"  Fetischismus  dagegen  wird  ein  bestimmter 
Teil  oder  eine  Funktion  und  Eigenschaft  oder  ein  Kleidungstück 
und  Gebrauchsgegenstand  der  geliebten  Person  von  dieser  ißoliert, 
verwandelt  sich  gewissermaßen  in  diese  letztere  selbst  und  nimmt 
ganz  und  gar  den  Charakter  eines  durch  sich  allein  sexuell  er- 
regenden Wesens  an.  Das  ist  der  eigentliche  sexuelle  Fetischismus» 

Bin  et  und  v,  S  ehren  ck -Notz  in  g  haben  die  Entstehung 
desselben  auf  eine  meist  in  der  Kindheit  nachweisbare  Gelegen- 
heitsursache zu i-uckge führte  auf  einen  fetischistischen  Ein- 
druck, der  zufällig  mit  sexueller  Erregung  zusammentreffend  seit- 
dem dauernd  sexuell  betont  wurde.  Die  Pubertätszeit  und  die 
ersten  sexuellen  Beziehungen  sind  für  die  Bildung  einer  solchen 
Ideenassoziation  besonders  gefiüu'Uch.  v.  Schrenck-Notzing 
weißt  mit  Eecht  darauf  hin,  daß  diese  perversen  assoziativen  Ver- 
knüpfungen als  Eeaktion  auf  äußere  lebhafte  Eindrücke  nicht 
nur,  wie  Binet  annimmt,  bei  prädisponierten  Individuen  vor- 
kommen, sondern  ganz  besonders  charakteristisch 
für  das  kindliche  Geistesleben  zur  Zeit  des  Gö- 
hirnwachstums,  sowie  für  die  minder  entwickelte 
Denkkraft  der   Naturvölker  sinJ,    die   ja   heute   auch 

Bloch,  Si*xuAlleben.    4.  u.  6.  Auflago.  40 

(19.-40,  T»ii80ttd.) 
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noch  auf  anderen  Gebieten  dem  Fetischismus  in  ausgedehntestem 
Maße  huldigen,  ja,  daß  sie  sogar  mcht  selten  bei  ganz  normal 
entwickelten  Gehirnen  vorkommen.  Derartige  Gelegenheiten  bieten 
sich  bei  Spielen,  bei  der  Lektüre,  bei  solitarer  und  mutneller 
Onanie.  Fast  stets  läßt  sich  in  der  Entstehung  de«  Fetischismus 
eine  solche  okkassionelle  Veranlassung  nachweisen. 

In  zahlreichen  Fällen  des  „großen**  Fetischismus,  besonders 
bei  der  Kategorie  der  Haarfetischisten  („Zopfabschneider'*)»  Schuh- 
fetischistcn  und  Wäsche-,  besonders  Taschentuchictiscliisten,  liegt 
außerdem  noch  eine  mehr  oder  weniger  schwere  psychopathische 
Konstitution  vor,  auf  Grund  deren  der  Trieb  sich  als  eine  Art 
„Zwangsvorstellung"  entwickelt  hat.  Das  sind  die  Fälle 
die  meist  forensische  Bedeutung  gewinnen  und  zur  Kenntnis  der 
Oeffcntlichkeit   gelangen« 

Im  folgenden  geben  wir  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
und  am  häufigsten  beobachteten  Formen  des  sexuellen  Fetischismus. 

Zunächst  können  Teile,  Funktionen  und  Eigen- 
schaften des  Körpers  sexuelle  Fetische  werden.  Die  hier  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  sich  bietenden  Möglichkeiten  haben  wir 
schon  oben  aufgezälilt.  Jedoch  kann,  so  seltsam  das  klingt.,  auch 
der  ganze  Mensch  sexueller  Fetisch  sein,  und  zwar  nicht 
als  Gesamtpersönlichkeit  —  das  wäre  ja  normale  Liebe  — ,  sondern 
als  nationales  oder  Hassenindividuum.  Dann  haben 
wir  den  sogenannten  ^^Rassenf  et  ischismus".  Die  europäi- 
schen Zeitungen  sind  voll  von  interessanten  Berichten  über  die 
eigentümliche  Anziehungskraft,  die  exotische  Individuen  wie  Neger, 
Araber,  Abessynier,  Älarokkaner,  Inder,  Japaner  usw.  auf  die 
europäische  Männer-  und  Frauenwelt  ausüben,  je  nachdem  es  sich 
um  weibliche  oder  männliche  Repräsentanten  jener  exotischen 
Rassen  handelt.  Bei  jedem  Aufenthalte  von  Angehörigen  dieser 
Volker  in  irgend  einer  europäischen  Hauptstadt  hört  man  von 
seltsamen  Liebesaffären  zwischen  weißen  Mädchen  und  diesen 
Fremdlingen,  von  romantischen  Entführungen  und  anderen  tollen 
Abenteuern»  Das  Neue,  Eigenartige,  Pikante  der  fremden  Ha^w 
wirkt  wie  ein  Fetisch.  Größe,  Gestalt,  Physiognomie,  Hautfarbe, 
Hautgeruch,  Tätowierung,  Schmuck,  Kleidung,  Sprache,  Tani 
und  Gesang  dieser  ,,  wilden"  Menschen  üben  eine  fasziniereodfi 
Wirkung  aus.  Weiße  Männer  hatten  von  jeher  ein  besonderet 
Faible  für  Negerinnen,    Mulattinnen,  und  Ivreolinnen.    Schon  im 
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18.  Jalirliiinderfc  gab  es  tu  Pari«  Negerinneubordelle,  besonders 
nach  Bonapartes  ägyptischer  Espedition  kamen  Schwarze 
beiderlei  Geschleclits  in  Menge  nach  Parifl  und  fanden  lebhaften 
Zuspruch  von  Männern  und  Frauen.  Trotz  des  eingewurzelten 
Rassenhasse«  führt  auch  in  Amerika  der  Rassenfetischismus  zahl- 
reiche solche  Verhältnisse  herbei  Das  „coloured  girl"  übt  eine 
großö  Anziehungskraft  auf  den  Yankee  aus  und  auch  die  stolzen 
Amerikanerinnen  hegen ^  besonders  häufig  in  Chicago,  eine  gewisse 
Vorliebe  für  männliche  „niggers**.")  Aber  noch  großer  ist  um- 
gekehrt die  Anziehungskraft  des  Weißen  auf  den  Neger.  Be- 
sonders bei  kultivierten  Negern  spielt  die  weiße  Frau  die  Rolle 
eines  Fetisch.  Daraus  erklären  sich  die  so  häufig  vorkommenden 
und  zu  Lynchjustiz  Veranlassung  gebenden  Gewaltakte  von 
Negern  gegen  weiße  Mädchen, 

Unter  den  Körperteüenj  die  als  Fetische  wirken^  kommt  be- 
sonders das  weibliche  Haupthaar  in  Betracht.  Dieser  „Haar- 
fetischismus*' ist  als  physiologischer  „kleiner"  und  patho- 
logischer ,, großer*'  Fetischismus  weit  verbreitet.  Fülle  und  Farbe 
des  Haares  wirken  in  gleichem  Maße,  auch  in  der  normalen  Liebe, 
als  „Fetisch".  Das  Haar,  »,des  süßen  Fleisches  zartest,  süßestes 
Gewächs",  wie  Eduard  Grisebach  im  ,,Neuen  Tanhäuser" 
es  nennt,  hat  eine  große  sexuelle  Bedeutung,  beim  Urmenschen 
hat  es  wahrscheinlich  dieselbe  Rolle  des  sesuell  anreizenden 
„Verschleierns"  gespielt,  wie  später  Tätowierung  und  Kleidung. 
Kopfhaar  und  Kopffrisur  spielen  bei  allen  aNturvölkern  eine  be- 
deutsame Rolle  in  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl.  Auch  der  Duft 
des  Haares  wirkt  sexuell  erregend  und  bleibt  in  der  Vorstellung 
haften.  Auch  die  Weichheit  des  Haares,  das  WallendCj  Wogende 
im  gelösten  weiblichen  Hautbaar,  das  Knistern  der  Haare  regen 
die  Phantasie  an.  Am  wichtigsten  aber  ist  die  Farbe  des  Haares, 
und  zwar  behauptet  hier  das  blonde  bezw.  rotblonde  Haar  ohne 
Zweifel  den  Vorrang  als  sexueller  Fetisch.  Ein  solcher  war  es 
schon  in  der  römischen  Kaiserzeit.  Die  Demimonde  aller  Zeiten 
benutzt  diese  Form  des  Haarfetischismus  der  Männer  für  ihi-e 
Zwecke  durch  Blondfäi'bung  der  Haare  bezw»  Tragen  von  blonden 
Perücken.    Es   gibt  jedoch   auch   Fetische   für  braune,    schwarze 


■)  Vgl.   Felix   BaiimanD,    Aus    dorn    dunkelsten  Amerika,    S. 
10  und  S.   4L 
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uüd  rot«  ilaare.  Jon  Lehmann  erzählt  (ßreslauer  Zeitxuig 
vom  24.  August  190G)  von  einem  großen  Mädchen jägcr,  der  mit 
allen  hübschen  Mädchen  vorlieb  nahm,  nur  durfte  die  Betreffende 
keine  roten  Haare  haben  und  keine  —  Pastorstochteir  sein.  Un- 
zühlige  Male  liatte  er  das  erklärt.  Nach  Jahren  fand  ihn 
Lehmann  wieder  als  glücklichen  Ehegatten  einer  —  Pastors* 
tocbter  mit  roten  Haaren  I  C'est  Tamour  qui  a  fait  cela,  orwiderte 
er  lakonisch  auf  die  erstaunte  Frage,  weshalb  er  den  Vorsataseü 
seiner  Jugend  untreu  geworden  sei. 

Der  HaarfetischismuB  äußert  sich  auf  verschiedene  Arten. 
Manche  Leute  sind  eigentlich  mehr  Geruchsfetifichisten^  da  sie 
sich  mit  dem  bloßen  Beriechen  des  Haares  begnügen  und  dies 
ihre  einzige  oder  hauptsächliche  sexuelle  Befriedigung  bildet. 
Andere  Haarfetischisten  finden  im  Anblick  bezw.  im  Durchwühloo 
des  Haares  geschlechtlichen  Genuß.  Dafüi*  ist  der  folgende  von 
Archenhoitz  (England  und  Italien,  Leipzig  1785,  I,  448)  mit- 
geteilte Fall  maßgebend: 

„Ich  habe  einen  Engländer  gekannt,  der  ein  rechtschai'fener,  liebens- 
würdiger Maon  war,  alleiii  einen  höclist  bizarren  Geschmack  hatte, 
der,  wie  er  mir  oft  versicherte,  tief  in  seiner  Seele  lag.  Das  ^ößte 
Vergnügen,  das  nur  allein  «eine  Finne  berauschen  konnte,  war,  die 
Haare  eines  schonen  Weibes  zu  kämmen.  Er  unterhielt  eine  reizende 
Maitressü  bloß  zu  diesem  Zwecke.  Liebe  und  Frau  kamen  hier- 
bei in  keine  Betrachtung,  er  hatte  ea  bloß  mit  ihren 
Ilaaren  zu  tun,  die  sie  in  den  ihm  gefalligen  Stunden  entnadelfn 
mußte,  damit  er  darin  mit  seinen  Händen  wühlen  konnte.  Diese 
Operation  verschaffte  ihm  einen  hochatmöglicheu  Grad  körperlichem 
WolluÄt." 

Die  auffälligste  IQasse  der  Haarfetiscliisten  sind  die 
nannten  „Zop  fabschneide r*\  Den  Uebergang  dazu  bildet 
besonders  in  früheren  Zeiten  weit  verbi-eitete  Sitte  des  Ab- 
echneidens  und  des  Aufbewahrcns  von  Locken  aU  erotischer 
Fe  tusche.  Dieser  sexuelle  Eeliquienkult  blühte  besonders  im 
18.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  „Empfindsamkeit**.  Friedrich 
S.  Krauß  berichtet  (Anthropophyteia,  Bd.  I,  S.  163),  daß  bei 
den  Südslaven  Burschen  und  Mädchen  einander  sagar  Büschel  von 
—  Schamhaaren  als  sexuelle  Fetische  überreichen.  Auch  die 
„Perückensammler*'  gehören  zu  der  Kategorie  harmloser  Hair- 
fetischisten.  Ernster  sind  die  wirklichen  „Zopfabschneider", 
Individuen,  die  gewohnheitsmäßig  Mädchen  die  Zöpfe  abBchneiden, 
im  Besitze  dieser  Zöpfe  glücklich  sind,  schon  allein  im  Anblick 


677 


b 


(t  der  llorührung  derselben  geschlechtliche  Befriedigmig  haben. 
Diese  Zopfabsch&eider  sind  fast  ausschließlich  pathologische 
Individuen,  die  iinter  der  Einwirkung  von  Zwangsimpulsen 
haüdeln.  Neuerdings  kamen  in  Berlin  zwei  derartige  Fälle  vor» 
Die  Gerichtsverhandlung  über  den  ersten  Fall  ergab  so  inter- 
essante Aufschlüsse  über  die  Entwicklung,  Psychologie  und  Be- 
tätigung des  Zopffetischismus,  daß  sie  der  Erinnerung  wert  ist 
und  deshalb  hier  mitgeteilt  sei,  nach  dem  Berliner  Tageblatt, 
No.  118  vom  6.  März  1906: 

Perversitäten  ror  Gericht. 

Der  Zopfabschneider»  dessen  Verhaftimg  seinerzeit  so  großes  Äuf- 
seliea  erregte,  stand  in  der  Person  des  Studenten  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg,  Robert  St.,  vor  dem  hiesigen  Schöffen- 
gericht unter  Vorsitz  des  Gerich tsassesgors  Forsten  Die  Anklage  ver- 
trat Staatsanwalt  Rohde,  die  Verteidigung  führte  Justizrat  Dr.  Richaj-d 
Wolf  f.  Der  aus  der  Untersuchungshaft  vorgefüharte  Angeklagte  ist 
1883  in  Valparaiso  geboren.  Er  wird  beschuldigt,  in  den  Monaten 
November  v.  J.  bia  Januax  d,  J.  in  sechzehn  Fällen  dadurch,  daß  er 
aich  auf  der  Strtiße  an  junge  Mädchen  herandrängte,  ihnen  die  Zöpfe 
abschnitt  und  auch  die  Zopfbandchen  mitnaJim,  des  Diebstahls,  in 
i;w51f  Fällen  der  körperlichen  Mißhandlung  und  der  tatlichen  Beleidi- 
gong  eich  echuldig  gemacht  zu  haben.  Als  medizinische  Sachver- 
ständige sind  die  Medizinalräte  Dr.  Hoffmann  und  Dr.  Iveppmann  ge- 
laden. —  Während  der  Verhandlung  wird  die  Oeffentlichkeit  ausge- 
flclüossen,  den  Vertretern  der  Presse  aber  der  Zutritt  geata-Ltct.. 

Auf  die  Fragen  des  Vorsitzendan  bekundet  der  Angeklagte»  daß 
er  1888  nach  Deutschland  gekommen  ist,  und  dio  Schulen  in  Thorn, 
in  Bergedorf  und  Hamburg  besucht  habe.  Er  hat  in  Hamburg  das 
Abitnrientenexamen  gemacht  und  ein  gutes  Abgangszeugnis  erbalten. 
Er  hat  stets  hervorragende  Begabung  für  Mathematik  gezeigt,  ein 
Semester  in  Müncben  studiert,  ftt<>ht  jetzt  im  6.  Semester,  studiert 
Schiffs bautechnik  und  bat  im  Oktober  v.  J.  ein  Vorexamen  gemacht. 
Dazu  bat  er,  nach  seiner  Angabe,  sehr  intensiv  gearbeitet.  Er  gibt 
zu,  in  16  Fällen  in  den  Straßen  Berlins  Mädchen  die  Zöpfe  abge- 
schnitten zu  haben.  In  seiner  Wohnung  sind  31  Zöpfe  vorgefunden 
worden.  —  Vors.;  Haben  Sie  schon  in  früheren  Jahren  solche  Nei* 
giingeu  gehabt?  —  Angekl.::  Einmal,  im  Alter  von  16  Jahren  habe 
ich  abends  meiner  dreizehnjährigen  Schwester  heimlich  Haar  abge- 
schnitten und  es  behalten.  Die  Neigung  für  schönes  langes  Haar 
habe  ich  immer  gehabt,  schließlich  ist  sie  so  stark  aufgetreten,  daß 
ich  ihr  nicht  widerstehen  konnte.  Zum  ersten  Male  habe  ich  am 
Tage  des  Einzuges  der  Kronprinzessin  einem  Mädchen  einige  Haare  ab- 
geschnitten. Ich  weiß  nicht,  weshalb  ich  plötzlich  dem  Triebe  nicht 
widerstehen  konnte.  Der  Trieb  wurde  lebendiger,  als  ich  von  einer 
Reiae  nach  Südamerika,   die  ich  als  Maschinenvolontär  (gemacht,   zu- 
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rückkebrte.  Die  Heise  hatte  fünf  Monate  gedauert,  ich  hatt«  an  Bord 
atark  gearbeitet,  war  auf  der  gajizen  Reiae  in  mißmutiger  Stimmimg, 
nnd  al£  ich  zurückkehrte,  wurde  die  Anfechtung  immer  größer.  — 
Vors.:  Wie  kam  denn  die  Anfechtung  über  Sie?  —  Ich  lief  öfter 
kleinen  Mädchen  nach,  ohne  daß  ich  den  Wunsch,  ihr  Haar  %u  be- 
sitzen, ausführen  konnte.  Da  gelang  es  mir,  in  dem  Gedränge  der 
Einzugsfeierlichkeiten  Unter  den  Linden  einem  Mädchen  ihr  loaea  Haar 
mit  einer  Schere  abzuschneiden,  ohne  daß  das  Mädchen  davon  etwas 
merkte.  —  Vors.:  Was  machten  Sie  mit  dem  Haar?  -^  Angekl.:  Qar 
nichts.  —  Vors. :  Was  dachten  Sie  sich  denn  dabei  ?  —  Angekl. :  Gar 
nichts.  Ich  habe  das  Haar  einfach  in  die  Tasche  gesteckt.  —  Vors. :  Und 
weiter?  —  Angekl.;  Ich  habe  dann  noch  mehrere  Male  Unter  den 
Linden  loses  Haar  abgeschnitten.  —  Vors.:  Wajin  fingen  Sie  &a^  ganss 
Zöpfe  abzuschneiden  1  —  Angekl.:  Im  November,  bei  dem  Einzug  des 
Königs  von  Spanien.  Da  habe  ich  am  Opernplatz  einem  Kinde  den 
Zopf  abgeachoittea;  das  Mädchen  merkte  nichts  davon,  und  ich  blieb 
ruhig  stehen.  Der  Zopf  war  mit  einem  Baudchen  versehen,  —  Präs.: 
Was  habcE  Sie  mit  dem  Zopf  gemacht?  —  Angekl.:  Ich  habe  ihn  in 
Hause  ausgeflochten,  ausgekämmt  und  in  einem  Kästchen  im  Schreib- 
tijgch,  das  die  Aufschrift  „Erinnerungen**  trug,  aufbewahrt.  Ich  habe 
daj9  Haar  dann  manchmal  hervorgeholt  und  geküßt,  manch- 
mal es  auch  auf  mein  Kopfkissen  gelegt  und  meinen  Kopf  darauf 
ruhen  lassen.  —  Vors.:  Waren  Sie  sich  denn  nicht  bewußt,  etwas 
Böses  und  Uebles  zn  tun,  und  daß  Sie  einen  tiefen  Eingriff  in  di« 
Rechtssphäre  eines  anderen  ausübten?  —Angekl.:  Daran  habe  ich  nicht 
gedacht.  —  Vors. :  W^enn  nun  etwa  heute  die  Untersuchungshaft  auf- 
gehoben würde,  und  Sie  in  die  Freiheit  sturückkehrcrn  würden:  wurden 
Sie  dann  dasselbe  wieder  tun?  --  Angekl.:  Ich  glaube  nicht,  daß  ich 
es  noch  einmai  tun  würde,  da  ich  jetzt  erfahren,  was  für  Folgen 
dies  hat.  —  Vors.:  Können  Sie  die  Bürgschaft  dafür  übernehmeo, 
daß  in  Zukunft  der  Wille  stärker  ist  als  der  Trieb?  —  Angekl.:  Eine 
Ganmtie  könnte  ich  nicht  übernehmen.  —  Vors.:  Haben  Sie  denn  nie 
gelesen,  daß  die  Berliner  Bürgerschaft  über  das  Zop^bbsohneiden  sehr 
beunruhigt  war  ?  —  Angekl. ;  Ich  hatte  nichts  gelesen.  —  Vors, :  Wann 
wurden  Sie  verhaftet?  —  Angekl.:  Am  27.  Januar  hatte  ich  einem 
Mädchen,  daa  zwei  Zöpfe  hatte,  den  einen  abgeschnitten;  als  es  wieder 
in  meine  Nähe  kam,  wollte  ich  den  andern  Zopf  auch  abschneiden  und 
dabei  wurde  ich  verhaftet,  —  Vors. :  Ist  es  richtig,  daß  Sie  jeden  einielnen 
Zopf  mit  einem  Bändchen  und  dem  Datum  des  Abschneidens  be- 
zeichneten? —  Angekl.:  Zum  Teil  habe  ich  es  getan.  —  Vors.:  Haben 
Sie  einmal  mit  einer  Frau  Beziehungen  gehabt?  —  Angekl.:  Kein, 
niemals.  Ich  liabe  nur  einen  starken  Trieb,  schönes  langes  Haar  ia 
Besitz  zu  bekommen,  gehabt.  —  Präs. :  Würde  Ihnen  auch  langes  schönes 
M&nnerhaaj  genügt  haben?  —  Angekl.:  Ja.  —  Justizrat  Dr.  Wolff: 
Haben  Sie  nicht  schon  in  ganz  früher  Jugend  diesen  krankhaften  Trieb 
gehabt?  Sie  haben  mir  gesagt,  Sit)  erinnerten  sich  noch  des  Haares  man- 
cher Mädchen  aus  Ihrer  Thorncr  Zeit.  Damals  waren  Sie  Acht  Jahrs 
&lt.     Sie  hal)cn   mir  gesagt,   daO   Sie  an  die   Trägerinnen   des  Btam 
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gar  nicht  mehr  gedacht  liaben,  um  so  mehr  aber  aa  deren.  Ilaar.  — 
Angek!. :  Das  ist  richtig.  Mir  ist  es  auch  gleich^Uig,  ob  die  Trägerin 
des  Haares  jung  und  schön  oder  alt  und  häßlich  ist.  Ich  hatte  nxn 
Interesse  an  dem  Haar.  —  Yors. :  Auch  an  weißem  Haar?  —  Angekl. : 
Ich  habe  nur  eine  Vorliebe  für  blondes  Haar.  —  Auf  eine  weitere  Frage 
des  Vorsitzenden  erklärt  der  Angeklagte,  daß  er  im  Akademischen 
Trunvercir-^  aktiv  gewesen  und  einem  studentischen  Keuschbeitsbunde  an- 
gehöre. —  Juatizr.  Dr.  Wolff:  Der  Angekh  hat  sich  ancb  daliin  aus- 
gesprochen, daß  ihm  während  seiner  Arbeit  oftmals  plötzlich  Zopfe  vor 
seinen  Äygen  zu  schwirren  schienen.  Er  sei  auch  oft  ia  Trämnereien  ver- 
fallen, daß  ihm  in  allen  Läjidern  Frauen  und  MMchen  mit  schönen 
Haaren  dienstbar  seien,  und  er  sie  ihres  Haarsclimuckea  berauben  könne. 
Der  Angeklagte  hat  sich  auch  unter  seinen  Kollegen  stets  zurückgesetzt 
gefühlt.  Er  hatte  das  Gefühl,  daß  er  zu  Großem  bestimmt  sei 
und  seine  Kameraden  dies  nicht  anerkennen  wollten.  Der  Angeklagte^ 
desisen  Vater  gestorben,  wird  in  seinem  Studium  von  dritter  Seite 
unterstützt,  sein  Bnider  ist  Seeoffizier,  eine  Schwester  iat  geistes- 
krank. —  Von  den  vorgeladenen  Zeugen  wurden  nur  drei  vernommen. 
Ein  Hauptmann  v.  W.,  dessen  Tochter  bei  einem  Spaziergang  in  der 
Leipzigerstraße  gleichfalls  durch  den  Angeklagten  eines  Teiles  ihres 
Haarschmuckes  beraubt  worden  ist,  bekundet:  der  Vorfall  habe  für 
das  Mädchen  sehr  unangenehme  lolgen  gehabt,  Bas  Kind  ist  seitdem 
von  einem  großen  Angstgefühl  beherrscht,  hat  einen  Nervenchoc  er- 
litten und  schreit  in  der  Nacht  wiederholt  ängstlich  auf,  da  sie  von 
dem  Zopfabschneider  träumt,  —  Zsugin  Frau  Gall,  eine  alte  Bekannte 
der  Familie  des  Angeklagten,  schildert  seinen  Charakter  als  außer- 
ordentlich gut.  Von  seiner  Tat  sind  alle,  die  ihn  kannten,  völlig  über- 
rascht gewesen;  eine  Vorliebe  für  fremdes  Haar  ist  ilix  bei  ihm  nie 
aufgefallea.  In  der  letzten  Zeit  war  er  offenbar  geistig  überanstrengt 
und  sehr  zerstreut,  im  übrigen  ist  er  nie  lustig  und  fröhlich  wie  andere 
junge  Leute  gewesen.  Nach  weiteren  Mitteilungen  der  Zeugin  ans 
der  FamilieDgeschichte  ist  der  Angeklagte  erblich  erheblich  belastet. 
—  Studiosus  Schmeding,  Vorsitzender  des  Vereins  zur  Aufrechter haltnng 
des  Keiiachheitsprinzips,  igt  mit  dem  Angeklagten  infolge  gleicher 
Anschauungen  näher  bekannt  gewordea.  Er  schildert  ihn  als  einen 
guten  Charakter,  aber  als  träumerischen,  schwermütigen  und  ver- 
schlossenen Menschen,  der  harmlose  Fröhlichkeit  und  Freude  nicht 
kannte.  —  Medizinalrat  Dr.  Hoffmaaa:  Es  handelt  sich  hier  um  eine 
eigenartige  Betätigung  des  Geschlechtstriebes.  Wenn  auch  eine  solche 
durchaus  nicht  der  Verantwortung  enthebt,  so  ist  doch  ia  diesem  Falle 
die  normale  Sphäre  schon  von  Jugend  an  zurückgedrängt.  Der  An- 
geklagte ist  ein  Phantast,  der  sich  nicht  anerkannt  glaubt,  er  glaubt, 
*r  könne  sich  unsichtbar  machen,  sich  ein  großes  Schloß  bauen  und 
die  Zimmer  darin  mit  unzähligen  Zöpfen  ausstatten.  Daza  ist  er  erb- 
lich belastet,  und  die  körperliche  Untersuchung  zeigt  eine  M  e  n  g  e 
Degen erationss&eichen.  Der  Schutz  des  §  ßl  des  Stratgeseiz- 
buches  dürft©  also  hier  Platz  greifen.  Da  der  Angeklagte  schwerlich 
die  Kraft  haben  dürfte,  seine  Neigung  zu  unterdrücken,  so  würde  eine 
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Bohandlußg"  in  der  Irreuanötait  notwendig  erscheinen.  —  Medizinalrat 
Dn  Leppmann:  I>er  liier  vorliegende  Fall  ist  ein  äußerst  seltener. 
Der  Angeklagte  Ist  erblich  schwer  belastet  und  hat  eine  Keiiie  von 
Entartungszeichen,  Der  Angeklagte  war  bei  seinen  Taten  sicher  ge- 
mütskrank und  ist  auch  jetzt  nooh  krank.  Krafft-Ebing  kennt  nur 
wenige  derartige  Fälle,  ebenso  Dr.  Moll.  Die  freie  Willenabestimmimg 
des  Angeklagten  ^-rar  ausgeschlossen,  er  ist  auch,  jetzt  noch  nicht 
geannd  und  muß  wie  ein  Kranker  behandelt  werden.  —  Staataajiwalt 
Rhode:  Wenn  der  Angeklagte  geistig  gesund  wäre,  so  würde  er  aaßer- 
ordentlich  schwer  bestraft  werden  müasen^  denn  es  liegt  eine  ungeheure 
Gefährdung  der  öffentlichen  Sicherheit  vor*  Es  ist  nicht  richtig, 
daß  daa  Strafrecht  bezüglich  solcher  Tat  eine  Lücke  enthält.  Man 
kann  im  einzelnen  darüber  streiten,  imter  welchen  Paragraph  sie  jcu 
subsumieren  ist,  aber  es  kann  keine  Hede  davon  sein,  daß  sie  straf- 
los bleiben  müßte.  Objektiv  liegt  unzweifelhaft  Beleidigung  vor,  ebenda 
zweifellos  wird  der  Begriff  der  Körperverletzung  erfüllt,  auch  Dieb- 
stahl würde  vorliegen  köancn.  Näliere  Erörterungen  in  dieser  Be- 
ziehung erübrigen  sich  infolge  des  Gutachtens  der  Sachverständigen, 
das  den  Antrag  auf  Freisprechung  notwendig  mache.  Nach  kurxer 
Beratung  verkündete  der  Vorsitzende: 

Das  öffentliche  Rechtsgefühi  erheisch©  natürlich  strenge  Sühne 
für  eine  solche  Tat;  die  vorliegende  ist  aber  dem  Angeklagten  nicht 
anzurechnen.  Nach  den  Ausfühjningeu  der  Sachverständigen  muß  der 
Angeklagte  freigesprochen  werden  in  der  Erwartung,  daß  er  sofort 
durch  die  Familie  einer  Anstalt  zugewiesen  wird.  Dieaea  Reenltal 
wird  vielleicht  nicht  überall  befriedigen,  ein  anderes  war  aber  auf 
Grund  der  Beweisaufnahme  nicht  möglich- 


Dieser  Fall  scheint  suggestiv  gewirkt  zu  haben.  Denn  kurz 
daratif  wurde  ein  Kassierer  Alfred  L.  verhaftet,  der  zwei  jungen 
Mädcheo  die  Zöpfe  abgesclinitten  liattye.  Man  fand  in  seiner 
WohoTing  außerdem  noch  17  andere  Zöpfe,  die  er  gekauft 
hatte,  darunter  denjenigen  eines  --  Chinesen!  Schon  als  Schaler 
Utt  L.  an  der  krankhaften  Neigung, 

Es  gibt  auch  homosexuelle  bezw.  pseudohomosexuelle  Haar- 
fetischisten,  besonders  unter  Weibern,  fiir  die  daa  Haupthaar 
eines  anderen  Weibes  zum  Fetisch  wird.  Bemerkenswert  ist 
folgende  Stelle  in  Gabriele  d'Annunzios  Roman  »^Lust" 
(Berlin  1902,  S,  210—212): 
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„Entsinnst  du  dich"  —  fragte  Donna  Franecsoa  (ihre  Freundin 
Donna  Maria)  —  ,,im  Institut,  wie  wir  alle  dich  kämmen  wollten! 
ftroße  Kämpfe  fanden  deswegen  joden  Tag  statt.  Stelle  dir  tot, 
Andreas,  daß  sogar  Blut  floßl  Ach,  ich  werde  nie  die  Szene  twiscboa 
Carlotta  Fiordelise  und  Gabriella  Yanni  vergessen.  £ff  wurde  lOf 
Manie  1      Maria  Bandinelli   zu  kämmen»    war  das   Ziel  der  Sehnaacht 
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aamtliclier  Zöglinge,  der  Großen  und  der  Kleinen.  Die  iVnsteckiing 
vorbreiteto  sich  über  das  ganze  Institut,  ea  erfolgten  Veirbote,  Ver- 
warnungen, strenge  Strafen,  ja,  da  wurde  uns  sogar  angedroht^  die 
Haare  abzuschneiden.  Erinnerst  du  dich,  Maria?  Unser  aJIer  Heirzen 
waren  verzaubert  von  der  schwao'zen  Sclilange,  die  dir  bis  an  die 
Fersen  hing.  Wieviel  leidenschaftliche  Tränen  des  Abends  1  Und  als 
Gabriella  Vanni  dir  aus  Eifersucht  jenen  verräterischen  Schnitt  mit 
der  Schere  beibrachte?  Gabriella  hatte  wirklich  den  Kopf  verloren. 
Entsinnst  du  dich?"  .  .  . 

Andreas  überlegte,  daß  keine  seiner  Freundinnen  einen  solchen 
Haarwuchs  besessen  habe,  einen  so  dichten,  dunklen  Wald,  um  sich 
darin  zu  verirren.  Die  Gfisclücht©  aller  dieser  jungen  Mädchen^  die, 
in  einen  Zopf  veriiebt,  von  Leidenschaft  iind  Eifersucht  erfüllt,  darauf 
brannten,  Kamm  und  Haode  an  diesen  lebendigen  Schatz  zu  legen, 
erschien  ihm  als  eine  reizende  und  poetische  Episode  des  Kloster- 
lebena." 


Es  gibt  auch  einen  negativen  Haarfetischismus.  Hirsch- 
feld  berichtet  von  einer  Prostituierten,  die  eine  ausgesprachene 
Glatzenfetischistin  war.  Bei  manchen  Völkern  ist  Enthaai-ung 
ein  sexuelles  Reizmittel. 

Nase,  Lippeo,  Mund  (vgl,  Belots  Roman  ,,La  bouche  de 
Madame  X.**)  und  Ohren  können  ebenfalls  Gegenstand  des  sexuellen 
Fetischismus  sein,  freilich  meist  nur  des  kleinen,  ebenso  die  Augen, 
die  als  Fetischzauber  eine  bedeutende  Rolle  spielen  und  besonders 
durch  ihre  Farbe  wirken.  Ea  ist  ungewiß,  ob  in  dieser  Beziehting 
den  klaren,  blauen  oder  den  strahlenden  schwarzen  Au^n  eine 
gi'ößere  Bedeutung  zukommt.  Der  weibliche  Busen  ist  ein  natür- 
licher physiologischer  Fetisch  für  das  männliche  Geschlecht.  Und 
doch  gibt  es  eine  merkwürdige  Gattung  von  Busenfetisohisten, 
die  den  isolierten,  vom  Körper  abgetrennten  Busen  zu  —  Buch- 
einbänden verwenden.  Nach  Witkowski  (Tetoniana,  Paris  1898, 
S,  35)  lassen  gewisse  Biblio-  und  Erotomanen  Bücher  in  Weiber- 
haut binden,  die  der  Busengegend  entnommen  ist,  eo  daß  die 
Brustwarzen  auf  dem  Deckel  charakteristische  Wülste  bilden! 
Weitere  Mitteilungen  über  diese  Menschenhautfetischisten  macht 
Dr.  P  i  c  a  r  d  in  der  „Gazett-e  medicale  de  Paris"  vom  19.  Juli  1902. 

V.  Krafft-Ebing  bestritt,  daß  es  einen  besonderen 
„G e  n  i  t  a  1  f  e  t  i  8  c  h  i  s  m  u  s"  gebe.  Jedoch  widerspricht  die  all- 
gemeine Verbreitung  des  Phalluskultus  dieser  Annahme,  der  ohne 
Zweifel  mit  fetischistischen  Vorstellungen  zusammenhängt,  die 
durch  die  Symbole  des  Lingam  und  der  Yoni  verkörpert  werden. 


662 

Nach   Weininge r')  wäre 
fetischistin,     der    Mann    existierte 
schlechtsteil : 


das   Weib   überhaupt  nur  Phalli 
für    dasselbe    nur    als    Ge- 


„M^^  hat  es  entweder  nicht  sehen  oder  sagen  wollen,  man  hat  flioh 
aber  auch  kaum  noch  eine  richtige  Voratellung  davon  gebildet,  waa 
das  Zengungflglied  des  Mannes  für  das  Weib,  als  Frau,  wie  schon  als 
Jungfrau,  psychologisch  bedeutet,  wie  ea  das  ganze  Leben  der  Frau, 
wenn  auch  oft  völlig  im  Unbewußten,  zu  oberst  beherrscht.  Ich 
meine  keineswegs,  daI3  die  Frau  den  Geschlechtsteil  des  Mannes  schon 
oder  auch  nur  hübach  findet,  Sie  empfindet  ihn  vielmehr  ähnlich,  wie 
der  Mensch  das  Medusenhaupt,  der  Vogel  die  Schlange;  er  übt  auf 
sie  einö  hypnotiaierende,  bannende,  faszinierende  Wirkung  aus.** 

Goethe  hat  mehr  die  Schönheit,  die  das  Mannesglied  in 
den  Augen  des  Weibes  hat,  hervorgehoben,  wenn  er  in  den 
Paralipomena  zum  ersten  Teüe  des  „Faust"  (IrVeimarer  Ausgabe, 
Bd.  XIV,  S,  307)  den  Satan  in  seiner  Ajisprache  an  die  Weiber 
sagen  laßt: 

Für  euch  sind  zwei  Dinge 

Von    köstlichem   Glanz, 

Das   leuchtend«*   Gold 

Und  ein   glänzender  — 

Auch  Georg  Hirth  (Wege  zur  Liebe,  S,  666 — 567)  ko? 
Btatieri  den  instinktiven  Glauben  des  Weibes  an  die  «»greifbare 
Schönheit  und  paradiesische  Kraft  des  Phallus"  und  beklagt  die 
„unnatürliclie  Verkleinerung  und  lügnerische  Verheimlichung 
dieses  männlichsten  Körperteils*'  durch  die  von  der  Männerwelt 
erfundene   konventionelle  Moral. 

Die  weite  Verbreitung  genitalfetischistischer  Neigungen  bei 
Mann  und  Weib  erhellt  auch  aus  dem  überaus  härUfigen  Vor^ 
kommen  der  isolierten  Adoration  der  Genitalien  im  „Cunnilingus" 
und  der  „Fellatio'*,  die  bei  vielen  Individuen  völlig  den  normalen 
Koitus  ersetzt. 

Seltsam  ist  ein  mir  bekannter  Fall  von  isoliertem  Penis- Vorhact- 
fetischismua  bei  einem  heterosezuellen  —  Manne.  Es  ist  ein  30  jahriger 
Naturwissenschaftler,  bei  dem  bereits  im  Älter  von  vier  Jahren  di« 
ersten  sexuellen  Erregungen  auftraten,  die  sich  später  gegen  die  Puber- 
tätszeit stets  an  die  Vorstellung  eines  männlichen  Gliedes,  speziell 
der  Vorhaut,   anknüpften,    während  vor  eigentlichem  geschlechtlichen 


•)  Geschlecht  und  Charakter,   S.   340—341. 
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Verkehr  mit  Männern  Widerwillen  bestand  und  der  Betreffende  sich 
durchaus  zu  Frauen  hingezogea  fühlt.  Jedoch  tritt  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Vorstellung  des  Membrum  virile  wie  eine  Art  Zwangsvorstellung 
auf^  im  Anschluß  an  welche  der  Patient  masturbiert  und  nicht  selten 
die  Umrisse  eines  Membrum  dabei  aufzeichnet. 

Für  kaum  möglich  sollte  man  es  halten,  daß  es  Fälle  gibt, 
wo  der  Fetischismus  sich  auf  —  zweifelhafte  Genitalien  bezieht, 
„Hermaphroditenfetischisten".  Und  doch  ist  mir  ein  solcher 
veritabler  Fall  von  Zwitterfetischismus  bekannt  geworden. 

Es  ist  ein  Offizier,  der  übemll  nach  zwitterhaften  Bildungen 
an  den  Genitalien  fahndet.  Er  ist  nach  dieser  Richtung  in  den  Kreisen 
der  Berliner  Prostituierten  ziemlich  bekannt,  die  seine  Neigung  weid- 
lich durch  Nachweis  angeblicher  Zwitter  ausnutzen.  Er  hat  auch 
glücklich  mehrere  wirkliche  Zwitter  entdeckt»  hat  aber  trotz  aller 
Anerbietungen  nie  Gegenliebe  gefunden. 

Die  Hand,  besonders  die  Frauenhand,  ist  nicht  bloß  Gegen- 
stand der  Chiromantik,  sondern  auch  eines  sie  beseelenden  sexuellen 
FetiBchismus.  Eine  schöne  feingebildete  Hand  ist  ein  mächtiger 
Liebes^auber.  B  i  n  e  t  berichtet  von  einem  jungen  Manne,  den 
aiisschließlich  die  Frauenhand  sexuell  erregte  und  der  überall 
Gelegenheit  suchtej  schöne  Frauenhände  zu  berühren.  Isolierter 
Fußfetischismus  kommt  seltener  vor,  meist  ist  er  mit  dem  sehr 
häufigen  Schuh feiiscJiismus  verknüpft  (s.  unten).  Das  Gesäß,  die 
kalHpjgiscben  Reize  des  AVeibes  sind  von  jeher  ein  sexueller 
Fetisch  für  Männer  gewesen,  der  bei  Flagellanteu  auch  isoliert 
wirken  kann  und  dann  von  der  Gesamtpersönlichkeit  ganz  ge- 
trennt wird.  Für  solche  Individuen  existieren  in  sexueller  Be- 
ziehung nur  noch  die  Posteriora* 

Unter  den  Körperfunktionen,  die  als  Fetisch  wirken  können, 
nimmt  der  Geruch,  die  Ausdünstung  des  Körpers  entschieden 
den  ersten  Platz  ein.  Geruchsfetischismus  ist  eine  sehr  häufige 
Erscheinung,  lieber  die  innigen  Beziehungen  des  Geruchssinnes 
zur  Vita  sesualis  und  die  Existenz  eigener  sexueller  Grcrüche 
wurde  bereits  im  ersten  Kapitel  (S.  17 — 20)  das  Wesentliche  ge- 
sagt. Als  sexuelle  Gerüche  kommen  der  Haarduft,  die  Aus- 
dünstung der  Achselhöhle,  die  Gerüche  der  regio  genitalis  und 
die  allgemeine  Hautausdünstung  in  Beti'acht.*) 


*)  In  Band  II  der  „Anthropophytcia"  (1905,  S,  445—417)  habe  ich 
unter  dem  Titel  „Der  Genichssinn  in  der  Vita  sexualis"  eine  Umfrage 
über  dieses  interessante  Thema  veruffentlioht,     ünt*r  den  mir  von  ver- 
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Der  FetisdiLsmiis  für  rote  Haare  ist  liäulig  nur  ein  &ch«^- 
barer  HaarfetischismiLs,  viel  öfter  ein  Genidisfetiachismu^,  weil 
man  von  jeher  rothaarigen  lodividaen  eine  besonders  starke, 
sexuell  erregende  Ausdünstung  zugeschrieben  hat.  In  den 
romanischen  Liandern,  Frankreich  und  Italien,  ist  dieser  Glaube 
allgemein  verbreitet.  Ich  zitiere  wieder  eine  Stelle  aus  d  *  A  n  • 
n  u  n  z  i  0  s  „Lust"  (S.  66) ; 

„Haltt  ihr  die  Achselhöhlen  von  Madame  Chlysolorag  bemerkt? 
Sehtl"  Der  Herzojj  von  Beffi  zeigte  eine  Tänzerin,  auf  deren  marmor- 
weißer Stirn  ein  Feuerbrand  von  roten  Haajen  glänzte^  ähnlich  wie 
bei  den  Priesterinnen  des  Alma  Tadema.  Ihre  Taille  war  auf  den 
Schultern  mit  einem  einfachen  Bande  zusammengehalten,  und  uotar 
den  Achseln  sah  man  zwei  üppige  Büschel  roter  Haare. 

Bomminaco  fing  an,  sich  über  den  ©igentümlicheo  Geruch  zu 
verbreiten,  der  von  rothaarigen  Frauen  ausgeht." 

"Bin et  erzählt  von  einem  Studenten  der  Medizin,  der  einca 
Tages  auf  einer  Bank  beim  Lesen  plötzlich  eine  Erektion  bekam 
und  aufschauend  eine  rothaarige  Frau  auf  derselben  Bank  be- 
merkte, von  der  ein  starker  Geruch  ausging. 

Auch  der  Achse Igeruch  scheint  in  Frankreich  fetischi- 
stische Liebhaber  zu  finden.  Die  französische  Kokotte  nimmt 
beim  Koitus  gewohnheitsmäßig  eine  Lage  ein,  bei  der  der  Mann 
die  Nase  zwischen  ihre  Achselhölilen  legt  und  bietet  diese  Lage 
bisweilen  selbst  an.  Auf  den  ausgelassenen  Bällen  des  Parifler 
Winters,  besonders  dem  sehr  freien  bal  des  quaVz  arta  im  Früh- 
ling, sieht  man  fortgesetzt  Männer  die  Achselhöhlen  der 
Mädchen  beriechen. 

Daß  der  G-esamtkÖrpergeruch  unter  Umständen  als  sexueller 
Fetisch  wirkt,  iat  unzweifelhaft-  Manche  seltsamen  Liebes- 
verhältnisse erklären  sich  so.  Von  jeher  galt  der  Schweißgeruch 
im  Volke  als  ein  starkes  Aphradisiakum.  Ich  erwähne  die  bereits 
von  Krafft-Ebing  mitgeteilten  Fälle  des  Königs  Hein- 
rich ni.,  der  sich  mit  dem  schweißtriefenden  Hemd  der  Maria 
V,  Cleve  das  (Besicht  trocknete  und  dadurch  von  leidenschaft- 
licher  Liebe  zu  ihr  ergriffen  wurde,  femer  den  Fall  jenes  Bauern, 
der  mit  seinem  einige  Zeit  unter  den  Achseln  getragenen  'Paachen- 


schiedenen  Seiten  zugegangenen  Antworten  nenne  ioh  beeondera 
jenigen  von  Herrn  Direktor  Prof.  Dr.  Tb,  Petormann  und  Herrtj" 
Oscar  A.  H.  Schmitz,  die  mir  wertvolle,  auch  an  dieser  Stelle 
z.  T.  benutzte  Notizen  und  Beobachtungen  mitteilten. 
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tucho  den  Dirnen  beim  Tanze  das  GrBsicht  abtriwiÄnete  und  sio 
so  wollüstig  erregte.  Ein  indischer  König  beroch  bei  der  Aus- 
wahl seiner  Geliebten  nur  die  von  ihrer  Ausdünstnng  durch- 
tränkten Kleider  und  wählte  diejenige,  deren  Kleidiuig  am  an- 
genehmsten roch.*)  Oscar  A.  H.  Schmitz  teilt  mir  mit,  daJ3 
ein  englischer  Indienireisender  ihm  erzählte,  daß  in  Indien  die 
Verliebten  miteinander  bisweilen  die  Wäsche  austauschen.  Jeder 
trägt  das  von  den  Ausdünstimgen  des  anderen  imprägnierte  Hemd. 
Die  Liebe  der  Prinzessin  Chimay  zu  dem  Zigeuner  Rigo  soll 
eine  typische  „Geruchsliebe*'  gewesen  sein.  Auf  BVanzoaein  soll 
der  Greruch  von  Negerinnen  und  Mulattinnen  besonders  erregend 
wirken,  wofür  der  Dichter  Baudelaire  als  Beispiel  angeführt 
wird,  der  ja  überhaupt  den  Geruch  für  den  dritten  und  höchsten 
Grad  der  Wollust  erklärte.  Neuerdings  hat  Peter  Altenberg 
im  „Prodromos"  die  sexuelle  Bedeutung  des  Gesamtkörpergeruchs 
geschildert.  Solche  in  den  allgemeinen  Ausdünstungen  weiblicher 
Wesen  schwelgenden  typischen  Geruchsfetischisten  schildert  der 
Pariaer  Polizeichef  Mace  und  beschreibt  sehr  anschaulich,  wie 
sie  in  den  großen  Warenhäusern  sich  zwischen  dem  weiblichen 
Publikum  bewegen,  um  sich  an  den  Düften  desselben  zu  berauschen. 
Gegenüber  diesem  allgemeinen  Körpergeruche  spielen  die 
spezifischen  Genitalgerüche  beim  Menschen  eine  untergeordnete 
ßoUe,  ja  sie  werden  meist  unangenehm  empfunden.  Falck^) 
meint  allerdings,  daß  dieser  Widerwille  erst  nach  dem  Ge- 
schlechtsgeuusse  auftrete,  wäbrend  vorher  in  der  Tat  eine  leichte 
erotische  Reizung  durch  den  Geruch  des  miimli(^en  bezw.  weib- 
lichen Genitale  bestehe.  Manche  Fälle  von  Cunnilingus  und 
Fellatio  sind  gewiß  auch  auf  Geruchseindrücke  zurückzuführen. 
Der  folgende  Fall  ist  ebenfalls  bezeichnend  für  die  etxuelle 
Wirkung  von  Genitalgerüchen. 

Eine  Italienerin  r hat o-ronmiD acher  Herkunft  liebt©  ea,  den  Geimch 

der   Geacbleclitaflüssigkpiten   nach   einer   Schaf  erstünde   an   der   Hand 

zu   bewahren,   von  der  eie    bei  sonstiger  penibler  Reinlichkeit   einige 

Fingerspitzen  nicht  wusch.     Besonders  neigte  sie  dazu,  diesen  Geruch 

'        mit  Zigarettengeruch  zu   vereinigen.     Sie  hatte  keinerlei   Zeichen  von 

I        Degeneration,  war  ün  Gegenteil  ein  sehr  robuster,  ungebrochener  Mensch. 

*)  Witmalett,  Der  Manu  und  daa  Weib  in  ehelicher  Verbin- 
dung, Leipzig  u,  Stuttgart,  S.  48 ;  J.  P.F  rank,  System  einer  voll- 
ständigen mcdicinischen  Polizey,   Fraukentlial  1791,  Bd.   II,   S.  78 — 79. 

*)  N.  D.  Falck,  Abhandliinr^  ül^er  die  venerischen  Krankheiten, 


Eine    der    merkwtirdigsteD    und    migeheuti wichsten    rjrsciiei- 
Dungen  auf  dem  (gebiete  der  sexuellen  Perversitäten  ist  die,  daß 
die  Vorgänge  und  Produkte  der  letzten  Ausschei- 
dungen des  Stoffwechsels  mit  der  Libido  sexualis  ver- 
knüpft werden,  wahre  sexuelle  Fetische  sein  und  namentlich  zu 
einer  förinlichen  Spezialität  des  Geruchs fetischismus  Anlaß  geben 
können.   Die  Lage  der  Ausgänge  des  Darmkanals  und  des  Haxn- 
apparates  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Geschlechtsteile 
bedingt  eine   gewisse    assoziative   Verknüpfung   der    Funktionen 
dieser  Teile,   die  durch   verschiedene   Umstände   erleichtert  wird 
(vgL  meine  „Beiträge  usw.",  ET,  224 — 225).   Außerdem  tritt  auch 
hier  die  idealisierende  Wirkung  der  Libido  sexualis  hervor,  die 
Identifiziening  der  begehrten  Person  mit  dem  eigenen  loh  lüßt 
das  Unangenehme  und  Ekelhafte  jener  Vorgänge  und  Teile  ver- 
schwinden und  schließlich  wii*kt  die  Vergleichung  der  wirklich 
ästhetischen  Eeize  jener  Person  mit  diesen  allzu  grob-materiellen 
Vorgängen  als  ein  sinnlich  erregender  Kontrast.   Es  handelt  sich 
keineswegs  dabei  nm  eine  ganz  außergewöhnliche  Ideenassoziation 
einiger    völlig    entarteter    Lidividuen,    sondern    um    eine    all- 
gemeine anthropologische  und  ethnologische  Er- 
scheinung.    Das    habe    ich    zuerst    ausfüJirlich    nadigewie^en 
(Beiträge  II,   223 — 240)   und   besonders   die   merkwürdige   Rolle 
der   sogenannten   „Scatologi e**,    d.    h.    die   sexuelle    Betonung 
der  Endprodukte  des  menschlichen  Stoffwechsels  und  der  damit 
verbundenen  Vorgänge»  im  Folklore,  im  Mythus,  Aber- 
glauben    und     in    der    Literatur    aller    Völker    und 
Zeiten  beleuchtet  Erst  hierdurch  gewinnen  wir  das  Vcrstandnia 
für  die  Möglichkeit  der  erotischen  Wirkung  von  Defakation  und 
Miktion,  die  auch  in  der  Gegenwart  so  oft  beobachtet  wird,  vor 
allem  in  der  sogenannten  ^,Muse  latrinale",  dem  weit  ver- 
breiteten Brauche,  die  Wände  der  Bedürfnisanstalten  mit  obszönen 
Inschriften  zu  bekritzeln,^)  und  in  der  sexuellen  „Koppo-und 
Uro  lag  nie**  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.    Es  ist  klar,  daß 
bei  dieser  masochis tische  und  sadistische  Elemente  eine  bedeutende 
Bolle  spielen,  Jedoch  gibt  es  reine  Formen  von  Geruchs  fetischismus 
in  dieser  Kategorie,  wie  jene  Individuen,  die  durch  den  Geruch 
von  Urin  oder  Fäces  der  geliebten  Person  sexuell  erregt  werden 


f)  Schon  Martial   erwähnt    (Epigr,    XIl,    61,    Vera   7—10)   63^ 
obszönen   „cannina  quae   legunt   cacantes". 


oder  überhaupt  durcii  den  Geruch  dieser  ExkrementCj  gleichgültig 
von  welcher  Person  sie  stammen.  Das  sind  die  „Renifleurs*'  und 
„Epongeurs"  der  französischen  Beobachter,  die  sich  in  die  öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten  einschleichen,  um  durch  den  dort  vor- 
handenen Gr«ruch  der  Exkremente  des  anderen  Geschlechts  sexuell 
erregt  zu  werden.  Ja,  es  gibt  sogar  Individuen,  die  die  Akte 
der  Defäkation  und  Miktion  von  anderen  auf  ilirem  eigenen 
Körper  vollidehen  lassen.  Hier  konkurriert  das  masochia tische 
Element  mit  dem  ^einicbsfetischistischen. 

Eine  größere  Rolle  als  die  natürlichen  Sexualgerüche  spielen 
heute  die  künstlichen  Duftstoffe  oder  Parfüme,  die 
in  der  Tat  vielfach  als  sexuelle  Fetische  verwendet  werden.  Ihr 
Ursprung  und  die  Veranlassung  ihrer  Herstellung  wurde  bereits 
früher  (S,  19)  erläutert.  Von  jeher  bedient  sich  ihrer  die  Prosti- 
tution und  Demimonde  im  weitesten  Umfange  zur  sexuellen  An- 
lockung der  Männer.  Männer  sind  überhaupt  empfänglicher  für 
die  sexuelle  Reizung  durch  Parfüme  als  Weiber.  Die  Parfüme 
werden  teils  aus  Pflanzen  hergestellt,  wie  denn  schon  —  was 
manche  Bauerndirnen  benutzen  —  der  bloße  Duft  gewisser  Blumen 
den  Geschlechtstrieb  erregt,^)  teils  sind  sie  tierischer  Provenienz 
wie  Moschus,  Zibeth,  Ambra.  Eine  französische  Parfümfirma 
annonciert  häufig  ein  Parfüm:  „charme  secret",  dessen  lokale 
Benutzung  nach  der  Äjinonce  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Doch 
wird  meist  nur  irgend  ein  Teil  der  Kleidung  oder  Wäsche 
parfümiert  Es  gibt  typische  „Parf ümfe tischist en",  die 
nur  durch  ein  bestimmtes  Parfüm  geschlechtlich  erregt  werden 
und  ohne  dasselbe  impotent  sind. 

Neben  dem  Geruch  spielt  der  Geschmack  eine  pehr  geringe 
Rolle.  Doch  deutet  die  uralte  Volkssitte  der  „priapischen 
G  e  n  u  ß  m  i  1 1  e  1"  auf  fetischistische  Vorstellungen  dieser  Ai-t. 
Cunnilingus  und  Fellatio  hängen  "vielleicht  auch  mit  einem 
„Schmecken wollen"  der  Genitalien  zusammen^  ebenso  wie  jene 
nicht  selten  geübten  Praktiken,  wo  Genußmittel  oder  Getränke 
mit  den  Genitalien  in  Berührung  gebracht,  gewissermaßen  mit 


«)  Manche  Frauen  werden  auch  durch  die  Blüte  der  zahmen 
Kastanie,  deren  Genich  Aehiilichkeit  mit  dem  des  mannlichen  Sperma 
hat,  geschlechtlich  erregt.  Ein  Korrespondent  teilte  mir  mehrere  der- 
artige Beobachtungen  aus  dem  Taunus  mit.  So  schildert  G,  d'A  n  - 
miDzio  („Lust",  S.  110)  die  Erweckung  der  Libido  sexualis  einer 
Frau   durch   Riechen   an  einem   Blumenstrauß. 
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ihrer  Eeeenz  imprägniert  und  dann  verzehrt  werden.    Dahin  ge- 
hört  auch  der  folgende  Original! all : 

Ein  Mann  findet  nur  dadurch  geschlechtliche  Befriedit^ing,  ähA 
er  eine  —  Zigarre  mit  dem  Mundende  in  das  weibliche  Genitale  intro- 
diiziert,  dort  längere  Zeit  l>eläßt  und  dann  dieselbe  lauclit,  mit  dem 
so  imprägnierten  Ende  im  Mxinde. 

Es  gibt  noch  viele  Formen  von  Fetischismus,  die  sich  auf 

die  Art  und  Erscheinung'  de«  Menschen  beziehen.  Es  ist  unmög- 
lich, alle  die  unzähligen  Yariationen  zu  erwähnen.  Ich  weise  ^ 
z.  B.  nur  auf  den  nicht  seltenen  Fetischismus  der  Frauen  für  U 
Athleten  und  Akrobaten  oder  Sänger  und  Schauspieler  hin»  auf 
den  der  Männer  für  Tänzerinnen  und  namentlich  für  Reiterinnen, 
deren  Erscheinung  auf  manche  Männer  geradezu  faszinierend 
wirkt»  besonders  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen, 

Äehnlich  dem  schon  erwähnten  Herrn aphroditenfetischisml 
gibt  es  einen  solchen  flu-  andere  körperliche  Defekte,  für  fette, 
lahme,  bucklige,  hinkende  Personen. 

Dem  von  Krafft-Ebing  berichteten  Falle  eines  Mannes,  d#r 
nur  hinkende  Mädchc;!i  liebte,  kinn  ich  einen  zweiten  eigener  Beob- 
achtung hinzufügen,  einen  32  jährigen  Kaufmann  (mit  leichten  De- 
generationäsymptomen :  Darwin  sches  Spitzohr,  leichte  Schädel* 
asymmetrie,  aber  sonst  durchaus  kräftigem  Körperbau,  hat  auch  ein- 
jährig bei  der  Kavallerie  gedient),  der,  seit  seinem  zehnten  Jahre, 
exzessiver  Masturbation  ergeben,  nur  potent  ist,  wenn  er  mit 
einem  hinkenden  Mädchen  verkehrt.  Kann  nicht  angeben,  wann 
diese  Perversion  zuerst  bei  ihm  aufgetreten  ist.  Jeden&IU  hat  aie 
sich  zu  einem  typisclien  Fetischismus  bei  ihm  entwickelt. 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  die  abnorme  Liebe  zu 
greisenhaften  Individuen,  die  heterosexuelle  „Geren tophilie", 
und  die  fetischistische  Wirkung  gewisser  Charaktereigeoschafteit 
So  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  daß  donjuaneskes,  freches  und  selbst- 
bewußtes  Auftreten  der  Männer,  ja  selbst  Zynismus  und  sexuelle 
Renommisterei  manche  Frauen  geradezu  faszinieren  können.  Das 
ist  eine  Art  Gegenstück  zu  der  früher  geschilderten  Wirkung 
der  Prostituierten  und  galanten  Damen   auf  die  \[anner. 

Einen  seltsamen  Fetisch  bildet  auch  die  menschliche  Stimme 
Eine  sympathische  Stimme  ist  oft  die  Ursache  einer  liefti^oi 
Liebesleidenschaft  gewesen.  Sänger  und  Sängerinnen  wisssil  da 
Wort  von  diesem  mächtigen  Fetischzauber  mitzureden. 

Daß    der  sexuelle    Fetischismus   sich   schließlich    auch   auf 
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Gegenfitände  6IB trecken  kann,  die  mit  der  geliebten  Ferson  oder 
mit  einem  menschücheii  Individuum  überhaupt  io  Beziehung 
steben  („Gegenst andsf etiBcliismu6"X  erklärt  sich  eehr 
leicht  aus  der  bereits  früher  ausführlich  geschilderten  (S.  152  ff.) 
Personifizierung  und  Beseelung  dieeer  menschlichen 
Gebrauchsobjekte,  besonders  der  Kleidung,  die  als  ein  Teil 
der  Persönlichkeit  selbst  erscheint  und  so  ganz  natürlich 
zu  einem  sexuellen  Fetisch  werden   kann. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  des  Kleidungsfetischismus 
ist  der  Schuhfetischismus  oder  ,3^tifismiis'^  bei  weitem 
die  häufigste.  Man  hat  nach  dem  Marquis  de  S a d e  die  in  seinen 
Schriften  am  meisten  hei-vorstechende  sexuelle  Perversion,  die 
aktive  Älgolagnie  als  „Sadismus"  bezeichnet  und  von  Sacher- 
Masoch  für  die  passive  Algolagnie  den  Namen  j^Masochismus" 
entlehnt.  Ich  glaube,  daß  man,  wie  ich  dies  in  meinem  Werke 
über  Eetif  de  la  Bre tonne*)  vorgeschlagen  habe,  mit  dem- 
selben und  noch  größerem  Rechte  den  Fuß*  und  Schuh fetischismus 
als  ,»Eetifismus^*  bezeichnen  kann.  Denn  es  ist  diejenige  sexuelle 
Perversion,  die  in  Retifs  Leben  (1734—1806)  am  meisten  her- 
vortritt und  die  auch  in  ihm  üiren  ersten  literarischen  Interpreten 
und  Apostel  in  genau  derselben  Weise  gefunden  hat,  wie  der 
Sadismus  von  de  Sade  und  der  Masochiämus  von  Leopold 
v.  Sacher-Masochin  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  wurde. 
Retif  hat  zuerst  den  typischen  Schuh-  und  Fußfetischismus 
geschildert  und  auch  die  erste  Geschichte  desselben  geschrieben. 
Bei  ihm  trat  diese  Neigung  schon  im  Alter  von  zehn  Jahren 
auf,  wie  er  in  seiner  berühmten,  auch  von  Goethe,  Schiller, 
W  i  e  1  a  n  d  und  anderen  Heroen  unserer  klassischen  Literatur 
bewunderten  Autobiographie,  dem  „Monsieur  Nicolas"  (Bd.  I, 
S.  dO — 93)  erzählt.  An  dieser  Stelle  gibt  er  zugleich  eine  sehr 
gute   Erklärung  der  Genesis   des   Fuß-   und   Schuhietischismus : 

„Har  denn  aber  diese  Vorliebe  für  schöne  PüJ3e,  die  in  mir 
50  stark  ist,  daß  sie  unfehlbar  meine  heftigsten  Be- 
gierden erregt  und  mich  über  sonstige  Häßlichkeit 
hinwegsehen  läßt,  ihre  Ursache  in  einer  physischen  oder  geisti- 
gen Anlage?  Sie  ist  bei  allen,  die  sie  hegen,  sehr  stark.  Hängt  sie 
zuaaBomen  mit  einer  Vorliebe  für  leichten  Gang,  graziösen  und  wollüsti- 
gen  Tan^?     Die  seltsame   Anziehung,   die   die  Fußbekleidung  ausübt, 


»)  Eugen   Dühren    (Iwan    Bloch),    Retif   de    la   Bretonne, 

Der  Menich,  Der  Schriftsteller,  der  Ilcformator.     Berlin  1906. 

Bloch,  SeYUAUeb&Q.    4—6.  Auflage.  44 

(19  — 4Ü.  TÄimend.) 


ist  doch  nur  der  Reflex  der  Vorliebe  für  schöne  Füße,  die  selbst  ein 
Tier  anmutig  macbea.  Man  acbätzt  die  Hülle  dann  fast 
so  hoch  wie  die  Sache  selbst.  Die  Leidenschaft,  die  ich  seit 
meiner  Kindheit  für  achöne  Fußbekleidung  hege,  war  eine  erworbene 
Neigimg,  die  auf  einer  natürlichen  Vorliebe  beruhte.  Aber  die  für 
einen  kleinen  Fuß  hat  einen  physischen  Qrund,  der  sich  in  dem  latei* 
ziisohen  Sprichwort:  „Pamis  pes,  barathrum  giunde"  rerrät.** 

Rctif  stellt  den  Typiis  eines  Schuh fetischisten  dar.  Er 
zitterte  vor  Lust  beim  Anblick  von  Frauenschuhen  und  errötete 
vor  ihnen,  als  wenn  sie  die  Mädchen  selbst  waren,  er  sammelte 
als  echter  Fetischist  die  Pantoffeln  und  Schuhe  seiner  Geliebten, 
küßte  und  beroch  sie,  masturbierte  bisweilen  in  sie  hiaeiB.  Be- 
flonders  faszinierten  ihn  die  h  o  !i  e  n  Absätze  von  Frauen- 
schuhen, deren  Anblick  ibn  in  hochgradige  sexuelle  Erreg^ting 
versetzte. 

Daß  der  Schuhfetischismus  schon  im  Altertum  vorkam  und 
man  früh  Beziehungen  zwischen  Fuß  und  Vita  sezualis  annahm, 
habe  ich  bereits  früher  nachgewiesen  (Actiologie  der  PsychopaÜiia 
sexualis,  U,  323 — 325).  In  den  modernen  Schuhfetischismuj 
Bpieleri  masocli  istische  (Idee  des  Getreten  Werdens,  des  den  Fufl 
auf  den  Nacken  Setzens)  oder  sadistische  (des  auf  den  FoB 
Trctcns  usw.)  Vorstellungen  mithincin,  auch  die  vom  Leder  aus* 
gehenden  Geruchsempfindungen,  sowie  die  Farbe  der  Schulie  haben 
eine  Bedeutung.  Die  „Fußfreier"  —  so  heißen  die  Schub- 
fetischisten  in  der  Sprache  der  Prostituierten  —  haben  ent- 
sprechend  der  Differenzierung  der  Schuhformen  und  Schuhmoden 
die  verschiedenartigsten  fetischistischen  Neigungen.  Der  eine  liebt 
Damen-,  der  andere  Reitstiefel,  der  diütte  Tanzschuhe,  der  vierte 
Pantoffeln,  der  fünfte  gar  grobe  Bauernholzschuhe.  Auch  be- 
züglich der  Verzierungen,  der  Farbe,  der  Absätze  usw.  gehen  dk 
Neigungen  auseinander.  In  einem  mir  bekannt  gewordenen  Falle 
war  ein  Geistlicher  bloßer  Hackenfetischist ;  Hirschfeld  er- 
wähnt  (Vom  Wesen  der  Liebe,  148)  einen  Mann,  der  nur  durch 
die  —  Knöchelfalten  an  Schuhen  sexuell  erregt  wurde,  eine  Frau, 


die 


für 
Von     den 
Unterrock, 


bcstaiil>te   Männerstiefel   schwärmte  usw.***) 


übrigen     Kleidungsstücken     bilden     Korsett, 
Hemd,   Schürze   und   besonders   Strumpf« 


10)  Vgl.  über  den  Schuhfetischismus  noch  die  Arbeit  tob 
F.  N  ä  c  k  e ,  Un  ca^  de  f^tischisme  de  souliera  etc,  Iq  :  Bolleiia  dl 
1«  eooi6t€  de  mddecine  mentale  de  Belgique  1894. 
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und  Tascheatüüher  Gregenstände  des  Bexuellen  Fetischißmus. 
Felicien  Hops  scbeint  Korsett-  imd  Strumpf fetiscliifit  zu- 
gleich gewesen  zu  sein,  da  er  seine  weiblichen  Gestalten  oft  nackt 
und  nur  mit  Korsett  und  Strümpfen  bekleidet  darstellt.  Es  gibt 
zahlreiche  Männer,  die  mit  einer  Frau  geschlechtlich  nur  ver- 
kehren können,  wenn  sie  die  Strümpfe  oder  Schuhe  iinbehält. 
Andere  werden  dxirch  die  Kleidungsstücke  allein  erregt,  stellen 
sich  z.  B.  vor  den  Korsettläden  auf,  um  durch  den  Anblick  der 
Korsetts  Orgasmus  und  Ejakulation  herbeizuführen,  oder  samiaeln 
bezw.  entwenden")  weibliche  Wäschestücke,  besonders  Taschen- 
tücher, um  durch  den  Geruch  oder  Anblick  derselben  sich  zu 
erregen,  auch  wohl  mit  ihnen  zu  masturbieren.  Endlich  gibt  es 
Petischisten  für  bestimmte  Stoffe,  wie  Pelz  (bei  den  Masochisten 
beliebt),  Samt,  Seide,  oder  für  ganze  Kostüme,  wie  Reitkostüm, 
Trikot  oder  Trauerkleidung  usw.  d'Estoc  beschreibt  unter  dem 
Namen  »,1a  course  des  areignees"  daa  Auftreten  von  20  Weibern 
in  einem  Bordellj  die  nur  mit  langen  schwarzen  bis  zu  den 
Schultern  reichenden  Handschuhen  und  mit  ebensolchen  Strümpfen 
bekleidet  waren.  In  Berliner  Zeitungen  war  kürzlich  von  dem 
Fetischismus  eines  Prinzen  für  lang©  Dänenhandschuhe  an  zarten 
Frauen  armen  die  Rede.  Einzig  in  seiner  Art  ist  wohl  ein  — 
Brillen  fetischist,  von  dem  Hirsch  fei  d  (a.  a*  0.  S,  145—146) 
berichtet* 


11)  üeber  einen  solchen  Wäachedieb  berichteten  vor  einigen  Jahren 
die  Berliner  ZcitBngea  (vgl  B.  T.  465  vom  13.  September  1903).  Er 
war  der  Schrecken  aller  Hausfrauen  ia  den  westlichen  Villenvororten. 
Schließ!  icli  wurde  er  ertappt  und  als  der  Arbeiter  K.  W.  reatgestellt. 
Man  fand  in  aeiner  Wohnung  ein  ganzes  Lager  von  Fraueuwäache. 
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und  Tieren,  Exhibitionismus  nnd  andere  geschlechtliche 
Perversitäten  (nebst  Anhang:  Die  Behandlung  der  sezaellen 

Perversionen). 

Aber  welchen  Onind  Ton  Yerwüstangen  riohtet  ein  öffentlicher 
oder  Privatlehrer  unter  der  Jugend  an,  wenn  sein  Herz  unrein  istl  .  . . 
Was  traurige  Beispiele  von  Verführungen,  welche  seihet  durch  diejenigen, 
die  zur  Tugend  anzuführen  bestellt  sind,  ausgeübt,  und  durch  die 
abscheulichste  aller  Leidenschaften  bewirkt  worden  sind! 

Johann  Peter  Frank. 
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EiDes  der  traurigsten,  leider  sehr  häufigen  Vorkommi 
ist  der  vorzeitige  geschlechtliche  Verkehr  von 
Kindern,  teils  als  Unzucht  von  Erwachsenen  mit 
Kindern,  teils  als  vorzeitiges  Auftreten  des  Ge- 
schlechtstriebes und  Betätigung  desselben  bei 
Kindern.  Diefle  beiden  Kategorien  geschlechtlicher  Betätigaing 
von  Kindern  nauß  man  streng  unterscheiden. 

Mit  Unrecht  brachte  Krafft-E  hing  die  angebliche  „üeber- 
handnahme"  der  die  Kinder  betreffenden  Sexualdelikie  mit  der 
ßkh  ausbreitenden  Nervosität  in  den  letzten  Generationen  in  Zu- 
Bammenbang,  da  diese  Art  der  Unzucht  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern  und  nicht  weniger  selten  als  heutzutage  vor- 
gekommen ist.  Die  ,,Pädophilia  erotica"  ist  eine  sehr 
weit  verbreitete  Erscheinung,  Sie  kommt  vor  aus  aber- 
gläubischen^) Gründen,  wie  z.  B.  in  vielen  Ländern  der 
Glaube  herrscht,  daß  durch  die  Begattung  eines  unberührten 
Kindes  venerische  und  andere  Krankheiten  geheilt  werden.  Auch 
die  uralte  Ansicht,  daß  der  Verkehr  mit  unreifen  Mädchen  du 
Leben  verlängere,  daß  ihre  Ausdünstung  alte  Männer  verjünge 
(sog*  „S  u  n  a  m  i  t  i  s  m  u  s")  beförderte  früher  und  auch  noch 
heute  die  Unzucht  mit  Kindern.  Selten  sind  Schüchternheit  und 
Impotenz  erwachsener  Manner,  die  ihnen  den  Verkehr  mit  er- 
wachaenen  Weibern  erschweren  bezw.  unmöglich  machen,  Vcr 
anlaasung  zur  Verführung  und  Vergewaltigung  von  wehr-  und 
ahnungslosen  Kindern.  Unzucht  mit  Kindern  als  Volkssitt« 
ist  ein  Symptom  primitiver  Kultur,  daher  bei  Naturvölkern 
noch  heute  anzutreffen,  worüber  Ploß-Bartels  eingehende 
Mitteilungen  macht. 

Was  nun  die  Ursachen  und  die  Ausübung  der  Unzucht  mit 


^)  Staatsanwalt  Ä  m  s  c  b  1  teilt  im  Archiv  f.  EiimlDalanthropoIogie 
1904,  Bd,  XVI^  S.  lT3j  einen  kiassen  Fall  dieser  Art  mit,  in  dem  ein  mit 
Ge&chwüren  behafteter  Bauer  auf  den  Rat  hin,  daß  nur  eine  reine  Jan^- 
frau  ihm  Hcilimg  bringen  kötiue,  mit  seiner  —  eigenen  Toohler  §^ 
achlecbUich  verkehrte  und  —  geheilt  wardU 
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Kindern  in  der  Gegenwart  betrifft,  spielt  offenbar  die 
Gelegenheit  als  Verführerin  eine  große  ELoUe.  Alle  jene 
Personen,  die  durcli  ihren  Beruf  tagtäglich  oder  auch  nächtlicher* 
weilo  längere  Zeit  mit  Kindern  in  Berührung  kommen  und  mit 
ihnen  allein  sind,  wie  Dienstboten,  Kinder  Wärterinnen,  Erziehe- 
rinnen, Hausdamen,  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Vorsteher  Mnd  An- 
gestellte von  Waisenanstalten  usw.,  stellen  ein  unverhältnismäßig 
großes  Kontingent  zu  den  Verbrechen  aus  §  176  ^  und  §  182 
RStrG.  Der  Grund  ist  nicht  etwa  eine  größere  Lasterhaftigkeit 
dieser  Personen  als  diejenige  von  Leuten  in  anderen  Berufen, 
sondern  einzig  und  allein  der  Umstand,  daß  sie  stets  mit  Kindern 
zusammen  sind,  und  daß  eine  etwa  eintretende  sexuelle  Erregung 
sich  dann  auf  diese  richtet,  einfach  weil  keine  Erwachsenen  da 
sind.  Bisweilen  kommt  eine  krankhafte,  neuro-  oder  psycho- 
patbische  Konstitution  in  Betracht,  noch  häufiger  allerdings  bloße 
Lüsternheit  und  Sinnlichkeit,  die  die  bloße  Gelegenheit  ausnutzt. 

Schon  Retif  de  la  Bre tonne  hat  die  Eltern  vor  den 
Dienstboten  und  Kinderwärteriniieu  als  Verführern  der  ICinder 
gewarnt  Denn  diese  treiben  Unzucht  schon  mit  Kindern  in  den 
ersten  Lebensjahren,  spielen,  um  ilire  Wollust  zu  be- 
friedigen, mit  den  Genitalien  der  unschuldigen  Würmer  und 
wecken  so  früh  geschlechtliche  Empfindungen  bei  diesen,  die 
Ursache  vorzeitiger  Onanie  werden.  Diese  Unzucht  mit  kleinen 
Kindern,  die  man  sehr  gut  von  derjenigen  mit  großen  unter- 
scheiden könnte,  indem  man  etwa  für  jene  das  1.  bis  6.,  für 
diese  das  ü.  bis  14.  Lebensjahr  als  Grenzbestimmung  festsetzt, 
ist  weit  häufiger,  als  man  glaubt,  und  vielleicht  noch  gefähr- 
licher für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Kindes 
als  die  zweite  Art,  die  Unzucht  mit  größeren  Kindern.  Meist 
sind  es  Personen  weiblichen  Geschlechts,  die  sich  an  solchen 
kleinen  Kindern  vergreifen.  Nicht  selten  ist  die  Furcht  vor 
Schwängerung  durch  erwachsene  Männer  der  Grund  solcher  Ver- 
irrungen.  Meist  ist  es  LüBternheit.  So  in  den  folgenden  mir 
bekannten  Fällen: 

In  dem  einen  verführte  eiae  Buchhalterin  einen  vierjährigen 
Knaben  zu  systematischer  Ünxuchtj  in  dem  andern  naJim  die  (horribile 
dictu)  eigene  Mutter  ihren  fünfjährigen  Sohn  atu  sich  ins  Bett  und 
lehrfce  ihn  den  Koitus  vollziehen,  so  weit  das  möglich  wtix,  sowie  Mani- 
pulationen an  ihren  Genitalien  vornehmen.  Der  Junge  wiederholte 
das  dann  bei  seinem  dreijährigen  Schwesterchen,  wobei  ertappt,  er 
die  ganze  Geschichte  erzählte. 
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Ein  vierjähriger  Kuabe  spielte  viel  an  seinea  Geechledita- 
teilen,  machte  auöerdem  eigentümliche,  beischlafahnliche  Bewegungen 
im  Bett©  sowie  auch  bei  der  Mutter.  Als  die  sehr  Erschrockene  ihn 
dann  fragte,  wie  er  dazu  käme,  gestajid  er,  daß  ein  im  Ha4ise  »ngestelltes 
20jährigea  Fräulein  dietse  Mani|WLlationen  mit  ihm  vorgenommen  habe. 

Auch  Magn&n  berichtet  (Psychiatrische  Vorleaningen, 
Heft  2/3,  S.  41)  von  einer  29  jährigen  Dame,  die  mit  ihrem 
5  jährigen    Neffen   gesdilechtliche  Akte   vomaJim. 

Diese  Fälle  dringen  seltener  in  die  Oeffentlichkeit,  weil  sie 
raeifli  nnentdeckt  bleiben.  Die  unzüchtigen  Handlungen  mit 
Kindern»  wie  sie  eine  ständige  Rubrik  der  Zeitungen  bilden,  be- 
treffen meist  größere  Kinder  zwischen  6  und  14  Jakren.  Hier 
kommen  hauptsächlich  Lehrer  und  Erzieher  männlichen  und  weib* 
liehen  Geschlechts  als  Attentäter  in  Betraclit.  Femer  auffällig 
viele  andere  Frauen,  die  hier  oft  eine  dexuelle  Aktivität  be- 
tätigen, die  sie  im  Verkehr  mit  erwachsenen  Männern  vermissen 
lassen.  Drittens  Wüstlinge  und  Lebemänner,  die  durch  „fruits 
verts"  neue,  pikante  Erregungen  suchen.  Von  ihnen  sagt 
Laurents») 

„Sie  haben  dn^  Weib  gebraucht  und  miEbraucht;  sie  h&ben  all« 
stufen  der  natürlichen  und  nicht  natörlichen  Liebe  durchgemacht;  st« 
sind  nach  Lesbos  und  dann  nach  Paphos  gegangei),  und  sie  haben 
alles,  auch  noch  so  Kaffinierte  mitgemacht.  Ihre  Gelüste  werden 
matter,  ihre  Männlichkeit  läßt  nach  imd  bereitet  sich  zum  Sterben. 
Aber  wenn  sie  auch  erschöpft  sind,  s  o  ergeben  sie  eich  doch  noch 
nicht  in  ihr  Los.  Es  geht  ihnen  wie  den  Trunkenbolden,  deoeii  et 
schon  im  Halse  aufstößt  und  die  noch  immer  tnukeu  wollen.  Eine« 
Tages  bemerken  sie  kleine  MMchen  in  der  StraBe  und  wenden  von  denn 
jugendlichen  Heizen  gerührt.     So  entsteht  ihre  Liebe/' 

Bbb  Unschuldige,  Hatürliehe  und  Reine  im  Wesen 
des  Kindee  und  der  unberührten  Jungfrau  wirkt  auf  solche  ver 
Jerbten  Individuen  erregend,  als  Kontrast  zu  ihrer  eigenen 
sexuellen  Schamlosigkeit  und  Raffiniertheit  Dieser  Kontrast 
wirkt  als  intensiver  Reiz.  Unverkennbar  ist  auch  ein  sadi- 
stisches Moment  in  der,  Vollziehung  des  Beischlafes  mit  einem 
wehrlosen  Kinde,  und  in  dem  blutigen  Akt  der  Deflorienmg  eines 
unreifen  Individuums.  In  den  achtziger  Jahren  grassierte  in 
England  eine  solche  „Def lorationsmanie",  deren  5chaude^ 


')  E.Laurent,  Die  kmnkhaf te  Liebe.    Eine  psycho-pathologifldM 
Studie,  Leipzig   1895,    8.   183—184.  —  Vgl.  femer  P.   Bernard, 
Mtentatfl  ä  la  pudeur  aar  lea  petites  filles,  Paris   1886. 
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hafte  Details  besonders  durch  die  bekannten  Enthülluiigen  der 
„Fall  Mall  Gazette"  grell  beleuchtet  wurden.s)  Was  dieses  sadi- 
stificbe  Element  in  der  Unzucht  mit  lündern  betrifft,  so  ist  die 
Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  auch  in  dem  Prügeln 
der  Kinder  von  Seiten  der  Lehrer  die  erste  Veranlassung  zur 
WeckuEg  sexueller  Regungen*)  und  zur  Anknüpfung  von  sexuellen 
Beziehungen  zwisclien   Lehrer  und  Scliüler  zu  suchen  ist. 

Ändere  nicht  seltene  Veranlassungen  zum  geschlechtlichen 
Mißbrauch  von  Kindern  geben  der  Alkoholrausch  luad  der 
A 1 1  e  r  s  b  1  ö  d  8  i  n  n.  Auch  Vagabunden,  die  lange  weibUchen 
Umgang  entbehrt  haben,  befriedigen  ihre  lange  zurückgehaltene 
Libido  an  dem  ersten  besten  ilinen  begegnenden  Kinde.  Die 
Kinderarbeit  in  Fabriken  ist  ebenfalls  eine  Gelegenheits- 
ursache der  Unzucht  mit  Kindern, 

Es  seien  nur  einige  besonders  markante  und  verschiedenartige 
Fälle  von  Unzucht  mit  Kindern  erwähnt: 

1.  Der  20  3älirige  Sohn  des  GriinkramMndlei^  A.  m  der  Keibel- 
straße  trieb  mit  dem  8  jährigen  TÖchtercliea  des  MilchhändJers  W. 
in  derselben  Straße  schon  seit  längerer  Zeit  unsittlichen  Verkehr.  Aber 
er  vergewaltigte  nicht  nur  daa  Kind,  aondern  fügte  ihm  auch  dabei 
verschiedene  Verletzungen  zu.  Der  Bursche  setzte  selbst  dann  noch 
Bein  achandlichea  Treiben  fort,  ala  er  mit  einer  bösen  Krankheit  be- 
haftet war,  und  steckte  natürlich  auch  das  Kind  an.  Das  Kind 
wurde  bettlägerig  und  der  hinzugezogene  Arzt  stellte  die  Ansteckung 
fest.  Trotzdem  legte  sich  da^  kleine  MMchen  noch  aufs  Leugnen 
und  gestand  erat,  nachdem  es  Prügel  bekommen  hatte,  den  Verkehr 
mit  A.  Ijctzterer,  der  einen  verkrüppelten  Fuß  hat,  hielt,  sobald  er  seine 
ruchlose  Handlungsweise  entdeckt  sah,  eicb  in  einem  Stalle  verborgen, 
wo  er  nach  längerem  Suchen  von  der  Kriminalpolizei  verhaftet  wurde. 
Nun  sitzt  der  Patron  seit  zirka  acht  Tagen  im  Untersuchungsgefängnis. 
(Kleine«  Journal,  No.  247  v.  7.  9.  1903.) 

2.  Da»  Modell  und  die  Freundin  eines  Malers  verführte  während 
der  Abwesenheit  desselben  einen  12  jährigen  Knaben  nach  vorheriger 
wiederholter  Mastiirbation  zum  Koitus  und  Ounnilingus. 

3.  Eine  berühmte,  jetzt  bereits  in  hohem  Alter  stehende  Schau- 
Spielerin  rief  bei  einem  achtjäkrigen  Knaben,  der  liei  ihr  eine  Bestellung 
ausrichtete,  durch  verschiedene  Manipulationen  Erektion  hervor  und 
verführte  ihn  zum  Koitus,  worauf  sie  ihn  zu  häufigen  Besuchen  ein- 

*)  ^K^'  *^ö  ausführliche  Schilderung  dieser  Vorkommnisse  in 
meinem  „GeschJechtsleben  in  England**,  Charlottenbtirg  1901,  Bd.  I^ 
S.   350—381. 

*)  Vgl.  darüber  vor  allem  die  zutreffenden  Bem^kungen  von 
J.  P.  Frank,  System  einer  medicinischen  Polizey,  Fmnkenthal  1792, 
Bd.  VI,  S,  94-96. 
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lud  und  acht  Jahre  lündurcli  dit\sea  nnÄÜchtige  Treiben  mit  ilim 
fortsct/te. 

4.  Auch  eine  WohUäterin.  Die  Lelirerin  Friederike  B.,  die 
wegeu  Utiziicht  und  Entfühning  des  mmderjährigen  Knaben  Szepsan 
angeklagt  war,  wurde  vom  Kreisgericht  id  St.  PöUea  zu  sechs  MooateQ 
schweren  Kerkers  verurteilt.  Sie  hatte  im  April  1900  Szepsan  ver- 
achwinderi  lassen;  aie  ließ  iha  unter  falschem  Namen  in  bel^^jischen 
und  römischen,  zuletzt  in  Jenisalemer  Klöstern  aufnehmen.  Der 
Wiener  Abgeordnete  Schuhmaier  entdeckte  endlich,  daß  der  Kaabe 
in  Nendeln  {Fiirstenttun  Liechtenatein)  verborgen  gehalten  wurde.  Die 
B.  leugnete  alle  Schuld»  gab  sich  fiir  die  Wohltäterin  Szcpsans  aus, 
den  sie  dem  geistlichen  Stande  zufülirGn  wollte,  (ßerl,  Tageblatt, 
e.  Juli  1906.) 

ö.  Eine  große  Skandalaffäre  wird  vom  „Matin*'  angekündigt.  Vor 
einiger  Zeit  verhaftete  die  Polizei  in  Paris  einen  jungen  Burschen 
wegen  eines  Vergehens  gegen  gewisse  staatliche  und  Naturgesetze. 
Das  Individuum  denunzierte  daraufhin  einen  alten  Grafen  W.  und 
mehrere  seiner  Freunde,  darunter  auch  Baron  Ä.,  die  taglich 
vor  Pariser  Knabenschulen  Schüler  erwarteten  und  sie  in  Automobilen 
nach  der  Wohnung  A/s  und  des  Grafen  brachten.  Die  Polizei 
organisierte  auf  diese  Anzeige  hin  eine  Ueberwachung  von  Söhnen 
wohlhabender  Familien^  welche  die  Schulen  besuchten,  und  atelltd 
die  Richtigkeit  jener  Angaben  fest.  Der  Graf  und  seine  Freunde 
entführten  die  Knaben,  unter  ihnen  drei  Söhne  eines  Ingenieurs,  deren 
ältester  13  Jahre  alt  war,  nach  den  Aventien  Mac  Mahon  und  Friedland. 
A.,  der  mit  einem  jungen  Madchen  aus  der  Pariser  Aristokratie  ver- 
lobt ist,  wurde  verhaftet;  Graf  W,  ist  entflohen.  Die  Durchsuchung 
der  Wohnungen  förderte  allerlei  kompromittierende«  Material  zutage. 
(Beri,  Tagebl.,  315  v.  10,  7.  1903.) 

Bei  der  großen  Verbrüitiing  der  Unzucht  mit  Kindern  muß 
etets  ein  Punkt  wegen  seiner  großen  forenaischen  Bedeutung  ins 
Augü  gefaßt  werden.  Das  ist  das  Ausgehen  der  Initiative  zur 
Unzucht  von  den  Kindern  selbst,  das  wieder  nur  eine 
Folge  des  verfrühten  Auftretens  des  Geschlechts* 
trieb  es  heim  Kinde  ist. 

Auch  hierbei  handelt  es  sich  nur  in  einem  Teil  der  Fälle 
um  degenerative,  krankhafte,  vererbte  Zustände,  in  vielen  Fällen 
kommt  diese  sexuelle  Perversität  bei  sonst  durchaus  gesunden 
Kindern  vor*)  und  wird  durch  Verfükruiig,  schlechte  Erziehung 
und  Gelcgcnheitsursachen,  wie  Eingeweidewürmer  usw*,  hervor- 
gerufen. Das  läßt  sich  schon  bei  den  Kindern  der  Naturvölker 
beobachten»  bei  denen  diese  Erscheinung  der  sexuellen  Frühreif« 


*)     Vgl.    Solliers    Aeußening   darüber   bei    von   Sohrenok* 
N  o  t  z  i  n  g ,  Die  Suggestions-Therapie  usw.,  S.  7, 
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vieU eicht  noch  häufiger  vorkommt,  zum  Teil  durch  klimatiache 
Ursachen  bedingt.  Auf  dem  Lande  macht  die  Beobachtung  der 
in  der  Oeffentlichkcit  vor  sich  gehenden  sexuelieji  Akte  von 
Tiere D  die  Ivinder  schon  früh  mit  dem.  geschlechtlichen  Verkehr 
vertraut.  In  den  Großstädten  haben  Prostitution  und  Schlaf- 
steilenwesen,  sowie  überhaupt  das  Wohnungselend  aus  bereits 
früher  angeführten   Gründen   dieselbe   Wirkxmg. 

Abgesehen  von  der  weiter  unten  zu  erwähnenden  Kinder- 
prostitution kann  man  solche  frülireifen  Typen  von  Kindern  in 
der  Großstadt  auch  in  allen  übrigen  Schichten  der  Bevölkei-ung 
beobachten.  In  den  Kreisen  der  Bourgeoisie  und  der  oberen 
Zehntausend  ist  es  der  Typus  der  „höheren  Tochter",  der  „Demi- 
Vierge**  und  „halben  Unschuld",  den  neuerdings  Hans  v.  Kah- 
lenberg  in  seiner  Erzllhlung  „Nixchen**  so  unübertrefflich  ge- 
schildert hat.  Beim  weihlichen  Geschlecht  tritt  überhaupt  diese 
geschlechtliche  Frühreife  weit  bestimmter  und  deutlicher  hervor. 
Nicht  übel  wird  in  einem  Aufsatze  „Der  Zoo  als  Erzieher"  in 
der  Wochenschrift  „Der  Roland  von  Berlin"  (No.  27  vom  5.  Juli 
1906)  ein  solcher  Typus  geschildert: 

„£a  bilden  sicli  sogar  schon  bestimmte  Typen  des  frühreifen 
Mädchens  heraus,  die  durcharus  als  eine  Emingenacliaft  des  zwaaalg- 
äten  JahrhuQderts  zu  begrüßen  (sie)  sind.  Man  imterscheidet  du  un- 
schwer heißblütig-sinnliche  Beanlagungen  von  ausgesprochen  perversen. 
Ein  kurzbeiniger,  starkbusiger  Typus  ist  der  vorherrschende.  Solche 
BlitzmMel  entwickeln  eine  außerordentlich  starke  Energie  und  scheinen 
auch  ihren  bleich  wangigen  und  halb  verlebten  jungen  Rittern  geistig 
überlegen  zu  sein.  Sie  gehen  auffallend  und  grell  gekleidet  und  tragen 
hochgedonnerte  Hüte.  Wiibrend  die  ganze  Figur  auf  fünfzehn  bia 
sechzehn  Jahre  hindeutet,  wenn  man  ri©  von  der  Rückansicht  abschützt, 
muteu  Vorderansicht  und  Antlitz  mindestens  acht  Jahr©  älter  an. 
Sie  schnüren  sich  mit  Vorliebe  eng,  um  mit  der  wiegenden  runden 
Hüfte  kokettieren  zu  können  und  um  mit  dem  übernatürlich  stark 
entwickelten  Busen  um  so  gewisser  zu  imponieren.  Aber  diese  Ent- 
wicklung zeigt  gerade  die  seelische  und  körperliche  Verderbnis  und 
berührt  widerwärtig,  zumal  wenn  unentwickelte  Schultern  und  dünne 
Arme  hart  neben  der  Fülle  das  zarte  Aiter  unwiderleglich  dartun. 
Die  brünetten,  ßcharfgeschnittenen  Gesichter  mit  den  blitzenden^  klugen 
Augen,  die  fürs  erste  faszinieren,  deuten  schon  die  Limen  an,  welche 
die  Leidenschaften  da  hineinzugraben  im  Begriffe  sind,  und  schon  lugt 
die  Megäre  daraus  hervor,  die  spätestens  bis  zu  dreißig  Jahren  voll- 
endet sein  wird.** 


Geschlechtlicher  Verkehr  von  Kindern  unteremaudcr  oder  mit 
Erwachsenen,  wobei  die  Aßreizungen  von  den  Kindern  ausgehen, 
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sind  durcliaus  keine  seltenen  Vorkommniflse.   Folgende  bemerkens- 
werte  Fälle  mögen  das  illiistrieren : 

1.  Vor  einigen  Jahren  staad  ein  13  jähriger  Schüler  K.  J.  vor  der 
Strafkammer  dea  Landgerichts  II  Berlia  unter  der  Ansohuldigting, 
sich  in  mehreren  Fällen  an  Mädchen  von  sechs  bis  acht  Jahren  ver- 
gangen zu  hnben.  Die  Beweisaufnahme  ergab  die  volle  Schuld  dea 
Angeklagten,  Er  wurde  einer  ZwangserziehungsanBtalt  überwiesen. 

2.  Ein  juDger  Mann  macht  die  Bekanntschaft  eines  16  jahrigen 
Backfisches.  Trotz  heftiger  Leidenschaft  wagt  er  nicht,  daa  Mädchea 
zn  berühren-^  weil  er  sich  durch  ihre  unschuldig- süße  Miene  täascben 
laßt  und  nicht  der  erste  Verführer  gein  will.  Kurz  darauf  erföhrt  er, 
daß  dieser  Engel  bereits  seit  Jahren  mit  einem  40  jährigeu  verheirateten 
Manne  geschlechtlich  verkehrte I 

3.  Legroui  stellte  1890  in  der  Wochen  Versammlung  der  Aerxte 
des  Hospitals  Saint  Louis  einen  11  jahrigen  Knaben  v>or,  der  sich  durch 
dreimonatlichen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  einem  siebenjährigen 
syphilitischen  Madchen  auf  die  gewöhnliche  Weise  per  vias  naturales 
angesteckt  hatte  (Referat  in  Unnas  Monatsheften  für  Dermatologie, 
1890,  Bd.  X,  S.  335). 

4.  In  Paris  wurde  im  Dezember  1^5  (laut  Voss.  Zeitung  vom 
16.  Dezember  1905,  No.  588)  eine  Bande  jugendlicher  Straßen-  und 
Ladendiebe,  zehn  Burschen  im  Alter  von  11  bis  14  Jahren,  verhaftet» 
die  unter  der  Leitung  eines  12  jährigen  Knaben  und  eines  13jährigeii 
Mädchens  Elisa  Oailles»  genannt  ^.die  schone  Aliette",  standen.  Diese 
Aliette,  ein  reizendes,  kleines  Feraoncheo  in  langen  Kleidern  von  aller- 
modernstem  Schnitt,  mit  wundervollem  Hut  und  eleganten  Handschuhen, 
rühmte  mit  beispielloser  Selbstverständlichkeit  ihre  Bande.  Das  seien 
alle  fesche  Kerle.  Sie  seien  alle  zusammen  ihre  Lieb> 
haber  und  mit  den  sehn  Männern  sei  sie  die  glück- 
lichste der  Frauen.  Auch  erzählte  sie  dem  erstaunten  Polisei- 
kommissar  von  dem  Berge,  in  dem  sie  als  „Frau  Venus*  Hof  hilt 
Märchen,  die  leider  keine  Märchen  sind,  und  sich  nicht  nacherxäWen 
la^en. 

Die  Unzucht  mit  Kindern  erklärt  auch  die  betrübende  E^ 
scheinung  einer  ausgebreiteten  Kinderprostitution  in  allen 
Großstädten  der  alten  und  neuen  Kulturwelt,  worüber  sich  in  den 
früher  genannten  Werken  über  die  Prostitution  in  diesen  8tidteil 
detaillierte  Angaben  finden.*)  Die  kleinen  Pariser  Blumen* 
Verkäuferinnen,  „jene  verdorbenen  Geschöpfe,  die  die  Herren  in 
den  Wagen  begleiten,  um  in  den  einsamen  Straßen  die  amore  a  k 
Francese  zu  machen,  wie  man  in  Neapel  sagt"  (Laurent),  die 

•)  Ueber  die  Einderprostitution  in  Berlin  findet  man  sahireiche 
Mitteilungen  in  der  Schrift  „Die  Kinder- Prostitution  Berlins.  Un- 
geschminkte Enthüllungen  und  Sittenbilder  von  einem  £ingeweihtea* 
r^iprig  o.  J.  (1895). 
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Berliner  Streiohiiölzer-  imd  Wachakcrzen  *  Verkauf  erümen  oder 
„MusÜESchülerinneii^-  stellen  ein  großes  Konting^Bt  zur  Kinder- 
Prostitution.  Vielfach  stehen  sie  mit  ebenso  jugendlichen  Ver- 
brechern und  Zujxälteni  in  Verbindung  und  benutzen  die  Existenz 
des  §  176^  und  §  182  EStrG,  zu  Erpressungen.  Es  gibt  unter 
ihnen  sogar  einige,  die  sich  auf  beeondere  sexuell©  „Spezialitäten" 
verlegen  und  pervers©  Gelüate  in  raffinierter  "Weise  befriedigen. 
Das  soziale  Elend,  Beispiel  und  VerfiUming  sind  zwar  oft  als 
Ursachen  dieser  frühzeitigen  sexuellen  Verkommenheit  anzu- 
schuldigen, jedoch  dürfte  gerade  für  die  Kinderprostitution 
Lombrosos  Lehre  von  der  geborenen  Dirne  eine  größere 
Geltung  besitzen. 


Nur  selten  dürfte  die  Blutschande  oder  der  Inzest 
(§  173  StrGB.),  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Bluts- 
verwandten auf-  und  abeteigender  Linie  und  (zwischen  Geschwistern 
pathologische  Ursachen  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Entstehung 
der  Furcht  und  des  Absehens  vor  dem  Inzest  noch  eine  der 
„großen  Kontroversen  der  ur  geschieht  liehen  Forschung".')  Noch 
in  historischen  Zeiten  und  bei  primitivetn  Völkern  war  blut- 
schänderischer Verkehr  erlaubt  und  weit  verbreitet.  Ohne  Zweifel 
haben  rassenhygienißche  Erfahrungen  über  die  Verderblidikeit 
dieser  extremsten  Form  der  Inzucht  zu  der  Erkenntnis  der  Ver- 
werflichkeit des  Inzestes  geführt.  Heute  kommt  Blutschande  fast 
nur  noch  durch  gelegentliche,  zufällige  Veranlassimgen  zustande, 
z.  B.  im  Älkoholrausch,  durch  das  enge  Zusammen  wohnen  in 
kleinen  Wohnungen,  bei  Fehlen  anderweitigen  außerfamiliären 
Geschlechtsverkehrs,  wobei  eine  nicht  selten  in  den  unteren  Be- 
völkerungsschichten zu  beobachtende  völlige  VerstlJidnislosigkeit 
für  das  Unmoralische  der  Blutschande  als  begünstigender  Faktor 
mitwirkt.  Merkwürdig  ist  die  Neigung  zu  blutschänderischen 
Verbindungen  in  beetimmten  Zeitepochen,  z.  B*  dem  französischen 
Bokoko,  wo  sie  wie  durch  Massensuggestion  hervorgerufen  in 
erschreckender  Häufigkeit  sich  zeigte.  Zahlreiche  historisch  be- 
glaubigte Beispiele  hierfür  habe  ich  in  meinen  „Neuen  Forschungen 
über  den  Marquis  de  S  ade"  (S.  165—168)  angeführt,  M ir abeau 
u^d  besonders  Retif  de  la  Breton ne   (vgl.  mein  Werk  über 


')  G.  S  c  h  m  0  1 1  e  r ,    Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtsokafts- 
lehie,  Leipzig  1901,  Bd.  I,  S.  233. 
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ihn  S.  381—382)  schwelgten  in  flchauerlich  blaapheniißchen  Inze^t- 
ideen.^)  Nach  Theodor  Mundt,  der  über  diese  Neigungen  in 
seinen  „Pariser  Kaiser-Skizzen"  (Berlin  1867,  I,  141 — 142)  spricht, 
scheint  das  französische  Naturell  nicht  so  stark  wie  das  germanische 
mit  dem  kreatürlichen  Abscheu  gegen  Vermischimgen  innerhalb 
desselbeo  Blutes  erfüllt  zu  sein.  Eugen  Sue  erwähnt  in  seineD 
„Geheimnissen  von  Paris",  daß  in  den  untersten  Volksschichten 
oft  Väter  mit  ihren  Töchtern  sich  geschlechtlich  vermischen. 

Nahe  an  Blutschande  grenzen  Verhältnisse,  wo  Eltern  und 
Kinder  zu  derselben  Person  sexuelle  Beziehuogen  haben,  z.  B- 
Mutter  und  Tochter  einen  gemeinsamen  Geliebten  haben.  Noch 
andere  seltsame  Kombinationen  sind  hier  möglich  und  wirklich 
beobachtet.  Einzig  ist  wohl  der  von  d'Estoc  (Paris-Eiros,  S.  209) 
mitgeteilte  Fall,  in  dem  ein  junger  Mann  geschlechtlichem  Ver- 
kehr mit  einer  Frau  und  deren  beiden  Töchtern  hatte  und  außer- 
dem dem  Vater  dieser  Familie  als  passiver  Päderast  diente  1  In 
einem  Komanmanuskript,  das  ich  einsehen  konnte,  war  ähnüch 
ein  Mann  gemeinsamer  Geliebter  eines  Ehepaares. 

Eine  der  merkwürdigsten  geschlechtlichen  Verirrungen,  deren 
Wirklichkeit  maji  sich,  wie  schon  M  i  r a  b  e  a  u*)  hervorhebt,  nicht 
vorstellen  kann,  ist  die  geschlechtliche  Unzucht,  über- 
haupt sesnelle  Beziehung  zu  Tieren,  die  sogeii&nnte 
Sodomie  oder  Bestialität  und  die  Zoophilie. 

Wir  besprechen  zunächst  die  Zoophilie,  die  sexuelle  Neigxuig 
zu  Tieren  ohne  direkte  geschlechtliclie  Betätigung.  Die  echte 
Züophilio  oder  der  „Tierfetiachismus"  als  ©ine  aus- 
schließlich den  sexuellen  Vorstellungskreis  eines  Menschen 
beherrschende  Perversion  ist  sehr  selten.  Bisher  war  eigenUich 
nur  ein  einziger  von  Dr.  H  an  c  1887  in  den  „Wiener  medizinischen 
Blättern**  veröffentlichter,  auch  von  Krafft-Ebing  zitierter 
Fall  bekannt.  Einen  zweiten  Fall  von  echter  Zoophilie  habe  ich 
im  Jahre  1905  beobachtet  und  darüber  bereits  an  anderer  Stelle'**) 


0)  Daß  solche  noch  heute  Wirklichkeit  werden  können,  beweist  der 
von  Staatsanwalt  Dr.  Kerateu  im  „Archiv  für  Krimi nalanthropologie* 
(1904,  B<i  XVI,  S.  330)  mitgeteilte  Fall  eines  65  jährigen  Maureis,  der 
mit  seiner  16  jährigen  Stieftochter  eioe  Tochter  erzengte  nod  spater  mit 
dieser  leiblicheii  Tochter,  als  sie  13  Jahre  alt  geworden  waj,  geschlecbt- 
Mch  verkehrtet 

»•)   G.  Mirabeau,  ,,Erotika  BIblion",  Brüssel  1868,   S.  91, 
>o)   Iwan  Bloch,    Ein    merkwürdiger  Fall    von    sexueller 
Version  (Zoophilie)  in:    „Medizinische  Klimk**^  1906,  No,  2. 


berichtet.  Der  außerordentlicli  seltene  Fall  aoi  hier  noch  einmal 
wicderhalt : 

Es  handelt  sich  um  einen  42jährigoii  Landwirt,  groDe  stattliche 
ErscheinuDg^,  von  gesundem  Aussehen  und  ooraialer  Körperbeschnffen- 
heit.  Die  hereditäre  imd  familiäre  Anamnese  ergibt  wenig  uraäch- 
liche  ÄnhaltspnDkte  für  die  eigentünaliche  Entwickelting  seiner  Vita 
soxiialis*  In  der  Familie  sollen  mehrfach  tioglückliche  Ehen  vor- 
gekommen  sein.  Auch  die  Eltern  des  Patienten  lebten  in  solcher  un- 
harmonischen Ehe.  Seine  Mutter  hatte  ein  herrisches  Wesen,  er  fühlte 
keine  Liebe  2m  ihr.  Ueber  sexuelle  Abnormitäten  in  der  Familie 
weiß  er  uichts  zu  sagen.  Er  legt  besonderen  Wert  darauf,  daß  er 
als  Säugling'  mit  der  Flasche  aufgezogen  wurde  und  ihm  so  die  natür- 
lichen ersten  unbewußten  sexuellen  Erregimgcn,  wie  sie  nach  der  von 
S.  Freud  aufgestellten  Theorie  daa  Saugen  an  der  Mutterbrnst  ge- 
währt, verloren  gingen.  Hierin  erblickt  er  einen  wesentlichen  Grund 
für  seine  spätere  sexuelle  Unempfindlich keit  gegen  das  weibliche 
Geschlecht 

Als  zwölfjähriger  Knabe  verspürte  Patient  zum  ersten  Male  eine 
geschlechtliche  Erregung^  als  er  auf  einem  schönen  Pferde  ritt.  Seit- 
dem ist  sein  ganzes  SexuaJempfinden  eng  mit  der  Vorstellung  schöner 
Pferde  verknüpft,  in  dem  Sinne,  daß  allein  deren  Anblick  ihn  Hbidinös 
erregt,  so  daß  er  seit  Jahren  jede  Woche  einmal  beim  lleitcn  eioc 
Ejakulation  mit  starkem  Wollostgefühl  hat.  Bemerkenswert  ist  aber, 
daß  er  keinerlei  erotische  Traume  hat,  die  sich  auf  Pferde  beziehen. 
Wie  en^ähnt,  ist  sein  geschlechtliches  Empfinden  gegenüber  dem  mensch- 
lichen Weibo  (und  auch  Manne)  gleich  Null.  Er  hat  schopenhauersche 
Ansichten  über  die  Frauen.  Die  wenigen  Versuche  eines  intimeren 
Verkehrs  mit  Frauen  —  zumeist  waren  es  Puellae  piiblicae  —  widerten 
ihn  an,  es  kam  zu  keiner  oder  einer  nur  sehr  schwachen  Erektion 
dabei,  Di^  Vita  sexual  13  des  Patienten  ist  überhaupt  keine  sehr  rege, 
er  leidet  auch  nicbt  an  Pollutionen  und  wird  durch  die  einmal 
wöchentlich  erfolgende  Ejakulation  und  libidioöse  Erregung  durch 
Pferde  vollkommen  befriedigt. 

Seit  mehreren  Jahren  leidet  Patient  an  häufiger  Schlaflosigkeit, 
deren  Veranlassung  er  in  materiellen  Sorgen  und  in  dem  Nachgrübeln 
über  seinen  sexual  abnormen  Zustand  erblickt.  Brom.  Verona  1  und 
andere  Schhifmittel  nützen  nur  wenig,  da  bald  Gewöhnung  an  die- 
selben eintritt,  dagegen  sind  kalte  Fußbäder  von  besserer  Wirkung. 
I  Der  Patient^  der,   wie  er  erwähnt,    gegen  den  normalen  Beischlaf 

als  einen  „tierischen  Akt"  einen  großen  W^iderwillen  hat,  glaubt,  daß 
er  vielleicht  zu  einem  normalen  sexuellen  Zustande  gelangen  könne, 
wenn  er  einr?  sympathische,  ihm  seelisch  und  körperlich  zusagende 
Frau  fände.  Er  ist  aber  in  dieser  Beziehung  sehr  skeptisch,  da  er 
die  Seltenheit  einer  vollen  ^trmonie,  die  die  Vorbedingung  einer  glück- 
lichen Ehe  sei,  genau  kennt. 

Der  Patient  bot  keinerlei  Symptome  der  „Degeneration"  dar,  die 
G^nitaliea  waren  normal,  und  bei  einem  42  jährigen  Manne  kann  eine 
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infolge  Yoci  znateriellen  Sorgen  und  Oemätadepaneesioneii  berToigenil^M 
nervöse  Schlaflosigkeit  nickt  als  ein  Symptom  der  Entaartung  verwertet 
werden^  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  anob.  bei  sonst  gesunden  Personen 
infolge  des  Lebenskampfes  sich  diese  nervöse  Schlaflosigkeit  schon  am 
Ende  der  30  er  Jahre  einstellen  kann. 

Die  eigentliche  Zoophüie  üls  typische  sexuelle  Pervermoo 
scheint  überwiegend  bei  Männern  vorzukommen.  Die  rein  cnani« 
fitischen  Zwecken  dienende  Verwendung  von  Tietren  (Hunden)  zum 
Belecken  der  weiblichen  Genitalien  kann  man  nicht  hierher  rechnen. 
In  französischen  Romanen  imd  Siitenstudien  aus  neuerer  Zeit 
werden  allerdings  auch  Typen  von  zoophüen  Frauen  geschildert, 
so  z.  B.  ist  in  Octave  Mirbeaus  ,,Badereise  eines  Neup- 
asthenikers"  (1902)  die  Prinzessin  Karagnine  eine  solche  Perverse, 
die  eine  eigentümliche  „Leidenschaft  für  Tiere",  besonders  für 
Hengste,  besitzt,  und  dieselben  mit  offenbaren  Zeichen  einer 
sexuellen  Erregung  liebkost.  Und  in  dem  Tagebuche  der  Gon- 
courts  finde  ich  die  folgende  Bemerkung:  ,,Jede.smal,  wenn  ich 
den  Zoologischen  Garten  besuche,  bin  ich  betroffen,  wie  \äeleii 
bizarren,  merkwürdigen,  exzentrischen,  exotischen,  undefinierbaren 
Weibern  man  hier  begegnet,  die  die  Berührung  mit  der  Tierheit 
an  diesem  Orte  für  die  Abenteuer  der  physischen  Liebe  zu  be- 
fähigen scheint."  (Edmond  und  Jules  de  Goncourt,  Tage- 
buchbläiter  1851 — 1895.  Ausgewählt,  verdeutscht  und  eingeleitet 
von  Heinrich  Stümcke,  Berlin  und  Leipzig  1905,  S*  258.) 
Auch  R,  Schwaeblc  macht  interessante  Mitteilungen  über  die 
zoophileu  Neigungen  französischer  Frauen  (Les  Deiraqn^eB  dfl 
Paris,  S.  203^212). 

Jedenfalls  bieten  die  modernen  zoologischen  Gärten  Dodi 
mehr  als  das  Leben  auf  dem  Lande  Gelegenheit,  zoophile  Instinkte 
zu  wecken  und  können  in  dieser  Beziehung  gefährlich  werden.  Ich 
erinnere  mich  aus  meiner  hannoverschen  Gymnasialzeit  an  adt- 
same  Szenen,  die  im  dortigen  vielbesuchten  Zoologischen  Gajioi 
sich  ereigneten,  und  die  wir  damals  natürlich  nicht  zu  deuten 
wußten,  auf  die  aber  durch  die  obigen  Bemerkungen  und  Beob' 
achtungen  ein  aufklärendes  Licht  fällt. 

So  werden  wir  uns  nicht  weiter  über  den  folgenden  hödlisi 
merkwürdigen  Fall  von  Zoophilie  beim  weiblichen  Geedileckt 
wundem : 

Kleptomanie  einer  Dreizehnjährigen.     Ein  dreizehnjährige*  Jlid- 
oben,  da£  der  Kleptomanie  unrettbar  verfallen  ist  und,   nebenbai 
lagt,  seine  krankhafte  Neigung  nur  •  Pferden  gegenüber  em 
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ist  daa  Neueste  auf  dem  Gebiet  der  Dekadence.  Daa  Unglückakind 
ist  die  Tochter  Frida  doa  Ehepaares  I)r.  aus  der  Hochs teatraße.  Auf 
sie  ist  eine  ganze  Eeihe  von  FuhrwerkadiebstähleQ  zurückzuführen, 
die  eigentlich  nur  laffinierteu  Dieben  zugetraut  werden  konnten.  Die 
krankhafte  Neigung  awingt  das  Kind,  die  Pferde  beim  Zügel  zu  nehmen 
und  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Irgend  eine  Äbaioht,  die  Tiere  zu 
verkaufen,  oder  etwas  vom  Wagen  zu  stehlen^  hat  Frida  Dr.  nicht. 
Die  Liebhaberei  für  Pferde  hat  das  Kind  echon  in  früherer  Zeit  tu 
ange wohnlichen  Taten  getrieben.  So  holte  ea  eich  das  Pferd  eines 
Molkereibesitzera  in  der  Elbingerstraße  aus  dem  Stall,  bestieg  es  und 
trabte  auf  dem  Hofe  umher.  Aus  Furcht  vor  Strafe  kletterte  es  dann 
auf  einen  Taubenschlag,  voq  dem  eg  erst  später  wieder  heruntergeholt 
werden  konnte.  Das  Kind  befindet  sich  wegen  seiner  höchst  eigen- 
artigen Veranlagung  seit  längerer  Z-->it  in  ärztlicher  Behandlung,  deren 
Ergebnis  schon  jetzt  erkennen  läßt»  daß  Frida  für  ihre  Taten  straf- 
rechtlich nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  (BeiL  Tagebl., 
No.  352  vom  14.  Juli  1900.) 

Was  nun  die  wirkliche  Unzucht  und  geschlechtliche  Akte 
mit  Tieren  (Sodomie,  Bestialität)  bßtrifft,*^)  so  gibt  es  kaum  ein 
Tier,  das  nicht  den  menschlichen  Lüsten  irgendwie  und  irgend- 
wann gedient  hatte,  natm^gemäß  wurden  am  meisten  die  immor 
zu  Gebote  etehenden  Haustiere  benutzt,  wie  Hunde,  Katzen, 
Schafe,  Ziegen,  Hükner,  Gänse,  Enten,  Pfei*de.  Martin 
Seburig  ßtellte  bereits  1730  in  seiner  „Gynaecologia"  (3.  380 
biß  387)  eine  überaus  reiche  Kasuistik  sodomitischer  Verirrungen 
zusammen,  in  der  außer  den  genannten  Tieren  noch  Äffen,  Bären 
und  —  Fische  vorkommen*  Im  Altertum  waren  Schlangen  oft 
Objekto  der  Unzucht  von  selten  der  Frauen,  spielten  die  Rolle 
des  heutigen  „Schoßhündchens".  Die  Verbreitung  der  Bestialität 
ist  eine  allgemeine.^')  Besonders  berüchtigt  wegen  der  Häufigkeit 
derselben   sind  China  und  Italien,   im  ersteren  Land  ist  ea  die 


1^)  Von  neuerer  Literatur  darüber  oeuue  ich  G.  Duboia-De- 
saulle,  Etude  sur  la  Bestialit6  au  point  de  vu&  historique,  mfidlcal 
et  juridique,  Paria  1905-  F.  Reichert,  Die  Bedeutung  der  eexuelleu 
Psychopathie  der  Meoscbeii  für  die  Tierheilkunde,  Inaiigiiral-Diasertation, 
Bern  u.  MÜDchen  1902;  Franz  Hora,  Ein  Fall  von  Unzucht  wider 
die  Natur  an  einer  Gaus,  in:  Tierärztliches  Zentralblatt,  1903,  No,  13, 
S.  197;  R.  Froehner,  Sadistische  Verletmngen  von  Tiereu.  In: 
Deutsche  tierärztliche  Wochenschrift,  1903,  Na  7,  S.  153;  derselbe, 
Der  preußische  Kreistierarzt,  Berlin  190-1,  Bd,  I,  S.  487—491;  Grund- 
mann,  Ein  Fall  von  Sodomie  und  Sadismus.  In:  Deutsch©  tier- 
ärztliche Wochenachrift,  190Ö,  No*  45. 

1«)  Vgl.  über  die  Ethnologie  der  Sodomie  meine  j^Aetiologie  der 
Psycbopathia  8eIuali9^  II,  272—276. 

B  II  ö  o  h  ,  Sexu&Ueben.    4.  n.  ß.  AiiQatr^.  45 

(19.— 4fJ,  Tnti.son(L) 
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Gans,  im  zweiten  die  Ziege,  die  mit  Vorliebe  zu  geschleckt 
lichem  MiBbrauch  benutzt  werden.  Pferde  und  Esel  spielen  io 
Indien  und  bei  den  SüdBlaven  die  Hauptrolle  unter  den  sodomi 
tisclien  Objekten.'*) 

Die  Unzucht  mit  Tieren  ist  auf  verschiedene  Beweggrund? 
und  Veranlassungen,  nur  selten  auf  krankhafte  Veranlagung 
zurtickzufüliren.  In  den  unteren  Volksklassen  und  bei  mandien 
Völkern»  z,  B,  den  Südslaven  und  Persem  gibt  bisweilen  der  Aber 
glaube,  daß  eine  bestehende  venorisdie  Krankheit  durch  Bei- 
schlaf mit  einem  Tiere  geheilt  wird,  Veranlassung  zur  Sodomie 
Häufiger  ist  Mangel  an  Gelegenheit  zur  normaleo 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  Ursache  der  Bestialii&t,  die 
natüilich  deshalb  auf  dem  Lande  am  meisten  verbreitet  ist, 
weil  dort  die  l^Ienschen  mehr  mit  Tieren  zusamjuen  loben  als  in 
den  Städten.  Der  Hirt,  der  mit  seiner  Herde  in  einsamer  Gegend 
weilt,  der  Knecht,  der  plötzlich  im  Stalle  von  serueUcr  Erregung 
ergriffen  wird,  der  Bauer»  dessen  Frau  vielleicht  krank  ist,  sie 
alle  werden  nur  durch  die  Gelegenheit  zu  Sodomiten.  Friedrich 
S.  Krauß  erfuhr  von  einem  zuverlässigen  Gewährsmann,  da0 
bei  der  österreichischen  Kavallerie  häufig  slavische  Soldaten  im 
Stall  den  Schemel  an  eine  Stute  rücken  und  ihren  Geechlechtstrieb 
dann  befriedigen.  Wenn  sie  dabei  ertappt  werden,  entfichuldigcft 
sie  sich  damit,  daß  sie  zu  arm  seien,  um  Frauen  zu  bekommeiL 
Gewöhnlieh  läßt  man  diese  Burschen  straffrei.  Auch  in  Bordelleit 
sind  sodomitische  Praktiken  üblich,  sei  es,  daß  Wüstlinge  selbst 
dieselben  in  Szene  setzen  oder  Prostituierte  sich  dazu  heigeboL 
Häufig  sind  sadistische  Motive,  die  auch  durch  Martern  und 
Abschlachten  der  Tiere  während  des  Koitus  zum  Ausdmck 
kommen,  mit  im  Spiele. 

Solch  eine  Bordellazcne  in  einem  Bordell  der  Via  San  Pietro  all' 
Orto  2u  Mailand  sclilldcrte  mir  ein  Augenzeuge.  Ea  handelte  sicli 
dabei  um  einen  alten  Lebemann,  der  von  zwei  Dirnen  «chließUch  to 
weit  gebracht  wurde»  daß  er  eine  Ente  prädizieren  konnte,  der  währead 
des  »odomitiachen  Akt^s  der  Hals  abgeacbnitten  wurde  l 

Einen  anderen  Fall  von  sadistischer  Bestialität  teilte  kün 
lieb  der  Bezirkstierarzt  Dr,  Grundmann  in  Marieobur:g 
(Sncbscn)  mit  (Referat  in  der  Berliner  Tierarztlichen  Wodw»^ 
ecbrift  vom  14.  September  190G): 

")  Vgl.  F.  S.  Krauß,  Von  soiioraitiscben  Vwimingoo-  In:  ,JiB- 
thropophyteia",  Bd,  III,  S.  265-322. 


Ein  übelbeleumdeter,  ^  jähriger  Maan  schlich  Bich  naohtB  iti 
einen  Kuhatali  ein,  um  an  einer  Kuh  seine  Geachlechtsluat  zu  be- 
friedigen. Zunächst  führte  er  seinen  Geschlechtsteil  in  die  Scheide 
eines  '/i  J^hjr  alten  Rindee  ein.  Darm  versuchte  er  dies  bei  einer 
Kuh^  die  jedoch  ausschlug  und  ihn  7U  Boden  warf.  Aus  Zorn  darüber 
bohrte  er  den  Stiel  einer  Mistgabel  zuerst  in  den  After  des  Jungrüidea, 
dann  in  den  After  der  Kuh.  mit  aller  Gewalt  hinein.  Die  Kuh  ver- 
endete kurz  darauf,  wäkrcnd  die  Kalbe  am  nüchsteu  Tage  notge- 
schlachtet  werden  mußte.  Bei  der  Kuh  faiid  sich  außer  einem  3— i  cm 
langen  Riß  im  Mastdarm  Zerreißung  der  rechten  und  linken  Nieren- 
kap&el,  Perforation  des  Gekrüses,  des  Kolons,  des  viereckigen  und 
rechten  Leberlappensj  der  Haube,  des  rechten  Wanstaackes  und  des 
Zwerchfells,  ferner  ein  4  cm  langer  und  ebenso  tiefer  Riß  in  der 
rechten  Lunge.  Diese  bedeutenden  Verletzungen  sprechen  dafür,  daß 
der  Gabelstiel  mehrmals  vor-  und  rückwärts  gestoßen  worden  ist. 
Aehnlich  war  auch  der  Befund  an  der  notgeschlachteten  Kalbe.  Sperma- 
tozoen  wurden  in  der  Vagina  der  letzteren  nicht  gefunden.  Der  An- 
geklagte wurde  wegen  Vergehens  gegen  die  Sittlichkeit  im  Sinne  des 
§  175  des  ESLrGB.  und  wegen  Sachbeschädigung  zu  zwei  Jahreü 
drei  Monaten  Gefängnisstrafe  verurteilt. 

Den  fieltenen  Fall  von  Sodomie  eines  Weibes  sah  K  r  a  u  ß 
(a.  a.  0.  a  281): 

„Wenii  ich  den  vielfachen  Mitteilungeji  Glauben  schenken  darf, 
und  sie  dürften  nicht  itusgesamt  auf  leere  Vermutungen  zarückzu führen 
sein^  geben  sich  unter  Südslaven  verhältnismäßig  häufig  Frauen  Pferden 
und  Eseln  hin.  Wie  ßie  dabei  zu  Werke  gehen,  weiß  ich  nicht  aus 
eigener  Aoachauung.  Mir  war  es  nur  vergönnt,  eine  bildhübsche  Chio- 
wotin  zu  belauschen,  die  sich  nachts  vollkominen  entkleidet  vor  eiuer 
brennenden  Lampo  stehe  ad  mit  einem  Kater  abgab.  Sie  geriet 
dabei  in  einen  so  furchtbaren  OrgaBmus,  daß  sie  mich  gar  nicht  be- 
merkte, obwohl  ich  kaum  zwei  Schritte  von  dem  Fenster  entferat  die 
Szene  beobachtete.  Sie  machte  auf  mich  einen  ungemein  komischen 
Eindruck.** 

Die  Rolle  des  SchoßhündcUcns  bei  manchen  Damen  wurde 
ßchon  oben  erwähnt. 

Mac  hat  früher  in  allem  Ernste  die  Frag^  aufgeworfen,  ob 
ein  Mensch  auch  durch  ein  Tier  verführt  bezw.  vergewaltigt 
werden  könnte,  und  noch  Hufeland  erzählte  eine  abenteuer- 
liche Geschichte  von  der  Begattung  eines  schlafenden  kleinen 
Mädchens  durch  einen  Hund,  die  ich  an  anderer  Stelle^*)  kritisch 
beleuchtet  habe,  aber  für  ein  solches  Vorkommnis  und  die  Mög- 
lichkeit desselben  liegen  keinerlei  Beweise  vor.   In  Bordellen  hat 


u)  Iwan  Bloch,  Der  Ursprung  der  Syphilis,  Jena  1901,  Teil  1, 
Seite  22. 
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maa  allerdings  bisweilen   durch   Dressur  Hunde   zum    Koitoi 
mit  Dirnen  abgerichtet.**)  fl 

Viel  seltener  als  die  UnzTicht  mit  Tieren  kommt  diejüni|P 
mit  Leichen  vor,  die  sogenannte  „Nekrophilie".  Schon  in 
de  S a d e s  Werken  wird  der  algolagnistische  Faktor  dieser  selt- 
samen geschlechtlichen  Vcrhrung,  das  sadistische  bezw.  maaodu> 
ßtisclic  Element  in  der  Nekrophilie  hervorgehoben,  das  darin 
liegt,  daß  es  sich  bei  dem  toten  Individaum  um  eiü  gänzlich 
hilf-  und  wehrloses  Wesen  handelt,  das  die  Schändung  über  ojA 
ergehen  lassen  muB,  ferner  in  den  nicht  seitonen  gleichzeitigen 
Verstümmelungen  der  Leichen,**^)  in  der  Vorstellung  dw  Vex- 
wesungs  des  Gestankes,  der  Kälte,  des  Grauens.  Auch  hier  spielt 
die  Gelegenheit  eine  Rolle,  Soldaten  oder  Mönche,  die  mit  der 
Totenwache  beauftragt  waren,  vergingen  sich  bei  zufälliger 
schlechtlicher  Erregung  an  weiblichen  Leichen. 

Die  Leichenschändung  kommt  zwar  nicht  so  selten  vor, 
man   bisher   annahm,    gehört   aber   doch    zu    den  sexuellen    V 
irrungen,  über  die  nur  sehr  wenige  authentische  Beobaclitun, 
meist  von  französischen  Autoren  vorliegen.    Aus  neuerer  Zeit 
der  folgende  Fall,'^)  der  sich  im  April  1901  zutrug,  bemerkensw 

Ueber    eine    kaum    glaubliche    Leichenflchandung    wird     tms 
Schöaau  an  der  aäcbsisch  -  böbmiachen  Grenze  bei   ZUlone   folg«adei 

w)  Wohl  einzig  dastebeud  ist  der  folgende  authentische  Fall  aia 
dem  Jahre  1902.  Ein  Mann  zwang  Eeine  gutmütige,  etwa^  geiiter 
beschränkte  Frau,  sich  einem  männlichen  Hühnerhunde  hiarugeben,  dca 
er  eelbst  für  den  Akt  präparierte  und  im  I^uf©  der  Zeit  fünf-  bii 
fiechjmal  den  Koitus  mit  der  Frau  ausführen  ließ,  wobei  er  %usahl 
(„Ein  abscheulicher  Fair,  In:  Archiv  für  Krimi n&lanthropologie  1905, 
Bd,  XIl,  S.  320-321.) 

i<)  Mit  Nekrophilie  hangt  auch  der  YampTTglaube  z,  T.  sasunimcL 
In  aödalavischen  Ländern  fand  man  bisweilen  die  Leichen  jimg  rv 
flchiedener  Frauen  und  Mädchen  ausgescharrt  vor.  Der  Leich«&* 
Schänder  hatte  sie  geschlechtlich  iDißbniucht  und  dann  noch  die  Bröjf« 
verstümmelt  und  die  Eingeweide  herausgerissen*  F.  S.  Sran0,  Äa- 
thropophyteia,  Bd,  II,  S.  391.  —  Aehnlich  verfuhr  in  den  40  er  Jahitx 
des  19.  Jahrhunderts  der  berüchtigte  Leiohenschänder  Seiig«ul 
Bertrand. 

^^)  Mitgeteilt  bei  A.  Eulenburgf  ßadismiij  und  Ifas^MdlteBl 
Seite  56, 

Ein  anderer  Fall  von  Leichenschändung  mit  nachfolgeader  V^ 
stümmelung  ereignete  sich  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  DeatsUr 
1901  in  Weiher,  Amtsgericht  Kulmbach,  an  der  Leiche  einer  TageldliM»' 
fraii  im  Sterbezimmer.    Der  dem  Tnmke  ergebene  Täter  liatte  iuStip 
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gemeldet:  Auf  dem  dortigea  Frie<.lhof  war  am  Vonaiittage  die  dreißig- 
jährige verehelichte  Fiau  Maschke  beerdigt,  die  Gruft  jedoch  noch 
nicht  völlig  geschlossen  worden.  Äla  nun  am  Nachmittage  eine  Ein- 
wohnerin aua  Schönau  das  neben  der  Frau  Maschke  befindliche  Grab 
einea  Verwandten  besuchte,  bemerkte  sie  zu  ihrem  nicht  geringen  Ent- 
setzen, wie  sich  der  Deckel  des  Sarges^  In  welchem  die  Leiche  der 
Frau  Maachke  ruhte,  hin  und  her  bewegt©.  Die  Entdeckerin  dieses 
grausigen  Vorkommniasea  begab  sich  daher  zimi  Totengräber  und  er- 
stattete diesem  Anzeige,  Der  Kirchhof abeamte  eilte  infolgedessen  mit 
mehreren  Arbeitern  sofort  an  die  bezeichnete  Grabstatte,  wo  sie  zu 
ihrem  großen  Schre<ik  den  achon  oft  vorbestraften  Armenhäusler  Wo- 
katsch  dabei  überraachten^  als  dieser  im  Begriff  wax,  die  Frauenleiche 
zu  ac  Iran  den.  Der  bestialische  Verbrecher  wurde  sofort  ergriffen  und 
dem  zuständigen  Bezirksgericht  Hainspoch  überwiesen.  Bald  daj^uf 
fand  an  Ort  und  Stelle  die  gerichtliche  Untersuchung  atattj  zu  welchem 
Behufe  die  Leiche  wieder  aus  der  Gruft  genommen,  und  nach  der 
Leichenhalle  gebracht  wurde,  imi  dort  fefltstellen  zu  können,  wie  weit 
«ich  der  Verbrecher  bereits  an  der  Leiche  vergangen  hatte." 

Im  Folklore,  Mythus  nnd  der  belletristischeii  Literatur  spielt 
die  Neioxjplülie  eint  größere  Eolle,  worüber  ich  aji  anderer  Stelle 
(Beitrag«  usw.,  11,  288—296)  genauere  Nachweisungen  gegeben 
habe.  Die  Idee,  die  Vorstellung  dör  Leichenschändung  oder 
anch  des  Verkehrs  mit  leblosen  Menschen  ruft  ziemlich  häufig 
eigenartige  Formen  von  sexuellen  Verirrungen  hervor.  Daliin 
gehört  zunächst  die  symbolische  Nekrophilie,  bei  der 
der  Betreffende  sich  mit  dem  bloßen  Seheintode  begnügt.  Prosti- 
tuiert© oder  andere  Weiber  müssen  sich  in  ©in  Totengewand 
kleiden,  in  einen  Sarg  oder  aufe  .^Sterbebett**  legen,  eventuell  in 
einem  als  „Totenzimmer**  drapierten  Gemache,  und  sich  wähi-eod 
der  ganzen  Zeit  tot  stellen,  withrend  der  Nekrophil©  durch  irgend 
welche  Akte  sich  sexuell  an  ihnen  befriedigt.  Fälle  solcher  Art 
berichten  de  Sade,  Neri,  Tasil,  Tarnowsky  u-  a. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  nekrophilen  Neigringen  ist  die 
merkwürdige  „Venus  statuaria",  die  Liebe  zu  und  der 
geschlechtliehe  Verkehrmit  Statuen  und  anderen 
Nachbildungen  der  menschlichen  Person.  Auch  hier- 
für   kommen,    aufler   gewissen    ästhetischen    Motiven^^)    bei 


Btarker  aerueller  Hyperästhesie  auch  andere  sexuelle  Delikte,  n.  a.  So- 
domie, «ich  auschulden  kommen  lassen.  (Vgl.  ,,Ein  Fall  von  Leichen- 
schändiingr.  Nach  den  Gerichtsakten.*'  In:  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie  1904,  Bd.  XVI,  S.  289-303.) 

1«)  Diese  waren  bei  den  aus  dem  Altertum  berichteten  Fällen  von 
Statuenliebe  maßgebend. 
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besonders  künstlerisch  vollendet  ausge führten  Statuen,  diesell 
Motive  wie  bei  dor  Ktjkropbilie  lo  Frage:  das  sadistische, 
masocliistisclie,  das  fetischistische.  Bei  sexuell  besonders  esr^g- 
baren  Individuen  kann  schon  ein  Gang  durch  ein  Museum  mit 
vielen  Bildwerken  Libido  hervorrufen.  Dafür  liegen  Beispiele  vor. 
Meist  handelt  es  sieh  aber  um  unreife,  jugendliche,  vor  allem 
ungebildete  Individuen,  die  jedes  ästhetischen  Sinnes  bar  sind 
und  außerdem  in  Prüderie  und  Scheu  vor  dem  Nackten  auf- 
gewachsen sind.  Das  sind  dieselben  Individuen,  die  der  katholische 
Moraltheologe  B  o  u  v  i  e  r  meint,  wenn  er  in  seinem  „Manuel  det 
Confesaeui^'*  (Verviers  1876)  den  Fall  der  Masturbation  vor  einer 
Statue  der  heiligen  Jungfrau  kasuistisch  untersucht  Daß  direkter 
gefichlechtlidier  Verkehr  mit  Statuen  als  Teil  eines  religiösca 
Fetischismus  und  Fhalluskults  vorkommt,  dafür  wurden  bereit« 
oben  (S.  109^ — 110)  Beispiele  angeführt,  liier  wird  die  Statut 
für  die  Gottheit  genommen,  bei  der  profanen  Statuenliebe  für  den 
lebenden  Menschen,  wie  in  dem  berühmten  Falle  jenes  Gärtners, 
der  Koitus  versuche  au  der  Statue  der  —  Venus  von  Milo  machte 
Die  Idee  des  Lebens  der  Statuen  tritt  noch  deutlicher  hervor 
im  sogenannten  „P  y  g  m  a  1  i  o  n  i  s  m  u  s*',  einer  Nachäffung  der 
alten  Sage  von  Pygmalion  und  der  Galathea  und  Ausbeutung 
derselben  zu  erotischen  Zwecken.  Nackte  lebende  Weiber  stehen 
hier  als  j,Statuen'*  auf  entsprechenden  Piedestalen  und  werden 
von  den  Pygmalio nisten  angebetet,  wobei  sie  sich  allmiiüich  he- 
lelx'n.  Diese  ^nze  Szene  verschafft  denselben  —  meist  alten, 
abgelebten  Wüstlingen  — -  einen  sexuellen  Genuß,  C  an  1er  hat 
aus  Pariser  Boixiellen  derartige  Praktiken  beschrieben,  lici  denen 
einmal  sogar  drei  Prostituierte  als  die  Göttinnen  Venus,  Minervi 
und  Juno  auftraten.**) 

In  diesem  Zusammenhange  möge  audi  die  Unzucht  erwähnt 
wortlen,  die  mit  künstlichen  Nachbildungen  des  meaich* 
liehen  Körpers  und  einzelner  Teile  getrieben  wird.  Es  gibt  wahr« 
Vaucansons  auf  diesem  Gebiete  der  pomograplüschen  Technik, 
geschickte  Mechaniker,  die  ans  Gummi  und  andeiien  schmiegsamen 
Stoffen  ganze  mfijinliche  oder  weibliche  Körper  verfertigen»  dk 
als  „Hommes**  oder  „Dam es  de  voyage*'  UnzuchtszwedEBO 


^*)  Vgl.  L,  Fiaux,  Les  maisons  de  toMrance,  Pöjis  1892,  S.  ITI 
bU  177.  —  üebrigena  kann  man  die  bekannten  „Tableaux  vivanti 
der  Vari6t6d  als  eine  leichtere  Form  solche  p^gmaliooiatis^^beii  Sa 
Stellungen  bezeichnen. 
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dieDeD,  Besonders  die  Genitalien  sind  natiir^treu  dargestellt. 
Sogar  das  Sekret  der  Bar t lioli  ni  sehen  Drüseo  wird  durah 
einen  mit  Oel  gefüllten  „pneumatiadien  Sclüaucli*'  nachgeahrat, 
Äehnlieh  täuscht  eine  Flüssigkeit  und  eino  Vorrichtung  die 
EjaknJation  des  Spermas  vor.  Diese  künstlichen  Menschen  werden 
tatsächlich  in  Katalogen  gewisser  Fabrikanten  von  ,,Panser 
Gummiartikeln"  angeboten.  Nähere  Mitteilungen  über  diese 
„Un^nchtspnppcn**  macht  Schwaohle  (Lcs  Detraqueea  de  Paris, 
S.  247 — 253),  Das  Erstaun lichsie  aber  auf  diesem  Gebiete  ist 
ein  erotischer  Boman  „La  femme  endormie  par  Madame  B  .  .  • 
(avocat),  Melbourne  (PariÄ)  1899,  dessen  Liebesheidia  eine  solche 
künstliche  Puppe  ist,  die  sich,  wie  der  Autor  in  der  Einleitung 
auBführt,  zu  allen  geschlechtlichen  Eaffinements  gebrauchen  läßt, 
ohne  sich  wie  eine  lebende  Frau  dagegen  zu  sträuben.  Das  Buch 
ist  eine  unglaublich  raffinierte  und  detaillierte  Ausführung  dieses 
G^ankens. 

Eine  relativ  häufig  vorkommende  sexuelle  Verirning  ist 
der  zuerst  von  Lasfeguö^")  beschriebene  „Exhibi tionis- 
mua'*,  d.  h,  die  Entblößung  der  Genitalien,  überhaupt 
nackter  Körperteile  bezw.  die  Vornahme  sexueller  Akl« 
in  der  Cef fent lieh keit  zum  Zwecke  oder  im  Drange 
eigener  geschlechtlicher  Elrreguug.  Es  handelt  sich  fast 
stets  um  eine  krankhafte  Erscheinung  auf  Gnindlage 
epileptischer  oder  anderer  Geistesstörungeo,  So  fand 
Sei  ff  er  unter  BB  Fällen  von  Exhibitionismus  18  Epileptiker, 
17  Demente,  13  „Degeoerierte*',  8  Neurastheuiker,  8  Alkoholiker, 
11  „gewohnheitsmäßige"  Exhibitionisten  und  zehnmal  ver- 
schiedene andere  Zustände.  Von  den  86  Fällen  betrafen 
11  Personen  weibliehen  Geschlechts.*^)  Neuerdings  hat  Burgl 
in  einer  sorgfältigen  kiitischen  Arbeit  über  den  ExhibitioniemTisS^) 
die  beiden  Bezeichnungen  „Exhibitlon"  und  „Exhibitionismus" 
vorgeschlagen,  die  erstere  für  die  einmalige  Vornahme  der 
Exhibition^   die  zweite  für  die  mehrmalige  oder  g e w o h  n - 


^^)  Oh.  L a fi  6 g u e ,  Les  exhibltionaistes.  In :  L'uoion  m^dicale 
1877.  No.   50. 

")  Vgl  Ä.  Hoche,  Grundaüge  einer  allgemeinen  gencbtlichen 
Psychopathologie  in:  Handbach  der  gerichtliehen  Paychiatrie,  Berlin 
901,  a  502. 

'*)  O.  Borgl,  Die  Eihibitioniaten  vor  dem  Strafrichtür  in:  Zeit* 
Bchrift   für  Piychiatrie,    1903,   Bd.   CO,    Heit   1—2,   S.    119—114. 
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h  e  i  t  s  m  ä  ß  i  g  e  Betätigung  der  Eütblößung  der  Genitalien 
coram  piablico.  Diese  Unterscheid u Dg  ist  wichtig,  weil  Exhibition 
außer  hei  Geisteskranken  auch  bei  Geistesg^simden  vorkommt, 
Exhibitionismus  dagegen,  abgesehen  von  einzelnen  seltenen  Ana- 
nahmen  bei  nicht  geisteskranken  Wüstlingen,  nur  geisteskranl^ 
oder  geistig  defekte  Individuen  betrifft. 

Bei  letzteren  handelt  es  sich  stets  um  schwachsinnige  HaD< 
lungen  oder  um  impulsive  Handlungen  im  epileptischen  oder 
alkobolisdien  Dämraerzufitand  oder  endlich  um  Zwangshandlungen 
bei  Ncurasthrnie,  Hysterie,  Paranoia,  progressiver  Paralyse  und 
anderen  Geisteskrankheiten.  Es  können  aber  auch  Fälle  von 
E^^hibition  bezw.  Eslühitionismus  auB  anderen  Motiven  bei  mehr 
oder  weniger  gesunden  Leuten  vorkommen.  In  slavischen  Gegenden 
ist  Entblößen  der  Geschlechtsteile  oder  des  Gesäßes  nicht  selten 
ein  Ausdruck  der  Verachtung  gegen  irgend  jemanden,  anch 
des  Aberglaubens  (Krauß),  Der  Exhibitionismus  als 
Volkssitte  kam  bei  Volksfesten  des  Mittelalters  und  bei  den 
..obszönen  Gebärden"  der  Alten*^)  sehr  häufig  vor.  Daß  durch 
frühzeitige  Gewöhnung  schon  in  der  Kindheit  die 
Neigung  zu  Exhibitionismus  begünstigt  werden  kann,  beweist  ein 
von  V.  Schrenck-Notzin g**)  mitgeteilter  Fall,  wo  der  Ba- 
treffende als  Knabe  an  Kinderspielen  teilgenommen  hatte,  bei 
denen  die  Kinder  mit  entblößten  Genitalien  aneinander  vorbei- 
zogen- In  seiner  an  feinen  Bemerkungen  reichen  Abhandlung 
über  die  Anomalien  des  Geschlechtstriebes  hat  Ho  che  (a.  a,  0- 
S.  488)  sehr  richtig  auf  die  Förderung  exMbitionistiBcber 
Neigungen  durch  habituelle  Onanie  hingewiesen*  Durch  letztere 
gehe  da*i  Schamgefühl  dem  eigenen  Körper  gegen- 
über mit  Sicherheit  verloren,  und  so  fehlen  dem  Onanisteo 
beim  Auftreten  ungewöhnlicher  Impulse,  z.  B.  zum  Entblößen 
der  Geschlechtsteile  vor  dem  anderen  Geschlechte,  gewisse 
mächtige  Hemmungen,  die  beim  Nichtonanisten  diese  An- 
triebe unterdrücken. 

Von  den  beiden  folgenden  Fällen    von    Exhibitionismus   ist 
derjenige   eines    25  jährigen    homosexuellen   Offiziers  entschieden 


*3)    Ucber  dleso  ktilturgescliichtlich    sehr    merkwürdige  Sitte  def 
obszönen  Geberden  vgl.   den  demnäcbst  erscheinenden   B<L    11  id< 
„Ursprung  der  Syphilis". 

**)     V.     S  c  Ji  r  e  n  c  k  -  N  0 1  z  i  n  g ,     KriminalpsychologiBcha 
Psychopath ologiacbe  Stndien,   Leipzig   1^2,  8.  60—67. 
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der  merkwürdigste.  Auch  dieser  Patient  hat  in  der  Jugend  eelir 
stark  onaniert  und  berichtet  über  seine  exhibitioniß tischen  Nei- 
gimgei]  das  Folgende: 

..Bereits  ak  Knabe  von  7—10  Jahren  (also  bereita  vor  der  Oaanie) 
pflegte  ich  gern  baxfuO  zti  gehen  und  mich  so  den  Leuten  zu  zeigen. 
Dieser  Trieb  verschwand  plötzlich.  Aber  mit  et^va  15— IG  Jahren  (mit 
Beginn  der  Masturbation)  tauchte  er  wieder  auf  und  hat  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  erhalten.  Da  mir  anderweitig  die  Zeit  und  Gelegenheit 
fehlte,  so  konnte  ich  dj&se  Launen  hauptsächlich  nur  in  meiner  Heimat 
befriedigen,  wenn  ich  mich  auf  Ferien,  Urlaub  usw.  dort  aufhielt. 
Da  ich  in  meiner  Heimatstadt  und  ihrer  Umgegend  sehr  bekannt  bin, 
00  suchte  ich  durch  sehr  lang©  Spaziergänge,  eventuell  auch  unter 
Benutzung  von  Fahrgelege nheitj  in  solche  Gegenden  zu  gelangen,  in 
denen  ich  unerkannt  zu  bleiben  hoffte.  Ich  pflegte  hierzu  einen  Joppcn- 
anzng  zu  tragen,  die  Hosen  etwas  weit  und  von  möglichst  dünnem 
Stoff,  so  daG  ich  sie  bequem  derart  aufschilrzen  konnte,  daß  auch 
der  Oberschenkel  nackt  sein  konnte,  dieses  mußte  unbedingt  sein,  denji 
wenn  die  Oberschenkel  bedeckt  blieben,  hätte  mir  die  ganze  Sache 
keine  Freude  bereitet.  Ferner  pflegte  ich  hierbei,  was  ich  sonst  nie 
tue,  keine  Unterwäsche  und  kein  Oberhemd,  sondern  ein  Nachthemd 
zu  tragen.  Sobald  ich  in  die  erwähnte  Gegend  gekommen  war,  ver- 
steckte ich  Joppe,  Strümpfe  und  Schuhe  an  einer  geeigneten  Stelle. 
Das  Nachthemd  wnrde  blasenartig  arrangiert  usw.  Meist  hatte  ich 
schon  vorher  zu  Hause  Kostümprobe  abgehalten.  Oft  ging  ich  auch 
auf  Leute  zu,  die  bei  der  Feldarbeit  (Heumacher  liebte  ich  sehr)  waren. 
Ich  bat  dann»  mithelfen  zu  dürfen,  was  mir  meist  gern  gewährt  w^rde. 
Ich  zog  dann  erst  die  Jacke  aus,  machte  mich  allmählich  barfuQ, 
schürzte  dann,  obwohl  ein  äußerer  Grund  dazn  nicht  vorlag,  die  Hosen 
auf,  bis  ich  schließlich  in  dem  oben  erwähnten  Kostüm  war.  Ich 
mußte,  wio  gesagt,  aber  gesehen  werden,  die  einfachen  Leute  bezw. 
Arbeiter  mußten  mir  genügen,  wenn  mich  aber  gebildete  Leute,  z.  B. 
Kurgäste  sahen,  war  es  mir  sehr  lieb.  Als  einst  ein  Herr  zu  einem 
andern  sagte:  „Sieh  mal  den  hübfl^ihen  Beogel,  was  der  für  schöne 
Beine  hat,"  und  ich  dieses  zufällig  hörte,  war  ich  selig.  Ich  war 
damals  18  Jahre  alt,  aber  noch  Leute  denke  ich  mit  großer  Freude 
danm  zurück.  Auch  liebte  ich  es,  mich  nackt  zu  zeigen,  ich 
hielt  mich  dabei  aber  stets  in  der  Näh©  von  Teichen,  Bächen  usw. 
auf,  um  nötigenfalls  den  Vorwand,  gebadet  zu  haben,  gebrauchen  zu 
können.  Oeftera  aber  legte  ich  mich  in  unmittelbarer  Nähe  von  Bahn- 
linien an  geeigneter  Stelle  nackt  in  maleriacher  Pose  Mn  und  ließ 
dann  die  Züge  an  mir  vorbeifahren. 

Meist  tat  ich  dies  nur  bei  warmem,  schönem  Wetter,  öfters 
auch  bei  Schnee*  Bei  diesen  Fahrten  in  wenig  oder  gax  keiner  Gewan- 
dung hatte  ich  ein  äußerst  angenehmes  Gefühl.  Die  Sache  endete 
meist  damit,  daß  ich  durch  Onanie  ©s  zur  Ejak\ilation  kommen  ließ, 
wodurch  ich  gewissermaßen  in  die  Wirklichkeit  zurück- 
gernfen  wurde.    Denn  sonst  hätte  ich,  glaube  ich,  es 
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üiemals  fertig  gebracht,  wieder  in  meine  normale 
Kleidung  zu  schlüpfeQ,  zumal  da  ich  in  solcheu 
Fällen  gegen  Hunger,  Dur^t,  Müdigkeit,  Hitze  usw. 
fast  unempfindlich  war.  Es  war  eben  ein  traam- 
artiger,  äußerst  wohliger,  angenehmer  Znatand. 

Die  Sucht,  mich  nackt  photographieren  zu  lajsen,  kam  auch  später. 
Ich  hätte  auch  furchtbar  gern  Modell  ala  Akt  gestanden.  Ich  ▼tr- 
aue hte  mit  großer  Energie  uad  an  den  yerschiedensten  Orten  Or\^ien, 
Leipzig,  Haoiburg)  einen  Photographen  für  meine  Zwecke  zu  bekommen. 
Ich  wurde  aber  überall  unter  AchÄelz^cken,  Kopfachüttelu  usw.  ab- 
gewiesen. Endlich  gelaug  es  mir  in  Erfurt  bei  einem  kleinen  Photo- 
graphen, meine  Wüiische  erfüllt  zu  sehen.  (Patient  hat  einige  dieser 
Aufnahmen  eingeachickt,)** 

Ee  handelt  ßich.  wohl,  wie  aus  der  Schildemng  deutlich  her- 
vorgeht, mn  einen  Exhibitiomsmua  auf  epileptischer  oder  nevtr- 
asthenischer  Grundlage.  Der  Patient  sclüldert  den  „Dämmer- 
zustand", ans  dem  er  zur  „Wirklichkeit"  wieder  erwacht,  sehr 
aasehaulicli.  Freilich  spricJit  dagegen  die  lückenlose  Erinoerong 
an  diese  Handlungen. 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  neiirasthenischen  Exhibi- 
tiomsmuä  bei  dem  folgenden  Fall  von  v.  Sohrenck-Notring 
(a.  &.  O.  S.  96): 

„31  jähriger  Porträtmaler,  angeklagt  wegen  wiederholter  Ex- 
hibition.  Phantasie  und  Sinnlichkeit  des  L.  sind  seit  frühester  Jagend 
abnorm  erregbar.  Seit  20  Jahren  exzessive  fast  täglich  geübte  Onanie 
unter  Bevorzugung  der  begleitenden  VorsteUung  männlicher  und  weib- 
licher Genitalien.  Fand  im  Koitua  keine  Befriedigung.  Präsent 
aeine  Geoitalien  mit  Vorliebe  öffentlich  weiblichen  Personen 
über,  in  der  Meinuug,  dieselben  dadurch  geschlechtlich  aufzuregen«' 
Das  Exhibiercn  stand  im  Mittelpunkt  seines  SexiiallebeDS  und  bekam 
einen  zwangsartigen  Charakter.  Daneben  besteht  schwere  Neurasthenie 
mit  tiefgreifenilen  CJiarakterverändeniogen:  Eneiigieloaigkeit,  Weiner- 
lichkeit, Selbstmordideen  usw.  Zeichen  geistiger  Schwäche.  Das  Ei* 
hibitionieren  ist  ihm  volles  Äequivalent  für  den  Geschleohtsgenuß  und 
findet  aus  organischer  Nötigung  statt.  Ethisch  und  intellektuell  ge- 
schwächte Persönlichkeit.  Der  Patient  wurde  wegen  stark  Tennlnc 
Zurechnungsfähigkeit  freigesprochen.** 

Als  eine  Abart  der  Exhibitionisten  müssen  noch  die  soj 
nannten  „Frotteurs"  erwähnt  werden,  Individuen,  die  ihre 
entblößten  oder  verhüllten  Genitalien  an  Personen  anderen  Ge- 
schlechte  reiben  und  dadurch  geschlechtliche  Befriedigung  haben. 
Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  fast  stets  um  krankhafte  Zu- 
stände, Der  folgende  Fall  (Voss.  Ztg.  No.  268  vom  6.  Juni  1906) 
wurde  kürzlich   in  Berlin   beobachtet: 
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Ein  Zwischenfall  im  kgh  Operfiliause  während  einer  „LoheEgria"- 
Anfführung  hatte  seinerxeit  ein  Nachspiel  vor  dem  Schöffengerichfc  I. 
Wegen  Vergehens  gegen  den  §  I8'l  StGBa.  war  der  Architekt  Eduard 
P.  angeklagt.  Im  Februar  und  März  1906  wurden  im  Opern haase 
wiederholt  dlo  Kostüme  von  Damen  in  einer  ekelerregenden  Weise 
besudelt.  Während  die  Damen  ihre  ganze  Äufmerksanikeit  der  Bühne 
zuwendeten,  nahm  der  hinter  ihnen  sitzende  oder  etehende  Atten- 
täter die  Besudelung  vor,  um  dann  in  der  nachaten  Pause  zu  ver- 
schwinden. Die  ganze  Handlungsweise  ließ  auf  daa  Treiben  eines 
anormal  veranlagten  Menschen  schließen,  der  an  diesem  Orte  gewissen 
perversen  Neigungea  huldigt.  Es  wurden  auf  Ersuchen  der  Intendan- 
tur allabendlich  mehrere  Kriminalbeamte  in  dem  Zuschauerraum 
plaziert,  bis  es  schließlich  gelang,  den  üebeltater  in  der  Person  deä 
Angeklagten  festzunehmen.  Während  des  zweiten  Aktes  einer  „Lohen- 
grin"-Aufführung  beobachtete  der  Krimi naJ^chutzmann  Bnmime  den 
Angeschuldigten,  wie  er  sich  auf  dem  Stehplatz  in  auffälliger  Weise 
an  ein©  Dame  herandrängte  und  imter  dem  Schutze  des  Halbdunkels 
die  in  Frage  kommende  Handl\ing  vornahm,  P,  wurde  verhaftet  imd 
räumte  ein,  sich  wiederholt  in  dieser  Weise  vergangen  zu  haben. 
Vor  Gericht  bekannte  der  Angeklagte  ebenfalls»  daß  er  wiederholt  der- 
artige Handlungen  begangen  hahe;  wie  er  dazu  gekommen  sei,  wisse 
er  nicht.  Nachträ^^^Hch  habe  ihn  jede&mal  die  Reue  über  seia  Tun 
gepackt. 

Auf  das  Gutach tea  des  ärztlicheE  Sachverstand] »^n  Dr. 
Magnus  Hirsch feld  beschloß  der  Gerichtshof  Vertagung 
imd  längere  Beobachtung  dca  Geisteszustandes  des  Angeklagten, 
der  daim  bei  der  3rwdt«n  Verhandlung  im  Januar  1907  freige^ 
sprechen  wurde,  unter  Anwendung  des  §  51  E.  Str.  G. 

Daa  psychische  Element  des  Exliibitionismus  spielt  auch 
eine  Rolle  lq  den  Praktiken  der  sogenannten  ^, V  o  y  e  u  r  s"^^)  und 
„Voyeusea",  jener  zahlreichen  Gruppe  männlicher  oder  weib- 
licher Individuen,  die  durch  den  Anblick  sexueller  Akte 
anderer  Personen  geschleditlich  erregt  werden  (aktive  Voyeaus) 
oder  hei  der  Vornahme  eigener  Geschlechtsakte  sich  von 
anderen  betrachten  lassen  (passive  Voyeurs).  In  vielen 
Bordellen  hat  man  Locher  oder  andere  Vorrichtimgen  für  diese 
»I Voyeurs"  oder  „Gagas**  angebracht,  durch  die  sie  sexuelle  Szenen 
beobachten.    Aucb.  in   Alodeläden  sollen  Männer  die  Damen   bei 


")  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  „essayeurs",  einer  Spezi- 
alität der  Pariser  Bordelle.  Das  sind  männliche  ludividiäeu,  die  von 
der  Bordellwirtin  gemietet  werden,  um  unter  dem  Anschein  von  Klienten 
durch  unzüchtige  Manipulationen  mit  den  Dirnen  im  „Saloa**  die  an- 
deren dort  anwesenden  fremden  Gäste  geil  zu  machen  und  rar  Unzucht 
anzureizen.     VgL   U   Fiaux,  Lea  maisons  de  tol^ranoe,   S.   177. 
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der  Kostümprobe  beobachten,  wie  mir  em  Pariser  mitteilt.  Neuci^ 
dings  drängen  sieb  auch  Frauen  immer  mehr  zu  diesen  Schau- 
spielen, ao  daß  Schwaeblo  die  „Voyeuses"  in  einem  eigenen 
Kapitel  seines  Buchea  über  die  perversen  Weiber  von  Paris  be- 
handelt-. Schon  Messalina  zwang  ihre  Hofdamen,  sich  in  ihrer 
Gegenwart  zu  prostituieren.  Nicht  selten  vereinigen  sich  mann*' 
liehe  und  weibliche  Voyein^  zu  kleinen  Gesellschaften  und 
geheimen  sexuellen  Klubs,  wo  unter  den  Äugen  aller 
die  sexuellen  Akte  vorgenommen  werden. 

So  wurde  Ende  September  1906  in  Qras  ein  j,Qelieimbund  zu  un- 
sittlichen Zwecken**  von  der  Polizei  entdeckt.  An  der  Spitz©  dieses 
eigenartigen  Vereins,  der  regelrecht  nach  Statuten  geleitet  wtirde  und 
über  große  Barmittel  verfügte,  stand  ein  30  jähriger  Eagroahändler 
B.  jun.  Außerdem  gehorte  eine  ganze  A  ny^hl  angesehener  Lente  diesem 
8exualklub  an.  In  dem  großen  Restaurant  ,,Zum  Königstiger"  b&tte 
er  seine  Zusammenkünfte,  Unter  dem  Titel  einer  ,, Schönheitskon- 
kurrenz" wurden  in  dem  schönen  Garten  dieaea  Restaurants  Festlich- 
keiten abgebalten,  die  dann  als  Orgien  hinter  verschlossenen  Türen 
ihren  Abschluß  fanden.  Auch  die  i^iachtvollen  Anlagen  des  Schloß- 
berges  waren  der  Schauplatz  mancher  „VereinssÄenen,"*«) 

Eine  sonderbare  Elategorie  der  Voyeurs  bilden  die  sogenannten 
,^ tercoraires  platoniques**,*^)  Individuen,  die  im  Anblick 
der  Defäkation  und  Miktion  anderer  eioen  sexuellen  GenuiJ  finden 
und  in  Bordellen  oder  in  Bedürfnisaußtalten  diese  Vorgänge  beob- 
achten. Auf  dem  Abort  eines  Berliner  Stadtbalmhofes  hatte  ein 
solcher  ^.stercoraire"  kürzlich  eine  Vorrichtung  in  Gestalt  einer 
künstlicli  hergestellten  Oeffnung  angebracht,  durch  die  er  den 
Defäkationsakt   beobachten    konnte! 

Hier  mag  auch  die  heterosexuelle  Pädikation  eine 
Erwähnung  finden,  der  Cioitus  analis,  der  nach  den  Berichten 
französificher  Autoren  (Tardieu,  Martineau,  Taxil)  in 
BVankreich  besonders  häufig  zu  sein  scheint,  aber  auch  in  anderen 
Ländern  nichts  Seltenes  ist.  Sie  wird  verstandlich  nur  durch  die 
Tatsache,  daß  auch  der  Anus  schon  früh  eine  crogene  Zone  sein 
kann.  Nähere  Angaben  darüber  macht  Freud.*^)  Krauß  hat 
im  zweiten  Bande  der  „Anthropophyteia**  (S.  392  ff.)  zahlreiche 
Beispiele  von  Pädikation  mitgeteilt,    ü.  a.  erwähnt  er  zwei  von 


**)  Vgl.  über  die  geheimen  sexuellen  Kluba  mein  ,,Gesch]echtt1ebeD 
in   England",    Bd.    I,    S.    406—416. 

•T)  Vgl.  L.  Taxil,  La  corruption  fin  de  «i^cle,  raris  1894,  8.  226. 
")  S.  Freud,  Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie,  S.  40—42. 
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dem  EUmologeD  Friedrich  Müller  ihm  mitgeteilte  Fälle, 
wo  die  Mäaner  nur  den  CJoitus  analis  mit  ihren  Fraueo  vollzogen. 
Endlich  sei  noch  der,  wie  es  scheint,  auf  Frankreich  be* 
flchräntte  gewohnheitsmäßige  Genuß  von  Opium, 
HaschlBch  und  Aether  zum  Zwecke  geschlecht- 
licher Erregung  erwähnt,  über  den  Sehwaeble  (a.  a.  O. 
S.  19—36)  und  d* Este c  (a.  a,  O.  S.  151—158)  sehr  interessante 
Mitteilungen  machen.  Es  gibt  eigene  Opium-,  Haschisch-  und 
Aetherlokale  in  Paris,  teils  für  Männer,  teils  für  Frauen.  Drei 
Opimnlokale  liegen  z,  B.  in  der  Nähe  des  Etoile  in  der  Avenue 
Hoche,  der  Avenue  Jena  und  der  Eue  Lauriston,  ein  Aether- 
restaurant  in  Neuilly,  eins  ftlr  Opium,  Haschisch  und  Aether 
in  der  Rue  de  Rivoli.  Alle  diese  Genußmittel  rufen  nach  einiger 
Zeit  sexuelle  Vorstellungen  und  Phantasien  höchst  seltsamer  Art 
verbunden  mit  merkwürdigen  Wollustgefühlen  hervor.  Das  Opium 
zaubert  ,,glühcnde  glänzende  Bilder  einer  exzessiv  gesteigerten 
Phantasie*'  vor  die  Seele,**)  häufig  perversen  Inhalts,  ähnlich, 
noch  stärker  wirkt  der  Haschisch,  und  der  Aether  bewirkt  eine 
starke  Erregung  der  Sexualorgane,  eine  „Vibration  des  Fleisches 
und  der  Seele".  Das  Interieur  dieser  unheilvollen  Stätten  exotischen 
Genusses,  wo  es  sehr  häufig  auch  zu  homosexuellen  Akten  kommt, 
schildern  die  beiden  genannten  französischen  Autoren  sehr  an- 
Bchaulich,'**) 


w)  L,  L  e  w  i  D ,  Artikel,  „Opium"  in  Eulenburgs  Realeozyklo- 
pädie  der  Heükunde,  Wien  1898,  Bd.   17,  S,  629. 

*")  Die  folgenden  interessanten  Mitteilungen  A.  Wernicha 
(Geog^raphiflch-mediziniache  Studien  usw.,  S.  48—50)  erläutern  genauer 
die  Art  der  sexuellen  Phantasien  der  Opiumiaucher,  die  den  Charakter 
eines  unbestimmten  und  durcbn.u9  nicht  drangenden  geschlechtlichen 
Sehnena  tragen:  „Es  braucht  gar  nicht  zur  Befriedigung  zu  kommen^ 
man  ist  fast  abgeneigt,  die  schonen  Bilder  durch  ein  begrcnztea  zu 
ersetzen.  Es  jagen  sich  alle  freudigen  sesraellen  Ereignisse  des  Lebens 
in  eigenartiger  Flucht  und  Vermischiing.  Lockende  Gestalten»  denen 
man  sich  nur  von  weitem  hat  nahern  können,  stellen  sich  in  den 
reizendsten  Stellungen  dar.  Oft  ist  man  selbst  gar  nicht  beteiligt; 
schöne  Weiber,  die  man  an  irgend  einem  Teil  der  Welt,  auf  Theatern 
usw.  sah,  begegnen  sich  vor  unseren  Augen  mit  den  geliebtcsten  Ge- 
spielen unserer  Jtigend,  Alles,  was  die  Erinnerung  und  der  Halb- 
traum herbeiführt,  ist  nnckt,  glänzend,  zärtlich^  sohmeiohlerisch  — 
und  für  uns  allein;  für  mich  diese  Gruppierungen,  diese  Queüufer  mit 
badenden  Gestalten,  diese  Winke,  diese  Umarmungen."  —  Es  ist  deshalb 
kein  Zufall,  daJQ  die  meisten  chinesisohen  Bordelle  Einrichtungen  Enm 
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Anliaiig. 
DieBebandlungder  sexuell en  Ferversionen. 

In  der  so  schwierigen  Behandlimg  der  sexuelleD  Perversionen 
und  Anomalien  spielen  die  Meöscheakcantnis,  der  Takt  und  däs 
feinere  Verständnis  des  Arzt«s  für  die  psychologischen  Besonder- 
heiten jedes  einzelnen  Falles  eine  größere  Rolle  als  eine  bestimmte 
ärztliche  Behandlungsmethode.  Die  richtige  Erfassung  des 
Wesens  der  sexuell  abnormen  Persönlichkeit  ist  die  Voraus- 
setzung einer  günstigen  Beeinflussung  und  Beseitigung  krank- 
hafter Triebe  und  Gewohnlieiten.  Wohl  muß  der  Arzt  alle  der 
sexuelleri  Abnormität  zugrunde  liegenden  wirklichen 
Krankheiten  in  erster  Linie  l>ehandeln  mit  den  Mitteln,  wie 
sie  die  physikalischen  und  medikamentösen  Heilmethoden  uns  in 
reichem  Maße  zur  Verfügimg  stellen.  Körperliche  und  geistige 
Ruhe  ist  hier  oft  die  erste  Bürgerpflicht,  wofür  Versetzung  in 
andere  Umgebung,  klimatische  und  Anstaltskuren,  auch  ^[edika- 
mente  wie  Brom  und  Kampfer  sehr  nützlich  sind.  Aber  di« 
Hauptsache  bleibt  die  psychische,  suggestive  Behandlung. 
Schon  die  bloße  Aussprache  mit  dem  Arzte,  die  Möglichkeit, 
endlich,  endlich  einmal  einem  durchaus  objektiven,  ruhigen,  rer- 
fitändniavollen^  durch  seinen  Beruf  in  alle  Geheimnisse  des  mensch- 
lichen Seelen-  und  Trieblebens  und  seiner  körperlichen  Bedin- 
gungen eingeweihten  Zuhörer  und  Eatgeber  sich  anvertrauen  tu 
können,  schon  diese  Tatsache  gewäJirt  vielen  dieser  Unglücklichen, 
die  von  dem  Dämon  eines  unseligen  Triebes  gepeinigt  werden, 
in  ihrer  oft  großen  seelischen  Verzweiflung  uod  Hypochondrie 
einen  innigen  Trost  und  heilsame  Beruhigung.  Das  ist  der  große 
Triumph  der  fij-ztlichen  Forscliungen  auf  diesem  bisher  so  ver 
pönten  und  doch  so  unendlich  lebenswichtigen  Gebiete,  welchea 
nur  krasse  Ignoranz  oder  böswillige  Heuchelei  als  „anrüchig" 
und  „unwürdig**  bezeichnen  konnte,  daß  wir  über  das  unfrucht- 
bare und  gefaJirliche  „Moral predigen"  hinaus  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Verst&nduig  der  se^^uelleo  Anomalien  vor 
gedrungen  sind,  ihre  in  der  körpei  liehen  und  psychischen  Natur 


Opiumrauchen  haben  und  umgekehrt  sehr  viele  Opiumh&asef  Gelegen- 
heit; zum  Geachlechtsgenuß  gewähren.  Ja,  die  Dirnen  sollen  Optum» 
raucher  deshalb  besonders  gern  liaben,  weil  dieselben,  so  Uoge  die 
Opium  Wirkung  anhält,  ein  Ende  doa  Geousses  nicht  kennen. 


des  Menscheu  liegenden  Wur/cln  bloß^legt  imd  ihren  Zuflajnmea- 
hang  mit  so  vielen  anderen  Ktilturersdieiiitmgen  miBerer  Zeit 
erkannt  haben.  Wenn  ich  von  einer  ,^Behandliing"  der  gewöhn- 
lichen, weit  verbreitetea  sexuellen  Anomalien  spreche,  dann  er- 
scheint mir  der  Standpunkt  als  der  beste,  daß  man  sie  als  reine 
Willenskrankheiten  betrachtet,  die  zu  allen  Zeiten  ver* 
breitet  waren,  nie  aber  deutlicher  in  die  Erscheinung  traten  und 
mehr  sich  geltend  machten  als  heute,  wo  d^r  Wille,  die  Energie 
die  wert  vollste  Waffe  im  immer  heftiger  entbrennenden  Kampfe 
uma  Dasein  geworden  ist.  Nicht  dem  Apathischen,  wie 
Napoleon  IIL  sagte,  gehört  die  Zukunft,  sondern  dem  Ener- 
gieehen, dem  Manne  mit  dem  eisernen  Willen.  Nicht«  aber 
lähmt  den  Willen  so  sehr  als  die  Herrschaft  blinder  und  vor 
allem  abnormer  Triebe.  Ganz  gewiß  bergen  sie  bei  noch  so 
häufiger  Befriedigung  melu-  Unlust-  als  Lustgefühle  in  sich  und 
sind  eine  unversiegbare  Quelle  der  Ilypochondrie  und  Selbst- 
verachtung.  Je  stärker  der  Trieb  wird,  je  langer  die  Gewohnheit 
gedauert  hat,  ihm  nachzugeben,  um  so  größer  die  Willenlosigkeit, 
in  die  da6  Individuum  -versinkt  Die  erste  und  wichtigste  Auf- 
gabe des  Arztes  ist  daher  Schwächung  des  Triebes  durch  Stärkung 
des  Willens,  Er  muß  konsequent  und  methodisch  den  Willen 
erziehen,  um  dem  Patienten  zum  Siege  über  seine  Triebe  zu 
verhelfen.    Wie  Goethe  es  im   „Epimenides"  ausdrückt: 

Koch   ist   vieles    au   erfüllen, 
Noch  ist  manclies  glicht  vorbei: 
Doch  wir  alle,   durch   den  Willen 
Sind  wir  schon   von  Bandeo  frei. 


Der  beste  Weg  dazu  ist  die  persönliche  Beein- 
flussung dureh  Suggestion.  Es  empfehlen  sich  häufige 
Besprechungen  und  Unterredungen  des  Patienten  mit 
dem  Arzte,  die  noch  durch  briefliche  Mitteilungen  dea 
Arztes  nach  dem  Muster  der  .»Psychotherapeutischen  Briefe"  von 
H.  Oppenheim  (Berlin  190G)^^)  eine  wichtige  Ergänzung  er- 
fahren können.  Auch  die  Hypnose  ist  von  Wert^  obgleich  sie 
nicht  viel  melir  zu  leisten  scheint  als  die  Wachsuggestion,**) 


*i)  Ich  Terweifle  besonders  auf  den  letzten,  an  einen  Onaniaten 
gerichteten  Brief  (S.  42-^4)  als  für  unser  Gebiet  lehrreich. 

**)  Vf(I.  auch  Alfred  Fuchs,  Therapie  der  anormalen  Vita 
fiexualL?   bei   Männern,    Stuttgart    1899. 
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Es  ist  nicbt  so  leicht,  einen  Hamlet  in  einen  Tatmensches 
umzuwandeln.  Man  stelle  dem  Willen  Aufgaben,  geistige  und 
körperliche»  man  reguliere  die  Lebensweise,  man  gebe  der  Indivi- 
dualität des  Einzelfalles  angepaßte  spezielle  Vorschriften  und 
ziehe  unter  Umständen  auch  die  Angehörigen  und  Freunde  zur 
tätigen  Beihilfe  mit  heran.  Der  große  AVillensfeind  Alkohol  muß 
gänzlich  verbannt,  dagegen  der  Sinn  für  feinere  Genüsse,*')  auch 
für  leichteren  Sport  und  Wanderung  geweckt  werden.  Die  Vita 
sexualis  l>edarf  der  Beruhigung  in  jedem  Falle,  vor  allem  ist 
Masturbation  energisch  zu  bekämpfen.  Gelingt  es,  die  Starke  des 
Triebes  herabzusetzen,  diejenige  des  WUlens  zu  erhöhen,  so  ist 
ecbon  viel  erreicht.  Im  einzelnen  muß  daneben  stets  der  Versuch 
gemacht  werden,  das  abnorme  Verhalten  der  Libido  und  ihrer 
Betätigung  ganz  allmählich  zur  Norm  überzuleiten,  eventuell 
unter  Zuhilfenahme  voü  Suggestionsvorstellungen  in  coitu,  bei 
denen  allerdings  die  Hilfe  des  Partners  unentbehrlich  ist.  Ku^ 
ein  erfahrener  Arzt  kann  hier  das  Richtige  treffen. 


**)  Hierbei   ist   Musik,    besonders  die  emotionelle  Wagnerij 
our  mit  Vorsicht  zu  srenießen. 
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VIERUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Die  Sittlichkeitsvergehen  in  forensischer  Beziehung. 

Bei  dem  eigentüinliolien  Charakter  der  sexuell-perversen  Akte,  oder 
vielmehr  bei  dem  stark  verbreiteten  Interesse  an  sexuellen  Fragen 
und  der  an  denselben  iLaftenden  Ilypokrisie,  ist  es  begreiflich,  wenn 
diesen  Akten  eine  erhöhte  forensische  Wichtigkeit  zugeschrieben  wird, 
die  ihnen  von  Rechtsweegn  keineswegs  zugesprochen  werden  kann.  Und 
eben  die  Hypokrisie  ist  es,  mit  welcher  alle  Fragen  in  der  Oeffcntlich- 
keit  behandelt  werden,  die  mit  der  Sexualität  zusammenhängen,  welche 
eine  natürliche  Betrachtungsweise  verhindert  und  eine  unbefangene 
Beurteilung   der   einschlägigen   Tatsachen  so  sehr  erschwert. 

J.   Salg<5. 


Bloch,  Sozualleben.    4.— 6.  Auflage.  aa 

(19.-40.  Tausend.) 
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Inhalt  dos  viornndzwanzigsten  Kapitels. 

Bedeutung  der  sexuellen  Perversionen  für  Staat  und  Gesellschaft. 

—  Ueberschatzung  ihrer  schädlichen  Wirkungen.  —  Einseitige  Beur- 
teilung derselben  vom  forensisch-psychiatrischen  Standpunkte.  —  Grol^ 
Verbreitung  unter  gesunden  Individuen.  —  Der  Schutz  gegen  wirkliche 
Schädigung  öffentlicher  und  privater  Interessen  durch  sexuelle  Delikte. 

—  Häufigkeit  derselben  bei  Kranken.  —  Der  Begriff  der  Entartung.  — 
Die  erbliche  Belastung  und  die  Degenerationszeichen.  —  Ihre  Bedeutung. 

—  Soziale  Bedingtheit  der  Degeneration.  —  Bedeutung  der  Tätowierung. 

—  §  61  des  Strafgesetzbuches.  —  Der  Begriff  der  verminderten  Zu- 
rechnungsfäbigkeit.  —  Charakteristik  des  Sexua,Iaffektcs.  —  Andere,  die 
Zurechnungsfähigkeit  vermindernde  Faktoren  (Menstruation  usw.)  — 
Gesichtspunkte  bei  der  Beurteilung  von  Unzucht  mit  Minderjährigen. 

—  Wert  der  Kinderaussagen  vor  Gericht.  —  Das  Schutzalter.  —  üeber 
die  Beurteilung  und  Bestrafung  sexueller  Vergehen, 


Daß  der  Staat  di«  Geeelkchaft  vor  gewisaea  Aiisscbxeitiuigen 
des  Sexualtriebes  schützen  muß,  sobald  diese  sieb  als  „Sitt- 
lich k  e  i  t  s  v  e  r  g  e  h  e  n'*  öffentlich  manifestieren  und  Person  und 
Bechte  der  Mitmenscben  beeinträchtigen,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Man  hat  den  Grescblechtstrieb  mit  einem  mäch- 
tigen Strom  verglichen,  der,  in  sein  natürliches  Bett  eingedämmt, 
dem  ganzen  Lande  ein  nie  versiegender  Quell  von  Segnungen  ist, 
der  aber,  sobald  er  mit  elemen taxer  Gewalt  aus  den  Ufern  tritt» 
alles  überflutend  das  unsäglichste  Leid  über  die  Bevölkerung 
bringt.^)  Das  ist  richtig,  wenn  es  wii*klich  jemals  eintreten  sollte. 
Aber  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  haben  im  ganzen 
die  sexuellen  Perversionen  eine  viel  geringere  Bolle  in  der 
Decadencse  untergegangener  Völker  gespielt,  als  man  früher  an- 
nahm. Die  biologische  und  ökonondsche  Erforschung  der  Kultur- 
geschichte bat  uns  zc^ilieiche  andere  Momente  kennen  gelehrt, 
die  bei  solchem  ÄuflÖsmigsprozesse  mindestens  ebenso,  ja  in  vielen 
Fällen  noch  mehr  wirksam  waren  als  die  sexuelle  ,sEntartung". 
Ja,  häufig  sind  sexuelle  Perversionen  und  unnatürliche  Be- 
friedigungen des  Geschlechtstriebes  erst  eine  Folg©  Ökono- 
mieeh-soKia  1er  Abnormitäten  und  hängen  eng  zusammen 
mit  der  sogenannten  ,jSozialen  Frage*'.  Der  oben  genannte  Strom, 
um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben^  tritt  nur  ein  wenig  aus  den  Ufern» 
ohne  gleich  alles  zu  überschwemmen  und  zu  zerstören.  Und  so- 
lange dieae  destruktiven  Tendenzen  fehlen,  hat  der  Staat  kein 
Eecbt,  geg^R  die  sexuellen  Ferversionen  einnischreiten,  oder  kann 
dies  höchstens  indirekt  durch  Beseitigung  ihrer  ^zialen  Ursachen 

^)  E.  W  6  i  s  b  r  o  d ,  Die  Sittlichkeits verbrechen  vor  dem  Gesetze. 
Berlia  u.  Leipzig  1891,  S.  5.  —  Vgl.  über  die  SittlichkeitÄverbreclien 
außer  der  früJaer  erwähnten  Schrift  von  Tardieu  noch  die  inter- 
easanten  „Notes  et  obaervation«  de  m6decine  16gale.  Attentats  aux 
moeuM.  Aveo  26  fig,  Paria  1896"  von  H.  Legludic,  und  P.  V  i  a  z  z  i 
„Sui  reati  sesauali,  Turin  1896 ;  L.  T  b  o  i  a  o  t ,  Attentate  auje  moeura 
et  perverfliona  du  sena  genital,  Faxia  1B98;  Tonlouae,  Les  d€lita 
sexaela,  in :  Lea  confLits  interaezuels  et  aociaux.  Paria  1904,  3.  318—326. 
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tun.  Bei  der  ungeheueren  Verbreitung  sexueller  Anomalien  auch 
unter  sonst  gesunden  Menschen  muß  man  eich  doch  fragen,  ob 
ihre  Bedeutung  trotz  oder  besser  wegen  der  Sittlichkeitsvergehea, 
zu  denen  sie  unter  Umständen  füliren  können,  nicht  überschätzt 
worden  ist.  Diesen  Güdanken  hat  neuerdings  auch  ein  Psychiater, 
J.  Salgo,  in  ^iner  lesenswerten  Abhandlung  über  „Die  foren- 
eischo  Bedeutung  der  sexuellen  Perversität"  (Halle  1907)  aus- 
geführt. Es  erfüllt  mich  mit  besonderer  Genugtuung,  daß  die 
Anschaoiung,  die  ich  seit  Jahren  vertrete,  daß  sexuelle  Perversi- 
täten in  der  Mehrzahl  nicht  Kennzeichen  von  „Entartung"  sind, 
wie  man  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  diesen  Begriff  viel 
zu  weit  fassenden  Lehren  von  M  ö  b  i  u  s  annahm,  nunmehr  auch 
Eingang  bei  den  Psychiatern  und  Neurologen  findet  üebrigen« 
hatte  schon  der  verstorbene  J  o  1 1  y  in  einem  vor  praktischen 
Aerzten  gehaltenen  Vortrage  über  die  sexuellen  Verinungen 
ausdrikklich  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  der  sexuellen 
Anomalien  als  einer  anthropologischen  Erscheinimg  anerkannt 
Bezüglich  der  Natur  der  sexuellen  Perversionen  wird  die  psychia- 
trisclie  Wissenschaft  ihre  generellen  Anschauungen  sehr  modi- 
fizieren müssen,  um  zu  einer  objektiven  Beurteilung  der  Bedeutimg 
derselben  zu  gelangen. 

„Die  Psychiatric",  sagt  Salgö  (a.  a.  O.,  S.  37— 38^  „darf 
dem  Lockrufe  der  in  eine  Sackgasse  geratenen  Recht- 
apre chung  nicht  folgen,  indem  sie  die  schwereo  ge- 
setzgeberi  sehen  i'ehler  im  Punkte  der  perversen  Sexu- 
alität mit  dem  Mantel  der  Fachwissenschaft  tu 
decken  versucht.  Das  unbestrittene  Gebiet  der  psj* 
chiatrischen  Erfaliiung  der  forensischen  Fragen  iil 
groß  genug,  und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Aus» 
dehnung.  Eine  solche  aber  ist  es,  wenn  sie  die  sämt- 
lichen Aberrationen  der  Ges  c  h  le  c  hts  tat  ig  keilen, 
oder  gar  nur  eine  einzige,  ohne  zweifellos  nachweis- 
bare Symptome  physischer  Störung  und  deutlich  er- 
kennbaren Verlaufstypus  als  krankhaft  beseichnet, 
bloß  weil  sie  mit  dem  bestehenden  Strafgesetze  in 
Widerspruch  geraten  sind.* 

Die  Sackgasse  der  Psychiatrie  ist  das  Gefängnis  und  das 
Irrenhaus.  Nur  weil  sie  es  vorzugsweise  mit  den  sexuellen  Per- 
versitäten, die  kriminelle  oder  psychiatrische  Bedeutung  haben, 
zu  tun  hatte,  mit  den  Ausartungen  und  Delikten 
der  sexuell  Perversen,  verlor  sie  den  Bück  für  die  geradezu 
omgeheuro  Verbreitung  sexueller  Pcrversionen  auch  unter  geistig 


I 


725 


und  körperlich  gesunden  Mensclien,  tinter  denen  Homosexualität, 
SadLsmus,  Masocliismus,  Fetischismus  usw.  in  melir  oder  weniger 
schweren  Formen  vorkommen»  gerade  so  wie  andere  „Laster**,  wie 
leidenschaftlichem  Tabakrauchcn,  irgend  ein  Sport  zur  u  n  aus- 
rot tl>arcn  oder  wenigstens  nur  sehr  scliwer  zu  be- 
seitigenden Gewohnheit  werden  können.  Es  kann  weder 
der  Jui'isprudenz  noch  der  Psychiaüic  der  Vorwurf  erapart  werden, 
daß  sie  die  „öffentliche  Meinung*',  dieses  furchtbare  und  so  oft 
kulturfeindliche  Ungeheuer,  bezüglich  der  sexuellen  Perversitäten 
irregeführt  haben,  über  deren  Natur  erst  die  neuere  wissenschaftr 
lichcj  speziell  anthropologische  Foi'schuug  Licht  verbreitet  hat. 
Ich  kenne  eine  ilenge  körperlich  und  geistig  ge- 
sunder, ja,  in  ihrer  urgermanischen  Eassenkraft 
imponierender  Personen,  die  mir  gestanden,  im 
Banne  der  schwersten  sexuellen  Perversionen  zu 
stehenl  Man  erinnere  sich  auch  der  oben  mitgeteilten  Schilde- 
rung eines  masochistisclien  ,, Sklaven"  extremster  Form,  Ich  gehe 
nicht  so  weit  w^ie  Sal  g6>  der  ohne  weiteres  den  sexuellen  Ano- 
malien, so  weit  sie  nicht  kriminell  sind,  dieselbe  „Existenz- 
berechtigung" (S.  7)  zuerkennt,  wie  den  normalen  Trieben,  aber 
ich  konstatiere  nur,  daß  jene  erstcren  vielfach  bei  sonst  gesunden 
Individuen  existieren  und  niclit  immer  die  eigene  Gesundheit  oder 
das  leihliche  und  sittliche  Wohl  eines  anderen  so  schädigen, 
'wie  darf  bei  den  auf  krankhafter  Basis  entstehenden  und  den 
forensische  Bedeutung  gewinnenden  sexuellen  Perversionen  der 
Fall  ist.  Vor  allem  verurteile  ich  aufs  schärfste  die  schon  sehr 
alte  Mode  der  Verherrlichung  sexueller  Perversitäten,  die 
man  ald  ein  besonderes  „Vorrecht"  höchster  Geistesbildung  und 
besonderer  Verfeinerung  des  Gefühls  anspricht,  was  durclx  die 
Bchon  oft  erwähnte  Tatsache  schlagend  widerlegt  wird,  daß  die 
unglaublichsten  tind  raffiniertesten  sexuellen  Praktiken  bei  wilden 
Naturvölkern  vorkommen,  die  in  dieser  Beziehung  unseren 
modernen  Decadents  und  Genuß astheten  nichts  nachgeben.  Jeden- 
falls aber  haben  an  sich  die  sexuellen  Perversionen  weder  eine 
moralische  noch  forensische  Bedeutung  und  müssen  als  mehr  oder 
weniger  biologische  Variationen  des  normalen  Triebes  betrachtet 
werden. 

Wo  dagegen  ein  öffentliches  oder  individuelles 
Interesse  durch  sie  gescliädigt  wird,  da  Iiat  allerdings  der  Staat 
ein  Recht  zum  Einschreiten  und  zur  Prophylaxe»     üeberall,  wo 


es  ftich  um  Erregung  eines  öffentlichen  Aergernisses,  am  körper- 
liche und  geistige  Schädigungen  anderer  Menschen,  um  An- 
wenduDg  von  Grewalt,  um  Mißbrauch  der  geminderten  oder  auf- 
gehobenen Zurechnungsfähigkeit  von  Kindern,  Bewußtlosen, 
Schlafenden  und  Geisteskranken  handelt,  da  muß  die  GeaellschÄft 
in  ihrem  Interesse  einschreiten  und  sich  durch  geeignete  Maß- 
nahme gegen  solche  Delikte  schützen.  Es  ist  nun  sicher  —  und 
das  festgestellt  zu  haben,  ist  ein  Ruhmestitel  der  psychiatrischen 
Wissenschaft  — ,  daß  gerade  diese  sexuellen  Delikte  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  von  kranken  und  mehr  oder  weniger 
unzurechnungsfähigen  Individuen  begangen  werden*  Da- 
her ißt  die  Fordenmg  durchaus  berechtigt,  in  jedem  solchen 
krirainelleD  Falle  den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des 
InkuJpaten  ärztlich  untersuchen  zu  lassen.  Eine  typische  Geistes- 
krankheit, wie  Schwachsinn,  Epilepsie,  alkoholisches  Irredein, 
Paralyse,  Paranoia  uaw,  wird  sich  unschwer  feststellen  lassen, 
und  damit  Zurechnungsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit  ohne 
weiteres  ausgeschlossen.  Schwieriger  sind  die  üebergänge  von 
G^eeimdheit  und  Krankheit,  die  sogenannten  „G  r  e  n  z  z  u  s  t  ä  n  d  e", 
die  „psychopathischen  Minderwertigkeiten*'  und  „Desiquilibrierten** 
zu  beurteilen.  Für  diese  spielen  in  der  forensischen  Medizin  be- 
sonders zwei  Begriffe  eine  große  Rolle,  derjenige  der  ^Ent* 
artung**  (Degeneration)  und  der  „verminderten  Zu- 
rechnungsfähigkei  t". 

Jeder  sexuell  Perverae  muß  zunächst  bezüglich  schwerer  ei\y 
lieber  Belastung,  sowie  der  sogenannten  ,, Entartungszeichen** 
untersucht  werden.  Ist  ein  mehrfaches  Vorkommen  von 
schweren  Geisteskrankheiten,  von  Alkoholismus,  Syphüis, 
Diabetes  und  anderen  zur  Entartung  führenden  Krankheiten  m 
der  Familie  des  Betreffenden  nachweisbar,  so  ist  der  Verdacht 
auf  eine  psychopathische  Grundlage  der  sexuellen  Delikte  ge- 
rechtfertigt. Jedoch  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  erb- 
liche Belastxmg  sich  nicht  in  jedem  Falle  geltend  macht,*)  daher 
nicht  immer  als  ursächliches  Moment  für  das  Auftreten  einer 
geschlechtlichen  Perversion  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Die  sogenannten  Entartxmgszeichen  („Stigmata**)  haben  nnr 
Bedeutung,  wenn  sie  sehr  stark  ausgeprägt  und  mehrfach 

*)  Vgl.  T  h.  Ziehen,  Artikel  ,,Deg:enerativefl  Irresein*  In  Eu  le&* 
burga  Realenzkloptulie,  Wien  1895,  B<L  V,  8.  448;  A.  Hoehi, 
Handbuch  der  genchUvGben  Psychiatrie,  S.  413. 
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vorhanden  suid,  Mao  imterscheidet  kdrperliclie  und  geistige 
Stigmata  degenerationis.  Zu  den  erstcrcn  gehören  Entwicklungs- 
störujigen  und  HeBOjnungen,  Mißbildungen  wie  Schädela^ymme- 
trien,  Enge  des  Gaumens,  Hasenscharte,  Wolfsradien,  Zahn-  und 
IlaaranomalieD,  Sprachfehler,  Tic  eonviiUil,  abnorme  und  krank- 
hafte Zustände  der  Genitalien  und  Geiiitalfunktionen  und  be- 
sonders Mißbildimgen  des  Ohres  wie  das  Morel  sehe  Olir  (ganz- 
liches oder  teilweises  Fehlen  der  Helix  oder  Äntihelix),  das 
Darwinsche  Spitzohr  usw.") 

Die  geistigen  Entartungserscheinungen  umfassen  alles  das» 
was  man  als  »»bizarre  oder  abnorme"  Charaktere,  als  „Sonder- 
ling«e"  und  ,, Originale*',  als  „ps^^cliopa  Ulis  che  Minderwertigkeiten" 
(J.  L.  A.  Koch),  als  ,,Desiqiiilibrierte'*  (Eschle),  als  „d^^generes 
snperieurs"  (Magnan)  beschrieben  hat,  eigen tüinliclie  Störungen 
der  Harmonie  des  Seelenlebens,  die  dm-ch  Mangel  an  Ebenmaß, 
an  Gleichgewicht  zwisclien  Intellekt  und  Gefühl,  sowie  durch 
eine  abnorme  Reizbarkeit  und  Beaktions fähig keit  ausgezeichnet 
sind.  Es  kann  völliger  Mangel  des  ethischen  Empfindens  bcst-ehen, 
sogenannt*"  „moral  insanity",  von  der  übrigens  E.  Kräpelin 
und  seiDfc  Schule  nachgewiesen  haben,  daß  sie  sich  erst  sekundär 
in  späterer  Zeit  im  Anschluß  an  bestimmte  Geisteskranklieiten 
entwickeln  kann,  Aiilfällig  ist  bei  diesen  Desiquilibrierten  die 
Disharmonie  der  ganzen  Lebensführung,  die  innere  Haltlosigkeit, 
das  Sprunghafte,  Unstete,  Plötzliche  ihrer  Handlungen,  die  oft 
unter  dem  Eindrucke  von  Zwangsvorstellungen  und  abnormen 
Impulsen  erfolgen,  das  abnorm  frühe  Auftreten  und  die  außer- 
ordentliche Intensität  des  Geschleclitstriebes,  die  Neigui^  zur 
Grausamkeit  (O,  Bosenbach).  Bei  der  Beurteilung  der  Gesamt- 


*)  Vgl.  hierzu  P,  Nacke  „üebcr  den  Wert  der  sog.  Degeneration^* 
zeichen"  (Arch.  f.  Kriminalpsycbologie,  Mai  1Ü04)  und  „Der  hohe 
Wert  gewiaser  Entartungszeichen"  (Arch.  f.  Krim  inalau  thr.  1904, 
Bd.  XV J,  S.  181*— 182),  Am  bedeutsamsten,  sind  nach  ihm  die  *^tigmata 
am  Kopf  und  am  Genitalsystem  wegen  der  Beziehungen  zum  Gehini 
und  zur  Fortpflanzuug,  Entwicklungsstöningen  der  Ührmuschel  sind 
nicht  80  wichtig  wie  solche  des  Äu^^apfels  (Fehlen  der  Regen bogeu- 
haut,  Nystagmus,  Linaentrübüngeo,  Lriacolobom,  Ptoflis,  Mikrophthal« 
mua,  Anophtbalmufl,  Farbenblindheit  usw.).  —  Auf  die  Bedeutung 
und  Häufigkeit  der  Anomalien  der  Geächlecht^ teile  bei  Stupratoren 
und  seiuell  Perversen  macht  neuerdiogs  Penta  aufmerksam  (Vgl. 
Archiv  f.  Kriminalantbr.  1904,  Bd.  XVI,  S.  343;  vgl.  auch  die  oben 
mitgeteilten    Beobachtungen    von    Matthaea), 
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Persönlichkeit  der  Degenerierten  ist  immer  der  ganze  Lebens 


lauf    in    Betracht    zu    ziehen,    auf  den 


dsi 


sich  nur  allzu  oft 
Es     waren     in     seinem 
nd  Fortsetzungen  cluie 


vergessen,  daß  einerselLi 


Stiftersche  Wort  anwenden  läßt: 
Leben  nur  Anfange  ohne  Fortsetzung 
Anfang*** 

Auf  der  anderen  Seite  iist  nicht  zu 
viele  körperliche  Degenerationszeichen  auch  bei  Gosunden  voi^ 
kommen,  andererseits  dieselben  bei  Geisteskranken  und  Verbrechern 
auch  auf  soziale  Ursaclien  zurückgeführt  werden  können,  auf 
schlechte  Lebensverhältnisse  und  mangelhafte  Ernährung,  Äuf 
AlkoholismuSj  Syphilis,  einglisehe  Krankheit  Deshalb  betont 
P*  Näcke*)  mit  Rechte  daß  viele  der  sogenannten 
Degenerationszeiehen  nur  sozial  bedingt  sind 
imd  durch  eine  zweckmäßige  soziale  Hygiene  verscliwinden,  wie 
er  das  an  dem  Beispiel  des  rhachitischen  „Arbeitsbeins'*  englischer 
Fabrikarbeiter  nachweist.  Für  den  Kachweis  der  „Entartung'*  ist 
daher  der  Nachdruck  auf  die  geistigen  Stigmata  zu  legen, 
die  Abnormität  der  geistigen  Persönlichkeit,  ihres  intellektuellen 
und  affektiven  Charakters  ist  festzustellen  und  daraus  eventuell 
die  Unwiderstehliclikeit  einer  krankliaften  Triebäußerung  abzu- 
leiten. 

Neben  diesem  Studium  der  Degenerationszeichen  hat  das- 
jenige etwaiger  Tätowierungen  ein  forensisches  Interesse 
für  die  Beurteilimg  von  sexuellen  Delikten.  Charakter  und  Zeit 
der  Tätowierung  geben  bisweilen  interessante  Aufschlüsse  Über 
das  Wesen  der  Persönlichkeit. 

So  berichtet  Lombroso*)  über  einen  60 jährigen  Sittliohkeit»- 
verbrecher  mit  Henkelolirea  und  spärlichem  Haarwuchs,  der  an  einao 
15  jährigen  Mädchen,  dessen  Mutter  seine  Geliebte  war,  NoUucht  ntr* 
übte.  Derselbe  hatte  sich  bereits  in  seinem  15,  Lebens  jähr« 
die  obszönsten  Bilder  auf  seinem  Körper  eintätowieren  lassen  tind.  aiil 
Befragen  erklärte  er,  daß  er  mit  13  Jahren  zu  mastiirbieren  und  mit 
15  Jaliren  Frauen  zu  gebrauchen  angefangen  habe.  Er  leugnete  dai 
Verbrechen  der  Notzucht  und  behauptete,  das  Madchen  oline  Gewalt 
gebraucht  zu  haben.  Sein©  Tätowiernngen  erwiesen  in- 
dessen ZMT  Evidebz,  daQ  er  wohl  fähig  war,  ein  Bexnellet 
Verbrechen  zu  begehen,  Sie  konnten  als  ein  aicherea  und  wioli* 
tiges    Beweismittel    dieoen. 

*)  Paul  Näcke,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe.  Wi» 
und   Leipzig   1894,    S.    154—166. 

*)  C.  Lombroao,  Neue  Fortachritte  in  den  Yerbrecherstudieo. 

S.    177—178. 


1 
I 


4 


723 


Das  trat  aoch  deutlicher  ia  dem  Fall»  des  Stupratora  Franoeaoo 
Spileri  hervor,  den  Dr.  F.  Saatangel o  1892  veröffentlicht  bat, 
dessen  ganze  nnsittliche  und  sexuell-perverse  Le- 
be üsfiihrung-  geradezu  wunderbar  durch  die  Täto- 
wierungen veranacliaulicht  wurde,  mit  welchen  aein 
ganzer  Körper  bedeckt  war  Erwähnt  am  nur  die  Zeichnung 
eines  Fisches  und  von  sieben  Punlcfcen  auf  dem  Membrum,  Das  be- 
deutete^ daß  sein  Penis  (ital.  pesce  ^  Fisch)  seit  seiDer  Jugend  sieben 
Knaben  pädiziert  (^  sieben  Punkte)   habel 

Neben  der  Frage  der  Entartiing  kommt  diejenige  der  ver- 
minderten  oder  aufgehobenen  Zurechniingsfähig- 
k  e  i  t  bei  sexuellen  Delikten  in  Betracht  Aufgehoben^)  ist  die 
Zurechnungsfähigkeit  hei  offenkundigen  Geisteskr£unkheiteii,  im 
epileptischen  Dämmerzustand,  im  schwei-en  Alkoholrausch.  Von  der 
gänzlichen  .Unzurechnungsfähigkeit  bis  zur  völligen  Zurechnungs- 
fähigkeit gibt  es  zahlreiche  üeborgäoige,  die  alle  unter  den  Be- 
griff der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  fallen. 
Dieser  Tatsache  entspricht  der  für  die  forensische  Beurteilung 
maßgebende  §  öl  des  Eeiclisstrafgesetzbuches  nicht.  Derselbe 
lautet : 


„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vürliandeui  wenn  der  Täter 
zur  Zeit  der  Begebung  der  Handlung  aich  in  einem  Zustande  von  Be- 
wußtlosigkeit oder  krankhafter  Störung  der  Geistestatigkeit  befand, 
durch  welchen  seine  freie  Willenabestimmung  aasgeschlossen  war." 

Hier  ist  zwar  der  Begriff  ,jkrankhafte  Störung  der  Geistes- 
tiltigkeit"  bedeutend  weiter  als  der  einer  Geisteskrankheit,  insofern 
er  auch  vorübergehende  geistige  Störungen  nicht  direkt  geistes- 
kranker Personen  mitumfaßt,  aber  es  fehlt  hier  doch  der  noch 
wichtigere  Begriff  der  verminderten  Zui^eclmungsfaliigkeit,  der 
auf  alle  jene  geschilderten  Grenzzustände  und  Uebergänge  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  anwendbar  ist.  Schon 
Häußler  (a.  a.  O.  S.  3[))  hat  vor  80  Jahren  die  Forderung 
nach  Einführung  des  Begriffes  der  verminderten  Zurechnungs- 
fähigkeit  erhoben,  d,  h.  eines  Zustandes,  „ia  dem  die  Verant^ 
wortlichkeit  für  die  Handlungen  durch  die  gering  entwickelte 
Intelligenz  beeinträchtigt  wird,  ohne  dai3  die  Störung  der 
Geisiestätigkeit  hochgradig  genug  ist,  um  die  freie  Willena- 
bestimmung   vollständig    auszuschließen"    (A  s  c  h  a  f  f  e  n  b  u  r  g). 

«)  Vgl.  G.  Aachaffenburg,  Die  Zurechnungsfahigkeit  bei 
Geisteakrankheiten,  in  Hoches  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychi- 
atrie,   S.    13—47, 
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Seitdem  durch  Jollys  am  16.  September  1887  vor  dem  Verliff 
Deutscher  Irrenärzte  in  Frankfurt  gehaltenen  Vortrag  „üebcr 
verminderte  Zurechnungsfäiiigkeit*'  die  Diskussion  über  diese 
Frage  angeregt  worden  war,  hat  sich  die  ?klehrz?thl  der  deutschen 
Psychiater  für  legislatorische  Festlegung  dieses  Begriffes  aus- 
gesprochen, u.  a,  Wollenberg,  Hoche,  Gramer,  Kim, 
Asch  äffe  nburg,  v.  Schrenck-Notzing  u.  a.') 

Bei  der  verminderten  Zureclmungsfäliigkeit  sind  Indivi- 
duen und  Handlungen  zu  unterscheiden.  Bei  den  oben  aU 
„psychopathisclien  Minderwertigkeiten"  gekennzeichneten  Indivi- 
duen kann  die  Zuredinungsfähigkeit  dauernd  und  für  zahlreich« 
verschiedenartige  Handlungen  vermindert  sein,  in  anderen  Fällen 
können  auch  gesunde,  normale  Individuen  bezüglich  einzelner 
Handlungen  vermindert  zurechnungsfähig  sclq,  wenn  nämlich 
ein  überaus  starker  Affekt  oder  ein  akuter  Rausch  für 
eiue  gewisse  Zeit  und  für  eine  bestimmte  Handlung  die 
Zurechnungsfäiiigkeit  aufhebt  Hierfür  kommen  außer  der 
akuten  Alkoholvergiftung  besonders  geschlechtliche  Vor- 
gäDge  in  Betracht.  Schon  H  ä  u  ß  1  e  r^)  hat  den  vom  Ge- 
schlechtstrieb umgarnten  und  untei  dem  Einflusde  deaselbea 
eine  bestimmte  Handlung  ausführenden  Mensclien  für  mcht 
gsjiz  zurechnungsfähig  und  den  Wollüstling  für  .»nicht  gans 
psychisch  gesund"  erklärt.  Auch  ForeP)  reiht  den  „Sklaven 
des  Geschleditstriebes"  unter  die  geistig  Abnormen  und  vermindert 
Zxirechnungsfähigen  ein.  Ich  halte  es  für  zweifellos,  daß  ge- 
schlechtliche Affekte»  besonders  wenn  sie  plötzlich  auftreten^  die 
Zurechnungsfälligkeit  vennindem  und  die  f reift  Willensbestim- 
mimg  mindestens  beeinträchtigen.  Von  gewissen  Vorgängen  der 
Vita  sexuaLis,  wie  der  Epoche  der  Pubertät  bei  Mann  und 
Frau,  der  Menstruation,  Schwangerschaft  und  dm 
Klimakteriums  beim  Weibe  wird  dies  ja  auch  bereite  aac^ 
kannt  Es  sollte  aber  für  den  Geschlechtstrieb  ganz  im  allg^ 
meinen  zugegeben  werden,  besonders  wenn  die  ganze  Art  der 
Handlung  darauf  hinweist,    daß    sie    die  Folge    eines    plötzUdi 


')  VgL  A,  V.  Schrenck-Notzing,  Die  Frag©  nach  dar  m- 
mindertet!  Zürecbtiuogsfäbigkeit  usw.  in:  Kriminalpsychologiacha  QSiil 
P&ychopathologische    Studien,    Leipzig    1902,    S,    76 — 101. 

•)   Hau  ß  1er,  a.   a,   O.,   S.   39. 

*)  A.  F  o  r  e  U  Ueber  die  Zurechnirngsfähigkeit  des  oormalaa  Meo- 
•ohen",   München   1901,   S.   21. 
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auftretenden  starken  Affektes  gewesen  ist.  Auch  v.  Kr  äff  t- 
E  b  i  n  g*°)  kt  dieser  Ansicht.  Es  wird  sicH  auch  meist  feststellen 
lassen,  ob  das  Delikt  allein  durch  einen  starken  ge- 
schleehtlichenAffekt,  der  Intelligenz  und  Willensfreiheit 
selbst  des  „zurechnungsfähigen  Menschen"  zeitweilig  beschränkte 
oder  sogar  ganzlich  aufhob,  verursacht  worden  ist,  oder  ob  noch 
andere  Motive  dabei  ob  wallte  ten,  die  als  Atusflufl  bewußter 
Ueberlegung  aufzufassen  waren. 

Zum  Schlüsse  muß  noch  ein  Punkt  erwähnt  werden,  der  die 
sexuellen  Delikte  mit  Kindern  betrifft  und  forensische  Bedeutung 
hat.  Das  ist  der  Umstand,  daß  es  sich  häufig  gar  nicht  um 
ijVerfüknmg"  von  Kindern  handelt,  sondera  daß  die  Anreizung 
zuerst  von  den  Kindern  selbst  ausgeht,  lieber  das  frühe  Auf- 
treten geschlechtlicher  Regungen  bei  Kindern  wurde  bereits  im 
vorigen  Kapitel  berichtet.  Man  kann  auch  hier  eine  edlere  und 
eine  grobsinnliche  Liebe  unterscheiden- 

Für  die  eratere  führe  ich  das  Beispiel  der  heißen,  anachmiegenden 
Liebe  eines  12  jährigen  Mä<icheiu&  zu  eiuem  40  jährigen,  durchaus  ehren- 
hafteu  Manne  an,  der  an  sexuelle  Beriihnmg  der  Kleinen  sicherlich 
nicht  dachte,  und  sich  doch  vor  ihren  leiderischaft liehen  Liebkosungen 
mcht  retten  konnte.  Oft  beobachtet  man  solche  innige  Zuoeigiing  ganz 
junger  Mädchen  zu  reiferen  Männern^  und  man  muß  sich  hüten,  in 
Bolchen   Fällen  stets   an   piidophile    Unzucht  zn   denken. 

In  einem  anderen  Falle  klagte  eine  Mutter^  daß  ihr  siebenjähriges 
Töchterlein  unausgesetzt  hinter  einem  14  jährigen  Knaben  her  sei,  von 
dem   es  nicht  lassen  könne, 

Maria  L  i  s  c  h  n  e  w  a  k  a  berichtet  (Mutterschutz,  1905,  S.  155) 
von  einem  noch  nicht  BecliBJährigen  Knaben,  der  seinen  schlafenden 
Pflegeeltern   daa   Hemd   aufhob  und  sie  zu   begatten   versuchte. 

Die  ÄO  h&uiigm  Delikte  von  Geistlichen  und  Lehrern  au 
den  von  ihnen  unterrichteten  Mädchen  erscheinen  nicht  selten 
in  einem  anderen  Lichte,  wenn  man  die  ju^ndlichen  Denunzian- 
tinueu  einem  genaueren  Verhör  unterwirft,  nächstdem  einer 
körperlichen  Untersuchung,  wobei  oft  die  längst  ein gti wurzelte 
Schamlosigkeit  und  ein  lange  vor  dem  Delikte  mit  anderen 
Männeni  gepflegter  und  zwar  freiwillig  gepflegter  geschlecht- 
licher Verkehr  ajis  Licht  kommen*  Schon  Gas  per  hat  auf  diese 
Verhältnisse  eindringlich  hingewiesen.  Sehr  oft  gehen  auch  von 
den    Sohulmädchen    selbst    tatsächlich    Anreizungen 


Krafft-Ebing-,    Psychopathia    seiualis,    S.    331, 
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Bchlimmster  Art  aus,    die    sogar  manchem  jungen,  sittlich    ge- 

feetigten  Lehrer  verderblich  geworden  sind. 

Endlich  ist  ein  wichtiger  Punkt  nicht  zu  vergessen:  die 
Unglaubwürdigkeit  kindlicher  Aussagen,  die  neuerdings 
von  dem  Kinderarzt  Adolf  Baginsky  in  einer  vortrefflioheo 
Arbeit'^)  behandelt  worden  ist.  Dieser  ausgezeichnete  Kenner  der 
kindlichen  Seele  erklärt: 

,, Kinderaussagen  vor  Gericht  sind  für  den  wirklich  er£ahrencD 
Kinderkenner  geradezu  null  und  nichtig,  ganz  wertlos  und 
ohne  Bedeutung;  um  so  bedeutungsloser  fa^t  und  nichtiger,  j©  öfter 
das  Kind  die  Aussage  wiederholt,  je  fester  es  bei  der  gleichen  Aus- 
sage bleibt."  ■ 

Er  verweist  auf  das  in  Schweden  geltende  Gesetz,  das  Kinder 
erst  nach   vollendetem   15.   Lebensjahre   als   Zeugen   vor  Gericht    _ 
zuläßt.  I 

Maz»  wird  alle  diese  Verhältnisse  bei  der  Frage  des  soge- 
nannten S  c  h  u  t  z  a  1 1  e  r  s  beriicksiclitigen  müssen.  Mit  Hecht 
bemerkt  M.  Hirschfeld,  daß  das  natürliche  Schutzalter  das 
der  Entseheidungsfähigkeit  sei  (Vom  Wesen  der  Liebe,  S.  281)»  ■ 
Ich  halte  die  Bestimmnng  des  italienischen  Strafgesetzbuches  für 
die  beste,  weldie  das  Schutzalter  für  beide  Geschlechter  bia  _ 
zur  Vollendung  des  16.  Lebensjahres  festsetzt.  | 

Die  meisten  Verbrechen  aus  rein  sexuellen  Motiven  gehören 
zu  den  licidenschaftsverhrechen  im  Sinne  Ferris  und  zwar  zu 
den  Verbrechen  unter  dem  Zwange  des  stärksten  organischen 
Triebes.  Ob  die  heutigen  Sfxafen  gegen  dieselben  die  geeigneten 
sind,  bezweifle  ich.  Jedenfalls  sind  hier  vor  allem  , ^mildernde" 
Umstände  am  Platze  und  gilt  das  Wort:  „Eichtet  nicht,  auf  daÜ 
ihr  nicht  gericliiet  werdet!'*  Ja,  hat  nicht  ein  evangelischer 
Geistlicher  recht,^')  wenn  er  sagt: 

„Die      ungeheure     Mehrzahl     von      Männern      OA' 


Frauen,  die  eich  zu  öffentlichen 
lichkeit  aufwerfen,  während  sie 
derselben  bei  jeder  Gelegenheit 
Tag  für  Tag,  ihr  ganzes  Leben, 
auf    Heuchelei  und  Lüge  gebaut." 


Richtern  der  Sitl- 
selber  die  Gebot» 
übertreten,  lögen 
ihre    Stel  lung    tat 


*i)  A.  Baginaky,  Die  Impressionabilitat  des  Kindes  unter  dem 
Einfluß  des  Milieus  in:  Medizinische  Reform,  herausg".  von  Rudolf 
Lennhoff,   19üG,  No.  43  u.  44  (besonders  S,  633—634). 

")  Auch  eine  konventionelle  Lüge.  Studio  über  Liebe>  £he  und 
ünsittlichkeit  von  einem  evangelischen  Geistlichen.   Leipsig  o.  J,,  S.  T. 
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Es  kommt  nur  sehr  selten  vor,  daß  ein  Eichter,  der  einen 
Dieb  oder  Mörder  verurteilt,  selbst  sich  dieser  Verbrechen  schuldig 
gemacht  hat,  aber  ohne  Zweifel  geschieht  es  sehr  häufig,  daß 
Kichter  andere  Menschen  wegen  sexueller  Delikte  verurteilen,  die 
sie  selbst  auch  begangen  haben.  Bei  den  sexuellen  Ver- 
brechern handelt  es  sich  fast  stets  um  Individuen,  die  durch 
ärztliche  Beeinflussung  viel  eher  gebessert  werden  als 
durch  GrefäQgnisstrafen.  Der  Schutz  der  Gresellsdiaft  gegen  sie 
muß  den  Aerzten  anvertraut  werden.  „Die  Aerzte  werden 
die  Richter  der  Zukunft  auf  diesem  Gebiete  sein," 
sagt  M.  Hirschfeld  mit  Becht.^^)  Bis  daliin  seien  die  deutschen 
Richter  an  eine  Anekdote  erinnert,  die  ich  in  einer  alten  franzö- 
sischen  Enzyklopädie^*)  fand: 

Eine  Kurtisane  in  Madrid  tötete  ihren  Geliebten  wegen  seiner 
Untreue.  Sie  wurde  verhaftet  und  vor  den  König  geführt,  dem  sie 
nichts  in  der  ganzen  Angelegenheit  verheimlichte.  Der  König  sagte 
darauf :  du  hast  zu  viel  Liebe,    um  vernünftig  sein  zu  können. 


^^)  Kraepelin  (Zur  Frage  der  geminderten  Zurechnungsfahig- 
keit,  in;  Monatsschrift  für  Kriminal-Psychiatrie,  1904,  Heft  8)  plädiert 
für  Festsetzung  der  Internierung  nicht  durch  Blchter,  sondern  durch 
ärztliche  „Kriminal-Pädagogen*^  und  verlangt  nicht  Gefängnis,  sondern 
„Sicherungaanstalten**  für  die  gemindert  zurechnungsfähigen  Elrimi- 
nellen.  Ebenso  will  P.  Näoke  (Oeber  die  sogenannte  „^oral  In- 
aanity",  Wiesbaden  1902,  S.  60)  das  Gefängnis  zu  einer  Art  von 
„Krankenhaus  und  Erziehungs anstalt"  umgestaltet  wissen. 

14)  Encyclopediana  ou  Dictionnaire  encyclop6dique  des  Ana,  Paris 
1791,   S.   59. 
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FUENFUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Die  Enthaltsamkeitsfrage. 

0  heiliger  Büßer,   folg*   ich   dir, 
Folge  ich  dir,  Frau  Minne? 


Eduard   Grisebacb. 
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In  keiner  Frage  stehen  sich  die  Ansiclitea  so  echroff  gegen- 
über wit:  in  derjenigen  der  Bedeutung,  des  Wertes  imd  der  Folgen 
der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit 

Ich  unterscheide   hier  fünf  Gruppen: 

L  die  Apostel  einer  absoluten  Askese  durch  das  ganze 
Leben  hindurch  (Tolstoi,  Weininger,  Norbert  Gra- 
b  0  w  s  k  y  ,  K  u  r  n  i  g  u.  a.) ; 

2.  die  ärztlichen  Befürworter  einer  relativen,  tem- 
porären Enthaltsamkeit  bis  zur  Mögl iclikcit  eines  dauern- 
den, hygienisch  einwandfreien  Gcsclilechts Verkehrs; 

3.  di€  Vertreter  der  „d  o  p  p  e  1 1  e  n  G  e  s  c  h  1  e  c h  t  s  m  o  r  al**t 
die  zwar  vom  Weibe  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  bis  zur  Ehe 
verlangen,  aber  diese  als  für  deu  Mann  iinmüglich  erklären; 

4.  die  „V  er  a*'- En  th  usi  asten  ,  die  atia^  moralischett 
Gründen  Abstinenz  für  beide  Geschlechter  bis  z\ir  Ehe  verlangen; 

5.  die  Zwei  fl  er  an  der  Möglichkeit  jeder  Abstinenz,  der 
abfioluten  und  relativen  überhaupt. 

lieber  die  sub  1  erwähnte  absolute  lebenslängliche  geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit  braucht  weiter  kein  "Wort  gesagt  zu  werden* 
Sie  ist  ein  Unding,  ein  frommer  Aberglaube,  eine  aus  dem 
Glauben  an  dio  „Sündhaftigkeit"  des  Geschlechtsverkehrs 
borene  natur*  und  kulturwidrige  Utopie. 

Der  normale  Geschlechtstrieb  ist  eine  natürliche, 
und  an  sich  durcliaus  ethische  NaturerscheLaujig,  den  er«t  dir 
Mensch  in  wahnsinnigster  Verblendung  und  sittlich  verwarf* 
liohfiter  Verfälschung  seines  eigensten  Wesens  zur  „Sünde**,  zum 
„Bösen"  gemacht  hat  Der  Mensch  hat  ein  natiirlidies,  gcbor^ies 
Recht  aul  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Die  absolute  Askese 
muß  als  eine  durchaus  unsittliche  Lehre  verworfen  werden. 

Das  gleiche  gilt  von  der  unter  3  erwähnten  doppelten  Go- 
sohle chtemoral^  die  dem  Manne  zubilligt,  was  si6  der  Frau 
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weigert.  Diese  „Moral"  (lucns  s  non  lueendo)  statuiert  für  den 
Mano  emea  Natuartrieb  imd  ein  Eecht  auf  Befriedigiing  desselben, 
i;vahr6nd  sie  die  Existenz  eines  solcben  Triebes  und  Eecht«9  beim 
Weibe  leugnet  I  Daß  diese  Anschauung  n  ir  eine  Kone€quenz  der 
„ZwangsehenmoraF*  ist,  habe  ich  bereits  früher  auseinander- 
geeetzL*) 

Auch  der  Standpunkt  der  unter  5  genannten  SkeptiÜer  be- 
züglich dei'  Möglichkeit  jeder,  auch  nur  zeitweiligen  Äbstinensf 
ist  abzulehnen.  Allerdings  ist  der  Mensch  ein  Naturwesen,  sein 
Geschlechtstrieb  ist  ein  natürlicher  und  als  solcher  berechtigter 
Instinkt,  aber  zugleich  ist  der  Mensch  ein  Kultnrwesen. 
Kultur  ist  Erhöhung,  Veredlung,  Verklärung  der  Natur,  deren 
allzu  heftige  Triebe  und  Kräfte  durch  die  Kultur  eingeschränkt 
\md  hanaonisiert  werden.  Dem  Hecht  auf  geschlechtliche  Befriedi- 
gung steht  daher  die  Pflicht  gegenüber,  den  Sexualtrieb  lo 
den  Grenzen  zu  halten,  ihn  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  daß 
keinerlei  Schädigung  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  er- 
folgt und  er  wie  alle  anderen  Triebe  den  Zwecken  der  Kultur- 
entwicklung  dient.  Für  diese  Zwecke  ist  aber  eine  relative 
Enthaltsamkeit  »ehr  bedeutungsvoll,  bisher  noch  viel  zu 
wenig  gewürdigt,  was  eben  nur  möglich  ist,  wenn  man  die 
Sexualität  durchaus  bejaht,  aber  sie  zugleidi  zu  einem 
Kulturfaktor  ersten  Banges  machen  wül.  Ich  habe  ja 
diese  „Individualisierung'*  des  Geschlechtstriebes  ausführlich  ge- 
schildert und  verweise  auf  die  betreffenden  KapiteL  Ohne  Aner- 
kennung des  Wertes  zeitweiliger  Abstinenz  und  der  Be- 
deutung der  dadurch  aufgespeicherten  sexuellen  Energie  und 
ihrer  Umsetzung  in  andere  Energien  geistiger  Natur  ist  diese 
Individualisierung  nicht  möglich* 

Sowohl  die  ärztlichen  (unter  2)  als  auch  die  moralischen 
(unter  4)  Befürworter  einer  relativen  temporären  Enthaltsamkeit 
für  beide  Geschlechter  haben  von  ihrem  Standpunkt  aus  das 
Richtige  getroffen.  Das  ist  zwar  in  beiden  Fällen  ein  „Stand- 
punkt des  Ideals*',  um  mit  F.  A.  Lange  zu  sprechen,  aber  gerade 
dieser  ist  der  Jugend,  und  besonders  unserer  deutschen  Jugend 


i)  Auch  P.  N  ä  o  k  e  (ELaigea  zur  Fiauenfrage  und  war  aexuellen 
Abstiaensfi  a,  a.  O,,  S.  49)  spricht  sich  sehr  acharf  gegen  diese  doppelte 
Moral  aus,  die  er  ein  „offenbares  Unrecht"  nennt.  Vgl.  auch  Max 
Thal^  Sexuelle  Moral.  Eia  Versuch  der  Lösung-  des  Problems  der 
geschlechtlichen,  ioabeöondere  der  aogen-  Doppelten  Moral,  Breslau  1904. 

BlocTi,  Sexu^leben.  I.— 6.  Auflnpe.  a*j 

(19.— 40.Tause»jd.>  ^' 
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aufs  innigste  zu  wünselien.  Es  kann  nicht  oft  und  laut  genug 
gesagt  werden,  welch  ein  unendlicher  Segen  aus  dem  Willen  zur 
xind  der  Verwirklichung  der  zeitweiligen  geschlechtlichen  Ent- 
haltsamkeit hervorgeht,  besonders  in  den  Jahren  der  V or be- 
reit u  n  g  zum  Leben,  aber  auch  in  jenen  des  selbständigeD 
Schaffens. 

Die  Bedeutung  der  relativen  geschlechtlichen  Enthalt- 
gamkeit  ist  zuerst  von  den  alten  Israeliten  erkannt  worden. 
Zahlreiche  weise  Vorschriften  und  Aussprüche  bezeugen  das. 
Julius  Preuß,  der  rühmlichst  bekannte  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  althebräischen  Medizin  hat  kürzlich  in  einer  intei^ 
essanten  Arbeit  „Sexuelles  in  Bibel  und  Talmud"  (Allgemeine 
Medizin.  Central-Zeitung  1906,  No.  30  ff.)  die  hierauf  bezüglicheii 
Tatsachen  zusammengestellt. 

Danach  war  für  den  Unverheirateten  Keuschheit  eine  aelbdiver- 
6tandliche  Forderuag-.  Freilich  heiratete  man  bei  der  allgemeinen 
Frühreife  schon  sehr  juBg,  schoa  mit  18 — ^20  Jahren,  und  R  Uana 
memte,  daß,  wer  mit  20  Jahren  üoch  unverheiratet  iat,  seine  Tage 
mit  Sünden,  oder,  was  al^  schlimmer  gilt,  mit  iündigen  Gedanken 
zubringt.  Drei  erwähnt  Gott  lobend  jeden  Ta^:  einen  Unverheirateten, 
der  in  einer  Großstadt  wohnt  und  nicht  sündigt,  einen  Armen,  der 
ein  Wertobjekt,  das  er  findet,  dem  Eigentümer  abliefert,  und  einea 
Eeichen,  der  geinen  Zehnt  heimlich  gibt.  ÄU  diese  Lehre  eixut  in 
Gegenwart  des  IL  Saf  ra  vorge tragen  wuide,  der  al^  Junggesello  in 
einer  Großstadt  wohnte,  erstrahlte  sein  Gesicht  vor  Freude,  Raba 
aber  sagte  zu  ihm:  oicht  solche,  wie  du  bist,  meint  man,  «ondem 
solche,  wie  R  C  h  a  n  i  n  a  und  R.  Oachaja,  die  in  der  Straße  der 
Dirnen  wohnen,  für  sie  Schuhe  arbeiten,  zu  denen  daher  die  Dlm^ 
kommen  und  sie  anschauen,  die  aber  trotzdem,  ihre  Augen  nicht  er« 
heben,    um   sie   anzuschauen. 

Auch  nach  der  Verheiratung  extchte  man  durch  beachten«^ 
werte  VorBchriften  die  große  kulturelle  Idee  einer  zeitweilig^o 
geschlechtlichen  Abstinenz  durchzuführen.  So  war  der  Beischlaf 
während  der  Menstruation  etreng  verboten  und  galt  als  Tod* 
aünde^  ebenso  die  Begattung  bei  anderen  Blutungen  aus  den 
Genitalien,  nur  daß  hier  die  Enthaltsamkeit  noch  länger  dauern 
muBte.  Die  katholischen  Moral  theo  logen  gestatten  seltsamerwei« 
ohne  EinschränJmng  den  Geschlechtsverkehr  bei  diesen  krank- 
haften Blutungen  und  unter  gewisaen  Voraussetzungen  anch  bei 
der  Menstruation.  —  Femer  war  bei  den  alten  Juden  der  Bei- 
schlaf  während  der  Trauerwoche  um  Eltern  und  Geschwister, 
dann  am  Versöhnuixgsfeste  verboten.  Auch  HerbergsgSste  auf  der 
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ELeise  sollten,  wohl  aus  GrüBdeo  des  Anstandes,  nicht  den  Beischlaf 
«.usliben,  ebenso  war  derselbe  in  Zeiten  der  Hungersnot  verboten, 
um  die  Kräfte  zu  schonen. 

Goldene  Sprüche  kennzeichnen  den  Wert  der  Mäßigkeit  und 
celativen  Enthaltsamkeit: 

Nacli  eiaem  alten  isiaelitiacben  Volkawort  gehört  der  Beischlaf 
zu  den  acht  DIngea,  die  nur  in  geringem  Maße  geuosaen, 
schon,  in  großem  Maße  aber  acliädlioh  sind.  Die  übrigen 
sind:  Wege  (Gehen),  Besitz,  Arbeit,  Wein,  Schlaf,  warmes  Waaaer 
<auin   Bad  und   zum  Getränk)   und  Äderlaß. 

H.  Jochanan  lehrte:  ^^Ea  gibt  ein  kleines  Glied  am  Menschen, 
wer  es  sattigt,   hungert,   wer  es  hungern  laßt,   iat  satt.*' 

R,  Hai:  „Wenn  der  Mensch  einflieht,  daß  sein  bößer  Trieb  mächtiger 
ist,  als  er  selbst,  ao  gehe  er  an  einen  Ort,  wo  man  ihn  nicht  kennt, 
siehe  dunkle  Kleider  an,  hülle  sich  in  dunklen  Turban  und  tue, 
was  sein  Her«  verlaugt,  entweihe  aber  nicht  öffentlich  den  Namen 
OüLtes."  Das  kann  nur  heißen:  daß  das  Verlangen  im  allgemeinen  nur 
den  beherrscht,  der  bereits  die  Frucht  gekostet  hat,  daß  also  das 
sicherste  Mittel  gegen  die  Begierde  die  Abstinenss  ist.  Wo  aber  trota- 
dem  einmal  der  Trieb  übermäohtig  zu  werden  droht,  da  hat  der  Mensch 
die  Pflicht,  dagegen  anzukämpfen  und  jedenfalls  nicht  sofort  nach- 
cugeben. 

Dieser  alte  Gedanke  der  relativen  Askese  wurde  leider  durch 
die  utopistische  und  naturwidrige  Idee  der  absoluten  Askese  ver- 
fälscht und  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  sein  bedeutender 
Wert  auch  bei  der  naturgemäß  einsetzenden  Reaktion  gegen  das 
absolute  Keuschheitsprinzip  gänzlich  übersehen.  Diese  Reaktion 
führte  sogar  zu  Regeln  über  die  Häufigkeit  des  Beischlafes,  wib 
zu  dem  angeblich  von  Luther  stammenden  Ausspruch:  „In  der 
Woche  zwier  schadet  weder  mir  noch  ihr  usw,",  obgleich 
«ich  gerade  auf  diesem  Gebiete  keine  Regeln 
geben  lassen  und  die  größten  individuellen  Ver- 
schiedenheiten gerade  hier  zutage  treten,  so  daß 
das  „zweimal  in  der  Woche'*  für  manche  Konstitutionen  schon  des 
Outen  zuviel  ist  und  nur  für  robuste  Naturen  als  eben  zulässig 
bezeichnet  werden  kann.  Eine  längere  Zeit  hindurch  gewohn- 
heitsmäßig tägliche  Ausübung  des  Beischlafes  dürfte  sogar 
einem  Herkules  schlecht  bekommen  und  ist  unter  allen 
Umständen  schädlich  für  beide  Teile.  Die  Natur 
selbst  hat  durch  eine  gewisse  Periodizität  der  geschlechtlichen 
Erregung,  die  beim  Weibe  fi-eilich  deutlicher  hervortritt  als  beim 
Manne,  der  „immer"   lieben   kann,   die  zeitweilige  Abstinenz  er- 
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leichtert.  Ja,  diese  ist  im  Grunde  ein  natüriidies  Gebot  seil 
dei*  extremsten  GenuBphilosophie.  So  weist  mit  Recht  Friedrich 
Albert  Lange*)  darauf  hin,  daß,  selbst  wenn  die  sinnliche 
Lust  wie  bei  A f i s t i p p  oder  bei  Lamettrie  zum  Prinzip 
•rhoben  wird,  noch  die  Selbstbeherrschung  eine  Forderung 
der  Philosophie  bleibt,  wäre  es  auch  nur  wegen  der  dauernden 
Erhaltung  der  Genußfähigkeit  So  singt  auch  der  Dichter  des 
„Neuen  Tanhäuser*': 

Selig,    der   da  ewig   gchmaohtet, 
Sei    gepriesen,    Tantalua, 
Hatt*   er  je,    wonach,  er   trachtet, 
Würd'    ee   auch   achon    Üeberdniß: 
Gib  mir  immer  Eine  Beere, 
Aus  der  vollen  Traube  nur, 
Und   ich,  flchmacht©  gern,   Cythere, 
Lebenslang  auf  deiner  Spur! 

Die  EnÜialtsamkeitsfrage  ist  eine  völlig  verschiedene,  je 
nachdem  sie  sich  auf  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  ersten  ge- 
schlechtlicheia  Verkehr  bezieht  Erfahrungsgemäß  wird  die  Ab- 
stinenz im  erBteren  Falle  eich  viel  besser  ertragen  lassen,  als  wenn 
bereit«  von  der  verbotenen  Frucht  gekostet  worden  ist.  Betrachtet 
man  mit  dem  Verfasser  dieses  Buches  die  relative  Askese  als  das 
erstrebenswerte  Ideal,  so  wird  man  trachten,  dieselbe  in  der 
Jugend  solange  als  möglich  ohne  eine  Unterbrechung  durch 
Geschlechtsverkehr  durchzuführen,  während  man  in  der  spftteren 
Periode  des  vollen t wickelten  geschlechtlichen  Lebens  sie  mir  von 
Zeit  zu  Zeit  eintreten  läßt 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  w8je  es  das  größte  Glück 
für  jeden  Menschen,  wenn  er  bis  zur  völligen  Eeifung  von  Körper 
und  Greist,  also  bis  zum  25.  Lebensjahre,  geschlechtlich  abstinent 
bleiben  könnte.^)  Das  ist  aber  meist  eine  Umnöglichkeit  Möglich 

')  Friedrich  Albert  Lange,  Gedchichte  des  Materialiflmo«» 
berausg.    v.    0.    A   E  Hissen,    Leipzig   1906,    Bd.    11,   S.    633. 

•)  „Ich  kann  Euch,  Geliebte,"  schrieb  der  89  jahrige  Brost 
Moritz  Arndt  an  die  Jenenser  Burschenschaft,  „nichts  Bcsjei— 
wün&cheQ,  als  daß  Ihr  Euren  Lauf  in  Jena  ordnet  und  mactht^  wi» 
ich  ibn  weiland  machte,  tapfer,  rüstig  und  ernst  gegetn  die  hut%ea 
üppigen  Jngendtriebe  zu  kämpfen,  welche  in  den  Besten  leicht  mit 
einem  Zuviel  durchgehen  woltea  .  .  .  Ihr  müßt  in  diesen  Bnrea  kötUf 
lich&ten  Jahren  zwischen  18  und  28  mit  doppelter  Männlichkeit,  Tapfer- 
keit und  Keuschheit  atreben  nach  C&JMS  Jnliiifl  OftMun  Lobe 
deutschen  Jünglinge." 
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aber  ist  es  für  jeden  gesimden  Menschen  mnd  eine  gebieterische 
ForderuDK  der  individuellen  und  sozialen  Hygiene,  sieh 
mindestens  bis  zum  20.  Lebensjahre  des  sexuellen 
Verkehrs  g&nzliDh  zu  enthalten.  Das  ist  ohne  Schaden 
durchführbar  und  wird  von  unzähligen  Menschen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  diurchgeführi  Es  ist  ja  eine  Tat- 
sache, daß  iu  den  Kulturländern  noch  keineswegs  mit  der  ge- 
schlechtlichen  Reife  von  Mädchen  und  Jüngling  die  körperliche 
und  geistige  Reife  koinzidiert,  sondern  im  Gegenteil  erat  drei 
bis  fünf  Jahre  später  eintritt.  Erst  zwischen  dem  20,  und  22.  Jahre 
erreicht  der  Maan  seine  vollständige  Entwicklung,*)  Wird  der 
Sexualtrieb  nicht  künstlich  geweckt  und  genährt,  so  kann  auch  ohne 
Onanie  und  Pollutionen  der  geschlechtliche  Drang  ein  sehr  mäßiger 
bleiben  und  leicht  unterdrückt  werden.  Die  Beziehungen  zum 
anderen  Gesehlecht  sind  noch  nicht  notwendig  für  die  Entwick- 
lung des  eigenen  Wesens  geworden.  Der  Mensch  hat  noch  genug 
mit  sich  selbst  zu  tun.  Erst  mit  dem  Beginne  der  zwanziger 
Jahre  verändert  sich  die  Sachlage,  die  Sexualspannung  wird  so 
groß,  daß  sie  nach  der  ihr  adäquaten  und  natürlicheai  Lösung 
durch  den  normalen  Geschlechtsakt  verlangt.  Ist  dieser  unmög- 
lich, so  sind  Pollutionen  ein  natürlicher  oder  Mcaturbation  ein 
unnatürlicher  Ausweg,  meist  wird  auch  bei  länger  fortgesetzter 
Enthaltsamkeit  L^bensfrische  und  Geistes-  tmd  Gemütszustand 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigt.  Darauf  mit  Nachdruck  gegen- 
über den  die  Total abstineaz  des  reifen  Menschen  für  völlig  un- 
schädlich erklärenden  Autoren^)  hingewiesen  zu  haben,  ist  da« 
große  Verdienst  von  Wilhelm  Erb,^)  dem  berühjnteUj  viel- 
erfahrenen Heidelberger  Neurologen. 

„Es  ist  eine  bekannte  Tat^.che,"  sagt  er,  „d^B  gesunde  junge 
Märmer  mit  starkem  Geachlech tatrieb  unter  der  Äbatinenz  nicht  wenig 
zu  leiden  haben;  daß  sie  zeitweise  von  dem  Trieb©  „wie  besessen"  sind. 


*)  ^gh  darüber  auch  die  Ausführungen  v.  A.  Herzen,  Wissen- 
schaft und  Sittlichkeit,  Berlin  1901,  S.  11—12.  Denselben  Zeitpunkt 
für  die  männliche  Reife  nahm  schon  J,  C.  Cr»  Ackermann  aji  (tJeber 
die    Krankheiten  der   Gelehrten,    Nürnberg    1777,   S.    268). 

*)  Ich  nenne  nur  Seved  Ribbing,  Acton,  Rubner,  Paget, 
llegar,  Beale,  Herzen,  A.  Eulenburg,  T.  Cnjrim, 
Fürbringe  r. 

«)  Wilhelm  Erb,  Bemerkungen  über  die  Folgen  der  sexuellen 
Abstinenz.  In:  Zeitschxift  für  Bekämpfung  der  Geschlochtakrankheiten, 
1903,  Bd    II,   Heft  1,  S.   1—18. 
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daß  sich  ilineii  erotiacLe  Ged^iücen  überall  eindrängen»  sie  in  der  Arl 
und  der  Nachtruhe  stören  und  gebieterisch  nach  Entlaatiing  vcrlax^o; 
ich  muJ3  mich  dabei  immer  des  Zitatfl  eines  meiner  Jugendfreunde, 
eines  jungen  Künstlers  erimiern,  der  bei  der  Besprechimg  dieser  Dinge 
bedeutungsvoll  zu  sagen  pflegte:  „Wer  nie  die  kummervollen  Nächte 
in  seinem  Bette  weinend  Baß  .  .  ,"  usw.,  und  derselbe  Maan  wußte 
die  erlösende,  entlastende  und  geradezu  erfrischende  Wirkung  einer 
zeitweiligen  Befriedigung  nicht  genug  zu  rühmen;  mid  das  gleiche 
ist  mir  un?:ählige  Male  von  ernsten,  durchaus  mäßigen  Majinem  be* 
»tätigt  worden,** 

Auch  Frauen  maditen  ihm  älinliche  GeständnisseJ)  In  zahl- 
reichen Fällen  beobachtete  Erb  körperliche  und  geistige  Schädj- 
gungoii  durch  die  Abstinenz  bei  gründen,  besonders  aber  bei 
neiiropathisclien  Individuen. 

Wichtig  sind  auch  die  Untersnchimgen  von  L.  L  ö  w  e  n  f  e  1  d') 
über  den  Einfluß  der  Abstinenz.  Er  fand,  daß  bei  Männern  unter 
dem  24.  JaJire  seltener  nennenswerte  Belästigungen  infolge  g^ 
schlecht] icher  Abstinenz  vorkommen  als  bei  solchen  im  Alter  von 
24 — 3(j  Jahren,  den  Jaliren  voller  Manneskraift  und  sexueller 
Leistungsfähigkeit,  wo  bei  Gesunden  diese  Belästigungen  freilich 
leichterer  Natur  sind  (allgemeine  Erregtheit,  sexuelle  Hypei^ 
äsllicsie,  hypochondrische  Ideen,  Arbeltsunlust,  leichte  Schwindel- 
anfälle), bei  Neuropathen  dagegen  sich  bis  zu  Zwangsvorstellungen» 
Melancholie,  Angstgefühlen,  Halluzinationen  steigern  können 
liVeibliche  Personen  ertragen  nach  Löwenfeld  die  Abstinenz, 
selbst  die  absolute,  viel  besser  als  Männer,  aber  auch  bei  ihnen 
können  sich  hysterisch-neurasthenische  Zustände  infolge  geschlecht- 
licher Enthaltsamkeit  entwickeln. 

Alle  diese  schädlichen  Folgen  der  Abstinenz  sind  aber  weder 
beim  Manne  noch  bei  der  Frau  derart,  daß  dort,  wo  die  Gelegen- 
heit zum  hygienisch  und  ethisch  einwandfreien  Geschlechtsverkehr 
mangelt,  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  als  „Heilmittel** 
vom  Arzte  angeraten  zu  werden  braucht.  Nein,  selbst  E  r  b  lie- 
tont,  daß  gegenüber  den  durch  die  Geschlechtskrankheiten  drohen- 
den Gefahren  die  unzweifelhaften,  wenn  auch  im  ganzen  relativ 
selteneD   und   geringiin  Gesundheitsschädigungen  durch   die   Ent* 


^)  Schon  Theodor  Mundt  hat  sehr  anschaulich  in  seiner  ,tlU- 
donna"  (Leipzig  1835,  S.  240 — 241)  die  wohltuende  und  erfriscbeiKl* 
Wirkung  dea  Koitua  auf  das  Weib  geschildert. 

•)  L.  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nervenleiden*  4.  Aofl^gfw 
S.  62—69. 


743 


halteamleil  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Der  „außereheliche" 
Geschlechtsverkehr  birgt  die  Gefahr  der  syphilitischen  oder 
gonorrhoiBchen  Ansteclrung  oder  der  unehelichen  Schwangerschaft 
in  Bich,  welch  letztere  leider  heute  noch  als  eine  Axt  schwerer 
Krankheit  hetrachtet  werden  kann.  Demgegenüber  verBchwinden 
die  etwaigen  schädlichen   Folgen  der  Abstinenz. 

in  der  spätei-en  Zeit,  wo  die  Möglichkeit  einer  dauernden 
reinen  Liebf"  gegeben  ist,  liegt  der  Wert  der  zeitweiligen  sexuellen 
Abstinenz  besonders  auf  geistigem  Gebiete.  Gerade  für  den 
„Erotokraten**,  wie  Georg  Hirth  da^  mit  einem  Btiürken  und 
geeundan  Geechlech tatriebe  auBgestattete  Individtimn  nennt,  hat 
diese  temporäre  Abstinenz  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  das  auf- 
gespeicherte  Quantum  Sesuakpannung  der  inneren  geistigen  Pro- 
duktion zustatten  kommt  Eine  Reihe  stark  geschlechtsbedürftiger, 
geistig  bedeutender  Männer  bekannten  mir,  daß  infolge  der  Ab- 
stinenz zeitweise  eine  eigenttinxliche  Vertiefxing  und  Konzentration 
ihrer  geistigen  Fähigkeiten  eintrete,  wodurch  unleugbar  ©ine 
Steigerung  der  geistigen  Leistungen  zi^tande  komme.  Dieser 
Punkt  der  Hygiene  der  geistigen  Tätigkeit,  der  einem  Goethe 
nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  noch  wenig  erforscht 
worden. 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  vom  Standpunkt  der  Kultur  die 
Idee  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  ihre  Bereditigung  hat, 
schon  allein,  weil  sie  eines  der  großen  Mittel  zur  Stärkung  und 
Kräftigung  des  Willens  ist,  weil  sie  zweitens  einen  wirksamen 
Schutz  gegen  die  Gefahren  der  wilden  Liebe  bildet  und  weil  tie 
endlieh  darauf  hinweist,  daß  überhaupt  das  Leben  noch  andere, 
des  Strebens  werte  Dinge  hat  als  das  Geschlechtliche,  daß  sein 
Inhalt  durdi  dieses  noch  lange  nicht  erschöpft  wird,  wenn  anch 
der  Geschlechtstrieb  neben  dem  Selbsterhaltungstrieb  immer  der 
jn&chtigste  Lebenareiz  bleiben  wird. 
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Ea  ist  merlrwürdig  imd  unbegreiflich,  wie  die  MenschheiF 
bis  zur  Gegenwart  die  Tatsache  der  GeschlecJiilidikeit  eigentlich 
völlig  ignoriert,  ja  bis  vor  kurzem  sogar  die  wissenschaftliche 
Erforschung  derselben  durcli  den  Erwachsenen  (1)  für  un- 
würdig hielt.  Der  mystisclie  Gedajike  der  Sünde,  des  radikal  Bösen 
im  Sexuellen  war  ein  Dogma,  das  sogar  die  Katurforschung  anzn- 
erkennen  schien.  Wir  standen  dem  Geschlechtlichen  gegenüber  wi» 
einer  Sphinx  und  Gorgonenhaupt  zugleich,  wie  dem  verschleierien 
Bilde  von  Sais,  Wir  waren  machtlos  gegen  diese  unheimliche, 
tückische  Macht,  gegen  das  blinde  Ungefährdes  Zufalls, 
der  gerade  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete  eine  so  verhängnis- 
volle Holle  spielt  Wie  überall  im  Leben,  so  kann  auch  hier  die 
Herrschaft  des  Zufalls  nur  durcli  die  Erkenntnis  atifgehoben 
«rerden.  Die  Lösung  der  sexuellen  Frage  setzt  Offenheit^ 
Klarheit»  Wissen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  voraus.  Er 
kenntnis  von  Ursache  und  Wirkung  und  Vermittlung  dieKT 
Erkenntnis  an  die  nachfolgende  Generation,  damit  dhtad 
ohne  Scliaden  klug  werde.  Die  sexuelle  Erziehung  ist 
ein  wichtiges  Kapitel  der  allgemeinen  Pädagogik.^) 

Von  Tieren,  Pflanzen,  Steinen  erhält  der  jugendlicshe  Mensch 
heutzutage  genaueste  Kenntnis,  aber  man  verweigerte  ihm 
bisher  noch  das  Recht  auf  das  Verständnis  seines  eigenen  Körpers, 
auf  die  Kenntnis  lebenswichtiger  Funktionen  desselben.  Es  kann 
gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  der  moderne  Mensch,  dei 
sich  eo  sehr  als  ein  soziales  "^esen  fühlen  gelernt  hat,  ein 
heiliges,  natürliches  Rejht  auf  dieses  Wissen  von  sich  selbst  hat 

Nachdem  schon  erleuchtete  Pädagogen  der  Aufkläningaieit 
wie  Rousseau,  Salzmann,  Basedow,  Jean  Paul  xl  i^ 
für  die  frühzeitige  geschlechtliche  Aufkläxung  der  Jugend  ein- 


*)  Deshalb  hat  auch  Fr.  W,  Foerster  in  seiner 
„Jugendlehre*'  (Berlin  1906)  ihr  einen  besonderen  Abschnitt 
Pädagogik",   S.   602— C52)   gewidmet. 


herrlichfiii 
(„Semell» 
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getreteii  würen  und  ausgezeichnete  Vorschläge*)  darüber  gemacht 
hatten,  ist  erst  in  den  letzten  Jahi-ea  im  Zusammenhange  mit 
den  Fragen  des  Mutterschutzes,  der  Bekämpfung  der  Prostitution 
und  der  Geschlechtskranklieiten  das  Intei-esse  für  diesen  Gegen- 
stand neu  erwacht,  und  es  existiert  büreits  auf  diesem  Gehiete 
eine  hauptsächlich  den  letzten  Jaliren  angehörende,  umfangreiche 
Literatur')  aus  der  Feder  von  ÄerzteCj  Pädagogen,  Hygienikero 

^)  M  a  r  i  a  L  i  s  c  h  n  e  w  s  k  a  hat  die  Hauptstellen  in  der  Einleitung 
ihrer  vorzüglichen  Arbeit  über  „Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kin- 
der" in:  ZeiUchrift  „MutterachutV,  1905,  Bd.  I,  S.  137—150,  mitgeteüt. 

*)  Äußer  den  beiden  schon  erwähnten  trefflichen  Schriften 
von  F.  W.  Förster  und  M,  Lischoewika  nenne  ich : 
Richard  Flachs,  Die  geschlechtliche  Aufklärung  bei  der  Er- 
ziehung unserer  Jugend,  Dresden  imd  Leipzig  1906  (mit  aus- 
iührlicher  Bibliographie) ;  Carl  Kopp,  Das  Greachlechtiiche 
in  der  Jugenderaiehung,  Leipzig  3904;  Max  Marcuse,  Die 
geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend,  Leipzig  1905;  Sexuelle 
Hygiene  iind  sexrielle  Aufklärung  in  der  Schule  (Diskussion  auf  dem 
I.  Internat.  Kon^rreß  für  Schul  -  Gesu ndli ei te pflege  in  Nürnberg,  1904). 
in;  Mitteilungen  der  Deutschen  Geöellachaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
«chlechtskmnkheiten,  1904,  Bd.  II,  S.  63—71;  KarlUllmann,  Ueber 
sexuell©  Aufklärung  der  Schuljugend.  In:  Monataachrift  für  Gesund- 
Lcitspflege,  1906,  Ko.  1;  M.  Fleach,  Die  Aufklärung  in  der  Schule. 
In:  Blätter  für  Volksgestmdheits pflege,  Bd.  IV,  S.  164;  Emma  Eck- 
stein, Die  Se3nmlfra.ge  in  der  Erziehung  des  Kindes,  Leipzig  1901; 
Adelheid  v.  Bennigsen,  Seiuelle  Pädagogik  in  Haus  und  Schule, 
Berlin  1903;  Alfred  Fouroier,  Pour  nos  fils  quand  ils  auront 
18  ans,  Paris  1905 ;  M.  O  k  e  r  -  B 1  o  m ,  Beim  Onkel  Doktor  auf  dem 
Lande.  Eir*  Buch  für  Eltern.  Autor.  Üebersetzung  von  L.  Burg  er- 
ste in,  2.  Aufl.,  Wien  1906;  Friedrich  Sichert,  Ein  Buch 
für  Eltern,  München  1905;  derselbe.  Wie  eag's  ich  meinem  Kinde? 
München  1904 ;  Mary  Wood-Allen,  Wenn  der  Knabe  zum  Mann 
wird,  Zürich  1904;  dieselbe,  Sag*  mir  die  Wahrheit,  Hebe  Mutter! 
W.  Busch,  Keine  Storchgeschichten  mehr.  Praktische  Anleitung, 
wie  mau  seinen  Kindern  die  Wahrheit  sagt  und  seine  Familie  vor  aitt- 
liehen  Schäden  bewahrt,  Leipzig  1904;  E.  vo  n  den  Steinen,  Das 
menschliche  Geschlechtsleben.  Vortrag,  gehalten  vor  Abiturienten, 
Düsseldorf  1906  (vgh  dazu  derselbe,  Die  Abiturientenvorträge  über 
das  Geschlechtsleben,  in:  Z.  für  Bekämpf,  der  Gcachlechtskjankhciten 
1906,  Bd.  V,  S,  259—260);  F.  Siebert,  Unseren  Söhnen.  Aufklärung 
iber  die  Gefahren  des  Greschlechtslebena,  Straubing  1907;  F.  Siebert, 
Das  sexuelle  Problem  im  Kindeaalter.  In:  Das  Buch  vom  Kinde, 
herausgegeben  von  Adele  Schreiber,  Leipzig  u.  Berlin  1907,  Bd.  I^ 
S.  lOS— 117.  L,  Bergfeld,  Zerreiße  die  Binde  vor  deinen  Aut^cUj 
liebe  Schwester*  Ein  offener  Brief  an  jedes  erwachsene  junge  Mädchen. 
München  1907. 
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und  FrauettrechtlerLDEen.  Es  ist  in  Wahrheit  eine  breniK 
Zeitfrage,  deren  Lösimg  man  hier  unternimmt  Denn  die  richtig 
sexuelle  Erziehung  bildet  die  Grundlage  für  eine  Veredlung  und 
Sanierung  des  gesamten  Geschleditslebens.  Nur  das  Wissen 
und  der  Wille  können  hier  das  Heil  bringen.  So  gliedert  sick 
die  sexuelle  PadagogÜ*  ganz  natürlich  in  diese  beiden  Teile:  dk 
geschlechtliche  Aufklirung  und  die  Erziehung 
des  Willens. 

Die  Notwendigkeit  der  geschlechtlichen  Aufldäning  wird 
jetzt  von  allen  eiosichtigen  Sozialhygienikern  und  Pädagogen  an- 
erkannt Eine  Meinungsverschiedenheit  besteht  nur  über  du 
Wann  und  das  Wie»  Die  einen  plädieren  für  möglichst  früh- 
«eitii^  Aufklärung  schon  lu  den  ensten  Schuljahren,  die  anderen 
sollen  sie  bis  zur  Pubertät  oder  gar  noch  sp&ter  hinausschieben. 
Ich  hin  der  Ansicht,  daß  die  Verhältnisse  hier  gänzlich  wt- 
©cbieden  sind,  je  nachdem  ea  sich  um  kleinere  Städte  und  di« 
platte  Land  handelt,  wo  eine  scharferö  Beaufsichtigung  des  Kindes 
mdglieh  ist  und  die  Gefahren  vorzeitiger  sexueller  Entwicklon^ 
und  Verführung  nicht  so  groß  sind,  oder  ob  es  eicli  um  Gro^ 
Städte  handelt,  wo  meines  Erachtens  die  Kinder  nicht  früh 
genug  aufgeklärt  werden  können,  da  das  großstadtische  Leben 
die  Kinder  aller  Klassen,  die  soziale  Il^Iisere  noch  ganz  beaondexs 
diejenigen  der  unteren  Volksschichten  sclion  so  früh  mit  sexueliea 
Dingen  in  Berührung  bringt,  daß  die  zweckmäßige  Aufklämng 
eine  Notwendigkeit  wird.  Großstadtkinder  sollten  schon  vom 
10.  Jahre  an  ganz  allmählich  und  vorsichtig  mit  den  Haupt 
tatsachen  des  sexuellen  Lebens  bekannt  gemacht  werden.  Man 
findet  hier  mehr  Anknüpfungspunkte  als  man  ahnt  Das 
hat  Gutzkow  in  seiner  herrlichen  Autobiographie  „Aus  der 
Enabcnzeit"  (SVanMurt  a.  M.  1852,  S.  263—264)  sehr  scUa 
geschildert : 

„Dleerste  Ans saat  der  Liebe  schon  im  Einderherzen  geht  so  gebt 
ntsvoll  vor  sich,  wie  sich  der  Tau  auf  Bltmien  senkt.  Spielend  und  •cte' 
7.end  tastet  die  ÜDschuld  im  Gebiete  der  Nacht,  Worte»  Empfiadiuges* 
Begriffe,  die  dem  Erwachsenen  voll  gefährlicher  Widerhaken  fichtelnaa 
faßt  das  Kind  mit  sorgloser  Sicherheit  an  und  nimmt  das  ge^chlechl- 
liche  Doppelloben  der  Henschheit  wie  ein  Urewiges,  mit  ihm  teÜisS- 
redend  auf  die  Welt  Gekommenes,  dru  keiner  Erklärung  bedarf.  Ab* 
dem  Schoß  der  Mutter  geboren,  ist  dem  Kind  die  Mutter  di&  sicbeM 
Brücke  über  alle  Rätsel  des  Weibes  hin.  Das  Kind  ahmt  die  Uebe  da 
Vatera  zur  Mutter  nach,    spielt  Familie,    spielt   Vater,  Mutter, 
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sich  selbst  ala  Kind.  Axm  raschelndem  Herbstlaub,  ans  zerlassenen 
Strohbiindeln  werden  Hütten  und  Nester  gebaut  und  halbstundenlang 
kann  ein  völlig  unschuldiger  Knabe  neben  seiner  Gfispielin  ßtumm  und 
wie  TOD  Liebesahnuug  oiagnetisiert  daliegen.  Die  Gefahr  steht  einem 
dolcheii  Bilde  kindlicher  Naivität  freilich  nicht  fern,  eie  lauert  wohl 
und  sucht  sich  die  Gelegenheit  zur  Verführung.  Aber  niemals  ver- 
steht ein  Kind  ganz  die  Bedeutung  der  harten  Strafe,  die  es  oft  für 
sein  nachgeahmtes  Ifflandschea  Familienleben  trifft.  Das  Liebealeben 
der  Erwachsenen  erst  bricht  auf  die  Phantasie  des  Kindes  und  »ein 
stilles  Grübeln  wie  mit  der  Tür  ins  Haus.  Man  schont  so  wenig  di& 
Unschuldf  man  zeigt  sich  leidenschaftlich,  man  kost  in  Kinderuabe. 
Das  Kind  sieht,  es  grübelt,  horcht.  Gewiase  Hieroglyphen  erschrecken 
es,  Erzählungen  werden  belacht,  Era^ählangen,  die  plötzlich  über  gan^ 
befreundete  Menschen  ein  wunderlich-fremdartiges  Licht  werfen.  Der 
Knabe  wird  bemerken,  daß  seine  ältere  Schwester  irgend  eine  Freude 
oder  ein  Leid  hat,  das  er  ganz  nicht  fa^aen  kann.  Ein  älterer  Bruder 
nimmt,  geschwellt  von  Lebensübenaut^  Jugendlast,  Abenteuerdrang 
kein  Blatü  vor  den  Mund  .  *  ,  .  Solche  und  ähniiche,  sahllos  vorge- 
kommene und  umständlich  berichtete  Geschichten  wurden  ihrer  Aben* 
teuerlichkeit  wegen  mit  gierigem  Ohr  belauscht.  Der  rote,  durch  sie 
sich  hinziehende  Faden  von  Liebe  ^md  vom  Reiz  schöner  Frauen  ent- 
schlüpfte der  Kindesband  und  doch  fehlte  eine  gewisse  ge heim riis volle 
Wirk^ing   nicht." 

Da*  Kmd  hört  tmd  sieht  viel  Erotisches,  80gur  Unsitt- 
liches, aber  ee  steht  nicht  darüber,  es  vermag  dasBelbe  nicht  zu 
deuten,  die  ÜBwisseiiheit  läßt  es  grübeln,  bald  tauchen  lüsterno 
GedankeB  auf.  Maria  Liscbnewska  schildert  diesen  psycho- 
logischen Prozeß  in  der  Kindesseele  sehr  anschaulich,  zum  Teil 
nach  ikren  eigenen  Beobachtungen  als  Lehrerin,  und  übt  scharfe 
und  bearechtig:te  Kritik  am  StorchmlLrehen  und  anderen  Fabeln, 
die  das  Kind  nur  ungläubig  anhört,0  ^^^  dann  von  älteren  nichts- 
nutzigen Kameraden  auf  sehr  bedenkliche  Weise  aufgeklärt  zu 
werden.  So  lernen  oft  zehn-  oder  zwölfjährige  Kinder  ohne 
eigentliches  Wissen  bereits  sexuelle  Dinge  von  der  niedrigsten 
Seite  kennen,  verfügen  nicht  selten  über  einen  erstaunlichen 
Wortschatz  von  schmutzigen  Ausdrücken  oder  singen  gar  schon 
ohBZöne  Lieder,  wofür  M.  Lischnewaka  ein  drastisches  Bei- 
spiel von  einem  12jährigen  Mädchen  mitteilt 

Nein,  es  ist  gar  keine  Frage,  daß  schon  das  reifere  Schul- 


Ä)  Oder  mit  scharfsmniger  IrOgik  widerlegt,  wie  folgende  Geschichte 
beweist:  „Pepito,  ein  Rind  von  sieben  Jahren,  fragte  seine  Mutter:  Sage, 
Mama,  wie  kommen  die  Kinder?  —  Man  kauft  sie.  — Ich  glaube  nicht, 
daB  man  sie  kauft  I  —  Warum  T  —  Weil  die  Armen  am  meisten  haben,* 
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kind,  etwa  vom  10.  Lebensjahre  an,  ohne  Befürchtung  nacbteili 
Folgen  von  Eltern  und  Erziehern  über  geschlechtliche  Dinge  auf- 
geklärt werden    muß,   um    aolchen    Giafakren,   wie    sie    eben   ge- 
schildert  wurden,    vorzubeugen.     Nur   muß    diese    Unterweisung 
jeder  individuellen  Beziehung,  jedes  persönlichen  Charakters  ent- 
kleidet und  ganz   allgemein   als  eine  naturwissenschaft- 
liche Erkenntnis,  als  dem  Gebiete  der  physiologischen  und 
patbologischen  Wissenschaft  entnommene  medizinische  Lehre  vo^ 
getragen  werden.     Dann  wird  jede  unerwünschte  Nebenwirkung, 
jede  Beziehung  auf  subjektive  Empfindungen  ausgeschlossen  tmiL 
Wenn  Matthisson  die  Jagend  deshalb  glücklich  preist,  weil 
das  Buch  der  Möglichkeiten  vor  ihrem  Blicke  noch  nicht 
entrollt  sei,  so  gilt  das   gewiß  nicht   für  die  geschlechtliche 
Aufklärung,  Hier  muß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dieses  Bach 
der  Möglichkeiten  entrollt  werden^  wenn  die  ganze   Poesie  und 
ideale  Auffassung  des  Lebens  nicht  durch  die  rauhe  Wirklichkeit 
gründlich  zerstört  werden  soll.   Gerade  in  diesem  Falle  verstehcB 
wir  das  wunderbare  Wort  von  Goethe,  daß  wir  der  Dichtung 
Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit  empfangen.     Erst  diese 
ermöglicht  eine   wirklich  ernste   und   vertiefte  Auffassung  der 
geschlechtlichen  Verhältnisse,  erst  diese  erzeugt  das  Bewußtseia 
der    Verantwortlichkeit,  das  nicht  früh  genug  geweckt 
werden  kann.   Das  eigentlich  Gefährliche  ist,  wie  auch  Freud*) 
hervorhebt,  die  Mischung  von   „Lüsternheit  und  Prüderie",  mit 
der  die  Menschheit  die  sexuellen   Probleme  zu  betrachten  pflegt, 
eben  weil  sie  nicht  genügend  in  den  Zusanunenhang  von  ürsaA^^ 
und  Wirkung  auf  diesem  Gebiete  eingeweiht  ist.  ^^H 

Für  die  Methodik  der  geschlechtlichen  Aufklärung  hat  man 
verschiedene  Vorschläge  gemacht.  Ich  erwähne  hauptaSchlieh  die- 
jenigen des  Österreichischen  Realschul  pro  fessors  Sigmund,  der 
Volksschullehrerin  Maria  Lischnewska  und  des  ümv«*' 
fiitätalehrers  F.  W.  Fö  rster. 

Sigmund  (zitiert  nach  ü  1 1  m  a  n  d  a.  a.  0.  8.  7)  schaltet 
die  Volksschüler,  d.  L  alle  Kinder  bis  zum  11.  Lebensjahre, 
prinzipiell  von  jeder  systematischen  Aufklärung  aus  und  beginnt 
mit  ihr  erst  im  Gymnasium.  Sein  Aufklärungsschema  ist  du 
folgende : 


ß)  S.  Freud,     Sammloog 
Leipzig  u.  Wien   1906,   S.  216. 


kleiner    Schriften    lur    Neoroseckhm 
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I«  Die  Aufklärung  der  Schüler  dea  Gymnäfiiuma  vollzieht  sieb 
in  füaf  Stufen   (L,   IL,   V.,   VI.,   VII.   Klasse). 

2.  Die  Aufklärung  in  den  unteren  Elapssen  beschränkt  aicli  auf 
Teilvorgängfi  der  HexueUen  Fortpflanzung,  und  zwar  in  der  I.  Klasse: 
Entstehung  und  Geburt  der  Säugetier  jungen,  Entstehung  der  Inaekten- 
€ier;  in  der  IL  Klasse;  Entstehung  und  Geburt  des  Reptilien-  und 
Vogeleiea,  Befruchtung  der  Fisch-  und  Lufchencier,  die  Eier  des  See- 
igels und  der  Quallen.  Der  B  e  g  a  1 1  u  n  g  a  a  k  t  wird  hierbei  in 
den  ersten  zwei  Mittelschulklassen,  d.  i.  etwa  vor 
dem   13.    Lebensjahre,   überhaupt   nicht  erwähnt. 

3.  Die  Begriffabildung  „sexuelles  Leben**  vollzielit  sich  im  do- 
taniscben  und  zoologiachen  Unterrichte  des  Obergymnaaiums  in  syn- 
thetischer Form,  wobei  kein  wesentliches  Moment  verschwiegen  werde, 
der  Begattungsakt  als  minder  weseiitlich  unerwähnt  bleibe  oder  in  deo 
Hintergrund  trete. 

4.  Alle«  den  Hensohen  betreffende  Sexuelle  und  alles  Pathologische 
bleibe  dem  hygienischen  Unterrichte  überlaeaen,  der  mit  einer  wöchent- 
lichen Stunde  in  der  Septima  auch  die  geaajnte  Somatologie  behandle. 

ß.  Der  Lehrstoff  der  Naturgeschichte  in  der  VI.  Klasse  umfasse 
nur  die  Zoologie;  das  natürliche  System  werde  in  aufsteigender  Beihe 
behandelt  (mit  Ausschluß  der  Somatologie  des  Menschen^  die  logischer- 
wei&e  im  Anschlüsse  an  die  Zoologie,  olso  erst  in  der  Septima,  als 
A^orbereitung  zur  Hygiene  vorgetragen  werden  soll). 

6.  In  Eltemkonfereazen  mögen  die  Eltern  über  die  Art  der  ihren 
Kindern  zuteil  werdenden  Aufklärung  unterrichtet  und  zugleich  an- 
geleitet werden,  im  Einklänge  mit  der  Schule  auf  diesem  Gebiete  zu 
wirken, 

Maria  Lischnewska  will  bereits  in  der  dritten  Volks- 
schulMasse,  also  beim  8  jährigen  Kinde,  bei  Gelegenheit  des  hier 
begiBneiideD  natiirwissenschaftlicheii  Unterrichts,  besonders  an 
dem  Beispiele  der  pflan^slieheü  Befmchtimg,  sowie  der  Portr 
Pflanzung  der  Fische  und  Vögel  die  erste  Aufkläning  geben. 
Ja,  selbst  auf  die  Frage:  Wo  kommen  die  kleinen  Kinder  her? 
8oll  echon  eine  Antwort  gegeben  werden,  etwa  eo: 

„Das  Kind  liegt  im  Leibe  der  Mutter;  wenn  sie  atmet,  dann  atmet 
es  auch;  wenn  sie  ißt  und  trinkt,  bekommt  es  auch  seine  Speise,  Es 
liegt  da  warm  und  sicher.  Allmählich  wird  ei  größer  und  bewegt 
sich.  E»  muß  sich  auch  ein  bißchen  knimm  legen,  weil  es  da  drinneo 
so  eng  ist.  Die  Mutter  aber  fühlt,  daß  es  lebt;  sie  ist  voll  Freude 
und  bereitet  ihm  Hemd,  Eöckchen  und  Bett,  Endlich  ist  es  ausge- 
wachsen. Der  Leib  der  Mutter  öffnet  eich,  und  das  Kind  kommt  ans 
Licht.  Die  Mutter  aber  nimmt  es  mit  Freuden  in  ihren  Arm  und  tjankt 
es  mit  ihrer  Milch,  —  Dann  macht  der  Lehrer  eine  Pause.  „Nun 
möchtet  ihr  das  Kindchen  wohl  einmal  sehen?"  Da  gibt's  natürlich 
ein  vielstimmiges:  „Ach  jal  ach  jal**  Da  stellt  der  Lehrer  ein  Bild 
hin,  wie  es  die  medizinischen  Atlanten  schon  heute  in  großer  Schön- 
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hext  bringen:    Die  Bauchdecke  der  Mutter  zurückgeaclilageii,  doa  ElDd, 
flchlummemd.     Dana  sagt  er;      „So  ruliat  auch  du   im    Leibe   deiner 
Mutter.     Zu  Ihr  gehörst»  du,  wie  zu  keinem  anderu  Meaachen  auf  der 
Welt.     Darum  aolLst  du  sie  imm.er  Heb  haben  luid  ehren*** 

Damit  ist  des  Kindes  Wissensdrang  gestillt.  Es  iat  erlöst  voa 
allem  Forschen  in  Winkeln  und  Gassen.  Ein  heiliger  Soliaaer  der 
Ehrfurcht  hat  sich  über  die  Quellen  des   Lebens  gelegt." 

Im  vierten  Schuljahr  werden  weitere  Beispiele  für  die  Fort- 
pü&nzmig  der  Pflanzen,  Fische  und  Vdgel  mitgeteilt,  im  fünften 
und  »echaten  die  erste  Darstellung  des  Begattiingsvorganges  bei 
den  Säugetieren,  sowie  der  Embryologie  gegeben,  auch  der  Vor- 
gang der  Geburt  geschildert.  Dann  folgen  (also  bereite  mit  15 
oder  14  Jahren)  die  Aufklärungen  über  die  Elntwicklung  des  ge- 
schlechtlichen Lebens  und  über  die  Geschlechtskrankheiten,  also 
über  die  Hygiene  und  den  Schutz  des  eigenen  Leibes.  Aach 
Äerzte  wie  Oker  Blom  und  Dr.  Agnes  Hacker  fordern 
mit  Entschiedenheit  diese  letztere  Aufklärung  noch  vor  der  gt^ 
achlechtlichen  Reife. 

F.  W.  Förster  will  mit  der  gesamten  Aufklärung  bis  nun 
12,  oder  IS.  Jahre  warten  und  auf  etwaige  frühere  Zweifel 
des  Kindes  am  Storcheninärchen  die  Antwort  geben  (a.  a.  0.  S.  ö06): 

„Woher  die  kleinen  Kinder  kommen,  das  iat  etwas,  das  du  jeut 
noch  nicht  verstehst.  Selbst  wir  Erwachsenen  Terstehen  erst  den 
kleinsten  Teil  davon.  Ich  will  dir  aber  versprechen,  daO  ich  es  dir 
einmal  erzähle  und  erkläre  an  deinem  zwölften  Geburtstag  —  aber  nur, 
wenn  du  mir  etwas  anderes  versprichst:  Weißt  du,  es  git>t  so  nase- 
weise Buben  und  Mädchen,  die  tun  ao^  als  wüBten  sie  alles  schoa 
ganz  genau,  weil  sie  irgendwo  einmal  etwas  aufgeschnappt  haben,  aber 
ohne  Sinn  und  Verstand  — ,  versprich  mir,  daß  du  niemals  hinhörsl, 
wenn  sie  davon  zu  reden  begiauen;  denn  du  kannst  sicher  st-in»  da» 
wirkliche  Geheimnis  wissen  sie  nicht,  denn  sonst  würden  sie  nicht 
davon  reden  —  wer  es  wirklich  weiß,  der  hält  es  heilig  und  still  nad 
trägt  es  nicht  auf  der  Qasse  hemm." 


Entschieden  spricht  sich  Forst  er  gegen  die  Anknüpfung 
der  geschlechtlichen  Aufklärung  an  die  Fortpflanzungsvorginge 
im  Pflanzen-  und  Tierreiche  aus,  da  dadurch  der  „Mensch  zu  nahe 
mit  dem  vegetativen  und  animalischen  Leben  zusammengerückt 
werde"  und  der  „heiligende  Gedanke"  der  Erhebung  des  ülenachen 
über  das  Tierische  dabei  zu  kurz  käme.   Er  gibt  dann  sthr  achdas 
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Beispiele  und  Anweisungen  für  eine  solche  geschiechtliche  Auf- 
klärung 12  jähriger  Kinder. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  man,  ohne  den  Unterschied  zwiscJien 
Mensch  und  Tier  irgendwie  zu  verwischen,  selir  wohl  die  erste 
Aufklärung,  etwa  vom  10,  Lebensjahre  an,  im  Anschluß  au  die 
im  naturkundlichen  Unterricht  mitgeteilten  Tatsachen  über  die 
Fortpflanzung  der  Tiere  und  Pflanzen  geben  kann  und  dann  ganz 
allmählich  bis  zum  14.  Jalire  alle  wichtigen  Punkte  auf  diesem 
Gebiete  einschließlich  der  Geschlechtekraükheiten  erörtert.  Daß 
natürlich  auch  nach  dieser  Zeit,  besonders  in  den  so  gefälirlichen 
Jahren  der  Pubertät,  die  systematische  Aufklärung  fortgesetzt 
werden  muß,  versteht  sich  von  selbst  Der  Mensch  kann  das 
Gute  und  Nützliche  auf  diesem  Gebiete  nie  oft  genug  holten. 

All©  Aufklärung  aber  nützt  nichts,  wenn  nicht  eine  Er- 
ziehung des  Charakters  und  Willens  mit  ihr  Hand 
in  Hand  geht.  Unsere  Schuljugend  denkt  und  träumt  zu  viel 
und  handelt  zu  wenig.  Bisher  glaubte  man»  daß  es  genüge,  die 
Kinder  lernen  und  immer  wieder  lernen  zu  lassen,  ihre  Gesund- 
heit zu  behüten^  für  gute  Nahrung  und  guten  Schlaf  zu  sorgen, 
ohne  daß  man  daran  dachte,  auch  die  Individualität  tmd 
die  in  jedem  ßchluomienide  Energie  zu  wecken*  Das  „Gym- 
nasium'* soll  der  Gymnastik  nicht  nur  des  Leibes,  sondern 
auch  der  Seele  dienen  und  dadurch  die  heute  ganz  verloren  ge- 
gangene Harmonie  zwischen  beiden  herstellen.  Die  körperliche 
Erziehimg  durch  Spiel  und  Sport  ist  nur  ein  Mittel  zu  diesem 
Zwecke.  Die  Hauptsache  ist  die  StäMung  des  Charakters,  die 
Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  und  Entsagung  durch  eine 
tiefe  innerliche  Auffassung  der  sexuellen  Probleme.  Nirgends 
rächt  sich  das  phantastische  Träumen  mehr  als  in  geschlecht- 
licher Beziehung,  weshalb  auch  die  sogenannten  „einzigen  Kinder" 
beeonders  gefähi*det  sind,^)  nirgends  feiern  klare  Erkenntiiis, 
objektives  Wissen  und  ein  fester  Wüle  schönere  Triumphe  gegen- 
über dem  blinden  Ti-iebe  als  hier.  Die  Hauptregel  der  sexuellen 
Pädagogik  heißt:  Vermeidung  der  ersten  Gelegenheit  und 
der  ersten  Berührung,  Femhaltung  des  Kindes  und  jugend- 
lichen Menschen  von  allen  aufregenden  Vergnügungen  und  Ge- 
nüssen der  Erwachsenen.  Die  Erziehung  der  Mannhaftigkeit,  wie 


«)  Vgl.  Eugen  Neter,    Das  einiige  Kind  und  aeiae  Emehimg, 
üünchen  1906, 


Hl  ach,  SoT;tmllHbf*n.    4.^*^.  Auüaffö. 
(rJ;~lU.  T&usfludL) 
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gie  neuerdings  Mosso,^  Güßfeldt,*)  Georg  Sticker, *^ 
und  Ludwig  Gurlit t^°)  geschildert  haben,  hat  begooders 
das  Sexualleben  die  größte  Bedeutung.  Das  haben  vor  «llaii 
Hans  Wegener^O  und   F.   W.   Förster  (a.    a.    O,)   betoot. 

Die  Moralgtatistik  hat  unwiderleglicli  erwiesen,  daß  der  kulturelle 
und  sittliche  Fortscliritt  nicht  von  Strafen  und  prophylakliseheo 
Maßregeln  gegen  Vergehen  und  Exzesse  der  Leidenscliaft  ab- 
hängt, sondern  nur  von.  der  innerlichen  Beaserung  und  £r- 
gtarkung  der  einzelnen  Individuen.  Schon  Guizot  hat  erklärt: 
„C'est  de  Tetet  Interieur  de  i'homme  que  dcpend  Fetat  \äsiMe 
de  la  societe'*.  Das  hat  dann  D  r  o  b  i  s  c  h^^)  in  seiner  „Moralischen 
Statistik"  genauer  begründet.  Energie  ist  das  Zauberwort  für 
alle  Lebenswirren  der  Gegenwart,  die  geistigen  und  die  leib- 
lichen. Uebung,  Arbeit,  Enthaltsamkeit,  Hygiene  des  eigenen 
Körpers  sind  die  Mittel  zur  Erziehung  von  Charakteren,  die  auch 
in  der  sexuellen  Fädagogik  die  Hauptrolle  spielen. 


Die    körperliche    Erziehung    der    Ji^end, 
G  ü  0  f  e  1  d  t ,     Die    Erziehung    der    deutschen    Jagend, 


Gesundheit   und   Erziehung,    2,    Auflage^ 
Die    Erziehung    zur    Man  n  hn  f|:ig|Kf^t^ 


"^y    Ängelo    Mosso, 
Hamburg   n,    Ijeipzig   1894. 

»)    Pau 
i;crliii    1890, 

»)     Georg   Sticker 
Gießen   1903. 

10)  Ludwig    Gurlitt 
Berlin   1907, 

11)  Hans  Wegeuer,  Wir  jungen  Männer.  Da«  sexuelle  Problem 
des  gebildeten  jungea  Mannes  vor  der  Ehe:  Ileinheit,  Kraft  und  Fr&aes- 
liebe.     Diifcseldorf   u.    Leipzig   1906. 

">  M.  W,  Drobiflch,  Die  moralische  Statistik  und  die  mensch- 
liche Willensfreiheit,  Leipzig  1867,  S.  95—101.  —  Wertrolle  Arbeiten 
ül>cr  die  Cham ktcrerziehung  und  die  Äoziale  Entit^himg  des  Kintks 
finden  sieh  im  ersten  Band  (2.  Al»teilüiig)  des  von  Adele  Schreiber 
berausf^'egebeneu  mornimentalen  Werkes  t)Das  Buch  vom  Kinde**  (Leipcig 
und  Ik'rlin  1907)  aus  der  Feder  von  Laura  Fro-st  (S.  42—53), 
F.  A,  Schmidt  (S.  168—179).  Lungen  (S.  192—201),  G.  Kor- 
schenateiner  (S.  202—207),  R,  PeiiKig  (S.  215—222)  nod 
Adele  Schreiber  (S.  223—231),  —  Wichtig  für  die  «ejraeUo  Er- 
ziehung ist  auch  die  heute  wieder  aktuelle  Frage  der  gemein sameo 
Erziehung  Ijeider  Geschlechter,  der  sog.  „Koedukation*.  iJtiJ 
diese  gerade  in  sexueller  Beziehung  giite  Wirkungen  hat,  ist  durcl 
die  Erfahnmg  erwiesen.  Vgl.  Gertrud  Baumer,  Koedukntiou, 
ebendaselbst,   Bd.   II,   S.   41—18. 
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SIEBENUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Neomalthnsianismns,  sexueller  Präventivverkehr, 
künstliehe  Sterilität  und  künstlicher  Abort. 

Man  hat  früher  solche  Vorsohlage  als  unsittlich  und  strafbar 
angesehen  und  sie  strafrechtlich  verfolgt,  sie  als  Eingriff  in  die  gött- 
liche Schicksalslenkung  verurteilt.  Das  geht  zu  weit.  Menschliche 
Voraussicht  und  planmäßiges  Handeln,  muß,  wie  überall,  so  auch  hier 
erlaubt  sein. 

Gustav  Schmoller. 
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lEhalt  des  sieben andzwan Kisten  Kapitels. 


Bedeutung  des  BevölkenrngsproblemB,  —  Malthus  und  «euM 
Lehre,  —  Irrtum  derselben.  —  Temporäre  Gültigkeit.  —  Daj  „moral 
pestraint"  —  Der  Neomaltkusianisrnua.  —  Die  Gründung  der  »,lfal- 
thuaian  League".  —  Hohes  Älter  malthusianischer  Praktiken,  —  Die 
Diflhajmonie  des  Familleniustinkta.  *-  Die  Mjca-Operation  der  Australi«'. 

—  Der  künstliche  Abort  bei  Naturvölkern.  —  Sexueller  PräventiT- 
verkekr  im  Altertum.  —  Im  16.  und  17.  Jahrhimdert.  —  Rel&tivQ 
Berechtigung  von  PrüventiymitteliL  ^-  Ansohauuugen  neuerer  Aente 
darüber.  ^  Ueberaicht  der  gebräuchlichsten  Methoden  dea  sexueUea 
Fraventiwerkehra.  —  Beschränkung  dea  Koitus  auf  bestimmte  Zeiten. 

—  Vorachlag  von  8  o  ra  n  o  e  und  Gapellmann.  — ^Feskatltowi 
i^Eonzeptionskurve"«  - —  Einfluß  bestimmter  Jahreszeiten.  —  Verlän- 
gerung der  LaktatioDsperiode.  —  Buttenstedta  fjGlüokseho"  und 
Funckes  »,Neue  Offenhanmg".  —  Kritik  dieser  Phantasien.  —  Ab- 
weichungen von  der  normalen  Art  des  Koitus.  —  Passives  Verhalten 
des  Weibes.  —  Der  „Coil*iB  interruptus"  —  Uebertreibung  seiner  schäd* 
liehen  Wirkung.  —  Coitna  interruptus  und  Angatneurose.  —  Gering« 
Nebenwirkung  bei  gesunden  Individuen.  —  Mehrfache  Unterbrechungen 
des  Beischlafes.  —  Mechanische  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängma. 

—  Kompression.  —  Muskelaktionen,  —  Mensingas  ,,Okklusirpessar*« 

Hollwegs  „Obturator".  —  Der  Kondom.  —  Cbemiaoh* 
phyaikalisohe  Präventivmittel.  —  Ausspülungen,  —  „Ladj'i 
Friend".       —       Antiaeptische     Pulver    und    Sicherheitsachwäznmcfaen. 

—  Kombinationen  chemischer  und  mechanischer  MitteL  —  Der 
„Venue-Äpparat".  —  Das  Duplex-Okkhisivjjessarium.  —  Entzündlich« 
Affektionen  nach  Anwendung  chemischer  Präventivmittel.  —  Der  Herpes 
genitalis.  —  Die  künstliche  Sterilität.  —  Operative  Methoden  lur 
Herbeiführung  derselben,  —  Vaporisation  und  Kastration  —  Die 
„Ovari^ea";  —  Große  Verbreitung  des  künstlichen  Abortes.  ^  Kritische 
Bemerkungen  über  die  Bestrafung  desselben  in  Deutschland.  —  Dal 
Recht  des  nngeborenen  Kindes.  —  Notzucht  und  Abort,  —  Di©  Mittel 
und  Methoden  der  Fruchtabtreibung.  —  Innere  Mittel.  —  Mechanische 
Methoden.  —  Gefährlichkeit  und  Folgen  beider.  —  Soziale  Mittel  »nr 
Einachränkung  des  Aborts. 
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Das  sogenannte  „Bßvölkerungsproblem"  ist  heute, 
wo  zu  den  schon  früher  dafür  maßgebenden  wirtsohaft- 
lichen  Ursachen  noch  Erwägnngea  und  Bestrebungen  der  indi- 
vidnellen  und  der  sozialen  Hygiene  sich  gesellt  haben,  viel 
mehr  ins  Bewußtsein  der  Kiilturmenschheit  getreten  als  früher, 
ea  ist  aus  dem  Staidium  der  Theorie  in  dasjenige  der  Praxis  ge- 
kommen.  Das  erkennen  seihet  eo^thafte  kritische  National- 
ökonomeo,  wie  z.  R  G.  Sohmoller^)  an.  Die  wadisende  Ein- 
sicht in  die  Bedingungen  des  gesellschaftHehen  Lebene,  die  Ei^ 
kenntnis  des  Zusammenhanges  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
mit  der  Zahl  und  Qualität  der  Bevölkerung  mußte  gaaz  von 
selbst  zur  Diskussion  der  Frage  führen,  oh  die  Eegelung  der 
Kinderzahl  nicht  eine  der  Hauptaufgaben  der  modernen  Kultur 
seL  Der  Engländer  Robert  Malthua  war  der  erste,  der, 
angeregt  durch  eine  Idee  Benjamin  Franklins,  1798  in 
©einem  ,^Eßsay  on  Population"  diese  ernste  und  furchtbare  Frage  der 
natürlichen  Folgen  def  ungehemmten  geschlechtlichen  Verkehrs 
aufgeworfen  und  in  höchst  pessimistischem  Sinne  beantwortet  hat. 
Während  sich  DämMch  nach  ihm  die  Menschen  in  geometrischer 
Progression  vermehren»  im  Verhältnisse  von  1,  2,  4,  8,  16  usw., 
venoaehrea  sich  die  Nahrnngeniittel  nur  in  arithmetrischer  Pro- 
gression, im  Verhältnisse  von  1,  2,  3,  4,  5  usw.  Hieraus  ergibt 
sieh,  daß  die  Bevölkerungszahl  nur  durch  dezimierende  Einflüsse, 
wie  Lasier.  Elend,  Krankheit,  den  ganzen  ,,Kampf  wmB  Dasein", 
durch  Präventivmaßnahmen  und  die  sogenannte  moralische  Bnt^ 
halteamkeit  in  und  vor  der  Ehe,  der  Emährungsmöglichkeit 
proportional  bleiben  kann.  Obgleich  diese  bertihmte,  alles,  was 
in  Europa  nicht  nur  lebte,  sondern  auch  Leben  schaffen  wollte, 
mit  Schrecken  erfüllende  Theorie  im  allgemeinen  heute  alj  falsch 


1)  TgL  dessen  kJassische  Abbandlwig'  »^Die  Bevölkerung,  ihre 
natürliche  Gliederung  und  Bewegimg"  in:  Grundriß  der  allgemeineD 
VoltswirtscJiaftslekre,    Leipzig    1901,    BdL   I,    S.    158—187. 
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erkajiDt  worden  ist,*)  da  sie  die  technischen  Fortschritte  in  der 
Bodenbearbeitimg  und  der  Vermehrung:  der  Nahrungsmittel  gar 
nicht  berücksichtigt,  ebenso  die  Möglichkeit  einer  besseren  Ve^ 
teilung  der  Güter  beiseite  läßt,  so  ist  sie  doch  vielfach  für  gewisse 
soziale  Verhältnisse  der  neueren  Zeit  zutreffend,  sie  hat  tempor&re 
Gültigkeit  für  gewisse  Kuiturperioden,  wie  z.  B.  die  gegenwärtige. 
M  a  1 1  h  u  s  empfahl  als  Hauptmittel  zur  Verhütung  der  üebei^ 
völkermig  die  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr  (moral 
restraint)  vor  der  Ehe  und  verspätetes  Eingehen  dieser 
letzteren,  war  also  schon  ein  Apostel  der  im  25.  Kapitel 
würdigten  „relativen  Askese**. 

Diese  Anschauung  fand  in  England  frühzeitig  Anhängt 
unter  den  Nationalökonomen  und  Soziologen,  wie  Chalmer 
Ricardo,  J.  St  M  i  1 1 ,  S  a  y  ,  T  h  o  rn  t  o  n  u,  a.  Sie  wurde 
auch  in  weiteren  Volkskreisen  lebhaft  diskutiert,  so  daß  bereits 
um  1825  die  „Disciples  of  Malthus"  eine  typische  Erscbeiniuif 
des  englischen   Lebens  waren. 

Eine  weitere  Entwicklung  des  Malthusianismus  nach  der 
praktischen  Seite  hin  st>ellt  der  sogenannte  ,,Neom  al  t  h  usift* 
nismus"  dar,  d.  h.  die  Lehre  von  den  Mitteln  zur  Verhütung 
der  Empfängnis  und  zur  Einschränkung  der  Kinderzahl,  die  von 
Francis  Place  1822  zuerst  vor  der  Oeffentlichkeit  erörtert 
wurde,  aber  erst  durch  die  am  17.  Juli  1877  erfolgt«  Gründung 
der  „Malthusian  League"  weitere  Verbreitung  fand,  besonders 
auch  in  Holland  und  FrankreicL  Die  hauptsächlichsten  Vor 
kämpf  er  des  Neu-Malthusianismua  in  England  sind  John 
Stuart  Mill,  Charles  Drysdale,  Bradlaugh  und 
Mrs.  B  e  a  s  a  n  t 

Die  malthusianische  Praxis  ist  jedoch  viel  älter  als  die  Theorie. 
M  e  t  fi  c  h  n  i  k  o  f  f*)  erklärt  das  Bestreben,  die  Kinderzahl  lu 
verringern,  für  eine  weit  verbreitete  „Disharmonie  des  F&miliesr 
instinkts'*,  der  an  eich  viel  jünger  und  in  der  Tierreihe  weniger 
verbreitet  sei  als  der  Geschlechtsinstinkt,  Tiere  kennen  allcrdingi 
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')  T(rL  Franz  Oppenheimer^  Dba  BevöIkemngsgMflls  det 
T.  R.  MaUlitis  und  der  neueren  Xationalukononien.  Darstellang  toA 
Kritik»  Bern  1000.  Ferner  die  iatereeaante  I^xstellimg  und  Kritik 
der  M  al  t  ho  flachen  Lekre  bei  Ilenry  George»  Fort«chnii  and 
Armut.     Deutach    von    David   Haek,    RcklamauBgn^    8.    106— 1(SL 

>)  Elias  Metschnikoff,  Studien  über  die  Ns^ur  dM  lUtt- 
■eben,    S.    132—138, 


keine  Vcrhindenmg  der  Empfängnis,  Das  ist  das  Privilegiiun 
der  menschlichen  Gattung.  Bei  primitiven  Völkern  schon  bedient 
mau  ßich  vielfach  aolcher  Präventiv  mittel,  unter  denen  das  be- 
kannteste die  „Mica''-  Operation  der  Australier  ist,  die  Auf- 
schlitzung  der  ganzen  Harnröhre  an  ihrer  unteren  Seite,  so  daß 
der  Samen  weiter  hinten  am  Hodensack  herausfließt  und  außerhalb 
der  Scheide  entleert  wird.*)  Ueber  die  weite  Verbreitung  des 
künstlichen  Abortes  unter  Naturvölkern  macht  P 1  o  ß  -  B  a  r  t e  1  s 
nähere  Mitteilungen,  Es  handelt  sich  also  durchaus  nicht  um 
eine  mit  dem  Eudamonismus  und  der  Greimßsucht  der  „Kultur- 
völker*' zusammenhängende  Ei-scheinung,  wie  neuere  Autoren  an- 
nehmen» sondern  in  der  Tat  um  eine  weit  verbreitete  Disharmonie 
des  Familien  Instinkts,*)  der  unter  bestimmten  Verhältnissen 
eine  gewisse  Berechtigung  zukommt.  Die  Periode  der  unbedingten 
Verwerfung  des  Neomalthusianismus  durch  Frömmler  und  ab- 
solute Moralisten  ist  endgültig  vorüber.  Nicht  bloß  Aerzte, 
sondern  auch  Nationalökonomen  von  Ruf  erkennen  die  relative 
Berechtigung  und  Zulässigkeit  von  Präventivmitteln  zur  Ein- 
schränkung der  Kinderzeugung  unter  gewissen  Voraussetzungen 
an.  Mit  Hecht  hat  man  geltend  gemacht,*)  daß  eigentlich  in 
jeder  Ehe  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo  Präventivmaßregeln  im 
sexuellen  Verkehr  ergriffen  werden  ujid  notwendig  sind,  weil 
sowohl  die  Kücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  der  Frau  als 
auch  die  ökonomischen   Verhältnisse   das  gebieterisch  verlangen. 


*)  Näheres  ober  diese  intereaaante  „nationalökonomische**  Operation 
bei  Max  Bartels,  Die  Medizin  der  Naturvölker,  Leipzig  1893, 
S.   297-^298. 

*)  Auch  daa  Altertum  kannte  Prä venti werkehr  und  Abort.  Be- 
rühmt ist  jene  Stelle  dea  treschichtsschreibers  PolybiuB  (XXXVH 
9,  5),  wo  ©3  heißt :  „Zu  meiner  Zeit  litt  ganz  Griechenland  an  K  i  n  d  e  r- 
1  o  8  i  g  k  e  i  t ,  überhaupt  an  Meaflohenmangel;  denn  die  Menschen 
hatten  sich  dem  Wohlletieri,  der  Geldgier  und  der  Bequemlichkeit  zu- 
gewandt,  siewolltennichtmehr  heiraten,  oder  nurwenig 
Kinder  aufziehen.  Nicht  das  feindliehe  Schwert  hat  die  antiken 
Staaten  entvölkert,  aoodem  der  Manpel  an  Nachwuchs/*  —  Auch  in 
Spanien  herrschte  im  16.  und  17.  Jahrh^indert  infolge  der  in  der  neuen 
Welt  erworbenen  Reichtümer  eine  koloaaale  Ehe-  und  KiDderscheu, 
flo  daß  die  Bevölkerung"  auf  neun  Millionen  reduziert  und  die  Ileran- 
ziehimg  von  vier  Kindern  mit  dem  Adel  heloiint  wrirde.  —  Vg-1,  J. 
Unold,  Aufgaben  und  Ziele  des  Menschenlebena,  T^eipzig  1904,  S.  110. 

*)  VgL  z,  B.  H.  K  i  fl  c  h ,  Künstliche  Sterilität  in:  Eulenburga 
Real-Enzyklopadie,    3.   Auflage,    1900,    Bd.   Xilll,    8.    572. 
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Diese  Verhältnisse  hat  A.  H  e  g  a  r^)  sehr  verständig  erörtert  und 
sowohl  die  Bereclitigung  des  praktischen  Neomalthusianismufl  für 
jede  gewöhnliche  Ehe  wie  für  die  ganze  Bevölkerung  nachge- 
wiesen. Durch  eine  „Regulierung  der  Fortpflanzung"  soll  der 
libermäßigen  Vermehrung  der  Bevölkerung  vorgebeugt,  durch 
Verringerung  der  Quantität  die  Qualität  der  Erzeugten  verbessert 
werden.  Späte  Heirat,  lange  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Niederkünften,  möglichste  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  didneii 
diesem  Zwecke. 

Wie  He  gar  erkennt  auch  der  Münchener  Hygieniker  Max 
Gruher^)  die  Notwendigkeit  an,  der  Erzeugung  von  Ivindern 
Schranken  zu  setzen,  da  die  Vermehiiingsfähigkeit  des  Menscheai 
viel  größer  sei  als  seine  Fähigkeit,  die  Unterhaltsmittel  zu  ver- 
mehren. Er  scJiildert  sehr  anschaulich  das  ph^^sische  und  moralisch« 
Elend  der  Eltern  und  der  Kinder  bei  zu  großer  Zahl  der  letzteroo, 
weist  auch  darauf  hin,  daß  vom  vierten  Kinde  einer  Mutter  an 
die  angeborene  Kraft  und  Gresundheit  der  Kinder  mehr  und  mehr 
abnimmt.  Natürlich  gebieten  auch  Krankheiten  der  Eltern  und 
die  drohende  Gefahr  der  Vererbung  den  sexuellen  Präventiv- 
verkehr bezw.  das  moral  restraint*  Jedenfalls  stellt  G  ruber 
den  durchaus  neomalthusianisehen  Satz  auf:  „Die  Kindererze ugung 
muß  in  Schranken  gehalten  werden,  wenn  sich  der  Mensch  von 
dem  grausamen  Zustande  befreien  will,  der  in  der  unvernünftigen 
Natur  das  Gleichgewicht  erhält:  Massen tod  neben  Massen- 
Zeugung  l" 

Ebenso  erblickt  L,  Löwenfeld*)  in  der  Empfehlung  det 
Präventiwerkehrs  „nichts  ünscliickliclies  oder  Unsittliche«"  und 
ein  „Mittel,  das  zur  Verringerung  des  Notstandes  der  unteren 
Klassen  und  der  hohen  Kindersterblichkeit  entschieden  beitmgea 
kann,  wenn  auch  keineswegs  das  Allheilmittel  für  alle  sozialeB 
Gebrechen  unserer  Zeit",  und  spricht  unt^r  scharfer  Polemik  gegen 
die  Verurteilung  des  Präventiwerkehrs  durch  einen  ,,wider^ 
wärtigen  ärztlichen  Zelotijsmus*'  diesem  Verkehr  eine  „immense 
hygienisdie    Bedeutung**    zu.     Auch    viele    andere    Aerzte,    wie 


^)  Ä.  He  gar.  Der  Geachlechtatrieb,  Stuttgart  1894,  S.  fiS— ^9; 
S,    104—105. 

•)  M.  Gruber,  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  Stuttgart  190S, 
S.   60—62. 

>)  L.  L5w6nfeld,  Sexaalleben  und  Nervenleiden,  S.  164— ISl 
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M  e  D  s  i  n  g  a  ,*°)  der  Erfinder  des  Okklusi  vpcssars,  der  zuerst 
in  Deutschland  mit  Energie  für  die  Berechtigung  des  sexuellen 
Präventivverkehrs  eingetreten  ist  und  die  Indikationen  desselben 
genauer  festgestellt,  besonders  auch  auf  die  nachteiligen  Folgen 
der  großen  Ivinderzahl  für  die  Gesundkeit  der  Frau  hingewiesen 
hat,  Fürbriiiger,*0  Spener^')  u.  a.  haben  auf  die  eminent« 
hygienische  und  soziale  Bedeutung  des  sexuellen  Präventiv- 
verkehra  hingewiesen,  während  dagegen  in  Frankreich,  wohl  mit 
ßücksicht  auf  den  erschreckenden  Bückgang  der  Bevölkerungs- 
zahl die  wissenschaftliche  Medizin  einen  mehr  feindseligen  Stand- 
punkt einnimmt,  freilich  nicht  mehr  ganz  so  kraß,  wie  das  in 
dem  veralteten,  aber  interessante  Details  enthaltenden  Werke 
Bergeret s^^)  zum  Ausdrucke  kommt.  Auch  ein  Laie,  Hans 
F  e  r d y  (A,  M  e  y  e  r  h  o  f)i*)  hat  verschiedene  ld teressante  Schriften 
über  den  praktischen  Neomalthusianismus  veröffentlicht. 

Wir  geben  nunmehr  eine  kurze  Ueberaichi  über  die  gebräuch- 
lichsten Methoden  und  Mittel  des  sexuellen  Präventiwerkehrs : 

1.  Beschränkung  des  Koitus  auf  bestimmte 
Zeiten.  —  Es  ist  klar,  daß  durch  eine  relative  Askese  und 
durch  eine  Einsohränkung  der  Zahl  der  einzelnen  Kohabitationen 
auch  die  Möglichkeiten  der  Befruchtung  bedeutend  eingeschränkt 
werden.  So  empfahl  Capellmann,  übrigens  nach  dem  Vor- 
gange des  antiken  Gynäiologeai  Soranos,  in  einer  1883  ver- 
öffentlichten Schrift  j^Fakultative  Sterilität  ohne  Verletzung  der 
Sittengesetze'*  Enthaltung  vom  Beischlafe   14  Tage  nach  und 

1*)  0,  Hasse  (Mens  in ga),  üeber  fakultative  Sterilität,  Berlin- 
Neuwied  1886,  4.  Auflage;  derselbe,  Wie  sichert  maa  am  bestea 
das  Leben  der  Ehefrauen?  ebend.  1890;  derselbe,  Zur  Prognose 
des  eheweiblichea  Lebens,  ebend,  1892;  derselbe,  Tom  Sichinacht- 
nehmeü,  Neuwied  1905, 

11)  P.  Färbringer,  Sexuelle  Hygiene  in  der  Ehe.  In;  Sena- 
tor-Eamiiier,  Krankheiten  und  Ehe,  München  1904,  Teil  I, 
S.   162—167. 

1»)  S  pener,  Artikel  „Künatlicho  Sterilität"  in:  Eulenburga 
Enzyklopädischen  Jahrbüchern  der  gesamten  Beilkunde,  N.  F.,  Bd,  I, 
Berlin  und  Wien  1903,  S.  456—459. 

i>)  L.  Bergeret,  Des  fraudea  dans  raccompliaaement  des  fono- 
tions  g^ögratrices,  14.  Auflage,  Paris  1893.  —  VgL  ferner  Toulouse, 
Les  conflitfl  interseruela,   Paria   1904»  S.  41 — 58. 

1*)  H.  F  e  r  d  y ,  Die  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption,  8.  Auf- 
lage, Leipzig  1907,  2  Teile;  derselbe.  Sittliche  Selbstbeachräjikuiig. 
Behagliche   Zeitbetrachtung  eines   Malthuaianera,    Hildeaheim   1904. 
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3 — 4  Tage  vor  Beginn  der  Menstruation,  in  dem  Glauben,  daÖ 
die  Bel'iuchlung  wesentlich  an  die  Tag^e  vor  und  nach  der 
Menstruation  geknüpft  sei.  Es  ist  allerdings  nach  den  Ver- 
suchen des  Physiologen  Victor  Mensen  richtig,  daß  die 
größte  Zahl  der  Befruchtungen  in  den  ersten  Tagen  nach 
Ablaui  der  Menstruation  erfolgt,  aber  die  Konzeption  kann 
auch  an  jedem  anderen  Tage  erfolgen,  wenn  auch  dio  Wahr- 
scheiDlichkeitÄzahlen  immer  geringere  werden.  Feskstitow 
hat  eine  auf  statistischen  Grundlagen  beruhende  interessant« 
„Konzeptionskurve"  entworfen,  nach  welcher  sich  die  Häufigkeit 
der  Befruchtung  am  0.,  1.,  9*,  IL  und  23.  Tage  nach  beendeter 
Menstruation  wie  48:  62: 13:  9 : 1  verhält;  zwischen  diesen  Punkten 
ißt  der  Verlauf  der  Kurve  ungeiahr  geradlinig.  Selbst  am  23»  Tage 
nach  der  Menstruation  besteht  also  noch  Ve»  der  maximalen 
Wahrscheinlichkeit  der  Konzeption.  Immerhin  ißt  die  Befruch- 
tungsmöglichkeit dann  weit  geringer  als  kurz  nach  der 
Menstruation,  jedoch  nicht  absolut  ausgeschlossen. 

Ferner  hat  man  empfohlen,  in  gewissen  Jahreszeiten 
denen  man  einen  besonderen  Einfluß  auf  die  Fruchtbarkeit  zu- 
schrieb, —  das  sind  hauptsächlich  die  Monate  Mai  und  Juni  — 
sich  des  Beischlafes  zu  enthalten.  Das  ist  natürlich  ganz 
unsicher,  da  dieselbe  Mutter  in  allen  Monaten  des  Jahi^ 
konzipieren  kann,  wie  die  ganz  verschieden  fallenden  Geburts- 
tage der  Kinder  beweisen. 

Etwas  zuverlässiger,  aber  ebenfalls  nicht  abeolnt  sicher  ist 
das  Verfahren,  nach  der  Geburt  eines  Kindes  künstlich  die 
Laktations-  oder  Säugungsperiode  der  Mutter  xn  ver- 
längern, da  es  bekannt  ist,  daß  während  der  Still ungszeit 
oft  die  Periode  ausbleibt  und  nur  selten  eine  Befruchtung  er- 
folgt.  Auf  diese  Wahrnehmung,  die,  wie  gesagt,  keine  absolut« 
Gültigkeit  besitzt,  ist  neuerdings  eine  sehr  merkwürdige  Methode 
des  praktischen  Malthusianismus  gegründet  worden,  die  al«  ,,iie« 
Offenbarung**  und  als  Verwirklichung  der  „Glückseh©*'  der 
ßtaunenden  Mitwelt  von  den  beiden  Entdeckern  Karl  Bu t teil- 
st edt^^)    und    Richard    E.    Funcke^«)    angekündi^    worde. 

^^)  Kar!  Butten«  tedt,  Die  Glücksehe  (die  Offeaibanii^  im 
Weibe),  Eine  Natiirstudie.  Dritte  verbessert«  Atiflago.  Friedhofef- 
ha^en  o.  J.  (ca.   1904). 

i<)  Richard  E,  Funcke,  Eine  neue  Offenbarung  dar  Katar. 
Ein  OeheinHiiA  dea  sexnelleo  Lebeos.  Keine  Prostitution  mehrl  Hu- 
nover    1906, 
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Diese  seltsamen  Apostel  halnin  die  erwähnte  Wahrnehmung  von 
der  relativen  Unfruchtl>arkeit  des  säugenden  Weibes  mit  einer 
anderen  Beobachtung  kombiniert,  nämlich  der,  daß  bisweileji  auch 
von  den  Brustdrüsen  nicht  schwangerer  oder  sogar  noch  ganz* 
lieh  jungfräulicher  Weiber  Jtlilch  sezerniert  wird,  besonders  zur 
Zeit  der  Menstruation,  Es  war  dies  ja  schon  älteren  Gynäkologen 
wie  z.  B,  Dietrich  Wilhelm  Busch")  bekajant.  Butten- 
stedt,  dem  wohl  die  „Priorität"  der  neuen  Glückseligkeitslehre 
zukommt,  kam  als  Verfechter  der  allerdings  sehr  eudämonistischen 
Theorie  von  der  Möglichkeit  eines  ewigen  Lebens  der  Menschheit 
und  dem  Aufhören  des  Todes  (1)  auf  den  Gedanken,  die  Laktation 
bei  allen  Weibern  künstlich  hervorzurufen  und  zwar  durch 
Saugen  der  Männer  an  den  Brüsten!!  Hierdurch  soll  künstliche 
Sterilität  und  Ausbleiben  der  Periode  hervorgerufen  werden- 

Natürlich  ist  die  Frauenmilch  auch  ein  Lebenselixier  für  alte 
Menschen,  eine  wahre  Panaoee  zur  Verlängerung  des  Lebens  ad 
infinit  um,  die  „Glücks-Ehe**  selbst  ein  Heilmittel  für  alle  möglichen 
Leiden  der  degenerierten  Menschheit.  Und  in  diese  Jubelhymne 
stimmt  auch  Funcke  ein»  der  die  Frauenmilch  als  die  ^,beste, 
natürlichfite  und  köstlichste  Arznei"  preist  und  für  Mädchen  und 
Frauen  auf  S.  70  seines  Buches  den  ,jneüen  kategorischen  Impe- 
rativ** (sie)  prägt: 

„Du  sollst  deine  Lebenskraft  nicht  imgenützt  laasen  —  du  aollat 
nicht  menstruieren,  wenn  du  nicht  den  festen  Willen  und  den  Wunsch 
ha£t,  gell  wanger  au  werden  —  du  aollst  deine  Lebenskraft  in  dei  Form 
der  Milch  aus  deinen  Brüsten  fließen  lassen  zum  Wohle  und  Genuss« 
anderer  Menschen. 

Butte nßtedt,  der  eine  gewisse  historische  Belesenheit 
besitzt,  will  sogar  auch  die  Brüste  der  —  Männer  milchergiebig 
machen  (S.  24),  so  daß  die  Geschlechter  ihr  „Blut  durch  die 
Brüste"  austauschen  können,  einander  immer  ähnlicher  und  zuletzt 
—  Urninge  werden  I 


1')  D.  W,  H.  B  u  a  c  h ,  Das  Geschleclitaleben  dm  Weibes  in  physio- 
It^ischer,  pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht,  Leipzig  1840, 
Bd.  II,  S.  94:  „Das  allmähliche  Anschwellen  der  Brust©  und  dag 
Vorhandensein  der  Milch  in  denselben  erregt  zwar  in  hohem  Grade 
den  Verdacht  der  Schwangerschaft,  gibt  aber  keinen  sicheren  Beweis 
ab.  Diese  Organe  schwellen  oft  in  pathologischen  Zustanden  sehr 
bedeutend  an,  und  man  hat  selbst  bei  Jungfrauen^  tinbeschwängerten 
Weibern,  Witwen^  alten  Frauen  und  Belbat  bei  Männern  Milch  in  den 
Brüsten  gefunden,'* 
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Dieses  acliöne  Säuge-  oder  besser  Säugetieridyll  hält  der 
wissenscliaftlichcn  Kritik  nicht  sümd.  Erstens  ist  der  Erfolg  der 
angeratenen  Manipulation  sehr  zweifelhaft  und  dürfte  nur 
in  wenigen  Fällen  ein  Resultat  ergeben,  zweitens  wäre  eine  solche 
ktiEstliche  Laktation,  längere  Zeit  fortgesetzt,  für  die  betreffenden 
Frauen  sehr  schädlich,  wie  ja  auch  die  über  Gebühr  ver- 
längerte Laktationsperiode  nach  der  Greburt  nachteilig  ist,  und 
drittens  last  not  least  dürfte  die  angebliche  an tikonzepti Duelle 
WirkuDg  wohl  in  den  meisten  Fällen  ausbleiben.  Jedenfalls 
ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  eine  Schwängerung  nicht 
eintreten  sollte,  da  der  Zustand  der  Genital organe  ganz  gvwiQ 
dieae  gestattet  und  jedenfalls  von  denjenigen  der  Frauen,  die 
geboren  haben,  sich  wesentlich  unterscheidet 

2.  Abweichungen  von  der  normalen  Art  des 
Koitus.  Man  hat  durch  verscliiedene  Modifikationen  dee  Ge- 
schlechtsaktes die  Befruchtung  zu  verhindern  gesucht.  So  empfahl 
man,  gestützt  auf  den  alten  Glauben ,  daß  aktive  Beteiligung  am 
Akte  sowie  Libido  und  Orgasmus  Vorbedingungen  der  Empfingms 
seien,  ein  mehr  passives  Verhalten  des  Weibes  in  ooitu,  eine  Ab- 
lenkung der  Seele  und  der  Sinne  vom  Geschlechtsakte,  nadi  Art 
des  j,Cong-Fou"  der  Chinesen,  die  diesen  Trick  häufig  während  6m 
Beißchlafes  anwenden.  Diese  Meinung  ist  trügerisch,  da  auch 
bei  Fehlen  jeder  Aktivität  und  jedes  Orgasmus,  überhaupt  unter 
den  veischiedensten  Umständen  Konzeption  eintreten  kAun.**)  E« 
handelt  eich  also  um  eine  ganz  unsichere  Methode. 

Zuverlässig  dagegen  und  daher  auBerordentlich  weit  vep» 
breitet  iat  der  sogenannte  „Coitua  in terrup tua",  der  unter- 
brochene Beischlaf,  wobei  das  männliche  Glied  kurz  vor  der 
Ejakulation  des  Samens  aus  der  weiblichen  Scheide  entfernt  wird, 
(sog.  „Zurückziehen^',  „S  ichin  achtnehmen",  sexueller  Zwangs- 
verkehr, „Fraudieren",  Congrcssus  reservatus,  Onanismua  con- 
jugalifl).  Die  Ansichten  über  die  Schädlichkeit  dieser  die  Schwänge- 
rung mit  Sicherheit  verhütenden  Präventivmethode  habeo  sich  in 
letzter  Zeit  gegen  früher  bedeutend  geändert,  insofern  man  die 
Nachteile  heute  geringer  einschätzt  als  früher.  Am  meisten  hat 
Dr,  med.  AlfredDammln  seinem  Werke  „Neura"  die  sch&dliche 


I 


1«)    Daa   hat   M  e  n  8  i  n  g  a   in   einer  lesenswerten   kleinen   Studie 

„Ein  Beitrag  zum  Mecbaniflmua  der  Konzeption",  Berlin-Neuwied  1891, 
naher  aufgeführt. 
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Wirkung  des  Coitiis  mterruptus  übertrieben,  da  er  dio  ganze 
Degeneration  einer  Easse  auf  ihn  zurückführte.  Diese  extremen» 
durch  keinerlei  Tatsachen  unterstützten  Anschauungen  des  Ent> 
axtungsfanatikers  Damm  fanden  eine  kuriere  Darstellung  in 
dem  Büchlein  von  E.  Peters  »jöeschlechtsleben  und  Nervenkraft 
(Köln  1&06).")  Es  ist  nicht  zu  bestreiten  und  auch  von  anderen 
Äerzten,  wie  Gaillard  Thomas,  Goodell,  Valenta, 
Bergeret,  Mantegazza,  Payer,  Mensinga,  Beard, 
Hirt,  Enilenhurg,  Freud,  v.  Tschich,  Qattel  u.  a, 
hervorgehoben  worden,  daß  die  „vergebliche"  Aufregung  beim 
Coitus  interruptus,  das  Ausbleiben  der  natürlichen  Lösung  der 
Sexualspannung,  die  willkürliche  Hinausschiebung  der  Ejakulation, 
die  Willensanstrengung  wahrend  des  Aktes  eine  vorübergehende 
schädliche  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  haben,  die  aber  nach 
neueren  Forschungen  nur  bei  vorher  bereits  neuropathischen 
Individuen  dauernde  lieiden  in  Form  der  „Angstneuros e",  die, 
wie  Freu  d-**)  nachgewiesen  hat,  in  einem  ursächlichen  Zusamjnen- 
hange  mit  dem  Coitus  interruptus  steht,  oder  anderer  neurasthe- 
niBch-hysteriBcher  Beschwerden,  eventuell  auch  lokaler  Eeiz- 
zustände  hervorruft.  Für  die  schädliche  Wirkung  fruataaer 
sexueller  Erregungen  spricht  auch  die  Häufigkeit  nervöser  Be- 
schwerden in  der  Verlobungszeit,  die  ein  witziger  Kollege  mir 
gegenüber  als  einen  einzigen  Coitus  interruptus  bezeichnete.  Daß 
aber  bei  gesunden  Individuen  selbst  durch  länger  fortgesetzte  Aus- 
übung des  unterbrochenen  Beischlafes  ernstere  und  dauernde 
Schädigungen  der  Gesundheit  erfolgen,  ist  nach  den  Erfahrungen 
von  Für  bringer,  Oppenheim,  v.  K  rafft  -  Eb  i  ng,Eoh- 
leder,  Spener  und  vor  allem  L.  Löwenfeld,  der  darüber 
besonders  genaue  Forschungen  anstellte,  nicht  erwiesen  und 
mindestens  selten.  Das  gleiche  gilt  von  den  angeblich  durch 
Coitus  interruptus  verursachten  Frauenleiden. 

Eine  andere,  nach  Barrucco  besonders  in  Italien  verbreitete 
Methode  des  sexuellen  Präventiwerkefcra  ist  die  Verlängerung 
des  geschlechtlichen  Genusses  durch  mehrfach©  Unter- 
brechungen des  Aktes  unter  neuen  Erektionen.  Das  ist  natürlich 


w)  Zttr  Propagienmg  der  Dammschen  Ideen  wurde  der 
„Deutsche  Bund  für  Eegeneratioa*'  gegründet,  deasen  1.  Vorsitzeadeir 
ob»genannter  P  e  t  e  r  g ,  dessen  Organ  die  Zeitschrift  „ Volkskmft"  iat. 

•*)  S.  F  r  e  n  d ,  Sammlung  kleiner  Schriften  zur  Nenroaenlehro, 
1906,  S.  70—71. 
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äußerst  schädlich.  Fiirbringer  hericht^t  allerdings  über  frigide 
Männer,  die  deo  ehelichen  Beischlaf  ohne  jede  Rück  Wirkung  auf 
ihren  Gesundheitszustand  ungebührlich  lange  ausdehnten.  Einer 
dieser  Herren  hatte  während  dea  Aktes  noch  Zeit  zum  Rauches 
und  Lesen  gefunden  I 

3.  Mechanische  Mittel  zur  Verhütung  der  Emp- 
fängnis. Nach  K  i  s  c  h  ist  in  Siebenbürgen  und  Frankreich 
ein  Verfahren  üblich,  bei  dem  wälirend  des  Aktes  die  Frau  bei 
Beginn  der  männlichen  Ejakulation  durcJi  energischen  Finger- 
druck den  vor  der  Prostata  gelegenen  Teil  des  ©rigiertcn  Gliedes 
komprimiert  und  die  Ejakulation  verhindert,  so  daß  der  Samen 
nach  der  Blase  zu  regurgitiert  und  später  mit  dem  Urin  entleert 
wird.   Ohne  Zweifel  eine  sehr  gesundheitsschädliciie  Manipulation. 

In  Italien  und  Neu-Guinea  entfernen  manche  Weiber  da« 
Sperma  nach  vollendetem  Koitus  durch  Muskclaktionen,  heftige 
Beilegungen  des  Mittel körpers,  aus  der  Scheide. 

Eine  ohne  Zweifel  sehr  geistvoll  erdadite  mechanische  Voi^ 
richtung  zur  Verhinderung  der  Konzeption  stellt  das  sogenannte 
„0  kklusivpessa  r"  von  Dr.  M  e  n  s  i  n  g  a  vor,  eine  von  einem 
Stahlringe  umfaßte  Halbkugel  aus  Gummi,  die  vor  dem  Koitus 
eingeführt  wird  bezw.  längere  Zeit  liegen  bleibt  und  die  Mutier* 
mundo  ff  nung  verschließt.  Wenn  es  gut  sitzt,  verhütet  es  in  der 
Tat  ziemlich  sicher  die  Befruchtung.  Aber  gegen  seine  allgemeiners 
Anwendung  sprechen  doch  verschiedene  Umstände:  1,  die  Un- 
bequemlichkeit der  Einführung»  die  die  meisten  Frauen  nicht 
erlernen,  2.  das  Verschieben  des  Pessars  während  des  Aktes,  3.  dis 
Auftreten  von  Reizzuständen  aller  Art  (Ausfluß,  Adiiexerkran- 
kungen  usw.)  nach  längerem  Liegen  des  Pessars*  Neuerdings  aus 
Mosetig-Battist  hergestellte  Pessare  sollen  keine  solchen  Reix- 
Wirkungen  haben.  Uebrigens  haben  Mensinga  selbst  und  Eir- 
1  e  t  noch  andere  Verbcsserungen  am  Okklusivpessar  angebracht 
Leichter  einzulegen  ist  Galls  ,,Ba-llonokklusivpe8sar**,  bei  dem 
Luft  mittels  eines  Gebläses  in  einen  eine  weiche  elastische  Gummi- 
scheibe umgebenden  dünnwandigen  Gummilcranz  eingeblasen  wird. 
Zu  warnen  ist  vor  dem  gefährlichen  Ho  1 1  wegsclien  ,,Obtu- 
rator'*.  —  Das  mecJianische  Idealmittel  für  den  sexuellen  Präventiv- 
verkelir  ist  auch  hier  wieder  der  Kondom,  über  dessen  An- 
wendung und  Qualitäten  ja  schon  früher  (s.  oben  S,  424 — 125)  d«s 
WeseDtliche  gesagt  wurde.  Einfach  in  der  Anwendung,  ist  er  bei 
guter  Beschaffenheit  sicher  in  der  Wirlning  und  das  relativ  nn- 
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ecnaaiicnsie  aiicr  Präventivmittel»  bei  dem  auch  der  liormale 
Ablauf  des  Koitus,  abgesehen  von  der  Empfindung  bei  der  Eja- 
kulation, gewährleistet  wird.  Als  schädlich  zu  verwerfen  ist  der 
Gebrauch  der  sog.  „Reizkondoms",  die  einen  Ring  von  Stacheln 
oder  Spitzen  haben,  zur   Verstärkung   der  Libido   bei  der  Frau. 

4.  Chemisch-physikalische  Präventivmittel. 
Hierzu  gehören  vor  allem  Ausspülungen  der  Scheide  sofort 
nach  dem  Akte,  zu  welchem  Zwecke  kaltes  AVasser,  Lösungen  von 
Alaun  (l^/o),  Cuprum  sulfuricum  (Va — 1  %),  Chininum  sulfuricum 
(1  :  400)  usw.  benutzt  werden.  Die  Ausspülungen  müssen  in 
liegender  Stellung  der  Frau  gemacht  und  das  Mutterrohr  tief 
in  die  Scheide  eingeführt  werden.  EKe  Methode  ist  aber  sehr 
unzuverlässig.^^) 

Basselbe  gilt  von  der  Vernichtung  der  Spermatozoen  durch 
Einblasen  von  chemisch  wirkenden  Pulvern  oder  Einlegen  von 
antiseptischen  „Sicherhei  ts seh  w  ä  m  m  eben"»  die  Roh- 
leder  nicht  mit  Unrecht  „Ünsicherheits-Schwämrachen**  genannt 
bat,  sowie  von  ihren  Kombinationen  mit  mechanisclicn  Vor- 
richtungen. 

Die  Zahl  der  zu  dieser  Kategorie  gehörigen  Mittel  ist  Legion. 
Ich  erwähne  nur  die  Borsaiir©  oder  Chinin  oder  Zitronensäure  ent- 
haltenden ,,Siclierbeit8üvale'\  die  „Vaginalzäpfchen**,  „Salus  Ovula'*, 
Kampa  antikonzeptionelle  Watte tampons^  H  ü  t  e  r  g  Scheidenpulver- 
bläser  ,,For  the  Malthusian"»  Noffkes  „Tatnpoospekulum",  ,,Sperma- 
thanaton",**)  W  e  i  13 1  a  Präservativ  ( Kombi tULtion  von  Spekulum,  Gummi- 
platte mit  Stahlfeder  und  imprägniertem  Wattetampon),  der  ,, Venus- 
apparat" (Doppelballon^  deaaen  kleinerer  mit  „Yenuspulver"  (sie)  ge- 
füllter Ballon  in  die  Scheide  eingeführt  wird,  während  die  Frau  aelbat 
im  Moment  der  Ejakulation  auf  den  neben  ihrem  Schenkel  liegendea 
großen  Ball  drückt,  wodurch  das  Pulver  aua  dem  kleinen  BalloD  in  die 
Schpide  entleert  wird),  das  ..Duplex-Okklusivpessarium"  (mit  Doppel- 
wänden und  ninden  Oeffnungon  und  einer  daa  Sperma  abtötenden 
Borsäuretablette  im  Innern). 


'*)  Am  bequematen  und  vollkommenaten  wird  die  ScheideDaus- 
spülung  durch  die  amerikanische  Irrigatorspritze  ,»Lady's  Friend" 
bewirkt.  —  Sehr  eingehend  schildert  die  Technik  der  Scheidenaua- 
fipüluiigen  L.  Volkmann,  Die  Lösung  der  sozialen  Frage  durch 
die  Frau,  Berlin  und  I^oipzig  1891,  S,  29—31. 

**)  R  Braun  berichtet  ueuerdinga  („lieber  einige  mit  den 
Spermatbanaton- Paatillen  gemachten  Erfabruagen",  Medizin.  Woche 
1906»  No»  13)  über  Erfolf^e  mit  diesem  Mittel,  Doch  dürfte  ea  im 
allgemeinen,  wie  alle  übrigen  chemiaclien  Mittel,  nicht  absolut  sicher 
die  Empfanguia  verhüten. 
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Es  mag  seio,  daß  ab  und  zu  durch  eines  der  genannten  Mittel 
eine  Befruchtung  verhütet  wii'd.  Aber  im  großen  und  ganzen  sind 
sie  sehr  unsicher.  Ob  die  in  diesen  Mitteln  eingeführten  chemiscbeo 
Substanzen  immer  harmlos  sind,  ist  zweifelhaft.  Vielleicht  lassen 
sich  manche  eigentümlichen  entzündlichen  Veränderungen  der 
Genitalien  bei  Mann  und  Frau  darauf  zurückführen.  So  berichtet 
Blumreich*^)  von  einem  Manne,  der  nach  einem  Koitus  unter 
Anwendung  einer  Vaginalkugel  einen  äußerst  hartnäckigen  ent- 
zündlichen Alisschlag  am  Gliede  bekam. 

Ich  erwäline  bei  dieder  G^legenheitf  daB  der  sogenannte  ,,He  rpei 
genitalis  oder  sexuali  s*\  ein  eigentümlicher,  bläschenförmiger 
Ausschlag  an  den  Geschlecbtsteilea,  besonders  den  mannlicixen,  der 
viele  Patienten  in  Schrecken  versetzt,  weil  sie  üin  für  ayphilitiscli 
halten,  in  def  groBen  Mehrzaiil  der  Fälle,  durch  sehr  verschieden- 
artige Irritamente  hervorgerufen  wird  und  als  eine  harmlose  Affektion 
anxosehen   ist.") 

Aulkr  den  genannten  Methoden  des  sexuellen  Präventiv- 
verkehrs kommen  noch  zwei  Eadikalmittel  des  praktischen  Mal- 
thusianismus in  Betracht,  die  in  die  rein  ärztliche  Domäne 
fallen  und  nur  dann  herangezogen  werden  sollten,  wo  es  sich 
um  Leben  und  Tod  handelt,  wo  eine  Empfängnis  bezw.  Geburt 
für  die  Frau  sicheren  Tod  oder  schweres  Siechtum  bedeutet.  Diese 
beiden  Mittel  sind  die  operative  Herbeiführung  einer  künst- 
lichen Sterilität  und  der  künstliche  Abort, 

Künstliche  Unfruchtbarkeit  wird  durch  verschiedene  openk 
tive  Verfahren  erreicht,  so  durch  absichtlich  herbeigeführte  Lage- 
Veränderungen  der  Gebärmutter,  wie  sie  bei  den  Eingeborenes 
des  malaiischen  Archipels  üblich  sind,  durch  die  von  Kehrer 
empfohlene  Durchschneidung  der  Muttertrompeten, 
durch  die  sogenannte  „Castratio  uterina**  mittelst  der  Vapori- 
sation, der  Anwendung  heißen  Dampfes  (Pincus)»  wodurch 
die  Menstruation  aufgehoben  wird  und  die  üterushöhle  obliteriert, 
und  endlich  durch  die  eigentliche  Kastration,  die  Exstir- 
pation  der  Eierstöcke  (Ovariotomi e),  die  sogar  von  alten 
her  bei  ganz  rohen  Naturvölkern  ausgeführt  worden  ist^  um  die 


•*)  L,  B  1  u  m  r  6  i  o  h  ,  Frauenkrankheiten,  EmpfangaisuxifäJiigkeii 
und  Ehe  in:  Senator-Eaminer  „Krankheiten  und  Ehe**,  1901^ 
Teil  in,  8,   536. 

**)  Vgl.  über  den  Herpes  genitalis  Iwan  Bloch»  Der  Urtpriui^ 
der  Syphilis,  Teil  II,  S.  385—388. 
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Porfepflaiiziing  zu  verhintleni.^^)  Li  di*m  theoretisch  an timalthu- 
eianiscbeii,  praktisch  aber  diirchaua  laalthiisianischen  Frankreich, 
aus  dem  auch  daa  Lied  gtammt: 

Alil    Tamoar,    ramoTirl 
O'eat  le  plaiair  d'un  joar 
Pour  le  regret  d*  neuf  moifl, 

ßcheint  nacli  neueren  Schilderungen^®)  die  Ovariotomi©  eis  Prä- 
ventivmittel in  der  vornehmen  Damenwelt  sehr  beliebt  zu  sein. 
Ea  gibt  sogar  „Speüialärzte"  zur  Heratollung  dieser  kinderfeind- 
lidien  ,,ovariees**,  die  gegen  ein  großes  Honorar  diese  Operation 
vornehmen.  In  Deutschland  wird  glücklicherweise  dieses  Radikal- 
mittel zur  Verhütung  der  Empfängnis  bei  gesunden  Personen  nicht 
angewendet  und  auf  schwer  kranke  Individuen  beschränkt,  ist 
also  nur  ein  rein  ärztliches  Ueilmittel. 

Daß  die  früher  genannien  Präventivmittol,  abgesehen  vom 
Coitus  interruptUfl  und  Kondom,  sehr  unzuverlässig  sind,  beweist 
das  überaus  häufige  Vorkommen  des  abaichtlichün,  künstlichen 
AbortcÄ  in  allen  Gesellschaftskreisen  allor  Länder.*')  Die  künst- 
liche Fiiiehtabtreibung  ist  bekanntlich  eine  krimlBelle  Handlung, 
gegen  die  nach  §§  218—220  des  StrGB.  harte  Zuchthaus-  und 
GefängniisstTnfen  für  alle  beteiligtön  Personen,  die  Schwangere 
Beibat  und  ihre  Mithelfer,  vorgesehen  sind.  Im  Orient  und  bei 
Naturvölkern  ist  die  Fmchtabtreibung  straflos.  In  den  europäi- 
sdien  Kulturländern  wird  der  künstliche  Abort  bestraft,  in 
Deutsehland  sogar  der  bloße  Versuch,  selbst  wenn  nur  eine 
eingebildete  Schwangerschaft  vorliegt..  Daß  der  Staat  gegen  die 
Fruchtabtreibung  als  eine  unsittliche  und  widernatürliche  Hand- 
lung einschreit^en  muß,  ist  klar,  und  vor  allem  durch  den  Um- 
BtaDd  begründet,  daß  der  absichtliche  Abort  in  so  vielen  Fällen 
Leben  und  Gesundheit  der  Frauen  gefährdet.  Aber  um  strafen 
zu  können,  sollte  er  vor  allem  die  sozialen  Voraus- 
setzungen da  für  schaffen,  sollte  er  die  von  ihm  selbst 
begünstigte   Infamierung  der  unehelichen    Mutterschaft 


**)  Vgl,  die  Schilderungen  aufl  Australien  bei  Max  Bartels, 
Die  Medizin  der  Naturvölker,   Leipzig  1893,   S.   306—307. 

*•)  Vgl.  R,  S  c  h  w  a  e  b  1 4 ,  Kapitel  „Ovari^es"  in :  Leg  D^tmqades 
de  Paria,  8.  255— 2ß8. 

")  Vgl.  H.  Floß,  Zur  Goßchicbte  der  Fnichtabtreibung,  J>eipzig 
1883;  Galliot,  Recherche«  IdstoriqQea  siir  3'avort«inent  erimiiiel, 
Paris   1884. 

Bloch,   S«Triinlt©h««n.    4.— 6.  Auflaft».  lO 

(19.-40.  Tauflead.) 


l>eeeitigeii  tmd  auch  in  anderer  Beziehung  die  sozialen  Grondlageii 
für  iSrmöglichung  der  Mutterschaft  verbeßseru  (Mütter-  und 
Schx^angerenheime,  Muttersühaftsversicherung  u«w.).  Ee  iat  ein 
seltsamer  Widerspruch,  auf  den  auch  Gisela  von  Sträu- 
be rg'^)  aufmerksam  macht,  dai)  die  uneheliche  Empfängnis  als 
Sünde  und  Schande  angesehen,  dagegen  gleichzeitig  das  Leben 
des  entstehenden  Kindes  als  heilig  angesehen  wird,  des 
geborenen  aber  wiederum  infamiert  wird.  In  der  Tat  haftet 
ja  dem  unehelichen  E[inde  in  der  zugleich  lächerlichen  und  im 
tiefsten  Grunde  verderbten  Gesellschaftsmaral  unserer  Zeit  etwas 
Verächtliches  und  Ehrenrühriges  an.  DaB  die  Fersonesi,  die  ein 
Gewerbe  aus  der  Fruchtabtreibung  machen,  hart  bestraft 
werden,  ist  nm*  recht  und  billig.  Jedoch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
gegenüber  den  Müttern,  besonders  den  unehelichen,  die  außer- 
gewöhnliche Höhe  der  Strafe  gerechtfertigt,  ja,  ob  überhaupt  bis 
zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  eine  Strafe  juristisch  sol&ssig  ist 
Bekanntlich  beginnt  nach  §  1  des  BGB.  die  Rechtsfähigkeit  des 
Menschen  erst  mit  der  Vollendung  der  Geburt,**)  und  es  ist  dis 
Frage,  ob  der  noch  unentwickelte  menschliche  Fötus  bereits  Pe^ 
sönlichkeitsrechte  hat  Es  handelt  sich  doch  ohne  Zweifel  um  ein 
noch  nicht  in  die  Existenz  übergetretenes,  erst  werdendes  Wesen. 
Die  juristische  und  rechts  philosophische  Begründung  der  Strafen 
gegen  den  Abort  liegt  noch  sehr  im  argen.  Man  denke  z.  R  nur 
an  eine  Schwängerung  durch  Notzucht!  Soll  da  wirklich  dis 
Betreffende  nicht  berechtigt  sein,  eich  dui'ch  irgend  welche  Mittel 
des  ihr  mit  Gewalt  aiif gedrungenen  Kindes  in  seinen  ersten 
Anfängen  zu  entledigen  ? 

Die  Mittel  und  Methoden  der  Fruchtabtreibung^)  vor  der 
28.  bis  30.  Schwangerschaftswoche  sind  sehr  mannigfaltig  und 
zerfallen    in    die    beiden    Kategorien    der    inneren    und    der 


>•)   Gräfin  Gisela  Ton  Streitberg,  Das  Reoht  tvr  Bs- 

eeitigung    keimeoden    Lebens,    §  218   des    Reiche -S traf »GcaetKtyuohs   in 
neuer   Belexicbtung,   Oranienburg   1904. 

'*)  In  einer  8oebe>n  erschiezieneii,  mir  noch  nichl  tugätigliah  ge- 
wordenen Schrift  , .Nasciturus.  DaxuU'llung  de«  liebem»  vor  der  Gebort 
und  der  Hechtsstellimg  des  werdenden  Menschen"  behandelt  der  Oya^ 
kologe  F.  A  b  1  f  e  1  d  dieees  Thema  eingehender. 

8«)  v^l.  L  e  w  i  n  und  B  r  e  n  u  i  n  g  ,  Die  Fraohtabtreibin^  durch 
Gifte,  Berlin  1899;  E.  v.  Hofmanns  Lehrbuch  der  gertchtlichaii 
Medizin,  beraasg.  von  A.  K  o  1  i  s  k  o «  9.  Auflage»  Berlin  n.  Wien  11 
S,   220—258. 
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mechaDiflolLen  Mittel.  Sichere  iimere  Abortivuiittül  gibt  ee 
nicht,  fast  alle  ediid  gefährlich  dorch  ihre  Giftwirkung, 
am  mektan  gebrj^xiüht  werden  Mutterkorn^  daa  Atherifiche  Oel 
dta  Badeh&msäs  (lunipems  flabina),  der  Thujaarten,  der  Eib^ibatim 
(Taxua  bacoata),  Terpentinöl,  ßemsteindl,  EeinfarreB,  Baute, 
Kampfer,  Kanthariden,  Aloe,  Phoephor  u.  a«  m.  Mechanifich  wird 
Abtreibung  bewirkt  durch  Stoß,  heftige  Bewegungen,  z.  B.  beim 
Koitufl,  Massage,  Eih autstich,  heiße  InjektioneB  und  Dämpfe, 
Fingerm^iipulationen  am  Muttermunde,  Einlegen  von  Sonden  und 
anderen  OegenstflJiden  in  den  Muttermund,  Blutentziehungexi, 
Applikationen  des  elektrischen  Stromes  usw.  Stets  droht  bei  allen 
diesen  Praktiken  die  große  Gefahr  der  Verletzung,  Vergiftung, 
Infektion,  Ruptur  und  Perforation  der  Gebärmutter»  Eintritt  von 
Luft  in  die  üterusvenen,  Verbrennung  der  inneren  G^schlechtft- 
teile  UÄW,  Kein  Wunder,  daß  so  überaus  häufig  der  Tod  erfolgt 
und  fast  stets  sahwere  Erkrankungen  die  Folge  der  Anwendung 
dieser  Abortivmittel  sind. 

Der  Staat  würde,  abgesehen  von  der  früher  erwähnten  Ehr- 
barmachxmg  der  unehelichen  Mutterschaft,  am  meisten  dadurch 
den  künstlichen  Abort  einschrÄnken,  wenn  er  die  Kenntnis  der 
erlaubten  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnis  in  allen 
Volkskreisen  ^verbreitete. 

Daß  die  neomalthusianißche  Praxis  besonders  in  den  Groß- 
städten sich  geltend  macht,  beweist  ihren  ZuBämmenhang  mit 
ökonomischen  Fragen  und  dem  gerade  hier  erschwerten  Kampf 
ums  Dasein.  Das  Heil  der  Zukunft  beruht  auf  der  Beseitigung 
des  moralischen  und  juristisdien  Zwanges  zur  Ehe,  worin  schon 
Gutzkow  (Säkularbüder  I,  174—175)  die  Hauptursache  der 
sozialen  und  geschlechtlichen  Misere  erblickte  und  auf  der  ver- 
nünftigen Eegelung  des  sexuellen  Präventiwerkehrs,  der  keines- 
wegs mit  einem  absoluten  Widerwillen  gegen  die  „fecoadite" 
a  la  Weininger  identisch  iüt  Die  Sehnsucht  nach  und  die 
Freude  am  Kinde  wird  im  Gegenteil  erst  dann  recht  natürlich 
und  innig  empfunden  werden. 
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ACHTÜNDZWANZIGSTES   KAPITEL. 

Die  sexuelle  Hygiene. 

Der  Menfich  prüft  mit  skrupulöser  Sorgfalt  dea  Charakter  und 
d^i  Stammbaum  seiner  Pferde,  Rinder  und  Hunde,  ehe  er  sie  paart. 
Wenn  er  aber  zu  seiner  eigenen  Heirat  kommt,  nimmt  er  sich  niemals 
solche  Kühe.  Doch  könnte  er  durch  Wahl  nicht  bloß  für  die  körper- 
liche Konstitution  und  das  Aeußere  seiner  Nachkommen,  aondem  aaoh 
für  ihre  intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften  etwas  tun. 

Charles  Darwin. 
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Inhalt  des  achtmidzwanzigsten  Kapitels. 


Die  sexuelle  Hygiene  al^  ßozialhygieue.  ^  Begnindung  duro'.i 
Darwin.  —  Neuere  Arbeiten.  —  Di©  „Fortpflan^uagghygiene",  — 
Degeneration  und  Degeneration  (erbliclie  Belaatimg  und  Entlastujig).  — 
MoglicJukeit  des  Yerschwindena  krankhafter  Anlagen.  —  Die  ,, Eugenik 
(Galton).  —  Die  Liebes-  und  Gatten  wähl.  —  Prinzipien  derselben*  — 
Darwins  VorBchriftea  über  die  sexuelle  Aualeje.  —  EheTerbote,  — 
Vererbung  der  Krankheitadispositioaen  und  Krankheit akonstitutionen.  — 
Die  Gefahr  de^  Alkoholiflmua  für  die  Dea^endeni.  —  Trinkerfamilien. 
-^  Direkte  Wirkimg  des  Alkohol«  auf  die  KeimsseUen.  —  Beobachtung«!! 
darüber.  —  Die  Syphilid  ak  Ursache  der  Entartung  der  Rasse.  — 
Sypliilis  imd  Lebenadaueir.  —  Degenerierende  Wirkung  der  Tuber- 
kulose. —  Direkt©  Infektion,  —  Vererbong  des  tuberkulösen  Habitus. 

—  Geiateskrankheiten,  Diatheseu  und  bösartige  Geschwülste.  —  Die 
nervösen  Affektionen.  —  Die  erbliche  Verkümmerung  der  weiblichen 
Brustdrüsen-  —  Neuere  Arbeiten  darüber.  —  Wirkung  tu  jugendlichen 
nnd  EU  hohen  Altera  der  Gatten.  —  Einflitß  der  BlutÄverwandtachait. 

—  Die  Bedeutung  der  Inzucht  für  die  Raasenbildung.  —  Die  Gefahren 
der  zu  nahen  Blutsverwandtschaft.  —  Bedeutung  geistiger  Eigen- 
schaften für  die  Liebeawahl,  —  Die  Züchtung  von  Talenten,  —  Be- 
deutung derselben  für  die  Frauenfrage.  —  Für  die  Verbeaaerung  der 
Basae.  —  Gräfiere  Widerstandskraft  der  Frauen  gegen  degenerative 
Einflüsse.  —  Aeußerimgen  Carl  Vogte  darüber.  —  Ungünstige 
Wirkting  der  Zwangsehemnoral  und  des  Mammonismuj.  —  Bedeutung 
der  Raasenhygiene  und  dee  sexuellen  Verantwortlicbkeitagefühla. 


Die  sexuelle  Hygiene  in  individueller  Beziehung  i^t  bereiU 
in  den  Kapiteln  über  die  Verhütung  und  BekämpfTing  der  Ot- 
schlechtskraukheikn»  über  die  Enthaltsamkeitöfrage,  die  sexuelle 
ErziehiLDg  und  den  sexuellen  Präventivverkehr  behandelt  worden, 
hier  wollen  wir  kurz  auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Ge- 
eundheitalehre  des  Geschlechtslebens  hinweisen.  Nachdem  Dar- 
win namentlich  in  seiner  .^Abetanimung  des  Menschen"  der 
sozialen  Bedeutung  der  Sexualhygiene  grundlegende  Betrachtungen 
gewidmet  hatte,  haben  sich  unter  dem  Einflüsse  der  neueren  ajithro- 
pologischen  Rassenforschung  besonders  H  e  g  a  r  ,^)  Ä.  P 1  o  e  1 2*) 
und  E.  Koßmann^)  mit  diesen  Problemen  beschäitigt»  die 
man  aucJi  zweckmäßig  unter  dem  Namen  der  „Fortpflan- 
zungshygiene" zusammenfaßt,  als  welche  sie  einen  Teil  der 
allgemeinen  Eassenbiologie  bildem. 

Leidei  hat  die  liassenbiologie,  was  ihr  u.  a.  Max  Gruber*) 
mit  Becht  zum  Vorwuif  gemacht  hat,  die  Begriffe  der  ,J>egene- 
ration"  und  „erblichen  Belastung"  über  Gebühr  in  den  Vorder- 
giund  gestellt,  während  sie  diejenigen  der  f,Eegeneration"  und 
der  „erblichen  Entlastung"  allzusehr  vernachllsaigt  hat  und 
doch  ist  es  sicher,  daß  fortwährend  diese  letzteren  Einflüsse  im 
Sinne  der  Gesundung  und  Erstarkung  der  Baase  tätig  sind«  daß 
die  Einführung  neuen  gesunden  Blutes  auch  in  entartetes 
Familien  eine  Auffrischimg  und  Regeneration  herbeizuführen  ver- 
mag. Mit  liecht  sagt.  Gruber  (Hygiene  des  Geschlechtfilebeni 
1905,  S.  65):  ,,Völlig  normal  und  erblich  unbelastet  ist  iidilie^ 
lieh  kein  einziger  Mensch,  und  andererseits  lehrt  die  Elrfalmmg, 
daß  krankhafte  Anlagen  in  Familien,  ebenso  wie  sie  entistandtn 
sind,  auch  wieder  vergehen  können.    Manche  von  dineD 


1)  A.  Hegar,  Der  Geschlecht«irieb.  Stuttgart  UM. 
•)  A.  Ploetz,  Grundlinien  einer  Raasenhygiene,  Berlin  1895. 
*)  R   Koflmann,  Züohtungspolitik,   Schmai-gendorf- Berlin  190S. 
*)  Max  Gruber,  Führt  die  Hygiene  zur  Entartung  der  BaMdt 
In:  Miinchener  medizin.  Wodienflchrift  ▼.  6.  u.  13.  Oktober  1303. 
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Anlangen  können  durch  zweckmäßige  Ijebcnsweise  für  da»  Indi- 
viduiim  UDwirksajn  gemacht  werden,  und  dui'ch  fortgesetzte 
Kreuzxmgen  mit  Stämmen,  welche  diese  Anlagen  nicht  besitzen, 
kann  das  Krankhafte  rum  Verschwinden  gebracht  werden,  falls 
ee  eich  nicht  um  all^u  schwere  Entartungen  handelt.** 

Diese  Erkemitnis  vermindert  nicht  im  geringsten  die  große 
Bedeutung  einer  zweckmäßigen  Liebes-  und  Gattenwalil  oder  das 
sexuelle  Verantwortlichkeitsgefühl  gegenüber  der  großen  Tatsache 
der  Vererbung.  Die  erfreuliche  Tatsache  der  erblichen  Ent- 
lastung unterstützt  im  Gegenteil  alle  Bestrebungen  einer  ver- 
nünftigen „Eugenik"  (Galton)^),  nach  denen  wir  uns,  wie 
Nietzsche  sagt,  nicht  bloß  f ortr,  sondern  auch  hinauf- 
pflanzen  eollen. 

Das  Zentralproblem  der  Fortpflanzxmgshygiene  ist  dasjemge 
der  Liebeswahl,  der  sexuellen  Auslese  (geschlechtliche  Zucht- 
wahl). Ee  ist  die  sdiwierigste  und  sehr  selten  in  vollem  Maße 
erfüll tf)  Aufgabe,  daß  der  richtige  Mann  auch  die  richtige  Frau 
finde,  daß  die  Individualitäten  sich  in  jeder  Weise  entsprechen 
und  ergänzen.  In  den  meisten  Fällen  maß  man  sich  mit  einer 
relativen  Harmonie  und  mit  beiderseitiger  Gesundheit  be- 
gntigen>  Die  Gesetze  einer  verfeinerten,  differenzierten  Gatten- 
wahl sind  noch  nicht  gefunden.  Havelock  E 1 1  i  s^)  hat  darül>er 
eingebend*^  Untersuchungen  angestellt,  ohne  zu  einem  positiven 
Ergebnis  zu  gelangen.  Es  ergab  sich  ihm  nur  die  allgemeine 
Feststellung,  daß  bei  der  Liebeswahl  Gleichheit  der  Rassen- 
mid  der  individuellen  Merkmale  (Homogamie)  und  zugleich 
Ungleichheit  der  sekundären  Sexualmerkmale 
(Eeterogamie)  bevorzugt  wird,  im  übrigen  aber  sehr  verschieden* 
artige  und  komplizierte  Einflüsse  bei  der  sexuellen  Auslese  maß- 
gebend sind.  Auch  konstatiert  H.  E 1 1  i  a  eine  natürliche  Ab- 
aeigung  gegen  die  Liebe  zu  Blutsverwandten,  die  er  allerdingB 

6)  Francis  Galten,  Entwürfe  zu.  einer  Fortpflanzungfl- 
Hygiene  (Eugenik).  la:  irchiv  für  Rassen-  imd  GesellBchaftgbiologie 
von  A.  Ploetz,  1905,  Bd.  II,  S.  812—829;  ferner  W.  ScbaUmayer, 
Khe,  V^rerbnnf^  nnd  Ethik  der  Fortpflanzung,  in:  Da«  Buch  vom  Kinde, 
herauügegeben  von  Adele  Schreiber,  Leipzig  und  Berlin  1907, 
Bd.  h  S.  rX— XX;  Alfred  Grotjahn»  Soziale  Hygiene  und  Ent- 
artungsproblem,    Jena    19Q4. 

•)  &  E  1  li a ,  Die  Qattenwahl  beim  Menschen  mit  Rucks icht  auf 
Sinneaphysiologie  und  aJlgemeine  Biologie.  Deutach  von  E.  Jentaoh 
0-  H.    Kurellft,   Wurzburg  1906, 
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duicli  die  bloße  Gewohiüicit  des   boÄläjidigen   Miieioaiuleriebexis 
von  Kiudlieii  au  erkläi^t. 

Darwin  hat  für  die  sexuelle  Auslese  das  Prinzip  aufgestellt, 
daß  beide  Gtjsclilecliier  gieh  der  Heirat  enthaltcD  sollten,  wetm 
ßio  in  irgend  welchem  aiisge-spixjchenen  Grade  an  Körjier  oder 
Geist  imterg^eordnct  und  mindei-wertig  wären.  Auf  diesem  Gre- 
danken  beruhen  die  alte  und  weit  verbreitete  Sitte  der  Tötung 
und  Aussetzung  kranker  und  lebensunfähiger  Kinder,  sowie  die 
neueren  Eheverbote  in  einigen  amerikanischen  Staaten,  z.  B, 
Michig'an,  die  Geisteskranken,  Tuberkulösen  und  Syphilitischea 
die  Heirat  (auch  die  Fortpflanzung?)  untersagen."^) 

Der  wichtigste  Grundsatz  einer  rationellen  Fortpflanzungs- 
hygiene ist  ohne  Zweifel  der,  daß  nur  gesunde  Menschen  oder 
wenigstens  nur  mit  solchen  Abnomiitäten  bezw.  Exankheiten 
behaltete  Individuen  sich  paaren,  die  die  Nachkommenschaft  nicht 
physisch  oder  geistig  beeinträchtigen.  Nicht  Kranklieit  an  sich, 
sondern  die  Vererbung  derselben  ist  die  große  Gefahr  fär 
die  VerscMeehterung  der  Familien  und  der  Easaen.  Deshalb  be- 
sitzt das  Studium  der  Vererbxing>  der  KrankheitadiBpositionen  und 
der  Krankheitskonstitutionen  eine  so  große  Bedeutung  für  die 
Rassen  biologie. 

Wa^  nun  die  Krankheiten  betrifft,  auf  die  man  bei  der 
sexuellen  Auslese  ganz  besonders  achten  muß,  so  spielen  hier 
die  „drei  Geißeln"  der  Menscliheit:  Alkohol ismus,  Syphi- 
lis und  Tuberkulose  die  Hauptrolle. 

Abgesehen  davon,  daß  der  Alkoholismus^)  beim  Trinker  selbst 
zur  Nervenschwäche,  Geistesstörungen  aller  Art  (Delirium  tremens, 
Schwachsinn,  Verrücktheit,  Nervenentzündung  usw.)  fi'dirt,  übt 
er  einen  sehr  unheilvollen  Einfluß  auf  die  leider  oft  zohlreidie 

T)  üelier  Eheverbote  Tgl.  P.  Näoke,  „Eheverbote"  in:  Arch,  f. 
Kriminalanthn,  1906,  Bd.  22;  M.  Marcuse,  Gesetzliche  Eheverbote 
für  Kranke  und  Minderw-ertige,  in:  Soziale  Medizin  and  Hygieney  1SW7, 
Heft  2  u.  3.  —  lii  Dakota  soll  ßogar  arÄtlich©  Untorsiichung  der  Hetitiia- 
kandidaten  g^esetzliche  Vorschrift  aein,  (Arch,  f,  Knmiaalanthr.i  1903, 
Bd.   XI,    S.    266-267.) 

*)  Vgl-  bcÄondera  die  auaführliche  Abhandlung  von  A,  tind  f. 
Leppmann,  AlkohoIismuA,  Morphinismus  und  Ehe,  bei  8 e n a t  or  * 
Eaminer»  a^  a.  0.,  III,  8.  400—420.  Vgl.  ferner  über  den  AI* 
kohol  als  „Yerderber  der  Rasse"  die  gründliche  Studie  von  Alfred 
r  1  Q  e  t  z ,  Zur  Bedeutung  des  Alkohols  für  Lehien  und  Eatwicklaog 
der  Hasse.  In:  Archiv  für  Ita^scn-  u.  GeaellachaXtsbiologio,  1901,  Bd. 
8.    229— S53. 
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Naohkomineiißckaft  aus,  wie  das  Studium  der  »,Triiikerfaiiiilicn'* 
(vgh  Jörger,  Die  Farrülie  Zero,  In:  Axühiv  für  Eaasen- 
biologic  1905,  Ed,  IT,  S.  494  hi&  559)  beweist.  Nur  ein  sehr 
geimger  Bmchteil  der  Deszendenz  ist  körperlich  und  geistig 
normal  (ca.  7 — 17  0/0),  die  Mehrzalil  weist  eine  rasch  fort- 
schreitende Entartung  auf,  die  besonders  körperlieherseitÄ 
durch  die  Neigung  zu  Tuberkulose  und  Epilepsie,  seelischerseits 
durch  diejenige  zu  Trunk,  Verbrechen  und  Schwachsiim  zum 
Ausdruck  kommt,  Der  Alkohol  ist  ein  direktes  Gift  für  die 
Keimzellen,  so  sehr,  daß  man  nach  dem  Grade  der  Trunksucht 
den  Grad  der  erblichen  Belastung  beinahe  im  voraus  bestinamen 
kann.  Et*  kann  also  ein  sonst  gesunder  Vat«r  auch  im  ein- 
maligen eciiweren  akuten  Alkoholraujsch  ein  lebensunfähiges  oder 
lebennschwaches,  vollkommen  entartetes  Kind  erzeugen  I  Anderer- 
seits liat  man  beobachtet,  daß  das  einem  chronischen  Alkoholismus 
huldigende  Individuum  bei  gelegentlicher  Verminderung  des 
Alkoholkonsums  auch  lebenskräftigere  Kjüder  erzeugt.  Hiemach 
ist  die  Plhe  1k? zw.  die  Fortpflanzung  mit  einem  Alkoholisten  oder 
Alkoholistin  bezw.  die  Zeugung  im  Zustande  der  Trunkenheit 
abeolui  verwerflich. 

Daß  Syphilis  neben  dem  Alkohol  wohl  die  Hauptursache  der 
Entaxt  1  mg  der  Kasse  ist,  haben  wir  oben  (S.  404 — 406)  bereits 
gezeigt .®)  Diese  Tatsache,  die  wir  den  Forschungen  von  Alfred 
Eournier  und  Tarnowsky  verdanken,  steht  heute  fest  Mit 
Eecht  erhlärt  E.  Heddaeus.io)  der  meint,  daß  heute  alle  Welt 
mit  ei*frbter  oder  erworbener  Syphilis  durchseucht  sei,  die  Aus- 
tilgung  der  Syphilis  für  die  wichtigste  Aufgabe  der  Fort- 
pflan Zungshygiene.  Die  frilher  erwähnten  ätiologischen  und  pro- 
phylaktisch-therapeutischen  Forschungen,  zu  denen  noch  die  so- 
eben crfolgtti  Entdeckung^^)  syphilitischer  Antistoffe  bei  früheren 
Syphilitikern  hinzukommt,  eröffnen  die  Aussicht  auf  Verwirk- 
lichung dieses  schönen  Gedankens.  Die  Scliwächung  und  Ent- 
artung d^r  Individuen  durch  die  erworbene  und  e-rerbte  Syphüis 

*)  Vgl.  auch  R.  L e d e r m a n n ,  Syphilid  und  Ehe,  bei  Senator- 
Kaminer,  a.  a,  0„  IIl,  S.  400—420.  —  Alfred  Fournier, 
Syphilis   und   Ebc.      Berlin    1881. 

*o)  E.  H  e  d  d  a  e  u  8  ,  Ueber  Ziichtim^  gesunder  Menschen,  In :  Allg. 
medizLii.   ZeDlral-Zeitung,    1901,    No.   6. 

")  A.  Waaa  ermann  und  F.  Plaut»  lieber  das  Vorkommen 
svpbilitiscLer  Antistoffe  in  der  ZerebrospinalilüsBi^keit  von  Paraljtikern, 
In:  Deulsch*?  Medizinische  Wocheüschnft,   1906,  No.  44. 
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ergibt  eich  auch  aus  den  neueren  Untersuchungen  über  den  EtB- 
Üuß  der  Syphilis  auf  die  Lebensdauer,  unter  denen  iah  die  Arbeit» 
von  A.  Blasehko^^)  und  Hans  Tilesius^^)  nenne. 

Die  dritte  zur  Degenereszenz  fuhrende  Krankheit  ist 
Tuberkulose,  die  duixih  direkte  Infektion  des  Keimes,  häufigv^ 
aber  durch  Erzeugung  einer  Prädiposition  auf  die  Nachkommen* 
Schaft  vererbt  werden  kann.  Diese  bloße  Prädiposition»  gekenn- 
zeichnet durch  den  sogenannten  „tuberkulösen  Habitus**  Q&ng- 
auigeschossene,  hagere  Individuen  mit  flachem  Brustkorb,  echw&ch 
entwickelten  Muskeln,  blassem  Aussehen),  bildet  keinen  absoluten 
Hinderungsgrund  der  Fortpflanzung,  da  die  Gesundheit  des  anderen 
Gatteiu  die  Gefahr  einer  Vererbung  mindert  oder  ganz,  aufhebt 
Dagegen  ist  manifeste  Tuberkulose  oder  Skrophulose  eine  Gegen- 
anzeigo  gegen  die  Ehe. 

Dasselbe  gut  von  wirklichen  Geisteskrankheiten»  ^ra 
schweren  Diathesen  wie  Gicht,  Fettsucht,  Zuckerkrankheit, 
vom  Krebs  und  anderen  bösartigen  Geschwiilstjen,  wiJirend  das 
Gros  der  , ^nervösen'*  Affektionen  und  anderen  körperlichen  Krank- 
heiten nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  die  EIhe  ausschließt") 

Sehr  ungünstig  für  die  Nachkommenschaft  ist  auch  die 
Verkümmerung  der  weiblichen  Brustdrüsen  und 
die  dadurch  bedingte  Unfähigkeit  zum  Stillen,  auf  die 
Mensinga,!^)  6.  v,  Bunge,*«)  G.  Hirthi^)  und  Emil  Ab- 
derhalden»^*) A.  Hegar*^)  u,  a.  hingewiesen  haben,  und  die 

1*)  Ä.  Blascliko,  Der  EinflajÖ  der  Syphilis  auf  die  Lebeiu* 
datier.  In:  Verhau  diu  n^n  des  IV.  Intemationaien  Kongressen  fS^r  V«r^ 
6icherung8-Medizin,   Berlin   1906,   8.   95—149. 

i>)  Hans  T  i  l  e  s  i  u  a  ,  Ueber  die  Syphilifl  bei  LebensversiolMraig. 
Ebcnd.    S.    201-313. 

!•)  In  dem  großen  Werke  von  Sepatorn.  Kaminer,  ,^Ki«ikk* 
heitcn  und  Ehe**,  Mfincheo  1904,  3  Teile,  findet  man  eine  detaillierte  Kr> 
orterung^  aller  hier  in  Betracht  kommnaden  Verhaltni««  n  yflg|(.ftMrnfl«L 

^^)  Mensinga,    Ueber  StillungiBQot   nnd  domi  Hotlmig» 
Neuwied  1888. 

*•)  G.  V.  Bunge,  Die  aninehmende  ünfahigfcedt  der  FzaoAo, 
Kinder  zu  stillen,  München  1903. 

»')  G.  H  i  r  t  h ,  Die  Mutterbmat»  ihre  ünersettliohkeit  und  Qat 
Erziehung  ziu  früheren  Kraft,  in:  Wege  z.   Liebe,  8.  1 — 67. 

*«)Emil  Abderhalden,  Znr  Frage  der  Ünf&higkoit  dtr 
Frauen,  ihre  Kinder  zu  atillen.     In:  MediziniBohe  Klinik,  1906«  No.  45. 

1^)  Ä.  He  gar,  Die  Verkümmerung  der  Bnuiidnise  und  dit 
Stillungsnot.  In:  Archiv  for  Baasen-  und  Oeoellachaft^biologi«»  1906y 
Bd.  11.  S.  830-844, 
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erwiesenermaßen  auf  die  Nachkommenschaft  höchst  ungünstig  ein- 
wirkt, da  sie  durch  die  künstliche  Milchnahnmg  durchaus  nicht 
ersetzt  werden  kann.  Nach  Bunge  sind  Alkoholismus,  Tuber- 
kulose, Syphilis,  Geisteskrankheiten  der  Aszendenz  die  hanptaäch- 
lichsten  Ursachen  der  Verkümmerung  der  Brustdrüsen.  Ob  letztere 
im  Zunehiiien  begriffen  bezw,  vererbbar  ist,  bedarf,  wie  Abder- 
halden ausführt,  noch  genauerer  kritischer  Untersuchung. 

Zu  jugendliches  (unter  20  bei  der  Fi^au,  unter  24  beim 
Manne)  ujad  zu  hohes  Alter  (über  40  bei  der  Frau,  über  50 
beim  Manne)  der  Ehegatten  ist  ebenfalls  nachteilig  für  die  Des- 
zendent (größere  Sterblichkeit  der  Säuglinge,  häufigeres  Vor- 
kommen von  Mißbildungen  und  Idiotie,  von  EachiÜB  usw.).  Ebenso 
ungüDstig  ist  allzu  nahe  Bluts  verwand  t  seh  aft,'^)  da 
hierdurch  ungünstige  Erblichkeitseffekte  von  vornherein  ver- 
stärkt werden.  Auf  einem  gewissen  Grade  oder  besser  einer 
Annäherung  an  die  Inzucht  beruht  jede  Basse nbildung.  Die 
„Rassenfrage"  in  diesem  Sinne  ist  eine  Art  von  Hochhaltung 
des  Inzuchtsprinzips,  das  eine  mehr  oder  weniger  große  Bluts- 
verwandtschaft aller  Angehörigen  einer  bestimmten  Hasse  voraua- 
setzl  Die  alleinige  Weglassung  von  fremdem  Blute  bedingt  also 
noch  keine  Entartung.  Aber  ebenso  Bicher  kt  es,  daß  fort- 
gesetzte nahe  Inzucht  von  Blutsverwandten  derselben 
Familie  eine  fortschreitende  Tendenz  zur  Degene- 
ration zur  Folge  hat,  weil  bei  den  Gatten  dieselben  Krankheits- 
anlagen vorhanden  sind  und  sich  bei  der  Befruchtung  summieren. 
Das  ergibt  sich  ganz  deutlich  a.ug  einer  Statistik  von  Morris 
(bei  Grub  er  1,  c.  S.  32).  Die  Ehe  zwischen  Onkel  und  Nichten 
bezw.  Tanten  und  Neffen  oder  die  leider  viel  zu  häufige  Ver- 
mijchung  von  Vetter  und  Base  ist  also  durchaus  zu  widerraten. 

Auch  auf  geistige  Eigenschaften  ist  bei  der  Liebes  wähl 
der  größte  Wert  zu  legen,  charaktervolle  und  intelligente  Indi- 
viduen sind  zu  bevorzugen.  Gerade  bezüglich  der  Züchtung  von 
Talenten  empfahl  Nietzsche  (Nachgelassene  Werke,  Leipzig 
1901,  Bd.  XTT,  S.  188)  die  Polygamie  für  geistig  hervorragende 
Männer  oder  Frauen,  damit  sie  Gelegenheit  hätten,  bei  mehreren 
PeiBonen  des  andercD  Geschleciits  sich  fortzupflanzen  und  so,  da 
ja  die  späteren  Kinder  ein   und  derselben  Frau  nicht  mehr  so 

»0)  VgL  F.  Kraus,  Blut^ verwand tacbaft  in  der  Ehe  und  deren 
Folgen  für  die  Nachkommenschaft,  in :  S  e  n  a  t  o  r  -  K  a  m.  i  a  e  r ,  &.  a.  0„ 
I,    66-88. 
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klüftig  und  hervorragend  sind^  wie  die  Erstgeborenen,  die  Mö^ 
licLkeii  einer  Züchtung  von  mehreren  Talenten  und  tüchtigen 
Individuen  gegeben  sei.  Für  die  Frauen  frage  hat  die  Züchtung 
hervorragender  weiblicher  Talente  ein  besonderes  Intereaae. 
Charles  Darwin*^)  meint: 

„Damit  die  Frau  dieselbe  Höhe  wie  der  Mann  erreicht,  müSte  sie 
in  der  Nähe  ihrer  Reifezeit  ryr  Energ-ie  und  Ausdauer  und  i;ur  AiF 
strcngung  ihres  Verstandes  uud  ihrer  Eiubildungskraft  bis  auf  den 
höchsteci  Punkt  erzogen  worden;  und  dann  würde  eio  wahrscheinlich 
diese  Eigenschaften  hauptsächlich  ihren  erwachsenen  Töchtern  öber- 
liefern.  Alle  Frauen  könnten  indes  nicht  hierdurch  in  die  Hohe  ge- 
bracht werden,  wenn  nicht  viele  Geneja,tionen  hindurch  diejenigen 
Frauen,  welche  sich  in  den  eben  erwähnten  kräftigen  Tugenden  ans* 
/^tohoeti^n,  verheiratet  würden  und  Nachkomnien  in  groißerer  Ansalil 
erzeuorter^    aU   andere    Flauen," 

In  einer  wertvollen  Arbeit  hat  kürzlich  'W,  8challmayo  i**) 
die  gi'oße  Bedeutung  der  Nachkommenschaft  der  Begabteren  für 
die  Verlreescnmg  der  Rasse  und  die  Einzelheiten  der  psychischen 
Vererbung  erörtert, 

Wip  in  der  ganzen  Tierwelt,  so  hat  auch  in  der  menadi- 
liciieu  Rasse  die  weibliche  Natur  mehr  konservativen*  Vea^iikde- 
rungen,  auch  im  ungünstigen  Sinne,  mehi'  abgeneigten  Charakter 
als  die  variablere,  selbst  den  pjinflüssen  der  Degeneration  schneller 
erliegende  Natur  des  Mannes,  Daher  trifft  man  in  unter  gehenden 
Rassen  viel  mehr  nicht  degenerierte  Weilier  als  Männer.  In 
interesäanter  Weiße  äußert  sich  Carl  Vogt  an  einer  wohi  wenig 
bekannten  Stelle**)  darüber: 

t,E9  alnd  die  Weiber,  Freund,  welche  die  Easse  erhalten^  die  ia 
Körper  und  Geidt  den  Typus  des  Volksstammes  am  längsten  Iwvmhre^ 
und  darum  gleichsam  den  Spiegel  der  Zukunft  und  der  Vergangenheit 
bilden,  die  einem  Volke  beachiedcn  sind.  Du  wirst  wohl  sobon  ofl 
Bemerkungen  gemacht  hal>en  über  das  Mißverhältnis,  welches  ia  man* 
chen  Volksatämmen  zwischen  Männern  und  Weibern  ©ristiert  wie  dort 
das  mannliche,   hier  das  weibliche  Geschlecht  hinter  dam  andern  an 

'^)  O  h.  D  a  r  w  i  a ,  Die  Abstammung  dee  Heuschen,  Stuttgart 
Seite   639. 

*2)  W.  S  c  h  a  11  m  a  y  e  r ,  Die  soaiologische  Bedeutung  de«  K; 
Wuchses  der  Begabteren  uud  die  psychische   Vei'Crbun^.      In;     Archiv 
für  RaÄseu-  und  Gcsel  Schafts -Biologie,  1905,  Bd  II,  S.  36—75,   VgL  Mch 
S,  R.  Steinmetz,  Der  Nachwuchs  der  Begabten,    In :  Zeitschrift  für 
Sozial  Wissenschaft   1904,  H.   1. 

**)  Carl  Vogt,  Ozean  und  Mittehneor.  fiei«ebiriefe.  Fraxik- 
fürt  a.   M.   184B,  Bd.  11,  S.  203—204. 
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körperlicher  Schonlicit  wie  an  geistiger  Ausbildung  zurückstellt.  Dies 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  iet  es  gerade,  aus  dem 
man  Vergangenheit  und  Zukunft  erschlieBen  kann.  Gutes  und  Sohlech- 
tes, Fortschritt  und  Kückschritt,  wird  zuerst  von  dem  Manne  ange- 
nommen, und  geht  von  diesem  auf  das  Weib  über,  dessen  konsenrative 
Xatur  nur  weit  allßiäJilicht^r  den  fremden  Einflüsaea  nachgibt.  Da 
aber  die  Stnfe  geistiger  Kultur,  die  ein  Volk  einnimmt,  sich  nicht 
nur  in  seiner  KörperbilduDg  reflektiert,  eondem  geradezu  von  der- 
selben abhängt,  so  ist  ea  leicht  erkl^rMcb,  daü  in  einer  aufstrebenden 
Natur,  die  im  Fortschritte  Ix'griffen  ist,  die  Männer,  in  einer  sinkenden 
dagegen  die  Weiber  den  Vorzug  der  Weiberschönheit  und  der  in- 
tellektuellen Fähigkeiten  in  Anspruch  nehmen  können.  Findest  du 
einen  Volksstamm,  der  schöne  Weiber,  aber  im  Durchschnitt  baJ3 liehe, 
schlecht  gebildete  Männer  hat,  so  kanost  du  mit  Sicherheit  gehaupten, 
daß  derselbe  ächun  laugst  seinen  Kolminationspunkt  nberachritten  hat, 
und  dem  Untergang  eutgegengeht." 

Für  die  Eassenbiologie  ist  es  miiidesteiis  ehenso  wichtig,  wenn 
Eicht  noch  von  größerer  Bedentiing,  daß  g^uade,  tüchtige  und 
begabte  Männer  sich  fortpflanzen,  als  daß  man  bei  der  Liebes- 
wahl die  enteprechenden  Eigenschaften  der  Frauen  für  ausgchlag- 
gebendtr  hält-  Freilich  wird  die  Rassenbiülogie,  wenn  sie  wirk- 
liebe „Züchtimgser folge"  erzielen  will,  nicht  umhin  können,  die 
gegenwärtig  übliche  Zwangsehenmoral  zu  beseitigen  und  nach 
dem  Vorschlage  von  Nietzsche,  v.  Ehrenfels  u.  a.  iq  be- 
stimmten Fallen  Polygamie  für  wünsdiens wert  zu  erklären, 
ßchon  unter  dem  Geeichtspunkte,  daß  die  Zwangsehe  die  einzige 
Ursache  der  Herrschaft  dee  ,,Mainmoniemuß"  im  Sexualleben 
ist,  über  dessen  verderbliche  WirkuDgen'*)  weiter  nickts  gesagt 
zu  werden  braucht  Gefährlich  ist  der  Mammonisnius  nur  durch 
die  Vernichtung  des  sexuellen  Verantwortlich- 
keitsgefühle, wodurch  die  natürliche  Liebe  auf  der  einen 
und  alle  Erwägungen  rassenhygienischer  Natur  auf  der  anderen 
Seite  völlig  ausgeschaltet  werden.  Der  Mangel  an  beiden  ist  die 
Ursache  der  Entartung* 


**)  Schon  Alex.  v.  Humboldt  (Reia©  in  die  Aequinoktial- 
gegenden  usw.,  II,  17)  bemerkt,  daß  in  Europa  ein  sehr  buckliges 
oder  aehr  häUliches  Mädchen,  wenn  ea  nur  Vermögen  habe, 
heirate,  und  daß  die  Kinder  die  Mißbildung  der  Mutter  häufig  erben, 
wälireod  bei  wilde a  Völkern  eine  Datürüch©  Abneigung  gegen  solche 
Heiraten  bestehe,  die  durch  Geld  nicht  zu  überwinden  sei. 
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NBUNÜNDZWANZIGSTES  KAPITBL. 

Das  Sexualleben  in  der  OeffentUchkeit  (Sexuelle 
Kurpfuscherei,  Annoncen  und  Skandale). 

Ein  Hauptgrund,  welchear  für  alle  Zeiten  die  Axurottung  des  Koi- 
pfuschertuiDS  unmöglich  macht,  liegt  in  der  Tatsache,  welche  das 
Sprichwort  „Die  Dummen  werden  nicht  alle*  kurs  und 
bündig  zum  Ausdruck  bringt. 

Wilhelm  Ebstein. 
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Im  Zeitalter  des  Verkehrs,  des  Telegraphen  und  der  PresW 
ist  auch  die  Bolle,  die  daa  Sexualleb^i  in  der  Oeffentlielt- 
keit  spielt,  eine  bedeutend  größere  geworden  als  früher.  Von 
jeher  bildete  zwar  das  Geschlechtliche  einen  HauptbeötandteÜ  dtt 
„Ckronique  Bcandaleuse",  aber  ee  konnte  keine  derartige  Aus- 
nutzung der  öffentlichen  Tageszeitungen  geben,  wrie  fic  dmtli 
da«  hieutige  hochentwickelte  Preßweaen  ermöglicht  wird.  Vuitt 
drei  Pormea  tritt  heute  das  Sexualleben  an  die  Oeffenllichkeit: 
in  Gestalt  eines  skrupellosen  KurpfuBohertums»  dtr  asl 
das  Sexualleben  sich  bezieheoden  Zeitungdaunoncen  Ofid 
der  durch  die  Presse  verbreiteten  SeiLualfikandale^  Wir 
wollen  kurz  auf  die  wichtigsten  Momente  in  diesen  meist  iimr> 
freulichen  Erscheinungen   hinweisen. 

Nach  dem  bekannten  Worte,  daß  Hunger  und  Liebe  di« 
Welt  legieren,  hat  sich  auch  die  Kurpfuncherei  von  jeher  dcö 
Gebieten  der  Verdau ungski-ankheiten  und  der  Geschiechtslcidco 
mit  Vorliebe  zugewendet  und  besonders  auf  letzterem  crstauoliclis 
Leistungen  hervorgebracht,  welche  vielleicht  die  lehm^ichstCB 
Aufschlüsse  darüber  geben,  wie  weit  menachliche  Narrheit,  V«^ 
worfenheit  und  Aberglauben  gehen.  Wenn  man  die  Geschicbli 
der  Kurpfuscherei  und  medizinischen  Chai'latajierie  aller  2A'iUai 
und  Völker  betrachtet,^  ergibt  sich  unwiderleglich  die  Richtigkeii 
der  Gleichung  „KurpfuBcherei  :^  Verbreitung  des  ge» 
schlechtlichen  Lasters  und  der  Unzucht'*.  Diese  B^ 
Ziehungen  der  Kurpfuscherei  zu  dem  Geschlechtslebcu  und  dn 
geschlechtlichen  Verbrechen  haben  neuerdings  (1  ReiBig^  und 
C.  Alexander*)  sehr  drastisch  beleuchtet, 

»)  VgL  die  wertvolle  historisch-kritische  Monographie  von  Frofessir 
Wilhelm  Ebstein»  Charlatanerie  und  Karpfuschem  im  DcutgdM» 
Heich,    Stuttgart    1^05. 

^)   C.    Hei  Big,    Medizinische  Wissenschaft    und    EnrpfiuK 
Leipzig  1900,  S.  114  ff. 

*)  C.  Alesander,  Wahre  und  falsche  Heilkaode,  Berlin  IM« 
S.    46—49, 
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jtve  1  Üi  g  verweist  besonders  auf  das  „entsiitliclieiide  Tueiben  rieler 
Magnet iaeure,  Laienliypnotiseure  und  ähnlicher  Leute,  die  unter  dem 
Deckmantel  von  Helfern  der  Kranken  allerlei  unsittliche  Ge- 
lüste befriedigen"  und  teilt  dafür  sehr  ohaiakterifitiache  Beispiele  mit. 
Polizeiliche  Ermittlungen  haben  ergeben,  daß  zahlreiche  Masseusen 
und  männliche  Pfuscher,  die  gewöhnlich  unter  dem  hochtönenden 
Namen  eines  jjProfessoTi'*,  ,,Direktor8",  ,,Hygienologen"  ,jMagneto- 
pathen"  usw.  auftreten  und  „diskrete  Leiden"  bezw,  „Frauenkrank- 
heiten" behandeln,  sich  in  Wirklichkeit  mit  Kindsabtreibungen^ 
Verkuppelungen,  Ilerbeiführung  künstlicher  ge- 
schlechtlicher Erregung  und  Verschaffung  des  Men- 
schenmaterials  zur  Befriedigung  perverser  Gelüite 
befaesen.  Wer  kennt  nicht  daa  ominöse  Wort  „Bat  und  Hilfe''?  Unter 
dem  Deckmantel  der  Kurpfuscherei  wird  Unzucht  schlimmster  Art 
getrieben.  So  erwüLlmt  Alexander  (L  c.  S.  48)  einen  „Gehörleiden- 
Spezialisten",  der  unt-er  Entfaltung  einer  großen  Zeitungs-Beklame  von 
Ort  zu  Ort  reiste,  um  „Gehörfehler"  au  beseitigen,  aber  diese  Gelegen- 
heit benutzte,  um  unsittliche  Attentate  auf  junge  Madchen  auszuüben 
(Schwurgerichtsverhandlung  in  Glatz  vom  10.  Juli  1896).  Der  „Ma^neti- 
seur**  M.  hypnotisierte  junge  Kädcben  und  verging  sich  daiin  gegtin 
sie,  ein  anderer  untersuchte  wegen  eines  Ohrenleidens  die  Genitalien 
und  nahm  hierbei  unsittliche  Manipulationen  vor.  In  einem  Artikel 
„Darchlauchtigste  Kurpfuscherei"  im  Aerztlichen  Vereinsblatt  No.  418, 
August  1900,  berichtet  Dr.  Reiß  ig,  daß  es  „Ihrer  Durchlaucht  der 
Prinzessin  Maria  von  Rohan  in  Salzburg"  als  eine  heilige  Pflicht 
erscheint,  dem  Tischler  (I)  Kühne  in  Leipzig  unterm  9.  November 
1889  zu  bezeugen,  daß  seine  Geachlechtsreibebäder  (I)  „von  unschätz- 
barem Werte  und  wunderbarer  Wirkung  gewesen  sind"  und  „den  Äerzten 
die  genaueste   Prüfung   dieser  neuen   Heilmethode   zu   empfehlen  sei". 

Neben  der  Behaüdlimg  der  „geheimen  Leiden",*)  die  imsäg- 
1  ich  es  Unheil  stiftet,  den  unsauberen  und  gefährlichen  Praktiken 
der  „Ma«8eiiBen"  und  Kindsab treiberinnen  hängt  die  sogenannte 
„Geheimmittel-  und  Unsittliehkeits-Indüstrie"*) 
eng  mit  dem  Kurpfuschertum  zusammen,  die  sich  auf  die  Fabri- 
kation und  öffentliche  Anpreisung  von  „Senialmitteln"  aller  Art, 

*)  Vgl.  C,  Alexander,  Geschlechtskrankheiten  und  Kur- 
pfuscherei in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten,  1902/03,  Bd,  I,  No.  6  und  No.  7 ;  Rechts- 
anwalt H  e  n  n  i  g ,  Geschlechtskrankheiten  und  Kurpfuscherei,  eben- 
daselbst No.  7;  Petition  der  D,  G.  z.  B.  d.  G.  an  den  Herrn  Reiohs- 
kamsler,  betr.  die  Schüdi^ng  der  Greschlechtskjanken  durch  die  Kur^ 
pfuscher,  ebendaseihst  No.  7. 

*)  Vgl.  die  noch  für  heutige  Verhältnisse  Gültigkeit  besitzende 
Schrift  von  H.  Beta,  Die  Gebeimnoittel-  und  Unsittüchkeits-Industrie 
in  der  Tagespresse,  Berlin  1872,  wo  bereits  der  „Hygienologe"  Jakobi, 
der  Nestor  der  Berliner  Kurpfuscherj   vorkemmt. 

(10.— 10.  Tausend. ) 
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Aphrodisiacis,  „Sehutzmitteln'*,  den  berücJitigieiJ  Mitteln  gei 
„Schwächeztigtände*',  Unfruchtbarkeit,  Pollutionen,  Mangel  an 
Wollufitgefühl  iisw.  verlegt.  Ja  sogax  künstlich«  Unfruchibar- 
machiing,  nicht  etwa  von  Frauen,  sondern  von  Männern,  mitt-elrt 
Eöntgenstrahlen  wird  angepriesen.^)  Die  Zeitungen  wimmeln  voo 
AnDoncen,  die  alle  diese  Mittel  empfehlen.  Auch  unter  der  Firma 
der  „ChLromantik'*  und  Sterndeuterei  verbirgt  sich  die  sejcuell« 
Kurpfuscherei.  Sie  lockt  ihre  Kunden  hauptsäciilich  durch 
Zeitungsannoncen  an. 

Die  Zeitungsajinonoen  zu  sexuellen  Zwecken  sind  nicht  mehr 
als  zweihundert  Jalire  alt.  Ilire  älteste  und  harmloseste  Form 
war  die  lleirataannonoe,')  deren  beide  ersten  am  19.  Juli 
1695  in  Houghtons,  des  Vaters  des  englischen  Aanonoea- 
Wesens,  „Collection  for  Improvement  of  Husbandry  and  Trade** 
erschienen.  Diese  beiden  historisch  denkwünügen  Annoncen  lauten: 

„Ein  Gentleman,  30  Jahre  alt,  welcher  sa^art,  daß  er  ein  Behi 
bedentendea  Verniugen  hat,  möchte  &ich  gern  mit  einer  jungen  Dome 
verheiraten,  die  ein  Vermögen  von  ungefähr  3000  Pfund  hat,  und  «et 
will  einen  angemesaeneu  Kontrakt  darüber  machen. 

Ein  junger  Mann,  25  Jaiire  alt,  mit  einem  guten  Geschäfte,  und 
dessen  Vater  bereit  ist,  ihm  t-auaend  Pfund  zu  g:ebea,  würde  gern  ein« 
passende  Ehe  eing-ehen.  Er  ist  von  seinen  Eltern  alB  Dls^enter  erzo^n 
worden  und   ist  ein  nüchteMer  Mann." 

Man  sieht,  daß  schon  diese  ersten  Heiratsannoncen  das 
Punctum  saliena  (welches  brauche  ich  wohl  nicht  zu  sacpen)  nicht 
vergessen.  Alle  folgenden  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  ümeo 
älmlich.  Höchstens,  daß  zur  ,»Geld"-  noch  die  „Namensheirat", 
sowie  die  „Scheinehe'*  hinzugekommen  sind,  die  ebenfalls  ungeniert 
in  den  Zeitun;j;en  offeriert  werden.  Die  Mehrzahl  der  Hetr»tÄ- 
annoncen  verfolgen  pclnmiäre  oder  unlautere  Zwecke  und  gehömi 
zu  den  sogenannten  ,,U  n  s  i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t s  a  n  n  o  n  c  e  n'\  die  sich 
unter  allen  möglichen  anderen  Biihrikcn  verbergen.  Ich  teile  im 
folgenden  einige  der  bekanntesten  l^nzuchtsannoncen  mit,  wobei 
ich  als  Paradigmata  lauter  Original  anno  ncen  aus  den  angesehenst^ 
döutscben  und  österreichischen  Zeitungen  beifüge.    Ich  erwi 

1 .    D  a  r  1  e  h  n  8  a  n  n  o  n  c  e  n.    Meist  bittet  hier  eine  ,  juag«* 
„fesche*'  Dame  einen  älteren  Herrn  um  ein  Darlehen  oder  aueh 
umgekehrt  ein   junger   Mann   richtet   die  gleiche  Bitte   an  eiae 

«)  \V1.  W.  E  bö  t  e  i  n  a.  a.  O.  S.  46. 

^)  Vgl.  die  ausführliche  Geschichte  der  HeinitBannonceu  in  n 
„Gehchlechtsleben  in  EDgland*',  Charl.   1901,  Bd.  I,  S,  140—159, 
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,,Üaiiit;  auä  besten  Kreiatin".  Majiclimal  smd  es  auch  „allem- 
stthende  Damen'*,  ,, junge  Witwen**  oder  „Jungverheiratete  Frauen*', 
<iiö  „okafc  Vor  wissen  ihres  Maanes",  in  „vorübergehender  Not- 
lage*' einen  „Helfer"  suchen.  Fast  stets  sind  Notlage  iind  Heirat 
fingiert.  E&  handelt  eich  meist  um  Annonoen  heimlicher  Prosli- 
tiiiierter,  nach  Art  der  Masse usenannonoen.  Anders  ist  das  fol- 
gende Inserat  zu  deuten : 

Welche  cdfldenkende  Dame  würde  j  ii  n  '4  e  m  ,  weitjje reiste üj 
Iii^'enieur  lü  000  Mark  auf  Vs  «Tahr  gegen  i^ute  Siclieriieit  leihen? 

2.  Bekanntschafts-,  Freundschafts-  und  Stel- 
lungsgesuche, Sie  zerfallen  in  die  beiden  Kategorien  der 
heterosexuellen  und  homosexuellen  Annoncen.  Beispiele  für 
«rstere  sind: 

Juufze  Witwe,  27  Jahre,  sucht  freu  ndac  halt  liehen  Verkehr 
mit  besserer  Persoulichkeit,  die  ihr  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite 
stehL   — 

Jrniere  Frerndfi  wünscht  Bekanntschaft  (I),  um  aus  momen- 
taner Verlf*«:enheit  zn  kommen.  — 

Kanfmann.  mittl.  Jahre,  6ucht  diö  Bekanntschaft  einer  an- 
fiehnüchen  Dame  {mager©  Fig^r  bevorzugt)  zum  freundscbaft- 
licben  Verkehr. 

Mehl"  oder  weniger  deutlichen  homosexuellen  Beiklang  haben 
folgende  Annonoen: 

Ciutsitüierte  junge  Dame,  Kride  liOer.  sucht  <iGbtbare  solide 
Freundin    — 

Gebildete  Dame  mittlerer  Jahre  sucht   Damenklub,  — 

Gutaitiiiert.er  alterer  Herr  sucht  fremidschaftüchen  Verkehr 
mit  jütigerer  Persönlichkeit.  — 

Jnn«rer  Kaufmann,  Mitte  20er,  sucht  frenndschaftlicheD  Ver- 
kehr mit  j^imrem   Herrn  ans  pr"ter  Familie.  — 

Junt'e  Dame,  hier  fremd,  wünacht  Freundin.  „Lesbos". 
Exiied.   der   Zeitnn^.*) 

Besonders  scheint  sich  eine  wohl  inzwischen  eingegangene, 
in  München  prschienrne  hnmos^^xuelh^  ,,ps3'chologisch-t^rosopbische" 
Zeitschrift  „Der  Seelen  forscher"  (Herausgeber  August  F 1  e  i  s  c  li- 
mann)  auf  demrtige  Annoncen  verlegt  zu  hal->en.  In  der  No.  U 
des  2.  Jahrganges  vom  November  1903  finde  ich  u.  a.  folgende 
bezeichnende  Annoncen : 


^)  V;t1.  Paul  Näck«,  Zeitiingsannancen  van  weiblichen  Homu- 
^oxnelleu  in:  Archiv  für  Kriminalanthropoloc^ie  von  Hans  Groß,  1902, 
Jiä.    X,    S.    225—229   (aus   Münchener   Zeitungen), 
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JuBger  kräftiger  ( ! )  Mann,  Schweizer,  24  Jniire  alt,  gut 
folileii,   sucht    Stelle    zu   einzelnem   Herrn.    — 
Junger  Freundling,   20   Jahre,    von  angenehmem   Aeußesra,   ehren- 
haften und   idealen   Geistes,     ducht  Position    als    Korreapondenty 
Geöellschafter  bei  vermögendem,    wenn  auch  älteren  Hexm-  — 

Reich  talentierter,    uianiacher  Jüngling    eucht    die    GöoDer- 
Äohalt  eines  edlen  vermögenden  üraniera.  — 

Ein  sehr  braver,  liebevoller  und  netter  Jüngling,  welcher  «ich 
Eurzeit  in  Staatsstellung  befindet,  sucht  bis  längatena  Weihnachten  - 
einen  vermügendeu»  gutherzigen  und  alleinsteheD*  1 
den  Herrn,  dem  er  ein  treuer  Lebendbegleiter,  unter  Führung 
eines  angenehmen  Lebensw'andels,  aein  könnte  und  welchem  er 
bis  an  das  Ende  seines  Lebeng  unter  treuer  Hingebung  und  Pfüchl* 
erfüllung  zur  Seite  stehen  würde.*) 

Auch  die  zaMreiclieii  AnnoDoen,  in  denen  junge  MädcheD 
und  Frauen  oder  Witwen  „Stellung"  als  Wirtechafterin,  Gesdl- 
ecbafteiin.  Hausdame  bei  jjCinzelnem'',  ,,wolilfiituiertem*'  Herro 
suchen,  dienen  meist  unsittlichen  Zwecken. 

3,  Briefwechselannoncen.  Auch  dieee  bilden  eine 
ständige  Rubrik  der  Tageszeitungen  und  dienen  teils  den  Zweckieii 
der  Prostitution  oder  der  Anknüpfung  dee  sexuellen  Verkehrs, 
teils  aber  wirklich  der  Absicht  eines  mehr  oder  weniger  erotischea 
Briefwechsels^  wie  z.  B.   aus   folgender  Anzeige  erhellt: 

Junger  gebildeter  Mann  «ucht  anregenden  (I)   Bri< 
mit  junger  Dame. 

Junge   Dame    wünscht    mit    gleichgeBinnter   Dazna 
Stände  in  Briefwechsel  zu  treten. 

4,  Wohnungsannoncen.  Im  Mittelpunkt  dieeer  An- 
noncen steht  das  „ungenierte  Zimmer"  oder  das  Zimmer  ,jnit 
separatem  Eingang'*,  die  „stiumfreie  Bude"  des  Studenten.  Den 
Herren  werden  solche  Zimmer  meist  offeriert,  die  Damen  mflstso 
dieselben  seihst  suchen,  wie  in   folgender  Annonce: 

Dame  (Künstlerin)  wünBcht  gut  möbliertes  ungenierte«  Ztminer 
mit  Kabinett  (Bad,  Klavier)  als  Älleinmicterin. 

Auch  die  Annoncen  über  „tageweise"  zu  vermietende  ZimttiMt 
sind  meist  Hinweise  auf  (jrelegenheiten  zur  Unzucht^ 

ö.  ünterrichtsannoncen.  Auch  hier  gibt  es  eine  Fciffl 
der  Anzeige«  die  unschwer  den  wahren  Zweck  erkennen  läBt,  z,  B ' 


»)  Vgl.  dazu  auch  P.  K&oke,  Angebot  und  Naohfnige  von  Bm^ 
sexuellen  in  Zeitungen.  In:  Archiv  für  Enminalanthropologie  WÖt 
Bd.  YUI,  8.  319-360. 


Junge    Engländerin    erteilt    anregenden    Unteiriolit.    — 
J  e  u  n  e  Krao<;'aiae,  g  a  i  e  ,  ( I)  bien  recomm.,  qui  enseigne  de 
m^thode  facil©  et  rapide,  donne  dee  le9ons. 

Sehr  häufig  sind  sadistisch  -  masochis tisch©  Unterrichtfi- 
anzeigen^  in  denen  die  „Energie '*  oder  „imponierende  Erscheinimg'' 
dee  Lehrerb  oder  der  Lehrerin  betont  wird,  auoh  das  Wort 
„Disziplin"  in  unverkennbarer  Nebenbedeutung  vorkommt. 

6.  Bendezvous-  und  Postillon  d'amour-Ännon- 
oen.  Sie  dienen  den  Verabredungen  von  Liebespaaren,  ehebreche- 
rischen Zwecken,  sowie  der  Anknüpfung  erster  Bekanntschaft. 
Beispiele ; 

Yeroaika. 

Heut©  leider  verhimlert^  somit   21. 

„Drahtlose  Telegraph! e**. 

Vielen  Dank  für  lieben  Brief.   Fahre  beute  hinunter  Tausend  Gruße.  I^. 

„Guter  Ruf*. 
Brief  erliegt  unter  „Sophie  G.**  postlagernd  Wien  I/l,  Hauptpostamt. 

M,    S.   A, 
Heute  4.  Bar.    16.  6.   A,    Bitte  b.  Nachriclit.    Innigst  K.D.D. 

Ä.    15. 
Je  n'oublie  pas  et  j'esp^re. 

Häufig  sind  auch  die  Bitten  um  Angabe  von  Adressen,  die 
Herren  in  den  Zeitungen  an  Damen  richten,  denen  sie  'unter- 
wegs flüchtig  (in  der  Stadtbahn»  elektrischem  Straßenbahnwagen 
usw.)  begegnet  sind.  Da  wird  unter  Beschreibung  von  Aussehen, 
Kostüm,  Zeit  und  Ort  des  ersten  ZussunmeiitreffeDa  die  be- 
treffende Dame  ersucht,  „vertrauensvoir*  ütre  Adresse  auf  dem 
und  dem  Postamt  niederzulegen  bezw.  zu  einem  genau  bestimmten 
Render^ous  zu  kommen. 

Ein  großer  Teil  des  postlagernden  Briefverkehrs 
ist  erotischer  Natur  und  gehört  in  diese  Kategorie. 

7.  Vertrauliche  Auskünfte.  Unter  diesem  Titel 
bieten  sich  öffentlich  in  den  Zeitungen  Lidividuen  an,  die  gegen 
(meist  sehr  hohes)  Honorar  das  Privatleben,  fast  ausschließlich 
das  sexuelle  Leben  und  Treiben  von  Personen  heimlich  beob- 
achten und  mit  allen  Mitteln  skrupellosen  Detektivtums  dabei 
^u  Wege  gehen.  Sie  spielen  lq  Ehebruchsprozessen,  auf  Eifer- 
sucht beruhenden  Ehezwiatigkeiten  usw.  die  Hauptrollen,  und 
sind  ein  Krebsschaden  unserer  Zeit,i^)  gegen  den  nicht  eoergisch 


^^)  ^gh  auch  die  Mitteilung  über  diese  seruellon  Detektivs  in  dem 
Aafsatze    ,,Vom   Liebesmarkt"   im    fjRoland   von    Berlin"   No.    46   vom 
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genug  eingesckritien  werden  kann.    Eine  solche  Dpf^^ktivannoi 
ißt  die  folgende: 

Q^heitnauskünftet 

Vertraulich  I  Aufklarend  I  Uaauffällierl  Wabrheitseremäßl  Üeberail  Lert 
Anßernrrjentlich  xiilreffeDde,  l>eliebr,e  HeiraiÄiU-skünfTe:  T^ben-iwei»*^ 
Familien  verliäJ  tu  isse,  Jiaisoiis,  Cbaraktereigetischafti'D.  Berufstätig* 
keit.  Gegen warLaBiluatiou,  VergaiigcuiiotsDaciiweis,  Ziikiiafisa^Oäsichc^u, 
Vennögeiiavtjrimltoiase,      Heiratsmitgift,       Verpflichtuoireo,      Vexkelirs- 

uiugaiig   usw. 

8.  Annoncen  zu  sexuell  perversen  Zwecken-  Die 
homosexuellen  AunoDoen  wurden  bereits  erwäiinl.  Eine  gTöS^r^ 
Rolle  noch  spielen  dje  sadLstisch-masochistisclien  An- 
noncen, di€'-  meist  unter  der  Deckfirma  der  ,, Massage"  und 
dea  „Erziehers"  oder  der  „energiBchea**  Person  gehen.    Beispiele: 

Mas  och.   Wer  iutereasiert  sieh  dafür?   Adr.  unter  ,^Ki8met^ 
Annonce  nbiireau.  — 

Adli|f€  VVitu e,  mittleren  Alierfi,  energlach,  sucht  Stelhmjr 
bei  vornelüDenj   Herrn  als  EinpinuirsdaiiJO,  ev,    V*»)i]esoria.   — 


1iV 


ifll-   n. 


Ml 


D. 


jüiirs    ')'-■'    1'» 


40  a. 


»  e  V  e  r  e . 


Oiibinct  de  m;is.s;i^o.  par  uam*^  dipl^nu  p, 
82,  rue  Blanche.  — 

MaAfia^  «u^dois,   pnr  dnrae  diploai»'*\   ;      - 
8  heures.  » 

Madame  Martmet,  k^aan  de  maintiea  .  .  . 

MLotmieuT  d«jä.   guuveruantu   g  r.   et   fortt 
poTir   6duc.   enfant    diXfic,     A.    B.    p,    r.   Amiens. 

Energiache.  distiiie-in'^rte  Fraw,  in  momentaner    ^♦frt^ 
heitj  wünscht  größerea    Darlehen   nur  vom   Selhatdarleiher.    — 

Severin  sucht  seine   Wandal 

Dreißig    Mao-k    erbittet   jun^^ei     Mann     von    Dame 
Masoch**,  Tos  tarnt  Kopenickerstraße. 

Sogai'  fetischistische  Annoncen  kommen  vor,  wie  die  folgeod^ 
e  inefi  Seh  uh  fe tisch  i£t>eD : 

Jnnt'^er  (TiitstieHitzer   kauft   für  besondere  Snxamtnng  «^legmottt 
Schübe,  <£eLFagen  voa  hocligßstellten  fichauspicleriiineo  nod  fär*!^ 

liehen   Dameci. 

9.  Stra  ßen  ze  1 1  e  1  ,  Diese  werden  in  den  Großstädten  voo 
an  den  Straßenecken  stehenden  Individuen  verteilt  und  bezieben 
sich   meist  auf   ReHtaiiraritÄ  mit   weiblicher  Bedienung.    Ein  Bei* 

spiel    möge    genügen : 


8.  Noveml>er  I90f;,  —  In  diesem  Falle  hatte  eine  eifersücbtigo  jungr 
Fran  151K»  Mark  geopfert,  um  ihren  Gatten  ilurcb  etuen  solch<v<  »t»  '  .  r 
..kontruUiereu"  m  lasattn. 
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Restaurant  Äurgemullichen  Sächsin. 
Sächsische  Bedienung    von  hübacheu  jungen  Damen,    an  der  Bar 
Miß  Eily.    Klavier-  und  Gesangvorträge.    Um  freundlichen  Besuch  bittet 

Die  junge  Wirtin. 

Audi  3,Chirüinanten'*,  MaguetopaÜien  und  andere  Charlatane 
1  aussen  diLrch  ßtraßenzettel  für  sicli  Reklame  machein,  in  den 
lomaüischen  Lilndern,  besonders  in  Paria,  stehen  richtige  „Boi"- 
delll'ührer"  an  den  Straßeneclten,  die  die  Passanten  direkt 
zu  unzüchtigen  Schaustellungen,  Unziiclit  mit  Kindern,  homo- 
j3<ixuelleni    Verkehr   usw.    einladen. 

Die  dritte  Ponu,  unter  welcher  das  Sexualleben  in  der  Oeffeut- 
lichkeit  erscheint,  ist  die  der  durch  die  Pres^  gehenden  großen 
Skandale  und  sensationellen  Ereignisse  mit  sexuellem  Hinter- 
gründe. Ich  nenne  hier,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
erheben,  diu:  die  Morde  und  Selbstmorde  aus  Eil ei-sucht, 
verschmähter  oder  durcli  äußere  Verhältnisse  unglücklicher  Liebe, 
die  den  besten  Beweis  dal'ur  lielern,  daü  die  individuelle  „Ein- 
liebe''  in  unserer  Zeit  ebenso  heftig  und  leidensehaftlich  ist 
wie  früher,  ferner  die  E  n  t  -  und  Verführungen,  die  Ehe- 
bruchsskandale und  Ehebruchsprozesse,  überhaupt 
alle  vor  Gericht  verhandelten  Prozesse  über  Sexuai- 
delikte,  die  Duelle  aus  erotischen  Motiven,  die  Familien- 
d  r  a  m  e  n  auf  gleicliem  Hintergrunde,  diu  gi-oßen  Kuppelei- 
prozesse, die  Entdeckungen  geheimer  sexueller  Klubs 
und  erotischer  Orgien,  die  Enthüllungen  aus 
Klöstern  und  weltlichen  Instituten,  die  Heldentaten 
von  Hochstaplern,  die  sehr  häufig  gerade  den  Sexualtrieb 
anderer  Individuen  für  ilire  unlauteren  Zwecke  ausbeuten  usw.  usw. 
Beispiele  für  alle  diese  Kategorien  skandalöser  und  sensationeller 
Ereignisse  findet  man  tagtäglich  in  den  Zeitungen.  Sie  üben 
gerade  wegen  des  sexuellen  Gewandes  sehr  häufig  eine  suggestive 
Wirkung  aus,  so  daß  man  kurz  nachher  oft  von  almlichen  Vor- 
fällen hört.  Wenn  man  eine  psychische  Kontagion  annehmen  will, 
80  kommt  diesen  sensationellen  Zeitungsberichten  ein  viel  größerer 
Anteil  daran  zu,  als  der  gesamten  sogenannten  erotische© 
Literatur* 
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DRBISSIGtöTBS  KAPITEL. 

Das  Pomographlsche  in  Schrift-  und  Bildtum. 

Wer  will  das  Höchste  aus  Wollust  machen,  der  krönt  ein  Schwein 
in  wüster  Lache. 

Hans  Bnrgkmair. 
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Ifibalt  des  dreißigeten  KapitelA. 


ÜQterßchied  zwiBchea  Pornographie  und  Erotik.  —  Eine  alte  Doktor- 
diaBertation  über  obazöae  Biicher  au5  dem  Jaiire  1688»  —  Definition 
des  Obszönen  darin.  —  Moderne  Definition  eines  obszönen  Buches.  — 
Behandlung  der  rein  gesühleohtliohen  Beaiehiingen  vom  kündtlerisohen 
und  wisaenacliaftlichen  Standpmikt.  —  Beurteilung  der  Gesarntteadenz. 
—  Sittlichkeitsfanatismua  und  mediziaischeSchrif  tötellereL  —  I>ie  fciinat- 
lerische  Behandlung  des  Semellen,  —  Humoristische  Auffassung.  — 
Das  Erotische  in  der  Karikatur.  ~  Die  mystisch^satanis tische  Anf- 
fasamig  des  Seiuellea.  —  Bedeutung  von  Individualität  iind  Alter 
dea  Lesers  oder  Beschauers.  ^  Gefahr  der  Bibellektüre  für  Kinder,  — 
Ein  Wort  John  Miltona  darüber.  —  Bedeutung  dea  kulturgeflGhicht* 
liehen  Maiästabes  von  Zeit  und  Sitte  für  die  Beurteilung  einer  erotischen 
Schrift.  —  Beispiel  der  Werke  dea  Nicolas  Chorier  und  des 
Marquis  de  Sade.  —  Bemerkimg  über  die  neuerem  deutschen  Üeber- 
setzungen  pornographischer  Werke.  —  Vergleichung  der  obszönen  Bücher 
mit  Natuigiften.  —  Die  neuere  obezöne  Literatur.  —  ITerkwürdige  Vor- 
liebe großer  Künstler  und  Dichter  für  da^  pornographisch-erotische 
Element.  —  Französische  Zelebritäten  als  Pornographen  (Voltaire, 
Mirabeau,  Müsset,  Gautier,  Droz  usw.),  —  Goethe  und 
B  0  h  o  p  e  n  h  a  u  e  r  als  Erotiker.  — Schillers  und  Goethes  Lektüre 
franxösiacher  Erotik.  —  Beschäftigung  der  Frauen  mit  der  porno- 
graphischen Literatur.  —  Obszöne  Bilder  großer  Maler  von  Lucas 
Cranach  bis  ziir  Gegenwart.  —  Pomogiaphische  Schundliteratur  »ind 
Schundbilder.  —  Herkunft  derselben.  —  Gefahren  der  Kolportage- 
literatur. —  Äusflichtslosigkeit  der  Bestrebungen  der  Sittlichkeitsver- 
eine. —  Historiach©  Belege  dafür.  —  Der  wahre  Weg  zur  ünschädlich- 
machuBi;  der  Pornographie. 


Was  ist  ein  obszönes,  pornographisches  Buch  oder  Bild?  Zur 
richtigen  und  objektiven  Definition  dieses  Begriffee  muß  man 
sich  stets  den  Unterschied  zwisdien  ^^Pornographie"  und 
jjErotik'*  gegenwärtig  halten.  Die  Verwechslung  dieser  beiden 
Begriffe  erklärt  die  großen  Meinungsverschiedenheiten  der  Sach- 
verständigen  vor  Gericht  bei  Gelegenheit  der  Beurteilung  eines 
als  j, unsittlich"  und  ,, unzüchtig*  inkriminierten  Schrift-  oder 
Bildwerkes. 

Das  Obszöne  ist  toto  coelo  verschieden  vom  Erotischen.  In 
meinem  Besitze  ist  eine  seltene  Schrift,  wohl  die  erste  Mono- 
graphie über  die  obszönen  Bücher.  Sie  stammt  aus  dem  Jahr» 
1688  und  ist  eine  L^jipziger  Doktordissertation, 0  Damals  ko: 
man  noch  übex  solche  Themata  akademische  Abhandlungei 
verfassen.  Heute  wäre  das  wohl  nur  noch  in  der  juristischen 
Fakultät  vom  kriminellen  Standpunkte  aus  möglich.  Wir  habn 
bezüglich  der  unbefangenen  wissenschaftlichen  und  kultur- 
geschichtlichen Würdigung  der  Pornographie  gewaltig©  Rück- 
schritte gemacht,  und  es  gehört  heute  ein  gewisser  Mut  dtiQv 
auch  diese  Dinge  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  zu 
schließen  und  auch  diese  seltsamen  Ausvmchse  des  Me 
geiatee  unbefangen  und  objektiv  zu  betrachten. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  gibt  der  gelehrte  Vcrfj 
auf  Seit-e  5  eine  Definition  des  Obszönen,  die  erkennen  läßt, 
er  letzteres  vom  Erotischen  durchaus  nicht  unterscheidet,  beide 
in  eineij  Topf  wirft.  Nach  ihm  sind  nämlich  obszöne  Schriften 
„alle  diejenigen,  deren  Verfasser  sich  in  deutlichen  unzüchtigen 
Rrden  ergehen  und  frech  ülier  die  OeschlocJits teile  sprechen 
schamlose  Akte  wollüstiger  und  unreiner  Menschen  in  sol 
Worten  schildern,  daß  keusche  und  zarte  Ohren  davor  zurück 
schaudern." 

Nun  können  aber  dieselben  unztichtagem  Schilderungen  in  ei]»er 

*)  Johannes  David  Schreber  (aus  Meißen),  De  hbrif 
obficoenifl,   Leipzig  1688,   4<*. 
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Schiif  l  vorkommen,  ohne  daß  diese  als  „obszön*'  bezeichnet  werden 
küUTi.  Obszön  ist  nur  dasjenige  Buch,  welches 
einzig  und  allein,  ausschließlich  zum  Zwecke 
der  geschleclitlichen  Erregung  verfaßt  wurde, 
dessen  Inhalt  auf  die  Erweckung  der  groben  tierischen  Sinnlichkeit 
im  Menschen  abzielt. 

Diese  Definition  schließt  alle  übrigen  Literaturprodukt«, 
welche  trotz  einzelner  erotischer  oder  gar  obszöner  Stellen  doch 
ganz  andere  Zwecke  als  den  oben  erwähnten  ver- 
folgen, z,  B.  künstlerische,  religiöse,  wissenschaftliche  (Kultur- 
hisiorie,  Dichtung,  Belletristik,  Medizin,  Folkloristik  usw.)  grund- 
sätzlich aus. 

Die  Frage  nämlich,  oh  auch  die  rein  geschlechtlichen 
Beziehungen  Gegenstajid  künstlerischer  und  wissen- 
schaftlicher Darstellung  sein  dürfen,  kann  man  unbedingt 
bejahen,  wenn  man  eben  eine  rein  künstlerische  bezw.  wissao- 
schaftlich'kritische  Darstellung  und  Durchdringung  erotischer 
Objekte  voraussetzt,  d.  h.  es  muß  in  dem  Kunstwerk  oder  dem 
wissenschaftlichen  Werk  das  rein  Sexuelle  völlig  hinter  der 
höheren  künstlerischen  oder  ezientifischen  Auffassung  \er- 
scJiwinden*  Das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  der  doj-gestellte 
Gegerstand  gänzlich  der  Aktualität  entkleidet  und 
unter  völliger  Vernachlässigung  von  Zeit  und  Ort  mehr  nach 
seiner  allgemein  menschlichen  Seite  betrachtet  wird, 
wenn  femer  in  der  Wiedergabe  des  rein  Geschlechtlichen  zu- 
gleich eine  das  rein  Physische  verklärende,  gewissermaßen 
überwindende  Auffassung  des  Künstlers  oder  eine  dasselbe 
in  seinen  kausalen  Beziehungen  erkennende  Kritik  des  Ge- 
lehrten  zum   Ausdnicke   kommt. 

Die  Gesamt tendenz  ist  maßgebend,  nicht  die  anstößige 
Einzelheit.  Ich  brauche  über  die  Bedeutung  medizinischer,  ethno- 
logischer, psychologischer  und  kulturgeschichtHcher  Werke  über 
das  Sexualleben  weiter  kein  Wort  zu  verlieren.*)  Sie  wird  glück- 
licherweise jetzt  auch  von  den  größten  Sittl  ich  keitef  an  atikern 
anerkannt,  und  es  dürfte  wohl  in  Deutschland  nicht  vorkommen, 
daß   ein    Gericht,   wie   kürzlich   in    Belgien,^)   gegen   ein    medizi- 


»)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Lex  Heinze  und  die  mediziiiische  Schrift- 
strellerei    In:  Die  medizinische  Woche  No.  9  vom  12.  März  1900. 

»)  Vgl.  darüber  Äerztlicber  Zentral-Anzeiger  No.  24  vom  10.  Juni 
1901. 
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nifiches    Untemehiaeii    wegen   pornographischer    (!)    Abbilduoj 
vorgeht*) 

Daa  gleiche  gilt  von  der  künstlerischen  Behandlung  des 
Sejruellen.  Welch  dankbaren  Stoff  bietet  z.  B.  alles  Geschlecht- 
liche nicht  der  humoristiscben  Auffassung  dar !  Wie  kurz 
ist  hier  der  Sdiritt  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  1  In  einem 
mir  vorliegenden  Exemplare  von  Fr.  Th.  Vischera  Erstlings- 
ßcbrift  „Ueber  das  Erhabene  und  Komische"  (Stuttgart  1837), 
das  einst  im  Besitze  eines  Freundes  Goethes,  des  Driburgei 
Badearztes  Anton  Theobald  Brück  war,  findet  sich  auf 
S.  203  von  dessen  Hand  die  treffende  RaJidbemerkung :  , »Guter 
Witz  vergoldet  selbst  den  Nickel  des  Obszönen"*  Das  Geschlecht- 
liche fordert  geradezu  den  Witz  heraus.  Das  hat  audi  Schopen- 
hauer ausgesprochen  und  aus  dem  ihm  zugrunde  Liegenden 
tiefen  Ernst  erklärt  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  I,  330). 
Daher  sind,  womuf  Eduard  Fucbs*)  mit  Recht  hinweist,  die 
Mehrzahl  aller  erotischen  Schöpfungen  karikaturistisdL  Der 
glänzendste  Vertreter  dieser  humoristischen  Auffassimg  de* 
Semellen  ist  der  geniale  englische  Künstler  Thomas  Row- 
1  a  n  d  s  0  n  ,  der  heute  sowohl  in  England  als  auch  in  Deutschland 
längst  hinter  Schloß  und  Riegel   wäre. 

Auch  das  mystisch-satanistische  Element  im  G^ 
schlechtlichen  reizt  zu  künstlerischer  Wiedergabe  und  wir  sehen 
in  den  Werken  eines  Baudelaire,  Barbey  d' Aure  villy, 
Felicien  Rops,  Aubrey  Beardsley,  Toulouse  Lau- 
tre c  u.  a.,  daß  auch  das  „Perverse"  durchaus  einer  künst- 
lerischen Darstellung  fähig  ist.  Aber  selbst  die  reine  Obezönit&t, 
ohne  jede  Idee,  wie  sie  z.  B.  in  den  obszönen  Zeichnungen  der 
Carracci  zutage   tritt,   kann   als   rein   künstlerisches   Prodokt 


^)  Leider  habe  ich  mich  in  dieser  optimistischen  Annahme  g«- 
taiijcht.  Im  Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel,  No.  77  ▼om 
3.  April  1906,  finde  ich  nämlich  in  der  Lüte  der  Beschlagnahmen: 
„üeber  antikonzeptionelle  MitteL  Sondera.bdruck  in  der  ,,D entsohen 
Medizinischen  Presae,  Berlin»  No.  7  vom  6.  Apdl  1S99.  — 
Unbrancbbanuacbiing  aller  Exemplare  sowie  der  zu  ihrer  Herstellaii^ 
bestimmten  Platten  und  Formen  (Landgericht  I  zu  Berlin).  BbL  1906 
No.  276,  S.   11 122.* 

*)  Eduard  Fuchs,  Das  erotische  Element  in  der  Karikmtuf. 
Berlin  1904,  S.  10.  Vgl.  auch  Paul  Leppin,  Daa  Lficherliolio  im 
SiTotischen.  In :  Das  Blanbuchf  herausg.  von  Ilgenstein  und  K a1  I • 
hoff,  No.  4.  vom  1.  Februar  1906,  S.  149— Ißö. 
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wirken,  wenn  das  VerstandnijB  des  Besctiauers  so  weit  gereift  ist, 
daß  das  rein  Sexuelle  vollkommen  liintor  der  künstlerischen  Auf- 
fassung zurücktritt.  Man  muß  überhaupt  Individualität  und  Alter 
des  Beschauers  oder  Lesers  berücksichtigen.  Für  Kinder  und 
unreife  Menschen  sind  sogar  jene  nicht  obszönen,  künstle- 
rischen, religiösen  und  wissenschaftlichen  Literaturwerke  unter 
Umstanden  gefährlich,  die  der  Erwaehfiene  im  Geiste  ihrer  Zeit 
anschaut  und  heurteilt,  wie  z,  B.  die  Bibel  und  die  Schriften 
der  Kirchenväter,  Der  gewiß  nicht  uiifromme  John  Mil- 
ton°)  schrieb:  „Die  Bibel  erzählt  oft  Blasphemien  auf  keine 
zarte  Weise^  sie  schildert  den  fleischlichen  Sinn  laster- 
hafter Menschen  nicht  ohne  Eleganz."  ^  Kinderlektüre 
kann  daher  nicht  sorgfaltig  genug  überwacht  werden,  da  eiB 
sehr  großer  Teil  auch  der  Literatur,  Aw  nicht  eigentlich  obszön 
ist,  aber  geschlechtliche  Dinge  berührt,  auf  die  kindliche 
Phantasie  so  wirkt  wie  di^  wirkliche  Pornographie  auf  den 
Erwachsenen. 

Zur  Beurteilung  einer  erotischen  Schrift  muß  man  endlich 
den  kulturgeschichtlichen  Maßstab  der  Zeit  und  der 
Sitte  anlegen.  Vieles,  was  uns  heute  obszön  erscheint,  war  es 
im  Mittelalter  nicht ;  andererseits  kannten  schon  die  Alten  Porno* 
grapheu  und  rein  obszöne  Bücher.  Werken,  wie  z.  B.  denjenigen 
des  Maxquis  de  Sade  oder  des  Nicolas  Choricr  („Gespräche 
der  Aloysia  Sigaea")  kommt  nicht  bloß  eine  kulturhistorische 
Bedeutung  zu,  sie  haben  auch  für  den  Anthropologen  und 
Mediziner  ein  Interesse  als  merkwürdige  Dokumente  der  Art  und 
Aeußerung  geschlechtlicher  Perversitäten  in  frülieren  Zeiten. 
Auch  liefern  alle  pomographißchen  Schriften  lehrreiche  Beiträge 
zum  Studium  der  Genesis  sexueller  Perversionen,  Wenn  man  aber 
diese  Bedeutung  z.  B,  der  Werke  de  Sades  für  Gelehrte  und 
Bibliophilen  gelten  laßt,  so  kann  es  nicht  scharf  genug  verur- 
teilt werden,  daß  in  neuerer  Zeit  das  wahnsiniiige  Unternehmen 
einer  —  Uebersetzung  de  Sades  gemacht  wurde.  Hier  liegt 
reine  Poraologie  vor.  Denn  alle  diejenigen,  die  sich  vom  Stand- 
punkte des  Mediziners,  Psychologen  oder  Kulturforschers  mit  der 
pornographischen  Literatur  beschäftigen,  sind  auch  imstande  oder 
sollten  es  wenigstens  sein,  diese  Autoren  in  der  Originalapraohe 


•)    John    M  i  1 1  o  u s    Areopagitica,    deutsch    von    IL    Roepell, 
Berlin  1861,  S.  16, 
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zu  leseiL^)  Ich  kann  daher  das  Heer  der  küjzlicli  ersichiencufu 
deutschen  Uobersctzungen  dor  pornographischen  Schritten  vod 
John  Cleland,  Mirabeau,  Nerciat,  de  Sade,  der 
„Anlijiistine"  des  Retif  de  la  ßre tonne,  des  „Portier  dea 
Chartrcux'*,  Alfred  de  Mtissets  „Gamiani"  usw.  nur  als 
Pornographie  bezeichnen,  wenngleich  ich  zugeben  muß,  daß  die 
Originalausgaben  dem  wissensriiaftlirh  interossierten  Forscher  oft 
luizugäJiglich  sind  und  er  sich  dann  laute  de  mieux  mit  üeber 
Setzungen  begnügen  muß. 

Man  kann  die  obszönen  Schriften  mit  Giften  der  Natiir 
vergleichen,  die  ja  auch  genau  studiert  werden 
müssen,  aber  nur  denen  anvertraut  werden,  die  ihre  schäd- 
lichen Wirkungen  genau  kennen,  beherrschen  und  paralysieren 
können  und  sie  als  ein  Objekt  df*r  Naturfoi^schung  b€>trachteri. 
dns  ihnen  das  Verständnis  für  andere  Erscheinungen   vermitteil. 

Das  pornographische  Element  in  Schrift-  und  Bildtum')  hat 
eine  alre  Ciescliichte.  In  Grie^heulHnd,  Rom.  Aegypttju,  be«5onder> 
aber  in  Indien,  Japan  und  China  gab  es  eine  umfangreiche 
obszöne  Literatur.  In  Europa  nehmen  die  französische. 
italienische  und  englische  obszöne  Literatur  nach  Um- 
fang und  Verbreitung  die  erste  Stelle  ein.  Am  gefährlichstes 
wirken  die  französisehen  Pomographica,  weil  sie  in  ein©  ele^gaale 
Form  gekleidet  sind,  während  die  englischen  Erotika,  mit  eijud^r 
Ausnahme  von  Clelands  , .Fanny  Hill'*  gt:radezu  abschreckedid 
durcli  die  Roheit  der  gemeinen  Ausdrücke  wirken  und  die 
dc^utschcn  Schriften  auf  diesem  Gebiete  nicht  viel  besser  aiiid 
als  die  englischen  und  zu  einem  großen  Teile  aus  schleehteu 
Ueberset Zungen   fremder  Pornographica  bestehen,   abgesehen  von 

^)  Eiüü  Auflnahine  inaclit  der  im  italienisnhen  Original  aaifiena 
schwor  verständlich«?  Aretioo.  von  dem  ich  daher  eine  so  meister- 
hafte üeberBetznnrr.  wi«  sie  der  lus^l-VorUrg  gebracht  Iwt,  för  gi^recüt- 
fertijrt   halte. 

^)  Zur  Orienriertin^r  über  die  moderne  Pomographie  empföhle  Icii 
vor  allem  die  auf  atiitlichi^Jii  Material  l>€ni!icnde  Schrift  v.jii  Lud»U' 
Kemmer,  Die  nraphisclje  Reklame  der  Prostiltition.  München  1906.  — 
Vtrl.  fenipr  Heinrich  S  t  ö  ni  c  k  »* .  Die  iinsiM liehe  Utefatai  d*r 
Gegenwart  io :  Zwischen  den  Garben,  I^ipziq:  1899.  S.  1(X) — 1Ü7;  der- 
selbe. Literarische  SündeD  und  Ilör/vrissMcljt'ru  Berlin  1894,  8  30— Sl: 
S  e  b  li  s  t  i  a  u  B  r  a  n  t ,  Die  Prostituiina  auf  der  Großen  Berliiiar  Ktifiitt- 
Anast€llun§f  1895,  2.  Auflage,  Berlin  lt:*95.  —  Die  Kapitel  utjer  «rotücJi« 
Literatur  und  Kunat  in  ineiti<»fi  „Neuen  For5cbii?i<;eu  lib«-r  *len  Marqtib 
clo  Sade.  1901.  S.  2;i7-272,  ,jGe«chleclitalebeii  in  Engbind,  UI,  23&— 47:1 
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n  ält+!ren  Produkten»  die  immer  wieder  neu  aufgelegt  werden, 
wie  die  „Derikwürdigkeitiu  des  Horrn  v.  H,"  von  Schilling 
oder  die  „Mcmoireu  eiiitjr  Säugerin*'»  deren  erster  Teil  der  be- 
rühmten Wilhelmiue  Seh  rüder- D  e  vrient  zugt^sch rieben 
wii'd.  Es  ist  überhaupt  eine  merkwürdige  ErschoLuung  und  wider- 
spricht durchaus  der  Behauptung  der  Lex  Heinze- Männer,  daß 
Pornographie  und  wahre  Kunst  sich  nicht  miteinander  vertragen, 
daß  so  viele  Geister  ersten  Ranges,  große  Künstler  in  Wort 
und  Bild,  selbst  die  Pornographie  durch  eigene  Werke  bo- 
reiehert  haben  bezw.  wenigstens  Liebhaber  derselben  gewesen  sind. 
Das  trat  schon  in  der  italienischen  Renaissance  deutlich  hervor, 
läßt  sich  aber  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Männer  wiß 
oltaire  („La  Pucelle  d'Orlcans**),  Mirabeau  („L'edueation 
jdt  Iiaure**,  „Mi  con Version**  usw.),  Alfred  de  Musset  („Ga- 
miani")»  G  u  3^  d  e  M  a  u  p  a  s  s  a  n  i  (»,Les  cousincs  de  la  oolonelle"), 
Theophile  Gautier  (,,Lettre  ä  la  presidonte"),  Gustave 
Droz  („ün  ete  ä  la  campagne'*)  haben  echte  und  rechte  porno- 
graphische Bücher  geschrieben.  Aber  auch  unsere  deutschen 
Literatlirheroen  waren  von  solchen  Neigungen  nicht  frei  Goethe 
schrieb  nicht  bloß  das  „Tagebuch'',  sondern  auch  ander©  noch 
gänzlich  unbekannte  Erotika,  die  auf  Befehl  der  Groß- 
herzogin Sophie  versiegelt  und  sekretiert  worden  sind.^) 
Schopenhauer,  der  zu  Frauens tädt  1°)  sagte,  ein  Philo- 
soph müsse  „nicht  bloß  mit  dem  Kopfe,  sondern  auch  mit  dem 
Genitale  aktiv  sein**,  war  ein  Liebhaber  von  Pornographicis,  so* 


9)  V^l.  G.  Hirth,  Wege  zur  Liehe,  S.  352,  Diese  Tats.iche  hat 
mir  Herr  F.  v.  B  i  e  d  e  r  m  a  n  n  elbeiifal  Is  liestä*ti}j:t.  Als  Frauenstädt 
einmal  zu  Schopenhauer  saete,  daß  Goethe  außerhalb  dea  Hofes 
gern  zynische  Aiisdrüeke  gebraucht  hahe,  erwiderte  Schopenhauer: 
„Ja,  efi  bat  ^ar  vielem  nebeneinander  Platz  im  Menscbeii'',  und  er 
Ijestätiv^te  au5  eigener  Erfahrung,  daß  Goethe  derbe  Ausdrücke  geliebt. 
Vgl.  Schoflen hauera  Gespräche  iiod  Selbstgespräche.  Herausgegeben  von 
E.  Griaebacb»  Berlin  1902,  S.  10.  Zum  Stiftuncrgfesf.«  1907  dea  Ber- 
liner Bibliophilen-Abenfl«  hat  Flodoard  Freilierr  von  Bieder- 
mann aus  dem  Naßhla^ae  aeineg  Vatera  VVoldemar  v,  B.  „Ver- 
hfimlichtc  Epij^nimme  Goi^thea"  veröffont.licht  (Pri\7it^lrück  io  nur 
10  Exeii.plaren).  Viele  ähnliehe  eroti£»che  Gedichte  Goethes  werden 
noch  im  Goethe-Archiv  sorj^sam  verwahrt  und  der  Oeffentlichkeit  ent- 
zogen. 

^^)  Arthur  Schopenhauer  von  R.  O.  Lindner  und  Memurabilieii, 
Briefe  und  NachlaÜstitcke,  herausgegeben  von  Julius  F  r  a  ti  e  n  - 
5tädt,   Berlin   1862,    S.   270. 
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gar  solcheu  skatologischer  Natur,  und  erz&hlte  gern  ,»zym8ebe 
Geschichten,  die  eich  nicht  wiedergeben  lassen**,  z.  B.  auch  über 
die  verschiedenen  Arten  von  Küssen,  über  die  Ausartungen  des 
Geschlechtstriebes  usw.^O  Schiller  und  Goethe  erfreuten  sich 
an  der  Lektüre  von  Diderots  „Nonne"  und  „Bijoux  indificrets", 
sowie  Betifs  „Monsieur  Nicolas"  und  der  „LiaiBons  dange- 
reusee"  des  Choderlos  de  Laclos,  welche  Bücher  heute  als 
„unzüchtig^*  konfisziert  wurden.  £benso  war  Lichtenbergein 
sehr  eifriger  Leser  und  großer  Kenner  nicht  bloß  der  erotischen, 
sondern  auch  der  pornographischen  Literatur ;  er  erwähnt  in  seinen 
Briefen  z.  B.  die  Lektüre  von  Pomographicis  wie  Glelands 
„Woman  of  pleasure"  (Briefe  ed.  Leitzmann  und  Schüdde* 
köpf  Bd.  n  S.  187)  und  „Lyndamine"  usw.  Auch  geistreiche 
Frauen  lasen  zu  jener  Zeit  Pomographica.  Die  Geliebte  des 
Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preußen,  Pauline  Wiesel, 
begeisterte  sich  für  Mirabeaus  obszöne  Schriften,  wie  aus 
einem  Briefe  von  Friedrich  Gentz  hervorgeht,  wo  dieser  sie 
als  „kalte  Libertinagen"  ablehnt  tind  der  Freundin  ähnliche  Pro- 
dukte Voltaires,  Crebillons  tind  Gr6oourts  empfiehlt.^) 
Diese  Tatsachen  entschuldigen  nicht  etwa  die  Pornographie, 
sondern  widerlegen  nur  die  These,  daß  sie  echtes  künstlerisches 
Empfinden  ausschneide.  Es  hat  eben,  wie  Schopenhauer 
richtig  erklärt,  vieles  im  Menschen  nebeneinander  Platz.  Das 
tritt  noch  deutlicher  in  der  bildenden  Kunst  hervor.  Ein  Durch- 
blättern von  Eduard  Fuchs'  Buch  über  das  erotische  Element 
in  der  Karikatur  lehrt,  daß  die  größten  Maler  auch  gelegentlich 
direkt  unzüchtige,  obszöne  Bilder  gemalt  bezw.  gezeichnet 
haben.  Ich  nenne  nur  die  Namen  Lucas  Cr  an  ach,  Anni- 
bale  Carracci,  H.  S.  Beham,  Rembrandt,  G.  Alde- 
grever,  Adrian  van  Ostade,  Watteau,  Boucher, 
Fragonard,  Vivan-Denon,  Gillray,  Lawrence. 
Rowlandson,  Heinrich  Bamberg,  "Wilhelm  von 
Kaulbach,  Schadow,  Otto  Greiner,  Willette, 
Kubin,  Julius  Pasoin "),  Beardsley  u.  a. 


^1)  Schopenhauers  Gespräche  und  Selbstgespräche,  S.  42,  63,  106. 

**)  Rudolf  V.  Gottschall,  Die  deutsch©  Nationalliteratur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  6.  Auflage,  Breslau  1881,  Bd.  I,  S.  265. 

1')  Vgl.  über  diesen  neuerdings  bekannt  gewordenen  Maler  des 
Perversen :  Max  Ludwig,  Erregungen  und  Beruhigungen,  in  .  Welt 
am  Montag  vom  21.  Dez.  1906. 
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Keben  dieser  li5heren  Pomograpbie  gibt  es  nun  aiicli  eine 
niedere:  obszöne  Schimdsckriften  und  pornographisclia  Bilder 
ecblimmgter  Art,  wie  Ansichtepostkarten,  „Aktphotographien" 
ii£w.,  in  denen  alle  möglieben  sexueilen  Perversitärten  dui'ch 
Druck  oder  Bild  dargestellt  werden  (Onanie,  „Poses  lubriques", 
Darstellung  nackter  Körperteile,  kopro-  und  urolagnistiscber 
Akte,  Sodomie,  SadLamus,  Masochismns,  Päderastie,  Inzest»  Kinder- 
imziicbt,  Orgien,  obgzöne  Paraphrasen  von  Sprichwörtern,  Not- 
snicbt  UÄW.).  üeber  den  Vertrieb  dieser  Obszönitäten  und  die 
Beklame  dafür  durch  Kataloge  und  Inserate  macht  Kcmmer 
(a,  &.  O*  S,  31—45)  eingehende  Mitteilungen.  Sie  werden  in 
Frankreich,  Detitachland,  Belgien,  Spanien  (besonders  Barcelona) 
hergestellt.  Ihre  Gefährlichkeit  ist  unbestreitbar»  sie  wirken 
suggestiv  und  reizen  zur  Nachahniiing,  ja  vermögen  direkt 
sexuelle  Perversititen  zu  erzeugen.'*)  Aber  sie  sind  n  i  ch  t  so  ge- 
fährlich, wie  die  eigentliche  Kolportageliteratur i*)  und 
die  populären  Schundschriften  über  ».geheime  Sünden**. 
Diese  allein  erhitzen  die  Phantasie  zu  Verbrechen  und  Bcjcuelkn 
Schandtaten.  Das  ist  eine  alte  Erfahrung.  In  dem  im  Jahi-e  1901 
verhandelten  Knaben monlprozeß  Tliärigen-Kroft  (vgl,  Voss.  Ztg. 
No.  161  vom  5.  April  1901)  bekannten  die  beiden  Mörder,  durch 
Hintertreppenromane,  Indianer-  und  Räubergeschichten  zu  ihrem 
Verbrechen  angefeuert  worden  zu  sein.  Die  gleiche  Ursache  gab 
ein  im  Dezember  1906  in  Kottbus  wegen  Mordes  angeklagter 
14  jähriger  Knabe  an. 

Wie  ist  nun  den  sittlichen  Schäden  durch  eine  solche  Lite- 
ratur entgegenzuwirken?  Ich  halte  alle  Bestrebungen  der  Ver- 
eine zur  Bekämpfung  der  Un Sittlichkeit  für  illusoriBch  und  zwei- 
schneidig, da  sie  ihren  Zweck  stets  verfehlen  und  leider 
auch,  worüber  kein  Zweifel  eedn  kann»  die  Freiheit  von  Kunst 
und  Wiseenschaft  gefährden.*^)  Alle  Maßnahmen,  die  von  Kindern 


**)  Vgl.  darüber  meine  „Beitrage  zur  Aetiologie  der  Psychopathia 
Bexualis**,    I,    194—200, 

iBj  Vgl.  Paul  Dehn,  Moderne  Kolportage  -  Literatur,  Stutt- 
gart 1894;  Iter  Kampf  gegen  die  Schundliteratur.  In:  NationalKciLung 
683  vom  11,  Dez.  1906;  Johannea  Liebert,  Bas  IndianerbucL  und 
die  Backfischerzahlung.    In:  Der  Zeitgeist  No.  51  vom  17,  Dez.   1906, 

«)  Die  Literatur  über  die  Bekämpfung  der  Pornographie  ist  »ehr 
groß.  Ich  nenne :  Francisque  Sarcej,  La  presse  pomographique, 
in:  Le  Livre.  Bibliographie  moderne.  November  1880^  Paris  1880, 
8.    287—289;    Herrn  ann    Roeren,     Die    öffeatliohö    Uoaittlichkeit 

Bloch,   SexuAUebpn.    4.-6.  Auaiige.  51 
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und  xinreifen  Individuen,  für  die  auclt  wissenseli 
liebe  Bücher,  religiöse  Schriften,  wie  x.  R  die 
unkaatrierte  Bibel,  sowie  illustrierte  Witx- 
bl&tter  usw.  gefährlich  sein  können,  eine  Lekt&re 
fernhalten,  die  zu  sexuellen  Heizungen  Vennlaafiuig'  geiMB 
könnte^  sind  zu  billigen.  Aber  im  übiigeo  dieoan  «Hb 
Verbote  und  der  ganze  Kampf  gegen  die  Ünaittlichkeit  nur  Jao, 
die  Pornographie  zu  fördern.  Je  strengere  Maßu&hjua 
gegen  dieselbe  getroffen  werden,  um  so  größer  die  Ver- 
breitung. Das  ist  eine  uralte  Erfahrung,  eine  unum- 
stößliche Tatsache,  Schon  Tacitus  (Ann.  XIV  c  ^)  hU  diM 
eigentümliche  Erscheinung  richtig  erklart r  „Libros  exuri  juasit, 
conquisitos  lectitat osque,  donec  cum  periculo 
parabantur:  mox  lioentia  habendi  oblivionem  atttüit**.  SM 
die  seit  500  Jahren  vom  Henker  öffentlich  verbrumten,  diS: 
konfiszierten  und  angeblich  in  allen  Exemplaren  verme^tein 
pornographischen  Bücher,  die  obszönen  Kupferstiche  osw^  dem 
Platten  zerstört  wurden,  etwa  vom  Erdboden  versch wunden? 
Haben   alle    diese    Konüskationen    und    „Gondarnuadoiis^' ^^j  der 


und  ihre  Bekämpfung,  Köln  o.  J.  (ca.  1903);  F.  S.  SchuUse,  Di» 
UiLslttliehkeit  iidcL  die  christliche  Familie,  Leipzig  1B92;  Jaeqeet 
Jolowicz,  Der  Kampf  gegen  die  ünzuchtj  Leipzig  1^04.  —  Unttf 
den  Gegenachrif ten :  Karl  Frenzel^  Die  Eumst  und  da«  Stxtf- 
gesetz,  Berlin  1885;  (Erwiderung  darauf  von  Max  Heinemana,  Der 
Prozeß  Graef  und  die  deutsche  Kunst»  Berlin  1885);  Die  moraHadit 
Heilsarmee  in  Berüu.  Mannerbüüd  asur  Bekämpfung  der  öffenUiolMB 
üuflittlichkeit.  Ein  Zeitbild  von  ♦•♦,  Berlin  1889;  Gegen  Pw^dssk 
und  Lüge^  München  1S92»  enthalt  u.  a. :  «»Die  Ünflittlichkeitseotgügiaag 
der  Pietisten  und  die  freie  Literatur**  ¥on  Dr.  Oskar  Panissa; 
Georg  Keben,  Die  Eselsbrücken  der  Sittlichkeit.  Eine  Aaiwoit  dff 
Antiphilister,  Berlin  1900;  Heinrich  Schneegana,  Prädoria  «ad 
Wiasenachaft,  in:  Frankfurter  Zeitung,  No.  123  ¥om  5.  Mal  1906; 
Btrafrecht  und  Sittlichkeit,  in:  Voaaische  Zeitung  447  vom  24,  Sep- 
tember 1903  (gegen  die  Konfiskation  von  Hana  v.  Kahlenbergi 
„Nixchen"). 

^^)  Ueber  den  Umfang  dieses  Kampfes  gegen  die  Pomogrs^iu« 
unterrichten:  ,fCatalogue  des  Ecrits,  Gravuree  et  Dessins  coadAiBolt 
depuis  1814  jusqu'au  ler  janvier  1850^  suivi  de  la  liste  dee  lodividM 
condamn^s  pour  d^lits  de  presse",  Paris  1850;  ,,Catalogue  de«  ouvraKBi 
condamii63  comme  (xintraire  d.  la  morale  publique  et  atix  booncfl  moeort 
du  ler  janvier  1814  au  31  dßoembre  1873"»  Paris  1874;  F^TA^üd 
Drujon,  Catalogue  des  ouvrages,  ^i-rits  et  deaains  de  toui«  uaiiuf 
pOQi&uivis,    supprim6s   ou   oondamn^   depuis   le  21    oct'jbre    11^14  |fi^ 


doa 


,Jivree    d^fendus'*   etwafi   gOQÜtzt?     ]^«{m,    alle   die    tausendmal 

konfiszierten,  vemiehteten  pomograpliiBolien  Sckriiten  tauciien 
immer  wieder  yoa  neuem  auf,  ja,  aie  wesrden  um  ßo 
zahlreicher,  je  mehr  man  sie  verfolgt.  Der  Kampf  gegen  ßie 
war  voD  jeher  ein  Kampf  gegen  eine  Hydra,  eine  DanaidenarlKjii 
Et  hat  gEr  keinen  Zweck  und  nur  den  Nachteil,  daß  hei  dem 
allgemeinen  Eifer,  der  „unsittlichen"  Literatur  den  G-araus  zu 
machen,  wiBsenschaftUehe  und  klinstlemche  Interessen  aufs 
ernfiteete  gefährdet  werden.  Glücklicherweise  ist  dieser  Kampf 
beute  weniger  dringend  als  je.  Im  Verhältnis  der  Bevölkerung 
war  die  unsittliche  Literatur  vor  1870  in  Deutachland  weit 
mehr  yi&rbreitet  als  heute,  gerade  in  den  ÖOer  und  60 er  Jahren 
dm  19.  Jahrhunderts  blühte  sie  besonders  üppig,  auch  zur  Zeit 
der  Preiheitflkriege  wurden  in  Deutschland  zahlreiche  originale 
obszöne  Bücher  gedruckt.  Heute  ist  das  Interesse  für  soziale, 
natur^vifi8enschaftlidle,  technisclie  und  philosophische  Fragen,  für 
den  Sport  ein  so  großes  geworden,  auch  dasjenige  für  sexuelle 
Frager  so  vertieft  worden,  daß  ©in  Ueberwuchem  der  Ponao- 
graphie  nicht  zu  befürchten  ist  Hieraus  kann  man  schon  den 
einzigen  und  richtigen  Weg  erkennen,  den  man  zu 
gehen  hat,  um  die  üblen  Wirkungen  der  Pornographie  zu  para- 
lysieren. Das  ist  die  Sorge  für  gediegene  Volksbildung 
und  die  Vermehrung  der  Bildungagelegenheiten,  sowie  die 
Verbilligung  der  Bücher.  Ein  einzigee  Unternehmen  wie  die 
von  A.  Keimann  herausgegebene  „Deutsche  Büclierei"  (pro 
Band  25  Pfennige)»  eine  Sammlung  der  besten  erzählenden  Lite- 
ratur und  populär- wissenschaftlicher  Arbeiten  aus  der  Feder  hei^ 
vorragender  Gelehrten  imd  Essayisten  gräbt  der  Schundliteratur 
mehr  Boden  ab  als  sämtliche  Vereine  zur  Hebung  der  Sittlichkeit. 


qu'au  31  juillet  1877  etc.,  Paria  1878;  Index  Idbrorum  I^ohibitormn 
Sanctiasimi  DomiBi,  Pii  IX,  Pont.  Max,  Juasu  editua.  Editio  novissüna 
in  qua  lihri  omnes  ab  Äpostolica  Sede  usque  ad  aQoum  1876  proaoripti 
suis  locia  recenaentor.  Rom  1876;  CataJogue  des  livrea  döfcndus  pai 
la  Commission  imperiale  et  royale  jiiwqu'^  Tamile  1786»  Brüssel  1788; 
O.  Delopierr©,  Des  livres  condamnßs  au  feu  en  Aagleterre.  Für 
Deiitachland  vergL  die  regelmäßigen  Mitteiliicgeu  über  die  verbotenen 
und  koofifizierten  Dmckacliriften  im  „Börsenblatt  für  den  deutschen 
Buchhandel**. 
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EINUNDDREISSI6STK  KAPITEL. 

Die  Liebe  in  der  belletristischeB  Lileratar. 

Ja,  e»  fragt  Bich,  ob  nicht  gerade  dieeee  durch  die  Ejnltar 
Zeit  verbotene  ErotUche  von  der  Kunst  dargestellt  weiden  maA, 
weil  es  einem  tiefinneien  Bedürfnisse  des  Menschen,  einer  «^»tiaMMAt 
nach  Ergänzung  seiner  lückenhaften  Ezistens  entspricht. 

Konrad  Lange. 
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Daß  die  Liebe  von  jeher  den  Kern  aller  schönen  Literatur 
ausgemacht  hat,  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache.  Es  dürfte  auch 
wohl  nur  wenige  neuere  Eomane  oder  Dramen  geben,  in  denen 
sie  nicht  eine  Eolle  spielte.  Es  ist  eine  Fabel,  daß  das  Sexuelle 
erst  heute  mit  besonderer  Vorliebe  in  der  Belletristik  be- 
handelt würde,  daß  das  Vorherrschen  der  erotischen  Literatur, 
die  von  der  pornographischen  durch  ihre  künstledsdie  Absicht 
und  Form  zu  unterscheiden  ist,  ein  Kennzeichen  der  modemeD 
Kultur  sei.  Ein  Blick  in  den  die  erotische  Weltliteratur  ent- 
haltenden Katalog  der  Bibliothek  des  Dichters  tmd  Bibliaphilen 
Eduard  Grisebach^)  lehrt  ihre  Existenz  bei  allen  Kultur^ 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten.  Daß  das  Erotische  nicht  bloß  eine 
Berechtigung  hat  in  der  schönen  Literatur,  sondern  sogar  eine 
Notwendigkeit  ist,  hat  sehr  richtig  der  Aesthetiker  Konrad 
Lange')  erkannt.  Wer,  der  die  menschliche  Natur  kennt,  könnte 
auch  daran  zweifeln?  Lange  äußert  sich  u.  a.  folgendermaßen 
darüber: 

„Eine  Kunst,  die  daa  Nackte  darstellt,  weil  ee  ihr  Gelegenheit 
gibt,  in  der  Darstellung  des  Fleisches  zu  schwelgen,  weil  sie  den 
Menschen  für  die  Krone  der  Schöpfung  hält  und  den  zweckmäßigen 
anatomischen  Bau  seines  Korpers  bewundert,  die  ist  in  ihrem 
Rechte,  die  tut,  was  sie  darf  und  soll... 

Wenn  wir  daa  Nackte  in  der  Malerei  und  Plastik  nicht  für  an- 
stößig halten,  obwohl  es  uns  selbst  nicht  einfällt,  im  Leben  nackt 
zu  gehen,  so  werden  wir  auch  in  der  Poesie  das  Ero- 
tische zuweilen  in  einer  Form  zulassen  müssen,  in 
der  wir  ihm  im  Leben  keine  Berechtigung  zugestehen. 
Ja,   CS   fragt   sich,   ob  nicht  gerade   dieses  durch  die  Kultur  unserer 


1)  Eduard  Grisebach,  Weltliteratur-Katalog.  Mit  litera- 
rischen und  bibliographischen  Anmerkungen.    2.  Auflage,  Berlin  1906. 

«)  K.  Lange,  Dos  Wesen  der  Kunst.  Berlin  1901,  Bd,  II, 
S.   161-177, 


807 


Zeit  verbotene  Erotisch«  von  der  KuiiÄt  dargestellt  werden  muß, 
weil  es  einem  tiefinneren  Bediirfaiage  des  Menschen,  einer  Sehnffocht 
nach  Ergänzung  seiner  lückenhaften  Existenz  entspricht  .  ♦  , 

Die  Liebe  ist  nun  einmal  neben  dem  Hanger  und  Durst  das 
stärkste  Gefühl  im  Menscheo,  ihr  Genuß  neben  dem  Tod  eines  seiner 
wichtigsten  Erlebnisse.  Keia  Wunder,  daß  auch  die  Kunst  eine  be- 
sondere Nei^ng  hat»  sie  zu  schildera.  Eine  Kunst*  die  überhaupt 
das  Leben  darstellen  will,  kann  einen  Instinkt,  der  im  Leihen  der 
meisten  Menschen  eine  so  große  Eollo  spielt,  aus  dem  so  «ahlreiche 
Konflikte  hervorgehen,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Ueber  den  Grad 
und  die  Art  der  Schildemng  entscheiden  aber  keine  morali- 
schen, sondern  lediglich  ästhetische  Erwägungen. 
Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  nur,  die  Uebertretimg  des  Sittenkodex 
so  KU  schildern^  daß  sie  sich  aus  der  ganzen  Handlung^  aus  den 
Chaiakteren»  den  äußeren  Verhaltnisaon  mit  Notwendigkeit  ergibt. 
Dann  tritt  der  unmoralische  Inhalt  in  den  Dienst  der  Illusion." 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  dem  bencliräiikten  RahmeD 
dieses  Werkes,  eine  erschöpfende  Darstellimg  des  sexuellen 
Elementes  in  der  naodemen  Belletristik  zu  geben.  Ich  kann  nur 
auf  einige  bekanntere  Erscheinungen  hinweisen,  die  alle  ein  Ge- 
meinsamei*  hahen.  Die  Liebe  und  das  Sexuelle  in  der  Belletristik 
ist  weeentlich  Problem  literatur.  Der  Ernst  und  das  tiefe 
soziale  Empfinden,  mit  dem  heute  die  sexuellen  Fragen  betrachtet 
und  erörtert  werden,  Bpiegelt  sich  auch  in  der  schönen  Literatur 
wieder.  Der  Erwachsene  will  langst  auch  hier  über  das  Niveau 
seichter  Erzählungskunst  und  Baekfischiooral  erhoben  sein  und 
verlangt  eine  ernste  und  aufrichtig-e  Darstellung  der  sexuellen 
Fragen*  Mit  Beeht  bemerkt  Frey,*)  daß  es  ein  allgemeinerer 
und  gesünderer  Zug  der  Zeit  als  der  perverser  Neugier  sei,  der 
zur  Wahl  erotischer  Stoffe  drängt.  In  der  wirtschaftlich  determi- 
nierten Frone  diirchschnittliclien  Geschicks,  in  der  Abenteuerarmut 
und  Monotonie  eines  zivilisierter  geregelten  Lebens  sei  es  die 
Erotik  allein,  die  individuelle  Farben  in  manches  Dasein  bringt» 

Ich  gebe  im  folgenden  nur  eine  kurze  orientierende  Üebei^ 
siebt  über  die  in  der  neueren  Belletristik  behandelten  sexuellen 
Probleme,  um  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  viele  und 
interessante  Vorwürfe  heute  die  verschiedenen  Erscheinungen  des 
Sexuallebens  dem  Dichter  liefern. 

Schon   die    ersten    sexuellen    Kegungen    des    Kindes   sind 

»)  Philipp  Fr «y,  Der  Kampf  der  Gwchlechter,  Wien  1904» 
S.  S3— 34. 


dichterisch  behandelt  worden,  so  in  FrankWedekinds  Dr&ma 
„Fnihlingserwaclieii**,  dann  die  sexuellen  Nöte  der  Puber* 
tätszeit  in  Bonnetains  berüchtigtem  Onaniatenromtn 
„Charlot  s'amuse",  in  Walter  Bio e ms  Roman  „Der  kr&ne 
Fuchs*\  in  Max  von  Münchhansens  ,,£ckhart  von  Jeperen*' 
und  ergreifend  in  dem  Romane  „Lothar  oder  Untergang  einer 
Kindheit*    von  Oscar  A.   H.   Schmitz. 

Der  Typus  des  sexuell  frühreifen,  physisch  zwar  noch  intakten, 
aber  seelisch  verderbten  Mädchens  ist  durch  Marcel  Prevoats 
„Demivierge*'  bekannt  geworden,  zu  welchem  Roman  das  deutaohe 
,,Nixchen"  von  Hans  von  Kahlen berg  das  Seitenstüok 
bildet  Edlere  Typen  der  mit  dem  Laster  spielenden  Mädchen 
ßchildert  Clara  Eyaell-Kilburger  in  .^Dilettanten  des 
Lasters". 

Ihnen  diametral  entgegengesetzt  sind  die  „Vera"-Cliaraktere, 
so  genannt  nach  dem  Buche  von  Vera  „Eine  für  Viele.  Aus 
dem  Tagebuche  eines  Mädchens*',  die  vom  Manne  dieselbe  Reinheit 
und  Keuschheit  vor  der  Ehe  fordern,  wie  er  sie  von  ihnen  ver^ 
langt  Die  Svava  in  Björnsons  Drama  „Der  Handschuh**  ist 
ein  solcher  Typus,  lieber  dieses  Problem  entstand  eine  ganxe 
Literatur,  die  sich  an  die  erste  Schrift  von  Vera  anschloß,  wii 
„Eine  für  sich  selbst**  (von  „Auch  Jemand**),  „Einer  für  VidÄ* 
„Eine  für  Vera.  Aus  dem  Tagebuche  einer  jungen  Frau**  für 
und  Christine  Thaler  „Eine  Mutter  für  Viele'*,  Ver«s 
j^Einer  für  Viele**  und  „Kranke  Seelen.  Von  einem  Arzte"  gegen 
die  VerarForderung  der  männlichen  Enthaltsamkeit  vor  der  Ehe. 

Hier  schließen  sich  au  die  die  Miaogynie  verherrlichenden 
Romane  von  Strindberg  „Beichte  eine«  Toren"  und  „Ver- 
gangenheit eines  Toren",  während  Tolstoi  in  der  „Kreutzer- 
sonate"  absolute  Askese  verlangt.  Diese  Ideen,  die  inWeininger 
einen  pfleudowisseuschaftlichen  Apologeten  fanden,  bekämpft  eine 
interessante  Autobiographie  in  novellistischer  Form  „Das  Weib 
vom  Manne  erschaffen.  Bekenntnisse  einer  Prau*'  (Aus  dom 
Norwegischen  übersetzt  von  Tyra  Bentee n),  Zolas  he^^ 
lieber  Hymnus  auf  die  Fruchtbarkeit  in  „Feoondite**  ist  eine 
Widerlegung  dieses  extrem  asketisch-malthusianischen  Stand- 
pimktes. 

Das  „Verhältnis"  und  die  „freie  Liebe"  sind  heute  Gegen- 
stand unzähliger  Romane  und  Novellen.  Tovote  behandelt  dää 
Problem  in  „Im  Liebesrausch"  und  anderen  Novellen  mehr  ob«*- 


( 
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flach  lieh  von  der  derbeinnlichen  Seite»  die  ideale,  allerdings  mit 
der  Heirat  ecliließende  freie  Liebe  wird  in  Peter  Nangena 
„Maria'*  geschildert.  Ebenso  gedenkt  Frenßen  m  „Hilligeülei" 
des  vielfach  auf  dem  Lande  üblichen  vorehelichen  Geschlechts- 
verkehrs, wie  in  dem  Beispiel  von  Wilhelm  Boje  imd  Hella 
Andersen  imd  der  ersten  freien  Liebe  von  Anna  Boje  und  geißelt 
in  strengen  Worten  die  Zuxückdrängung  natürlicher  Triebe  durch 
die  konventionelle  Moral.*) 

Iii  „Martin  Birks  Jugend*'  hat  H  j  a  1  m  a  r  S ö  d  e  r  b e rg  die 
große  Not  idealer  junger  Männer  gesehildert,  die  nicht  imstande 
sind  sm  heiraten  und  den  Verkehr  mit  gewöhniLehen  Prostituierten 
verabscheuen. 

Im  Gegensatze  hierzu  hat  Oamille  Lerne nnier  in  „Die 
Liebe  im  Menschen"  die  großen  Gefahren  des  Ueberwucherns 
des  Sexuellen  dargestellt,  ebenso  wie  Arthur  Schnitzler  in 
seinem  köstlichen  „Reigen"  die  ganze  Misere  des  regellosen 
Sexualverkehrs,  der  eigentlichen  „wilden  Liebe"  und  ge- 
schlechtlichen Promiskuität  uns  drastisch  vor  Augen  führt 

Die  soziale  Aechtung  und  die  heutigen  verhängnisvollen 
Folgen  der  freien  Liebe  in  G^estalt  der  unehelichen  Mutter- 
schaft haben  in  Dramen  wie  Sudermanns  „Heimat'*,  Ger- 
hart Hauptmanns  „Eose  Bernd",  und  Eomanen  wie  Ga- 
brieleEeuters  „Aus guter  Familie",  Johann  Bojers  „Eine 


*)  ,sDie  bürgerliche  Sitte  ist  die  große  Mörderin,  sie  mordet  dir 
lind  vielen  deioer  Schwestern  die  Jugend.  Sieh\  wenn  wir  in  natür- 
Jicben  Zustanden  lebten,  dann  würdest  du  immer,  von  den  Tagen 
deiner  Kindheit  an,  von  jungen  Leuten  des  anderen  Geschlechts  um- 
geben gewesen  eein.  Der  eine  hätte  dir  eine  Freundlichkeit  erwiesen; 
der  andere  hätte  dich  aus  der  Ferne  verehrt,  mit  dem  dritten  hättest 
du  fröhlich  gespielt.  Seit  deinem  zwanzigsten  Jahre  aber  hatten  drei 
oder  vier  oder  mehr  herzlich  vmd  heiB  mn  dich  geworben,  weil  du 
stark  und  echön  und  keusch  bist.  Und  eo  wärest  du  mit  Weinen, 
Zanken  und  Vertragoa^  Spielen  and  Küssen  allmählich  ein  Weib  ge- 
worderL  So  ist  es  ja  bei  den  Arbeiter-  und  Handwerkerkindem  noch. 
Ein  achöoea,  keusches,  fleißigee  Arbeiterkind  hat  Bewerber  übergenug. 
Aber  beim  Stand  der  aogenanuten  gebildeten  Leute  hat  die  Sitte  die 
ganz©  schöne  Natur  verdreht  und  verzerrt  .  .  ,  -  Wo  die  bürgerliche 
Jugend  geht  und  steht,  da  geht  und  «teht  ala  ©ine  alte,  Jugend- 
feindliche Tante  die  Sitte  und  veidirbt  euch  armen  Mäflchen  die  beste 
Let»enszeitf  und  viele  kommen  nicht  £um  Heiraten  und  viele  kommen 
zn  ap&l  daEU,** 
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Pilgerfahrt*'  und  Ernst  EberhardtB  ,J)aa  Kind"  ihren 
Aufidmck  gefunden. 

Auch  in  der  schönen  Literatur  tritt  es  in  die  Erscheinung, 
welch  eine  brennende  Zeitfrage  die  Zwangsehe  geworden  ist 
Vor  allem  hat  I  b  b  e  n  in  den  „Gespenstern",  in  „Nora",  der  „Pran 
vom  Meere",  „Hedda  Gabler",  „Klein  Eyolf"  die  gewaltigen 
Schäden  der  modernen  Konventionsehe  aufgedeckt  und  das  Ideal 
einer  neuen  Ehe  auf  Grund  tiefinnerlicher  Auffassung  der  Liebe 
und  auf  Grund  gemeinsamer  Lebensarbeit  aufgestellt.  Der  Ein- 
fluß Ibsens  zeigt  sich  in  allen  das  Eheproblem  behandelnden 
Dramen  und  Eomanen.  Ich  erwähne  nur  als  besonders  gelungen 
in  dieser  Beziehung  Ludwig  Fuldas  Drama  „Die  Sklavin**, 
femer  „Fanny  Eoth.  Eine  Jung^Frauengeschichte"  von  Grete 
Meisel-Heß  und  Karl  Larsens  „Was  siehst  du  aber  den 
Splitter". 

Die  wichtige  Frage  der  Bedeutung  der  Standes-  und  Klassen- 
unterschiede für  die  Ehe  hat  Ernst  v.  Wildenbruch  in 
seinem  Drama  „Die  Haubenlerche"  behandelt. 

Die  klassischen  Ehebruchsromane  sind  und  bleiben 
Erneste  Feydeaus  entzückende  „Fanny**  und  Gustave 
Flauberts  „Madame  Bovary**,  wie  überhaupt  in  der  franzö- 
sischen Literatur,  auch  der  dramatischen,  der  Ehebruch  ein  be- 
liebtes Motiv  bildet. 

Auch  einzelne  besonders  charakteristische  Erscheinungen 
des  Sexuallebens  haben  dichterische  Darstellung  gefunden.  So  hat 
Ernst  v.  Wolzogen  in  „Das  dritte  Geschlecht**  die  ver- 
schiedenen Typen  der  emanzipierten  Frau  geschildert, 
ebenso  Maria  Janitsohek  in  „Die  neue  Eva".  Audi  Anna 
Mahr  in  Gerhart  Hauptmanns  „Einsame  Menschen'*  ist 
solch  ein  Typus.  Von  allen  wird  der  besonders  aktuelle  Konflikt 
zwischen  Weib  und  Persönlichkeit  behandelt  (besonders  deutlich 
und  drastisch  in  M.  Janitscheks  Novelle  ,J)as  neue  Weib" 
in:  Die  neue  Eva,  S.  191—218). 

Das  Gegenstück  zum  Weibe,  das  eine  Persönlichkeit  werden 
will,  bildet  das  Weib,  das  sie  niemals  hatte  bezw.  ganz  verloren 
hat,  das  nur  noch  Sache,  Objekt  des  Genussee  für  den  Mann  ist: 
die  Prostituierte.  Ich  erwähnte  schon  oben  (S.  351),  daß 
Margarete  Böhme  mit  ihrem  sensationellen  „Tagebuch  einer 
Verlorenen**  keineswegs  die  erste  in  der  Darstellung  des  Lebens- 
laufes von  Prostituierten  gewesen  seL    Schon  aus  dem  16.  Jahr- 
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bimdert  stammen  8ol<she  Romane,  wie  z,  B.  die  berühmte  f,Lozajia 
Andaluza**  des  Francisco  Delgado,  auch  D e  f  o e s  ,,Ge- 
sehichte  der  Moll  Flanders"  und  de«  AbM  Prevost  „Manon 
Leaeant**  (beide  sms  dem  18.  Jakrlmudert)  gcliören  hierher.  Außer 
den  „Memoiren  einer  Hamburger  Prostituierten*'  (s.  oben  S.  351) 
existieren  aus  dem  19,  JaJirhundert  noch  andere  Vorläufer  dea 
„Tagebuchs  einer  Verlorenen**,  wie  die  „Fille  Elisa''  E.  Gon- 
courts,  Leon  Leipzigers  „Ballhaufl-Anna"  u,  a.  Daß  Frau 
Böhmes  im  übrigen  ausgezeichnetes  Buch  bald  Nachahmungen 
finden  würde»  wie  z.  B.  Hedwig  H  a  r  d  s  „Beichte  einer  Ge- 
fallenen", wie  „Das  Tagebuch  einer  anderen  Verlorenen"  und  die 
i«tn  pornographische  ,,Geecliichte  der  Josephine  Mutzenbecher,  einer 
Wiener  Dirne",  war  vorauszusehen.  Auch  Daudet  s  „Sappho", 
Zolas  „Nana",  Christian  Kroghs  „Albertine*',  George 
Moores  „Egther  Waters",  K.  Mor bürgere  „Die  da  gefallen 
sind"  gehören  hierher. 

Das  Bordell-  und  Prostitution  sieben  in  allen 
eelnen  Beziehungen  zur  modernen  Kultur  und  in  seinem  Einfluß 
auf  mexischliche  Charaktere  schilderten  Frank  Wedekind  in 
„Die  Büchse  der  Fandora**  und  in  „Hidalla",  sowie  besonders 
anschaulich  Oscar  Metenier  in  seiniem  sieben  Bande  um- 
fassenden   Bomanzyklus   „Tartufes  et  Satyres'*. 

Aucsh  die  Rolle  des  Alkohols  und  der  Syphilis  im 
Sexualleben  ist  in  der  Belletristik  beleuchtet  worden.  In  Gerhart 
Hauptmanns  „Vor  Sonnenaufgang'*  verläßt  Loth  eeine  Ge- 
liebte Helene,  naohdem  ex  erfahren  hat,  daß  sie  einer  degenerierten 
Säuferfamilie  exLt&porossen  ist  Die  verhängnisvollen  Folgen  der 
Syphilis  haben  Ibsen  in  den  „G^espenstem"  und  neuerdings 
besondei«  anschaulich  Brieux  in    „Les   Avaries"  geschildert.*) 

AußeroideiDtlieth  umfangreich,  besonders  in  Frankreich,  ist 
die  belletristiÄ5he  Literatur  über  sexuelle  Perversitätem 
Nach  Art  der  ,,llougon*Macquart"  Serie  hat  ihnen  Jean  La- 
rocque  einen  Komsjizyklxis  von  elf  Bänden  unter  dem  Gesamt- 
titel „Les  Voluptueuses"  gewidmet  (Einzeltitel:  „Isey*',  „Viviane", 
;„ödÜe",  „Fausta",  ,J)aphn6'S  „Phoebe",  „Fusette",  „La  Naiade'S 
„LouvBtte"»  „Lücine"  und  ,,Hemine*\  in  welchem  letzteren  Bande 
sogar  koprol&giiifltiBohe  Details  eingehend  behandelt  werden  I) 
von  denen  einzelne  BSude,  wie  s.  B.  „Phoeb6",  sogar  ins  Englische 


•)  Vgl   Bayet,  Ä   propo«  des  ,^mri^e",  Bruaeel   1902, 
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übersetzt  worden  sind.  Ebenso  bieten  die  Werke  von  Bau  de 
laire ,  Verlaine,  Guy  de  Maupassant  reiches  Mateziil 
für  das  Studium  der  Psychopothia  serualis,  denen  sich  die  Ge- 
dichtsammlungen „La  legende  des  eexes"  von  Edmond  Haraii- 
oourt  und  die  „Eimes  de  joie"  von  Theodore  Hannon 
sowie  die  „Chants  de  Maldoror"  anBchlieBen.  Auch  Oetave 
M  i  r  b  e  a  u  gibt  uns  in  seinem  „Journal  d'nne  femme  de  chainls^ 
einen  üeberblick  über  das  ganze  Register  der  sexuellen  Perwfo^ 
täten.«)  Er  sowohl  wie  die  geistreiohe  Eachilde,  die  in  ihm 
Eomanen  „Monsieur  VenuB",  „Les  hors  nature*'  and  .^llmti»^ 
Adonis"  die  Frage  der  Homosexualität  behandelt,  la£se&  niemalt 
den  künstleriBchen  Geist  in  der  Schilderung  dieser  heüden  Gegen- 
stände vermissen,  wie  überhaupt  die  ,4*art  pour  rart"*Lehre 
besonders  für  dieses  Gebiet  geschaffen  worden  zu  setn  «ehenl 
Die  Homo-  und  Bisexualität  ist  in  so  sahlrdebn 
Werken  der  schönen  Literatur  behandelt  worden,  daß  es  gaai 
unmöglich  ist,  hier  alle  auizu2ählen.  Man  findet  sie  ywwitlirh 
vollständig  gesammelt  in  den  einzelnen  Bänden  des  .«Jahrbwsiics 
für  sexuelle  Zwischenstufen'*.")  Ich  kann  nur  einige  beaond«t 
bekannte  und  künstlerisch  bedeutende  homosexuelle  Romane  «d 
Dichtungen  nennen.  Schon  Jouy  hatte  in  seiner  entTQeheMlM 
„Galerie  des  Femmes"  (Paris  1799)  den  „Lesbiennes"  ein  ögemm 
Kapitel  gewidmet,  Theophile  Gautier  in  ,3(^emoiselle 
de  Maupin"  das  interessante  Problem  der  BisexualiULi  behaadaH» 
Zola  in  „Nana"  das  lesbische  Verhältnis  zwischen  Satm  vai 
der  Titelheldin  dargestellt,  Paul  Verlaine  schon  1867  die 
tribadischen  Poesien  „Les  amies"  veröffentlicht.*)  Seitdem  habm 
sich  auch  Engländer,  Deutsche,  Belgier,  Italiener  in  der  hcm»' 
sexuellen  Belletristik  betätigt.  Ich  erwähne  Oscar  Willst 
,,Dorian  Gray",  Georges  Eekhouds  „Escal-Vigor",  Wall 
Whitmans  ,,Le8ves  of  grass",  Prime -Stevensons  ^ht^ 
naeus",  Louis  d*Herdy8  ,Ji*homme-Sirene".  P.  O.  Per- 
nauhms  „Ercole  Tomei",  „Die  Infamen"  imd  „Der  jung«  KutTf 


*^  Hier  wäre  noch  zu  erwähnen  Willjs  „La  mdms  PienM* 
£owie  die  „ClaTidine**- Romane  dieses  Aaton  (^Claodine  k  l^teoW** 
„Claudine    ä    Paris**    etc.). 

T)  Man  Tergleiche  auch  6aa  Werk  ^.Lteblingsminns  und 
lielje  in  der  Weltliteratur**  von  Eli«ar  ron  Kupff^r, 

*)    Denen    er    später   %.  T.    noch    nDTeroffentlicble 
poeaien   ^^Ja^   hommea"   hin^nfdgitu 
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Bemsaüoiiello  ,,IdjU6  B&pphique**  der  DenumoudäEti  Liaa« 
#«  Fougy,  daa  Epos  „Oaaymedeß"  von  C.  W.  Geiß  1er  und 
daa  Drama  „Jasminblüt«**  von  Dilener, 

Ben  Masoohismiie  h&%  sein  Kajuengeber  L.  v.  Saoher- 
Masooh  in  der  Belletnatik  zu  Ehren  gebracht,  beeondera  im 
„VermächtniB  Kaina",  von  deeeen  Novellen  die  „Venus  im  Pelz"  die 
berühmteate iat,  in  den  „Galizisohen  Geschichten",  den  ,,MessaliBen 
Wiens**,  j,Die  ßchwarze  Zarin*',  den  „Wiener  Hof  geschieh  ten*'. 
Ex  ist  auch  der  einzige  geblieben,  der  diese  Perversität  LlinstleriBeh 
behandelt  Die  neueren  maeochißtiflchen  (und  ßadiÄtiechen)  Eomane 
gehören  ditrchweg  zu  den  schlimmsten  Erzeugnissen  der  Kolpoi^ 
tageliteratur.  Nur  Leu  Andreas-Salom^  hat  mit  der  ihr 
eigenen  feinen  peyohclogdöchen  Charakterisierungskunst  in  „Eine 
Ausschweifung"  den  seelischen  Masochismus  eines  Weibes  künstr 
leriFch  geechilderi 

Der  sadistischen  Liebe  begegnen  wir  in  Oscar  Wildes 
„Salome'\  ia  den  ,jDiaboliques'*  des  Barbey  d'Aurevilly, 
dem  satanischen  Element  in  Hujsmans  ,jLa  bas"  und  S  t. 
Przybyszewskis  verschiedenen  Romanen.  Auch  Herbert 
Eulenbergs  Drama  „Ritter  Blaubart"  stellt  einen  sadistischen 
Typus  dar. 

Zum  Schlüsse  erwähnd  ich  noch  einige  Schriftsteller,  die  uns 
die  gaoize  Psychologie  der  modernen  Liebe,  vor  allem  aber 
die  Tiefen  der  Be flexionsliebe  ersohloasen  haben,  das  seelische 
Raffinement  derselben,  all  die  majmigfaltigen  Stimmungen, 
niuBionen  imd  Träume  des  modernen  Eros.  J.  P.  Jakobsens 
„Niels  Lybäe*'»  Hans  Jägers  „ChristiamiarBohime",  Oscar 
Mysings  „Große  Leidenschaft**,  Heinrich  Manns  „Jagd 
nach  Liebe**,  Gabriele  d'AnnunzioB  „II  piaoere",  ,,Trionfo 
de  IIa  morte**  und  ,jPuooo'*  sind  vorbildlich  für  diese  Stimmungs- 
und Reflexionsliebe.  Mit  außerordentlicher  Kunst  hat  Lou 
Andreas-Sa lome  in  ihren  Erzählungen,  die  ich  m  dieser 
Beziehung  zu  den  wertvollsten  der  neueren  Literatur  rechne,  in 
„Ruth",  „Fenitschka**,  „Ma",  ,, Menschenkinder",  die  feineren  see- 
lischen Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  dargestellt.  Sie 
ist  wohl  die  beste  Kennerin  der  modernen  Frauenseele-  Auch 
Elisabeth  Dauthendey  („Vom  neuen  Weibe  und  seiner 
Liebe"),  Gabriele  Reuter  („Liselotte  von  Reckllng",  ,311^a 
von  der  Weiden")  und  Rosa  Mayreder  („Idole")  aiud  groß  in 


814 


der  Schilderung  komplizierter  Frauencharaktere.*)  Ein  wichtig« 
tmd  iDteresßantefi  Thema  hat  Yvette  Ouilbert  in  „L»  demi- 
vieillee"  behandelt:  die  Psychologie  dee  aliemdeB  Weibes,  dM 
noch  nicht  auf  die  Liebe  verzichten  kann  und  doch  durch  die  nahe 
Wirklichkeit  dazu  genötigt  wird. 

Die  angeführten  Schriften,  die  man  leicht  verzehnfarhn 
könnte I  ohne  die  Fülle  der  die  Sexual probleme  berühre ndea 
neueren  Belletristika  zu  erschöpfen,  dürften  genügen,  um  eine 
Vorstellxmg  davon  zu  geben,  wie  groü  das  Interesfio  für  die  be- 
deutsEimen  Fragen  des  SexuaUebens  ifit,  wie  detailliert  und  kom- 
pliziert die  hier  möglichen  Probleme  unter  dem  Einflüsse  des 
modernen  Kulturlebens  geworden  sind,  und  mit  welohem  Eost 
sie  in  der  schönen  Literatur  behandelt  werden.  Das  Seichte, 
Frivole  ä  la  Wieland  und  Clauren  findet  heute  keiDOi 
Anklang  mehr.  An  seine  Stelle  ist  die  grandiose  Sittenschilderung 
getiietfen,  eine  mehr  dramatische  Behandlung  der  sexuellen 
Fragen  (auch  in  den  Prosaerzählungen)  durch  schonungslose  Auf- 
deckung auch  der  Nachtseiten  des  Liebeslebens  und  durch  psycho- 
logisches Eindringen  in  alle  Regungen  der  liebenden  Seele.  Im 
ganzen  betrachtet  wird  die  Liebe  in  der  modernen  Belletristik 
weit  würdiger  und  von  höheren  Gresichtspuukten  aus  behandelt 
als  früher.  £s  ist  nicht  der  geringste  Grund  dafür 
vorhanden,  das  üeberwuchem  der  sexuellen  Probleme  ia  dar 
schönen  Literatur  als  ein  Entartungssymptom  aufzuf&sseiL  Sm 
ist  auch  hier  nur  ein  Spiegel  der  Zeit  Und  deren  Richtung  geht 
deutlich  auf  eine  neue,  ernste  und  tiefere  Auffassung  der  sexuelleo 
Beziehungen  zwisdien  Mann  und  Weib. 


( 


•)  Awch  der  soeben  fFebruar  1907)  erschienene  bedeutende  Romaa 
„Die  Stimme**  von  Grcte  Meisel-HeO  (Berlin  1907)  gehört  hierher. 


{ 
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ZWEIÜNDDREISSiaSTES    KAPITEL. 

Die  wissenschaftliche  Literatnr  über  das  Sexualleben. 

Auch  der  Schaden  ist  betont  worden,  welchen  Pablikationen  über 
geschlechtliche  Fragen  anrichten  können.  Gewiß  spielt  das  porno- 
graphische Interesse  der  Laien  und  des  Gelehrtentums  dabei  eine 
Rollet  Aber  der  Nutzen,  den  die  rückhaltlose  wissen- 
schaftliche Aufklärung  des  sexuellen  Problems  auch 
in  weiteren  Kreisen  bringen  kann,  ist  ein  so  enorm 
großer,    daß    jene   Bedenken    dagegen  verschwinden. 

A.   y.   Schrenck-Notzing. 
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Inhalt  des  zweinnddreißigsteii  Kapitels. 

Notwendigkeit  der  wiasensohaftlichezL  Belumdlang  soKiieller 
Probleme.  —  Nichtigkeit  und  Lächerlichkeit  der  dagegen  erhobenen 
Einwände.  —  Ebenso  große  Verbreitnng  sexueller  Perversitäten  Tor 
der  Zeit  des  wissenschaftlichen  Studiums  desselben.  —  de  Ssdes 
System  der  Psychopathia  sexualis.  —  Nachtrage  sur  neuerea  wissen- 
schaftlichen Literatur.  —  Arbeiten  über  Homosexualität.  —  üeber 
erotischen  Symbolismus.  —  Allgemeine  Untersuchungen  über  den  Ge- 
schlechtstrieb. —  Gesamtwerke  über  die  sexuelle  Frage.  —  Die  Zeit- 
Schriftenliteratur  über  das  Sexualleben. 


Die  Wahrheit  iit  immer  etwaa  Gute«,  auch  die  Wahrheit 
über  dae  Geechleclitslebeiu  Keine  Prüderie  und  moralisdie 
Heujchelei  wird  die^on  Satz  widerlegen  können.  Wer  die  immense 
Bedeutung  der  Serualität  für  die  ganze  Ktiltur  erkannt  hat,  wer, 
wie  der  Verfasser  vorliegenden  Werkes,  sich  durch  lang©  Jalire 
mit  der  Ergründung  dieses  Zusammenhanges  nach  der  medizi- 
nificheD,  anthropologisch-ethnologischen  und  literatur-  und  kultur^ 
historischen  Seite  hin  beschäftigt  hat,  der  hat  nicht  nur  das 
Hecht,  sondern  auch  die  Pflicht,  «eine  Untersuchungen  zu  ver- 
öffentlichen, seine  Ansichten  und  »eine  Meinung  öffentlich  zu 
bekennen,  und  eine  bestimmte  und  klare  Stellung  zu  den  brennenden 
Zeit  fragen  aui  diesem  Gebiete  einzunehmen. 

Man  hat  Männern,  wie  Ploß-Bartels,  die  in  ihrem  be- 
rühmten und  durohaus  wissenschaftlichen  Werke  über  das  „Weib 
in  der  Natur-  und  Völkerkunde**  es  nicht  vermeiden  konnten, 
zahlreiehe  pikante,  selbst  obezöne  Details  ruBammenzutragen  und 
u.  a.  in  einem  besonderen  Kapitel  die  verschiedenen  Stellungen 
beim  Beischlaf e  außführlich  «u  beschreiben  und  zu  erläutern, 
man  hat  femer  einem  Kraf  f  t-Ebing,  dessen  „Psjchopathia 
aexuaüß  viele  eingehende  Autobiographien  und  Kranken- 
geschichten semiell  perverser  Individuen  enthält,  daraus  einen 
Vorwurf  gemacht,  daß  ihre  Bücher  in  zahlreichen  Auflagen  und 
ru  Tausenden  verbreitet  worden  sind  und  mehr  von  Laien  als 
von  Aerzten  gekauft  worden  seien.  Abgesehen  davon,  daß  in 
früheren  Zeiten  viel  gefährlichere  Bücher,  wie  z.  B.  die  durch 
lüsterne  Schreibart  ausgezeichneten  Werke  von  Virey, 
Flittner,  G.  R  Most,  Rozier,  das  Wörterbuch  „Eros" 
weiteste  Verbreitung  fanden,  daß  selbst  in  den  einer  strengen 
wissenschaftlichen  Darstellung  sich  befleißigenden  Werken,  wie 
den  zahlreichen  Monographien  des  Martin  Schurig  oder  der 
schon    dem  19.  Jahrhundert    angehörenden    Schrift    Frenzeis 

(19-40  Tausend.) 


über  Impotenz  eich  gera^eim  obez^^ne  Stellen  und  imglanl 
zynische  G^eechicliten  (wie  bei  Fren  zel  1.  c.  S.  161 ;  S.  155—166) 
finden,  abgesehen  endlich  von  der  geradezu  nngeheuren  Hasn 
pornographischer  Schriften,  neben  der  die  winensdiafüidie 
Literat  tu  über  das  Sexualleben  verschwindend  klein  iflt,  bmidit 
nur  auf  die  Tatsache  hingewieaen  zu  werden,  d&0  alle  ge- 
schlechtlichen Perversitäten,  schon  vor  der  „Psychopathia  aenulis*' 
von  Erafft-Ebing  bestanden  haben,  daß  sie  ubiquitJLr  und 
omnitemporär  sind.  Schon  im  18.  Jahrhundert  konnte  der  Marquis 
de  S ade  in  seinem  Boman  „Die  120  Tage  von  Sodom*'  ein  System 
der  Psychopathia  aemalis  aufstellen,  das  nicht  nur  alle  von 
Krafft-Ebing  geschilderten  perversen  Typen  enthält,  sondieffii 
sogar  noch  reiciihaltiger  ist  und  noch  mehr  Kategorien  'wn 
sexuellen  Anomalien  aufweist,  als  das  Buch  des  Wiener 
Psychiaters.*)  Dieees  Werk  ist  ein  ungeheuer  wichtigca  KultaT' 
dokument,')  weil  es  die  Fabel  von  der  modernen  DegemeratiaD 
gründlich  widerlegt  und  den  Beweis  liefert,  daB  ganz  knri 
vor  dem  mäxrhtigen  Aufschwünge  des  französischen  Volkes  md 
den  Heldenkämpfen  der  napoleonischen  Epoche  die  erscknck- 
liebsten  Perversitäten  verbreitet  waren,  an  deren  WirklldiUl 
nach  heutigen   Erfahrungen   nicht  gezweifelt  werden   kann. 


0  VgL  meine  „Neuen  Forschungen  über  den  lIsTquis  d«  Sad^ 
Berlia    1904,    S.    437-450. 

>)  Neuerdingfl  hat  A.  Moll  („Enzyklop&di^che  Jahrbücher  dar  ge 
aamten  Heilkuöde",  1906,  XIII,  238—239)  die  „Ansicht*^  aasgwprodiia 
ohne  den  geringsten  Beweis  dafür  zu  erbringen,  daB 
die  ,,120  Tage  von  Sodom."  eine  lälschung  seien.  Abgegeben  davon, 
daß  ich  in  meiner  fianzösischen  Ausgabe  derselben  alle  hUtoiiicb- 
kritiflchen  Details  für  ihre  Herkunft  erbracht  habe,  daß  das  Origiaa}- 
mamiakript,  wie  die  Prüfung  aller  Sachverstandigen  eiTgab,  1.  ans  dem 
18.  Jahrhundert  stammt;  2,  durchweg  de  Sadea  Original- 
handschrift,  3.  durchweg  seinen  Stil  zeigt,  wäre  die  TU- 
schung  dieses  eine  12  m,  10  cm  lange  Rolle  darstellenden  HanuskripU, 
das  auf  beiden  Seiten  mit  mikroskopisch  kleinen  Buchstaben  beschriebta 
ist  und  aus  lauter  aneinander  geklebten  einzelnen  Blättern  bcitdtl« 
ein  Diog  der  Unmöglichkeit.  Wenn  etwas  echt  und  autbentiBcli  ift« 
•o  i«t  es  dieses  Werk,  Herr  Geheimrat  Professor  Vr.  Albert  Bnlea- 
bnrg,  ohne  Zweifel  einer  der  besten,  wenn  nicht  der  beste  de  Sade* 
Eenuer,  erklarte  mir,  daß  dieses  Werk  mit  absolniter  Bkiktt^ 
heit  aus  de  S a d e s  Feder  stamme.  Ich  muß  al»Q  die  oliM 
jeden  Beweis  und  ohne  Prüfung  des  Originalmaaxiakripitiei  wtd' 
gestelUe  Behauptung  Molli  als  un  wi  ssenichaf  tliok  ttfi 
völlig  aus   der  Luft  gegriffen  rurüokwviMiL 
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Die  wißsenschaftlidie  Scliriftatellerei,  gelbst  die  populär 
wifisenßcliaftliclie,")  üheT  daa  Gebiet  des  Sexuallebens,  kann  also 
iB  keiner  Weise  für  die  Verbieitimg  Bexueller  Pervergionen  vei^ 
antwortlioh  gemadit  werden.  Das  hat  schon  einer  der  Begründer 
der  modernen  Sexnalwiflsenschaft,  A,  v.  S  c  h  r  e  n  o  k  -  N  o  t  z  i  n  g  ,*) 
hervorgehoben  und  kürzlich  noch  S*  Freud  betont,  der  wohl 
am  weitesten  gegangen  ist  in  der  biologißch-physiologischeii  Ah- 
le itimg  der  Beruellen  Perveimonen. 

Im  Vorwort  zu.  der  Uebersetzimg  von  Havelock  Ellis^ 
,J)a«  GescMechtögefühl"  (Wtirzbnrg  1903,  S.  IX— X),  einem 
Buche,  in  dem  u.  a.  ausführliche  Analysen  der  Entwicklung  und 
Ausartimgen  des  GreschJechtetriebes  aich  finden,  auch  der  Sadismus 
und  Masochismufi  eine  durch  zalilreiche  Beispiele  erläuterte 
detaillierte  Darstellung  gefunden  hat,  sagt  der  Uebersetzer, 
Dr.  H*  Kurella,  meines  Erachtens  mit  vollem  Rechte : 

„Die  tägliche  Erfahrung  in  meiner,  lum  großen  Teil  aus  Frauen 
und  MEdcheii  beatehenden  Eerv^Dlrztlichen  Klientel  zeigt  mirj  wie 
wichtig  gerade  die  Aufklärung  über  das  GeacMechtsleben  für  weibliche 
Nervenleidende  iat;  ich  wünache  deshalb  dem  Buche  die 
weiteste  Verbreitung  unter  den  Müttern  heran- 
wachsender Tochter;  wenden  Sie  die  Erkenntnia,  die  auß  seinem 
Inhalt  genommen  werden  kann,  in  der  rechten  Weise  an,  eo  wird 
nnermefllich  viel  Leiden  und  Elend  ¥erhütet  werden,  können.  Schon 
allein  dieae  Anwendung  eeiner  Lehren  wird  Autor  und  Herausgeber 
für  das  Peinliche  entichadigen,  daa  immer  darin  liegt,  ein  Buch  In  die 
Welt  zu  senden,  das  schließlich  auch  einmal  ale  pikante  Lektüre  an- 
gepriesen oder  Terbreitet  werden  kann,  ein  Schicksal,  dem  jedea  die 
Erotik  streifende  Buch  ausgesetzt  ist,  ao  emsthB,ft  auch  seine  Haltung 
und  Tendenz   sein   mag." 

Die  rege  wissenschaftlicshe  Tätigkeit,  die  augenblicklicli  auf 
dem  Gebiete  der  Sesnialprobleme  herrscht,  kann  nur  mit  Freude 
ala  Förderung  der  Erkenntnis  in  einer  der  wichtigsten  Lebens- 
fragen begrüßt  werden.  Während  früher  nur  Psychiater  und 
Neurologen  gich  mit  sexuellen  Fragen  beschäftigten^  ist  daa 
InteresBe    dafür    neuerdings    auch    in    den  Kreißen    der  übrigen 


■)  loh  habe  in  populären  Schriften  über  dsjB  Sexualleben  sohrn 
manche  interessante  Bemerkung,  ja  sogar  viele  neue  Geda^nkea  ge- 
funden. Natürlich  verstehe  ich  unter  „popuLix^  die  echten  volks- 
tümlichen  Schriften,   nicht   die   Kolportage*  und   Scbundlitemtur. 

*)  Ä.  T,  Sohrenck-Notxing,  Di»  Suggestioas- Therapie  bei 
krankhaften  Erscheinungen  d«5  Geschlechtiiinnes,  Stuttgart  1892,  Vöf- 
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Äerzte,  der  Anthropologen,  Folklorbten,  Fsychologcii,  Aed 
und  Knlturforecher  bedeutend  gewachsen.  Dae  hat,  wie  ich  achoD 
oben  (S.  500  ff.)  auBführte,  das  Gute,  eine  einseitige  Betrachtung 
der  einaclilägigen  Probleme  zu  verhüten.  Jeder  ernste  Foradiar, 
welcher  Disziplin  er  auch  angehöi-e,  kann  hier  Neue»  und  dift 
Erkenntnis  Förderndes  beitragen,  am  meisten  jedodi  duifl 
Frage  der  Arzt;  der,  wie  dies  schon  v.  Schrenok-Kotsing^ 
ausgeführt  hat,  möglichst  die  anderen  Gebiete  der  Biologie,  dftr 
Anthropologie,  der  Geschichte,  der  schönen  Literatur»  der  Pgycho- 
logiG   und   forensischen   Medizin    mitherajiziehen   boU. 

Es  ißt  zwecklos,  die  Werke  aller  neueren  Autoren  über 
Sexualleben  hier  noch  ednmal  aufzuzählen.  Sie  sind  ja  im  Texte 
des  vorliegenden  Werkes  oft  genug  erwähnt  woitleiL')  Ich  bringe 
an  dieser  Stelle  nur  einige  wenige  Nachträge  von  Werken,  di« 
im  Texte  nicht  berücksichtigt  wurden  und  vor  allem  eine  Debc^ 
eicht  über  die  wichtigste  Zeitsehriftenliteratur  auf 
diesem  Gebiete, 

Von  größeren  Monographien  über  Homosexitalit&i  sind  nodi 
tu.  erwähnen  diejenigen  von  Havelock  Ellis  und  J.  A.  Sy- 


B)  T.  Sohrenck-Kotzing,  LlteTaturzusammenBteUung  über  di« 
Psychologie  und  Psychopathologie  der  vita  aeznalia  in:  Zeitechrift 
für  Hypnotismua,  Bd.   VII,  Heft  1/2,   S.   121. 

i)  Um  einen  Begriff  von  dem  großea  Interesse  der  Terschiedeostaft 
Gelehrtenkreise  der  Gregenwart  an  der  SexualwissenBch&ft  su  geben, 
Qenne  ich  hier  nur  kurz  noch  einige  bloße  Namen,  ohne  die  Li^l« 
erschöpfen  zu  wallen:  R.  v.  Krafft-Ebing,  Mantogaifta, 
PIoß-Bartels,  A.  Eulenburg,  t.  S  chrenck- N  oiti  og. 
Fr.  S.  Krauß,  Tarnowaky,  U  Löwenfeld,  Havelock 
Ellifl,  Magnui  Hirachfeld,  S.  Freud,  Georg  HIrth. 
H>  Kurella,  H.  Swoboda,  Laurent^  A,  Heolic,  0. 
Lombroso,  P.  Fürbringer,  £.  Carpenter,  Rohleder, 
Alfred  Fournier,  A.  Binet,  Marro,  J.  J.  Bachofen,  J. 
Köhler^  E.  Wester  marok,  Max  Dessoir,  Alfred 
Blaschko,  Albert  Neißer,  Elias  Metschnikoff,  Frlti 
Sohandinn,  Bucrey,  Unna,  Oekar  Sohnltie,  WUh«la 
Waldeyer,  Y.  v.  Gyurkoveohky,  Louis  Fiaux,  L^oa 
Taxil,  Wilhelm  Fließ,  Willy  Hellpach,  F.  J.  MÖbiui, 
HeinriohSchurtz,  B.  Friedländer,  Eduard  von  Mayer, 
Hans  Ostwald,  R.  Eoßmann,  Otto  Adler,  W.  Hammoad, 
Beard»  Wilhelm  Erb,  Faul  Nacke,  J.  Salg6,H.T,  Finok, 
F,  Nengebauer,  C.  Wagner,  H.  Ferdy,  Rosa  Mayred«r, 
Ellen  Key,  Helene  Stöcker,  Anna  Fappriiai  Maria 
Lisohaeweka,   Lily   Braun   o.   y.  8^ 
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m  0  D  d  s ,')  von  A.  Moll  ,*)  von  J,  C  h  6  v  a  li  e  r^)  und  L  a  u  p  t  s.^^) 
Man  findet  in  ilineii  eine  reiclie  KÄSuistik  und  namentlidi  in 
den  beiden  ersterea  das  gesamte  MstorLscli- kritische  Material 
über  Homosexuadität  bis  ziim  Erscheinen  des  ,, Jahrbuches  für 
sexuelle  Zwischenstufen''   (1899  ff .)^ 

Soeben  gelangt  ein  neues  Werk  von  Havelock  Ellis**) 
in  der  amerikanischen  Ausgabe  in  meine  Hände,  der  fünfte  Band 
seiner  »»Studiea  in  the  Psychology  of  Sex",  enthaltend  Studien 
über  den  „Erotischen  Symbolismus**  (Fetischismus,  Exhibitianis- 
mus  usw,),  den  „Mechanismus  der  Detumeszenz"  und  das  „psy- 
chische Verhalten  wahrend  der  Schwangerschaft"  mit  einem  An- 
hang von  Analysen  der  geschlechtlichen  Entwicklung  verschiedener 
Individuen.  Da«  an  interessanten  Einzelheiten  reiche  Buch  wird 
ohne  Zweifel  gleich  de©  früheren  Bänden  dieser  «»Studien"  auch 
in  deutscher  Sprache  erscheinen. 

Spezielle  Studien  über  den  Geechlechtstrieb  veröffentlichten 
MoU^*)  und  Fer6.")  In  dem  Werke  Molls,  von  dem  bisher 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist,  wird  der  Geschlecbtstrieb  in 
die  beiden  Komponenten  des  ,,Detumeszenztriebes'*,  d.  h.  des  Triebe« 
zur  Entleerung  der  Keimstoffe,  und  des  „Kontrektaüonstriebea", 


^)  Havelock  Elliß  und  J.  A.  Symonda,  Daa  konträre 
GeschlechtagefaM.  Detitsche  Ausgabe  besorgt  unter  Mitwlrkuog  von 
Hans    Kurella,    Leipzig    1896. 

>)  Albert  Moll,  Die  konträre  äexualempfindung.  3.  Auflage, 
Berlin   1899. 

»)  J.  Chevalier»  L'inversion  seraelle,  Lyon  ond  Pfem  1893 
(mit  Vorrede  von   A,    Lacaasagne), 

'°)  Laupta,    Perversion    et    perversitö   aexuellea.     Pl'Äfcioe   par 

Emile  Zola,.  Paris  1896.     (Entliält  Interessante  InitiBch-literarische 
und  mediziniBcJb.©  Studien   über  Homosexualität). 

")  Havelock  Ellia,  Studie»  in  the  Psychology  of  Sei. 
Bd.  V.  Erotic  Symbolisra  etc.  PMIadelpliia  1906.  Inzwischen  ißt  die 
von  Ernst  Jentsch  besorgte  dentscbe  Ausgabe  erschienen  unter 
dem  Titel:  „Die  kiankhaften  Geschlecht a-Empfindungen  auf  dissozia- 
tiver  Grundlage",  Würzburg  1907. 

**)  A.  M  0  ]  1 ,  Untersuchungen  über  die  Libido  setTuaHS}  Berlin 
1897,  Teil  I, 

")  Charles  "F6r^,  L'instinct  seiruel,  Evolution  et  dlBsolution, 
Paria    1899  ^ 
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d.  h.  des  Triebes  zum  anderen  Individuum,  zerleg  und  hieraus 
die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Sexualität  erklärt.  F6re 
hat  besonders  das  instinktive  Element  im  Oeschlechtstriebe  zom 
(Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gemacht  und  ist  außei^ 
dem  wohl  der  extremste  Vertreteir  der  ataviirtischen  Theorie  der 
sexuellen  Perversionen, 

Eine  inteoressante  Sexualpsychologie  im  Sinne  der  Freud'- 
sehen  Lehren  veröffentlichte  Otto  Rank").  Auch  ihre  Tendenz 
ist  eine  Bekämpfung  der  Entartungsfurcht. 

Endlich  sind  noch  zwei  Werke  zu  erwähnen,  die  da^  ganse 
Sexualleben  behandeln,  ein  größeres  und  ein  kleineres.  Forels^') 
umfangreiches  Buch  izeichnet  sich  aus  durch  eine  von  Anfang 
bis  zu  Ende  originelle,  subjektive  AuffasETung  und  durch 
einen  zukunftsfreudigen  Optimismus,  wie  ich  das 
bereits  in  meiner  Bezension  des  Buches  in  der  „Beutschein  Aorzte- 
Zeitung"  gesagt  habe.  Als  ein  solches  snbjektivee  Zukunfts* 
Programm  einer  künftigen  Lösung  der  Sexualprobleme  wird  es 
immer  dauernden  Wert  behalten  und  man  wird  stets  mit  Ver- 
gnügen den  temperamentvollen  Ausführungen  des  geistreichen 
und  sympathischen  Verfassers  folgen,  wenn  er  auch  häufig  etwas 
allzu  grau  in  grau  malt.  Diesen  Vorzügen  steht  der  große  Mangel 
einer  so  gut  wie  gänzlichen  Vernachlässigung  der  so  zahlreichen 
wichtigen  neueren  Forschungen  auf  fast  allen  Gebieten  des  Sexual- 
lebens gegenüber.  Besonders  die  Kapitel  über  Syphilis  und  Ge- 
schlechtskrankheiten, über  Homosexualität  imd  sexuelle  Perver- 
sionen, und  über  die  Ehe  lassen  das  erkennen.  Das  letztere  Kapitel 
ist  ein  bloßer  Auszug  aus  Westermarck.  Der  Verfasser  ist  sich 
aller  dieser  Mängel  wohl  bewußt  und  gesteht  sie  offen  ein.  Trotz- 
dem möchte  man  das  Buch  nicht  missen,  weil  sein  Wert  gerade 
auf  der  Subjektivität  beruht  und  weü  in  ihm  ein  so  inniger 
Glaube  an  die  große  Bedeutung  der  sozialen  Betätigung  für 
die  höhere  Entwicklung  der  Ldebe  sich  offenbart.  Eine  kürzere, 
interessante,  aber  an  Paradoxen  reiche  Behandlung  der  Sexual- 
probleme findet  sich  in  einem  Buche  von  Leo  Berg.*«) 


^A)  Otto  Rank,  Der  Künstler.    Ansätze  zn  einer  Sexual-Psycho- 
logie.    Wien  und   Leipzig   1907. 

1*)    Anguat   Forel,    Die   «exuelle   Frage,    München    1906. 
1«)  Leo  Berg,  Gesclilecliter,  Berlin  1906. 
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Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  eine  kurze  üebersicht  über  die 
Zeitöchriften  und  periodischen  Publikationen,  die  sich  mit  sexuellen 
Fragen  bescMftigen.  Eine  große  Zeitschrift  für  das  Gesamt- 
gebiet  der  Sexualforschung  existiert  niclit.  Die  meisten  pflegen 
bestimmte  sexuelle  Sonderdisziplinen,  Eine  ziemlich  unbedeutende 
'Zeitschrift  „Vita  sexual! s*',  die  1899  zuerst  erschien,  scheint 
nach  wenigen  Jahren  wieder  eingegangen  zu  sein.  Speziell  mit  den 
Problemen  der  Homo-  und  BiÄexualität  und  der  sexuellen  Zwischen- 
ßtufen  beschäftigt  sich  das  von  Magnus  Hirflchfeld  her- 
ausgegebene „Jahrbuch  fürsexuelle  Zwischenstufen" 
(bis  jetzt  8  Bände),  eine  höchst  gediegene  Pablikation.  Bein 
populären  und  belletristischen  Zwecken  dient  die  homosexuelle 
Monatsschrift  „Der  Eigene**  (von  Adolf  Brand).  Eine 
ebenso  wertvolle  periodische  Veröffentlichuiig  wie  das  genannte 
Jahrbuch  ist  die  von  Friedrich  S.  Krauß  herausgegebene, 
jährlich  erscheinende  ,,Anthropophyteia**  (bisher  drei  Bände), 
die  besonders  die  folkloristischen  und  völkerkundlichen  Foi^ 
schungen  auf  sexuellem  Gebiete  pflegt  und  eine  walire  Fundgrube 
neuer  Tatsachen  und  Beobachtungen  ist.  Auch  die  Zeitschriften 
für  das  Studium  der  Geschlechtsleiden,  wie  das  „Archiv  für 
Dermatologie  und  Syphilis**  (von  F.  J.  Pick,  bis  jetat 
82  Bände),  die  „Monatshefte  für  praktische  Derma- 
tologie" (von  Unna  und  Tänzer,  bis  jetzt  44  Bände,  die 
Monatsschrift  für  Harnkran kheiteu  und  sexu- 
elle Hygiene"  (von  W.  Hammer  (früher  K.  Ries),  bis 
jetzt  vier  Bände)  und  die  anderen  deutschea  xmd  ausländischen 
dermato-urologiBchen  ZeitBchriften  enthalten  viel  Material  über 
venerische  Krankheiten  imd  sexuelle  Perversionen,  Interessante 
Aufsätze  über  alle  sexuellen  Fragen,  sowie  eine  reiche  Kasuistik 
und  Bibliographie  finden  sich  in  dem  ,, Archiv  für  Kriminal- 
Anthropologie  und  Kriminalietik"  (bisher  27  Bände, 
Herausgeber  Hans  Groß),  meist  aus  der  Feder  des  kenntnis- 
reichen und  überall  originellen  Psychiaters  Pa  u  1  N  ä  c  k  e ,  ferner 
in  der  „MonatsschriftfürKriminalpsychologieund 
Strafrechts  reform"  von  Gustav  Aschaffenburg,  in 
der  Monatsschrift  „M  ntterschutz.  Zeitschrift  zur  Re- 
formdersexuellen  Ethi  k*'  von  H  e  1  e  n  e  S  t  ö  c  k  e  r  (s.  oben 
S.  "300  u.  304)  und  in  der  von  Karl  V  a  n  s  e  1  o  w  herausgegebenen 
Monatsschrift  ,,G  e  s  c  h  1 1:  c  h  t  und  G  c  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t",  mit  dem 
Beiblatt   „St^xualiTfnrra"  (bisher  zwei  B&nde),  sowie  in   der  von 
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demselben  herausgegebenen  illustrierten  Monatsschrift  „Dia 
Schönheit"  (bisher  vier  Bände).  Endlich  Lst  Doch  der  wesentlich 
rassenhygienischen  Zwecken  dienenden,  wertvollee  Material  ent^ 
haltenden  Zeitschriften  zu  gedenken,  der  von  Ludwig  Welt- 
mann herausgegebenen  „Politisch-Anthropologischen 
Bevue" (bisher  fünf  Jahrgänge)  und  des  von  Alfred  Ploets 
redigierten  „Archiv  für  Rassen-  und  Gesellsohaf ts- 
Biologie"  (bisher  drei  Jahrgänge). 
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DR£IUNDDR£ISSIGST£S    KAPITEL. 

Aasblick  in  die  Zakanft. 

Glüoklioh,  wer  in  seiiiar  IndiTidualitÜ  cb»  Instrument  besitit, 
anf  dem  die  Welt  mit  ihrem  ganien  Beiohtum  cpielen  kanni  Ihm 
wird  auch  die  Geschleohtliohkeit  ein  Ifittel  fein,  daa  Innerste  des 
Lebens  in  fassen,  sein  schmerzlichstes  Leiden  nnd  seine  berauschendste 
Seligkeit,  seinen  furchtbarsten  Abgrund  und  seinen  strahlendsten  GipfeL 

Rosa   Mayredar« 
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Inhalt  des  dreiunddreißigsten  Kapitels. 

Die  Zukunft  der  menschliolieii  Liebe.  —  Die  Anzeichen  das  Fort- 
schrittes und  der  yoUkommeneren  Gestaltung  des  Sexaallebeos.  — 
Verhältnis  der  Sexoalit&t  sum  inneren,  individuellen  Leben.  —  Die 
Formel  des  kategorischi^i  Lnperativs  im  Sexualleben.  —  Die  Ver- 
knüpfung der  Liebe  mit  der  Lebensarbeit.  —  Liebe  und  Persönliohkeil 
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Rückblickend  auf  den  langen  Weg,  der  hinter  uns  liegt,  und 
der  uns  an  allen  Höhen  und  Tiefen  dea  menschlichen  Liebes-  und 
Geschlechtslebens  vorbeiführte,  wollen  wir  noch  kurz  antworten 
auf  die  inhaltsschwere  Ptage :  was  ißt  die  Zukunft  der  mensch- 
lichen Liebe?  LaBt  sidL  ein  Fortschritt  zum  Bessern  erkenueUj 
sind  Ansätze  zu  einer  neuen,  edleien,  vollkommeneren  Gestaltung 
des  Sexuallebens  vorhanden?  Die  Antwort  ist  ein  überzeugtes 
und  freudiges  Ja! 

K  i  e  m  a  1  s  zuvor,  zu  keiner  Zeit  der  Menschheitsgeßchichte 
hat  man  der  menschlichen  Liebe  edu  so  ernstes,  tiefes  Interesse 
entgegengebracht  wie  heute,  niemals  sie  unter  so  eminent 
sozialen  Gesichtspunkten  betrachtet  Wie  ich  schon  auf  der 
ersten  Öffentlichen  Versammlung  des  Bundes  für  Mutterschutz 
ausführte,  entspricht  die  Idee  einer  Eef orm,  Veredelung  und  natür- 
licheren Gestaltung  des  sesiielleii  Lebens  durchaus  der  gesamten 
die  Gesundung  aller  Lebensverhältnisse  ins  Auge  faseenden 
Richtung  unserer  Zeit,  Die  Erkenntnis  bricht  eich  immer  mehr 
Bahn,  daß  auch  das  menschliche  Geschlechtsleben  bewußten 
Eingriffen  im  Sinne  einer  fortsdareitenden  Entwicklung  umgäng- 
lich ist^  daß  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  sowohl 
in  individueller  als  auch  in  sozialer  Beziehung  durch  die  Ver- 
änderungen und  Fortschritte  der  kulturellen  Entwicklung  beein- 
flußt wird  und  nicht  künstlich'  mit  Gewalt  in  Zuständen,  wie 
sie  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  maßgebend  waren, 
zurückgehalten  werden  kann, 

unsere  Liebe  ist  von  dieser  Erde,  behaftet  mit  allen  ircUseh^i 
Mängeln  und  Leiden.  Trotzdem  bejahen  wir  sie  freudig,  in 
der  zuversichtlichen  Hoffnung,  daß  auch  sie  allen  feindliehen 
und  verderblichen  Eioflüssen  entrückt  und  über  die  vergängliche 
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und  zufällige  Form  hinaiiB  zum  scliÖDsteii  Ausdruck  innerex!. 
individuellen  Lebens  erhoben  werden  kaan.  In  der  Spl 
des  Individuums  ist  gewiß  das  Furcktbare  und  Dämonische  des 
Geschlechtstriebes  das  größte  Rätsel.  Aber  der  Weg  der  Ber 
freiung  liegt  klar  und  offen  vor  uns.  Bekämpfen  wir  mutig 
alle  in  diesem  Buche  geschüderien  feindlichen  Gewalten,  die  du 
Liebesleben  unserer  Zeit  vergiften,  zerstören  wir  alle  Keime 
Entartung,  und  prägen  wir  unserem  sexuellen  Gewissen  drei 
Worte  ein :  Gesundheit!  KeinheitI  Verantwortlich- 
keit! i 

Und  nocli  eins.  Weshalb  droht  heute  so  oft  die  Liebe  unter* 
zugehen  in  der  allgemeinen  Zersplitterung  des  Lebens?  Weshalb 
klagen  die  vomekmsten  Geister  und  die  größten  Liebeskünstler 
aber  daa  Fragmentarische  alle  Liebe?  Weil  sie  iacliert  ist,  weil 
sie  nicht  verknüpft  wird  mit  der  Lebensarbeit,  mit  dem 
Kampfe  um  Freiheit,  den  ein  jeder  Mensch  führen  muß,  weil 
sie  nicht  aufgefaßt  wird  als  gemeinsame  Bewältigung  d^a 
Daseins,  als  Gemeinsamkeit  des  inneren  Wachstums. 
Nur  zu  oft  steht  der  Mann  der  Zukunft  dem  Weibe  der  Ver 
gangcnheit  oder  das  Weib  der  Zukunft  dem  Manne  der  V4 
gangenheit  gegenüber,  das  bloße  Geschlecht  dem 
Und  doch  ist  individuelle  liebe  nur  möglich,  wenn  sie  über 
Zwecke  der  bloßen  GescMeehtsbeiriedigung  und  der  Fortpflanzung 
hinaus  auch  dem  Leben  dient  und  allen  Kultur  auf  gaben  der  Zeit 
Die  wunderbarsten  Herzensträume  können  die  positive  Arbeit, 
die  das  Leben  von  der  Liebe  fordert,  nicht  ö^setzeiL  Ohne 
freie  Tat  gibt  es  keine  Liebe I  Das  ist  das  große  Wort 
eines  großen  Denkers.  Und  ich  iilge  hinzu:  kein  Becht  Mif_ 
Liebe,  Das  hat  nur  die  Persönlichkeit,  der  schaif« 
strebende,  wollende  Mensch,  sei  ea  Maim  oder  Frau.  Wie  oft 
sucht  der  Mann  die  Liebe  bei  der  Frau  und  kann  sie  xuokt 
finden  und  hatte  es  doch  so  leicht: 

•  .  ,  .  doch  wenn   ich   suchend  drücke 
Die  Fänge   meines  Geistes  in   ihr  Hirn, 
Dflnkt   mich,   daß  hinter  dieser  hohen  Stirn 
Ein  Etwa«  liegt,  das  einst  gefehlt  dem  Glücke. 

In   diesem   schönen    Verse   Ada  Chris tens  enthüllt 
das  Geheimnis  aller  Liebe.    Wir  sollen  nicht  das  Niedere  sadki 
iin   anderen    Geschlecht,    in  der   geliebten   Person,    sondern    das 
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Höchste,  ihr  geistiges  Wesen,  ihr  Wollen,  ihre  Entwickliings- 
möglichkeit.  Vor  den  Augen  des  modernen  Menschen  steht  die 
individuelle  liebe  zweier  freier  Persönlichkeiteti  als  ein  Ideal, 
wie  es  Dingeiste  dt  poetisch  in  dem  Worte  ausdrückt: 

Und  Liebe  blüht  nur  in  dem  Doppel-Leben 
Verwandter  Seelen,  die  nach  oben  streben. 


"^"^m 
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Anhang  zur  4.-6.  Auflage 

{Nachträge  und  Ergänzungen). 


Zu  S.  35*  Daß  unler  [Jmsländen  sogar  das  —  Angc  eine  eiogene  Sielle 
sein  kann,  beweist  die  merkwürdige  Bcobachiung  von  Dr.  Emil  Bock,  daE  das 
»achte  Verreiben  von  gelber  Salbe  im  Auge  bei  roancbeu  weibUcben  Kranken  die 
Erscheinungen  des  Orgasmus  in  ihren  Geberden  herTorrief. 

Zu  ^«  37  Q*  3S.  la  dem  Romane  «Hunger**  von  ICnul  Hamsun  v'ud 
eine  besondere  Beziehung  und  Wechselwirkung  2 wischen  Hunger  und  Libido 
sexnalis  geschildert.  —  Ebenso  spricht  Georg  Lam er  im  Anfange  seiner  ge- 
dankenreichen Schrift  . Liebe  und  Psychose"  (Wiesbaden  1907)  die  Ansicht  aus, 
dafi  Hunger  und  Liebe  nicht  etwa  Gegensätze  sind,  sondern  das  eine  vielmehr 
die  Vollendung,  Potenzierung  oder  Sublimicrung  des  anderen  darstellt.  Bei  den 
Spinnen  läuft  das  Mau  neben  nicht  seilen  Gefahr,  von  dem  stärkeren  Weibchen 
beim  Liehcaakt  tatsächlich  gefiessen  zu  werden! 

Zu  8.  68,  Vgl.  hierzu  auch  noch  die  gediegene  Arbeit  von  Paul 
Bartels  ,Ueber  Geschlecht sunterachiede  am  Schädel "»  Berlin  1898,  deren  Re- 
sultat ist,  „daS  wir  z.  Z.  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  Männer- 
und  Weiberschädel  nicht  kennen,  ja  dafi  ein  solcher  wahrscheinlich  überhaupt 
nicht  vorhanden  ist". 

Za  8.  97  ff.  üeber  die  Beziehungen  zwischen  Sexualität  and  Nerven- 
system vgl.  auch  den  geistvollen  Vortrag  von  Albeit  Euienbnrg:  .Geschlechts- 
leben  und  NcrTensjslem"  in  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesella ehalt  zur  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten,  1907,  Bd.  V,  No.  2  und  3. 

Zu  8«  99,  Nach  Mob  ins  („Ueber  die  Wirkungen  der  Kastration*, 
Halle  1906)  ist  die  Sciualitäl  das  gemeinsame  Produkt  von  Hoden-  und  Gehirn- 
tätigkeit. 

Za  §•  115  ff.  Ueber  die  lum  Teil  noch  heute  henschende  religiöse 
Prostitution  in  Sfidboineo  bringt  die  in  Amsterdam  erscheinende  „Deutsche 
Wochenicitung  in  den  Niederlanden"  vom  30.  Juli  1907  den  folgenden  Bericht: 
„In  den  Dajakländern  findet  man  beinalie  in  jedem  Kampong  Baliane  und  Basirs. 
Die  Balians  sind  Freudenmädchen,  die  zu  gleicher  Zeit  auch  ärztliche  Hilfe- 
leistungen bieten*  Außerdem  gib!  es  Basirs;  es  sind  dies  Männer,  die  sich  als 
Frauen  kleiden  und  im  übrigen  gerade  wie  die  Baliana  handeln;  doch  nicht  alle 
Basirs  ähneln  sich  in  dieser  Weise.  Baüans  und  Basirs  werden  auch  gew5hnlicb 
verwendet,  um  bei  festlichen  Gelegenheiten  religiöse  Zeremonien  zu  verrichten^ 
so  bei  Hochzeiten,  Slerbefallen  und  Geburten  usw.  Je  nach  der  Festlichkeit 
fungieren  dann  5—15  von  ihnen.  Der  Vorsitzende  der  Balians  und  Basirs  heißt 
Upu;  hierzu  wird  gewöhnlich  die  oder  der  Aelteste  und  Erfahienste  erwählt. 
Dieser  Upu  sitzt  in  der  Mitte  und  die  anderen  links  und  rechts  von  ihm.  Bei 
einem  großen  Fest  verdient  der  Upu  20—30  Gulden»  die  anderen  I — 15.  Je 
weiter  ein  Balian  vom  Upu  entfernt  sitzt,  desto  weniger  beträgt  sein  Honorar. 
Dies  Honorar  nennt  mau  ^Laluh".  Die  raffinierten  Balians  und  Basirs  heißen 
„Baw^imait  maninjan  sangjang^^  d.  h.  heilige  Frauen.  Heutzutage  findet  man 
keine  Basirs  mehr,  die  unsillllch  handeln,  weil  die  Regierung  hiergegen  mit 
schweren  Strafen  vorgegangen  isU  Auch  dürfen  sie  sich  nicht  mehr  Gffenilich  in 
Prautnkleidem  zeigen." 
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Za  S,  210.  Die  Frage  der  geschlechüicbcn  Proinkkuitil  bchandeh  netier- 
ä\üg%  P.  Näclte  (»Die  Uranfange  der  menschlichen  Gesell&chaff  in  .Die  Cm- 
tcbaa*  Tom  17.  August  1907).  Er  glaubt,  dafi  der  Zustand  reinster  Promisiuitil 
nur  kurze  Zeit  wibrte  und  einzelne  Zentren,  Kerne  von  Familienbild anges  aof- 
traten,  eine  Axt  von  »Semi-Promis kuilal",  die  bis  zu  Tölliger  Aasbildasg  dei 
FamitienTerbandci  viel  länger  andauerte  als  der  Zostamd  reinster  PromlskoiiäL 
Doch  waren  diese  ersten  Familien  nur  zeitliche  uod  worden  erst  später  leaier 
und  dauernder.  Diese  Annahme  ändert  jedoch  an  der  Tatsache  aripriog- 
licber  reioer  Promiskuität  nicht  dis  geringste.  Auch  Nicke  etkeniU  diese  alt 
dai  Natürliche  fl^r  den  primitiven  Matchen  an. 

Zu  S«  221  ff.  Zur  Ebefrage  rergl.  die  geistreiche  Broschüre  Ton  Gabriel« 
Reuter.  Das  Problem  der  Ehe,  Berlin  1907.  —  Die  Verfasserin  konstatiert  eine 
.liefgTetfeode  Unzufriedenheit  mit  den  jetzigen  Ehezuständen,  eine  Sehnsucht,  ja 
ein  uDruhvolles  BedGifnis  nach  Besserung. **  In  der  Ehe  rollzieht  sich  nach  ihr 
der  körperliche  und  seelische  Werdeprorefi  des  Menschen  am  konzentriertesten. 
Als  Ursache  der  vielen  uDglücklichen  Ehen  unseier  Zeit  bezeichnet  sie  den  gerade 
heute  mit  besonderer  Stärke  hervortretenden  unterschied  in  Denkweise  und  Weh- 
aeschauung  zwischen  den  Angehörigen  derselben  Gesellscbaftsschichlea  ond 
Bildungsklassen,  besonders  in  religi&ser  Beziehung,  und  das  Expeiimentiereo  mit 
den  so  ungeiegelten  DaseinsverhÜtnrssen.  sovie  die  Frauenbewegung.  Nach 
Gabriete  Renter  wird  das  Kind  der  Regulator  aller  Veränderungen  der  £be 
werden,  die  in  der  Zukunft  zu  erwarten  sind.  Als  »Ehe*  definiert  Verfassena 
jeden  ernsten  Bund  zwischen  ^fann  und  Weib,  der  zum  Zweck  einer  Lebens- 
gemeinscbaft  und  mit  der  Absicht.  Kinder  zu  zeugen  und  zu  erziehen,  geschlossen 
wird  —  ganz  gleich  ob  mit  oder  ohne  staatliche  und  kbchlcbe  Autorisatioo  Im 
Gegensalie  zu  diesem  Begriff  der  .Ehe*  stehen  dann  Oüchltge  oder  läng« 
dauerade,  aber  nur  der  Anregung  und  dem  Sinneneenusse  dienende  Btlodaisse. 
Interessant  ist.  dafi  die  Verfasserin  der  modernen  Frau  .Güte  und  mdtterlicbe 
Nachsicht*  bezüglich  der  ehelichen  Untreue  des  Gatten  eroptifhit.  Es  sei  für  das 
Wohl  »hrer  Kinder  und  ihr  eigenes  wichttger,  daö  er  ihr  Liebe.  Hochachtung 
und  Freundschaft,  als  unbedingte  physische  Treue  bewahre.  Nur  hat  VetC  oidil 
an  die  MfiglJcbkeit  geschlechtlicher  Infektion  bei  geleirenilicher  untreue  gedacht, 
die  das  Wohl  der  Gattin  und  der  Kinder  fehr  stark  bedroht!  Mit  Redit  tritt 
Verf.  für  eine  Erleichterung  der  Ehescheidungen  ein.  Diese  werde  die  Ehcft 
nicht  verfl sehen,  sondern  gerade  beide  Teile  vorsichtiger,  behutsamer  DidkM, 
dem  andern  weh  zu  tun.  Die  Kinder  loltieu  stets  bis  zum  14.  J»fare  bd  te 
Muller  bleiben.  —  Vgl.  femer  die  erschöpfende  Darstellung  des  modeiuen  Cfc^ 
leben«  iu  der  Schrift:  „üeber  das  eheliche  Gißck.  Erfahningeo,  Reflexionen  vLä 
Ratschläge  eines  Arztes  "     (Wiesbaden   1906) 

Zu  i^*  228.  Vielleicht  beiuht  auch  die  Forderung  der  jungfräulichen  Ün* 
berBhnhcit  des  Weibes  auf  der  alten  Erfahrung,  dafl  durch  den  geschlcchüicheii 
Verkehr  und  noch  mehr  durch  die  erste  Konzeption  im  weiblichen  OrgaoitniM 
weiigehcnde  spezifj«:che  Verindenjogen  gesetzt  werden,  so  daS  der  erste  llua 
fOr  immer  das  weibliche  Wesen  in  setoem  Sinne  umprägt  und  sogar  noch  auf  di6 
▼on  einem  zweiten  ertetigte  Nachkommenschaft  seine  Wirkung  ausftbt  (VgL 
hierüber  G.  Lomcr,  Liebe  und  Psjchosc  S.  37.) 

Zu  H.  2^10.  Die  Idee  der  Simulianliebe  wird  auch  m  einem  neoerdin|^ 
erachienenea  französischen  Romane  »A  la  merci  de  rbetue*  ron  Jean  Tarbel 
(Paria,  1907)  durcbgeOlhrt.  Die  Heldin  hat  zwei  Liebhaber  nötig,  einen  berfihmtea 
älteren  Gelehrten  IQr  Kopf  und  Herz  und  daneben  einen  jQngerea  Ant  für  dit 
Befriedigung  ihrer  Sinnlichkeit.  —  Umgekehrt  schildern  die  Doppelliebc  etoca 
Mannes  zu  einer  Weltdame  und  einem  Naturkinde  Knut  Hamsun  in  .Paa*  ood 
Gny  de  Maupassaut  in  »Notre  coeur*. 

Za  S.  270.  Als  eine  Zeitgenossin  der  rietliebeoden  George  Saod  vod 
gleich  dieser  theoretische  oad  praktische  Vertreterin  der  freien  Liebe  sei  Korteaia 
Allart  de  Mdritens  (1601  —  1879)  genannt,  die  Cousine  der  bekaanten  Scknft- 
Btellertn  Delphine  Gay  uod  Verfasserin  eines  1672  ertcbieneoCD  SchlOfaetroiBtlt 
,Les  Encbamements  de  Prudence*.  in  dem  sie  die  Geschichte  tlirea  der  fr«ta 
Liebe  gewidmeten  Lebens  eriihk.  Zuerst  die  Geliebte  eine»  Edelmanset,  foliak 
sie,  als  sie  ihre  Schwangerschaft  eutdecklc,  und  war  daoji  nadieroroder  mit  da« 
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italicnischcD  Staatsmanne  Gino  Capponi  ('1826  —  1829),  mit  dem  betrihmlen 
französischen  Schriftsteller  ChaleaubrJaDd  (1829 — 1831).  dem  cngliKcheu  Roman- 
dicbier  Btilwer  (1831—1836).  dem  Italiener  Mazzini  (1837  —  1840),  dem  Krilikcr 
Saiü  te-BeuTC  (1840 — 1841)  in  freier  Liebe  verbunden,  um  in  den  Jahien  1843 
bis  1845  die  ^brichst  leg^itime  und  sehr  unglückliche  Galliu  ciuea  Archilekien 
Napoleon  de  M^rilena  zu  werden,  während  sie  mit  ihren  fniheien  Liebhabern 
sehr  glücklich  gcitbt  halle.  Leon  Seicht  hal  neuerdings  in  der  „I^evue  de 
Paris'  vom  L  Juli  1907  das  Leben  dieser  mf^rkwflrdfgea  Pricsleriu  der  freien 
Liebe  geschildert,  j£u  deren  oben  erw^ähnlem,  Roman  George  Sand  die  Vor» 
rede  schrieb.     Vgl.  Lilerarischea  Echo  vom  L  August  1907  Sp.  1612  — 1613. 

Ztt  8.  S'ltJ.  Auch  in  Holland  ist  eiQ  Bund  für  Multeischuli  gegründet 
worden,  die  »Vrreeniging'  Onderlinge  VrouwenbescheTmiiig". 

Zn  S.  329*  Ein  drastisches  Beispiel  ftlr  die  jedes  ästhetische  Empfinden 
zeitweilig  vernichtende  Wirkung  des  Alkohols  teilt  E.  Krac pclin  (Die  psychia- 
trischen Aufgaben  des  Staaies,  Jena  1900  S.  6)  mil:  Eine  ganze  Reihe  von 
Studenten  wurde  von  einer  viel  beschälliglen  Proslitiiierten  angesteckt,  die  von 
Jugend  auf  schwachsinoig,  mit  Lupus  der  Nase  und  frischer  Syphilis  behaftet  war! 

Zti  S  35  U  In  den  70cr  Jahren  nannte  man  in  Wien  Männer«  die  für 
den  Koitus  käuflich  waren,  .Heogstc". 

Zu  S»  3ft  1—364.  Hierher  gehört  in  gewissem  Sinne  auch  die  Aeußerung 
Gutzkows  in  den  , Neuen  Serapionsbiöderu"  (^Breslau  1877  Bd.  I  S.  198),  düfi  der 
Mann  das  Bedürfnis  habe^  zuweilen  das  „Weib  an  sich*,  nicht  das  Weib  mit  den 
lausend  Ndcken  der  Gatiinnen, der  Mutier, der TGchlcr  zusehen  und  mit  ihm  umziJ gehen. 
Zu  S.  37»,  Schon  vor  Hellpach  bat  übrigens  Anton  Baumgarten 
in  zwei  im  8.  und  IL  Bande  des  „Archiv  für  Krinjinalaothropologie"  veiüffent- 
licLten^  beichtenswertes  Matertal  enthaltenden  Aufsäizen  „Polizei  und  Prosiitulion" 
und  „Die  Beiiebungen  der  Prostitution  zum  Verbrechen"  eine  sozial  psychologische 
Erklärung  tler  Prosiitution  zu  geben  versuchte 

Zu  H.  401.  Zahlreiche  neue  Gesichtspunkte,  die  durch  die  Entdecknngen 
auf  dem  Gebiete  der  Syphilisforsch ung  angeregt  worden  sind,  linden  sich  in  der 
vorzfighchen  Abbandluug  von  J.  Jadassohn  „Syphilidologiscbc  Beiträge":  im 
Archiv  lür  Deimatülogie  und  Syphilis  1907  (Festschrift  für  Prof.  Neißer).  Vgl, 
fem  er  die  Daislelhrog  der  neuen  SyphiUslebien  bei  P.  G.  Unna  und  Iwan 
Bloch:   „Die  Praris  der  Hautkrankheiten-   (Wien  und  Berlin  19€S  S.  548—592). 

Zu  S.  443^444.  Die  Frage  der  syphilitischen  Ansteckung  der  Ehefrauen 
durch  ihre  Männer  bebandelt  neuerdings  Alfred  Fournicr:  „Die  Syphilis  der 
ehrbaren  Frauen"   (deutsch  von  G-  Vorberg,  Leipzig  und  Wien  1907), 

Zu  S.  4*3.  In  seiner  gedankenreichen  Studie:  „Die  Zukunft  der 
Prosliiuiiun*  (in:  Monatsschrift  „Mutterschutz*,  Juli  1907  S.  274—288}  vertritt 
auch  Havelock  Ellis  die  optimistische  Auffassung  der  allmählichen  und  sicheren 
Verminderunjc  der  Prostitution  auf  indirektem  Wege,  d.  h.  dadurch,  dafl  wir 
uns  selbst  sozial  wie  wirtschaftlich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Menschlichkeit  hiben. 

Zn  S.  459,  C.  Posner  führt  die  Befunde  von  Fremdkötpern  in  der 
Hamr5bre  des  Mannes  nicht  alle  auf  Onanie  zurück.  Er  konstatierte  öfter,  d^fi 
dieselben  von  anderen  Personen  eingefTihn  worden  seien,  und  meint,  es  bandle 
sich  hier  um  Betätigung  sadistischer  Neigungen,  i.  T.  bei  Ilorooscxuellea 
(C,  Posner  „Fremdkörper  in  der  Harnröhre  des  Mannes;  nebst  Bemerkungen 
über  die  Psychologie  solcher  Fälle**.    In:  Therapie  der  Gegenwart,  September  1902), 

Za  H«  47L  Di6  selbst  exzessive  Onanie  Gesundheit  und  Arbeitsfrische 
wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigen  kann,  lehrt  der  folgen  ie  von  mir  beobachtete 
Fall.  Es  handelt  sich  um  einen  40jährigen  Gelehrten,  der,  wahrscheinlich  durch 
ein  Kindeimädcheu  veifOhrt,^  seit  seinem  funfien  Lebeosjahre  nuuuletbrocheu  der 
Maslurbaiioo  frHhnt  und  seil  der  Pubertät  tagtäglich  mehrere  Male  (drei- 
bis  zehnmal!)  ouiiniert,  ohne  daß  seine  Arbeitskraft  daninlcr  gelilteu  bat.  Der 
Patient  ist  ein  gnjfler,  kräftiger,  gesunder  Mann,  eine  wirklich  imponierende  Er- 
Bcheinung.  Niemand  würde  einen  hahiiuellen  Onanisten  in  ihm  vermirten.  Üafi 
aas  der  Onanie  d^s  Knaben  und  Jünglings  sich  ein  Zustand  von  löiralicbem 
Onaoismus  beim  Manne  eDtirickelte,  ist  in  diesem  Falle  wohl  wesentlich  einem 
foilgtseiiten  alkoholischen  Mißbrauch  rnzuschreiiben.     Pat.  trinkt  liglich  12  bii 

Bloch,   Sexui^liberj,     4. — 6,  Aaüage. 
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14  Glas  MuBcbener  Bier.  Audi  ist  er  starker  Raucber.  Eine  bereditite  Ver- 
anlag img  lur  Onanie  ist  nicht  nachweisbar.  VISt  den  Patieotcu  existiert  das  weibliche 
Geschlecht  cigenllich  nur  noch  in  der  Phantasie,  er  hat  nur  sehr  setlea  geschleeht* 
liehen  Verkehr  und  meidet  Damen  gesell  Schaft,  obgleich  er  ricl  GlGck  bei  Fzmen  hat 

Zti  H,  472—478.  Vgl.  hierzu  die  interessanten  Er&rlenmgexi  über  d  t 
Onanie  Tom  philosophischen  Standpunkt  bei  A.  Schopenhauer,  Neue  Panlipomcna 
ed.  Grisebach  S.  226—227. 

Z«  S- 483— 484.  In  einer  interessanten  und  gediegenen  Arbeit  bat  Carl 
Laker  schon  1869  als  .Eine  besondere  Form  von  veikchiter  Richlunjs  des 
weiblichen  Geschlcchlslricbcs"  (Archiv  für  Gynäkologie,  1889,  Bd.  XXX IV. 
Heft  3,  S.  293/}.)  Fälle  von  sexueller  Frigidität  des  Weihes  in  coitti  beschricbep, 
die  nicht  als  ^Anacslhesia  sexualis*"  aufzufassen  sind,  da  der  Geschlechtstrieb 
normal,  häufig  sogar  gesteigerl  ist  und  nur  gescblecblliche  Befricdigurg  bei  der 
normalen  Begallung  völlig  fehlt  und  eist  durch  einfache  oder  wechselseitige 
Onanie  eireichl  wird.  Es  besteht  dabei  normale  Zuneigung  jnra  anciereo 
GcschlechL,  körperliche  und  geistige  Gesundheit.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dJifl 
dmch  irgendwelche  anatomische  Abweichungen  eine  Erregung  der  das  Wollust- 
gefubl  veimittclndcn,  gröSlentcils  in  der  Klitoiis  endigenden  sensiblen  Kenrea 
beim  Beischlafe  nicht  last&ndc  kommt  und  durch  Aenderuog  der  Stellung  in  coita 
eventuell  doch  noch  hervorgerufen  werden  kann.  Der  oben  S,  93  von  mir  mit- 
geteilte Fall  gehört  zu  dieser  Kategorie  von  iclativcr  bciw.  temporärer 
Anaesthcsia  sexualis,  während  bei  der  eigentlichen  absoluten  sexoelleo 
Anästhesie  auch  der  Geschlechtstrieb  von  vomhereia  fehlt  oder  durch  Exxc&sc 
verloren  geht  wie  hei  weiblichen  Wüstlingen  und  Prostituiertco. 

Zu  S.  484j.  Da0  der  Zustand  der  »Erotomanie*,  des  fibennäfiigen  Ver- 
liebtseins, bereits  von  den  alten  und  mitlclalterlicben  Acrzten  vielfach  als  «la 
krankhafter  angesehen  und  beschrieben  worden  ist,  darauf  hat  in  jüp-^«^«^-  /'■Mt 
u.a.  Julius  Pagel  aufmerksam  gemacht.     Er  veröfientlichle  (in  der   .  i 

Medijcinal-Zeitung",  1892,  S.  8411)  unter  der  Ueberschiift  „E»n  hisloriscL. .  ,_ ^ 

zum  Kapitel  ,Ekclkuicn*  **  die  Uebcrsetzimg  einer  Stelle  aus  dem  •Liltum 
medicinae"  des  Bernhard  von  Gordon  in  Montpellier,  einem  sehr  bekannlro 
und  belicblen  Kompendium  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  in  welchem, 
übiigeDS  nach  dem  Vorgang  von  Avicenna»  der  «amor  (h)ereos*  tu  den 
,melancbolicac  pas&iones"  gerechnet  und  als  besonderer  Abschnitt  in  der  Gropjie 
der  Hirnkjank heilen  bebandelt  wird  (Ausgabe  des  «Lillum  medicinae",  Ljon 
1550,  S.  210),  Auf  den  recht  lehrreichen  und  meikwCirdigcn  Ichalt  kann  ich 
leider  hier  nicht  näher  eingehen  (u.  a.  soll  dem  Eroiomanen  von  einer  möglicbftt 
haßlichen  und  widerwärtigen  alten  Vettel  ein  mit  Menstrnalblut  beflecktes  Hemd 
der  Angebeteten  vor  die  Nase  gehalten  werden  mit  den  bezeichnenden  Worten: 
plalis  est  amica  tua").  Es  sei  nur  vermerkt,  dafi  diese  echt  mittel altci liebe 
^E1[clkur*  ganz  grell  zu  ihrem  Nachteil  absticht  von  der  Art,  wie  im  Alierlum 
(dritles  vorchristliches  Jahrhundert)  Erasistralos,  der  Schüler  des  Ar istotclei 
und  berühmte  Arzt  der  Alexandrinischcn  Schule,  den  in  seine  Stiefmutter 
Stratonica  verliebten  KöDigssohn  Antiochos  heilte.  Die  liebliche  und  der 
antiken  Heilkunst  alle  Ehre  bereitende  Erzählung  mi>ge  man  gleichfalls  bti 
J,  Pagel  nachlesen  (pEtnfDhmng  in  die  Geschichte  der  Medizin*,  Berlin  1896, 
S.  90).  -^  In  einer  umfassenden  Arbeil  „Zur  Geschichte  der  Liebe  als  Krank« 
heil*  (Arcb,  fOr  Kul(  Urgeschichte,  herausg,  von  Georg  Stein  hauten.  Berlia 
1905,  Bd.  III,  S.  66^86)  ist  neuerdings  Hjalroar  Crohns  auf  diesen  Gegen* 
stand  zuiückgekommcn.  Hier  liegt  ein  Thema  mit  einer  reichen  Literaiur  vor. 
das  gelegentlich  einmal  eine  Sonderbcarbeilung  an  anderer  Stelle  rechtfertigte. 

Zn  Si  487»  Uebcr  die  phj'si elegische  Pollution  und  ihre  geringe  V«- 
schiedenheit  vom  Dormalon  Samenerguß  im  Koitus  macht  Schopenhauer  (Ncfot 
Paralipomena,  S.  230—231)  eine  zutreffende  ßemerkuug. 

Zu  S.  490.  In  die  von  P.  Bcrnhaidt  aufgestellte  Kategorie  der  tezoeUeo 
Erregung  durch  Angst  und  Aerger  gehört  auch  der  mir  von  Herrn  Primaiiaf 
Dr.  Emil  Bock  mitgeteilte  Fall  eines  Quinianers.  der  aus  Aulreguog,  eineSck«!- 
arbeit  nicht  vollenden  zu  können,  seine  erste  Ejakulation  bekam.  —  Zur  Literaiur 
Hber  Impotenz:   Nicolo   B&rrucco»   Die   sexuelle   Neurasthenie   und   üue   Be» 
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Ziehung  zu  den  Kranicbcilen  der  Geschlechtsorgane.    Deutsch  w.  R.  Wich  mann. 
2.  Auflaufe,  Berlin   1907. 

Zu  S.  494.  Dupuy  hat  das  häufige  Yorkommen  von  Impotent  bei 
Mänccm  beobachtet,  welche  große  Quantitäten  von  starkem  Kaffee  (täglich 
S--6  Tasscü)  tranken.  Die  männliche  Kraft  kehrte  wieder*  sowie  der  Kaffee» 
gCDuö  ausgesetzt  wurde,  während  bei  Wiederaufnahme  desselben  die  Impoteni 
von  neuem  eintrat  (Referat  in  Deutsche  Medizinal-Zeilung  1888,  Ko.  13,  S.  162, 
nach  «Comptes  reiid»  de  la  socifi^  de  biologie**   1886,  No-  27). 

Za  H<  49h — 499,  fch  m6chte  nach  neueren  Beobachlungen  ebenfalls  einen 
schädigenden  Kinflufl  der  lauge  iortgesetztea  absoluten  sexuellen  Abstinenz  auf 
die  Potenz,  besonders  die  Poteniia  cocundi  annehmen.  Als  Beweis  bierfiir  führe 
ich  namentlich  zwei  Fälle  von  noch  in  den  zwanziger  Jahren  stehendca  Aka- 
demikern an,  die  beide  bis  vor  kurzem  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  gehabt 
hatlcn,  einer  war  sogar  in  zweijähriger  Ehe  enthaltsam  geblieben!  Beide  hatten  in 
letzter  Zeit  wiederholt  vergeblich  versucht,  den  normalen  Coitua  ausiufrihren, 
jedoch  mit  gäoziichem  MißcrfoTgc  quoad  erectionem. 

Zu  S.  &0K  Als  wirksames  Specifikiim  gegen  fnnklionelle  Impotenz  wird 
neuerdings  auch  eine  Verbindung  des  wiiksamen  Prinzips  der  brasilianischen 
Heilpflanze  Muira  Puama  mit  dem  Lecithin,  das  „Muiiacilhin"  von  Enlenburg, 
Posner,  Nevinny  u.  A.  warm  empfohlen. 

Za  S,  607  — 51 5*  Eine  grnndliche  wissenschaftliche  Widerlegung  erfahrt 
die  EnlartiiDgslheorie  auch  in  der  ausgezeichneten  Schrift  von  Dr.  William 
Hirsch  „Genie  und  Entartung.  Eine  psychologische  Studie*  (2.  Auflage.  Berlin 
und  Leipzig  1904).  Am  Schlüsse  (S.  340)  sagt  der  Verfasser:  »Nach  den  an- 
gestellten Untersurhungen  müssen  wir  notwendigerweise  zu  dem  Resultat  ge- 
langen, daß  von  den  erwähn len  Autoren  der  Beweis  einer  allgemeinen  Degene- 
ration der  Kulturvölker  in  keiner  Weise  erbraebt  ist.  Die  Menschheit  befindet 
sieb  nicht  in  einer  „schwarren  Pest  von  Entartung'*  und  die  Welt  braucht  sich 
durch  das  Maichcn  von  der  „Vülkerdämmerung"  ebensowenig  io  Schrecken  ver* 
setzen  tu  lassen  wie  durch  Herrn  Falbs  Prophezeiung  vom  bevorstehenden  Unter- 
gange  unseres  Planeten."  ^  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafl  die  größere 
Veibreilung  der  schädlichen  Gcuuflmittel  (Alkohol,  Tabak  usw.)  und  die  rasche 
Vermehrung  der  Zahl  der  Großstädte,  die  rapide  Zunahme  ihrer  Bevölkcnang» 
durch  welche  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten  besonders  gefördert  werden, 
gewichtige  ursächliche  Faktoren  liir  die  Entartung  der  Rasse  dat stellen.  Jedoch 
bildet  die  groflartige  Ausbildung  der  öffentlichen  Hygiene,  der  die  indi- 
viduelle mehr  und  mehr  zur  Seite  tritt,  ein  wirksames  üegcnwicht.  Die  «Ent- 
laatuüg"  im  Sinne  Hirths  tritt  hier  deutlich  zu  Tage. 

Zu  S.  515«  Treffend  bemerkt  Lora  er  (a.  a.  O.  S.  47):  pDic  Natur  kümmert 
sich  sehr  wenig  darum,  ob  wir  eine  ihrer  Maßnahmen  kurzweg  als  „psychotisch" 
bezeichnen  oder  nicht.  Sie  geht  unbeirrt  Ihren  Weg  und  fiberschreitet  dabei, 
muß  es  sein,  auch  einmal  die  Breite  des  uns  als  „normal"  Gettendeii 
um  ein  Ü  et  rächt  lieb  es." 

Zu  S*  524»  DaB  auch  europäische  Frauen  bisweilen  derartige  Verun- 
staltungen der  männlichen  Genitalien  zur  Steigerung  ihres  Wollustgefühles  ver- 
langen, bewetst  der  folgende  Fall:  Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  50 jähriger  Mann 
auf  der  syphilitischen  Abteilung  des  Lailiacher  Spitals  aufgenommen.  Sein  Aus- 
fluß erwies  sich  aber  nur  als  Balaniüs  (Eicheliripper);  man  fand  aber  bei  ihm 
seinen  ganzen  sehr  großen  Penis  mit  sliäbchenförmigen  Körpern  durchsetzt,  die 
sich  nach  Einschnitten  in  die  Haut  als  Haarnadeln  und  Stecknadeln  awiesen, 
letztere  5—6  cm  laug  mit  pfefrcrküJDg^roßem  Messiupknopf,  wenigstens  lehn  Siück. 
Eine  davon  steckte  teilweise  im  Hoden,  Nach  Entfernung  der  Fremdkörper  teilte 
der  Mann  mit,  daß  seine  Geliebte  diese  hineingesteckt  habe,  damit  ihr  hesser  „die 
Natur  komme**.  Die  Nadeln  lagen  alle  subkutan,  manchmal  den  Peniskürper  ring- 
förmig umschließcnd- 

Zq  S.  529  Z.  9 — 19.  In  Uebereinstimmung  mit  den  hier  ausgesprochenen 
Sitzen  bemerkt  Schopenhauer  (Neue  Paralipomena  S.  234^235):  «Die  aus 
dem  Geschlechtstrieb  entspringenden  ICapiicen  sind  ganz  analog  den  Irr- 
lichtern. Sic  täuschen  auf  dav  kbhiftci-tc;  aber  folgen  wir  ihnen,  st  führen 
sie  uns  in  den  Sumpf,  und  vei schwinden." 
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Za  8.  56^.  Es  gibt  {ibrigens  aucb  eine  heterosexuelle  «GeroDtopbiUe*, 
d.  h.  obDormc  Liebe  junger  Männer  zu  altca  Frauen  oder  junger  MIdchen  tu 
allen  M^noern.  So  teilt  F^ri  |„Nole  sur  iine  Anomalie  de  l'insiinct  seiuel: 
Gcronlophilie**  in;  Journal  de  Neurologie,  1905)  den  Fall  eines  27]ährigea  Manses 
mit,  der  sich  nur  zu  weißhaarigen  älteieo  Frauen  biogezoi;eD  lühhe  und  dies  auf 
Eindrücke  der  frühesten  Jugend  luiQcklührte,  als  er  als  4jäbrige»  Kind  bei  einer 
alleren,  mit  seiner  Familie  befreimdeien  Dame  im  Betie  schlief  und  hierbei  die 
ersten  sexuellea  Regungen  verspürte.  Gegen  junge  Mädchen  und  Frauen  halte 
er  Abneigung,  und  als  einmal  eine  bejahrte  Geliebte  ihre  weifica  ilaare  blond 
färbte,  verlor  sich  soßrleich  seine  Liebe  zu  ihr, 

Zn  S.  603.  Uuber  die  Päderastie  in  Gcflngoissea  Tgl.  Cb.  Perrier»  La 
pddiiaslie  en  prison,  Lyon  1900. 

Zu  S»  61Ö,  Der  hier  erwähole  22 jährige  männliche  Scbeiorwiller  hat 
kürzlich  die  psychologisch  recht  inleiessaute  Geschichte  seines  Leben«  als  ,Wetb" 
verGflfcntUcbl,  vnler  dem  beteichnenden  Tilel:  «Aus  eines  Mannes  Alädcheojahreii'* 
(von  .Nobody*.  Beilin  1907). 

Za  S.  6i2.  Eine  eftreutüm'iche  Form  der  sexuellen  Erregung  durch  «odcn 
Affekte  hat  neuerdings  Charles  F^i^  unier  dem  Namen  ,Ergophilic"  be- 
schrieben {*Nole  sur  une  aDumalie  de  rinslioct  seiuel:  ergophdie."  In 
Betgtquc  m^Jicale  1905),  Es  hanieli  sich  um  eine  26jährige  Fiau,  die  als  rier- 
jähriges  Kind  die  erste  geschlecblliche  Regung  verspürie,  als  sie  bei  einer  Jahr- 
ma^ktsbande  eine  kleinei  ebenso  alte  Jongleurin  mit  drei  Kugeln  ihre  Ktinstsiücke 
ausffihrcn  sah.  Jedesmal,  weon  sie  sich  spiiler  diese  Szene  ins  Gedächtnis  zurück- 
rief, hatte  sie  Orgasmus.  Auch  beim  Anblick  eines  im  Zirkus  mit  Eleganz  nud 
Leichtigkeit  seiue  Exerzitien  ausführenden  Athleten  hatte  sie  denselben.  D^- 
gleichcn,  a!s  sie  cineu  Schnitter  mähen  sah.  la  einer  frigiden  Ehe  kehrte  sie 
immer  wieder  ti  diesen  Vursiellun^eo  als  dem  einzigen  Mittel  sexueller  Ba- 
friediguDg  zurück.  Mit  Recht  unterscheidet  F^r6  diese  Art  der  sexuellen  Cr- 
reguDg  durch  den  Anblick  einer  elegauien  körperlichen  Ucbung  vom  Sadismas. 
Der  allgemein  erregende  Anblick  der  Bewegung  hatte  hier  eine  speziell 
erregende  Wirkung  auf  die  Gctitaliea  einer  offeobar  bjsteriscben  Person.  — 
Vielleicht  gehört  aucb  der  von  Amrain  (Anthropopbyteia,  BJ.  IV,  S  242)  mit- 
geteilte Fall  hierher,  in  dem  ein  53jäbriger  Rentier  durch  das  Herumgevirbeil- 
werden  von  Diinen  auf  schnell  lolierenden  Stühlen  geschlechtlich  ertegl  wird. 

Zu  8.  6;i2.  Fulgeoden  merkwürdigen  Fall  von  sadistischer  Frviheilf- 
beiaubung  teilt  Kieroau  mit  (nach  der  deutschen  Uebersetzung  von  P.  Nicke» 
nebst  Epikrise  Näckes  io:  Archiv /Hr  iCrimioalaDthropotogie.  1907,  S.  359 — 360): 
«Merkwürdiger  Fall  von  Feiischismus,  tu  , The  Alienist  and  Neurologist*, 
1906,  S.  462,  cr^äbli  Kicraaa  folgendes:  Zwei  sehr  a.oge  ebene  Borger  voa 
Wladikauk&s  (RußUnd)  hatten  wiederholt  Mädchen  ans  angesehenen  Famtlien  eni* 
führt  und  in  mcik würdiger  Weise  behandelt.  Wegen  senilen  Schwacbrioat 
wurden  sie  freigespiochcn  und  in  eine  Irreoanslalt  geschafft.  Das  letzte  Opfer 
war  eine  junge  Eibin,  die  von  jenen  ein  ganzes  Jahr  gefangen  ifehaltea  watd. 
Zwei  Greise  mit  Masken  übei  fielen  sie  in  der  Nacht,  versiopfieo  ihr  den  Muod, 
verbanden  ihr  die  Angcn  und  entführten  sie  per  Wagen,  to  einem  reidbea  Saioa 
ward  sie  befreit  Die  zwei  Greise,  ohne  ein  Wort  xu  sagen,  gaben  ihr  ein  cng«s 
Federkleid  und  sperrten  sie  in  einen  grüßen,  vergoldeten  Kä6g,  der  im  Saloo 
stand.  Der  eine  —  den  andern  sah  sie  niemals  wieder  —  beguckte  sie  schweigend 
jeden  Morgen  durch  die  Kaiigsiäbe,  warf  ihr  maochmal  Stücke  Zucker  hin  uad 
brachte  jeden  Morgen  einen  Topf  heißen  Wassers,  das  er  in  den  Fattemapf  des 
Vogels  goß,  indem  er  sagte:  .ßade  dich.  V^ugeTchea."  Das  waren  die  einziges 
Worte,  die  sie  je  hörte I  Erst  nach  eiuem  Jabr  enilioB  sie  der  Herr  «os  den 
Käfig,  vetbaud  ihr  die  Augen  und  brachte  sie  per  Wagen  bis  nahe  an  ihn 
Wohnung.  —  Ein  5balichf?r  Fall  ist  mir  nie  ic  der  Literatur  voTg^komuMB. 
Alles  veilief  hier  rein  pkuonisch.  nichts  von  Coitus,  Exhibiiion  oder  Onanie  vor 
oder  nach  Beschauen  des  eigeutümlicbea  Vogels.  Sicher  liegt  hier  eine  aborliT« 
sexuelle  Befriedigung  vor.  mit  sadistischem  An<iiriche  und  dem  LTmsiande,  dafl 
nur  junge  Mädchen  aus  guten  Familien  im  Vogelkleide  und  m  KäiSg«  n  die  Libido 
erregen  konnten.  Warum  gerade  die  Gestall  des  Vogels?  Vielleicht  spielte  ta 
Unterbewußtsein   der  Vogel  als  ein  geiles  Tier  eine  gewisse  Rolle  mit.     Wftzim 
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beteiligte  sich  dui  der  eine  an  dem  Beschaueo?  Dafi  es  jun^e  Mädchen  Bein 
mufiieii»  ist  bei  Greisen  nahlrlich:  les  extremes  se  touchent.  DaB  sie  tther  auch 
aus  guter  Familie  &ctQ.  mufllen,  darin  liegt  vtrahrscheiulicb  eia  sadistischef  Zug, 
noch  mehr  natfirlkb  ia  der  Gefangennahme." 

Za  S.  ß33.  Vgl.  über  die  Fiaoenniorde  von  Whitechapel •  E.  C  Spitzka, 
The  Wbitecbap«!  Älurders:  iheir  medico- legal  and  hislorical  aspecis.  In:  The 
Journal  of  nervous  and  menlal  diseases,  Dezember  1888,  Großes  Aufsehen  und 
Schrecken  erregle  ein  Mädchenstecher  („piqueur")  In  Paris  in  den  Jahren  1818 
und  1819.  In  lahlreicken  KarikaluTen.  Volksliedern.  Vaudevilles  wurde  dieser 
Attentäter  „gefeteit",  wovon  eine  sehr  seltene  Broschüre  „l.a  Piqtlre  ä  la  Mode"* 
(Paris  1819)  Zeugnis  ablegt.  Vgl.  J.  Grand-Carteret  in:  Les  Images  Ga- 
lantes 1907  Nr.  7.  —  Viel  Schrecken  verbreiteten  aitch  im  Juli  1907  die  Taten 
eines  neuen  „Jack  the  Rippei*"  in  New  York  und  die  grausamen  Kindesmordd 
eines  offeubar  geisteskranken,  bisher  nicht  ergriffenen  Sadisten  in  Berlin,  der  an 
einem  Tage   mehreren    kleinen  Mädchen  mit  einer  Schere   den  Bauch  aufscblitite. 

Zu  S.  tiäS.  Einen  typischen  Fall  von  sexueller  Kleptümanie  teilt  IL  Zingerlö 
mit  (»Beiträge  zur  psychologischen  Genese  sexK eller  Perversitäten"  in:  Jahrbücher 
für  Psychiatrie  und  Neurologie  1900):  Eine  21jährige  von  Kindheit  an  psycho- 
pathiscbe  Frau  hatte  von  der  Schulieit  an  das  bestimmte  Verlangen,  sich  fremde 
Gegenstände  anzueignen,  am  liebsten  solche  aus  braunem  Leder  (braune  Schuhe), 
Schirme,  Geld.  Nur  das  Stehlen  befriedigte  sie,  nicht  das  Behalten  des 
Gestohlenen,  das  sie  meist  zerstörte  oder  verschenkte.  Sie  hat  beim  Diebstahl 
ein  ausgesprochenes  Gefühl  von  Wollust  mit  Absonderung  eines 
Sekretes  in  den  Genitalien.  Sie  handelt  mehr  aus  einem  imwiderstehlichen  An- 
hiebe und  Zwange  und  empfindet  nach  der  Tat  Abscheu  davor.  Sie  bevorzugt 
g^oße  und  schwer  2 u  verbergende  Gegenstände,  gerade  die  ihr  sich  entgegen- 
stellenden Hindernisse  und  Gefahren  und  die  in  deren  Begleitung  auf- 
tietenden  Affekte  sind  das  Wesentliche  und  die  Wollust  erweckende  Moment. 
Die  psychopatbische  Grundlage  des  Zustandes  liefl  sich  einwandfrei  feststellen. 

2d  f*.  644.  Zu  den  vier  krassen  Fallen  von  Masochismus  kommt  noch 
der  folgende,  ebenso  merkwürdige:  Ein  den  besten  Ständen  angehÖriger  Mann, 
Drcifliger,  frequentiert  nur  Prostituierte  mit  —  falschen  Zähnen.  Sie  müssen 
diese  herausnehmen,  worauf  er  an  den  Zähnen  saugt.  Sodann  streckt  er  sich  auf 
dem  Kanapee  aus,  und  die  Prostituierte  mufl  ihm  eins  ihrer  schmutzigen  Hemden 
aufs  Gesicht  legen,  während  er  zugleich  in  jeder  Hand  einen  ihrer  Schuhe  hält. 
Das  ist  für  ihn  der  kritische  Moment.  Das  Mädchen  selbst  würdigt  er  während 
der  ganzen  Prozedur  keines  Blickes,  für  ihn  existieren  nur  Zähne,  Hemd  und 
Schuhe.  Es  handelt  sich  also  um  einen  Ma^ochismus  mit  staik  fetischistischeni 
Einschlage.  —  Die  oben  erwähnte  mittelalterliche  ^Ekelkur"  (Vorhalten  eines 
schmutzigen  Mädchenhemdes)  würde  bei  diesem  Manne  nur  das  GegenteE  er> 
reicht  haben. 

Zu  S.  C8l— C83*  Einen  drastischen  Fall  von  ausschlieÖlichem  Geuital- 
fetischismus  teilt  P.  Garnier  mit  (Les  FiStichistes.  Paris  189G,  S.  170—174), 
H^  handelt  sich  um  einen  48jährigen  Mmn,  der,  im  gewöbulichen  geschlechtlichen 
Verkehr  beinahe  völlig  impotent,  sexuelle  Befriedlj^img  nur  durch  Betrachten 
der  Genitalien  von  Menschen  und  Tieren  erzielte  und  ähnlich  wie  iu  dem 
von  mir  (S.  682 — 693)  mitgeteilten  Falle  ebenfalls  durch  das  Zeicbueu  von 
Genitalien  sexuell  erregt  wurde.  Der  Betreffende  bot  deutliche  Symptome  eines 
Nervenleidens  dar. 

Zu  S*.  tt8;l.  Anfang  der  70  er  Jahie  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  in 
Graz  eine  Gräfin  Chorinsky  von  ihrem  Gatten  und  dessen  Geliebten,  Fräulein 
▼on  Ebergenyi,  ermordet.  Als  sie  eingesperrt  wurden,  scbriebeu  sie  sich  im  Ge- 
fängnisse Briefe,  denen  sie  ihre  abgeschnittenen  Fingernägel  beilegten,  an  deren 
Gcmch  sie  sich  , berauschten". 

Zu  S.  C««— 617.  Vgl.  hierzu  S.  Sonkhanoff,  Contribulion  k  l'^tude 
des  perversions  sexuelles  in:  Anoales  m^dicO'psychologiqnes,  Januar^ Februar- 
heft 1901  (Fall  von  Uro-  und  Koprolaguie  bei  einem  27jährigen  habituellen 
Onanisten).  Einen  merkwürdigen  Fall  von  geschlechtlicher  Erregung  durch  den 
Geruch  von  frisch  gemachtem  Heu  bei  einemi  25|äbrigen  Juristen  teilt  Amrain 
niit  (Anthropophyieia  Bd.  IV  S.  237).    Der  Betreffende  zieht  licb  völlig  nackt  aus» 
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wällt  sich  nWie  besoffen "  Lxu  Heu,  bis  Ejakulalion  einlrilL    Ei  nennt  seinen  Tn«b 
eine  Vis  maior. 

Zu  S.  6^9  — €90,  Auf  die  Gelüste  von  Schubfettschistcn  spekiiUerte  auch 
üfFenbar  die  an  der  sensationellen  Ermordung  des  Grafen  Komarowsky  (Sep- 
tember 1907)  beteiligte  Madame  Tamowsky,  Sie  bestellte  bei  einer  Beiünei 
Firma  meist  gleich  20  Paar  eleganteste  Schtihe  auf  eiiunal,  und  m  jedem  f'4Ai 
Schuhe  passende  Strümpfe  aus  feinstem  seidenen  Gewebe,  die  von  der  gleichen 
Farbe  wie  die  Schuhe  sein  mußteo.  Ferner  trug  sie  an  den  Fuß^^eleuken  xwei 
schwere  goldene  K et lenaimb ander.  Zu  jeder  ihrer  jiaklreicheu  Moijjentoilrtien 
trug  sie  eipens  für  sie  ang^cfertigte  Pantoffeln  im  Preise  von  30—40  Mark. 

Zn  S.  OS»^-ÜÖD.  Vgl.  hierzu  auch  Emil  Schullze-Malkowsky,  «Der 
sexuelle  Trieb  im  Kiiidesallei"  in  Zeitschrift:  .Geschlecht  und  GeselLschaft''  19«>7. 
Heft  6.  S.  370—373  (Mitteilung  von  füaf  sexuellen  Szenen  ans  dem  Jahre  1864, 
deren  Heldin  ein  Mädchen  von  7  Jahren  war!) 

Zu  8.  701—703.  Im  August  1907  wurde  vom  Berliner  Landgericht  I  ein 
47jähriger  Handwerker  zu  3  Jahren  Zuchthans  verurteilt,  weil  er  mit  seiner 
eigenen  jetzt  27jährigen  Tochter  seit  15  Jahren  (!)  Blutschande  getrieben  und 
das  auch  fortgesetzt  halte,  als  er  sich  zum  zweiten  Male  verheiralele.  Das  Mädchen 
hatte  sich  jahrelang  in  einem  Zustande  geschlechtlicher  Hörigkeit  dem  Vater 
gegenüber  befunden,  der  eifersüchtig  darüber  wachte,  daß  die  Tochter  sich  mit 
keinem  andeien  Maune  abgab. 

Bei  manchen  Indiauerstämmen  Zenlrälamerikas  soll  Inzest  iramer  vor- 
kommen, wenn  die  älteste  Tochter  den  Vater  auf  einige  Tage  in  die  Berge  be- 
gleitet, um  ihm  seinen  Maiskuchen  zu  bei  eilen. 

Za  S,  705«      Eine    gitlndliche    kritische  Studie    über    Unzucht  mit  Tieren 
liefert  A.  Haberda  in  der  ^.Vieiteljahrsschrift  f-  gerichtl.  Medizin  1907,  3.  Folge, 
Bd.  XXXUI,  Suppl-Hefl.     Sie  betrifft  172  forensische  Fälle,   nnter  diesen  waren 
nur  zwei  Mädchen    von  16    und  29  Jahren,    die    mit   Hunden  Unrncht    getrieben 
hatten.     Die  meisten  der  männlichen  Täler  waren  Personen,     die    durch    ihren 
Beruf    viel    mit    Hanstieren    zu    lun    hatten,     fast  die  Hälfte  waren  unter 
20   Jahren.       Die    raißbrancbten    Tiere    waren    Rinder,    Ziegen.    Pferde,     Hunde, 
Schweine.  Schafe  und  Hühner.     Meist  handelte  es  sich    tun    beischlaf&hntiche 
Akte,    weniger    oft    um    andere  sexuelle  Berührungen.       Das    16jährige   2^!.irl'hen 
wurde  dabei  betroffen,  als  es  sich  vom  Hunde  begatten  Iteß.     Ihe  meisten   i 
liehen  Täter    benutzten    weibliche   Tiere,       In    zwei  Fällen    ließen    sich 
Burschen  von  Hnnden  per  antim  gebrauchen,  die  dazu  abgerichtet  wurden 
beiden   Fällen  Einrisse    des  Afters    und  Mastdarms  erzeugten.       Nur    in  x\ 
der  172  Fälle  von  Sodomie  lag  Grund  vor,  an  der  gcisligen  Gesundheit    ^ 
zu  zweifeln.    Es  handelte  sich  d.mn  um  Altersschwachsinn,  Epilepsie,  I 
Die  Hauptgründe  für  die  Ansfibung  der  Sodomie  waien:  die  ei höhte  • 
die    geringere  Möglichkeit    auf   dem    Lande    zum    ehelichen    oder  auL  i 

Geschlechtsverkehr,  der  Aberglaube  (Heilung  von  Veneric  durch  Umgang  m  \  .  ,     ,  ./ 

Zu  §•  70Ö«  Mitte  der  70er  Jahre  wurde  in  der  KärnlneisttaOe  in  Wie« 
eine  Prostituierte  in  ihrem  Zimmer  ermordet  gefunden  und  ihre  Ztmmei-  und 
Berufsgenossin  als  Täterin  zu  Kerkerslrafe  verurteilt»  Nach  einigen  Jahren  wuidt 
der  wirk  ich e  Mörder  entdeckt,  und  zwai  veniet  ihn  der  Umstand,  daS  er  nm 
dann  eine  Erektion  bekam,  wenn  er  ein  Huhn  schlachtete.  Er  war  imtiv  den 
Prostituierten  als   „Hendclherr"   bekannt. 

Zu  S.  707*  In  der  Nahe  von  Sagor.  im  Savelhal  bei  Litbach  em^«  toi 
ein  f gen  Jahren  ein  .nfurischer"  Auerhalin,  der  das  ganze  Jahr,  auch  bei  Tage 
„balzte".  Aufseben,  besonders  nachdem  man  herausgefunden  hatte,  dafi  er  — 
Bettlerinnen  angriff!     Es  wuiden  sogar  Lichtbilder  hiervon  aufgenommen. 

Einen  Fall  von  Sodomie  mit  einem  Kaninchen  teilt  Bo^teaa  mit  (»Uli 
cas  de  bestialit^**.     In:  France  medicale  1891.  Bd.  38,  S.  593). 

Uebcr  passive  Sodomie  mit  Htindcn  vgl.  A.  Montalti    ,La  pe^ 
il  canc  a  l'uomo"  (In:  SperiraentHle   1887,  Bd.  60  S.  285):  Dclastre 
„Sodomie    bestiaJe"    (Sociale    de    mddecine    legale    1873 — 1874   Bd.   1' 
Drotiardcl    „Pcderastie  d'un  chien    ä  rhomme*    (In:    Semaine    m6 : 
Bd.  Vn.  S.  318).  ~  Fdr^.    «Note  sur  nn  cas  de  bestiahtc  chei  la  fti.......      , 

Archives  de  Neurologie,  1903,  No.  90). 


Zu  S.  710—711.  Eid  lussischer  Leser  teiU  mh  mit,  daß  in  einem  russischen 
Kataloge  für  pornographische  Bilder  und  andere  Arlikel  kuusilidie  mäniiliche 
Glieder  für  Frauen  und  impotente  —  Männer  iiim  Preise  von  10  und  15  Rubeln, 
weibliche  Genitalien  für  30  Rubel  ang^eboteu  and  tatsächlich  geliefert  werden. 

Zu  S.  711«  Vgh  hierzu  uoch  Hugo  Hoppe,  Drei  Fälle  von  SillUclifceils- 
vergehen.  In:  Vierteljahrsschrift  f.  gerichtl.  Medizin  1900,  3.  Folge.  Üd,  XX, 
Heft  2  (zwei  psych opalhis che  Fälle,  ein  Fall  hei  einem  geistig  Gesunden).  — 
H.  Ho  ff  mann,  Ein  Fall  von  Exhibitionismus.  In:  Zeitschrift  für  Medizina-l- 
beamte  1902,  Heft  1  (GeistesgesundJbeit,  Verurteilung). 

Zu  S.  721.  Vgl.  über  die  S ilü ich keits vergehen  das  umfassende  Werk  von 
Miltermaier,  Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  SitlUchkeit,  Beilin  1906 
(erörtert  die  Gcseti^ebuug  der  verschiedenen  Länder  in  vergleichender  Dar- 
atellung).  —  Ferner  J.  Werthauer,  Sitllichkeitsdelikte  der  Großitadl,  Berlin  1907. 

Za  S*  736,  Vgl.  hierzu  noch  O.  Schreiber,  üeber  die  sexuelle  Ent- 
haltsamkeit  in:  Medizinische  Biälter»  1907,  No.  25—27, 

Za  8.  744  ff.  Die  Frage  der  sexuellen  Erziehung  und  Aufklärung  steht 
augenblicklich  im  Vordergrund  des  Interesses,  und  mit  Recht.  Hängt  doch  von 
ihr  wesentlich  die  weitere  Reform  und  Gesundung  aller  sexuellen  Verhältnisse 
der  Kulturvolker  ab.  Deshalb  beschäfiigen  iich  die  inzwischen  im  Druck  er- 
schienenen Verhandlungen  (.Sexualpädagogik",  Leipzig  1907,  8^  Xtl, 
322  Seiten)  des  dritten  Kongresses  der  D.  Ges.  lur  Bek.  der  Geschlechts  krau  kbeiteu 
nur  mit  diesem  Gegenstande,  der  nach  vier  Richtungen  hin  in  eingehenden  Refe- 
raten und  Diskussionen  erQilcrt  wurde:  I.  Sexuelle  Belehrung  in  Haus  uud 
Schule;  IL  Sexuelle  Aufklärung  der  geschlechts reifen  Jugend;  IIl,  Sexuelle  Be- 
lehiuDg  der  Lehrer  und  EUem  und  IV,  Sexuelle  Diätetik  und  Erziehung.  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Sexualpädagogik  in  ihren  verschiedenen  Teilen  ist  in 
dtcsem  umfangreichen  Bande  genau  festgelegt,  auflerdem  ist  am  Schlüsse  eine 
Uebersicht  über  die  neueste  Literatur  dieser  aktuellen  Frage  beigefügt  worden. 
—  Viel  Beherjtigensvi'^crles  ober  aeiiielle  Diätetik  btingen  H.  Mann,  »Die  Kunst 
der  seiuelluu  Lebenslühfung"  'Oranienburg  1907),  und  A.  Eulenburg, 
„Sexuelle  Diätetik'*  (in:  Mulierschuti,  Juli-  und  Augusthefi  1907).  Als  Gegner 
frühzeitiger  sexueller  Aufklärung  bekennt  sich  G.Leu  buscher  („Schulaizllitigkeit 
und  Schulgesundheitspflege",  Leipzig  1907,  S.  65—70).  Er  möchte  sie  erst  beim 
Verlassen  der  Schule  gegeben  sehen.  Doch  wirken  seine  Giünde  nicht  über- 
zeugend und  gellen  vor  allem  nicht  für  die  Giofisladt. 

Zu  S.  77(S  — 777*  Die  Gefahr  des  Alkoholismus  für  die  Nachkommenschaft 
wild  durch  die  Erfahrung  tUuslirlert,  daß  etwa  Vs  ^^^  Überlebenden  Kinder  trunk- 
süchtiger Eltern  an  Epilepsie  erkranken,  und  daß  mehr  als  die  Hälfte  der  idiotischen 
Kinder  von  trunksüchtigen  Eltern  abstammt.  Vgl.  E.  Kraepelin,  Die 
psychiatrischrn  Aufgaben  des  Staates,  Jena  1900,  S.  3.  —  üeber  den  verderb- 
lichen Einllufl  der  Syphilis  bis  auf  die  zweite  und  dritlc  Geoeralion  vgl.  die 
MüDographlc  von  B.  Tarnowsky,  La  famillc  syphilitique  et  sa  desccndaace, 
Clcrmont  (Diso),  1904. 

Zu  S.  792  ff.  Vgl.  zu  diesem  Kapitel  noch  die  freilich  etwas  sehr  sub- 
jektiv und  pro  domo  gebaUeue  Schrift  von  Willy  Schindler»  Das  erotische 
Element  in  Literatur  und  Kunst,  Berlin  1907. 

Za  8.  8Ü8.  Bezüglich  der  belletristischen  Behandlung  der  Fuberlätszeit 
sind  ferner  noch  zu  nennen:  Hermann  Heases  „Unterm  Rad"*,  Emil  Straufl* 
, Freund  Hein",  Robert  Musils  „Die  Verwirrungen  des  Zöglings  Törlefl'*, 
llans  Harls  „Was  zur  Sonne  will",  Robert  Saudeks  „Eine  Gymnasiasten- 
Iragüdie"  in  4  Akten  (vgl.  Gustav  Zieleta  orientierende  Uebefsicht  „Frühlings 
Erwachen**  in:  Das  literarische  Echo  vom  15.  August  1907). 

Zu  H«  60S>— 810.  Die  mannigfaltigen  Kontlikte  der  freien  Liebe  tmd  der 
unehelichen  Mutterschaft  zeigt  au  dem  Schicksal  einer  bedeutenden  Frau  Mar- 
ceüe  Tinayre  in  ^La  Rebelle". 

Zu  S,  81  ä.  Neuerdings  (seit  1.  Februar  1907'!  erscheint  sogar  eine  maso- 
chislische  Monatsschrift:  „Geißel  und  Rute,  Archiv  für  Erziehung  (sie!)  Er- 
wachsener." (Herausgegeben  von  C.  vom  Slcin  o.  O.  (Budapest)  1907,  bisher 
8  Monatshefte.)  Sie  enthält  masochislische  Novellen,  Korrespondenzen,  kiiliur- 
geschichlUcbe  Aursitze  und  Annoncen. 


Xm  8.  83U    Betondete  Ervriliztiui^  Ver^leafdas   gtuBiilegeade  Werk 
A,  Marro    ßbcr  die  Pubetiät  bei  Mann    and  Frap,    am    besten   «tte 
Ausgabe  zu   bemitxen:    «»La    pubeit^    eher    rbomme    et  eher  la  feoiBS.     f 
dana    aea  rapporit  arec  raoibir^pologie,    la  psjcbiatrie.    la  p^da^o^  et  la 
logie.-     (Paiti  1902,  gr,  8»  536  Seilen.) 

Za  8.  822.  Viele  interessante  Details  enthalt  die  Studie  des 
Pijchiaieis  Pasquale  Penta  .[  pervertitacoü  seuuali  oell*  aoaio  e  Vaeonso 
Verzeui  suangolatüie  dl  doone"  (Neapel  1S93).  Veriasser  gibt  dann  Besbife 
XU  einer  Geschichte  der  Psfchopatbia  sexual is  (Kap.  I),  feraer  einen  aBgefaeadrm 
Bericht  Tiber  Verzcot  uod  seine  Laslmoide  (Kap.  IC),  nnter^ncbt  dann  die 
AchnttclVeilea  und  unterschiede  des  menschlichen  und  tierischen  Geschlecht»- 
triebi.'^  (Kap  III),  die  biologischen  Giundlagen  des  Luslmordei  (Kiip.  IV),  bringt 
eine  Ueberaicht  über  die  verschiedenen  sexuellen  Perretsionen  (Kap.  V)  und 
bespricht  endlich  die  Notzucht  (Kap.  Vif  und  die  forensische  Bedeutung  der 
klrteii*n  und  der  scxucliea  Pervcrsionca  (Kap.  VII). 

Vom  vcterloärmcdizini&chea  Siaadpuukie  ist  die  soeben  erschienene  Tor- 
zDgliche  .Scxualbtolügie"  von  Robert  MGltct  (Berlin  1907)  geschrieben,  deren 
Untertitel:  .Vergtetchend-eütwickeliiDgsgeschichiliche  Studien  über  das  Geschlechti' 
leben  des  Menscheo  und  der  hobereo  Tiere*  über  die  Absicht  des  Verfassen 
orieutteit.  die  allgemeinen  biologischen  Wurzeln  der  GeschlecLtseischcinungen 
bloßzulegen.  Diese  vergleichende  Beuacbtung  des  Gcschtechislebens  des 
Menschen  und  der  höheieo  Tiere  lÄßt  viele  Dinge  in  einem  neuen  Lichte  er- 
scheinen und  erschliedt  das  Verständnis  Süt  manche  bisher  dunkle  Erscheinungeft 
des  Geschlechtstriebes. 

Ein  größeres  altgemcines  populäres  Werk  fiber  das  Sexualleben  ist  gcgea» 
wlrlig  iuj  Erscheinen  begriffen;  «Mann  und  Weib*  unter  Iklit Wirkung  hervor- 
ragender Füchgelebrler  hcrausgeg.  voa  R.  Koßmann  und  J.  Weiß»  Stattgait 
1907.     Hi&her  sind  10  reich  illustrierte  Lieferungen  erscliieoen, 

Zu  8.  H2'i,  Besonders  reichbalttg  ist  der  vierte  Band  der  von  Fr.  SL 
Krauß  herausgegebenen  .Anlhiopophyleia*  (erscLeiut  im  Oktober  I907|. 
Er  enthält  u.  a.  die  Abbandluagcn  von  H.  Felder  über  das  Solinger  oad 
bergiscfae  Idiutikon  erolicum,  über  „erotische  Pflanzenbenennungen  im  deulschen 
Volke"  von  Aigrernont,  über  „Zt'iiehen  in  Norddalmaiien"  von  A  MiiroTiA. 
die  „Zuchiwahlehe  in  Bosnien'*  von  Fr.  S.  Krauß,  «Erotische  Tätowierungen* 
von  II.  E.  Lue  decke,  das  ,,  Geschlechtsleben  der  S&moauer"  von  W.  vou  liaiov, 
„Deutsche  Bauernzählungeü"  (erolischen  Chaiakleis)  von  F.  Wcrnerl,  .Bctg»sche 
Volkserzäblufigeu,  die  sn:h  auf  das  Geschlechtsleben  beliehen*  von  IL  Felder, 
pStädtiscbe  Erzählungen  aus  Köln  a.  Rhein*  von  J.  Malzbänden,  «Erotik  und 
Skatütogie  im  Zauberbann  und  XJaunspruch*  voit  Krauß  und  MitJüvi6,  .&teia 
Besuch  bei  einer  Zaubf^rfiau  in  Norddalmaiien*  von  A.  Mitrovic,  »Von  ab- 
sonderUcben  gescblecUilichin  Gelüsten  und  LGsilingen*  von  Karl  Amratn,  .Dtf 
Geruchssinn  in  der  Vita  sexiialis",  Erhebungen  von  Kraufl.  Mitrovi^  und 
Wernert,  pDie  Erotik  beim  Habcifeldlrfiben  in  Oberbayern*  von  Georg  Qucri, 
»Ein  japanisches  FrwhliugsbiJd"  von  ß.  Läufer,  „Ueber  den  .^.tsfi«;*  der 
llL'Ucueu"*  %'on  0.  Knapp.  ^Koitus  und  Sexualiiislinkt",  eine  Urutrage  von 
A.  Kind,  .Die  Stärkung  mäuulicber  Kraft**,  eine  Umfrage  von  K.  Amraia, 
„Elroiik  in  der  Numismaiik*  von  H.  E.  Luedecke.  „Erotische  und  skatotogiscbe 
Sprichwörter  und  Redensarten  der  Serben"  von  V.  S.  Karadii6,  .Gmodlagea 
der  Skaiulogle"  von  Luedecke»  „Slavische  Volks  Überlieferungen  über  den  G^ 
Bchicchts verkehr"  von  Fr.  S.  Krauß. 
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25,    Sexualdifferenz    68 
bis  69 
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695,  753.  838 

Genie,  erotisches  322  bis 
323 

Genitalien,  Variation 
der     weiblichen     26, 
Nervenendapparate    der 
48,  Verhülluüg  149, 
Mißbildungen    der.     als 
Ursache    von   Impotenz 
491,    492,    von  Per  Ver- 
sionen   528-529,    727, 
Fetischismus  für  681  bis 
683.  837,  Geruch  der  685 

Genufllehen  314-^319, 
324—331 

Genufimittel,     pria- 
pische  687—688 

Geronlophilie  563,688, 
836 

Geruch,  Beelisches  Ele- 
mentarphänomen  der 
Liebe  17.  Geschlecht- 
liche Gerüche  18»  des 
Körpers  684—685.  der 
Genitalien  685,  Parf^m- 
drüsen,  sexuelle  18  bis 
19,  Genitalslellen  der 
Nase  19,  sexuelle  Par- 
füme 19,  687,  Ab- 
schwäch ung  der  eroti- 
schen Gerüche  durch  die 
Kultur  20.  Vei  kümme- 
rung des  Geruchsorgan  es 
25,  Beziehungen  der 
Haare  zum  27,  676,  684. 
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RkchkuM  37-38,  Ton 
Pels  163.  PeUielusmiis 
683-687,  837 

Gescbtecht.  das  dritte 
U— 15.  Bedetitimg  det, 
fßr  die  Aetiolofpe  der 
Ptycbopathia  sexualis 
521—522,  daA  vierte  532 

Getchlecbtsakt  siebe 
Coitus 

Gescblecbtsf  reibe  it 
337 

GcBcblccblfikrank' 
bellen  342.  343.  392 
bi«  415,  Vcrb&timg  der 
416-430,  Bebandtung 
der  430—439»  Slaüslik 
der  439—445 

Gescblccbtsrooral. 
doppellc   222,  277.  736 
bii  737 

Gescblecbtsöffnung 
45-46 

Geschlecbtsoigane, 
Urspruuj;  und  Zweck 
43 — 45,  Diffcreniierung 
43—44,  Lochfrage  45 
bis  46,  Gllcdfragc  46 
bis  47,  Lualfrage  47—50 

Gcschlecbtsaion  47 

Geschlechtstrieb,  Vcr- 
erbuDg  16.  Beziehtingen 
der  Kultur  zum  16 — 17, 
835  PetiodiiitAt  29, 
Komponenlen  50—51 

GescbIccbtsuDter- 
sshiede.      körperliche 
57-70.    831.    seelische 
71-93 

Gescbmacküsiun  in  der 
Vita  sexualis  38 

Geselligkeit,  erotisches 
Kkment  io  der  202  bis 
203 

Gesellschaft,  Deutsche, 
zur      Bekämprung     der 
Geschlechlskraukbeiten 
419—420 

Gesiebt,  sexuelle  Be- 
siebung     zur    Kleidung 
164—165 

Gesitbtssinn  in    der 
Vita  sexualis  38 — 10 

Gewissensehe  294  bis 
296 

Gewohnheit  in  der 
Liebe  232,  Bedeutaug 
tür  die  Genesis  sexueller 
P«r?enionen  516.  712, 
725 


Gtdmord  634 

Glalie,  sexuelle  An- 
zicbuDg  durch  681 

Glied,  minnlich.,  t.  Peius 

Gificksehe  763 

Godemich^  460-461 

Gonorrhoe      409—413. 
Behandlung    436—438, 
Ursache  von  Pollutionen  , 
489.  von  Impoleni  491  | 
bis  492 

Gottheiten,  sexuelle  109 
bis  113  I 

Grausamkeit,  Betiebun-  ' 
gen  2ur  Wollust  617  j 
bis  624  I 

Grenizustlnde.  psy-  | 
chische  726 

Grisetle  333—334 

Gruppenehe    215—217 

Gumma  406 

Gymnastik  753 

Gynäkokratie  64 

Haare,  Ausfall  der.  bei 
Syphilis  405,  Haarwuchs 
der  Homosexuellen  552, 
Feiischismus    675—681 

Hackenfetischismns 
690 

Halbwelt  388— 391.  Be- 
ziehungen zur  Mode  167, 
Haarfärbung  675 

Handfetiscbismus  683 

Hängen,  wollüstige  Ge- 
fühle beim  640 

Harn  Organe,  Beziehung 
zu  den  Geschlechts- 
organen 46 

Ha&chischrausch  717 

Häfilicbkeit.  sexuelle 
Wirkung  der  206 

Haut,  Beziehung  sur 
Sexualität  34-35.  48, 
49-50 

Heirat,    vorzeitige    233, 
Heiraisaller235,Heirats-  \ 
trieb  237  I 

.Hengste"  833 

Hermaphroditismns  | 
608—611,  Reste  b,  nor- 
malen Menschen  13—14, 
43-45.  i.  d.  ürgeuhichte 
64,  philosophische  Idee 
des  74,  Hermaphroditen- 
feiischlsmus  683 

Herpes  genitalis  768 

Herrin   639,  641 

Herrischer  Eroliker 
322 


HelirismttS  220 

Heterogamie  775 

HeteroSexualität  13., 
16,  558 

Hexengtaaben«  lexa* 
eile  Elcatente  im  127 
bis  130,  534 

Hierodulen.   114 

Hochstapler  791 

Hoden.  Beziebongen  nras 
Gchim  99.  ß3l 

Homogamie  775 

Homo8exuaHtät539bis 
592,  homosexuelle  Tä- 
towierungen 147,  Gc- 
schlechtskrackbeiteii  bei 
Homosexuellen  413  bis 
4 1 5,  Rendezvous  der 
569.  Bälle  572.  573  bi» 
574.  Theoiie  der  587 
bis  592,  temporiie  604. 
836,  in  der  BeUeUistik 
812—813 

li  6  r  i  g  k  e  i  t .  geschlechl* 
liehe  182.  626.  641  £ 

Hurmone  siehe  Sexual- 
sioffe 

Hosen.  Beztehaogen  sar 
Onanie  476 

HosenlJLtze  162 

Hfiftschmuck  149 

Humoristische         Be- 
trachtung des  SexueU« 
797 

Hand.  Unzuclit  mit  7(H, 
707,  838 

Hygiene,  sexuelle  772 
bis  781 

Hjmeo,  Bedeutong  oad 
Zweck  des   14 

Hype  ras  thcsie.MSodlt 
479—483.  529 

Hypnose  719 

Hypochondrte,itxMslit 
502 

I  d  ealisieran|t  der  SiHBt 
179—180.  VQB  Karpct- 
teilen  672,  rm  KUrper» 
funktioses  686 

Idealtyput,  pat^aeh* 
lieber  6l 

Illusion  sbedfitf  ms, 
erotischet  202 

Impotent  490  Ui  SOt 
835.  funkltondlt  4991 
nervöse  494,  497.  !■■* 
poräie  49o.  paraljtiKke 
497.  tcsiie  499,  D»^ 
biadlavg  4cr  499-501 
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Individuum,  Bedeutung 

407  ä.,   Onanie  der  466 

der  Gegenwart  523  bis                    H 

der  Liebe  für  Jas  3  bis 

big   467,    sexuelle  Sug- 

525                                                      ■ 

4,  32,  104,  282 

gestibiliilt   515,    homo- 

Konzeption 762                         ^^Ä 

Infanlilismiis,    psjcho- 

sexuelle  550  ff,,  Pnlgeln 

Kopfmasse      bei    Mann            ^^^H 

seiualer  483 

TOD  628.  Entstehung  des 

und  Weib  68                            ^^^| 

Iü5iFumentaTiuiD,aiito- 

Fetischismus       673    fif.. 

Koprolagnie    642,    686                  ^| 

erotisches  459—461 

VerfabruDg  der  695  bis 

bis  687                                               ■ 

lotellekt  bei    Mann  und 

698,    Kinderprostilution 

Kurpergewicht, Sexual-                   H 

Weib  77—79 

700— 701.  Wert  gericht- 

differenz des  67                          ^^^B 

Inzest   7D1— 702.  838 

licher     Aussagen     732. 

K5rpergr5sse.   Sexual-           ^^^M 

Ißzucht   779 

Schutzaltei  732.  sexuelle  I 

difiercnz  der  66                        ^^^H 

Erziehung   und  Aufklä- 

Körperverletzung,                 ^^^| 

Jod  bei  Syphilis  435 

rung  746 — 754,  Koedu- 

sadistische 633                           ^^^| 

Junges    Deutschland, 

kation  754,  Lektüre  der 

Korsett  155—159,    Dis-            ^ 

Liebesproblemcdes  192 

797 

zipliD  632,  Fetischismus 

bis  195 

Kitzel,  sexueller  50 

691 

Jungfernhäutchen,    s. 

Kitzler   siehe  Klitoris 

Kostüm  165—166 

Hymen 

Kleidung  141-172, 

Krankenkassen  438 

Jungfrau   ia  der  Etbnü- 

Wesen  152— 153.  Unter- 

Krankheiten, Beziehun- 

logie   113,  213-214 

schied  zwischen  antiker 

gen  zur  Ehe  238 

Junoreo  597—600 

und  moderner  154,  Ober- 

Kriminal-  Pädagogen 

Juristen,  Neigung    zum 

und  Unterkleidung   154 

733 

Masochismus  638 

bis  155,  geschlechllicbe 

K  r )  D  0 1  i  n e  siebe  Reifrock 

Kabaretts  335 

Unterschiede  161—162. 

Kultur,  Beziehungen  zur 

Karfee,  Schädlichkei  1494, 

Wirkung    auf  die   Haut 

Prostitution     361—364, 

835 

163.     Beziehungen    zur 

1       zumAulo-Erutismus458, 

Kaften  377 

Behaarung  27,  Fetischis- 

zur Psycho pathia  sexu« 

Kalüpygische        Reize 

mus  689—691 

bUs  505  ff..  522—526 

159-160 

Kleptomanie,     sexuelle 

Kunst,  Sex ualdiffe reuzen 

Kapital,        Beziehungen 

635,  704,  837 

der    kÜDstlerischeii  Be- 

zum Sexualleben  273 

Klitoris,       Rflckbildung 

gabung  81—82,    könst- 

KaprylgerGche,    sexu- 

26,      Erregbarkeit     26, 

lerisches  Element  in  der 

eller  Charakter  der  18 

Rudiment       eines      ur- 

Liebe    198-206,     das 

KaalralioB  491,  768  bis 

sprünglichen  Ge- 

Sexuelle als  Gegenstand 

769 

schlechtsgliedes  47 

der  795  ff. 

Kasuistik,  religiös-  sexu- 

Kloakenliebe 46 

Kuppelei   376 

elle  131^132 

Klubs,  sexuelle  716 

Kurpfuscher  ei,  sexuelle 

Kaufche  218 

Kuabenliebe  604.  606 

784—786,  791 

Kehlkopf.     Sexualdiffe- 

Koedukation 754 

K  u  s  s ,    erotische    Bedeu- 

renz 68 

Koketterie       139-140, 

tung  35 — 36.  Ursprung 

Keimzellen,  Verschmql- 

626 

36—38»  Bisskuss  37 

1             zung  der  10—11,  Ener- 

Kokolle  390 

.            gtiük  der    76,    Urbilder 

Kolportageliteratur 

L,ady*s  Friead  767 

des      männlichen      und 

801 

Laktation  sperio  de, 

weiblichen    Wesens    76 

'  Komitee,     wissenschaft- 

künstliche Verlängerung 

bis  77 

lich-humanitäres  577 

der  762-764 

Kellnerinnen,  Be- 

Kommunismus  278  bis 

Lan  d  ,  sexuelle  Verirrun- 

liehuDgfD     zur    Prosli- 

:       279 

geu  auf  dem  519—620. 

tuiion    381,    382,    383, 

Kondylome,      syphili  ti- 

706,  638 

'             444 

sche  404 

Lebensalter,  Verhaieen           ^h 

Kinder,    geschlechtliche 

Konferenz       zur       Be- 

der Sexualität  521                    ^^H 

Betätigung  der  14,  698 

kämpfung  des  Mädchen- 

L  e  b  e  w  e  1 1 ,  Führer  für  die           ^^H 

bis  701. 73L838,  Rechte 

baodels  378,  lalernatio- 

324.  325                                     ^^M 

der  289.  Schutz  der  290, 

nale  für  die  Prophylaxe 

Leichen,     Unzucht    mtl.           ^^^t 

Kinderpflegezwang  293, 

der  Teuer,  Krankheiten 

siebe  Nekrophilie                      ^^^H 

Uneheliche  299  ff.,  308, 

419 

Lesbischc  Liebe  siebe           ^^H 

Kinderarbeit  und  Prosti- 

1 Konkubinat  226 

Tribadie                                           ^M 

tution    370,     und    Ver- 

Kontrollstrassen 450 

Leviratsehe  219                         ^^B 

führung    697,     Massen- 

KoDventiDnaUsmus, 

Leukoderma     siehe                  ^^^H 

sterblicbkeit  bei  Syphilis 

der  Ritterzeit  182-183, 

Venushalsband                         ^^H 
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Liebe,  Teil  der  Wissen- 
schaft vom  Meti  sehen  III, 
Bedeutung  und  Ziel  der 
3,  98—99,  Ursprung 
31—32.  GattUDgsiweck 
und  Individualzweck  der 
3—4,  EntwickehiDgs- 
fäbigkeit  der  5—6.  Fle- 
tDentarphänoinen  10»  17^ 
sekundäre  Erschein 

nungen  der  20,24—56, 
EiDtiitt  der  geisljgen 
Elemenic  in  der  28,  31, 
97  ff.,  ÜedeutUDg  der 
Siunesrciie  für  die  33 
bis  40,  Schönheit  und 
Liebe  39—40,  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit 
88,  102,  103,  194,  203 
bi«  206.  828.  Individua- 
Usieiung^  der  103 — 104,  j 
134,  177—197.  roman-  , 
lische  181,  188»  plalo-  | 
nische  180,  608,  Natur- 
geföhl  und  184—185.  , 
sentimentale  185,  186, 
Wehscbmerr  und  186  ff, 
klassische  190—192, 
SelbslaDalyse  in  der 
194 — 195,  satanisch- 
diabolisches Element 
der  196.  323,  artistische 
189,  190,  196,  künsi- 
lerisches  Element  in 
der  198—206,  freie 
195—196,  260-310. 
B08— 809,  832—833. 
Doppelliebe  229—230, 
832,  Einliebc  230,  Liebe 
u.  Ehe  241,  Boh^mdiebe 
196,  276,  wilde  31 1  bis 
338,  809,  in  der  Belle- 
tristik 804-814.  als 
Krankheit  834 

Liebeskunst  319—324 

Liebeswahl  sieheGatten- 
Wahl 

Lippen.  Beziehung  zu 
den  Getiitalien  38 

Lustmord  633— 634,  837 

Lustseuche      siehe 
Syphilis 

Ljrnchjusiiz,  Sadismus 
bei  621 

Mädchenhandel  376bi8 

379 
Mädchenstecher      633 

bis  634,  837 


Magenaffckiionen  bei 
seiueUer    Neurasthenie 
501 
Magie,  sexuelle  83—84, 

128 
Maisons  de  passe    386 
Mammonismus  781 
Mäunerbälle  573 
Männeremanzipation 

537 
Männer  fr  eundichaft 

605-606 
Mauuesschönheit    205 

bis  206,  607 
Mannweib  601  —  602 
Marienkullus  120 
MasochJsinus638— 668, 
837.  biologische  Wurtel 
56,614  ff.,  religiöser  11 2, 
der  Ritteriett  182.    Be- 
ziehung zur  Prostitution 
361—364,  in  der  Kuust 
642.   in  der  Belletristik 
813.  839,    von    Frauen 
645—646 
Massageinstitute   387, 

627,  641  C 
Masturbantenherz  473 
Masturbation     siehe 

Onanie 
Matriarchat     siehe 

Matterrecht 
Menstruation    30.     82, 

474.  502,  730 
Menstruationslqni- 

valente  552 — 553 
Messe,  obszöne  638 
Metamorpboats    sezu- 

alis  601 
Mica-Opeialion  759 
Minderwertigkeit, 
psjchopathische  727 
Minne  181—182 
Mtschliebe  20-21 
Mi&ogynte     127,      183, 

336,  531—538,  808 

Mode,    Theorie  der   166 

bis  168,    als    Teil    des 

Genaßlebens  169—172 

Monandrie  223 

Monismus»  erotischer  5, 

283 
Monogamie  219  ff..  286 
Moral  insanity  727 
Moral  restrainl  758 
Moralstatistik  754 
Morganatische     Ehe 

226 
Mugeradof      475 — ^476, 
601 


Mniracithin  835 
Muse  latrinale  686 
Musik,   Beziehongeii  tor 

Sexualität  40 
Muskulatur    bei    Haso 

und  Weib  67  m 

MQtterheime  299  ^ 

Mutterrecht    217,   220 

bis  221 
Mutterschaft,  Recht  auf 

286.  809-810 
Multerschafts  Ver- 
sicherung 300,  302 
Mutterschutz  297—308. 

833 
Mystik,    sexuelle  116ff.. 

133—134.  796 

Nachtleben  der  grofiea 
Städte  316—317,  325 

Nacktheit,  Beziehungen 
zum  Schamgefühl  141  ff., 
172-176 

Nahrungstrieb  uod 
Sexualitit  37.  38.  831 

Nase,  GcnitaUtcllen  d.  19 

Nationalität  u.  sexuelle 
Anomalien  520 — 521 

Nalurgefflhl,  BeziehttiK 
gen  zur  Liebe  184 

Nautsches,  indische  115 

Nebenhodeneniz&o- 
dung  411.  491 

Neger  674—675 

Nekrophilie  708—" 

Neomalthusianismi 
757-771 

Neurasthenie,  Onanie 
bei  466,  seiaelle  478 
bis  502,  junger  Ehe- 
frauen 502,  als  Ao- 
passungs  erschei  u  uu  g 
511.  uod  Homosex  Ulli- 
lit  542,  544 

Neurochemische 
Theorie      der     Sexual- 
spannung 463 

Neuromechanische 
Theorie      der     Sex»»!- 
Spannung  463 

Neurosen,  aexitetle»  ör* 
Sache  51 

Noiincht  770 

Nympliom«tiie4d0 — 4Q 

Obszön  794C,  Tiw- 
wiemogtm  1 46  — 147, 
Worte  636—637 

Oeffentltchkcii. 
Sernalleb.  L  d.  782—791 
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OkkUisiTpessar  766 
Olfaktorischer        Kuß 
(Rieclikuß)    s.     Gcrucli 
O  u a  ü  1  e  +59  - 47 8,  833  bis 
834,    Ursache   sexueller 
Anäslhesie  93,  484,  des 
Exbibitionismus  712 
Onaujsmus  471 
Opfer,  sexaelles  H2 
O  piumraiisch  717 
Orgasmus,  serueller  53, 

55 
Orthobiüse  512 
Ovariölomie  768—769 

Pädagogik,   sexuelle, 
siehe  Erziehung 

Päderastie  604 

PädikatioD  529,  563  bis 
564,  716—717 

Pädophilie  563,  694 

Pagismus  641 

Faläüllthiscber 

Mensch»     Erotik     des 
29.  144—145 

Panioffelljeld  625 

Paralyse,  progressive, 
nach  Syphilis  406,  als 
Ursache  sexueller  Per- 
versioDGü  528 

Parasyphilitische  Er- 
kraukiiogen  406 

Parfüme,  erotische  19 

Pastoralmediain  131 

Patriarchat  siehe  Vater- 
recht 

Pelz»  erotische  Wirkung 
von  163,  Venus  im  163 
bis  164 

Penis,  freie  Beweglirh- 
keit  des  menschi  ichen  47, 
kfi  östlicher  110,  460. 
461,  MißbilduDgen49l. 
abnorme  Kleinheit  493, 
Fetischismus  681,  682 

Penis  knochcn  47 

Pensionate  386 

Peiicdizität,  sexuelle 
29—30,  60 

Pe  r  V  er  stouen,  sexuelle, 
ßeziehurtgen  zur  Ooanie 
474—476.  zur  Impoteni 
496.  Züchtung  von  516, 
Adgeboieusein  517, 
ethnologische  Verbrei- 
tung 517—519.  durch 
Krankheilen  526—529, 
Behandlung  der  718  bii 
720,  in  der  Belletristik 
811—813 


Perversität,  Charakter 
der  modernen  525 — 526 

Pessimismus  in  der 
Liebe  196—197,  Gcmufl 
im  619 

Pferd,    Unzucht  mit  706 

Phallus,  Kult  des  109ff., 
682 

Phimose  529 

Photographien,  obs- 
Äöne  801 

Piatonismus  180 

Platzangst  501 

Polikliniken  für  Pro- 
stituierte 350.  453.  för 
Venerische  439 

Pollutionen  piehe 
Samenverluste 

Polytindrie  216 

Polygamie,  fakultative 
220,  779 

Polygynie  216,  272 

Pornographie  349, 

792-803,  839 

Präraphaelilipches 
SchuDheilsideat         205, 
Aufifassun  g  der  Liebe  267 

Präservativ  s.  Condom 

Präventiv  verkehr, 
sexueller  759-769 

Priapismus  480.  497 

Priester,  sexuelle  Vor- 
rechte der  Uli!". 

Primäre  Sexuatphäno* 
meue  20 

Promiskiijtal,  ge- 
schlechiüche  210—217, 
832 

Prostatorrhoe  474,489 

Prostituierte,  geborene 
357,  364—365.  Pseudo- 
homosexualiläi  der  603 
bis  604,  in  der  Belle- 
trislik  810-811 

Prostitution  224.  339 
bis  391.  439-453,  De- 
finition 358—359,  reti- 
giöse  103  —  115,  359  bis 
360.  831,  Liteiahir  344 
bis357,  Reglementierung 
346,  356,  357,  mäon- 
liehe  35L  574— 575,  Ur- 
sachen 352.  357.  361, 
369.  374.  375—377, 485, 
833.heimliche  356. 381  ff-, 
öffentliche  379  ff.,  Ka- 
gernierung  450 — 451, 
Verbrechen  und  449, 
masochistische  641  ff. 

Protectrices  566 


Prozesse  791 
Prüderie  172-176 
Prügel,  Gefahren  der  628 
Pseudo-Doa  Juan  324 
Psetidohermaphrodi- 

tismus  610-611,    836 
Pseudo   -   Homosexu- 
alität   475.   541,  549, 
593^611 
Psoriasis    syphilitica 

405 
Psychotherapie      477, 

S'.O,  718 
Pubertät  462,550-551, 

730.  839,  840 
P  u  l  ver,  spermatölende767 
Putzsucht  374 
Pygmalionismuä  710 

Quecksilber  als  Heil-^ 
mittel  bei  Syphilis  431 
bis  435 

Rasse,  Bedeutung  fflr  die 
sexuellen  AoomaHen 
520,  Fetischismus  für 
674—675 

Raubehe  218 

Reflexion  Bliebe  194  bis 
195.  497.  813  -  814 

Reforrakleid  168 

Regenbogenhaut.  Eut- 
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